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Vorwort 

Der  vorliegende  Baud  des  Jahresberichts  der  Fhar- 
macie  berichtet  über  die  wichtigeren  Fortschritte  der  Pharma- 
kognosie, der  pharmaceutischen  Chemie  und  der  praktischen 
Pharmacie,  sowie  der  gerichtlichen  Chemie,  und  der  Chemie  der 
Nahrnngs-  und  Genussmittel  und  der  für  den  Apotheker  wichti- 
geren Theile  der  medicinischen  Chemie  im  Jahre  1891.  Wie 
bisher  bin  ich  auch  bei  Bearbeitung  dieses  Jahresberichts  durch 
Herrn  Corpsstabsapotheker  Weich elt  in  Coblenz  in  höchst 
dankenswerther  Weise  unterstützt.  Auch  bin  ich  den  Herren 
Professor  Dr.  C.  Hartwich  in  Zürich,  Privatdozent  Dr.  Troeger 
in  Braunschweig  und  Corpsstabsapotheker  Dr.  Lüdtke  in  Altena 
fiir  ihre  Unterstützung  zu  Danke  verpflichtet. 

Braunschweig  im  März  1893. 

H.  Beckurt& 
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I.   Pharmakognosie. 


A.    Allgemeines. 

Deutsehe Kolonialprodude:  I.  Ostafrika;  II.  Neu-Guinea*). 

üeber  Deutschlands  Handelsbeziehungen  zu  Japan  berichtete 
F.Riedel»). 

Zukunftsfragen  über  Nahrungs-  und  Nutzpflanzen  von  G.  L. 
Goodale  '). 

lieber  die  Nutz-  und  Kulturpflanzen  von  Louisiana  ver- 
öffentlichte K.  Mohr^)  einen  sehr  interessanten  Aufsatz,  welcher 
Q.  A.  Mittheilangen  über  das  Zuckerrohr,  die  Orange,  die 
Ramie-  und  Jutefaser  und  die  Rebe  brachte.  Letztere  ist 
nur  durch  eine  Sorte  vertreten,  Vitis  rotundifolia,  welche 
tibrigens  sehr  saure  Trauben  liefert.  —  Die  Rohrzuckerpro- 
duction  hat  neuerdings  wieder  einen  grossen  Aufschwung  ge- 
nommen. —  Citrus  Aurantium  Risse  wird  nur  in  den  niedersten 
Theilen  des  Landes  und  an  der  Golfküste  östlich  von  Vermillion 
kultivirt.  Die  Louisiana^  oder  Kreoleoorange  ist  ausserordentlich 
geschätzt.  Citronenkultur  kommt  nur  vereinzelt  an  der  Küste 
vor.  —  Die  Ramie-  und  Jutepflanze  gedeihen  vortrefflich; 
von  den  Chinagraspflanzen  werden  Boehmeria  nivoa 
G^aud.,  B.  tenacissima  Band,  und  B.  candicans  Bl.,  von  der 
Jute  Corchorus  capsularisL.  und  C.  olitorius  L.  kultivirt. 

Ueber  unsere  essbaren  Früchte  und  Samen  bei  verschiedenen 
Völkern  und  in  verschiedenen  Zeitperioden  hat  Fristedt*)  einen 
Vortrag  gehalten. 

Ueber  Londoner  Drogen,  deren  Varietäten  und  Verwechselun- 
gen; Vortrag  von  H.  Helbing^),  gehalten  in  der  Sitzung  der 
mrliner  pharmaceutischen  Gesellschaft. 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  696,  770. 

2)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1691,  47;  siehe  auchRepert  der  Pharm.  1891,  63. 

3)  Pharm.  Rundsch.  1891,  IX,  202  u.  230. 

4)  Pharm.  Rundsch,  1891,  132. 

5)  Upsala  Läkare  Forenings  P^örhandlingar  XXVI,  No.  1 ;  s.  auch  Pharm. 
Ztg.  1891,  809. 

6)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  306-  ^ 

PhtfmaeeatiriebMr  Jahnsberiehl  f.  1891.  1 


2  Pharmakognosie. 

Die  Drogen  Algeriens  sind  Gegenstand  eines  Aufsatzes  vou 
Simmonds^).  Hiernach  liefert  Ferula  communis  L.,  besonders 
nahe  der  morokkanischen  Grenze  sehr  häufig,  ansehnliche  Thränen 
eines  Gummiharzes,  welches  dem  Ammoniacum  sehr  ähnlich  ist 
und  mit  dem  früher  als  Fasoy  oder  Fashog  aus  Marokko  ex- 
portirten  afrikanischen  Ammoniacum  identisch  sein  soll.  Letzteres 
wurde  bisher  nach  Lindley  von  F.  tingitana  L.  abgeleitet,  doch 
liefert  diese  Art  wie  auch  F.  longipes,  F.  vesceritensis 
und  F.  tunitana  nur  wenig  Gummiharz.  Auf  den  Genuss  der 
Wurzel  von  F.  communis  während  einer  Huugersnoth  wird  eine 
besondere  Hautkrankheit  zurückgeführt.  —  Das  aus  der  Wurzel- 
rinde von  Thapsia  garganicaL.  (Umbellifere)  gewonnene  Harz 
ist  zu  vertheilenden  Pflastern  sehr  geschätzt.  —  Paronychia 
und  einige  andere  Gattungen  dienen  den  Arabern  als  Thee.  — 
Opuntia  Ficus  indica  Haw.  wird  in  Folge  ihres  reichen  Schleim- 
gehaltes als  Kataplasma  sowie  innerlich  gegen  Diarrhoe  benutzt. 
—  Salep  kommt  in  sehr  grossen  Knollen  von  Orchis 
Munbyana  und  0.  Robertiana.  —  Zu  Insektenpulver 
dienen  die  Blüthenköpfe  von  Pyrethrum  Willemeti  und 
anderen  Arten.  —  Anthemis  nobilis  L.  kommt  zwar  wild  vor, 
die  Handelswaare  wird  indessen  aus  Europa  eingeführt.  —  Viel- 
fach kultivirt  werden  Gapsicum  annuum  L.,  C.  frutescens  W. 
und  auch  Lippia  citriodora  Kth.;  Erythraea  CentauriumP. 
wird  in  grossen  Mengen  ausgeführt,  ebenso  Anacyclus  Pyre- 
thrum De  C.,  Borrago  officinalis  L.  und  Mentha  Pule- 
gium  L.  Auch  Alkanna  tinctoria  Tausch  kommt  häufig 
vor^  wird  aber  nu^  wenig  gesammelt. 

Die  Drogen  des  Mütelmeerg^ietes  in  historischer  und  geo' 
graphisch-botanischer  Hinsicht  behandelte  Planchen^). 

Sawada,  K.,  Plants  employed  in  medical  in  the  Japanese 
Pharmacopoea  *). 

Die  Pharmakologie  der  neueren  Materia  medica^).  Diese  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Parke,  Davis  &  Co.  herausgege- 
benen Berichte  enthalten  u.  A.  Mittheilungen  über  Cergis  cana* 
densis,  Kawa-Kawa,  Cola  acuminata,  Lamium  album,  Convallaria 
majalis,  Lippia  mexicana,  Manaca  (Brunfelsia  Hopeana),  Mango- 
steen  (Garcinia  Mangostana),  Manzanita  (Arctostaphylos  glauca), 
Mistletoe  (Phoradendron  flavescens),  Ferula  Sumbul,  Mutisia  vici- 
aefolia,  Orthosiphon  stamineus,  Paracotorinde,  Pichi  (Fabiana  im- 
bricata),  Sabbatia  EUiottii  u.  campestris,  Rhus  aromatica,  Sedum 
acre,  CapseUa  Bursa  Pastoris,  Artemisia  frigida,   Oxydendron  ar* 


1)  Am.  Journ.  of  Pharm.  1891,  76;    durch  Phai-m.  Centralh.  1891,  268. 

2)  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  1891,  I,  142  u.  210;  8.  auch  Pharm.  Ztg. 
1891,  286. 

8)  The  Botonical  Magrazine  Tokio  1891,  Vol.  V. 

4)  The  Pharmacology  of  the  newer  materia  medica  1891,  XI,  864,  867, 
904,  918,  914;  XII,  983,  968,  996,  998,  1027;  XIII,  1080;  XIV,  1110,  1127, 
1145,  1151,  1159,  1161,  1163,  1176,  1182,  1188;  siehe  auch  Repertor.  d 
Pharm.  1891»  95,  124;  1892,  12. 
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borenm,  Stjlosauthes  elatior,  Drosera  rotundifolia  L.,  Tonga  (zu- 
sammeDgeseiztes  Fluidextract  der  Wurzel  von  Raphidophora  vi- 
tiensis  Schott,  und  der  Rinde  von  Premua  taitensis  Schauer),  Thapsia 
garganica  L.,  Sarracenia  flava  L.  Die  genannten  Drogen  haben  be- 
reits in  früheren  Jahresberichten  Envähnung  gefunden  bezw.  werden 
in  diesem  Jahresberichte  an  den  zuständigen  Stellen  aufgeführt. 

Mittheilungen  über  einige  einfache  anamüische  Drogen  brachte 
Moynier  de  Villepoix  1).  Dai-Hoan  war  eine  Art  Rha- 
barber, der  auch  im  äusseren  vielfach  an  russische  Waare  er- 
innerte. Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  scheint  er  sich  mehr 
der  Rhapontic  oder  europäischem  Rhabarber  zu  nähern.  —  Son 
Trä  (Mieny)  soll  von  dem  japanischen  Mispelbaum,  Eriobotrya 
Japonica  Lindl.  (Rosaceen)  abstammen.  Die  Droge  stellt  die 
kugelige  Frucht  des  Baumes  dar,  welche  in  ringförmigen,  röthlichen 
Scheiben  in  den  Handel  gelangt.  Sie  besitzt  einen  herben  Ge- 
schmack und  soll  als  Digestivum  sehr  geschätzt  sein.  —  Cang- 
Knong.  Unter  diesem  Namen  befinden  sich  Fragmente  eines 
fingerdicken,  aussen  graugelblichen  Rhizoms  im  Handel,  deren 
Rinde  der  Länge  nach  stark  gefaltet  erscheint  und  kreisförmige 
Eindrücke  trägt.  Der  Geruch  ist  sehr  aromatisch,  der  Geschmack 
gewürzbaft  und  scharf.  Alle  übrigen  Eigenschaften  beuten  darauf 
hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Art  Ingwerwurzel  zu  thun  haben. 
—  Mach-Dong.  Die  Abstammung  dieser  Droge  ist  nicht  zu 
ermitteln.  Dieselbe  besteht  aus  kleinen  gleichförmigen  Rhizomen 
von  1  bis  2  cm  Länge  von  bräunlich -gelber  Farbe,  der  Länge 
nach  gefurcht.  Dieselben  scheinen  im  frischen  Zustande  sehr 
saftreich  zu  sein.  Der  Geschmack  ist  süsslich.  Sie  enthalten  viel 
Glykose;  Fehling'sche  Lösung  wird  durch  das  Dekokt  stark  redu- 
cirt  Khiem-Thi^t.  Die  Droge  besteht  aus  endospermhaltigen 
Samenfragmenten  von  0,5  bis  1  cm  Durchmesser,  welche  von 
einer  holzigen,  braunen,  selten  untermischten  Kapsel  eingeschlossen 
sind.  Jedes  Korn  ist  angebohrt,  und  in  der  Höhlung  liegt  eine 
todte,  ausgetrocknete  Insektenlarve,  welche  überall  den  Embryo 
verzehrt  zu  haben  scheint.  Die  Abstammung  Hess  sich  nicht  fest- 
stellen. Don-Bi.  Diese  Wurzel  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
Ipecacuanha.  Sie  ist  3  bis  4  cm  lang,  6  bis  8  mm  dick,  mit 
einer  bräunlichen  Rinde  bedeckt.  Die  Wurzel  ist  stärkemehlreich. 
Huinh-Bä.  Die  Droge  besteht  aus  mächtigen  Rindenstücken  von 
Pterocarpus  flavus  Lour,  dessen  Blätter  von  den  Eingeborenen 
als  Bandwurmmittel  angewendet  und  dessen  Holzspäne  zum  Gelb- 
filrben  von  Seide  benutzt  worden.  Die  Rinde  ist  2  bis  3  mm 
dick,  bedeckt  mit  einer  grauen  Korkschicht.  Sie  sinkt  in  Wasser 
unter.  Der  Geschmack  ist  bitter.  In  den  Sklerenchymbändem 
ist  ein  Farbstoff  enthalten,  welchen  der  Verfasser  nicht  näher 
untersucht  hat.  Als  weitere  werthvolle  anamitische  Drogen  werden 
erwähnt:  Tao-N'Hon,  Früchte  von  Ziziphus  JujubaW.  gegen 
Asthma;  Xugen-Khung,  Wurzel  von  Levisticum  officinale 

1)  rUnion  pharmac.  189],  117  n.  160. 
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Koch,  alsBlutreiniguugsmittelangewenflet;  Moc-Quä,  Früchte  von. 
Cydonia  vulgaris?.,  gegen  nervöse  Krankheiten  und  Rachitis; 
Thuyen-Thoi,     die    einzige    Droge    thierischer    Abstammung, 
besteht  aus  den  Puppen  einer  Cikadenart,  welche  gegen  Paralyse 
angewendet  werden. 

Ueber  chinesische  Drogen  macht  Holmes  i)  folgende  Mit- 
theilungen. I.  Astragalus  Henryi  Oliv.,  Huang-ch'i  oder 
T'iao-ch'i  in  Shantung  und  Manchuria.  Die  als  Heilmittel  ange- 
wendete Wurzel  ist  6  bis  8  Zoll  lang,  gelblich-weiss,  mit  dicker 
Rinde  und  markigem  Centrum.  Die  in  Japan  unter  demselben 
Namen  gebräuchliche  Droge  stammt  von  Astragalus  reflexistipulus 
Miq.,  andere  von  A.  adsurgens  oder  von  Hedysarum  esculentum 
Ledeb.  2.  Codonopsis  Tangshen  Oliv,  wird  von  den 
Armen  als  ein  Substitut  der  theuren  Ginsengwurzel  angewendet; 
die  Pflanze  wächst  nebst  zwei  anderen  Varietäten,  welche  eine 
minder  werthvolle  Handelssorte  liefern,  in  den  Bergen  des  Tang- 
distriktes. Die  frische  Wurzel  besitzt  einen  weissen,  klebrigen 
Saft  und,  ebenso  wie  die  Blätter,  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Auch  von  Campanula  pilosula  Fr.  und  Adenophora  sp.  ig.  soll 
die  Wurzel  gesammelt  werden.  3.  Inula  racemosa  Hook  f., 
Muhsiang.  Die  Pflanze  wird  in  den  Bergen  von  Hupeh  als  ein 
Substitut  der  Wurzel  von  Aplotaxis  auriculata  D.  C,  welche  aus 
Kashmir  über  Bombay  und  Calcutta  in  China  eingeführt  wird, 
angewendet.  Die  in  Japan  kultivirte  Inula  Helenium  wird  in 
China  als  „t'u  mu-hsiang'*  bezeichnet.  4.  Ligusticum  sinense 
Oliv.  K*ao-pen,  in  der  Provinz  Hupeh,  Distrikt  Hsingshan  und 
in  der  Provinz  Szechwan,  Distrikt  No-Wushan.  Die  Wurzel  bildet 
ein  wichtiges  Arzneimittel.  Die  in  Japan  unter  diesem  Namen 
bekannte  Droge  stammt  von  Nothosmyrnium  japonicum  Miq. 
5.  Buddleia  officinalis,  deren  Blüthen  eine  werthvolle  Droge 
bilden.  Eine  andere  Varietät  der  Droge  soll  von  Edgworthia 
chrysantha  Lindl.  abstammen.  7.  Nauclea  sinensis  Oliv. 
K'ou-t'eng.  Eine  Tinctur,  aus  den  Blüthenstielen  und  Theilen  des 
Stammes  bereitet,  findet  Anwendung  bei  Erkrankungen  der  Kinder. 
Die  Pflanze  wächst  in  dem  nördlichen,  gebirgigen  Theile  d«r 
Provinz  Nan-t'o.  Die  in  Japan  unter  diesem  Namen  bekannte 
Droge  stammt  von  Uncaria  rhyncophylla  Miq.  —  Bezüglich  des 
von  Blumea  balsamifera  D.  C.  abstammenden  Ngai- Kampfers  be- 
stätigt der  Verfasser,  dass  derselbe  in  Kwangtung  und  Hainan 
producirt  wird.  Das  Rohproduct  wird  von  dem  Hafen  Hoihow  in 
Hainan  in  einer  Menge  von  15000  Pfd.  jährlich  exportirt.  Der 
Rohkampfer  wird  in  Canton  gereinigt. 

Drogen  aus  Kaiser-Wilhelms-Land,  In  Engler's  Jahrbüchern 
finden  wir  eine  Aufzeichnung  der  Drogen,  welche  aus  Deutsch- 
Papuasien  exportirt  werden.  Es  dürften  folgende  von  allgemeinem 
Interesse    sein:    Lange  Muskatnüsse   von   Myristica   argentea 


1)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  No.  1096,  1149. 

2)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  280. 
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Warb.,  dort  Pala  papua  genannt,  bilden  einen  bedeutenden 
Handelsartikel  und  spielen  neben  der  Massoirinde  bei  den  Stämmen 
des  Binnenlandes  die  Rolle  des  Geldes.  Von  weiteren  Myristica- 
arten  werden  kultivirt:  M  fatua  Sw.  undM.  succedanea  Reinio. 
Die  jungen,  sich  entwickelnden  Blätter  von  Cycas  papuana  F. 
V.  M.  werden  als  Beikost  zum  Reis  gegessen.  Cordyline  Jac- 
quini  Kth.,  eine  Liliacee,  wird  ihrer  schönen  Blätter  wegen 
kultivirt,  Dioscorea  papuana  Warb,  und  D.  alata  L.  ihrer 
Wurzeln  wegen.  Pueraria  novo-guineensis  Warb.,  eine 
Papilionacee,  liefert  vorzügliches  Flechtmaterial;  Derris  elliptica 
Benth.  Fischgift.  Die  Stammrinde  einer  Glataart  (Anacar- 
diaceen)  enthält  einen  an  der  Luft  allmälig  zu  einem  schwarzen 
Harze  eintrocknenden  Saft,  der  auf  der  Haut  starke  Entzündun- 
gen hervorruft.  Auch  Garica  Papaya  und  Nicotiana  Taba- 
cum  gehören  zu  den  Kulturgewächsen.  Auodendron  Aamlu 
Warb,  ist  eine  neue  Milchsaft  (Kautschuk)  haltige  Liane  der 
Neu-Lauenburggruppe,  deren  schön  glänzende,  feste  Faser  dort 
viel  gebraucht  wird.  Capsicum  longum  kommt  in  klein- 
früchtigen  Formen  verwildert  vor.  Sarcocephalus  cordatus 
Miq-  heisst  bei  Finschhafen  der  bitteren  Rinde  und  einer  ober- 
flächlichen Aehnlichkcit  wegen  Kinabaum.  Lagenaria  vul- 
garis Ser.,  welche  die  Calebassen  liefert,  war  schon  vor  der  An- 
kunft der  Europäer  bis  in  die  fernsten  Inseln  Polynesiens  ver- 
breitet. Dieselbe  ist,  wirklich  wild,  fern  von  aller  Kultur  noch 
nicht  gefunden  worden. 

Mittheilungen  über  einige  nordamerikanische  Drogen  ^)  (Li- 
gnsticum  filicinum,  Gicuta  maculata  Lam.,  Euphorbia 
marginata,  Eupatorium  purpureum  L.,  Hieracium  vene- 
nosum  L.,  Triosteum  perfoliatum  L.,  Lechea  major, 
Helianthemum  canadense,  Galium  pilosum,  Geanothus 
americanus  L.,  Sabbatia  angularis  Pursh). 

Cultur  von  MedicinaUPflanzen  in  CentraUAfrika,  Von  den 
Pflanzen,  deren  Gultur  einigen  Erfolg  verspricht,  werden  aus  dem 
Nyassa-District  folgende  gemeldet.  1)  Landolphia  florida 
zur  Kautschukgewinnung.  2)  Indigo  an  den  Hügeln  des  Zomba- 
gebirges.  3)  Strophanthus  hispidus  D.  G.  Die  Eingeborenen 
bereiten  aus  den  Samen  ein  Pfeilgift,  indem  sie  dieselben  zu  Brei 
anstossen,  mit  einer  gummiartigen  Substanz  vermischen  und  mit 
diesem  Gemisch  die  Pfeilspitze  bestreichen.  4)  Die  grösste  Aus- 
sicht auf  Erfolg  würde  die  Anlage  von  Kaffee  plan  tagen  ge- 
währen, wenn  es  möglich  wäre,  die  genügende  Anzahl  von  Ar- 
beitern herbeizuschaffen  *). 

Ceber  Drogenculturen  auf  Ceylon  (Thee,  Ghinarinden,  Kaffee, 
Cacao,  Parakautschukbaum,  Guttaperchabäume  u.  s.  w.)  '). 

In   Japan    ist   man    nach    dem   Jahresberichte    des   Gentral- 


1)  Apoth.Ztpr.  1891,  414. 

2)  The  Pacific  Record  1891,  Vol.  39,  Xo.  613. 

3)  Apoth.-Ztg.  1891,  117. 
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gesundheitsbureaus  i)  mit  der  Cultur  von  Arzneipflanzen  erustlich 
beschäftigt.  Zum  Anbau  kamen  verschiedene  Varietäten  Mohn 
zur  Feststellung  der  zur  Opiumgewinnung  tauglichsten  Spielart, 
mehrere  Insektenpulverpflanzen,  unter  denen  sich,  wie  zu  erwarten 
stand,  die  dalmatinische  Pflanze  am  besten  bewährt,  Goca  aus 
Java,  für  die  auf  der  Insel  Yaeyema  ein  passender  Boden  und 
Standort  ermittelt  wurde,  und  Crocus  sativus  L.  Ferner  werden 
cultivirt:  Thymus  vulgaris  L.,  Lavandula  vera  DG.,  Rosmarinus 
officinalis  L.,  Artemisia  Absinthium  L.  etc.  In  Aussicht  genommen 
ist  femer  die  Cultur  von  Olea  Europaea  L.,  Rheum  officinale  Baill., 
Hyoscyamus,  Belladonna  u.  s.  w. 

Ueber  Zerkleinerung  von  Drogen  berichtete  H.  ünger^). 
Mit  dem  Zerkleinerungsmaasse,  welches  das  Deutsche  Arzneibuch 
jetzt  für  fast  alle  Drogen  vorschreibt,  ist  dasselbe  —  abgesehen 
von  einzelnen  Drogen  wie  Gort.  Ghinae,  Gortex  Gondurango  u. 
dergl.,  wo  das  Maass  der  Zerkleinerung  von  grosser  Bedeutung 
ist  —  höchst  wahrscheinlich  zu  weit  gegangen.  Unger  weist 
dieses  an  einigen  Beispielen  nach. 

1.  Radix  Rhei,  unter  den  gleichen  Bedingungen  ausge- 
zogen : 

20  :  200  20  :  200 

Grobes  Pulver,  Sieb  4  1  cc  grosse  Stücke 

ohne  Schütteln  nach  eintägigem  Stehen  in  gleich  weiten  Gläsern, 
146,0  trübes  Filtrat  mit  147,0  klares  Filtrat  mit 

3,68  o/o  Extract.  3,820  »/o  F^tract. 

2.  Rhizoma  Hydrastis. 

20  :  :iOO  20 :  200 

Grobes  Pulver,  Sieb  4  Nur  grob  auf  der  Maschine 

geschnittene  Wurzel 
mit   Spirit.  dilut.   von   0,898    spec.  Gew.   ausgezogen   nach  ca.  4 
Tagen 

Filtrat : 
Spec.  Gew.  =   0,9032  0,9028 

Extract        =  1,820  »/o.  1,80  «/o. 

Das  von  dem  Arzneibuch  für  Drogen  vorgeschriebene  Zer- 
kleinerungsmaass  braucht,  wie  H.  Unger')  an  einigen  weiteren 
Beispielen  nachweist,  bei  Darstellung  verschiedener  Extracte  nicht 
so  ängstlich  innegehalten  zu  werden,  so  z.B.  bei  Extractum Rhei, 
Hydrastis  u.  s.  w.,  während  bei  Extractum  Ghinae,  noch  mehr 
bei  Extractum  Gondurango  fluid,  das  Maass  der  Zerkleinerung 
der  Drogen  für  den  Ausfall  dieser  Präparate  von  grosser  Bedeu- 
tung ist. 

Gaesai  und  Loretz  ^)  bezeichnen  die  vom  Deutschen  Arznei- 


1)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  No.  1122,  510. 
*2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  360. 

3)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  360. 

4)  Preisverzeichniss  von  Caesar  u.  Loretz  1891,  Sept.  S.  6. 
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buch  für  Herstellung  der  groben  Pulver  gegebenen  Vorschriften 
als  einen  Missgriff  und  der  Praxis  absolut  nicht  entsprechend. 
Die  näheren  diesbezüglichen  Ausführungen  sind  in  deren  Ge- 
schäftsbericht wiedergegeben. 

Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Drogen  und  galenischen 
Präparaten  auf  chemischem  Wege;  Vortrag  von  H.  Beckurts^) 
gelegentlich  der  20.  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker- 
vereins 1891.  Der  Vortragende  gab  eine  Uebersicht  der  auf 
diesem  Gebiet  veröfifentlichten  Arbeiten  und  bezeichnete  gleich- 
zeitig die  empfehlenswerthesten  Untersuchungsmethoden  zur  Werth- 
bestimmung von  Opium,  Chinarinde,  Strychnossamen  und  narko- 
tischen Extracten.  Es  werden  diese  Metboden,  welche  sämmtlich 
in  den  letzten  Jahresberichten  mitgetheilt  worden  sind,  im  spe- 
cielleu  Theil  dieses  Jahresberichts  an  den  zuständigen  Stellen 
nochmals  erwähnt  werden,  —  Das  neuerdings  von  Lloyd  ange- 
gebene Verfahren  ist  seitens  Beckurts'  Gegenstand  erst  einiger 
Versuche  gewesen,  welche  nur  ein  ungünstiges  Ergebniss, 
aber  auch  schon  Fingerzeige  gaben,  wie  das  Verfahren,  ent- 
sprechend verändert,  brauchbare  Resultate  zu  liefern  im  Stande 
ist.  Namentlich  scheinen  dem  frisch  gefällten  Eisenhydroxyd 
beachtenswerthe  Eigenschaften  zur  Aufschliessung  der  Extracte 
innezuwohnen. 

Einige  Analysen  von  gepulverten  Drogen  theilt  E.  Diete- 
rich •)  mit. 

In  100  Theilen: 


Wasser 

Asche 

Ealiumcarbonat 

Pulvis 

berechnet 

berechnet 

t 

auf  die 
Asche 

auf  die 
Substanz 

Canthnridam    .     .    . 

5,9—9,50 

6,45-8,50 

_ 

. 

Flor.  Chrysanthemi . 

5,55—7.95 

6.35—6,75 

35,27 

2.24 

Fol.  Senn.  Alezandr. 

5,05—8.30 

11.85—14,30 

13,28 

1.90 

Fol.  Senn.  Tinevelly 

6,90—10,95 

11,15—12,60 

13,76 

1,72 

Herb.  Conii     .     .     , 

12,40 

13,06 

26,4 

3,45 

Herb.  Digritalis    .    . 

7,05-11,60 

7,55—7.95 

38,99—47,97 

3,10-3,79 

Herb.  Hyoscyami 

9.70 

23,05 

22.42 

5,17 

Herb.  Meliloti     .     . 

11.16 

9.50 

— 

— 

Rad.  Althaeae     .    . 

6,*20-9,10 

5.80—6  05 

17.02 

1.08 

Rad.  Indis      .    .    . 

3,60  -7,60 

3,55-4.90 

21.02 

1.03 

Rad.  Liqniritiae  .    . 

6,i5-9,80 

5.20—6,15 

— 

— 

Rad  Rhei    .... 

6.85-6,  5 

11,15—12,25 

8,40 

1,03 

SecaU  com.  deoleai. 

7,85—10,00 

5,05—5,60 

— 

— 

Sem.  Foenicnli    .    . 

9,95—18,55 

7,95—9,05 

Spuren 

1)  Apoth  -Ztg.  1891,  524.  582.  538. 

2)  Helfenb.  Annalen  1890,  88. 
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üeber  die  Verfälschunrj  von  Drogen  und  Nahmtigsmitteln  in 
den  Vereinigten  Staaten  macht  P.  Brown  i),  welcher  von  300 
Objecten  des  Detailhandels  ^/s  verfälscht  fand,  folgende  Angaben: 


Gegenstand: 


War  verfälscht  mit: 


Lycopodiam .  .  . 
Tartarus  depuratas 
Gewürze  .... 


Bermuda  Arroow-Root 
Extr.  Liquirit.  pulv.  . 
Gummi  arab.     .     .     . 
Rad.  Rhei  pulv.     .    . 

Pip.  nigr.  plv.  .     .     . 


60  %  Starkemehl. 

Stärke,  Gyps,  Kalkphosphat. 

Mit  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener,  durch  das 
Mikroskop  leicht  erkennbarer  Substanzen. 

St.  Vincent  Arroow-Root  und  Kartoffelstärke. 

Stärkemehl. 

Dextrin  und  Stärke. 

Terra  alba  und  Stärke,  welche  mit  Curcuma  ge- 
färbt war. 

Mehl,  gestossener  Schiffszwieback,  Cacao- 
schalen   etc. 

Talg,  Wasser. 

Alte,  von  Parasiten  befallene  Schoten. 

Gepulv.  Cedernholz. 


Adeps 

Fruct.  Vanillae      .    .     . 
Cort.  Cinnam.  pulv.    .    . 

Falsche  Drogen.  Wardleworth*)  berichtet,  dass  eine  ganze 
Reihe  wichtiger,  pharmaceatischer  Drogen  verfälscht  an  den  Markt 
kämen,  und  zwar  wären  die  Substitute  zum  Theil  neuer  Art, 
während  nur  sehr  wenige  der  bekannten  Verfälschungen  vorkämen. 
Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Artikel  des 
Londoner  Marktes  und  erwähnt  unter  anderen:  Ipomoea  Purga, 
Rad.  Columbae,  Galabarbohnen,  Crotonsamen,  Sarsaparilla,  Balsa- 
mum  Copaivae  und  Kolanüsse.  Es  dürfte  indessen  in  vielen 
Fällen  keine  Verfälschung  vorliegen,  sondern  die  Absicht,  Drogen 
an  den  Markt  zu  bringen,  welche  sich  in  ihrem  Heimathlande 
eines  besonderen  Rufes  erfreuen.  Eine  genaue  Untersuchung  ist 
in  allen  Fällen  geboten. 

Eine  Reihe  mangelhafter  Drogenbenennungen^  welche  sich  all- 
mälig  eingeschlichen  haben  und  leicht  zu  unangenehmen  Miss- 
Verständnissen  führen  können,  schildert  M.Holmes').  Man  be- 
zeichnet z.  B.  die  Wurzel  von  Scopolia  japonica  als  japanesische 
Belladonna,  diejenige  von  Scopolia  carniolica  Jacq.  als  Belladonna 
Scopolia,  während  man  dieselben  als  japanesische  und  australische 
Scopolia  unterscheiden  sollte.  —  Ferner  sollte  bei  Drogen,  welche 
in  verschiedenen  Ländern  cultivirt  werden,  wie  z.  B.  Coca,  stets 
das  Vaterland  angegeben  werden,  da  der  Gehalt  an  Alkaloiden 
durch  den  Standort  wesentlich  beeinflusst  wird.  —  Erzeugnisse 
von  drei  verschiedenen  Pflanzen  werden  als  Folia  Jaborandi  be- 
zeicbnet:  1.  Folia  J.  von  Pernambuco  von  Pilocarpus  pennatifolius 
Lem.,  2.  Folia  J.  von  Rio  Janeiro  von  Pilocarpus  Selloanus  Engl., 


1)  Bull,  of  Pharm.  1891,  10. 

2)  The  Chemist  and  Drugg.  1891,  736. 

8)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1891,  837. 
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3.  Folia  J.  von  Piper  Jaborandi  Vell.  —  Der  Ursprung  des  eigent- 
lichen Opoponax  ist  unbekannt,  das  gegenwärtig  in  der  Parfumerie 
als  Opoponax  bekannte  ätherische  Oel  wird  aus  dem  Gummiharz 
von  Balsamodendron  Kafal  Kth.  destillirt,  welches  von  den  Chinesen 
„Myrrh"  genannt  wird.  —  Während  wir  unter  Valeriana  die 
Wurzel  von  Valeriana  oflf.  verstehen,  bezeichnet  man  als  ameri- 
kanischen Baldrian  diejenige  von  Cypripedium  pubescens  W.  und  C. 
parvifloram.  —  Unter  Wintergreenöl  sollte  man  das  Oel  von  Gaul- 
theria  procumbens  L.  verstehen,  in  den  Vereinigten  Staaten  wird 
aber  dafür  dasjenige  von  Pyrola  umbellata  L.  verstanden.  —  Ameri- 
kanischer Wurmsamen  ist  Ghenopodium  ambrosioides  var.  anthel- 
minticum.  —  Für  die  Rinde  von  Drimys  Winteri,  Cortex  Win- 
terauus,  wird  diejenige  von  Cinnamodendron  corticosum  und  auch 
diejenige  von  Croton  Malambo  substituirt.  —  Um  sich  vor  solchen 
Irrthümern  zu  schützen,  schlägt  der  Verfasser  vor,  dass  in  allen 
Fällen  der  botanische  Name  dem  vaterländischen  in  Klammern 
beigefügt  werde,  dass  man  ferner  durchaus  vermeiden  sollte,  mit 
demselben  Namen  zwei  ganz  verschiedene  Drogen  zu  bezeichnen 
und  dass  man  ein  genaues  Verzeichniss  der  Synonyma  aufstellen 
sollte.       V 

Untersuchungen  einiger  narkotischer  Versuchspflanzen  von  den 
Rieselfeldern  Berlins  hat  0.  Schweissinger^)  angestellt  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Alkaloidgehalt  narkotischer 
Kräuter  bei  deren  Cultivirung  niedriger  werde.  Als  Schluss- 
folgerung geht  aus  den  Untersuchungsbefunden  hervor,  dass  wild- 
wachsende und  auf  den  Berliner  Rieselfeldern  cultivirte  Arznei- 
gewächse (Aconitum,  Hyoscyamus,  Datura  Straraonium)  eine  er- 
hebliche Verschiedenheit  im  Alkaloidgehalt  nicht  zeigten  mit 
AnsDahme  von  Belladonna  (wildes  Kraut  0,40,  cultivirtes  0,17  %). 

Ärasct,  eine  in  Uruguay  und  Brasilien  einheimische  Droge, 
hat  sich  gegen  Menorrhagie  durchaus  bewährt,  auch  sogar  in 
solchen  Fällen,  wo  Hydrastis  canadensis  durchaus  versagte.  Die 
wirksame  Substanz,  welche  chemisch  noch  nicht  festgestellt  ist, 
findet  sich  in  den  knolligen  Anschwellungen  der  Wurzel  des 
Arasa-Strauches  und  zwar  vorwiegend  in  der  ziemlich  dicken 
Rinde  der  Wurzel.  2  g  der  letzteren  werden  mit  einer  Tasse 
Wasser  gekocht  und  ebenso  wie  Hydrastis,  einige  Tage  vor  sowie 
während  der  Menstruation  täglich  1—3  Mal  genommen.  Der 
Geschmack  dieser  Droge  ähnelt  dem  der  Cascarille  und  sollen 
irgendwelche  Nebenwirkungen    durchaus   nicht  vorhanden  sein  ^). 

Das  Pfeügift  des  Zwergstammes  der  Monbutti's  in  Central- 
afrika  wird  nach  Parke  und  Holmes^)  aus  Theilen  verschie- 
dener Pflanzen  bereitet.  1.  Eine  Rinde,  welche  in  frischem  Zu- 
stande angewendet  werden  muss.    Dieselbe  ist  aussen  dunkelbraun. 


1)  durch  Pharm.  Zt».  1891,  607. 

2)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  822. 

3)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.   1891,  1085,  917;    siehe   auch   die 
Ausfuhrangen  von  T.  H.  hierzu  in  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  381. 


10  Pharmakoguosie. 

innen  hellroth  gefärbt  und  ca.   Vs  Zoll  dick.      Dieselbe   stammt 
von  einem  Baume,  welcher  von  den  Eingeborenen  El  in  da  genannt 
wird  und   welcher   mit  Erythrophloeum    Guineense   Don. 
identisch   sein    dürfte.     2.   Ein   grosses   grünes   Blatt   von   einer 
Pflanze  stammend,  welche  ganz  gemein  in  den  Wäldern  des  Kongo- 
gebietes vorkommt.     Dasselbe   ist   breit   lanzettlich,   ganzrandig, 
drei  bis  vier  Fuss  lang  mit  hervorragender  Mittelrippe.     Die  Pflanze 
wird   Kemkanugee   oder   Benbedo  genannt    und   ist    wahr- 
scheinlich  Palisota  Barteri  Benth.     3.   Eine   Kriechpflanze 
von  20  bis  40  Meter  Länge  und  1  bis  2  Zoll  Durchmesser,  welche 
in  bestimmten  Zwischenräumen  von  4  bis  5  Zoll  mit  Dornen  be- 
setzt ist.    Der  Stamm  ist  von  bräunlicher  Farbe  und  im  jugendlichen 
Zustande  leicht   zerreiblich.     Zur  Bereitung  des  Giftes  wird   ein 
3  bis  4  Fuss  langes  Stück  vom  Ende  des  Scbösslinges  angewendet. 
Diese  Pflanze  ist  wahrscheinlich  Gombretum  grandiflorum. 
4.  Der  2  Zoll  starke  Stamm  eines  10  bis  12  Fuss  hohen  Strauches, 
welcher  vielfach  in  den  Wäldern  angetroffen  wird  und  Tarfa  oder 
Soomba  genannt  wird.     Die  Blätter   sind  oval  mit  hakenförmiger 
Spitze.     Sie   besitzen    einen   hervortretenden   Mittelnerv  und   auf 
jeder  Blatthälfte   noch  einen   in   der  Nähe   des  Blattrandes  ver- 
laufenden Nerven.    Holmes  bestimmt  diese  Pflanze  als  Strych- 
nos  Icaja.    5.   Bohnengrosse  Samen  von   dunkelbrauner  Farbe. 
Dieselben    stammen    wahrscheinlich    von    einer    Tephrosiaart. 
Zur  Bereitung    des  Giftes    werden    die  gepulverten  Ingredienzien 
zu    einer  Pasta   verarbeitet,    mit   welcher    die   Pfeile    bestrichen 
werden.     Das  Gift   soll   nach   längerer   Aufbewahrung   an  Wirk- 
samkeit  einbüssen.     Nach    den  Mittheilungen   von  Parke   gingen 
die  damit  Verwundeten    an    den  Erscheinungen   von   Totanus    zu 
Grunde.      Als    Gegengift   wird    ein    weisses   Pulver    angewendet, 
welches  sich  als   einfache  Holzasche   erwies.     Femer  Blätter  von 
drei    verschiedenen   Pflanzen   und    eine  junge   Baumrinde,    deren 
Ursprung   nicht  festgestellt  werden  konnte.     Die  eine  Blattsorte 
dürfte  vielleicht  von  ünona  lucidula  Oliv,  abstammen. 

Bei  Untersuchung  einiger  Balsame,  Harze  und  Gummiharze 
nach  dem  in  den  Helfenb.  Annalen  1889,  18  besprochenen  Ver- 
fahren erhielt  E.  Dieterich  ^)  folgende  Ergebnisse: 

Tabelle  siehe  folgende  Seite. 

Verfasser  bezweifelt,  ob  es  immer  möglich  sein  wird,  eine 
rohe  Asa  foetida  zu  erhalten,  die  den  Anforderungen  der  Pharm. 
Germ.  HI.  entspricht,  und  empfiehlt  zur  Herstellung  von  Prä- 
paraten mit  Gummiharzen,  die  auf  nassem  Wege  gereinigten 
Harze  anzuwenden. 

Chutäma-Harz  ist  ein  aus  dem  Stamm  eines  an  der  West- 
küste Mexikos  wachsenden  Laubbaumes  fliessendes  pechartiges 
Gummiharz  von  nicht  unangenehmem  Geruch.  Durch  Behandlung 
desselben  mit  95<*/oigem  Alkohol  wird  eine  braune  weiche  Harz- 


1)  Helfenb.  Annal.  1890,  9. 
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Proc. in 

Alkohol 

lösliche 

Theile 

Proc. 
Asche 

Säure- 
zahl 

■ 
1 

Ester- 
zahl. 

Ver- 

seifiings- 

zahl 

spec. 
Gew. 

Asa  foetida  cruda    . 

15,43 
18,70 
53,60 

66,0 
54,0 
15,6 

^"^" 

2'^ 

7,0 

__ 

— 

Balfam.  Copaiv.  Ma-  j 
racaibo     .     .     .    .  ( 

— 

— 

77,28 
82,88 

56,0 

84,28 
89,8 

— 

Balsam,  peruvian. 

— 

— 

170,8 

226,8 

€olcphonium    .    .     .  < 

1 

— 

172,4 
176,7 
176,7 
169.4 
164,3 
168,9 

1      ~~ 

1,082 
1,078 
1,079 
1,075 
1,077 
1,078 

masse  gewoDnen,  wobei  ein  rother  Farbstoff  neben  Gerbsäure  in 
Lösnng  gebt,  während  ein  in  Wasser  lösliches  Gummi  und  ver- 
schiedene organische  und  anorganische  Verunreinigungen  zurück- 
bleiben. Cbutäma  besitzt  bei  15°  C.  die  Dichte  von  1,2577, 
der  Aschengehalt  beträgt  2 — 5  ®/o.  Das  rohe  Harz  löst  sich  in 
Methylalkohol,  Aethylalkohol,  Chloroform,  Eisessig  ganz  oder 
theilweise  auf,  sehr  leicht  in  Aceton.  In  dem  mittels  Aetzkali 
gewonnenen  Schmelzproducte  ist  Protocatechusäure  enthalten.  In 
Schwefelkohlenstoff  löst  sich  ein  Theil  auf,  ein  anderer  nicht; 
beide  Theile  lassen  sich  als  (a-  und  /!?-)Harzsäuren  darstellen. 
Der  in  Schwefelkohlenstoff  gelöste  Theil  erscheint  nach  Ver- 
dunstung des  ersteren  aus  alkoholischer  Lösung  mit  Wasser  ge- 
fällt, als  eine  glasige,  gelbbraune  Masse  mit  muscheligem  Bruche 
und  von  aromatischem  Gerüche.  Das  a-Harz  verseift  sich  ferner 
in  Kalilauge  und  absorbirt  lebhaft  Jod.  Die  in  Schwefelkohlen- 
stoff unlösliche  Rohmasse  liefert  nach  einer  ähnlichen  Behandlung 
mit  Alkohol  und  Wasser  das  /^-Harz  als  braune,  durchsichtige 
Masse,  welche  mit  Kalilauge  gleichfalls  verseifbar  ist  und  die 
Jodzahl  68,8  besitzt.  Nach  der  Elementaranalyse  ergab  sich  die 
Zusammensetzung  C  74,79,  H  9,07  und  0  16,14  für  das  a-Harz; 
C  67,09,  H  7,17  und  0  25,74  für  das  /?-Harz  i). 

Als  wichtigste  Kautschuksorten  des  Handels^)  unterscheidet 
man:  1.  Hevea-Kautschuk  aus  dem  Gebiet  des  Amazonen- 
stromes. 2.  Gastilloa-Kautschuk  aus  Mexico,  Centralamerika, 
Venezuela,  Ecuador.  Peru  etc.  3.  Ceara  oder  Pernambuco- 
Kautschuk   aus  Brasilien   von  Hancornia    speciosa    Gom. 


1)  Centralorg^.  f.  Waarenk.  u.   Techn.    1691,   244;    durch   Pharm.  Post 
1691,  1014. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  190. 
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4.  Rangoon  oder  Penang-Kautschuk  von UrceolaartCD  aus  Ost- 
indien. 5.  Afrikanischer  Kautschuk  von  Vahea  gummi- 
f  era  Lara.  Die  Kautschukgewinnung  wird  an  der  Westküste  von 
Kap  Juby  bis  Kap  Mossamedes  betrieben  und  erstreckt  sich,  wie 
man  nach  Mittheihingen  von  Afrika-Reisenden  annehmen  kann,  quer 
durch  Afrika.  Leider  werden  dabei  die  ganzen  Pflanzen  ver- 
nichtet, so  dass  es  an  der  Küste  nur  noch  wenige  giebt.  Der 
Milchsaft  wird  über  Feuer  eingedickt  oder  auch  ausgesalzen  und 
das  Product  zu  Kugeln  geformt.  Als  Sorten  werden  unterschieden: 
Mozambique,  Leone,  Niger-Loando  etc.  Die  Kautschukmilch  zeigt 
im  Mittel  1,01  spec.  Gewicht.     Es  enthielt: 

Heveamilch  Ficasmilch 

Wasser    ....    06,40/0  82,30  «/o 

Kautschuk    .    .     .    31,7  „  9,57 

Harz 2,9  „  3,76 

Reiner  Kautschuk  entspricht  der  Formel  CioHio  oderCjoH^g. 

lieber  die  Herkunft  des  Kautschuks.  Im  Handel  befinden 
sich  30—40  Arten  und  Grade  von  Kautschuk  (India  rubber), 
welche  durch  die  verschiedenen  Arten  der  Behandlung  des  Roh- 
saftes bedingt  werden.  Als  die  beste  Sorte  wird  der  Para-Kaut- 
schuk  geschätzt,  welcher  aus  dem  Flussgebiet  der  Purus,  Neben- 
fluss  des  Amazonenstromes,  herstammt.  Man  kennt  zwei  Grade 
der  Feinheit:  medium  und  coarse.  „Caucho-rubbe.r"  kommt  aus 
Peru  von  den  Quollen  des  Amazonenstromes.  Ceara-rubber  besitzt 
weniger  Elasticität  und  wird  auch  häufig  „mule  gum"  genannt. 
Bahia,  Pernambuco,  Mangabeira  liefert  Gummi  in  dünnen  Platten. 
Aus  Central  -  Afrika  stammt  das  Nicaragua -Gummi;  „Carthagena 
Strip"  kommt  aus  Neu-Granada;  Honduras  liefert  „Tuuo*'.  Weitere 
Mengen  liefern  Guatemala,  Angostura,  dem  Paragummi  sehr 
ähnlich.  Guajaquil,  Guyana,  Colombia.  Der  asiatische  Kautschuk 
stammt  aus  Assam  und  wird  ausnahmslos  nach  Europa  exportirt 
Der  Borneo-rubber  ist  von  geringerer  Qualität.  Afrika  liefert 
Gummi  aus  Madagaskar,  welcher  aus  Tamative  ausgeführt  wird. 
Die  besten  Sorten  kommen  dem  Paragummi  sehr  nahe.  Das 
Congolaud,  Sierra  Leone  und  Liberia  an  der  Westküste  exportiren 
grosse  Mengen  eines  sehr  guten  Kautschuks  ^). 

Die  einfachen  Arzneistoffe  der  Araber  im  13.  JahrhundeH 
christlicher  Zeitrechnung  von  E.  Sickenbergor  *). 

Ein  Laboratorium  für  Pflanzenstoffe  in  den  Tropen  von  Th. 
Husemann*).  An  der  Hand  des  Berichtes:  „Mededeelingen 
uit's  lands  plantentuin.  VH.  Erste  verslag  van  het  onderyock 
naar  de  plantanstoffen  van  Nederlandsch  Indie,  door  M.  Greshoff. 
Batavia,  Landsdrukkery  1891  (124  S.  in  gr.  8)"  giebt  Husemann 
eine    vorzügliche    üebersicht    über    die    Ergebnisse,     welche    im 


1)  Pharmaceut.  Record,  1891,  456. 

2)  Pharm.  Post  1891,  86.  205.  277.  370.  386.  393.  401.  409. 

3)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  93  u.  109. 
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chemisch-pharmakologischeD  Laboratorium  zu  Buiteozorg  bis  dahin 
bei  der  chemisch -pharmakologischen  Untersuchung  der  Pflauzen- 
stoflfe  von  Niederländisch-Ostindien  erhalten  wurden.  Es  genügt 
an  dieser  Stelle  auf  das  Referat  Husemann's  hinzuweisen,  da 
bereits  der  Jahresbericht  1890  (S.  8)  eingehend  Mittheilungen 
über  die  Arbeiten  Gresshoffs  gebracht  hat 

Greshoffi)  hat  seine  Studien   über   neue  Pflanzenstoflfe   in 
tropischen   Gewächsen   fortgesetzt.     In    den   Genera  Pottsia   und 
Aganosma  (Apocynaceae)  fand  er  ein  dem  Strophanthin  ähnliches 
Glykosid,    in   Willoughbia    ein   einen    blauen    Farbstoff  lieferndes 
Chromoglykosid.  —  In    den    zur   Familie   der  Asclepiadaceen  ge- 
hörenden Pflanzen   Hessen    sich   weder  Alkaloide   noch  Glykoside 
ermitteln.     Es  fanden   sich   überall    nur  harzartige,  keinen  Stick- 
stoff enthaltende    Stoffe.      Selbst  die  giftigste   aller  Asclepiadeen 
Javas,  Sarcolobus  Spanoghei,  macht  davon  keine  Ausnahme;  die- 
selbe   enthält   kein   Cocain,    wie   eine    ältere   holländische  Unter- 
suchung behauptete,   sondern    ein    curareähnlich  wirkendes  Harz, 
dem  Greshoff  den  Namen  Sarcolobid  gegeben  hat.  —  Die  Familie 
der  Anonacecn    lieferte    wiederum   eine    grosse  Anzahl  Alkaloide, 
die  zum  Theil    sehr   schön    krystallisirten    und   in    einzelnen  Ge- 
schlechtern nur  in  kleiner,  in  anderen  dagegen,  wie  in  Alphonsia 
und  Guatteria,    in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind.  —  Fernere 
Studien  betrafen  die  Artocarpeen  und  Urticaceen.     In  den  Rinden 
von  Streblus  asper  und  Homoioceltis  aspera  finden  sich  Stoffe,  die 
physiologisch  und  chemisch  mit  dem  Antiarin  aus  Antiaris  toxicaria 
Leschen,  übereinstimmen.     Das  Faktum    hat  auch  ein  praktisches 
Interesse,  weil  das  Pfeilgift  Antjar,  der  getrocknete  Milchsaft  von 
Antiaris  toxicaria,  jetzt  kaum  noch  zu  erhalten  ist  und  das  daraus 
dargestellte  Antiarin   unter   den   nach  Art  des  Digitalins  auf  das 
Herz  wirkenden  Stoffen  gewisse  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  die  es 
möglich  machen,  dass  es  besondere  Heilwirkungen  besitzt.     Inter- 
essant ist  das  Auffinden  eines  Toxalbumins  in  dem  Milchsafte  von 
Streblus  Mauritianus.     Aus  dem  ihm  nur   in  geringen  Mengen  zu 
Gebote  stehenden  Safte  von  Artocarpus   venenosa,    dem  sehr  ge- 
furchteten,  aber  nach  den  in  Buitenzorg  unternommenen  Prüfun- 
gen   nur   schwache  Giftigkeit  besitzenden  Bulu  ongko   der  Java- 
nesen,   konnte  Greshoff  ein   giftiges  Princip  bisher  nicht  isoliren. 
—  Das  alle  3  Jahre   im  Buitenzorger  Garten  in   grossem  Maass- 
stabe ausgeführte  Beschneiden   der  Bäume  lieferte  ein  sehr  ge- 
eignetes Material  zu  Untersuchungen    von   Pflanzen   aus   anderen 
Familien     und     unterbrach     die    systematische     Durchforschung. 
Greshoff  wies  dabei  das  Vorkommen  von  Blausäure  bezw.  Amyg- 
dalin   in   weiteren  Gattungen    der  Pangiaceen   und  auch  in  einer 
Tiliacee,  Echinocarpos  Sigun,   nach.    Höchst  merkwürdig  ist  das 
massenhafte  Vorkommen  von  Solanin  in  Solanum  auriculatum  Act., 
das   davon   nicht   weniger   als    6  ^jo    einschliesst.     Saponinartige 
Körper  hat   Greshoff  wiederholt   angetroffen,    u.  A.    in    den    als 

1)  darch  Pharm.  Zeitg.  1891,  36,  763. 
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Kaffeesurrogat  dienenden,  kein  (Coffein  enthaltenden  Samen  von 
Musaeuda  frondosa  und  in  einem  Fischgifte,  das  aus  einer 
Barringtonia  hergestellt  wird. 

Die  medicinische  Anwendung  der Bläthen  von  Simmonds^). 
Ausser  den  bei  uns  bekannten  erwähnt  der  Verfasser  noch  fol- 
gende Pflanzen,  deren  Blüthcn  arzneilich  verwendet  werden.  — 
So  sollen  die  Narzissen  ein  Emeticum  sein,  eine  Abkochung  der 
Blüthen  von  Genista  scoparia  als  Diureticum  Verwendung  finden. 
In  allen  Bazaren  von  Bengalen  ist  die  ganze  getrocknete  Pflanze 
von  Viola  odorata  L.  zu  finden,  deren  Aufguss  dort  als  Diaphoreticum 
und  zur  Würzuug  des  Sherbets  Verwendung  findet.  Die  Türken 
bereiten  ein  erfrischendes  Getränk  aus  den  Blüthen  von  Nuphar 
luteum  Sibth.  et  Sm.  In  Brasilien  werden  die  Blüthen  von  Urena  lo- 
bata  L.  als  Expectorans  angewendet.  Hibiscus  Rosa-sinensis  L.  bildet 
in  China  ein  Tonicum  und  dient  ausserdem  zum  Färben  der  Seide. 
Die  getrockneten  Blüthen  der  Chu-lan-pflanzc,  Chloranthus  inconspi- 
cuus  Sw.,  sind  werthvolles  Parfüm  des  Thees.  Hemerocallis  graminea 
und  Lilium  bulbiferum  L.  sind  in  China  bewährte  Heilmittel  bei 
Lungenkrankheiten.  Die  Blüthen  von  Paronychia  argentea  werden 
in  Marocco  als  Diaphoreticum,  diejenigen  von  Calotropis  gigantea 
R.  Br.  als  Digestivum,  gegen  Asthma  etc.,  Ipomoea  bona-nox  als  Mittel 
gegen  Schlangenbiss  angewendet.  In  Peru  bereitet  man  aus  den 
Blüthen  von  Thibaudia  Quereme  H.  et  B.  eine  aromatische  Tinctur 
gegen  Zahnschmerzen.  In  Goa,  portugiesisch  Indien,  werden  die 
Blüthen  von  Eleusine  coracana  Gärtn.  als  Heilmittel  bei  Brustkrank- 
heit geschätzt.  In  Indien  bereitet  man  aus  den  saftigen  Blüthen  von 
Erythrina  indica  Lam.  einen  Sirup,  der  bei  Lungenaffectionen  An- 
wendung findet.  Cassia  fistula  L.  liefert  einen  abführenden  Saft, 
Vitex  trifolia  L.  mit  Honig  ein  Fiebermittel.  Die  Nagassarblüthen 
von  Mesua  ferrea  L.  werden  in  den  indischen  Bazaren  als  Stimu- 
lans, Stomachicum,  Adstringens  etc.  feilgehalten.  Die  Blüthen  voh 
Michelia  Champaca  L.  dienen  ihres  scharfen  Geruches  wegen  den 
Hindus  bei  ihren  religiösen  Ceremonieen.  Als  Nahrungsmittel 
dienen  in  Indien  die  Blüthen  von  Bassiaarten. 

Parfumindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten.  Der  grosse  Be- 
darf an  wohlriechenden  Essenzen,  Pomaden,  Seifen  etc.,  den  Nord- 
amerika bisher  aus  Südfrankreich  bezog,  dürfte  in  Zukunft  durch 
die  dortige  einheimische  Industrie  gedeckt  werden.  Namentlich 
in  Florida  und  Kalifornien  hat  man  in  den  letzten  Jahren  neben 
der  Cultur  officineller  Gewächse  auch  diejenige  der  Parfumpflanzen 
begonnen  und  nach  mehreren  Berichten  recht  gute  Resultate  so- 
wohl in  Qualität  als  auch  in  Quantität  erzielt^). 

Die  Extraction  von  Parfüms  mit  Hälfe  von  Vasdin,  welches 
in  hohem  Maasse  die  Eigenschaft  besitzt,  ätherische  Gele  zu  lösen 
und  festzuhalten,  ohne  deren  charakteristischen  Geruch  zu  modi- 
ficiren,  wird  in  Frankreich  ausgeübt,  indem  man  die  betreffenden 


1)  Pharm.  Record  1891,  Vol.  XI,  209. 

2)  Thft  Pharm.  Era  1891,  Vol.  6,  89. 
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Pflanzen theile  in  Filterpressen,  welche  auf  50°  C.  erwärmt  werden, 
unter  starkem  Druck  mit  flüssiger  Vaseline  von  60  °  C.  extrahirt. 
Die  ausgepresste  Vaseline  kann  dann  beliebig  lange  Zeit  aufbe- 
wahrt werden,  ohne  dass  ein  Verlust  der  Essenz  oder  eine  Aen*- 
derung  ihrer  Eigenschaften  stattfindet.  Da^  Parfüm  wird  dann 
durch  Yorsichtige  Destillation  aus  der  Vaseline  erhalten  ^). 

üeber  Wohlriechende  Hölzer  macht  John  Jackson')  Mit- 
theilungen, welche,  soweit  sie  kommerzielles  oder  pharmaceutisches 
Interesse  beanspruchen,  hier  wiedergegeben  werden  sollen.  Das 
wichtigste  wohlriechende  Holz  ist  das  Santelholz  von  Santalum 
album  L.  Das  Holz  folgender  Pflanzen  führt  fälschlich  den  Namen 
Santelholz.  1.  Plumiera  alba  L.,  eine  Apocynce  Westindiens. 
2.  Exoearpus  latifolia  R.  Br.  zu  den  Santalaceen,  in  Au- 
stralien, dem  östlichen  Archipel  und  auf  den  Philippinen  ein- 
heimisch. 3.  üarissa  sechellensis  Baker,  Apocyneen,  ein 
sehr  seltener,  30 — 40Fuss  hoher  Baum  der  Seychellen.  4.  Ere- 
mophila  Mitchelli  Bth.  (Myoporineen)  aus  Queensland  und 
Neu-Süd- Wales,  dessen  starkriechendes  Holz  zur  Vertreibung  von 
Insekten  angewendet  werden  soll.  5.  Myoporum  platycarpum 
R.  Br.  Das  Holz  dieses  Baumes  besitzt  im  frischen  Zustande 
einen  angenehmen  Wohlgeruch.  6.  Eine  unbekannte  Grotonart 
auf  Madagaskar,  deren  Holz  als  „Santal  Vert'^  im  Handel  vor- 
kommt und  von  den  Hindus  zum  Verbrennen  der  Todten  ver- 
wendet wird.  7.  Epicharis  Loureirii  Pierre,  zu  den  Me- 
liaceen  gehörig,  ist  in  Yunnan  und  C!ochinchina  einheimisch.  Es 
ist  femer  zu  erwähnen  Quercus  abelicea  auf  Greta,  welche  röth- 
lich  gefärbtes,  sogenanntes  falsches  Santelholz  liefert.  Diese 
sämmtlichen  Hölzer  sind  durch  ihre  Farbe,  Gonsistenz  und  auch 
durch  eine  Verschiedenheit  in  dem  Geruch  leicht  von  dem  echten 
Santelholz  zu  unterscheiden.  Von  anderen  Hölzern  wäre  zu  er« 
wähnen:  Ginnamom.  Gamphora  Nees,  der  Kampherbaum. 
Ferner  die  Moschuspflanzen:  Mimulus  moschatus,  Olearia 
argophylla  (Kompositen)  in  Tasmania,  Victoria  und  Neu-Süd- 
Wales;  Marlea  vitiensis  Benth.  (Cornacee)  auf  den  Fidji- 
Inseln  einheimisch ;  Barsaria  spinosa  Gav.  (Pittosporeen),  ein 
australischer  Baum,  liefert  ein  Holz  von  sehr  angenehmem,  aber 
nicht  beständigem  Geruch.  Unter  dem  Namen  von  Tonkabohnen- 
holz  ist  in  Australien  Alyxia  buxifolia  R.  Br.  bekannt.  Mit 
einem  starken  Kamphergeruch  ausgestattet  ist  das  Holz  der  eben- 
falls  in  Australien  einheimischen  G all i tri s  robusta  und  verru« 
cosa.  Als  Mygall  oder  Violetholz  ist  dort  ein  zur  Tabaks^ 
pfeifenfabrikation  benutztes  Holz  bekannt,  welches  von  Acacia 
nomalophylla  A.  Gunn.  abstammt.  Während  der  Blüthezeit 
besitzt  dieser  Baum  namentlich  unmittelbar  vor  eintretendem 
Regen  einen  so  betäubenden  Geruch,  dass  die  mit  dem  Schneiden 
der  Zweige  beauftragten  Arbeiter  von  Unwohlsein  befallen  werden« 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1891,  Tome  24,  65. 

2)  Cbem.  and  Dragg.  1891,  Vol.  39,  220. 
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—  Wahrscheinlich  mit  dem  besten  und  andauerndsten  Wohlge- 
geruch ausgestattet  ist  das  Holz  von  Aquilavia  Agallocha 
Roxb. ,  eines  immergrünen  Baumes  des  östlichen  Bengalens, 
Burmah  und  des  malajischen  Archipels.  Dasselbe  ist  als  Eaglc- 
wood  oder  Lign.  Aloes  bekannt  und  wird  von  den  Eingeborenen 
Akyan  oder  Kayn  Garn  genannt.  Ein  anderes  Aloeholz,  be- 
kannt als  Linalva^  stammt  aus  Mexiko  und  Veracruz  und  hat 
als  Stammpflanze  Bursera  Delpechiana.  Das  wohlriechende 
Gedernholz  kommt  von  Cedrus  Libani  Loud.,  Cedrella 
odorata  L.  Westindien  und  Juniperus  Virginiana  L.  Das 
Rhodiumholz  der  kanarischen  Inseln  stammt  von  Convoivulus 
scopariusL.  Das  ätherische  Oel  desselben  wird  zur  Verfälschung 
des  Rosenöls  benutzt.  Ausser  dem  wohlriechenden  Rosenholz, 
Polisanderholz  von  Icicaarten  Südamerikas,  giebt  es  auch  ein 
Stinkholz  von  Ocotea  bullata  Nees  ab  E.  (Laurineen)  ab- 
stammend und  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  einheimisch. 
Neuerdings  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Holz  von  Celtis  re- 
ticulosa  gelenkt  worden,  aus  welchem  Dunstan  Skatol  darge- 
stellt hat.  Als  wohlriechendes  Holz  möge  noch  das  von  Saprosma- 
arten  erwähnt  werden. 

Ueber  einige  neue  Gallen  des  Handels  machte  C.  Hart- 
wich^)  Mittheilungen.  Unter  dem  Namen  persische  Oallen  sind 
neuerdings  Galläpfel  im  Handel,  welche  mit  den  deutschen  und 
böhmischen  von  Gynips  Kollari  H.  völlig  identisch  sind  und  deren 
Herkunft  aus  Persien  zweifelhaft  erscheint,  da  bis  jetzt  nicht 
bekannt  ist,  dass  diese  Galle  soweit  nach  Osten  hin  vorkomme. 
Bisher  sind  aus  Persien  nur  die  aleppischen  und  diejenigen  von 
Tamarix  und  Pistacia  bekannt.  —  Ferner  kommen  aus  China  seit 
einigen  Jahren  pflaumenförmige  Gallen  zu  uns,  welche  mit  den  im 
Jahre  1879  beschriebenen  birnförmigen  offenbar  identisch  sind. 
Diese  sind  sehr  gerbsäurereich  (72  ^jo). 

Ueber  das  Wachsthum  der  Gallen  von  Traill*). 

Ueber  die  Bildung  von  Phlobapkenen  von  A,  Tschirch"). 
Die  Gerbstoffe  kommen  mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  lebenden 
Pflanze  im  Zellsaft  gelöst  vor.  Beim  Absterben,  Trocknen  etc. 
imbibirt  sich  stets  die  Zellmembran  mit  der  Gerbstofflösung,  indem 
der  Plasmaschlauch  für  die  Lösung  permeabel  wird.  Die  im  Zell- 
saft gelösten  Gerbstoffe  oxydiren  sich  direct,  oder,  wenn  sie  Gly- 
kosidcharakter  tragen,  nach  erfolgter  Spaltung  in  den  meisten 
Fällen  zu  rothbraunen  Phlobaphenen.  Diesem  Verhalten  ver- 
danken z.B.  Chinarinden,  Zimmtrinden,  Filixrhizom  etc.  ihre  braune 
Farbe.  Zu  den  Phlobaphenen  gehören:  Chinaroth,  Tormentillroth, 
Filixroth,  Ratanhiaroth,  Eichenroth,  Illiciumroth,  Nelkenroth,  Zimmt- 
roth,  Kinoroth,  Catechuroth,  etc.  Die  pathologischen  Gerbstoffe 
oxydiren  sich  nur  sehr  langsam  oder  garnicbt.  —  Gegen  Wärme 


1)  durch  Pharm.  Zte.  1891,  609. 

2)  The  Chem.  and  Bmgg.  1891,  227. 

3)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  62. 
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sind  die  Gerbstoffe  verschieden  empfindlich.  Sehr  empfindlich  ist 
der  Gerbstoff  des  Thees.  Werden  die  Blätter  des  Thees  nach 
dem  Welken  und  Rollen  in  den  Fermentirungskasten  gebracht, 
so  werden  sie  in  Folge  der  Umwandlang  des  Gerbstoffes  in  das 
Phlobaphen  tief  rothbrann,  and  das  fertige  Product  ist  braun- 
schwarz: Schwarzer  Thee.  Werden  die  Blätter  jedoch  unmittelbar 
nach  dem  Pflücken  in  heissen  Pfannen  „gebraten",  so  wird  der 
Thcegerbstoff  durch  die  Hitze  zerstört,  und  die  Blätter  bräunen 
sich  beim  Rollen  und  Fermentiren  nicht  mehr,  sondern  bleiben 
dauernd  grün:  Grüner  Thce. 

Die  Beziehufigen  des  Gerbstoffes  zur  Pflanzenchemie  von  Th. 
Waage  1).  Entgegen  anderen  Aeusserungen  halt  derselbe  seine 
früher  näher  dargelegte  Ansicht  aufrecht,  nach  welcher  der  Gerb- 
stoffbegriff vorläufig  genügt;  er  fasst  die  gerbstofl'artigen  Körper 
als  esterartige  Verbindungen  der  Gallus-  oder  einer  ähnlichen 
Saure  mit  einem  Gliede  der  Zuckergruppe,  mit  Phloroglucin, 
oder  einer  zweiten  specifischen  Säure  auf.  Weiterhin  neigt  der 
Verfasser  betreffs  der  Eintheilung  der  Gerbstoffe  der  Ansicht 
Nickers  zu,  der  Gerbstoffe  symmetrischer  Abstammung  —  vom 
Phloroglucin  —  und  solche  nicht  symmetrischer  Herkunft  —  von 
den  unsymmetrischen  Trioxybenzolcn  —  unterscheidet.  Da  Phloro- 
glucin und  Gallussäure  sowohl  neben  einander  als  auch  neben 
gerbstoffartigen  Körpern  nachgewiesen  sind,  so  ist  Verfasser  ge- 
neigt, liieraus  einen  Schluss  auf  die  Constitution  der  vorhandenen 
Gerbstoffe  zu  ziehen.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  werden 
sj^tere  Untersuchungen  ergeben,  dass  bei  den  meisten  Pflanzen 
mehrere,  mindestens  aber  zwei  Gerbstoffe  gleichzeitig  vorkommen. 
Schliesslich  weist  Verfasser  darauf  hin,  dass  zwischen  den  Gerb- 
stoffen und  den  Glykosiden  nahe  Beziehungen  bestehen  und  dass 
beide  Gruppen  im  Chemismus  der  Pflanze  eine  sehr  ähnliche 
Rolle  spielen. 

Zwei  als  Gerhstofffnaterial  angebotene  Rinden  untersuchten 
Th.  Waage  und  P.  Siedler*);  die  eine  derselben  wurde  als 
bereits  im  Handel  vorkommende  sog.  Togotorinde  identificirt. 
Die  jüngeren  Stücke  derselben  zeigten  ein  weisses,  bisweilen  auch 
grünliches,  leicht  ablösbares  Periderm.  Die  Innenseite  ist  hell, 
mit  dunkleren,  bogigstreifigen  Linien  durchzogen,  welche  mitunter 
ein  marmorirtes  Aussehen  hervorbringen.  Auf  dem  Querschnitt 
ist  die  Rinde  anthocyanroth  marmorirt.  Der  Bruch  ist  eben.  — 
Die  ältere  Rinde  bildet  starke,  einfach  gerollte  Röhren  mit  un- 
ebener Oberfläche  Ihre  Innenseite  ist  ziemlich  glatt  und  schwach 
längsstreifig,  Querschnitt  und  Bruch  gleichen  denen  der  jüngeren 
Rinde.  Die  äusserste  Schicht  bildet  ein  aus  12  bis  16  Zellen- 
lagen bestehendes  Korkgewebe  Unter  diesem  findet  sich  ein  ca. 
408chichtigC8,  kleinzelliges  Gewebe,  dessen  Elemente  meist  stark 
sklerosirt  nnd  reichlich  mit  weiten,  bisweilen  verzweigten  Tüpfeln 


1)  Pharm.  Gentralb.  1891»  82,  247. 

2)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1891,  77. 
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versehen  sind;  sie  enthalten  zahlreiche  Calciamoxalatkrystalle. 
In  ziemlich  regelmässigen  Gruppen  finden  sich  in  diesem  Gewehe 
Zellen,  welche  einen  gelbliche  Inhalt  zeigen,  der  Gerbstoff-  and 
Phloroglucinreaction  giebt  In  diesem  Grundgewebe  liegen  ausser- 
dem noch  Sekretbehälter^  welche  jedoch  frei  von  diesen  Stoffen 
sind.  Die  Zellinhalte  mancher  Grundgewebestreifen  sind  durch 
Phlobaphene  schwach  gefärbt.  Die  zweite,  noch  unbekannte  Rinde 
kommt  in  starken,  einfach  gerollten  Röhren  in  den  Handel,  denen 
die  primäre  Rinde  fehlt.  Aussen-  und  Innenfläche  sind  schmutzig- 
braunroth,  erstere  ist  rauh,  letztere  glatt.  Der  Bruch  ist  wenig 
faserig.  Das  Vorkommen  der  gerbstofi'artigen  Körper  ist  ziemlich 
gleichmässig  auf  die  Elemente  des  Rindenparenchyms  vertheilt, 
dessen  Membranen  durchweg  Phlobaphenfärbung  zeigen.  Die 
botanische  Abstammung  dieser  beiden  Gerbstofi'rinden  Hess  sich 
leider  nicht  feststellen. 

lieber  die  Beslandtheile  parasitischer  Gewächse  hat  M.  A. 
Chatin  ^)  Untersuchungen  angestellt  und  u.  a.  gefunden,  dass 
das  Tannin  der  Mistel  nicht  identisch  ist  mit  dem  der  Eiche, 
auf  welcher  sie  wächst;  denn  dasselbe  giebt  mit  Eiseusalzen  eine 
grüne,  die  Eichengerbsäure  eine  blauschwarze  Farbe.  Loran- 
thus,  welche  auf  Strychnos  Nux  vomica  vegetirt,  enthält 
keine  Spur  von  Strychnin  oderBrucin,  Balanophora  auf  China- 
bäumen  keine  Chinaalkaloide.  Die  auf  Orangebäumen  schma- 
rotzende Loranthus  enthält  nicht  den  gelben  Farbstoff  seiner 
Wirthspflanze,  ebensowenig  besitzt  die  auf  Hanf  wachsende  Oro- 
banche  den  Geruch  des  letzteren.  Hydnora  africana,  ein  bei 
den  Hottentotten  beliebtes  Nahrungsmittel,  wächst  auf  giftigen 
Euphorbiaceen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  von  den  Parasiten 
absorbirte  Saft  bedeutend  verändert  wird. 

Ueber  die  Bescliaffenheit  der  Aleuronkörner  einiger  Samen; 
von  Fr.  Lüdtke').  Bezüglich  der  diagnostischen  Verwendung 
der  Aleuronkörner  empfiehlt  der  Verfasser  die  Betrachtung  der- 
selben nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1.  Gestalt  und  Struktur  der 
Aleuronkörner  an  Schnitten,  welche  in  Alkohol  macerirt  und 
alsdann  in  Wasser  beobachtet  wurden.  2.  Verhalten  der  Grund- 
substanz gegen  Wasser  bezw.  gegen  Kalkwasser  oder  verdünnte 
Kalilauge.  3.  Art  der  Vertheilung  der  Aleuronkörner  innerhalb 
der  Zelle  und  innerhalb  der  einzelnen  Partien  des  Samens.  4.  Art 
und  Gestalt  der  verschiedenen  Einschlüsse  (Krystalloide,  Globoide, 
Krystallo),  sowie  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz.  5.  Verthei- 
lung der  verschiedenen  Arten  der  Aleuronkörner  innerhalb  des 
Samens.  6.  Grössenverhältnisse  der  Aleuronkörner  und  ihrer 
Einschlüsse.  7.  Begleiter  der  Aleuronkörner.  Der  Verfasser  hat 
eine  Anzahl  pharmaceutisch  wichtiger  Samen  nach  den  angeführ- 
ten Richtungen  hin  untersucht  und  seine  Resultate  in  einer  Ta- 


1)  Compt.  rend.  CXII,  699   durch   Pharm.  Journ.   and  TranBact.    1891, 
No.  1088,  980. 

2}  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1691,  53. 
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belle  niedergelegt;.  Nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  sollten 
nur  solche  Gebilde  als  Aleuronkörner  bezeichnet  werden,  welche 
als  Einschlüsse  stets  ein  oder  mehrere  Globo'ide  enthalten  müssen, 
Krystalloi'de  oder  Krystalle  führen  können.  Es  würden  dadurch 
jene  zweifelhaften  Gebilde  ausgeschlossen  werden,  welche  nur 
dazu  beigetragen  haben,  die  von  den  einzelnen  Autoren  aufge- 
stellten Begriffe  zu  vorwirren. 

üeber  die  Gegenwart  und  über  die  Rolle  des  Schwefels  in  den 
Pflanzen  haben  Berthelot  und  Andre  i)  Untersuchungen  ange- 
stellt. Die  Verfasser  bestimmten  die  Menge  des  Schwefels  organi- 
scher Verbindungen  während  bestimmter  Wachsthumsperioden  in 
folgenden  Versuchspflanzen:  Sinapis  albaL.,  Camelina  sativa  Crantz, 
Allium  Gepa  L.,  Lupinus  albus  L.,  Urtica  dio'ica  L.,  Tropaeolum 
majus  L.,  Avena  sativa  L.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  sind 
bei  Sinapis  alba  folgende:  1.  Die  Menge  des  Schwefels  nimmt  allmälig 
zu  bis  zur  Blüthezeit  Das  relative  Verhältniss  des  Schwefels  ist 
stärker  im  ersten  Drittel  der  Wachsthumsperiode.  2.  Der  Schwefel 
erreicht  ia  zusammengesetzten  organischen  Verbindungen  ein  Maxi- 
mum während  der  Blüthezeit,  dann  nimmt  er  allmälig  ab.  Hierbei 
muss  man  annehmen,  dass  ein  Theil  des  Schwefels  aus  den  Sul- 
faten des  Bodens  stammt,  während  ein  anderer  Theil  direct  als 
organischo  Verbindung  aus  dem  Boden  aufgenommen  wird. 
3.  Diese  Annahme  findet  darin  eine  Stütze,  dass  der  organische 
Schwefel  sich  in  grosser  Menge  in  der  Wurzel,  selbst  beim  Be- 
ginn der  Blüthezeit  vorfindet.  Gegen  das  Ende  der  Blüthezeit 
ist  er  plötzlich  in  Wurzeln  und  Stengeln  im  Ueberfluss  vorhanden. 
Urtica  dio'ica  enthält  im  Stamm  nur  Sulfate,  in  den  Wurzeln  und 
Blättern  organischen  Schwefel.  Bei  Sinapis  alba  ist  am  Ende 
der  Blüthezeit  sehr  wenig  organischer  Schwefel  in  den  Blättern, 
sehr  viel  in  den  Infiorescenzen  sowohl  während  der  Fruktification 
als  auch  während  der  Blüthezeit  enthalten.  4.  Die  Vertheilung 
des  Schwefels  im  Samen  ist  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden. 
Avena  sativa  enthält  nur  organischen  Schwefel  neben  einer  Spur 
von  Sulfaten.  Lupinus  albus  enthält  nur  6,7  o/o  des  ganzen 
Schwefels  in  organischen  Verbindungen.  5.  Das  Maximum  des 
organischen  Schwefels  beträgt  im  Beginn  des  Aufblühens: 

bei  Sinapis  alba 35,6  <^/o,  gegen  das  Ende  17,0  % 

Gamelina  sativa    .  .  .  32,0  „        „        „      „       17,0  „ 
Tropaeolum  majus   .  .    9^0  „        „        „      „        2,9  „ 

Avena  sativa S,3  „        „        „      „         1,4  „ 

Allium  Gepa 22,5  „        „        „      „        1,8  „ 

Lupinus  albus 9,5  „        „        „      „         1,0  „ 

Die  schliessliche  Verarmung  der  Pflanze  an  Schwefel  scheint  be- 
dingt zu  sein  durch  eine  Umwandlung  desselben  in  flüchtige  Ver- 
bindungen oder  durch  eine  Reduction  während  der  Reifeperiode 
der  Samen. 

Die  gelbfärbenden  Körper,    trelche  am  bekannten  und  unbe- 

1)  Ball,  de  la  Soa  chim.  de  Paris  1891,  T.  V,  No.  8,  672. 
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kannten  Pflanzenstoffen  gewonnen  werden^  von  Arnaudon^).  Die 
gelben  Farben  der  Pflanzenwelt  haben  vor  den  künstlichen  Theer- 
farben  mannigfache  Vorzüge.  Die  alkaloidartigen  gelben  Stoffe 
bieten  für  die  Fixirung  auf  das  Gewebe  die  günstigsten  Bedin- 
gungen. Ihre  alkalische  Natur  schützt  sie  vor  der  Entfärbung 
durch  Säuren,  andererseits  werden  sie  durch  die  leichte  Verbin- 
dung mit  Gerbstoffen  in  Körper  übergeführt,  welche  sich  leicht 
und  widerstandsfähig  gegen  äussere  Einflüsse  auf  der  Gewebe- 
faser niederschlagen.  So  ist  das  Berberintannat  eine  prachtvolle 
gelbe  Farbe,  welche  Seidenstoffe  und  mit  Sumach  gegerbte  Häute 
dauernd  gelb  färbt  und  deren  Beständigkeit  und  Glanz  durch  die 
Einwirkung  von  Zinnchlorür  noch  erhöht  werden  kann.  Die  gelben 
Farbstoffe  des  Pflanzenreiches  vertheilen  sich  in  folgende  Familien : 

1.  Familie  der  Berberideen.  Berberin  wird  von  folgenden  Arten 
gewonnen:  B.  vulgaris  L.  und  seine  Varietäten,  B.  canadensis,  B. 
longifolia,  B.  ompetrifolia  Lam.,  B.  macrophylla,  B.  aurahnacensis, 
B.  buxifolia,  B.  Darwinii  Hook.,  B.  quindinensis,  B.  pallida.  Die 
Mehrzahl  derselben  ist  amerikanischen  Ursprungs.  Von  asiatischen 
Arten  ist  zu  erwähnen :  B.  aristata  D.  G.  und  chitra,  an  den  Ab- 
hängen des  Himalaja  und  auf  Ceylon.  Westlich  vom  Himalaya 
B.  Lycium  Royle,  das  sogenannte  Rushmal,  B.  Thubergii,  sowie  B. 
sinensis  Desf.  wird  in  China  angewendet.  Dieselbe  liefert  ausserdem 
die  als  Indian  Barberry  bekannte  Wurzel,  aus  welcher  das  Rusot 
der  Inder  dargestellt  wird.  —  Von  der  Gattung  Mahonia  liefern  gelb- 
färbende Stoffe :  Mahonia  aquifolium  Pursh,  M.  japonica,  M.  fascicularis 
Lindl.,  M.  glumaceu  etc.,  sämmtlich  tropische  Gewächse,  welche  aber 
leicht  acclimatisirt  werden  können.  Zu  erwähnen  ist  ferner  Podo- 
phyllum  peltatum  L.,  die  Wurzel  des  Saint-Jean  von  Rio-Grande 
und  Lfcontice  Thalictroides,  beide  in  Südamerika  einheimisch.  — 

2.  Familie  der  Menispermeen.  Wie  bei  den  Berberideen  vom 
Axiahantino,  so  ist  hier  das  Berberin  von  dem  farblosen  Kolumbin 
und  zuweilen  auch  noch  von  einem  gelb  gefärbten  Körper  saurer 
Natur  begleitet  Gelbfarbende  Substanz  enthält  Jateorhiza  Calumbo, 
Gocculus  fibraurea  und  Fibraurea  tinctoria  Laur.  —  3.  Familie  der 
Ranunculaceen.  Coptis  teeta  (8  bis  9  ^/o  Berberin),  Goptis  tri- 
foliata.  Xanthorrhiza  apiifolia  L'Her.,  U.  St.,  Delphinium  campto- 
carpum  in  Persien.  Hydrastis  canadensis  L.  Hydrastis  bonadensis 
in  Westafrika  (4  o/o  Berberin).  Thalictrum  flavum  L.,  Thalictrum 
angustifolium  Jacq.,  Galtha  palustris  L.»  Adonis  aponnina  etc. 
enthalten  sämmtlich  in  der  Rinde  und  in  den  Markstrahlen  gelb- 
farbende  Stoffe,  besonders  in  einer  bestimmten  Entwickelungs- 
periode.  —  4.  Familie  der  Xanthoxyleen.  Xanthoxylon  fra- 
xineum  Willd.,  in  Nordamerika,  Xanthoxylon  clava  Herculis  L.  et 
var:  caribeum  Lam.,  auf  den  Antillen,  Aanthoxylon  ochroxylon, 
Bosua  in  Centralamerika  enthalten  ein  gelbes  Princip,  welches  unter 
dem  Namen  Xantopikrit  bekannt  ist.  —  5.  Familie  der  Rutaceen, 
Diosmeen.    Zeria  octandra  in  Südaustralien,  Zeria  lanceolata 


1)  Monitenr  scientifique  1691,  V.  483. 
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in  Tasmanien,  Cyminosma  oder  Achronichia  in  Indien,  China  und 
Australien,  Toddalia  aculeata  P.,  welche  Pflanze  die  Jean-Lopez- 
^urzel  in  Indien  und  Afrika  liefert,  Toddalia  paniculata  auf 
Reunion  oder  Bourbon  enthalten  ein  dem  Berberin  ähnliches 
Alkaloid.  —  6.  Familie  der  Anonaceen.  Colochyni  polycarpa  (?) 
an  der  Westküste  von  Afrika  enthält  Berberin.  —  7.  Familie  der 
Apocyneen.  Tabemaemontana,  der  „Hopfen^^  Australiens, 
Ochrosia  borbonica  auf  Reunion,  Carissa  xylopicron  Pet  Th.,  Cer- 
bera  borbonica  enthalten  ein  gelbfärbendes,  dem  Berberin  ähnliches 
Alkaloid  und  werden  auch  vielfach  arzneilich  angewendet.  —  8.  Fa- 
milie der  Leguminosen.  Geoffroea  inermis  Sw.,  im  tropischen 
Amerika  als  wurmtreibendes  Mittel  angewendet,  soll  nach  Gastell 
Berberin  enthalten.  Die  Rinde  von  Pterocarpus  flavus  Lour.  wird 
in  China  zum  Gelbfärben  der  Seide  verwendet  Weniger  wichtig 
sind  Homalinm  racemosum  Jacq.,  in  Brasilien  einheimisch,  und 
Andira  inermis  Kth.  und  racemosa  Lane.  —  9.  Familie  der  Papa- 
▼  eraceen.  Chelidonium  majus  L.  enthält  Chelerythrin  oder  San* 
gninarin  in  Verbindung  mit  dem  farblosen  Chelidonin.  Der  gelb- 
fkrbende  Stoff  findet  sich  in  allen  Pflanzentheilen,  besonders  zu  der 
Zeit,  welche  der  Fructification  vorangeht.  Sanguinaria  canadensis  L. 
wird  von  den  Eingeborenen  zum  Färben  der  Haut  und  zum  Tätto-» 
wiren  angewendet.  Glaucium  flavum  Crtz.,  eine  auch  in  Deutsch^ 
land  einheimische  Pflanze,  enthält  Chelerythrin.  —  10.  Familie 
der  Gentianeen.  Gentiana  lutea  L.  enthält  eine  gelbe  Substanz, 
das  Gentcnin,  in  Verbindung  mit  dem  Gentianin.  Gelbe  Stoffe 
enthalten  ferner:  Agathobes,  Exacum  bicolor,  Ophelia  elegans.  — * 
Auch  die  Familie  der  Compositen  enthält  gelbfärbende  Pflanzen: 
Tanacetum,  Rudbeckia,  Taygetes,  Anthemis,  Calendula,  Koelreu- 
teria  etc.;  ferner  eine  Pflanze,  welche  in  Assam  unter  dem  Namen 
Unpar  bekannt  ist,  ausserdem  enthalten  einige  Arten  von  Rhus 
gelbfarbende  alkaloidartige  Substanzen. 

Beiträge  zur  pharmakognostischen  Mikroskopie  lieferte  E.  Vi- 
nassa.  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  betreffen  vornehmlich 
die  Anwendung  von  Färbemethoden,  welche  in  der  anatomischen 
Botanik  theils  zu  Demonstrationszwecken^  theils  zur  pharma- 
kognostischen  Differenzirung  dienen  sollten.  —  Die  in  Anwendung 
gebrachten  subjectiven  Farben,  also  diejenigen,  welche  ohne  Beizen, 
Mordants,  die  Faser  direct  tingiren,  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
theilen.  Zunächst  in  solche,  welche  nur  das  Parenchymgewebe 
firben,  zweitens  in  solche,  welche  nur  die  verholzten  Elemente, 
KoUenchym,  Gefässe,  event.  Kernscheiden  etc.  tingiren,  und 
schliesslich  solche,  welche  nur  das  Gewebe  differenziren,  d.  h.  aus 
dem  gefärbten  Parenchym  die  verdickten  Zellen  schärfer  heraus-* 
heben.  Es  ist  unbedingt  nothwendig,  dass  das  Protoplasma  gelöst 
ist,  denn  es  schlagen  sich  diejenigen  Farbstoffe,  welche  sonst  nur 
die  verdickten  Zell  wände  färben,  auch  im  abgestorbenen  Proto- 
plasma nieder,   während   die   feinen   Zellwände   nicht  tingirt  er« 


1)  Zeitccbr.  f.  wiss.  Mikroskopie  1891,  VIII,  84. 
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scheinen.  —  Das  Färben  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen. 
In  einer  Porzellanschale  wird  eine  ungefähr  halb-  bis  1  ^/oige 
Tinktionsflüssigkeit  handwarm  gemacht,  und  in  diese  werden  die 
Schnitte  einige  Minuten  —  meist  sind  2  bis  3  Minuten  schon 
genügend  —  gelegt.  Hierauf  werden  sie  herausgefischt,  in  eine 
gewöhnliche  Tbeekugel  eingesperrt  und  unter  constantem  Wasser- 
strahl vollständig  ausgewaschen,  so  lange  bis  kein  Farbstoff  mehr 
ins  Wasser  übergeht.  Das  Auswaschen  muss  so  lange  fortgesetzt 
werden,  um  ein  späteres  Färben  der  Gelatine  zu  verhüten.  Beim 
Auswaschen  der  gefärbten  Schnitte  hat  man  darauf  zu  achten, 
dass  der  Strahl  nicht  direct  auf  die  Theekugel  fällt,  da  sonst  ein 
Zerreissen  der  feinen  Gewebe  zu  leicht  eintritt.  Zur  Differen- 
zirung  der  Gewebetheile  wird  folgende  Methode  angewendet:  Die 

fut  ausgekochten  Schnitte  werden  in  eine  sehr  stark  verdünnte 
'inctionsflüssigkeit  gelegt,  welche  bis  zum  ersten  Blasenaufwerfen 
erwärmt  wird.  Man  lässt  die  Schnitte  so  lange  liegen,  bis  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  fast  ganz  verschwunden  ist  und  die  Schnitte 
dunkler  gefärbt  erscheinen  als  die  Lösung,  worauf  sie  ebenfalls 
in  einer  Drahtkugel  unter  dem  Wasser  gut  ausgewaschen  werden. 
—  So  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Doppeltinctionen,  welche 
prächtige  Kontraste  zeigen.  Es  wird  zuerst  der  Schnitt  in  die 
Tinctionsflüssigkeit  gelegt,  welche  das  verdickte  Zellgewebe  färbt, 
hierauf  muss  das  Präparat  stark  ausgewaschen  werden  und  kommt 
erst  dann  in  das  etwas  alkalische,  auf  100^  erwärmte  Bad,  in 
welchem  sich  die  Farbe  für  das  Parenchym  befindet.  Als  be- 
sonders schöne  Doppelfärbungen  führt  der  Verfasser  folgende  an : 
Solidgrün  und  Deltapurpurin ;  die  Gefässe  werden  prachtvoll  grün, 
das  Parenchym  aber  roth  tingirt.  Mit  Solidgrün  gefärbte  Prä- 
parate halten  sich  jahrelang.  Namentlich  ist  diese  Doppeltinction 
bei  Wurzeln  der  Monokotylen  zu  empfehlen;  es  hebt  sich  die 
grüne  Kernscheide  prachtvoll  von  dem  rothen  Grunde  ab.  Statt 
Solidgrün  kann  auch  ein  anderes  Grün,  z.  B.  Brillantgrün,  Me- 
thylgrün, Victoriagrün  etc.  angewendet  werden,  je  nachdem  eine 
bläuliche  oder  gelbliche  Nuance  gewünscht  wird.  —  Eine  beson- 
ders schöne  dreifache  Färbung  ist  ein  Querschnitt  durch  die 
Kartoffel,  bei  welchem  die  Gefässe  grün,  die  parenchymatischen 
Zellen  roth  und  die  mächtigen  Stärkekörner  durch  Jodjodkalium 
violett  gefärbt  sind.  Interessant  sind  auch  die  Tinctionen  der 
Gefässbündel  der  Dikotylen,  indem  sich  die  verdickten  Gefässe 
mit  der  einen  Farbe  tingireu,  während  das  dazwischen  liegende 
Gambium  mit  der  zweiten  sichtbar  gemacht  werden  muss.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Jahresringe  gewisser  Hölzer  schwer  zu 
zählen  sind.  Streicht  man  mit  einem  Pinsel,  der  in  Methylviolett- 
lösung getaucht  ist,  rasch  über  die  etwas  geglättete  Stelle  und 
wäscht  die  Farbe  aus,  so  erscheinen  die  Jahresringe  deutlich  ge- 
färbt und  differenzirt.  —  Will  man  z.  B.  den  Sitz  des  Gerbstoffes 
in  einem  Gewebe  feststellen,  so  hat  man  dasselbe  mit  einem  sonst 
nicht  fixirbaren  Farbstoff  zu  behandeln;  es  wird  sich  dann  die- 
jenige   Partie    dauernd  färben,    welche   das   Tannin  enthält,    da 
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sonst  der  Farbstoff  auswaschbar  ist,  z.  B.  mit  gewissen  Oxjazo- 
farbstoffen.  —  Im  Allgemeinen  hat  der  Verfasser  gefunden,  dass 
diejenigen  Farbstoffe,  welche  Wolle  und  Seide  subjectiv  färben, 
die  verdickten  Zellen  tingiren,  während  andererseits  diejenigen 
Farben,  welche  nur  das  Parenchym  färben,  auf  der  Baumwolle 
subjectiv  haften  bleiben.  Die  Oxyazofarben  färben  die  verdickten 
Zellen,  sind  indessen  leicht  auswaschbar.  Die  Tetrazofarben 
scheinen  eine  besondere  Vorliebe  für  das  parenchymatische  Ge- 
webe zu  besitzen,  während  Amidofarben  die  verdickten  Zellen 
vorziehen.  —  Behufs  Einbettung  in  Glyceringelatine  sind  die  ge- 
färbten Präparate  zu  fixiren,  und  zwar  benützt  man  bei  Amido- 
farben, wie  Methylenblau,  Fuchsin  etc.,  eine  Beize  von  Gerbstoff 
und  dann  Brechweinstein  bei  Oxyazofarben,  wie  Ponceau  etc., 
Zinnchlorid.  —  Das  Verhalten  von  51  verschiedenen  Farbstoffen 
gegen  Reagentien,  anatomische  Elemente,  Wolle  und  Baumwolle 
etc.  ist  in  zwei  ausführlichen  Tabellen  niedergelegt. 


B.    Arzneischatz  des  Pflanzenreichs. 

Amarantaceae. 

Achyranthes  aspera  Linn.  Die  sich  als  Unkraut  überall  in  den 
Gärten  Indiens  findende  Pflanze  findet  wegen  ihres  Alkaligehaltes 
beim  Färben  und  zur  Darstellung  alkalischer  Arzneien  Verwen- 
dung. Die  bei  100^  C.  getrockneten  Blätter,  Stengel  und  Wurzeln 
lieferten  nach  C.  J.  H.  Warden^)  24,384  ^/o>  beziehungsweise 
847t  ^/o  und  8,868  ^/o  Asche,  welche  17,84,  32,oo8,  25,588  ^/o  Kali 
enthält. 

Algae. 

Prasiola  japonica,  in  gebirgigen  Gegenden  Japans  einhei- 
misch, ist  nach  Mittheilung  von  Yatahe^j  in  der  verschiedensten 
Zubereitung  ein  beliebtes  Nahrungsmittel. 

Amaryllidaceae. 

Agave.    Ueber  die  Bereitung  der  Ptdque  in  Mexico  ^). 

Amargllis  farmosisaima  und  A.  Belladonna  L,  Aus  der  Zwiebel 
von  Amaryllis  formosissima,  in  Südamerika  einheimisch  und  bei  uns 
cultivirt,  erhielt  K.  Fragner  ^)  ein  Alkaloid,  Amarylliny  das  aus 
Alkohol  in  kurzen,  zu  kleinen  Gruppen  gehäuften  Nadeln  kry- 
stallisirt.  Dasselbe  giebt  als  charakteristische  Reaction  mit 
Schwefelsäure  eine  dunkelrothbraune  Färbung,  die  nach  längerer 


1)  Chem.  NewB  1891,  Vol.  64.  161. 

2)  Pharm.  Joarn.  Transact.  1891,  No.  1117,  406. 

8)  Pharmac.  Record  1891,  437;  auch  Repert.  d.  Pharm.  1892,  30. 
4)  Pharm.  Post  1891,  421;  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  1498. 
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Zeit  in  eine  braune  übergeht.  Mit  Natrinmmolybdat  und  Schwefel- 
säure färbt  es  sich  braungrän,  dann,  von  den  Rändern  angefangen, 
dunkelgrün;  mit  Ammonium vanadat  und  Schwefelsäure  braun, 
dann  grün.  Aus  den  Zwiebeln  von  Amaryllis  Belladonna  —  ein- 
heimisch auf  den  Karybeen,  bei  uns  ebenfalls  cultivirt  —  wurde 
ein  Alkaloid  isolirt^  welches  aus  Alkohol  in  längeren,  farblosen 
Nadeln  krystallisirt.  Das  Beüamarin  wird  bei  175°  gelb,  bei 
179*'  braun  und  bei  181^  schmilzt  es  vollkommen.  Mit  Schwefel- 
säure färbt  es  sich  grau,  beim  Erwärmen  schön  roth.  Mit  Na- 
triummolybdat  und  Schwefelsäure  braun,  dann  vom  Rande  be- 
ginnend grün.  Mit  Ammoniumvanadat  und  Schwefelsäure  blau- 
grün, dann  braun.  Sobald  es  gelungen  ist,  eine  grössere  Anzahl 
von  Zwiebeln  zu  erhalten,  will  Fragner  eine  nähere  Untersuchung 
der  beiden  Alkalo'ide  vornehmen. 

Aselepiadaceae. 

Mittheilungen  über  den  Bau  auch  der  pharmaceutisch  wich- 
tigen Arten  (z.  B.  Condurango^  finden  sich  in:  Karl  Treiber, 
Veber  den  anatomischen  Bau  des  Stammes  der  Asclepiadeen  ^). 

Bemerkungen  über  einige  ostindische  Medicinalpflanzen  aus 
der  Familie  der  Asdepiadaceen  von  D.  Hooper*).  Die  Ascle- 
piadeen besitzen  arzneilich  sehr  wirksame  Körper,  welche  eine 
dem  Digitalin  ähnliche  Wirkung  verursachen;  sie  enthalten  auch 
einen  Milchsaft,  welchem  purgativ-narkotische  Wirkung  zukommt. 
So  verursachen  z.  B.  die  Blätter  von  Gryptostefia  grandiflora  eine 
Vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgang,  obgleich  durch  die  chemische 
Untersuchung  kein  Alkaloid,  sondern  nur  ein  kautschukartiger 
Körper  constatirt  werden  konnte.  —  Asclepias  curassavica  L.  ist 
eine  ausserordentlich  wirksame  Pflanze  und  wird  als  eine  wahre 
Panacee  gerühmt.  Dieselbe  wird  namentlich  als  Emeticum  und 
Expectorans  gegeben.  —  Der  Saft  von  Calotropis  gigantea  R.  Br.  und 
Calotropis  procera  R.  Br.  wirkt  in  kleinen  Dosen  auf  die  Kapillarien, 
in  grösseren  brechenerregend  und  als  ein  Purgativ.  —  Die  Blätter 
von  Tylophora  asthmatica  sind  in  der  indischen  Pharmakopoe 
officinell  und  werden  als  ein  Emeticum  und  Ipecacuanhasubstitut 
bei  Dysenterie  gegeben.  Das  active  Princip  ist  das  Tylophorin, 
welches  ausserdem  noch  in  den  Blättern  von  Tylophora  fasciculata 
enthalten  ist.  —  Daemia  extensa  R  Br.  und  Dregea  volubilis  werden 
medicinisch  als  Expectorantia  verwendet.  Sie  enthalten  ein  bitter 
schmeckendes  Glykosid  und  ein  Alkaloid.  —  Hemidesmus  indicus 
R.  Br.  und  Ichnocarpus  frutescens,  von  den  Hindus  „Sariva^'  genannt, 
sind  der  Sarsaparille  ausserordentlich  ähnlich.  —  Cosmostigma 
racemosum  wird  gegen  Krankheiten  des  Darmes  und  der  Nieren 
mit  Erfolg  angewendet  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält  viel 
Stärke,  einige  freie  Fettsäuren,  ein  glykosidartiges  Harz  und  ein 
Alkaloid.  —  Die    eigenthümliche   Eigenschaft    der    Blätter    von 


1)  Bot.  Gentralbl.  1691,  XLVUI,  209. 

2)  Ballet,  of  Pharm.  1891,  Y,  211. 
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Gymcema  silvestre  R.  Br.,  das  Gefühl  des  süssen  sowie  bitteren  Ge- 
schmackes aufzuheben,  ist  bekannt.  —  In  den  Knollen  von  Gero- 
pegiasarten  ist  ein  Bitterstoff  enthalten,  Stapelia  reäexa  und 
fioncerosia  Ancheriana  werden  als  Tonicum  und  Febrifngum  ange- 
wendet. —  Es  werden  ferner  arzneilich  verwendet  von  Cynanchum 
panciflorum  die  Blätter,  von  Caralluma  edulis  und  Caralluma  fim- 
briata  die  ganze  Pflanze,  von  Holostemma  Rheedianum  Spr.  und 
Periploca  aphylla  dieBluthen,  von  Pentatropis  spiralis  und  Pentatropis 
microphylla  die  Wurzeln,  von  Marsdenia  Roylei  die  Balgfrüchte. 
Marsdenia  tinctoria  R«  Br.  und  Gymnema  tingens  Spr.  enthalten 
Farbstoffe  und  einen  dem  Kautschuk  ähnlichen  Körper,  welche 
bisher  aber  noch  keine  commercielle  Bedeutung  erlangt  haben. 

Tjflophara  asthmatica  (Asdepias  asthmatica  L.),  Die  in  der 
indischen  Pharmakopoe  officinelle  Pflanze  hiess  früher  Asclepias 
vomitoria  und  Cynanchum  vomitorinm,  welche  Namen 
der  therapeutischen  Wirkung  dieser  Asclepiadee  mehr  entsprechen, 
denn  solche  gleicht  ganz  und  gar  der  der  brasilianischen  Ipeca- 
coanha,  und  man  giebt  in  Indien  und  auf  Mauritim  die  Tylophora 
asthmatica  als  deren  Substituens.  Die  Blätter  derselben  sollen 
eine  promptere  und  gleichmässigere  Wirkung  besitzen  als  die 
Wurzel.  Die  etwas  scharf  schmeckende  Infusion  jener  wird  durch 
Gerbsaure  reichlich  gefällt,  ebenso  durch  neutrales  Bleiacetat 
oder  kaustische  Pottasche,  durch  Eisensesquichlorid  wird  sie  grün 
gefärbt  Die  Wurzeln  sind  blassbraun,  sehr  leicht  zerbrechlich, 
ungefähr  6  Zoll  lang  und  ca.  V*  Lini^  dick.  Sie  schmecken 
zuerst  süss,  dann  scharf,  der  Geruch  der  frisch  getrockneten 
Droge  erinnert  an  den  alter  Seife.  Durch  Behandeln  des  alko- 
holischen Extractes  mit  Wasser,  Versetzen  des  Filtrats  mit  Am- 
moniak, Ausschütteln  des  dadurch  entstandenen  Niederschlags 
mit  Aether  erhielt  D.  Hooper^)  das  Alkalo'id  Tylophorin. 
Seine  Lösungen  in  Alkohol  und  Aether  sind  alkalisch,  in  Wasser 
ist  es  nur  spärlich  löslich.  Mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  bildet 
es  prismatische  Krystalle.  Das  reine  Alkalo'id  löst  sich  mit  einigen 
Tropfen  HtS04  mit  röthlich-brauner  Farbe,  die  ins  Rothe,  dann 
ins  Grüne  und  endlich  ins  Indigofarbene  übergeht.  Mit  HNO3 
färbt  sich  das  Alkalo'id  zunächst  purpurn  und  dann  bei  völliger 
Losung  in  der  Säure  orangefarben.  HCl  löst  es  mit  gelber, 
Fröhde's  Reagens  mit  saftgrüner  Farbe.  Mit  Kaliumbichromat 
und  HtSOi  erhält  man  eine  violettbraune  Flüssigkeit.  Tylophorin- 
losung  entfärbt  eine  KMnO^-Lösung,  Eisenchlorid  und  Bleiacetat 
sind  auf  jene  ohne  Einvrirkung.  VerfiEisser  hofft  demnächst  hin- 
sichtlich der  chemischen  Zusammensetzung  des  neuen  Alkalo'ids 
und  dessen  physiologischer  Wirkung  ebenfalls  Mittheilung  machen 
zu  können. 

Morrenia  braehystephana  Grüeb.  Der  in  grosser  Menge 
sezemirte  Saft  dieser  in  Argentinien  einheimischen,  als  Tasi 
unter  den  Eingeborenen  bekannten  Pflanze  gilt  als  Galactagogum. 

1)  Pharm.  Joum.  aud  Transaet  1891,  No.  1073,  617. 
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Der  Saft  ist  gelblich,  schleimig  und  besitzt  einen  süsslichen  Ge- 
schmack. Besonders  reich  an  demselben  ist  die  Frucht  und  das 
Rhizom  ^). 

Das  Bhizom  von  Morrenia  hrachystephana  ist  von  wechselnder 
Länge  und  misst  1—3  cm  im  Durchmesser,  ist  aussen  duukelgelb, 
im  Innern  schön  citroneugelb  gefärbt.  Das  getrocknete  Rhizom 
liefert  9,3  o/o  Asche,  welche  Silicate,  Garbonate,  Phosphate  und 
Chloride  von  Ca,  Na,  Mg  und  Ka  sowie  Spuren  Eisen  und  Mangan 
enthält.  Aus  dem  Rhizom  isolirten  P.  Arata  und  G.  Geizer*) 
nach  dem  Verfahren  von  Stas-Dragendorff  ein  Alkaloid,  das  Mor- 
renin.  Es  ist  in  Ghloroform  oder  Amylalkohol  vollständig  löslich 
und  hinterbleibt  beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels  als  dunkel* 
braunrothe,  gelatinöse  Masse  von  scharfem  Geruch  und  äusserst 
bitterem  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  106°,  ist  auch  in  Walser 
und  Alkohol  löslich  und  giebt  alle  charakteristischen  Alkaloid- 
reactionen.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  kann  also  nicht  identisch 
sein  mit  dem  von  Harnack  beschriebenen  Asclepiadin.  —  Der 
durch  Auspressen  der  sehr  saftreichen,  birnengrossen  Früchte  der 
Pflanze  gewonnene  gelbweisse  Milchsaft  koagulirt  bei  24stündigem 
Stehen  wie  Milch.  Die  vom  Goagulum  getrennte  Flüssigkeit  ent- 
hält Morrenin.  Das  Goagulum  löst  sich  fast  ganz  in  warmem 
Alkohol,  die  filtrirte  hellgelbe  Lösung  scheidet  beim  Erkalten 
einen  weissen  krystallinischen  Körper  aus,  der  in  Wasser  unlöslich, 
in  warmem  Alkohol  sowie  in  Aether  und  Petroläther  reichlich 
löslich  ist.  Der  von  den  Verfassern  als  Morrenol  bezeichnete 
Körper  schmilzt  bei  168^  und  gab  bei  der  Elementaranalyse 
Zahlen,  die  der  Formel  G14H28O  oder  auch  GisHadO  entsprechen 
können.  Das  Morrenol  ist  zweifellos  verwandt,  aber  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Asclepion  aus  Asclepias  syriaca  L.  und  mit  dem 
Gynanchol,  welches  Butlerow  aus  dem  Safte  von  Cynanchum 
acutum  L.  darstellte.  —  Die  Untersuchung  soll  mit  grösserem 
Material  fortgesetzt  werden. 

Gymnema  »yloestre  B.  Br.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  heben 
bekanntlich  die  Empfindung  des  bitteren  Geschmackes  auf  und  ent- 
wickeln beim  Kauen  einen  reichlichen  schaumigen  Schleim.  Zur 
Darstellung  der  Gymneminsäure  besprengt  man  nach  A. 
Quirini*)  die  feingepulverte  Pflanze  mit  wenig  20  o/^ig,  Soda- 
lösuug,  macerirt  48  Stunden  und  trocknet  das  Pulver  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur.  Das  getrocknete  Pulver  wird  alsdann 
in  einem  Extractionsapparate  24  Stunden  hindurch  mit  Benzin 
ausgezogen  und  diese  grünlich-braune  Lösung  eingeengt,  nach 
dem  Erkalten  scheidet  sich  ein  graugelber  Niederschlag,  die 
Gymneminsäure,  ab,  die  mit  kleinen  Mengen  Aether  wiederholt 
gewaschen  und  schliesslich  bei  Zimmertemperatur  getrocknet  wird. 
Der  Körper  ist  ein  graubraunes  krystallisches  Pulver,  von  herbem 


1)  Amer.  Dnigg.  1891,  Vol.  XX,  2ö0. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  1849  u.  1851. 
8)  Pharm.  Post  1891,  24,  660. 
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säuerlichem  Geschmack,  er  besitzt  die  geschmackabstumpfende 
Wirkung  der  Blätter  und  hebt  die  Empfindung  für  süssen  wie 
auch  für  bittern  Geschmack  auf.  Die  Säuro  löst  sich  in  Wasser 
(1 : 1(X))  unter  Bildung  eines  reichlichen  schleimigen  Schaumes; 
von  Weingeist  wird  sie  mit  gelbbrauner  Farbe  gelöst ;  sie  ist  un- 
löslich in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform.  Mit  Basen 
bildet  sie  Salze,  die  durch  Wasser  auch  bei  Zusatz  von  Alkalien 
nicht  gelöst  werden.  Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  145 — 147°, 
bei  stärkerem  Erhitzen  tritt  H9O  aus,  die  Säure  bräunt  sich  und 
verbrennt  unter  Entwicklung  eines  unangenehmen  Geruches  mit 
violetter  Flamme  unter  Hinterlassung  von  Kohle.  Die  Gymnemin- 
säure  findet  sich  zu  4 — 5  ®/o  in  den  Blättern  au  Kalium  gebunden; 
30 — 40  Centigr.  des  Körpers  bewirken  Brechreiz.  Um  Zunge  und 
Gaumen  gegen  bitteren  Geschmack  unempfindlich  zu  machen,  em- 
pfiehlt Verfasser  vor  Einnahme  eines  bitteren  Mittels  den  Mund 
mit  0,5  ^/oiger  wenig  weingeisthaltiger  wässeriger  Lösung  der  Säure 
auszuspülen. 

Gondobus  Conduranqo  Triana.  Gelegentlich  einer  tiet^n 
chemischen  Untersuchung  der  Condurangorinde  hat  G.  Carrara  ^) 
ein  von  dem  Vulpius^schen  Condurangin  verschiedenes  Glykosid 
isolirt.  Durch  Behandeln  der  gröhlicb  zerkleinerten  Rinde  mit 
Alkohol  von  95  ^/o  setzt  sich  beim  Erkalten  ein  gelbliches  Pulver 
ab,  dessen  in  Aether  unlöslicher  Theil  das  neue  Glykosid  dar- 
stellt. Die  wiederholt  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigte  Sub- 
stanz ist  stickstofffrei  und  gab  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche 
der  Formel  C40H74O6  entsprechen.  Das  Glykosid  löst  sich  gut 
in  heissem,  sehr  schwer  in  kaltem  Alkohol,  nicht  in  Petroleum- 
äther, leicht  in  Chloroform.  In  Wasser  ist  es  sehr  weni^  löslich, 
die  Losung  trübt  sich  nicht  beim  Erwärmen  und  giebt  mit  Salz- 
säure versetzt  keine  Fällung  mit  Kaliumquecksilberjodid  und  Jod- 
jodkalium. Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  112^  Es  spaltet  sich  in 
mit  Phenylhydrazin  nachgewiesene  Glykose  und  eine  braunrothe 
Masse.  Aus  dem  in  kaltem  Alkohol  gelöst  bleibenden  und  in 
Aether  übergehenden  Fettwachse  erhielt  Garrara  durch  Verseifen 
mit  Kalilauge  einen  von  ihm  Conduranstcrin  genannten, 
cholesterinartigen,  aber  amorphen  und  bei  52^  schmelzenden 
Körper,  dem  die  Formel  CsoHsoOi  zuzukommen  scheint  und  der 
somit  als  Alkohol  des  Condurangowachses  anzusehen  ist  Ausser- 
dem wurde  noch  das  Vorhandensein  von  Zimtsäure  constatirt. 

Das  Arzneibuch  bezeichnet  die  Condurangorinde  nur  als 
muthroaasslicb  von  „Gonolobus  Condurango"  abstammend, 
damit  den  Erwägungen  hervorragender  Pharmakologen  folgend. 
Gebe  &  Co.  >^  haben  bereits  Schritte  gethan,  um  authentisches 
Material  —  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  —  der  echten  Droge 
zu  beschaffen  und  hoffen,    dass  es  nun  möglich  sein  werde,    zur 


1)  Gazz.  chim.  XXT,  2,  212  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  882. 

2)  Handelsber.  1891,  April,  S.  16. 
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definitiven  Feststellung  der  Abstammung  geeignete  Unterlagen  zu 
liefern. 

In  einer  erschöpfenden  Studie  über  Condurango  und  Con- 
durangin  kommt  Guyenot^)  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Gondurangorinde,  in  Pulverform  angewendet,  zeigt  gün- 
stigen Einfluss  bei  Schmerzen  im  Magen,  Magengeschwür  und 
Reizungen  der  Magenschleimhaut. 

2.  Magenkrebs  wird  durch  Condurango  nicht  beeinflusst; 
wo  dies  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  liegen  Irrthümer  der  Di- 
agnosc  vor. 

3.  Condurangin  bewirkt  eine  Störung  des  Organismus,  welche 
zweifellos  durch  Zersetzung  desselben  bedingt  wird. 

4.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  chemische  Natur  des  Gon- 
durangin noch  nicht  festgestellt  und  ebenso  seine  physiologische 
Action  noch  Zweifeln  unterworfen  ist,  sollte  für  therapeutische 
Zwecke  nur  Gondurangorinde,  nicht  das  Gondurangin  Verwendung 
finden. 

Artoearpoideae. 

Carica  Papaya  L,  (Papaya  vulgaris  D,  C.)  *).  üeber  Mamon^ 
seine  tcirksamen  Pnncipien  und  deren  Anwendung  von  P.  N. 
Arata^).  Die  Ansicht,  dass  dieser  werthvoUe  Baum  nicht  asiati- 
schen oder  afrikanischen,  sondern  amerikanischen  Ursprungs  ist,, 
sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  beweisen,  dass  der  Name  im 
Sanskrit  fehlt  und  in  den  modernen  indischen  Sprachen  abgeleitet 
wird  von  dem  caribischen  „Ababai^^  ^).  Die  letzten  Mittheilungen 
über  Garica  Papaya  und  dessen  Alkaloi'd  Garpain  brachte 
M.  Groshoff  (s.  Jahresber.  1890,  8).  Die  Untersuchungen  von 
Arata  lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen :  Die  Früchte 
enthalten  14,929  o/o  Samen'  und  49,009  o/o  Saft.  Der  Papayasaft 
ist  ein  gelbliches  Liquidum,  welches,  der  Luft  ausgesetzt,  alsbald 
durch  das  Eintreten  von  Gährungserscheinungen  getrübt  wird. 
Hierbei  ist  ein  Bacillus  thätig,  welcher  aber  auf  das  mit  dem' 
Saft  in  Berührung  gebrachte  Fleisch  keine  Einwirkung  besitzt. 
Der  frische  Saft  reagirt  sauer  und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von 
1,023.  Durch  Salzsäure  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  im 
Ueberschuss  der  Säure  löslich  ist.  Die  durch  Salpetersäure  be- 
wirkte Fällung  wird  dagegen  bei  weiterem  Säurezusatz  nicht 
wieder  gelöst.  Alkalische  Flüssigkeiten  erhöhen  die  Gelbfärbung, 
Wärme  und  Alkohol  bringen  einen  Niederschlag  hervor.  Ebenso 
entsteht  durch  Quecksilberchlorid,  Bleiacetat  und  Silbernitrat  ein 
Niederschlag.  Die  Einwirkung  des  Saftes  auf  Fleisch  gab  folgende 
Resultate : 


1)  Ballet  gen.  de  ThSrapeutique  durch  Pharm.  Ztg.  1892,  169. 

2)  Carica  Papaya  L.  gehört  zu  den  Garicaceae. 

3)  Anales  del  Departamento  Nacional   de  Higiene,   Buenos  Aires  1891. 
Nüm.  I,  2;  durch  Repert.  der  Pharm.  1891,  88. 

4)  Bereits  von  De  Candolle  ist  Amerika  als  die  Heimath  erkannt. 
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Aas  dem  Papajasaft  stellte  der  Verfasser  durch  Abdampfen 
bei  einer  Temperatur,  welche  60®  nicht  überstieg,  ein  Extract 
dar,  dessen  Einwirkung  auf  Fleisch  folgende  Tabelle  veran- 
schaulicht : 
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Die  mit  Papayasaft  erhaltenen  Fleischextracte  hatten  folgende 
Znisammensetzung : 

Auf 

Trockensubstanz 

berechnet: 


Wasser 20.400 

Organische  Stoffe 60,653 

Asche 19,047 

Chlor 1,190 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe  (bei  80 '')   .    .  45,039 

„        „         unlösliche  Stoffe  (bei  80'')    .  64,961 

„   Aether  lösliche  Stoffe ?  '*42 
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Diese  angeführten  Zahlen  beweisen  die  hohe  therapeutische 
Wichtigkeit  des  Papayasaftes. 
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Zur  Kenntniss  von  Carica  Papaya;  von  H.  Helbingi). 
Nach  dem  Verfasser  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  aus 
dieser  Pflanze  bereiteten  Papaine  oder  Papayotine  von  ver- 
schiedener Stärke  sind,  werden  doch  unter  diesen  Namen  wesent- 
lich verschiedene  Präparate  verstanden  und  zwar:  1.  an  der  Luft 
koagulirter  Milchsaft,  2.  durch  Abdampfen  eingedickter  Milch- 
saft, 3.  mehr  oder  weniger  concentrirtes  Pflanzenpepsin.  Jede 
der  drei  Gruppen  unter  sich  hat  Präparate  von  grösster  Ver- 
schiedenheit aufzuweisen,  da  ja  der  Gehalt  des  frischen  Milch- 
saftes an  activem  Princip  ebenso  sehr  wechselt,  als  auch  die  Rein- 
darstcllung  des  Körpers  selbst  je  nach  der  angewandten  Methode 
ein  verschiedenes  Präparat  liefern  muss.  Ceylon  liefert  die  Haupt- 
mengen des  koagulirten  Saftes,  Jamaika  führt  den  concentrirten 
Milchsaft  aus,  welcher  aus  der  unreifen  Frucht  bereitet  wird  und 
zwar  von  zwei  Varietäten,  einer  grünlichen  und  einer  röthlicheu 
(letztere  ist  die  werthvollere).  Die  Darstellung  des  concentrirten 
bezw.  gereinigten  Pflanzenpepsins  geschieht  grösstentheils  in 
Deutschland  und  Frankreich.  Obgleich  im  Anfang  wohl  nur  der 
concentrirte  oder  selbst  nur  der  koagulirte  Saft  Verwendung 
fand,  so  sollte  heute  doch  ein  Papain  verabfolgt  werden,  das  dem 
reinen  Pflanzenpepsin  so  nahe  wie  möglich  kommt,  man  sollte 
unterscheiden  zwischen  Papain  (Papayotin)  und  Succus  Caricae 
Papayae  sicc.  bezw.  unter  Papain  nur  das  aus  dem  Succ.  Caricae 
Papayae  hergestellte  Reinpräparat  verstehen. 

Nagelvoort^)  hat  gefunden,  dass  die  in  Detroit  angepflanzte 
Carica  Papaya,  trotzdem  sie  in's  Freie  verpflanzt  war,  ihren  Alka- 
lo'idgehalt  durch  die  Temperaturveränderung  nicht  eingebüsst  hatte 
und  in  ihren  Blättern  0,25  %  Carpain,  auf  trockenes  Material 
berechnet,  enthielt. 

Carica  quercifolia  (St.  Hü.)  Sohns,  in  Paraguay  und  Argen- 
tinien einheimisch,  ist  von  ih.  Morong')  näher « untersucht 
worden.  Der  Strauch  mit  symmetrisch  aufstrebenden  Zweigen 
erreiclit  eine  Höhe  von  15  Fuss  und  bildet  in  schattigen  Wäldern 
ein  dichtes  Unterholz.  Die  glatten,  dunkelgrünen  Blätter  sind 
gestielt,  leierförmig  lappig  und  tragen  in  ihren  Axeln  blaugrün 
bereifte,  ovale,  gestielte  Beeren.  Dieselben  sind  10  bis  20  cm 
lang;  viel  kleiner  wie  die  Früchte  von  Carica  Papaya,  die 
sogenannte  Mamona.  Sie  enthalten  zahlreiche  Samen,  welche  in 
ein  Mus  eingebettet  sind.  Die  vollständig  reifen  Früchte  sind 
gelb  gefärbt  und  schmecken  weniger  widerlich  als  die  der  Mamona. 
Zahlreiche  Milchbehälter  sind  in  allen  Organen  der  Pflanze  ent- 
halten, besondei's  reichlich  in  den  Blüthenstielen ,  der  Oberfläche 
der  Blätter  und  in  der  Fruchtschale  der  unreifen  Beere.  Der 
Geschmack  der  Milch  ist  leicht  adstringirend,  sie  erscheint  etwas 
schleimig  und  neigt,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  wird,  zur  Koa- 
gulation.   Die  Früchte  dienen  nicht  als  Nahrungsmittel,  sondern 

n  Ph.  Ztg.  1891,  36,  168.  2)  Americ.  Joum.  of  Ph.  1891,  Vol.  68,  487. 

3)  Bullet,  of  Pharm.  1891.  V,  163. 
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werden  nur  wegen  der  wurmtreibenden  Eigenschaften  des  Milch- 
saftes  geschätzt.  Die  Blätter  werden  an  Stelle  von  Seife  zum 
Waschen  und  Reinigen  von  verschiedenen  Gegenständen  verwendet. 
Das  hierbei  thätige  Princip  ist  unbekannt.  Die  hervorragende 
Wirksamkeit  der  Blätter,  welche  von  Seiten  der  Eingeborenen 
gerühmt  wurde,  brachte  den  Verfasser  auf  den  Gedanken,  ihre 
verdauende  Kraft  zu  untersuchen.  Zu  diesem  Zweck  umwickelte 
er  Fleischwürfel  und  gekochtes  Hühnerei  weiss  mit  abgeschnittenen 
Blättern  oder  Blattstücken.  Hierbei  ergab  sich,  dass  die  ein- 
geschlossenen Körper  schon  nach  24  Stunden  verflüssigt  waren. 
Der  Milchsaft  der  Früchte  scheint  in  dieser  Beziehung  schwächer 
zu  wirken.  Die  Blätter  von  Garica  Papaya  standen  denen  von 
C.  quercifolia  bedeutend  nach.  Der  Verfasser  beabsichtigt,  diese 
Versuche  auch  mit  lebenden  Blättern  auszufuhren.  Zu  erwähnen 
ist  noch  9  dass  Carica  quercifolia  in  Paraguay  in  der  That  ein 
einheimisches  Gewächs  ist,  während  die  vielfach  cultivirte  C. 
Papaya  (s.  oben)  durch  die  Jesuiten  eingeführt  sein  soll. 

FicuB  Carica  L.  Das  im  Saft  eniYidXiQii^  peptonisirende  Ferment 
(Cradin)  ist  nach  U.  Mussi^)  mit  dem  Papayotin  nicht  identisch. 
Es  treten  nämlich  seine  verdauenden  Wirkungen  wie  bei  dem 
Fermente  von  Carica  Papaya  nicht  nur  in  alkalischen  Medien, 
sondern  auch  bei  Gegenwart  verdünnter  Salzsäure  ein,  und 
ausserdem  ist  Cradin  nicht  in  Wasser  löslich  und  wird  aus  seinen 
Lösungen  nicht  durch  Alkohol  oder  Bleiacetat  gefällt.  In  neu- 
tralen Medien  wirkt  Cradin  nicht  verdauend.  Es  ist  stickstofif- 
haltig  und  bildet  in  trockenem  Zustande  eine  brüchige,  halbdurch- 
sichtige,  dunkelgelbe  Masse,  welche  ein  bernsteingelbes  Pulver 
liefert.  Im  Wasser  quillt  es  auf  und  giebt  damit  beim  Schütteln 
eine  milchartige  Flüssigkeit  Man  erhält  es  aus  dem  filtrirten  sauren 
Safte  der  Frucht  und  der  Zweige  durch  Abdampfen  und  Be- 
bandeln mit  absolutem  Alkohol,  wodurch  reichlicher,  weisser 
Niederschlag  entsteht,  der  mit  Wasser  gereinigt  das  Cradin  bildet, 
das  in  alkalischer  oder  saurer  Lösung  Fibrin  mit  Leichtigkeit 
auflöst. 

FictM  tlastica  L.  Ueber  die  radialen  Stränge  der  Cystolithen 
von  F.  elastica  von  A.  Zimmermann*) 

Ficus  nytnphaeaefolia  L.  Durch  Einschnitte  in  den  Stamm 
resultirt  ein  kautschukhattiges  Exsudat,  das  Tescalama  der 
mexikanischen  Pharmakopoe.  Der  Milchsaft  bildet  nach  Mit- 
theilungen von  Maisch >)  rundliche,  weiche»  adhaesive,  beim 
Mischen  mit  Erde  plastische  Massen;  er  ist  grau,  in  dünnen  Lagen 
weiss  und  durchscheinend,  wird  an  der  Luft  hart  und  gelb,  wes- 
halb er  unter  Wasser  aufbewahrt  werden  muss,  besitzt  keinen 
Geschmack,  aber  unangenehmen,  urinösen  Geruch.  In  heissem 
Wasser  erweicht  er.     Nach  Altamirano  enthält  er  15%  Kaut- 


1)  L'  Orosi  1890,  364  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  175. 

2)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  189),  17. 

3)  Americ.  Joorn.  of  Pharm.  1891,  67.    Darob  Pharm.  Ztg.  1891,  251. 
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schuk,  55  in  Alkohol  lösliches  Harz  (Amatlin),  5  in  Aether  lös- 
liches Harz,  17  Pektin  und  Salze  und  2  unlösliche  Materien. 
Mau  benutzt  Tesealama  zu  Verbänden  bei  Knochenbrüchen  und 
zur  Bereitung  poröser  Pflaster. 

Aristolochiaceae. 

Aristolochia.  Die  Samen  von  A,  dematitis  L.  und  die  Wurzeln 
von  A,  rotunda  L,  und  A.  longa  L.  hat  J.  Pohl^)  auf  ihre  Bestand- 
theile  untersucht  Mit  heissem  Petroläther  wurde  Chlorophyll, 
Oel  und  ein  meist  gallertartiger,  doch  auch  krystallinisch  zu  ge- 
winnender stickstoöhaltiger  Körper  isolirt  Der  letztere  zeigte 
sich  physiologisch  unwirksam.  Sodann  wurden  die  Substanzen 
mit  warmem  Alkohol  (96  %)  extrahirt.  In  diesem  Extract  fanden 
sich  die  färbenden  und  die  bitteren  Sto£E6.  Dasselbe  wurde  nach 
dem  Eindampfen  bis  zur  Sirupconsistenz  mit  Wasser  aufgenommen 
und  mit  verdünnter  H9SO1  versetzt.  Der  sich  gut  absetzende 
gelbbraune  Niederschlag  wurde  auf  dem  Filter  gesammelt,  ab- 
gepresst,  bei  40°  getrocknet  und  dann  im  Soxhlet  wochenlang 
mit  Petroläther  extrahirt,  bis  die  letzte  Spur  des  oben  erwähnten 
N-haltigen  Körpers  ausgezogen  war.  Der  Rückstand  wurde  mit 
Aether  oder  Alkohol  erschöpft.  Aus  dem  Exträct  fiel  in  beiden 
Fällen  bald  ein  gelber,  unter  dem  Mikroskop  strahlig  angeordnete 
Krystalldrusen  zeigender  Körper,  welcher  aus  Aether  4 — 5  mal 
umkrystallisirt  wurde.  Das  Aristoloehin  GssHasNsOis  löst  sich  in 
Aether,  Chloroform,  Aceton,  Phenol,  Essigsäureanhydrid,  Anilin 
und  Alkohol.  Aus  letzterer  Lösung  fallt  es  durch  Wasser  in 
Nadeln,  die  im  letzteren  Medium  kalt  sehr  wenig,  warm  nur 
etwas  stärker  löslich  sind.  Unlöslich  ist  es  in  Petroläther,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff.  Alkalien  und  die  Hydrate  der  alkalischen 
Erden  wirken  lösend.  Aus  neutralen  Lösungen  in  Wasser  oder 
Alkalien  wird  Aristoloehin  durch  neutrales  und  basisches  Blei- 
acetat,  kolloides  Eisenoxyd,  Zinksulfat  und  Silbernitrat,  sowie 
durch  gesättigte  Kochsalzlösung  gefällt.  Niederschläge  der  drei 
letztgenannten  Arten  lösen  sich  in  viel  Wasser  vollständig.  Aristo- 
loehin reducirt  nicht  Kupferoxyd,  es  fällt  auch  nicht  durch 
Kupfersulfat,  Alaun  oder  Platinchlorid;  es  giebt  die  Millon'sche 
Reaction  nicht  Aristoloehin  in  heiss  gesättigter  Barytwasser- 
lösung lässt  beim  Erkalten  der  Lösung  ein  Barytsalz  fallen,  das 
nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  gelbrothe  Krystalle  ergiebt, 
die  sich  nicht  in  Aether,  wohl  aber  in  Wasser  und  Alkohol  lösen. 
Da  die  salzartigen  Verbindungen  des  Aristolochins  schon  durch 
COs  zerlegt  werden,  so  lässt  es  sich  annehmen,  dass  in  demselben 
keine  Carboxylgruppo  enthalten  ist.  —  Was  die  physiologische 
Wirkung  des  Aristolochins  auf  Kaltblüter  anbetrifft,  so  zeigte 
es  sich  für  Kaltblüter  (Frösche)  vollständig  indifferent,  bei 
Warmblütern  (Kaninchen)    führte  es    bei   genügender  Dosis    zu 


1)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmakol.  durch  Apoth.  Ztg.  1891,  642. 
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einer  urämischen  Intoxikation,  derart,  dass  es  alle  bisher  be- 
kannten Nierengifte  weit  übertrifft.  Das  Symptom  ist  vermehrte 
Diärese.  Schon  0,015  Aristolochin  in  6  ccm  HtO  mittels  NaaCOs 
gelöst)  ergab  bei  einem  1290  g  schweren  Kaninchen  nach  sub- 
cntaner  Application  am  selben  Tage  eine  gegen  die  Vorversuchs- 
tage um  das  2-  bis  3 fache  gesteigerte,  eiweisshaltige  Urinmenge. 
Am  nächsten  Tage  fanden  sich  im  Harnsediment  körnige  Cylinder, 
Epithelcylinder,  Epithelzellhaufen.  Bei  genügender  Giftmenge 
tritt  beim  Versuchsthier,  nach  dem  Diuresestadium ,  ein  zweites 
Stadium  auf,  in  dem  der  Harn  spärlich  und  bluthaltig  wird,  mit- 
unter ganz  versiegt.  Es  tritt  Parese  der  hinteren  Extremitäten, 
Pendel bewegung  des  Kopfes,  selten  Trismus,  dann  Exitus  ein. 
Wie  auch  die  Section  ergab,  ist  das  hervorstehendste  Symptom 
der  Aristolochinwirkung  eine  ausgebreitete  Nekrose  der  epithe- 
lialen Nierenelemente.  Beim  Hunde  zeitigt  das  Aristolochiu 
andere  Wirkungen.  Es  veranlasst  Erbrechen,  diarrhöische  Stuhl- 
entleerangen, bei  ausserordentlicher  Puls-  und  Respirations- 
beschleuDigung  Erniedrigung  des  Blutdruckes,  mitunter  Leber- 
verfettung. Die  Nieren  zeigen  sich  bei  der  Section  hyperämisch. 
Das  Aristolochin  zeigt  sich  in  seiner  specifischen  Nierenwirkung 
dem  Alo'in  ähnlich,  nur  dass  es  sich  ungefähr  10 mal  giftiger 
erweist.  Pohl  hält  es,  da  sich  der  Mensch  dem  Alo'in  gegenüber 
anders  als  der  Hund  verhält,  d.  h.  Darm  Wirkungen ,  aber  keine 
Nierenreizung  zeigt,  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  das 
Aristolochin  auch  als  Abfuhrmittel  verwenden  lässt.  Da,  wie 
vorher  gesagt,  Aristolochin  für  Kaltblüter  indifferent  ist,  so  wird 
eine  eventuelle  Wirkung  von  Aristolochiaarten  gegen  Schlangengift 
in  einem  anderen  Bestandtheile  der  Pflanzen  zu  suchen  sein.  — 
Aus  Rad.  Serpentar.  erhielt  Pohl  durch  Destillation  mit  Wasser 
ein  auf  diesem  in  farblosen  Tropfen  schwimmendes,  widerlich 
kampherartig  riechendes  Oel,  das  Frösche  binnen  kurzem  nach 
einem  Hypnosestadium  narcotisirt  und  schliesslich  tödtet  Weitere 
Berichte  über  das  Oel  liegen  nicht  vor. 

Aristclochia  reticulata  NuU.  Ueber  das  ätherische  Oel  siehe 
Aetherische  Oele. 

ArUtolochia  indiea  L,  Die  Wurzel  bildet  in  Indien  eines  der 
zahlreichen  Mittel  gegen  Schlangenbiss,  Febris  intermittens,  Kolik, 
Hydrops  u.  s.  w.  Alle  Theile  der  Pflanze  haben  einen  aro- 
matischen Geruch,  welcher  an  frischen  Ingwer  erinnert.  Die  in 
den  Bazaren  feilgehaltene  Droge  besteht  aus  den  zu  kreisrunden 
Bündeln  zusammengeschnürten  Stammenden  mit  den  Wurzeln, 
welche  V«  ^^^  V>  Zl^^^  i™  Durchmesser  haben.  Auf  dem  Quer- 
schnitt zeigt  sich  ein  gelb  gefärbter,  keilförmiger  Holzkörper. 
Die  Rinde  ist  dick  und  korkig,  von  hellbrauner  Farbe  mit  Längs- 
rissen und  zahlreichen  warzigen  Erhebungen.  Der  Holzkörper 
enthält  zahlreiche  Gefässe,  die  Markstrahlen  sind  deutlich  differen* 
zirt,  die  Rinde  enthält  einen  Kreis  von  gelb  gefärbten  Stein- 
zellen.    Der   Geschmack   der   Droge   ist   bitter ,    terpenthinartig, 

JahvMbMkMf:  1890.  ^ 
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aromatisch.  Es  ist  W.  Dymock  und  C.  J.  Warden  ^)  geluDgen, 
sowohl  mit  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol  einen  alkaloid- 
artigen  Stoff  zu  isoliren,  welcher  mit  Alkaloidreagention  Mieder- 
schläge gab. 

Araliaceae. 

Aralia  quinquefolia.  Grosse  Mengen  des  nordamerikanischen 
Ginseng  werden  nach  China  importirt.  Füller*)  berichtet,  dass 
nicht  nur  die  wild  wachsende  Ginsengwurzel  gesammelt  wird, 
sondern  dass  man  auch  vielfach  bemüht  ist,  die  Production  durch 
Anbauung  zu  vermehren.  Zu  diesem  Zweck  wird  eine  schattige 
Waldecke  ausgewählt,  welche  bereits  mit  wildem  Ginseng  be- 
wachsen ist,  da  diese  Pflanze  einen  ganz  eigenartigen  Boden  be- 
vorzugt. Die  Samen,  von  denen  die  rothen  Ginsengbeeren  je  zwei 
enthalten,  werden  sorgfältig  von  der  Pulpa  befreit  und  ca.  V»  Zoll 
tief  in  den  aufgelockerten  Boden  gedrückt.  Ebenso  werden  die 
unansehnlichen  Wurzeln  zur  Anpflanzung  verwendet.  Wenn  die 
Anlage  einigermassen  sorgfältig  gemacht  ist,  bedarf  die  Pflanze 
fast  gar  keiner  Pflege  und  liefert  bereits  im  dritten  Jahre  recht 
brauchbare  Wurzeln. 

Hedera  helix,  Ueber  Helixin,  das  Glykosid  des  Epheu  s. 
unter  Glykoside. 

Aquifoliaceae. 

Hex.  Mati  oder  Paraguaythee  wird  nach  Mittheilungen  von 
Coli  in  ^)  von  6  verschiedenen  llex-Arten  gewonnen:  I.  theaezans 
Bonpl.  in  Paraguay,  L  ovalifolia  bei  Rio  Pardo,  I.  amara 
Bonpl.,  Santa  Cruz,  Parana,  I.  crepitans  Bonpl.,  Santa  Cruz, 
Parana,  I.  gigantea  Bonpl.  Parana,  I.  Humboldtiana  Bonpl., 
Rio  Grande  do  Sul.  Die  Ernte  des  Mate  beginnt  im  December 
und  dauert  bis  zum  August.  Tauglich  sind  nur  die  jungen 
Zweige  mit  den  Knospen  und  jungen  Blättern,  welche  unmittelbar 
nach  dem  Einsammeln  einem  rohen  Röstverfahren  unterworfen 
und  dann  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt  werden.  Nur  in  der 
Provinz  Parana  bedient  man  sich  zum  Rösten  eiserner  Pfannen, 
wie  solche  in  China  bei  der  Fabrikation  des  Thees  im  Gebrauch 
sind.  Der  nach  Europa  gelangte  Mat^  besteht  aus  einem  grünlich 
braunen,  groben  Pulver,  in  welchem  zahlreiche  gröbere  Fragmente 
der  Blätter  und  Zweige  nachweisbar  sind.  Das  Pulver  besitzt 
einen  loheartigen  Geruch.  Der  wässerige  Aufguss  ist  bräunlich 
gelb  von  einem  Geschmack,  der  dem  des  Thees  bedeutend  nach- 
steht. —  Das  Blatt  des  Mate  ist  oblong,  an  der  Basis  keilförmig; 
der  Rand  ist  mit  sehr  kleinen  Zähnen  versehen.  Die  Epidermis 
besteht  aus  unregelmässig  polygonalen  Zellen,  welche  von  einer 
dicken,  gestreiften  Cuticula  bedeckt  sind,  das  Mesophyll  aus  zwei 
Reihen  von  Pallisadenzellen,  von  denen  diejenigen  der  innern 
Reihe  vielfach  verzweigt  sind  und  zuweilen  Oxalatkrystalle  ent- 

1)  Pharm.  Joum.  and  Traosaot  1891,  No.  1109,  2^. 

2)  PbariD.  Record  1891,  XI,  120. 

8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1891,  Tome  24,  837. 
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halten.  Der  Mittelnerv  ist  biconvex;  aber  die  obere  Wölbung 
tritt  wenig  hervor.  Unter  der  Epidermis  liegt  hier  ein  ans  Zellen 
mit  verdickten  Wänden  gebildetes  Hypoderm,  welches  ein  paren- 
chymatisches  Grundgewebe  umspannt.  Auch  in  diesem  Gewebe 
enthalten  einige  Zellen  Krystalle  von  Kalkoxalat.  Der  Holztheil 
hat  die  Form  eines  Bogens,  der  an  beiden  Enden  nach  Innen, 
ohne  sich  zu  berühren,  zurückgekriimmt  ist.  Derselbe  besteht  aus 
Gefassen  und  strahlenförmig  angeordneten  Tracheiden  und  ist 
von  aussen  von  einem  nicht  zusammenhängenden  Bastring  um- 
geben. Bei  der  Untersuchung  des  Matepulvers  sind  folgende 
Elemente  massgebend:  Die  gestreifte  Epidermis,  welche  unterseita 
Spaltöffnungszellen  aufweist,  Pallisadenzellen,  Trümmer  des  Holz- 
ringes aus  Tracheiden,  Holz-  und  Bastfasern  bestehend,  verzweigte 
Zellen  des  Mesophylls  und  endlich  dicke  punktirte,  oft  von 
krystalirührenden  Zellen  begleitete  Fasern  der  Pericycels.  —  Aus 
Brasilien  werden  jetzt  jährlich  30000000  kg  Mate  ausgeführt. 
Tb.  Loesener*)  fasst  unter  Hex  paraguariensis  St,  HiL 
alle  Formen  zusammen,  die  vorher  unter  folgenden  Namen  be- 
schrieben oder  abgebildet  worden  sind:  Hex  Mate  St.  HiL, 
I.  theaezans  Bonpl.  mss.,  I.  paraguensis  D.  Don.,  I. 
vestita  Reiss.,  I.  sorbilis  Reiss.,  I.  domestica  Reiss., 
L  paraguayensisMiers,  I.  curitibensisMiers,  I.  Bonplau- 
diana  Munter.  Diese  Gattung  ist  dann  characterisirt 
])  durch  ihre  keilförmigen,  nicht  unter  5  cm  langen,  in  den 
Blattstiel  verschmälerten,  am  Rande  entfernt  kerbig  gesägten, 
nnterseits  keine  schwarzen  Punkte  zeigenden  Blätter,  deren  Mittel- 
rippe oberseits  nicht  oder  höchstens  nur  halb  eingedrückt  ist  und 
bei  denen  die  Überseite  nur  wenig  dunkler  als  die  Unterseite  er- 
scheint, 2)  durch  ihre  bei  beiden  Geschlechtem  fasciculirten  In- 
florescenzeuy  ihre  4 zähligen  Blüthen  und  ihre  auf  der  Dorsalseite 
in  der  Mitte  erhaben  längsgestreiften  Pyrenen.  Als  Varietäten 
sind  eine  behaarte  und  eine  unbehaarte  zu  unterscheiden.  — 
Die  Cultur  der  Matepfianzen  will  Verf.  nicht  weiter  als  bis  zum 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zurückdatiren,  wo  sie  von  den 
Jesuiten  in  den  zwischen  Uruguay  und  Parana  gelegenen  sogen. 
Missionen  in  grossem  Massstabe  betrieben  wurde.  Der  Gebrauch 
der  Mate  ist  aber  viel  älter  und  bei  den  Indianern  schon  vor 
Ankunft  der  Spanier  üblich  gewesen,  ja  es  lässt  sich  aus  Pflanzen- 
fnnden,  die  Rochebrune  in  alten  peruanischen  Gräbern  gemacht 
hat,  schliessen,  dass  schon  sehr  frühzeitig  der  Mate  ein  HandeJs- 
artUcel  war,  da  I.  p.  aus  Peru  nicht  bekannt  ist,  sein  Vorkommen 
dort  auch  recht  unwahrscheinlich  wäre. 

Apocynaceae. 

Strophanfhus.  Ueber  die  Strophanthussamen  bringt  L.  R  e  u t  e r  *) 
eine  sehr  interessante  Mitteilung  aus  Grinon's  Revue  des  medica- 


1)  Verfaaadl.  d.  bot.  Yer.  d.  Prov.  Brandenburg.  83.  Jahrg.  1891.  pag.  42. 

2)  Sädd.  Apoth.  Ztg.  1891,  118. 
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ments  nouveaux  et  de  quelques  medications  nouvelles.  Hieruach  ent- 
balten  die  Samen  von  Str.  Kombe  9,5  pro  mille,  diejeuigeu  von 
Str.  glaber  50,0  (!)  pro  mille,  endlich  die  von  Str. bispidus  6,5 
pro  mille  Stropbantbin.  Während  aber  die  Samen  der  Varietät  Kombe 
und  glaber  kryRtaUisirbares(bezw.  krystalIisirtes)Strophautbin  liefern, 
giebt  die  Varietät  bispidus  nur  amorphes.  An  diesen  sehr  be- 
merkenswerthen  Unterschied  der  beiden  oföciueilcn  Stropbanthus 
reiht  sich  ein  noch  wichtigerer:  das  amorphe  Strophanthin  der 
Varietät  bispidus  ist  2,5  mal  weniger  giftig  als  die  krystaliisirten 
Strophanthine  der  Var.  Kombe  und  glaber,  so  dass  also  die 
Wirkungsintensität  von  6,5  g  amorphem  Strophanthin  gleich  ist 
derjenigen  von  2,6  g  krystallisirtem.  Vergleicht  man  daher  die 
Wirksamkeit  der  Samen,  so  ergicbt  sich,  dass  die  Samen  von  Str. 
glaber  (mit  50  pro  mille  Strophanthin)  fünfmal  giftiger  sind  als 
die  von  Str.  Kombe,  ferner,  dass  wieder  die  von  Str.  Kombe 
fünfmal  giftiger  sind  als  die  Samen  von  Str.  bispidus.  Mit 
Recht  hat  das  Arzneibuch  die  Anwendung  von  Str.  glaber  wegen 
der  enormen  Giftigkeit  ausgeschlossen,  trotzdem  ist  aber  auch 
die  Differenz  in  der  Wirkung  von  Kombe  und  bispidus  noch  eine 
enorm  grosse,  ganz  abgesehen  davon,  dass  beide  Varietäten  ver- 
schiedene Strophanthine  enthalten. 

Das  durch  kalte  Pressung  aus  den  Strophanthussamen  er- 
haltene Oel  besitzt  nach  den  Versuchen  von  £.  Dieterich  ^)  die 
Jodzahl  von  90,10  bis  90,33,  während  ein  ungenannter  Chemiker  *) 
eine  Jodzahl  von  95,3  bis  95,9  fand. 

Äspidosperma.  H.  Rusby^)  veröffentlichte  eine  Studie  über 
die  Stammpflanze  der  Quebrackorinde  nebst  einer  instructiven  Ab- 
bildung des  Baumes.  Burmeister  sandte  1860  verschiedene 
Theile  des  Baumes  an  Schlechten dahl,  welcher  denselben  als 
Aspidosperma  erkannte  und  die  Art  A.  Quebracho-blanco 
nannte.  Diese  Bezeichnung  war  insofern  unglücklich  gewählt, 
als  die  Pflanze,  welche  er  später  Aspidosperma  Quebracho-colorado 
nannte,  nicht  zu  dem  genus  Aspidosperma  gehört.  A.  Q.  blanco 
wächst  in  den  centralen  und  nordwestlichen  Theilen  der  argen- 
tinischen Republik  und  wahrscheinlich  auch  im  nordöstlichen 
Bolivien,  nördlichen  Paraguay  und  südwestlichen  Brasilien. 
Hieronymus  beschreibt  den  Baum  in  den  „Ic.  et  Desa  Plant.  Rep. 
Arg.*^  folgendermassen.  Derselbe  erreicht  eine  Höhe  von  3  bis 
4  Fuss.  Der  ganze  Baum  hat  das  Aussehen  einer  Trauerweide. 
Die  Zweige  sind  dicht  mit  immergrünen,  lanzettlichen  Blättern 
bedeckt.  Die  Stammrinde  älterer  Bäume  hat  eine  graubraune 
Oberfläche  mit  röthlich-braunem  Grund.  Die  Innenrinde  mit 
unverändertem  Periderm  ist  gelblich-weiss,  wird  aber  gelblicb- 
braun  bis  ziegelroth,  wenn  man  dieselbe  an  der  Luft  trocknen 
lässt.  Die  Zweige  sind  graugrün,  aber  bald  bedeckt  mit  einem 
grauen   oder  gelblich-braunen,   leicht  sich  loslösenden,   weichen 

1)  Helfenb.   Annal.  1890,  81.  2)  Annal.   di  cbimio.  durch  Apoth. 

Ztg.  1891,  167.  8)  Ballet  of  Pharm.  1891,  Y.,  18. 
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Periderm.  Das  Wasser,  in  welches  die  Samen  geworfen  werden, 
bekommt  eine  grüne  Farbe  and  einen  bitteren  Geschmack. 
Thomas  Morong  bestätigt,  dass  Q.  coiorado  zu  einer  ganz  anderen 
Familie  gehören  muss  und  dass  die  Rinde  dieses  Baumes  nur  zu 
technischen  Zwecken,  als  Gerbematerial  etc.,  Verwendung  findet, 
während  er  Q.  blanco  nur  wenig  angetroffen  hat.  Arzneilich 
wird  ein  Decoct  der  Q.  blanco  von  den  Eingeborenen  gegen 
Malaria  nnd  Intermittens  mit  Erfolg  angewendet.  Diese  Eigen- 
schaft konnte  an  der  nach  Europa  gesandten  Rinde  nicht  con- 
statirt  werden,  ist  vielleicht  nur  eine  Eigenschaft  der  frischen 
Rinde.  Dagegen  hat  Penzoldt  gefunden,  dass  das  wirksame 
Princip  sich  darin  äussert,  die  Blutkörperchen  zu  befähigen,  eine 
grössere  Menge  Sauerstoff  aufzuspeichern  und  den  Geweben  zu- 
zuführen. Eine  Beschreibung  des  genus  Aspidosperma  findet  sich 
in  Genera  Plantarum  von  Bentham  and  Hooker,  vol.  II,  p.  702, 
der  Q.  blanco  von  Hieronymus  in  „Ic.  et.  Desc.  Plant.  Rep. 
Ai^."  p.  56. 

Äpocynum  venetum  L.  Die  ca.  2  m  langen,  unten  finger-  oben 
bleistiftdicken  Triebe  dieser  Pflanze  wurden  mit  Wasser  und  Al- 
kohol extrahirt  Beim  Verjagen  des  Alkohols  aus  dem  alkoholi- 
schen Auszuge  entstand  ein  grüner  Niederschlag,  welcher  leicht 
in  Aether  löslich  war,  unter  dem  Mikroskope  vollständig  amorph 
erschien  und  wahrscheinlich  aus  Wachs,  Harz,  Fett  und  Chloro- 
phyll bestand.  Derselbe  war  auf  den  Thierorganismus  ohne  Wir- 
kung. Der  wässerige  Auszug  wurde  nach  dem  Eindampfen  mit 
Tanninlösung  versetzt  und  der  Niederschlag  mit  Bleioxyd  behan- 
delt. Der  Rückstand  wurde  alsdann  mit  Alkohol  extrahirt  und 
die  alkoholische  Lösung  mit  Aether  behandelt.  Die  hierdurch 
entstandene  Fällung  erwies  sich  ebenfalls  als  indifferenter  Körper. 
Das  Filtrat  der  Tanninlösnng  wurde  nun  wiederholt  mit  Chloro- 
fonn  ausgeschüttelt,  und  es  hinterbliob  nach  dem  Verdunsten 
desselben  eine  Substanz  von  äusserst  intensiver  W^irkung. 
Oefele*)  nennt  den  Körper  Apocyntein.  Dasselbe  ist  braun  von 
zähweicher  Gonsistenz,  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Apocyn- 
tein  mit  sepiabrauner  Farbe;  auf  Znsatz  von  Bromkalium- 
krystallen  bekommt  die  Lösung  nach  einiger  Zeit  einen  Stich  ins 
Violette.  Bei  Fröschen  und  Meerschweinchen  ruft  es  den  charakte- 
ristischen Herzstillstand   der  Körper  der  Digitalingruppe  hervor. 

Alstonia  acholaris  R.  B.  Unter  der  Bezeichnung  „Gort ex 
Alstoniae^*  werden  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zwei 
verschiedene  Rinden  arzneilich  angewendet,  von  denen  die  besser 
bekannte  von  Alstonia  scholaris  abstammt.  Diese  Alstonia 
ist  ein  Baum,  welcher  in  Westindien,  den  Philippinen  etc.  ein- 
heimisch ist.  Die  Droge  erfreut  sich  dort  eines  grossen  Rufes 
als  Febrifugans  und  Tonicum  und  wird  an  Stelle  von  Ginchona 
bei  Diarrhöe  und  chronischer  Ruhr  mit  Erfolg  angewendet.     Zum 


1)  Journal  d.  Pharm,  v.  Elsass-Lothringen.  1891.  No.  12.  p.  825. 
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arzneilichen  Gebrauch  eignet  sich  am  besten  die  Tinctur  (1  :  10), 
von  welcher  3  bis  7  g  pro  dosi  gegeben  werden.  Das  wirksame 
Princip  der  Rinde  ist  Echitamin  (CsaHssNgOi),  Ditamin 
(CisHigNOar),  Echitenin  (GäoHätNO*),  Echicerin.  Die  Rinde 
Yon  Alstonia  constricta,  die  sog.  australische  Fieberrinde 
besitzt  ähnliche  Eigenschaften.  Von  Alkalo'iden  sind  in  derselben 
gefunden  worden:  Alstonin  oder  Chloragenin  (CsiH8oNs04). 
Die  Dosis  dieser  Rinde  ist  0,3  g^). 

Eingehende  Mittheilungen  über  den  Bau  auch  der  pharma- 
ceutisch  wichtigen  Apocynaceen  finden  sich  in:  Michael  Leon- 
bar d,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Apocynaceen*). 

Anonaceae. 

Asimina  triloba  Dun.  (Anona  triloba).  Die  Blätter  des  Papow- 
baumes  der  Vereinigten  Staaten  werden  als  Diureticum,  die  Samen 
als  Brechmittel  benutzt.  Die  A.  triloba  ist  in  den  südlichsten 
Staaten  ein  Baum  von  30 — 40  Fuss  Höhe,  während  sie  in  den 
nördlichen  Staaten  nicht  höher  als  12 — 14  Fuss  wird  und  meist 
strauchartig  bleibt.  Die  in  Büscheln  von  2 — 6  Stücken  stehenden 
Früchte  sind  in  reifem  Zustande  hellgelb,  fast  cylindrisch,  von 
etwa  5  Zoll  Länge  und  l^/s  Zoll  Durchmesser,  leicht  gekrümmt^ 
und  bestehen  aus  einer  pulpösen  Masse  mit  13—14  Karpellen, 
von  denen  jedes  einen  Samen  mit  dunkelbrauner,  harter  Schale 
enthält.  Die  Frucht  wird  im  September  reif.  Die  Holzpartie  des 
Stammes  ist  von  zäher,  fibröser  Structur,  anfangs  weiss,  später 
dunkler  werdend.  Lloyd  hat  in  den  Samen  ein  Alkaloid  ge- 
funden; in  der  Rinde  fand  M.  Fletcher')  kein  Alkaloid.  Aus 
dieser  wurde  mit  Petroleumäther  3,53%  fettes  Oel  ausgezogen, 
mit  Aether  3,43  o/o  Harz  und  mit  Alkohol  9,5^/0  eines  in  Aether 
nicht  löslichen  Harzes. 

Anacardiaceae. 

Rhus  aromatica  Ait.  Die  vor  einigen  Jahren  aus  Amerika  als 
Heilmittel  empfohlene  Wurzelrinde,  welche  in  Form  eines  Fluid- 
extracts  in  den  Handel  kommt,  unterzog  L.  von  Itallie^)  einer 
eingehenden  Untersuchung.  Die  Rinde  zeigt  einen  schwach  aro- 
matischen Geruch  und  einen  zusammenziehenden  Geschmack,  ver- 
liert bei  105°  getrocknet  13  %  an  Gewicht  und  enthält  12,3  % 
Asche.  Der  wässrige  Auszug  der  Asche  ergab  Sulfate,  Chloride, 
Phosphate,  Eisen,  Kalium,  Natrium,  Magnesium,  Borsäure  und 
Spuren  von  Kohlensäure  und  Calcium,  der  in  Salzsäure  lösliche  An- 
theil  enthielt:  Kohlensäure,  Eisen,  Aluminium,  Calcium  und  Mag- 
nesium. Das  Pulver  der  Rinde  wurde  hintereinander  mit  Petrol- 
äther,  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  salzsäurehaltigem  Wasser 
extrahirt.     Petroläther  löst  5,28  %    eines  fetten   Oeles,    Aether 


1)  The  Chemist  and  Drugg.  1691, 277.        2)  Bot.  Centralbl.  1891,  XLV,  1. 

3)  Americ  Journ.  of  Pharm.  1891,  476;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  763. 

4)  Nederl.  Tydschr.  voor  Ph.  1890,  530;  durch  Apoth»  Ztg.  1890,  686. 
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2,37  o/o  Gerbsäure,  Gallussäure  und  Harz,  Alkohol  15,97  % 
Gallussäure  und  Gerbsäure,  Wasser  7,5  ^jo  neben  Spuren  von 
Tannin  etc.  Dextrose ,  Saccharose  und  Pflanzenschleim,  salzsäure- 
haltiges Wasser  ergab  Galciumoxalat.  Ein  Alkalo'id  konnte  in 
der  Rinde  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  in  Brasilien  einheimischen  Schinusarten^  welche  zu  medi- 
cinischer  Verwendung  gelangen,  hat  Th.  Peckolt  zum  Gegen- 
stand einer  längeren  Abhandlung  gemacht.  Schinus  Molle  L.  ist 
ein  massig  hoher  Baum  mit  hängenden  Zweigen,  welche  unpaarig 
gefiederte  Blätter  tragen.  Der  Fruchtstand  besteht  aus  langen 
hängenden  Trauben  kleiner  Steinfrüchte  von  der  Grösse  einer 
Erbse.  Die  Samen  sind  braun,  linsenähnlich.  Der  Harz  wird  in 
der  Weise  gewonnen,  dass  man  Einschnitte  in  die  Rinde  macht 
und  alsdann  rings  um  den  Stamm  ein  Feuer  anzündet.  Der  aus- 
fliessende Saft  erhärtet  au  der  Luft  und  besitzt  einen  angenehmen, 
an  Elemi  erinnernden  Geruch.  Dies  Aroeiraharz  wird  vom  Volke 
als  wirksames  Mittel  gegen  Gicht,  Rheumatismus,  Verstauchungen  etc. 
benutzt;  mit  Kohle  gemischt,  dient  es  als  vorzügliches  Zahnpulver. 
Es  b^eht  aus  40  Theilen  Gummi  und  60  Theilen  Harz  und  etwas 
ätherischem  Oel;  dasselbe  ist  in  die  mexikanische  Pharmakopoe 
aufgenommen.  Es  wird  in  Emulsiousform  tropfenweise  zur  Ent- 
fernung von  Hornhautflecken  gebraucht.  Die  frischen  Blätter  fein 
gestossen,  als  Kataplasma,  ersetzen  das  Senfpflaster,  ein  schwaches 
Infttsum  dient  innerlich  als  kräftiges  Diureticum,  ein  stärkeres  zu 
Waschungen  und  Umschlägen  bei  Fussgeschwülsten,  Wunden  und 
Geschwüren,  sowie  zu  erregenden  stärkenden  Bädern.  Die  frische 
Rinde  wird  als  Adstringens  und  Balsamicum  benutzt.  Die  kleinen, 
stark  aromatischen  Früchte,  von  pfefferartigem  Geschmack,  werden 
als  Stomachicum  und  Diureticum  benutzt  und  enthalten  3»357  o/o 
ätherisches  Oel  und  14,620  ^/o  Harz.  Das  ätherische  Oel  schmeckt 
und  riecht  fenchelartig.  In  gleicher  Weise  wird  Schinus  molle 
L.  var.  Aroeira  D.  C.  benutzt. 

Schinus  terebinthifolius  Raddi  var,  rhoifolia  Engl,  wächst  auf 
den  Abhängen  des  Orgelgebirges.  Dieser  strauchartige%Baum  be- 
sitzt mattgelbe  Blüthen  und  beerenartige  Früchte  von  der  Grösse 
eines  weissen  Pfefferkornes.  Das  aus  den  Blättern  gewonnene 
ätherische  Oel  ist  dünnflüssig  farblos,  von  brennendem  Geschmack 
und  eigenthümlich  stark  aromatischem  Geruch,  ähnlich  einer 
Mischung  von  SassafrasÖl  mit  Terpinol.  Spec.  Gewicht  0,856, 
reagirt  neutral,  giebt  mit  Na  keine  Reaction,  fulminirt  mit  Jod. 
1  kg  der  frischen  Blätter  enthielt: 

Aetberisches  Oel  8,760;  Harze  in  Aether  loslich  31,019;  Harze  in  Aether 
unlöslich  75,268;  Gallosgerbsäure  8,795;  Schinasgerbsänre  28,750;  Bitterstoff 
(Pikroschinin)  0,314;  Zucker  8,950;  Salpetersaures  Kali  5,650;  £xtract  76,979; 
Asche  45,000;  Feuchtigkeit  620,000  g. 

Die  trockene  Rinde  liefert  kein  ätherisches  Gel.     1  kg  der  frischen 
gestoesenen  Rinde  lieferte  durch  Extraction  mit: 


1)  Pharm.  Randschan  1891,  IX,  59,  86,  114,  126. 
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Petrolätber 5,248  g  Weichbara 

Aetbap  i^®'^^  "  Weicbharz 

^^^^^^ 181,779  „  wiisserlößl.  Substanzen 

i26,530  „  a-Harz8äare 
Alkobol  (spec  Gewicbt  0,815)    .  |9B,825  „  V^Hanseäure 

/ 86,025  „  wasserlöfll.  Substanzen 
wässeriges  Eztraot 86,203  „ 

Schinus  terebinthifolius  Raddu  Die  reifen  Früchte  warden 
gestossen  und  destillirt.  Dieselben  lieferten  0,68  ^jo  äth.  Üel  von 
terpentinartigem  Gerach.  Durch  Ausziehen  mittels  Petroläther 
liefern  die  Früchte  6,8  %  Weichharz  yon  dickflüssiger  Beschaffen- 
heit, welches  dem  Chiosterpenthin  ähnlich  ist  und  aus  welchem 
der  Verfasser  durch  Einwirkung  von  Natroncarbonat  am  Rück- 
flusskühler einen  sog.  Schinusterpenthin  und  weiterhin  auch  ein 
Schinusfett  dargestellt  hat.  Sämmtliche  Schiunsarten  sind  beim 
Volke  geschätzte  Arzneimittel.  Das  destillirte  Wasser  der  Blätter 
gilt  als  Waschung  der  Augen  zur  Stärkung,  sowie  als  Hautcos- 
meticum;  der  mit  Wasser  vermischte,  aus  den  frischen  Blättern 
gepresste  Saft  wird  gegen  Augenentzündung  gebraucht.  Die 
frischen  Blätter  dienen  gekaut  zur  Stärkung  des  Zahnfleisches,  das 
Infnsum  der  frischen  Blätter  als  Waschung  zur  Reinigung  chro- 
nischer Wunden,  zu  Bädern  etc.  Als  Stimulaus  und  kräftiges 
Dinreticum  wird  die  Tinctur  der  frischen  Blätter  gebraucht,  das  Decoct 
der  Rinde  als  Adstringens  und  gegen  Intermittens.  Die  Früchte, 
welche  von  den  Indianern  statt  Pfeffer  benutzt  werden,  sind  in 
gleicher  Weise  ein  kräftiges  Stimulaus  und  Diureticum.  Die 
Blätter,  Rinde  und  Früchte  von  Schinus  terebinthifolius  Raddi 
var.  Raddiana  Engl,  werden  in  derselben  Weise  angewendet,  doch 
wird  die  Rinde  dieser  Varietät  yorzugsweise  zum  Färben  der  Netze 
und  Zeuge  benutzt. 

Schinus  terebifithifolius  Raddi  var.  acutifolia  Engl.  Ein  Baum 
oder  Strauch  mit  4—6  paarigen,  ungleichseitigen  Blättchen  und 
kleinen  gelben,  wohlriechenden  Blüthen.  Hauptsächlich  in  den 
Staaten  S.Paulo,  Minas,  Espirito  Santo  etc.  seltener  im  Staate  Rio 
de  Janeiro^  unter  dem  Namen  Aroeira  branca  oder  A.  de  Bahia  vor- 
kommend. Die  Früchte  wurden  wie  die  der  vorhergehenden 
Varietäten  untersucht  und  ergaben :  Schinusterpenthin  0,76,  Aether- 
auszug  8J  o/o.  Letzterer  ergab  2,2  %  in  Wasser  lösliche  Antheile. 
Der  in  Wasser  lösliche  Theil  lieferte  beim  Behandeln  mit  Alkohol 
6,14  ^JQ  harzartige  Fettsubstanz,  aus  welcher  durch  Verseifen  mit 
Natronlauge  weder  der  nach  Anis  riechende  Körper,  noch  die 
nach  Eucalyptol  riechenden  Krystalle  isolirt  werden  konnten.  Aus 
der  alkalischen  Lösung  wurde  durch  Salzsäure  ein  bräunliches, 
stark  pfefferartig  schmeckendes  Pulver  erhalten,  welches  auch  aus 
den  rothen  Früchten  isolirt  wurde.  Der  in  Alkohol  unlösliche 
Theil  des  Aetherauszuges  ergab  mit  siedendem  absoluten  Alkohol 
ein  dickflüssiges  braunes  Oel,  eine  wacbsartige  Substanz  und  ein 
in  Chloroform  lösliches  Weichharz;  1  kg  Früchte  lieferte  nur 
0,01  g  kryst  Äroeirin.  Aus  den  Früchten  wurde  0,299  <>/o  Gerb- 
säure gewonnen.    Vom  Volke  werden  die  Früchte  dieser  Varietät 
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selten  benatzt,  die  Blätter  und  Rinde  auf  gleiche  Weise  wie  die 
andern  Varietäten.  Letztere  wird  als  energisch  wirkendes  Ad- 
stringens den  Rinden  der  anderen  Varietäten  vorgezogen.  Das 
Holz  wird  von  den  Pflanzern  weder  zu  Brettern,  noch  überhaupt 
zu  Häuserbauten  benutzt,  da  es  nicht  haltbar  ist  und  leicht  von 
Insecten  beschädigt  wird :  es  ist  ein  Lieblingsaufenthalt  der  Häuser 
▼ernichtenden  Cnpim's  Termes  (flavicoUis  Verty). 

Sehinus  terebinthifoliua  Raddi  var.  SeUoana  Engl,  findet  sich 
am  häufigsten  im  Staate  Minas,  wird  Aroeira  Minas  oder  A.  de 
campe  genannt,  und  soll  bei  der  Berührung  mit  blossen  Haut- 
stellen einen  Blasenausschlag  verursachen,  welcher  Effect  indessen 
▼on  St.  Hilaire  und  auch  von  dem  Verf.  bezweifelt  wird.  Das  äthe- 
rische Oel  bringt  auf  zarter  Haut  eine  entzündliche  Röthe  und 
starkes  Jucken  hervor.  Die  Früchte  werden  als  Pfeffer  benutzt 
und  finden  gleiche  medicinische  Anwendung  wie  die  der  anderen 
Varietäten.  Aus  den  wohlriechenden  Blüthen  wird  ein  Sirup  be- 
reitet, der  gegen  chronische  Lungen-  und  Bronchialcatarrhe, 
Keuchhasten  etc.  gebraucht  wird.  Die  Rinde  gilt  als  Hausmittel 
gegen  Sumpffieber. 

Sehinus  terebinihifolius  Raddi  var.  Pohliana  Engl,  Ein 
hübscher  Baum  mit  rissiger,  graubrauner  Rinde,  welcher  haupt- 
sächlich in  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo,  Parana  und  Rio  Granada 
do  Sol  vorkommt  und  vom  Volke  Aroeira  raiada  genannt  wird. 
Der  balsamische  Saft,  der  bei  Verwundung  des  Baumes  während 
der  kalten  Monate  erhalten  wird,  ist  als  Balsame  de  aroeira  ein 
sehr  gesuchtes  und  geschätztes  Volksheilmittel  gegen  Rheuma- 
tismus, Neuralgie  und  Zahnschmerzen.  Die  Früchte,  Blätter  und 
Rinde  werden  wie  die  der  anderen  Varietäten  benutzt.  Das  mit 
feinen  bräunlichen  Adern  gezeichnete,  feste  und  dauerhafte  Holz, 
welcbes  sich  leicht  poliren  lässt,  ist  von  den  Tischlern  zur  An- 
fertigung von  kleinen  Lnxusmöbeln  sehr  gesucht. 

Sehinus  terebinfhifolins  Raddi  var,  Glazioviana  Engl.  Ein 
schmächtiges,  5—8  m  hohes  Bäumchen  mit  glatter  Rinde,  welches 
besonders  auf  dem  Orgelgebirge  im  Staate  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommt 10  Kilo  frische  Früchte  lieferten  14ö  g  ätherisches  Oel. 
Sie  enthielten  ferner  in  1  Kilo :  wachsartige  Substanz  4,973,  Fett- 
substanzen 13,676,  Schinusterpentin  78,238,  indifferente  Harze 
15,(/25,  Harzsäuren  113,939,  kryst.  Harz  26,943,  Bitterstoff  0,199, 
Gerbsäure  2,901,  Extract  90,716,  Feuchtigkeit  323,712,  Asche 
33,810  g.  Als  Material  zur  Gewinnung  von  Oelgas  gaben  die 
Früchte  ein  ausgezeichnetes  Resultat. 

Sehinus  Weinmanniaefolin  Engl.  Ein  Halbstrauch  in  St.  Paulo 
und  Parana,  dessen  Früchte  ebenfalls  als  Pfeffer  benutzt  werden, 
jedoch  sind  die  Blätter  nicht  so  aromatisch  wie  Seh.  terebinthi- 
folius.  Wenige  Bedeutung  haben  Seh.  lenttscifolius  L.  Harsch,  und 
Lrthraea  molleoides  Engl.  Dagegen  finden  die  Blätter  von  Astro- 
nium  frafinifclium  Schott.,  einem  ca.  15  Meter  hohen  Baume, 
arzneiliebe   Anwendung  und  sind   auch   von   dem  Verf.  analysirt 
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worden.  Die  Rinde  des  Stammes  wird  zum  Gerben  der  Häute 
und  zum  Schwarzfärben  der  baumwollenen  Zeuge  benutzt.  Das 
sehr  feste  und  dauerhafte  Holz  ist  braun  mit  schwarzen  Adern 
durchsetzt  und  nicht  allein  als  Bauholz  sehr  geschätzt,  sondern 
auch  sehr  gesucht  zur  Anfertigung  von  Luxus-Möbeln.  Als  letztes 
Exemplar  führt  der  Verf.  Myracrodendron  urundeuva  Freire 
Allemao  an.  Ein  schöner  Baum  von  6 — 10  m  Höhe;  der  Stamm 
mit  rauher,  rissiger,  harzreicher  llinde,  die  jungen  Acste  grau 
seidenhaarig  bekleidet.  Die  Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  ge- 
wöhnlich 5 — 7  paarig.  Die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt  von  ver- 
schiedener Grösse.  Die  sehr  harzreichen  Früchte  gcstossen  und 
in  hohle  Zähne  gebracht,  gelten  beim  Volke  als  Specificum  gegen 
Zahnschmerz,  mit  Oel  gekocht  gelten  sie  als  Wundbalsam.  Bei 
der  Verwundung  der  Rinde  erhält  man  eine  harzartige,  gelbliche 
Flüssigkeit,  welche  sich  an  der  Luft  dunkel  färbt  und  als  Firniss 
benutzt  wird.  Die  frisch  gestossene  Rinde  mit  Zuckerbranntwein 
digerirt,  wird  als  Einreibung  gegen  Rheumatismus,  das  Decoct 
der  Bastschicht  innerlich  gegen  Diarrhöe  gebraucht.  Das  roth- 
braune, schwere  Holz  ist  ungemein  dauerhaft  und  sehr  gesucht, 
besonders  zum  Brückenbau. 

Algae. 

Valonia  utrictUaris.  üebor  die  Zusammensetzung  des  Zellsaftes 
berichtete  Arthur  Meyer*). 

Aurantiaceae. 

Ueber  die  Cultur  der  Orangeat  und  Lemonen  in  den  südlichen 
Staaten  Nordamerikas  berichtete  Girling*). 

Die  verschiedenen,  jetzt  im  Handel  befindlichen  Sorten  Ci- 
tronensaft  hat  G.  Vulpius')  untersucht.  Als  Haupthandelssorte 
wird  in  Sicilien  Citronensaft  gepresst  und  auf  ein  spcc.  Gewicht 
von  1,24  eingedampft.  Er  ist  dunkelbraun,  schleimreich,  enthält 
32  bis  35  ^jo  Citronensäure  und  scheint  vorzugsweise  zur  Dar- 
stellung von  Citronensäure  verwandt  zu  werden.  In  Sicilien  und 
auch  in  Westindien  wird  ferner  eine  zweite  Sorte  hergestellt,  die 
eine  trübe,  gelbliche  Flüssigkeit  darstellt,  der  anfänglich  ange- 
nehme Geruch  geht  später  in  einen  terpenthinartigen  über;  das 
spec.  Gewicht  dieses  Citronensaftcs  beträgt  1,030  bis  1,035  bei 
einem  Gehalte  von  6,75  bis  7,25  ®/o  Citronensäure.  Für  den 
pharmaceutischen  Gebrauch  eignet  sich  am  besten  der  klare,  gelb- 
liche, schwach,  aber  angenehm  riechende  Saft,  wie  ihn  eine 
deutsche  Fabrik  liefert;  durch  Beseitigen  aller  Schleimstofife  ist 
der  Saft  sehr  lange  haltbar,  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von  1,040  bis 
1,045  und  einen  Säuregehalt  von  9,5  bis  9,75  o/o. 


1)  Ber.  d.  d.  bot.  Gos.  1891,  IX,  77;   siehe  auch  Repert  der  Pharm. 
1891,  124. 

2)  The  pharm.  Era  1891,  Vol.  6  No.  2,  38  durch  Repertor.  der  Phai-m. 
1891,  111.  8)  Pharm.  Gentralh.  1891,  82,  263. 
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Berberidaceae. 

Podophyllum  pelfatum  L,  Ueber  die  Bestandtheüe  der  Podo- 
phyllumtcurzel  berichtete  R.  Kiirsteu  *).  Die  grobgepulverte 
Podophyllumwurzel  wurde  mit  Petroläther  entfettet,  mit  Chloro- 
form extrahirt  und  dieser  Auszug  nach  Abdcstillation  des  Chloro- 
forms mit  Benzol  ausgekocht,  aus  welcher  Lösung  das  wirksame 
Princip,  das  Podophyllotoxin  C98H24O9 .2HsO,  krystallisirt. 
Dasselbe  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  etwas  besser  in  heissem 
löslich,  leicht  löslich  in  Aceton  und  starkem  Weingeist.  Die 
Zeisersche  Methode  der  Methoxylbestimmung  ergab  die  Formel 
CtoHisOeCOCHs)»  .  2  H»0.  Hydroxylgruppen  scheinen  nicht  Yor- 
handen  zu  sein;  wenigstens  waren  die  Acetyl-  und  die  Benzoyl- 
▼erbindung  nicht  zu  erhalten.  Bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat in  alkalischer  Lösung  wurde  Podophyllsäure  erhalten 
neben  einer  zur  Untersuchung  nicht  hinreichenden  Menge  eines 
Körpers  in  mikroskopischen,  hellgelben  Prismen.  Die  vom  Verf. 
als  Podophyllsäure  benannte  Verbindung  wird  dem  angesäuerten 
Reactionsgemisch  mit  Aether  entzogen  und  krystallisirt  aus  letz- 
terem in  langen  Nadeln  der  Formel  C80H84O9.  Die  Bildung  der- 
selben erfolgt  nach  der  Gleichung  C88H24O9  4-60  =  CaoHaiOs 
+  3C0j;  letztere  wurde  bei  der  Oxydation  beobachtet.  —  Pi- 
kropodophyllin  nennt  Verf.  eine  amorphe,  mit  dem  Podo- 
phyllotoxin isomere  Verbindung;  dieselbe  ist  in  allen  Lösungs- 
mitteln schwieriger  löslich  als  das  Podophyllotoxin  und  optisch 
inactiv,  während  letzteres  stark  links  dreht.  Es  giebt  bei  der 
Oxydation  dieselben  Körper  wie  das  Podophyllotoxin.  —  Podo- 
phylloquercotin  wird  aus  der  vom  Podophyllotoxin  bereits  be- 
freiten Wurzel  erhalten,  indem  dieselbe  mit  Aether  ausgezogen, 
letzterer  abdestillirt  und  der  Rückstand  einige  Tage  beiseite  ge- 
stellt wird,  worauf  sich  das  Podophylloquercetin  in  Krystallen  aus- 
scheidet, welche  durch  Waschen  mit  Eisessig  von  der  beige- 
mengten Extractmasse  und  den  Unreinigkeiten  befreit  werden. 
Das  reine  Podophylloquercetin  bildet  kleine,  schön  hellgelbe 
Nadeln,  welche  bei  275—277°  schmelzen;  es  enthält  Krystall- 
wasser,  jedoch  scheint  es  je  nach  den  Lösungsmitteln  etc.  mit 
Terschiedenen  Mengen  aufzutreten.  Die  Zusammensetzung  ist 
CtsHieOio;  es  enthält  6  Hydroxylgruppen.  Ob  das  Podophyllo- 
quercetin identisch  ist  mit  dem  Quercetin  aus  Quercitrin,  konnte 
Verf.  noch  nicht  entscheiden. 

Podophyüin.  Das  Deutsche  Arzneibuch  hat  zwar  die  Prüfungs- 
vorschrift dieser  Droge  verbessert,  aber  bezüglich  der  Feststellung 
des  Gehalts  an  wirksamen  Stoffen  Angaben  nicht  gemacht.  Nach 
Kremel  zieht  man  zu  diesem  Zwecke  1  g  der  gepulverten  Droge 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Chloroform  aus,  lässt  den  Auszug 
zum  grösseren  Theile  verdunsten,  giesst  denselben  in  die  zwanzig- 
fache Menge  Petroläther  ein  und  wägt.    Das  sich  ausscheidende 

])  Arch.  d.  Pharm.  1891,  228. 
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Podophyllotoxin ,  welches  in  guter  Droge  zu  20  bis  30  •/©  vor- 
handen ist.  —  Derselbe  Einsender  (A.  in  B.)*)  will  das  Podo- 
phyllin  als  sehr  drastisches  Mittel  unter  die  vorsichtig  aufzube- 
wahrenden Drogen  aufgenommen  wissen  und  vermisst  auch  An- 
gaben über  die  Maximaldose  dieses  Mittels.  Gaben  von  0,06  g 
(in  Pillen)  hatten  in  solchen  Fällen  noch  besten  Erfolg,  wo  andere 
Drastika  versagten. 

Betulaceae. 

Betula  Imta  L,  Bisher  war  die  Darstellung  des  ätherischen 
Oeles  (der  Birkenessenz)  auf  Pennsylvanien  beschränkt,  neuerdings 
sind  aber  auch  in  Connecticut  eine  Anzahl  von  Fabriken  ent- 
standen, welche  bedeutende  Mengen  an  den  Markt  gebracht  haben. 
Die  Gewinnungsmethoden  beruhen  sämmtlich  auf  dem  Princip, 
das  Oel  mit  Hülfe  von  gespannten  Wasserdämpfen  überzudestilliren 
und  das  erhaltene  Rohproduct  einer  Uectification  zu  unterwerfen, 
wodurch  ein  hellgrünes  Oel  erzielt  wird*). 

Die  Bereitung  des  Oleum  Betulae  lent(ie  in  Pennsylvanien  ist 
der  Gegenstand  einer  Arbeit  von  William  H.  Breisch*).  Das 
ganz  frische  Oel  ist  fast  farblos  und  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,17,  nach  völliger  Trennung  von  Wasser  von  1,18.  Aelteres, 
gebräuntes  Oel  entfärbt  man  durch  Zusatz  einiger  Gitronensäure- 
krystalle. 

Ueber  das  ätherische  Oel  s.  auch  unter  Aetherische  Oele. 

Bignoniaceae. 

Oroxylum  indicum.  Eine  chemische  Untersuchung  der  Rinde 
haben  W.A.  H.Naylor  und  E.  M.  Chaplin^)  ausgeführt.  DerPe- 
troleumätherauszng  der  gepulverten  Rinde  hinterlässt  ein  weiches, 
grünlich-braunes  Fett  von  saurer  Reaction  und  etwas  scharfem 
(Geschmack,  welches  aus  Pflanzenwachs  und  langen,  verzweigten,  in 
Alkohol,  Chloroformäther,  Petroleumäther  und  Benzol  löslichen  Kry- 
stallen  besteht.  Der  mit  kaltem  Aether  ausgezogene  Rückstand 
liefert  eine  gelbliche,  mit  kleinen  Krystallen  durchsetzte  Masse, 
die  nach  wiederholter  Reinigung  aus  Petroleumäther  und  starkem 
Alkohol  citronengelbe,  circa  einen  halben  Zoll  lange,  bei  228,5 
bis  229  ^  C.  schmelzende,  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig  und  heissem 
Benzol  leicht  lösliche  Krystalle  abscheidet.  Bringt  man  einen 
Krystall  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Kali  causticum  oder 
Salmiakgeist  in  Berührung,  so  tritt  unmittelbar  eine  kirschrothe 
Färbung  ein,  die  langsam  ins  Ziegelrothe  und  dann  ins  Oliveugrüne 
übergeht.  Eine  alkoholische  Lösung  von  Silbernitrat  giebt  eine 
schwarze  Färbung,  eine  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Blei 
einen  hellrothen,  in  kochender  Essigsäure  unlöslichen  Niederschlag. 
Kalkwasser  verursachte  orange   Färbung,   wässerige   Lösung  von 

i)  Apoth.  Ztgr.  1891,  6,  29. 

2)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  No.  1097,  4. 

3)  Americ.  Journ.  of  Ph.  1891,  579. 

4)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  No.  1067,  257. 
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Kupfereulfat  goldgelbe  Färbung  mit  darauf  folgendem  schmutzig 
braunen  Niederschlag,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  ent- 
schieden grün  ist.  Wässerige  Sublimatlösung  ruft  einen  weissen, 
sich  bald  schwärzenden  Niederschlag  hervor,  wässerige,  mit  HsSOa 
angesäuerte  Permanganatlösung  wird  augenblicklich  entfärbt.  Eine 
Lösung  des  krystallisirten  Körpers,  der  von  den  Verfassern 
Oroxylin  genannt  wird,  reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht.  Aus 
der  so  doppelt  ausgezogenen  Droge  vermochten  Verfasser  noch 
durch  Perkolation  mit  absolutem  Alkohol  pektinartige  Massen  zu 
erhalten,  sowie  einen  adstringirendeu,  in  Wasser  vollkommen  lös- 
lichen Körper,  dessen  wässerige  Lösung  Fehling'sche  Lösung  re- 
ducirte  und  mit  Eisenchlorid  einen  reichlichen,  bläulich-schwarzen 
Niederschlag  gab  Kalkwasser  verursacht  in  seiner  Lösung  eine 
goldgelbe  Färbung,  die  bald  in  einen  röthlich-braunen  Nieder- 
schlag übergeht.  Von  Tannin  unterscheidet  sich  der  adstringi- 
rende  Körper  dadurch,  dass  er  durch  Gelatinelösung  nicht  gefällt 
wird.  Das  Untersuchungsresultat  der  Verfasser  ergab  in  der 
Droge  krystallinisches  Fett,  Wachs,  saures  Princip  (I?),  Oroxylin, 
Chlorophyll,  pektinartige  Körper,  Fehling's  Lösung  reducirende, 
sowie  adstringirende  Substanz,    Citronensäure  und  Extractivstoffe. 

Bixaceae. 

Gynocardia  odorata  R.  B.  Eine  chemische  und  therapeutische 
Siudie  des  Chaulmugraöles  und  der  Oynocardiasäure  veröffentlichte 
Roux  1).  Die  Früchte  des  in  den  Wäldern  Ostindiens  und  auf 
Malakka  häufig  vorkommenden  grossen  und  schönen  Baumes  reifen 
im  November  und  werden  von  den  Eingeborenen  eifrig  gesammelt, 
da  die  Samen  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bilden.  Chaul- 
mugraöl,  welches  aus  diesen  Samen  durch  Pressen  erhalten  wird, 
ist  salbenartig,  von  charakteristischem  Geruch  und  von  scharfem 
Geschmack.  Es  ist  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpentinöl.  Das 
wirksame  Princip  des  Oeles  ist  die  Gynocardiasäure,  welche 
zu  18  <>/o  in  demselben  vorhanden  ist.  Man  fällt  behufs  ihrer 
Darstellung  die  Palmitinsäure  aus  der  alkoholischen  Lösung  mittels 
Magnesiaacetat  und  Ammoniak  und  verdünnt  die  filtrirte  Flüssig- 
keit mit  Wasser,  wodurch  die  Gynocardiasäure  ausgeschieden  wird. 
Dieselbe  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  sie  schmilzt  bei 
29^.  Der  Geruch  ist  nicht  unangenehm  und  erinnert  an  das 
Chaulmngraöl.  In  Indien  wird  dieses  Medicament  gegen  Lepra 
angewendet,  dürfte  nun  aber  durch  die  Gynocardiasäure  verdrängt 
werden,  von  welcher  man  1  bis  3  g  täglich,  entsprechend  17  g 
Chaulmugraöl,  verordnet. 

Kigdlaria  africana.  Die  Blätter  geben  nach  Mittheilungen 
von  H.  Wefers  Bettink*)  ein  blausäurehaUiges  Destillat.  Der 
Verdampfungsrückstand  beim  Kochen  mit  Weingeist  entwickelt 


1)  Revue  de  Ghexn.  et  de  Pharm.  1891,  47,  147. 

2)  Kiew  Tijdschr.  voor  Pharm.  1891 ,  III.  337 ;  durch  Pharm.  Ztg.  1892, 185. 
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im  Gegensatz  zu  gleich  behandelten  Kirschlorbeerblättern  mit 
Emulsiu  keine  Cyanwasscrstoifsäure,  und  die  Destillate  enthalten 
nach  Behandeln  mit  Silbernitrat  kein  Benzaldehyd.  Wenn  somit 
mit  Bestimmtheit  angenommen  werden  kann,  dass  die  Blätter  von 
KigoUaria  kein  Amygdalin  enthalten,  so  ist  doch  die  Blausäure 
nicht  frei  darin  vorhanden,  da  sie  beim  Trocknen  keine  Spur  von 
Blausäure  entwickeln.  Dass  die  Blausäure  in  Kigellaria  durch 
ein  Ferment  abgespalten  wird,  ist  kaum  anzunehmen,  denn  Blätter, 
die  zuerst  mit  absolutem  Weingeist,  dann  mit  94  ^/oig.  Spiritus  3 
Tage  in  Berührung  blieben,  gaben  nach  Trocknen  bei  30®  und 
nachträglichem  Destilliren  mit  Wasser  reichlich  Blausäure.  Das- 
selbe Resultat  gaben  im  Exsikkator  getrocknete  Blätter.  Der 
Stoff,  durch  dessen  Spaltung  die  Blausäure  entsteht,  scheint  in 
kaltem  Spiritus  unlöslich  zu  sein,  da  die  Tinctur  auch  bei  De- 
stillation unter  Salzsäurezusatz  oder  nach  successiver  Behandlung 
mit  Natron  und  Salzsäure  keinen  Cyanwasserstoff  liefert.  Voll- 
kommen entwickelte  Blätter  gaben  bei  Destillation  mit  Wasser 
0,1125,  weniger  gut  entwickelte  nur  0,085  %  Blausäure  (Folia 
Laurocerasi  im  August  bei  vergleichenden  Untersuchungen  0,159). 

Borragineae. 

Cynoglossum  officinale  L.    Das  von  Setscheuow  zuerst  darge- 
stellte Alkalo'id,   das  Cynoglossin,   konnten   Schlagdenhauffen 
und  Reeb^)  auf  einem  einfachen  Wege  erhalten.    Dieselben  er- 
schöpften das  Wurzelpulver  im  Extractionsapparat  mit  Petroleum- 
äther und  behandelten  den  Auszug  nach  dem  Abdampfen  mit  ab- 
solutem Alkohol.    Alsdann  wurde  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu- 
gefügt,   mit  Soda  übersättigt  und   das  Alkalo'id  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.    Das  so  gewonnene  Cynoglossin  bildet  eine  teig- 
artige, hygroscopische  Masse,  welche  nicht  krystallisirbar  ist.    Es 
reagirt   alkalisch    und    ist  leicht   löslich    in  Wasser,   verdünnten 
Säuren,  Alkohol  und  Chloroform;  auf  polarisirtes  Licht  ist  es  un- 
wirksam.   Salzsäure  färbt  es  lila,  Schwefelsäure  blassgelb ;  sämmt- 
liche   Alkalo'idreagentien    geben    Fällungen.      Die    physiologische 
Wirkung  auf  warmblütige  Thiere  ist  zuerst  eine  excitirende,  dann 
eine  narkotische.    Die  Analyse  der  Samen  gab  folgende  Resultate : 
Petroleumätherextract8,35;  Chloroformextract4,77;  Alkoholextract 
13,53;    wässeriges  Extract  5,25;    Feuchtigkeit  8,54;    Asche   6,68; 
Cellulose  etc.  52,86  <>/o.     Das  Cynoglossin  findet  sich  hauptsächlich 
in    dem   durch   Chloroform   erhaltenen  Auszuge  und  ist  mit  dem 
aus   der  Wurzel   erhaltenen   auch  in   physiologischer  Beziehung 
vollständig  identisch. 

Bromeliaceae. 

Ananassa  sativa  Lindl.  (Bromelia  Ananas  L.),  soll  die  Eigen- 
schaft besitzen,  Fleischfaser  in  erheblichem  Maasse  zu  lösen. 
Bringt  man  zu  dem  Safte  der  Früchte  der  wildwachsenden  Ananas 


1)  Journal  der  Pbarmacie  v.  Elsass-Lothringen  1861,  286. 
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Fleisch  und  erwärmt  einige  Stunden  auf  40  bis  50^  C,  so  soll 
sich  das  Fleisch  zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit  lösen,  die  abge- 
dampft ein  trockenes,  vollkommen  haltbares  Pulver  liefert,  das 
die  einfachste  und  ausgiebigste  Form  des  Fleischextractes  dar- 
bietet 1). 

Nach  einem  Food  &  Co.  in  Detroit  patentirten  Verfahren 
wird  dieses  neue  pflanzliche  Pepsin  in  der  Weise  gewonnen,  dass 
man  Ananas  von  der  Rinde  befreit,  die  Frucht  sodann  zerreibt 
und  den  Saft  auspresst.  Zweckmässig  filtrirt  man  den  Saft,  um 
faserige  Theile  und  andere  Verunreinigungen  zurückzuhalten.  Der 
Saft  wird  hierauf  im  luft verdünnten  Raum  bei  einer  unter  45° 
liegenden  Temperatur  eingedickt,  der  Dialyse  unterworfen  und  das 
Ferment  mit  Kochsalz  gefallt.  Man  löst  den  Körper  von  neuem 
und  trocknet  die  Lösung  zu  einem  Pulver  oder  zu  Schuppen  ein. 
Das  Präparat  ist  ohne  Säurezusatz  in  Wasser  leicht  löslich,  be- 
sitzt einen  angenehmen,  schwach  säuerlichen  Geschmack  und  die 
Fähigkeit,  Eiweissstoffo  zu  peptonisiren  *). 

Tülandsia  usneoi'des  L.  Die  Tillandsiafasem  oder  vegetabilisches 
Bosshaxir  werden  neuerdings  als  elastisches  Polstermaterial  für 
chirurgische  Zwecke  empfohlen.  Die  ganze  Pflanze,  welche 
schmarotzend  auf  Bäumen  wächst,  wird  einer  freiwilligen  Gährung 
überlassen,  wodurch  sich  die  schuppige  Epidermis  lockert,  dann 
getrocknet  und  geschlagen,  um  die  Epidermis  abzulösen.  Eine 
gute  Eigenschaft  der  Tillandsiafaser  ist  die,  dass  sie  mit  strö- 
mendem Wasserdampf  sterilisirt  werden  kann,  ohne  an  ihrer 
Elasticität  zu  verlieren. 

Cactaceae. 

Cadus  grandifloms  L.  Das  Fluidextract  dieser  Pflanze  be- 
ginnt sich  in  Nordamerika  als  Herztonicum  einzubürgern.  Dasselbe 
soll  nach  J.  Aul  de*)  frei  sein  von  der  kumulativen  Wirkung  der 
Digitalis  und  auch  nicht  den  unangenehmen  Geschmack  der  Nux 
vomica  oder  Strophanthus  besitzen.  Es  besitzt  keine  narkotische 
Wirkung,  sondern  wirkt  regulirend  auf  die  Herzthätigkeit.  Man 
giebt  das  Fluidextract  zu  0,3  bis  0,6  cc. 

Gaesalpiniaceae. 

Copaifera  offlcinalis  L.  Ed.  Schaer*)  hat  beobachtet,  dass 
das  von  dem  Oel  getrennte  Harz  des  Copaivabalsams  sich  gegen 
Petroläther  eigenthümlich  verhält.  Bringt  man  wenig  Petroläther 
auf  das  Harz,  so  entsteht  eine  dickflüssige  Lösung,  welche  bei 
weiterem  Zusatz  von  Petroläther  das  Harz  wieder  ausscheidet. 
Eine  weitere  Verdünnung  bewirkt  abermals  Lösung  und  fortge- 
setzt abermals  Ausscheidung  in  stets  fortschreitender  Wiederholung. 
—  Eine  Lösung  von  Golophonium  in  ätherischem  Copaivaöl  dient 


1)  SOdd.  Apoth.  1891,  81,  16.  2)  Pharm.  Gentralh.  1891,  XII,  446. 

8)  Pbarm.  Gentralh.  1891,  32,  198.  4)  The  Chem.  and  Drugg.  89,  191. 

6)  Durch  Pharm.  Post  1891,  805. 
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als  Verfälschung  des  Copaiyabalsams.  Versucht  man  eine  solche 
Lösung  herzustellen,  so  verhält  sich  das  Colophonium  anfangs  an- 
scheinend indifferent.  Erst  nach  einigen  Tagen  tritt  sehr  rasch  die 
vollständige  Lösung  ein. 

Zur  Bestimmung  des  ätherischen  Oetes  im  Copaivabalsam  be- 
diente sich  R.  A.  Gripps^)  eines  Apparates,  welcher  so  einge- 
richtet, war,  dass  das  Oel  mit  Hülfe  von  strömendem  Wasser- 
dampf erhalten  wurde  und  dann  aus  der  Wägung  des  zurück- 
bleibenden Harzes  das  Oel  bestimmt  werden  konnte.  Elf  Handels- 
proben zeigten  Schwankungen  von  40,95  bis  59,6  %.  Ausserdem 
fand  Verfasser,  dass  mehrere  Proben  mit  Terpentinöl  verfälscht 
waren. 

Ein  grösserer  Posten  tcestafrikanischen  Copaivabalsams,  welcher 
vor  einiger  Zeit  auf  den  Markt  gelangte,  wurde  von  den  Käufern 
nicht  beachtet,  da  einerseits  der  Ursprung  von  einer  Gopaifera 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  andererseits  auch  die  schmutzige 
Farbe  und  die  Verunreinigung  mit  Sand  und  Holztheilen  Veran- 
lassung gab,  denselben  mit  Misstrauon  zu  betrachten.  Üie  weitere 
Untersuchung  hat  aber  erwiesen,  dass  in  der  That  ein  echter, 
wenn  auch  wenig  gereinigter  Gopaivabalsam  vorlag,  und  es  ist 
diese  Thatsache  um  so  interessanter,  als  man  bisher  Südamerika 
als  das  alleinige  Vaterland  dieses  Balsams  betrachtet  hat'). 

Dagegen  ist  es  nach  Ansicht  von  J.  G.  U  m  n  ey  ')  sehr  fraglich, 
ob  diese  von  der  Niger-Company  in  zwei  Sorten  in  den  Handel 
gebrachten  Balsame  von  einer  Gopaifera  abstammen.  Probe  A. 
war  hellbraun,  leicht  fluorescirend,  von  aromatischem,  etwas  pfeffer- 
artigem Geruch.  Spec,  Gewicht  bei  15**  G.  0,987.  Bei  längerem 
Stehen  bildet  sich  ein  krystallinischer  Bodensatz.  Durch  De- 
stillation mittels  Wasserdampf  wurden  37,9  <>/o  eines  hellgelben 
ätherischen  Oeles  erhalten,  welches  nach  dem  Trocknen  über 
Ghlorcalcium  bei  264 — 270°  C.  destillirte;  spec.  Gewicht  des- 
selben bei  15  "*  G.  0,9173.  Das  Oel  war  vollständig  lösUch  in 
Pctroleumäther  und  Aether,  weniger  löslich  in  Alkohol  und 
Eisessig.  Die  Krystalle  des  Bodensatzes  wurden  aus  Petroleum- 
äther umkrystallisirt;  der  Schmelzpunct  war  124°  G.,  die  Reaction 
schwach  sauer.  Die  Probe  B.  war  dunkler  gefärbt,  fluorescirte 
stärker  und  besass  einen  aromatischen,  pfefferartigen,  schwach- 
«mpyreumatischen  Geruch.  Bei  längerem  Stehen  krvstallisirte  die 
Hälfte  der  Masse  zu  einem  Krystallbrei.  Spec.  öew.  1,002  bei 
15^  G.,  dasjenige  des  flüssigen  Antheiles  0,992.  Bei  der  De- 
stillation mittels  Wasserdampf  erhielt  Verf.  40,2  ^/o  eines  hellgelben 
ätherischen  Oeles  mit  einem  Siodepunct  von  264 — 270  °ü.  und 
einem  spec.  Gewicht  von  0,9188  bei  15°  G.  Dasselbe  war  leicht 
löslich  in  Petroleumäther,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  Eisessig. 
Schmelzpunct  der  Krystalle  124^  G.  Nach  den  weiteren  Unter- 
suchungen scheint  Gurjunbalsam  nicht  vorzuliegen;   denn  die  von 

1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1891,  No.  1104,  148. 

2)  The  Chem.  and  Druprflr.  1891,  88,  455. 

8)  The  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1891,  No.  1119,  449. 
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Flückiger  angegebene  Probe  (Lösen  in  Schwefelkohlenstoff  und 
Hinzufugen  von  einem  Tropfen  Salpeter-  und  Schwefelsäure)  ver- 
lief resnltatloe.  Beide  Balsame  verloren  ihre  flüssige  Beschaffen- 
heit beim  Erhitzen  auf  220  "^  C. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  hat  die  Anforderungen  an  die 
Reinheit  des  Copaivabahams  so  gewählt,  dass  nicht  bloss  eine 
Proyenienz  zulässig  ist,  sondern  es  werden  sich  neben  dem  Mara- 
caibobalsam  bei  sorgfältiger  Auswahl  auch  unter  dem  Angostura- 
und  Garthagena-Balsam  Partien  finden,  die  jene  Vorschriften  voll 
erfüllen.  Damit  dürfte  dem  zeitweiligen  Mangel  an  probehaltiger 
Waare  abgeholfen  sein.  Ebenso  ist  die  Bestimmung  der  älteren 
Pharmakopoen  über  die  Löslichkeit  in  Alkohol,  im  Gegensatz  zur 
Japanischen  Pharmakopoe,  und  die  Charakteristik  des  Verhaltens 
zu  Petroläther,  nicht  mit  aufgenommen.  Soweit  die  Erfahrungen 
von  Gehe  &  Go.^)  reichen,  schliesst  auch  thatsächlich  die  eine 
Probe  die  andere  nahezu  aus;  denn  Balsame,  welche  in  Alkohol 
blank  löslich  sind,  können  in  Petroläther  starke  Flockenabscheidung 
geben  und  umgekehrt. 

Cassia  angustifolia  VahL  Ueber  das  chemische  Verhalten  und  die 
arzneiliche  Wirkung  indischer  und  alexandrini scher  Sennesblätter 
haben  L.  Stroell  und  Schmeicher*)  Untersuchungen  angestellt 
und  folgende  Ergebnisse  erhalten:  I.  Der  Aschengehalt  der  fol. 
Sennae  Alexandrina  (bisdepurata  V2  Blatt)  betrug  9,702  ^/o  gegen 
10,239  <>/o  der  fol.  Sennae  Tinnevelli  (feinstes,  grosses  Blatt).  Ent- 
haltend Kalk-  und  Bittererde,  Kalium,  Natrium,  Kieselerde. 
IL  Spec.  Gewicht  des  kalt  bereiteten  Infusums  1,015  der  Alexan- 
drinerblätter zu  1,012  der  Indier.  III.  Extract  aus  dem  Aufguss 
bei  100**  20,130  0/0  gegen  20,010  0/0  (Indierblätter).  Krystalle  von 
Calciumtartrat  und  Oxalat  in  der  Alexandriner  Sorte  vorherrschend. 
IV.  Schleimgehalt  des  kalt  bereiteten  Infusums  8,152  ®/o  (Alexan- 
drinerblatt) —  7,401  %  (Tinnev.  Blatt).  V.  Spirituöser  Auszug 
aus  den  Blättern,  Extractmeuge  bei  100°  6,833  <^;o  (Alexandriner- 
blatt) —  7,100  0/0  (Tinnev.  Blatt).  Weichharz  und  Fett  bei  der 
Alexandriner  Sorte  überwiegend.  Der  Verdampfungsrückstand 
äussert  ebenfalls  Wirkung  ohne  besonderen  Schmerz.  VI.  Ka- 
thartinsäure  0,452  0/0  (Alexandrinerblatt)  —  0,250  0/0  (Tinnev. 
Blatt).  —  Aus  entsprechenden  Versuchen  ergab  sich  die  grössere 
Wirksamkeit  der  Alexandriner  Senna  und  die  des  kalt  be- 
reiteten Infusums. 

Eperua  Jeumani  Oliv.  Die  geschabte  Wurzel  wird  in  Guyana 
von  den  Eingeborenen  bei  Zahnschmerzen  benutzt'). 

Haematoxylon  campechianum  L.  Ueber  die  Blauholz-Industrie 
auf  Jamaika  wurde  berichtet^). 


1)  Handelsber.  1891,  April,  S.  10. 

2)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  824  u.  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  354. 

3)  Darch  Pharm.  Ztg.  1891,  499. 

4)  The  Pharm.  Era  1891,  76;  siehe  auch  Repertor.  der  Pharm.  1891,  60. 

Jfthiwlwrieht  f.  1801.  4 
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Le  fruit  de  VHymenaea  Courbaril  L.  au  point  de  vue  alimen- 
taire  betitelt  sich  eine  Arbeit  von  Decaux^). 

Tamarindus  indica  L.  Bestandtheile  der  Fructus  Tamarindorum 
sowie  Bestimmung  der  Art  und  Menge  der  Sahiren  derselben  unter 
Berücksichtigung  von  Proben  verschiedener  Provenienz  von  Fr.  Jos. 
H.^Brunner  *).     Zur  Untersuchung  gelangten  21  Muster  ostin- 
discher (officineller)  und  eines  westindischer  Tamarinden,  welche 
letzteren  eine  geringwerthigere  Waare  bilden.   Nach  Erwähnung  der 
bisher  veröffentlichten  wenigen  Untersuchungen   der  Tamarinden 
(so  von  Vanquelin,  Gorup-Besanez,  Kessler  und  E  Dieterich)  be- 
spricht Verf.  zunächst  die  Verfälschungen  der  rohen  Pulpa.    Die 
beobachtete  Beimengung  von  Kürbiskernen   und  Leinsamen  kann 
in  Rücksicht  auf  die  Preisverhältnisse  wohl  nur  qJs  Unachtsamkeit 
oder  Nachlässigkeit  angesehen  werden,  aber  nicht  als  Verfälschung. 
Die  Untersuchungen  des  rohen  Tamarindenmarkes  erstrecken  sich 
zweckmässig  auf  Ermittelung  des  Extract-  und  Säuregehalt«,  des 
Zuckers  und  der  Cellulose;  ferner  müssen  Cellulose-,  Samen- und 
Wassergehalt    annähernd    im    richtigen    Verhältniss    zur    ganzen 
Frucht  stehen.    Namentlich  jene  Sorten    enthielten  die   meisten 
Samen,  in  welcher  sich  solche  ohne  häutige  Hülle  fanden;  offenbar 
waren   aus    bereits   gereinigtem   Tamarindenmark    herstammende 
Samen  in  betrügerischer  Absicht  beigemengt,  in  einem  Falle  be- 
stand die  Gesammtmasse  zu   einem  Drittel  aus  Samen.    In  einer 
Sorte   fanden   sich    grob    zerkleinerte    holzige    Wurzeltheile    von 
Haselnussdicke  zu  4  ®/o.     Ein   übermässiger  Wasserzusatz  wurde 
bei  keinem  Muster  beobachtet;   eine  derartige  Verfälschung  wird 
schon  in  Rücksicht  auf  das  hierdurch  bedingte  leichtere  Verderben 
nicht  geübt.  —  Brunner  benutzte  zur  Bestimmung  des  Extract- 
gehaltes das  von  Dieterich  (Heifenb.  Annalen  1889.  p.  25)  ange- 
gebene Verfahren  und  stellte  durch  Einäscherung  des  erhaltenen 
Rückstandes  den  Aschegehalt   des  Löslichen   fest.     Dieterich  be- 
gnügte sich  damit,   den  Gesammtsäuregehalt  durch  Titration  mit 
Vs  N.-Ammon    zu   bestimmen    und  auf  Weinsäure  zu  berechnen. 
Das  Verfahren  ist  ausreichend,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  des 
allgemeinen  Werthes  der  Droge  handelt,  nicht  aber  in  vorliegendem 
Falle  bezw.  bei  der  dem  Verf.  gestellten  Aufgabe.    Da  sich  die 
in  Frage  kommenden  Citronen-,  Wein-  und  Aepfelsäure  in  ihren 
physikalischen   Eigenschaften    sehr    ähnlich   sind,    so   bietet   die 
genaue   Säurebestimmüng    einige    Schwierigkeiten    und    erfordert 
neben    äusserst   reinen    Reagentien    mehrfache    Controllversuche. 
Verf.  zählt  zunächst   die  bezüglich  der  Trennung  der  genannten 
Säuren   gemachten  Vorschläge   und  Beobachtungen  auf  und   be- 
schreibt sodann   die   von  E.  Fleischer  (Arch.  d.  Ph.  1874.  S.  97) 
angegebene   Methode    (directe    acidimetrische    Bestimmung    der 
Fruchtsäuren),  welche  von  Brunner  als  die  geeignetste  und  werth- 
voUste  anerkannt  wurde  und  sich  —  abgesehen  von  wenigen  un-^ 


1)  Extrait  de  ]a  Revue  illastree  le  „Naturaliste  1891'^ 

2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  53. 
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wesentlichen  Abänderungen  —  als  sehr  brauchbar  erwies.  Gele- 
gentlich dieser  Bestimmungen  konnte  weder  nach  dieser  noch 
nach  einer  anderen  Methode  Aepfelsäure  nachgewiesen  werden, 
weshalb  dieselben  in  den  Tamarinden  des  Handels  garnicht  oder 
nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten  sein  muss.  Die  Bestimmung 
des  Zuckers,  der  Cellulose,  Asche  u.  s.  w.  geschah  in  üblicher 
Weise.  —  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Brunner's  im  Ver- 
gleich zu  denen  anderer  Untersucher  sind  in  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich  gemacht: 


1 
Zucker 

Ci. 

tronen- 

sänre 

Wein- 
säure 

Wein- 
stein 

Wasser 

Unlösl. 
Rück- 
stand 

Yanquelin 12,5 

9,4 

1,5 

3,2 

30,0 

81,2 

Nessler 


18,5 


Müller 


2,20 
Aepfels. 


6,68 


5,27       27,00 


80,1 


Dietericb 


20,52 


Säure 
12,16 


Verf. 


18,86 


1,76 


6,68 


4,87       24,87       26,08 


Aus  der  vom  Verf.  aufgestellten  Tabelle  lässt  sich  ersehen, 
dass  nur  wenige  der  21  Muster  ostindischer  Tamarinden  an- 
nähernd gleiche  Bestandtheile  besitzen.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers liesse  sich  ein  gleichmässigeres  Product  erzielen,  wenn 
sorgfaltiger  yerfahren  würde  bei  der  Einsammlung  und  ersten 
Zubereitung  der  Tamarinden  (bei  einigen  Mustern  deuteten  alle 
Umstände  auf  eine  höchst  nachlässige  Bearbeitung),  wenn  auch 
Ton  manchen  Grosshändlern  auf  die  Aufbewahrung  der  rohen 
Pulpa  mehr  Sorgfalt  yerwendet  würde  (es  lief  sogar  eine  mit 
grossen  Maden  durchsetzte  Probe  ein),  und  wenn  das  Mus  nicht 
so  lange  zu  lagern  brauchte  (einige  Muster  waren  anscheinend 
mehrere  Jahre  alt).  Au  Stelle  der  von  der  Pharmakopoe  yor- 
geschriebenen  „gereinigten  Pulpa"  liesse  sich  auf  ebenso  leichte 
Weise  ein  wässeriges  Extract  durch  wiederholtes  Ausziehen  der 
rohen  Pulpa  mit  heissem  Wasser,  Filtriren  und  nachheriges  Ein- 
dampfen der  Auszüge  auf  dem  Wasserbade  darstellen,  welches 
sowohl  die  Hauptbestandtheile  der  Rohdroge  enthalten  würde, 
bedeutend  weniger  Veränderungen  durch  Gährung  u.  s.  w.  unter- 
worfen wäre,  als  auch  das  Präparat  in  der  appetitlichsten  Form 
repräsentiren  dürfte.  Ein  auf  solche  Weise  dargestelltes  Extract 
ist  nach  Versuchen  des  Verf.  wenig  von  dem  sogenannten  „Obst- 
krant"  yerschieden.  Durch  Entfernung  der  Gellulosereste  aber, 
die  sonst  mit  in  die  gereinigte  Pulpa  übergingen,  würden  sowohl 
Haltbarkeit  als  auch  Wirkung  des  Präparates  erhöht.  —  Da  das 
Tamarindenmus  sich  bei  den  heutigen  Zuckerpreisen  kaum  in 
lohnender   Weise   verfälschen   lassen    dürfte,    so  werden    etwaige 
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Differenzen  im  Zuckergehalt  wohl  durch  Alter,  Aufbewahrung 
u.  8.  w.  der  Pulpa  bedingt  werden  oder  bereits  in  den  frischen 
Früchten  yorhanden  sein.  Durch  die  hohen  Preise  anderer,  als 
Verfälschungsmittel  in  Frage  kommenden  Fruchtmuse  dürften 
Verunreinigungen  von  dieser  Seite  kaum  zu  befürchten  sein. 
Etwaige  Entdeckungen  derselben  aber  sind  wegen  der  ungleichen 
Zusammensetzung  des  Tamarindenmnses ,  der  Veränderungen, 
welchen  es  täglich  unterliegt,  sowie  der  bedeutenden  Aehnlichkeit 
der  Verfälschungsmittel  mit  dem  Product  selbst  sehr  schwer 
nachzuweisen,  und  könnte  nur  dann  für  reine  unverfälschte  Waare 
Gewähr  geleistet  werden,  wenn  die  ungeöffneten  Tamarindenfrüchte 
—  etwa  in  konservirter  Form  —  importirt  würden;  Preis  und 
Verwendung  würden  freilich  dadurch  erheblich  beeinflusst.  — 
In  den  untersuchten  21  ostindischen  Mustern  fand  Brunner  in 
100  Theilen:  10,47  Samen,  15,61  Cellulose,  24,86  Wasser,  48,34 
Extract,  1,95  Schleimstoffe,  18,36  Zucker,  4,87  Weinstein,  6,63 
Weinsäure,  1,76  Citronensäure,  3,56  Asche  des  Löslichen,  1,19 
Asche  des  Unlöslichen  (Verunreinigungen  durch  Metalle  wurden 
in  keiner  Sorte  nachgewiesen).  „Ein  Samengehalt  von  10  <>/o,  ein 
Gellulosegehalt  von  15  und  ein  Wassergehalt  von  22  %  dürfen 
bei  einer  guten  Waare  nicht  überschritten  werden.  Bestimmte 
Forderungen  ausser  dem  Freisein  von  Kupfer  und  einem  Extract- 
gehalt von  nicht  unter  45  <^/o  können  weder  an  die  rohe  noch  die 
gereinigte  Pulpa  schon  deshalb  nicht  gestellt  werden,  weil  nach 
vorgenommenen,  exacten  Versuchen  bei  einer  noch  so  sorgfältigen 
Aufbewahrung  nach  2  Monaten  erheblich  andere  Untersuchungs- 
ergebnisse erhalten  wurden.  —  Die  einzige  vom  Verf.  untersuchte 
westindische  Sorte  hatte  eine  gelbbraune  Farbe.  Zur  Unter- 
scheidung der  officinellen  Waare  von  der  westindischen,  soweit 
sich  eine  solche  aus  einer  Probe  begründen  lässt,  können  folgende, 
leicht  in  die  Augen  fallende  Merkmale  dienen:  Die  Samenhüllen 
sind  bei  der  westindischen  Tamarinde  nicht  so  lederartig,  wie 
bei  der  ostindischen,  die  Farbe  der  ersteren  bedeutend  heller, 
der  Samengehalt  grösser^  die  Gefässbündel  der  Frucht  länger 
und  dicker,  der  wässerige  Auszug  heller  und  der  Geschmack 
süsser.  Die  Samen  der  westindischen  Waare  sitzen  meist  zu  2 
bis  4  noch  in  der  Hülle,  was  bei  keiner  der  ostindischen  Proben 
beobachtet  wurde.  —  Brunner  fand  in  westindischen  Tamarinden: 
38,7  Samen,  15,4  Cellulose,  22,79  Wasser,  5,37  Schleimstoffe, 
21,53  Extract,  20,47  Zucker,  4,62  Weinstein,  6,84  Weinsäure, 
3,72  Citronensäure,  Aepfelsäure  — ,  4,876  Asche,  0,963  Asche  des 
Unlöslichen. 

R.  Neumann  ^)  untersuchte  10  ostindische,  meist  Calcutta- 
Arten,  und  eine  westindische  Tafnarindenpidpa,  während  eine 
ägyptische  Art  selbst  vom  Londoner  Markt  nicht  zu  beschaffen 
war.  Das  Hauptaugenmerk  ist  bei  der  Prüfung  zunächst  auf  die 
organischen   Säuren,   Citronensäure,   Weinsäure  und   Aepfelsäure 

1)  Pharm.  Centralb.  1891,  149. 
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gerichtet^  sodann  auf  Weinsteingehalt,  Zucker,  Samen,  unlöslichen 
Rückstand  und  Feuchtigkeitsgehalt,  während  Gummi,  Schleim, 
Farbstoffe  und  Pektinkörper  unberücksichtigt  geblieben  sind. 
Neannann  fand  durchschnittlich  an  freier  Weinsäure  7,062,  Gi- 
troneDsanre  3,05,  Aepfelsäure  0,969,  Weinstein  4,471  ^'/o. 

Bei  Untersuchung  der  Pulpa  Tamarindorum  erhielt  E.  Die- 
terich <)  im  Mittel  folgende  Werthe  in  100  Theilen: 


Pulpa 

Wasser 

Säure 

Zucker 

Cellu- 
lose 

Asche 

Extractiv- 

und 
Farbstoffe 

depurata  .    . 

38,40  bis 
48,10 

10,12  bis 
11,25 

86,30  bis 
89,60 

8,20  bis 
4,55 

2,00  bis 
2,50 

4,03  bis 
6,13 

deparata       | 
eoncentrata  .  1 

21,25  bis 
26,05 

12,00  bis 
12,75 

49,40  bis 
51,90 

4,85  bis 
4,75 

2,40  bis 
2,97 

4,88  bis 
7,90 

cnada  .    .    .  | 

— 

10,87  bis 
15,22 

18,10  bis 
26,00 

Extract: 
46,70  bis 
57,20 

Verfasser  vermisst  in  den  Anforderungen,  die  die  Pharm. 
Germ.  Xu.  an  die  Pulpa  depurata  stellt,  die  Normirung  des  Zucker- 
gehaltes, der  auch  zur  Werthbestimmung  gehört. 

Camelliaceae. 

Thea  Chinensis  var.  assamica.  Aus  den  mittels  Petroleum- 
äthers entfetteten  Samen  hat  W.  6.  Boorsma*)  zwei  saponiti" 
artige  Besianidtheile  nach  dem  von  Kobert  angegebenen  Verfahren, 
nämlich  die  Assamsäure  und  Assamin,  abgeschieden.  Beide 
Stoffe  sind  amorph  und  in  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  lösh'ch, 
welche  Lösung  beim  Schütteln  stark  schäumt.  Die  wässerige  Lö- 
sung Ton  Assamsäure  reagirt  deutlich  sauer  und  wird  durch  neu- 
trales und  basisches  essigsaures  Blei  gefällt.  Die  wässerige  Lö- 
sung Yon  Assamin  reagirt  nur  sehr  schwach  sauer  und  wird  durch 
neutrales  essigsaures  Blei  nicht  gefällt,  dagegen  erzeugt  basisch 
essigsaures  Blei  einen  weissen  Niederschlag.  In  ihrem  Verhalten 
gegen  die  übrigen  Reagentien  stimmen  die  beiden  Stoffe  fast 
genau  überein.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Assamsäure 
anfanglich  mit  oranger,  allmälig  in  Roth  und  endlich  in  Blauviolett 
übergehender  Farbe.  Rauchende  Salpetersäure  löst  es  mit  bleibend 
gelber  Farbe,  welche  durch  Kaliumdichromat  in  Grün  übergeht. 
Die  Lösung  yon  Assamsäure  wird  durch  die  allgemeinen  Alkalo'id- 
reagentien  nicht  gefällt.  Baryumhydrozyd  erzeugt  einen  Nieder- 
schlag,   welcher  sich  in  W^asser,    aber  nicht  in  Barytwasser  löst. 


1)  Helfenb.  Annal.  1890,  81. 

2)  Inang.-Dissert. ,  Utrecht   1891    and  Nederl.    Tijdscb.  voor  Pharm. 
Cfaem.  en  Toxik.  1891,  8,  250  u.  265. 
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Mit  Natron-  oder  Kalilauge  und  mit  AmmonflÜBsigkeit  färbt  die 
Lösung  sieb  gelb.  Mit  der  Fehling'schen  Lösung  entsteht  eine 
grtine  Farbe,  beim  Koeben  scheidet  sich  nur  wenig  Kupferoxydul 
ab.  Eine  ammoniakalische  Silberlösung  verursacht  eine  gelbe 
Farbe»  bei  Erwärmung  scheidet  sich  metallisches  Silber  ab. 
Während  das  Pulver  der  Samen  stark  zum  Niesen  reizt,  besitzen 
die  Assamsäure  und  das  Assamin  diese  Eigenschaft  nur  in  ge- 
ringem Maasse.  Das  Assamin  koagulirt  Eiweiss  nicht»  unter  Zu- 
satz von  Essigsäure  nur  theilwoise.  Die  Assamsäure  koagulirt 
Eiweiss  theilweise,  unter  Zusatz  von  Essigsäure  ganz.  Die  Giftigkeit 
beider  Stoffe  wurde  constatirt  durch  einige  Versuche  an  Kaninchen. 
Bemerkenswerth  ist  die  verschiedene  Wirkung  auf  das  Herz.  Nach 
Verfasser  ist  die  Formel  des  Assamins,  GisHssOio,  übereinstimmend 
mit  der  von  Kobert  angegebenen  allgemeinen  Formel  GoHan — s  Oio. 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  das  Assamin  allmälig 
in  Glykose  (42,56  <>/o)  und  Sapogenin  (4d,55  %)  gespalten.  Da 
die  Summe  dieser  Spaltungsproducte  nur  88,11  ^jo  ist,  müssen 
noch  ein  oder  mehrere  Spaltungsproducte  gebildet  werden,  welche 
jedoch  nicht  bekannt  sind.  Vielleicht  entsteht  ein  flüchtiges  Pro- 
duct.  Das  entstandene  Sapogenin  besteht  aus  zwei  Stoffen,  der 
eine  ist  löslich,  der  andere  ist  unlöslich  in  Ghloroform.  Uebrigens 
stimmen  sie  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Verhalten  gegen 
Reagentien  völlig  überoin.  Sie  sind  löslich  in  Alkohol,  Aether 
und  Kalilauge,  unlöslich  in  Wasser,  amorph  und  reagiren  neutral. 
Der  Gehalt  der  Samen  an  Glykosid  beträgt  ±  12,5  <^/o. 

Gannabineae. 

Humulus  Lupulus  L.  Die  HopfenkuUur  in  Japan  giebt  kein 
beso^ideres  Ergebniss,  obschon  Humulus  Lupulus  sehr  gut  und  wild 
in  Nordjapan  fortkommt.  Aber  der  aus  europäischen  Samen  gezogene 
Hopfen  hat  1886  nur  9,13  %  und  1887  nur  5,94  %  Lupulin  (gegen 
12  7o  in  europäischem  Hopfen)  enthalten.  Es  hängt  dieses  offenbar 
damit  zusammen,  dass  Harz  und  ätherisches  Oel,  welche  hauptsäch- 
lich das  Lupulin  bilden,  sich  fast  ausschliesslich  während  des  Reifens 
der  Hopfensamen  entwickeln  und  ihr  Maximum  im  Moment  der  Reife 
erreichen,  nämlich  im  August  und  September,  welche  Monate  in 
Nordjapan  eine  weit  grössere  Regenmenge  als  bei  uns  geben,  ein 
Hauptgrund  für  die  Vei-schlechteining  der  Hopfenzapfen.  Stock- 
bridge*) hat  neuerdings  durch  Düngung  die  Lupulinmenge 
wieder  etwas  höher  gebracht,  jedoch  nicht  über  7,19  ®/o. 

Caprifoliaceae. 

Sympharicarpus  racemosa  L,  Ueber  die  Oxalatabscheidung 
im  Verlauf  der  Sprossenentwicklung  dieser  Pflanze  hat  Carl 
Wehmer*)  Untersuchungen  angestellt. 

Triosteum  perfoliatum  L.     Die   in  Amerika   seit  langer  Zeit 


1)  Agricnlt.  Sdenoe  III,  29  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  175. 

2)  Botan.  Ztg.  1891,  149  durch  Repert.  der  Pharm.  1891,  87. 
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gebräuchliche  Wurzel  des  Ton  Kanada  bis  Jowa  und  südlich  bis 
Alabama  wachsenden  Strauches  wird  in  jüngster  Zeit  vielfach  in 
Georgia  als  Mittel  gegen  Rheumatismus  benutzt;  sie  gilt  als  mildes 
Abführmittel  und  in  grösseren  Dosen  kann  sie  Erbrechen  erregen. 
Den  Namen  „wilder  Kaffee'*  führt  sie,  weil  die  harten  Samen  in 
der  trocknen  Drupa  geröstet  als  Kaffeesurrogat  dienen  i). 

Celastraceae. 

Cekistrus  scandens  L.  Bei  der  Analyse  der  Wurzelrinde  erhielt 
Jac.  Hoch*)  folgende  Ergebnisse:  Mit  Hülfe  von  Wasserdampf 
konnten  flüchtige  Oele  nicht  erhalten  werden.  Der  Petroleum- 
benzin-Auszug betrug  5,5  <^/o  einer  orangerothen,  elastischen  Masse, 
welche  von  Alkohol  zu  einer  sauren  Flüssigkeit  gelöst  wurde  und 
mit  Alkalien  eine  tief  braune  Farbe  gab.  Der  Benzinauszug  gab 
an  Aether  eine  harzartige  Masse  ab,  welche  in  Alkohol  löslich 
war  und  you  starken  Alkalien  ebenfalls  mit  brauner  Farbe  gelöst 
wurde.  Der  alkoholische  Auszug  bestand  aus  einem  dunkel- 
braunen Extract,  welches  in  Wasser  zum  Theil  löslich  war.  Die 
wässerige  Lösung  wurde  mit  Eisenchlorid  grün -schwarz  gefärbt 
und  nach  Entfernung  des  Tannins  mit  Hülfe  von  Gelatine  ent- 
stand mit  basischem  Bleiacetat  ein  gelblich  weisser  Niederschlag, 
aus  welchem  ein  gelblich  gefärbter  Körper  von  saurer  Reaction 
isolin  wurde.  Die  wässerige  Lösung  wirkte  reducirend  auf  Kupfer- 
sulfat. Die  Rinde  enthielt  ferner  gummiartige  Materie,  Pectin- 
stoffe  and  Stärke.  Die  Untersuchungen  auf  Alkaloido  und  Gly- 
koside ergaben  negative  Resultate.    Die  Asche  betrug  7,5  %. 

Chenopodiaceae. 

Chenopodium  Quinoa  Willd.  Man  versteht  unter  Quinoa 
die  linsengrossen,  hellgelben  Samen  von  Chenopodium  Quinoa 
Willd.,  welche  in  Mexico,  Peru,  Bolivia  etc.  namentlich  bei  den 
ärmeren  Volksklassen  die  Kartoffeln,  Weizen  und  Mais  vertreten. 
Diese  Chenopodiumart  gedeiht  nach  Mittheilungen  von  H.  Rusby  ') 
unter  den  ungünstigsten  Bedingungen.  Es  giebt  keine  andere 
Pflanze»  welche  in  solcher  Höhe  —  der  Verfasser  fand  Quinoa- 
felder  noch  14000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  —  ihr  Fort- 
kommen findet,  welche  so  wenig  Sorgfalt  zu  ihrem  Gedeihen  er- 
fordert und  doch  eine  überreiche  Ernte  liefert.  Vor  dem  Kochen 
müssen  die  Samen,  wenn  möglich  in  sodahaltigem  Wasser  einge- 
weicht werden,  um  die  Samenhaut  zu  entfernen,  welche  einen 
Bitterstoff  enthält.  Während  sich  die  ärmeren  Leute  begnügen, 
die  so  vorbereiteten,  etwas  zerquetschten  Samen  einfach  mit 
Wasser  aufzukochen,  um  sich  ihre  „Quinoa"  zu  bereiten,  dienen 
dieselben  bei  den  mehr  Begüterten  als  Zusatz  zu  anderen 
Nahrungsmitteln   und   liefern  äusserst  wohlschmeckende  Speisen^ 


1)  durch  Pharm.  Ztf?.  I8dl,  566. 

2)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1891,  Vol.  63,  523. 
8)  The  Bnll.  of  Pharm.  1891,  5,  109. 
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Für  eine  Anzahl  von  Zubereitungen  werden  auch  die  gerösteten 
Samen  angewendet.  Der  hohe  Nährwerth  findet  seine  Begründong 
in  den  Bestandtheilen  des  Samens.  Dieselben  enthalten  in  hundert 
Theilen  40  Theile  Stärke,  5  Theile  Zucker,  7,5  Pflanzencasein, 
11  Theile  andere  stickstoffhaltige  Bestandtheile.  Die  jungen 
Pflänzchen  geben  ein  äusserst  wohlschmeckendes,  spinatähnliches 
Gemüse.  Gegenwärtig  werden  zwei  Varietäten  cultivirt:  6Vr. 
Quinoa  und  Ch.  purpurascens, 

Cistineae. 

Lechea  major  Mich,  ist  ein  neues  amerikanisches  Fieber- 
mittel und  Tonicum.  Das  Kraut  schmeckt  zusammenziehend  und 
bitter »). 

Clnsiaoeae. 

Garcinia  Mangostana  L.  lieber  die  Fruchtschalen  der  sehr 
wohlschmeckenden  Frucht  hat  P.  R.  Liechti*)  eine  Arbeit  ver- 
öffentlidit,  welche  ausser  chemischen  Studien  über  das  Mangostin 
solche  über  den  Sitz  dieses  Pigments  in  den  Fruchtschalen  bringt 
und  als  solchen,  analog  dem  Vorkommen  des  Gutti,  besondere 
schizogene  Sekretbehälter  nachweist,  die  hauptsächlich  im  derben 
Fruchtschalenparenchym  und  spärlich  im  äusseren  Parenchym 
sich  befinden. 

Mittheilungen  über  Mangosteen,  dasPerikarp  von  G.  Mango - 
stana  und  über  diese  Pflanze^). 

Garcinia  MoreUa  Desr.  Während  Gutti  in  Weingeist  leicht 
löslich  ist  und  diese  verdünnte  Lösung  auf  Znsatz  ?on  Eisenchlorid 
eine  dunkle  Färbung  zeigt,  giebt  die  ätherische  Lösung,  wie  Ed. 
Schaer^)  mittheilt,  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung  und  zwar 
deshalb,  weil  Gutti  in  Aether  sehr  wenig  löslich  ist.  Filtrirt  man 
die  ätherische  Lösung  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser,  so 
giebt  diese  wässerige  Lösung  die  Eisenchloridreaction. 

Compositae. 

Das  von  der  permanenten  Pharmakopoecommission  1890 
herausgegebene  Supplement  zur  mexikanischen  Pharmakopoe  ent- 
hält eine  Reihe  fast  oder  ganz  unbekannter  Arzneipflanzen  aus 
der  Familie  der  Synantheren,  über  welche  Maisch  0)  berichtet. 
Ambrosia  artimisiaefoUa  und  Ä,  elatior  L.,  von  denen  die  erste  durch 
Bitterkeit,  die  zweite  durch  sehr  grosse,  16  cm  breite  Blätter 
sich  auszeichnet,  dienen  als  Wurm-  und  Fiebermittel,  auch  als 
Emmenagoga  u.  Stimulantia.  Baccharis  conferta,  eine  dioecische, 
holzige  rnanze,  ist  aromatisch  bitter,  enthält  ein  saures  Harz 
und  ätherisches  Gel  und  steht  in  Form  eines  Aufgusses  als  Mittel 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  566. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ph.  1891,  228  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  809. 
d)  Repertor.  d.  Pharm.  1891,  124.  4)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  487. 
5J  Americ,  Joum,  of  Pharm.  1891,  1  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  178. 
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gegen  Katarrh  in  grossem  Rufe,  den  auch  B.  multiflora  und  ß. 
Alamani,  die  mit  jenem  im  Thale  von  Mexiko  vorkommen, 
theilen.  Cirsium  mexicanum  vertritt  unser  Gardobenediktenkraut ; 
doch  fuhren  auch  Gnicus  acantholepis  und  rhaphilepis  Hemoley 
im  Thale  von  Mexiko  und  Carduus  tenuiflorus  in  Jalisco  den  Namen 
Gardo  santo.  Eupatorium  veronicaefolium  (Brickelia  veronicae- 
folia  isa  Gray)  mit  kleinen  herzförmigen  oder  nierenförmigen 
Biättem  und  blauen,  später  rosafarbenen,  moschusähnlich  riechen- 
den und  bitter  und  scharf  schmeckenden  Blüthen  wird  im  Auf- 
güsse bei  Gastralgie  und  atonischer  Dyspepsie,  auch  zu  Eräuter- 
badeni  und  Fomenten  bei  arthritischen  und  rheumatischen 
Schmerzen  benutzt.  JBeierotheca  inuloMes  mit  gelben  Strahlen- 
blüthen  und  glockenförmiger  Hülle  aus  verschiedenen  Reihen 
linearer,  haariger  und  rauher  Schuppen,  besitzt  bitteren  Geschmack 
und  angenehmen  Geruch ;  die  Blumen  ersetzen  die  Arnicablüthen. 
Als  Specificnm  gegen  Gallensteine  dient  Laennecia  parvifolia,  die 
bei  Toluca  und  im  nordwestlichen  Thetle  des  Thaies  von  Mexiko 
sich  findet;  die  Pflanze  enthält  ein  neutrales,  amorphes  bitteres 
Priucip.  Piqueria  trinervia  Gavanilles,  ein  Kraut  mit  homogenen, 
weissen  Blütnenköpfchen  wird  im  Aufgnss  als  Stimulans  und  Fe- 
brifugum  benutzt.  Sclidago  mexicana  und  veltdina  dienen  örtlich 
ab  Wundmittel  bei  atonischen  Geschwüren.  Stevia  aalidfolia 
Cav.  wird  als  Tinctur  aus  den  frischen  Blüthen  bei  Arthritis  und 
wie  Tinctara  Amicae  bei  Kontusionen  angewendet  Senecio  Oraya- 
nu$  Hemsl.  (Gacalia  decomposita  Asa  Gray)  und  S.  cervariaefolius 
Hemsl.  wachsen  in  Ghihuahua,  die  zweite  Species  auch  in  Oaxaca 
und  Cbiapas  und  enthalten  ähnliche  giftige  Stoffe  wie  die  be- 
kannte S.  canicida.  Ihre  Rhizome  sind  von  verschiedener  Form 
und  erreichen  eine  Dicke  von  3  cm.  Sie  sind  grau,  aussen  durch 
unregelmässige  Vertiefungen  und  dünne  Schuppen  rauh.  Der 
Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Rinde  mit  einigen  Harztüpfeln  und 
in  der  Nachbarschaft  des  Holzes  einige  röthliche  Harzkreise;  das 
Holz  ist  hellgrünlichgelb  und  enthält  ebenfalls  Harzeinlagerungen. 
Die  zahlreichen  Wurzelfasern  sind  10  bis  15  cm  lang  und  3  bis 
4  mm  dick,  grau,  längsrunzelig»  spröde  von  glattem  Bruche;  der 
Querbmch  zeigt  eine  sehr  dünne,  graue  äussere  Schicht,  an  die 
sich  zunächst  eine  breitere  glänzende  Schicht,  dann  eine  Schicht 
rothbrauner  Harztüpfel  in  der  Nachbarschaft  des  glänzenden  Me> 
ditulliom  anschliesst.  Der  Geruch  ist  stark  aromatisch,  der  Ge- 
schmack anhaltend  bitter.  Die  Droge  wirkt  beim  Menschen  eme- 
tocathartisch;  eine  Tinctur  wirkt  örtlich  schmerzstillend  und  auf 
Wunden  antiseptisch.  Auf  Frösche  scheint  das  Extract  als  Herz- 
gift und  muskellähmend  zu  wirken.  Dagegen  werden  Senecio 
tolucanus  krampferregendo  (tetanisirende)  Wirkungen  zugeschrie- 
ben. Dieselbe  hat  einen  aufrechten,  glatten,  hohlen  Stamm  mit 
halbstielumfassenden,  eirunden,  gesägten,  etwa  24  cm  langen  und 
8  cm  breiten  Biättem,  gelben,  grossstachlichen  Blüthenköpfen, 
glockenförmiger  Hülle,  nacktem,  flachem  Blüthen bodeu ,  ge- 
schwänzten Antheren  und  weissem  einreihigen  Federpappus.    Die 
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Pflanze  riecht  unangenehm  und  schmeckt  scharf.  Velez  hat 
ausser  Fett  und  einem  flüchtigen  Principe  ein  in  schiefen  Prismen 
krystallisirendes  Alkalo'id  Toxisenece'in  daraus  dargestellt,  das 
tetanisirend  wirkt. 

Achiüea  moschata  L.  Eine  Untersuchung  des  Iva-KratUes  hat 
A.  Gawalowski^)  ausgeführt.  lOO  Theile  enthielten:  16,52 
Feuchtigkeit,  Carbonatasche  13,30  (ab  Kohlensäure  1,37),  Rein- 
asche 11,93,  Aetherisches  Oel  0,5  <>/o.  —  100  Th.  der  Asche  ent- 
halten :  In  Wasser  lösliche  Aschenantheile  55,62  ^/o  (30,56  Chlor, 
7,26  Kohlensäure,  17,80  Schwefelsäure,  Kali  und  Natron);  in 
Salzsäure  lösliche  Aschenantheile  34,2  <>/o  (Thonerde  nebst  wenig 
Eisenoxyd  2,08,  Kalk  16,45,  Magnesia  3,75,  Schwefelsäure  9,36, 
Kohlensäure  2,97,  Sand  und  Kieselsäure  10,21  <^/o).  —  Das  rohe 
Ivaöl  ist  ein  himmelblau  gefärbtes,  ziemlich  leicht  bewegliches 
Liquidum  von  würzigem,  gleichzeitig  an  Thymol,  Minze  und  Wer- 
muth  erinnerndem  Gerüche,  welcher  nachher  intensiv  in  Moschus- 
aroma übergeht.  Spec.  Gewicht  bei  15*^  G.  0,9272.  Das  rekti- 
ficirte  Oel  ist  fast  farblos,  das  Rohöl  nimmt  nach  zweijähriger 
Aufbewahrung  einen  gelben  Farbenton  an. 

Die  aromatischen  Bestandtheüe  und  Bitterstoffe  des  Ivakrautes 
sind  nach  W.  Bruns*)  ein  grünliches,  nach  Pfefferminz  und 
Terpenthinöl  riechendes  ätherisches  Oel,  dessen  Hauptantheile 
zwischen  190  bis  210^  übergehen.  Die  ersten  bei  145^  über- 
gehenden Theile  sind  farblos,  die  bei  250°  übergehenden  schwach 
gefärbt  und  kohlenstoffarmer  als  die  direct  vorher  siedenden,  die 
Zusammensetzung  des  Oeles  ist  vermuthlich  CisHsoO.  Ferner  ein 
aromatisches  Weichharz,  das  von  Essigsäureanhydrid  und  Acetyl- 
chlorid  unter  Bildung  von  Acetylderivaten  gelöst  wird  und  seiner 
Hauptsache  nach  aus  einer  Harzsäure  GsiH^sOio  besteht  Endlich 
ein  den  Kohlenwasserstoffen  entweder  sehr  nahestehender  oder 
zu  ihnen  gehöriger,  stickstofffreier  Bitterstoff,  der  beim  Schmelzen 
mit  Kali  Oxalsäure  liefert,  mit  Phenylhydracin  eine  bei  199^ 
schmelzende  Verbindung  eingeht  und  bei  der  Oxydation  mit  roher 
Salpetersäure  sich  in  Zuckersäure  umbildet.  Alkaloidreagentien 
fällen  ihn  nicht,  mit  den  Oxyden  der  alkalischen  Erden  vermag 
er  Verbindungen  einzugehen,  erhitzt  man  ihn  mit  HCl,  so  giebt 
er  Lävulinsäurereaction.  Verfasser  spricht  sich  sehr  dagegen  aus, 
dass  in  dem  Ivakraute  zwei  Bitterstoffe  vorhanden  seien. 

Änacyclus  Pyrethrum  D.  C.  Eine  falsche  Bertramtcurzel  hat 
Holme 8>)  in  echter  Wurzel  in  grosser  Menge  angetroffen.  Die 
falsche  Wurzel  zeigte  fast  dieselben  Grössenverhältnisse  wie  die 
echte,  sie  war  indessen  dadurch  charakterisirt,  dass  der  obere 
Theil  von  einemi  warzenähnlichen  Schopf  gekrönt  war,  wie  der- 
selbe der  Senega  und  vielen  Wurzeln  aus  der  Familie  der  Caryo- 
phyllaceen  eigen  ist.     Der  Querschnitt  der  Wurzel  ist  von  gelb- 


1)  Pharm.  Post  1891,  163. 

2)  SitzuDgsber.  der  Pfays.  Med.  Soc.  Erlan^ren  1890,  22  durch  Apoth-Zt^. 
1891,  254.  3)  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1891,  No.  1117,  405. 
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lieh  weisser  Farbe  mit  drei  bis  fünf  blassgelben  concentrischen 
Ringen,  welche  mit  schmäleren,  durchscheinenden  hornartigen 
Ringen  abwechseln.  Der  Geschmack  ist  zuerst  süsslich,  nachher 
demjenigen  der  Senega  ähnlich.  Die  Wurzel  ist  fast  geruchlos, 
sie  ist  saftiger  und  biegsamer  als  die  echte  BertramwurzeL  Die 
letztere  ist  bekanntlich  mit  einem  feinen  Haarschopf  gekrönt 
Der  Querschnitt  zeigt  einen  Strahleukreis  von  Geß^sbündeln, 
welche  porös  erscheinen  und  von  rahmgelben  Markstrahlen  durch- 
zogen werden.  Unregelmässig  über  die  Oberfläche  des  Quer- 
schnitts zerstreut,  erblickt  man  gelblich  braune  Oelbehälter,  welche 
der  Wurzel  den  bekannten  eigenthümlichen  Geruch  verleihen.  Die 
Unterscheidung  der  beiden  Wurzeln  dürfte  mithin  nicht  schwer 
fi&llen.  Die  zur  Verfälschung  benutzte  Wurzel  scheint  von  Cor- 
rigida  telephüfolia  Paur.,  einer  Paronychiacee,  abzustammen. 

Anthemis  Catula  L.   enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
H.  HaakeO  folgende  Bestandtheile : 

Petroleumätherextract 1,33  7o- 

Dasselbe  bestand  ans  0,66  %  Fett,  0,50  7«  Wachs,  0,16  % 
Kautschuk  und  geringen  Mengen  eines  flüchtigen  Oeles. 

Aetherexiract 1,11  %, 

bestehend  ans  Harz  mit  Sparen  eines  bitteren  Princips  von 
den  Eigenschaften  eines  Glykosides  und  geringen  Mengen  einer 
organischen  Säure,  welche  sich  mit  Eisenchlorid  schwärzte. 

Absol.  Alkoholextract 2,18  Voi 

ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Harz  bestehend  nebst  Spuren 
einer  organischen  Säure  und  eines  bitteren  Princips. 

Wasserextract 17,78  Vo- 

Dasselbe  setzt  sich  zusammen  aus  3,20%  Asche  und  14,68  % 
organischer  Materie.  Letztere  besteht  aus  3,20  7o  Schleim, 
4,32  Vt  Glykose  und  3,62  7o  nnreducirbaren  Zuckers  und 
3,44  */o  unbestimmbarer  Stoffe. 

Verdünnte  Sodalösung  extrahirte 7,74.%. 

Hiervon  waren  2,96  %  eiweissartige  Stoffe ,  der  Rest  unbe- 
stimmbar. 

Terdünnte  Salzsaure  extrahirte 3,60  7o» 

von  welchen  sich  1»26%  &!>  Galciumoxalat  und  1,18%  ^Is 
Pararabin  erwiesen.  Die  Droge  enthielt  6,43%  Lignin;  die 
Menge  der  Gellulose  ist  nicht  bestimmt  worden. 

Dnrcb  Destillation  der  Droge  mit  stark  verdünnter  Schwefel- 
saure und  Behandlung  des  Destillates  mit  Calciumcarbonat  ent- 
stand ein  starker  Baldriansäuregeruch.  Aus  dorn  Destillat,  wel- 
ches unter  Anwendung  von  Kalkmilch  erbalten  wurde,  isolirte 
der  Verfasser  ein  rötblicb-braunes  flüchtiges  Alkaloid,  welches 
eharakteristischen  Geruch  und  Geschmack  besass  und  mit  Alkaloid- 
reagentien  Fällungen  gab. 

Ärtemisia  herbcholba  Asso  ist  nach  M.  Battandier*)  un- 
zweifelhaft die  8tamm])flanze  des  berbe^^ischen  Wurmsamens,  da 
keine  andere  Ärtemisia  von  Marokko  ein  ähnliches  Product  liefert. 


1)  Americ.  Joum.  of  Ph.  1891,  383. 

2)  Joum.  de  Ph.  et  de  Gh.  1891,  T.  23,  380. 
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Die  SpecieB  ist  im  ganzen  Mittelmeergebiete  verbreitet,  yariirt  aber 
aasserordentlich,  so  dass  sie  anter  verschiedenen  Namen  aus  ver- 
schiedenen Ländern  beschrieben  ist.  Welche  Varietät  den  Warm- 
samen von  Marokko  liefert,  ist  vor  der  Hand  noch  nicht  ermittelt. 
Artemisia  herba-alba,  von  den  Arabern  Chih  genannt,  bedeckt  in 
Algier,  gemischt  mit  A.  campestris  L.,  grosse  Flächen.  Eine  Ab** 
art,  A.  Saharae  dringt  sogar  bis  in  die  Nähe  der  Wüste  vor.  Die 
Blüthenköpfchen  werden  als  warmtreibendes  Mittel  vielfach  ange« 
wendet,  und  Battandier  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  dieselben 
auf  Santonin  zu  untersuchen.  Bei  seinen  Untersuchungen  arbeitete 
er  nach  den  bisher  bekannten  Darstellungsmethoden  des  Santo- 
nins,  erhielt  aber  nur  ein  unkrystallisirbares  Harz,  kein  Santonin«. 
Bei  der  Behandlung  mit  Aether  etc.  blieb  jene  flüchtige,  eigen- 
thümlich  riechende  Substanz  zurück,  welche  auch  in  den  offici- 
nellen  Blüthenkörbchen  enthalten  ist. 

Artemisia  frigida  Willd.    Das  Fluidextract  wurde  zuerst  als 
Chininersatz  angepriesen,  wird  aber  jetzt  mit  Erfolg  bei  Malaria,, 
chronischem  Alkoholismus,  Scarlatina,  acutem  Rheumatismus  und 
Diphtherie  gegeben.    Die  Dosis  beträgt  4 — 8  cc^). 

Artemisia  maritima  L.  Eine  Analyse  von  Flores  Cinae  hat  A. 
Gawalowski^)  veröffentlicht.  Derselbe  erhielt  bei  Untersuchung 
zweier,  aus  als  solid  anerkannten  Drogenhandlungen  entnommenen 
Proben  folgende  Zahlen: 

prrosse  Blüthenkörbchen,       kleine  Blfithonkdrbchen, 
vahneheinlich  Levanüner       anaeheinend  indiaeher 
Waiaro.  Abstammtmg. 

Trockenverlust  bei  100®      ....  8,08%  I   hoao/ 

Asche 5,25  „  \   *^'^"  '• 

In  kaltem  Petroläther  löslich  .    .     .  0,55  „  0,86  „ 

„        „      Scbwefelätber  löslich  .     .  2.85  „  7,22  „ 

„        „      Alkohol  löslich    ....  17,59  „  14,58  „ 

Santoningehalt 1,08  „  1,81  „ 

Das  Petrolätherextract  enthielt  in  beiden  Fällen  ein  Santonin  in 
Spuren  enthaltendes,  blassgelbes  ins  grüulich-weisse  spielendes 
Pflanzenfett,  welches  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  gar  nicht, 
in  kaltem  Petroläther  wenig,  dagegen  in  heissem  Aether  und 
Petroläther  leicht  löslich  ist,  verseift  werden  kann  und  die  Kött- 
storfer'sche  Verseifungszahl  —  196  ergiebt.  —  Das  Schwefeläther- 
extra et  enthielt  den  Hauptantheil  an  Santonin,  dann  ein  Gelb» 
pigment  (wahrscheinlich  das  durch  Lichteinfluss  modificirte  Gelb- 
Santonin)  und  andere  unbestimmbare  Extractivstoffe.  Der  Haupt- 
bestandtheil  des  alkoholischen  Extracts  ist  ein  braungefärbtes 
kleberiges  Harz.  —  Die  Asche  enthält  ausser  etwa  */io  ihres  Ge- 
wichts betragendem  Kohlensäuregehalt  —  auch  noch  ziemlich 
reichliche  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  in  Form  von  Sulfiden. 
Calendula  officinalis  L,  Aus  den  Blüthen  erhielt  Tielke*)  als 
wirksamen  Bestandtheil  ein  eigenthümliches,  gelbes,  in  Aether  und 


1)  durch  Repertor.  d.  Pharm.  1892,  18. 

2)  Pharm.  Rundsch.  Prag  1891,  1081. 

8)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  477  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  764 
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Alkohol  lösliches  Harz.  Aetheriscbes  Oel  war  zu  0,02  o/o  ent- 
halten.   Tannin  fand  sich  nicht. 

Chrysanthemum,  Die  Blumen  verschiedener  Chrysanthemum- 
Arten  dienen  in  China  nach  Mittheilungen  von  Augustine 
Henry  ^)  als  Arzneimittel;'  von  von  Henry  aus  Nordchina  nach  Kew 
«^brachten  Arten  sind  zwei  als  Chrysanthemum  sinense  Labill.  und 
Chr.  indicum  recognoscirt;  eine  dritte  Art  wächst  in  Menge  an 
den  Sandbänken  des  Jantsekiang  und  blüht  im  Octobor;  dieBlüthe 
ist  äusserst  wohlriechend. 

Chrysanthemum  cinerariaefolium  Vis,  In  den  Blüthen  fand 
H.  Thoms  folgende  chemische  Bestandtheile:  ein  ätherisches  Oel 
nebst  flüchtiger  Säure,  einen  wachsartigen  Körper  vom  Schmelz- 
punkt 56,5^  C,  eine  nicht  flüchtige,  Kaliumpermanganat  redu- 
cirende,  balsamartige  Säure,  Chlorophyll,  eine  Harzsäure,  Gerb- 
säure, einen  Körper  von  alkaloidischen  und  einen  solchen  von 
glykosidischen  Eigenschaften  sowie  endlich  Zucker.  Das  sauer 
reagirende  ätherische  Oel  hält  Thoms  in  Uebereinstimmung  mit 
Schlagdenhauffen  und  Reeb  (s.  Jahresber.  1890,  65)  für  das 
insectentödtende  Princip.  —  Thoms  ^)  hat  sodann  seine  Unter- 
suchungen fortgesetzt  und  aus  dem  Petrolätherauszug  einen  farb- 
losen, in  rhombischen  Octaedern  krystallisirenden  Körper  gewonnen, 
welcher  bei  188 — 189°  schmilzt,  bittern  Geschmack  besitzt  und 
sich  in  Chloroform,  sowie  heissem  Alkohol  leicht,  schwieriger  in 
Aether,  schwer  in  Petroleum benzin  und  gar  nicht  in  Wasser  löst. 
Verf.  giebt  dem  Körper  unter  allem  Vorbehalt  die  Formel  C34Hi40i07 
hält  ihn  für  nicht  glykosidischer  oder  phloroglucidischer  Natur, 
und  meint,  dass  derselbe  allem  Anscheine  nach  identisch  sei  mit 
dem  von  Marino-Zuco  (s.  Jahresber.  1890, 435)  gefundenen  Körper, 
dem  Cbrysanthemin.  Thoms  nennt  denselben  Pyrethrasin  und 
glaubt  ihm  toxische  Eigenschaften  nicht  vindiciren  zu  können. 

Schlagdenhauffen  und  Reeb^)  haben  ihre  Arbeiten 
über  die  chemischen  Bestandtheile  des  Insectenpulvers  fortgesetzt 
(s.  auch  Jahresber.  1890,  65).  Bei  der  Destillation  desselben  mit 
Wasserdampf  wurden  wenige  Gramm  (3  g  aus  24,6  kg  Pulver) 
eines  butterartigen  ätherischen  Oeles  gefunden,  welches  unter 
dem  Mikroskope  kleine  in  kaltem  Alkohol  lösliche  Kr3rstalle  uuf* 
wies.  Ihre  Menge  betrug  nur  0,03  g;  sie  bestanden  nicht  aus 
Salicylsäure.  Nach  mehrfachen  Versuchen  wurde  das  Oel  krystall- 
frei,  aber  in  nur  geringer  Menge  erhalten,  so  dass  sich  die  Verf. 
auf  Anstellung  einiger  Reactionen  beschränken  mussten.  Es  stellte 
einen  hellgelblichen  öligen  Körper  dar,  von  kamillenähnlichem 
Geruch.  Brom  (in  Chloroform  gelöst)  erzeugt  eine  kastanien* 
braune  Färbung,  welche  bald  verschwindet  und  in  ein  schmutziges 
Grän  übergeht    Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  ebenfalls  eine 


1)  Pharm.  Jonni.  Transact.  1890,  478  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  126. 

2)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  508. 

8)  Jonni.  de  Pharm,   f.  EIsass-Lothringen  1891,   No.  9   durch  Pharm. 
Ztg.  1891,  627. 
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kastanienbraune  Färbung,  am  Rande  in  Violett  übergehend.  Eine 
Lösung  des  Oeles  in  Chloroform  wird  auf  Zusatz  von  concentrirter 
Schwefelsäure  dunkelviolett  und  die  Säure  braun  gefärbt.  Fröhde's 
Reagens  ruft  in  grösserer  Menge  zugesetzt  eine  indigoblaue  Fär- 
bung hervor.  Ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Eisenohlorid 
(6  Vol.  HaSOi  +  1  Vol.  FesCle -Lösung  5  ®/o)  bewirkt  in  einer  Lösung 
des  Oeles  in  öhloroform  eine  violette  Färbung,  die  Säure  wird 
roth.  Rauchende  Salpetersäure  färbt  orange,  Jod  löst  sich  ohne 
Reaction  in  dem  Oel.  Dasselbe  wird  in  seiner  Lösung  in  Eisessig 
durch  salpetrige  Säure  rosa  gefärbt.  —  Der  sauer  reagirende 
wässerige  Theil  des  Destillates  wurde  mit  Natriumcarbonat  neutra- 
lisirt  und  zur  Trockne  verdampft.  Ein  Theil  des  erhaltenen  Salzes 
war  in  Alkohol  löslich,  ein  anderer,  etwa  '/s  unlöslich.  Dieser 
letztere  enthielt  eine  organische  Säure,  deren  Natur  erst  noch  be- 
stimmt werden  soll.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  des  Salzes 
wurde  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
In  der  wässerigen  Schicht  wurden  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
Propionsäure  gefunden.  Die  Aetherschicht  enthielt  ebenfalls  diese 
drei  Säuren,  sowie  xine  geringe  Menge  einer  anderen  Säure  von 
öliger  Beschaffenheit  und  toxischer  Wirkung,  die  in  Alkohol, 
Chloroform  und  Petroläther  löslich,  aber  weniger  löslich  in  Wasser 
war.  Die  Salze  dieser  Säure  scheinen  sehr  löslich  zu  sein,  da 
dieselbe  weder  mit  Kalk-  noch  Barytwasser  noch  MetaUlösuugen 
Fällungen  ergab.  —  Bei  den  früheren  Arbeiten  hatten  Seh.  und 
K  gefunden,  dass  der  getrocknete  Destillationsrückstand  der  ge- 
pulverten Flores  Pyrethri  nichts  von  seiner  insectentödtenden  Eigen- 
schaft eingebüsst  hatte,  und  hatten  dieses  toxische  Princip  in  Ge- 
stalt einer  Säure  isolirt,  der  sie  den  Namen  Pyrethrotoxin- 
säure  beilegten.  Die  Herstellung  dieser  Säure  geschieht  jetzt  in 
folgender  Weise:  Der  Destillationsrückstand  der  gepulverten  Blü- 
then  wird  mit  käuflichem  Petroläther  (Siedepunkt  60—110°)  er- 
schöpft, das  erhaltene  Filtrat  eingedampft  und  das  resultirende 
Extract  wird  mit  Alkohol  aufgenommen.  Das  Filtrat  wird  dann 
mit  Kalilauge  neutralisirt  und  zur  Trockne  eingedampft  Den 
Rückstand  nimmt  man  dann  mit  Wasser  auf  und  filtrirt  vom  Un- 
gelösten ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Weinsäure  angesäuert  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Aus  der  ätherischen  Lösung  erhält  man 
dann  nach  dem  Entwässern  mit  Chlorcalcium  und  Eiudunsten  die 
Pyrethrotoxinsäure  in  Form  einer  butterartigen  nicht  krystallinischen 
gelben  Masse,  die  sehr  löslich  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Benzol, 
Essigäther,  Aceton  und  Benzin.  Dieselbe  zeigt  folgende  Reactio- 
nen:  Schwefelsäure  bewirkt  Bräunung,  Schwefelsäure  und  Zucker 
färbt  braun,  bald  in  Rothbraun  übergehend.  Chloral,  sowie  Salz- 
säure und  Bromwasser  bewirken  keine  Veränderung,  ebenso  wenig 
ruft  Ammoniak  in  der  alkoholischen  Lösung  der  Säure  eine  wahr- 
nehmbare Veränderung  hervor.  Bleiacetat  erzeugt  in  alkoholischer 
Lösung  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Wärme  nicht  löst. 
Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure.  —  Die 
vorstehenden  Resultate  wurden   aus  dalmatischem  Insectenpulver 
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erhslteo.  Kaukasisches  Insectenpulver  ergab,  von  wenigen  Pancten 
abgesehen,  dieselben  Ergehnisse  wie  das  dalmatische.  (Es  warde 
im  ätherischen  Oel  eine  etwas  grössere  Menge  des  krystallinischen 
Körpers  erhalten  and  einige  Reactionen  des  Oeles  zeigten  kleine 
Abweichangen.)  Demnach  sind  in  den  Blüthen  beider  zwei  giftig 
wirkende  Säuren  enthalten,  deren  eine  in  grösserer  Menge  vor- 
kommend die  Pyrethrotoxi  nsäure,  die  andere,  sich  im  wässerigen 
Theile  des  Destillates  findend ,  in'  geringer  Menge  vorhanden  ist. 
Für  diese  letztere  schlagen  die  Verfasser  den  Namen  Ghrysan- 
themnmsäure  vor.  Ihre  Gharakteristrung  soll  erfolgen,  sobald 
genagendes  Material  vorliegt. 

Thompson^)  fand  anter  7  Handelssorten  Insectenpulver  zwei 
beschwert  mit  6—20  o/o  Chromgelb.  Es  geht  aas  den  Unter- 
suchungen hervor,  dass  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  und 
die  weitere  Untersuchung  der  Asche  den  alleinigen  Aufschluss 
über  die  Echtheit  der  Waare  liefert.  Die  Asche  darf  8  %  nicht 
übersteigen  und  muss  in  Salzsäure  vollständig  löslich  sein.  In 
der  Gapcolonie  sind  übrigens  die  Gulturen  der  Insectenpulver- 
blüthen  mit  gutem  Erfolg  in's  Werk  gesetzt  worden,  so  dass  die 
ersten  Erträgnisse  alsbald  an  den  Markt  kommen  dürften. 

In  neuester  Zeit  kommen  nach  Mittheilung  von  Gehe  &  Go.*) 
aus  Dalmatien  Offerten  in  Imedenptdver ,  denen  die  folgende 
Analyse:  26,35%  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  56,27  o/o  in  Al- 
kohol unlösliche  Substanz,  8,45  %  Wasser,  8,93  Vo  Asche  —  zur 
Anpreisung  der  vorzüglichen  Qualität  beigegeben  ist  Diese 
Analyse  ist  vollständig  werthlos  und  liefert  nicht  den  geringsten 
Beweis  für  ein  echtes  Pulver.  Am  sichersten  wird  man  gehen^ 
wenn  man  die  Wirkung  eines  in  Frage  kommenden  Pulvers  an 
passenden  Objecten  (kleinen  Insecten)  prüft. 

Happlopappus  BayWiuen  G.  Gay.  Die  in  der  chilenischen 
Provinz  Goquimbo  einheimische  strauchartige  Pflanze  ist  mit 
Hysterionica  Baylahuen  Baill.  identisch,  welche  als  be- 
währtes Heilmittel  gegen  Malaria  und  chronische  Dysenterie  ge- 
geben wird.  Der  Stamm  ist  holzig,  cylin drisch,  ästig,  klebrig, 
schwach  gefurcht  Die  Blätter  sind  lederartig,  oboval-spatel- 
formig,  an  der  Basis  verschmälert,  klebrig,  gezähnt,  zolllang  und 
4  bis  6  Zoll  breit  Das  Involucrum  ist  glockenförmig,  von  vier 
Reihen  gebildet,  deren  äusserste  blattartig  ist.  Der  Pappus  be- 
sitzt eine  röthliche  Farbe.  Arzneilich  verwendet  wird  das  In- 
fdsum  der  getrockneten  Pflanze.  H.  Kahn')  hat  als  Haupt- 
bestandtheil  derselben  ein  Harz  ermittelt,  welches  aus  vier  ver- 
schiedenen Harzen  bestehen  soll,  die  sich  durch  Einwirkung  von. 
Schwefelsäure,  rauchender  Salpetersäure  unterscheiden.  Die 
Analyse  der  Pflanze  gab  folgende  Resultate :  Flüchtiges  Oel  6,65 ; 
Harz  21,15;  organische  Säuren  (Tannin  etc.)  2,55;   Schleim  1,46;. 


1)  Pharm.  Becord.  1891,  Vol.  XII,  No.  26,  413. 

2)  HandeUber.  1891.  April,  S.  18. 

S)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  Vol.  68,  No.  8,  877. 
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Dextrin  2,62;  Eiweissstoffe,  Farbstoffe  3,47;  NaOH-EIxtract,  nicht 
fallbar  durch  Alkohol  2,22;  Galciumoxalat  1,43;  Parabin  3,40; 
Cellulose,  Lignin  etc.  37,52;   Verlust  1,33  o/o. 

Hieracium  Scouleri  Hook.,  in  Indiana  wild  wachsend,  soll 
dort,  wie  M.  D.  Kelsey^)  mittheilt,  von  den  Eingeborenen  mit 
vielem  Erfolge  gegen  Schlangeubiss  angewendet  werden.  Ein 
2 — 3  Fuss  hohes  Kraut  mit  langen  weisslichen  oder  gelblichen 
borstigen  Haaren,  lanzettlichen  oder  spatelförmigeu,  3 — 6  Zoll 
langen  Blättern,  unregelmässigen  oder  verästelten  Blüthenköpfen, 
«twas  kleienartiger  und  drüsiger,  von  langen  Borstenhaaren  zer- 
streut oder  dicht  besetzter  Hülle,  kurzen,  säulenförmigen  Achänien 
und  weisslichem  Pappus.    Sie  wächst  von  Montana  bis  Oregon. 

Lactuca  sativa  L  und  L.  virosa  L,  T.  S.  D  y  m  o  n  d  *)  will  in  den 
Extracten  dieser  Pflanze  ein  pupUlenerweiterndes  Alkalotd  nach- 
gewiesen haben  und  zwar  zuerst  in  einem  Extracte  aus  Kopf- 
lattich. Dann  bestätigte  er  dieselbe  Wirkung  au  drei  Handels- 
extracten  unbekannten  Ursprunges  und  an  Extracten  von  Lactuca 
isativa  und  L.  virosa  aus  Lincolnshire,  und  schliesslich  gewann  er 
ein  Alkaloid  aus  getrockneter  blühender  Lactuca  virosa.  Das 
AUS  dem  reinen  Oxalate  dargestellte  Alkaloid  entsprach  im  Aus- 
sehen und  im  Schmelzpunkte  (1Ö9,75^)  dem  Hyoscyamin  und 
liefert  ein  in  glänzenden  Nadeln  krystallisirendes  Goldchlorid,  das 
der  Formel  CitHssNOs  der  Base  zu  entsprechen  scheint.  Dy- 
mond  schreibt  das  Uebersehen  des  Alkalo'ides  dem  Umstände  zu, 
dass  zu  den  bisherigen  Untersuchungen  Lactucarium  verwendet 
wurde,  das  keine  pupillenerweiternde  Wirkung  besitzt.  Der  Ge- 
halt an  Hyoscyamin,  der  sich  übrigens  erst  in  der  Blütheperiode 
entwickelt,  betrug  bei  blühendem  Gartenlattich  0,02  ^/o.  Es  wäre 
das  das  erste  Beispiel  des  Vorkommens  von  Hyoscyamin  ausser* 
halb  der  Familie  der  Solaneen,  in  welcher  übrigens  mydriatische 
Alkalo'ide  weit  verbreiteter  sind,  als  man  früher  annahm. 

Oombretaceae. 

Combretum  RaimbauUü  HeckeL  Ueber  die  Anwendung  der 
Blätter  gegen  das  Gallenfieber  heisser  Länder  berichtete  E. 
He  ekel  3).  Der  in  den  Küstengebieten  Westafrikas  einheimische 
Strauch  bevorzugt  sandigen  und  steinigen  Boden  und  blüht  im 
Mai  und  Juni.  Die  Rinde  des  Strauches  bekommt  allmälig  eine 
glänzend  weisse  Farbe,  wodurch  sich  diese  Pflanze  leicht  von  der 
Umgebung  unterscheidet.  Arzneilich  angewendet  werden  nur  die 
Blätter,  entweder  gepulvert  oder  als  Dekokt.  Der  Erfolg  bei  den 
Gallenfiebern  der  Tropen  soll  ein  ausserordentlicher  sein  und  die 
Wirkung  des  Chinins  bei  Weitem  übertreffen.  Ene  genaue  bo- 
tanische Beschreibung  ist  nicht  gegeben;  bei  einer  von  Schlagden- 


1)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact  1891,   No.  1088,  986    u.   Americ. 
Journ.  of  Pharm.  1891,  825. 

2)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  449  darch  Pharm.  Ztg.  1892,  134. 
8)  Repert.  de  Pharm.  1891,  246. 


Goniferae.  65 

■ 

haaffen  ausgeführten  Analyse  der  Blätter  wurde  ein  Alkalo'id  nicht 
aufgefunden  und  muss  ihre  Wirksamkeit  wahrscheinlich  auf  den 
hohen  Gehalt  an  Tannin  und  salpetersauren  Salzen  zurückgeführt 
werden.    Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

Petroleumätherextract :  Wachs 2,666  % 

(  in  Wasser  unlösliche  Antheile  .    ö,033  „ 

Alkoholextract  \  lösliches  Tannin 20,800  „ 

'  unlösliches  Tannin 1,296  „ 

TO..       .         .  \  organ.  Materie 1,867  „ 

Wassenger  Auszug  ^  g^j^^^ q  ggg  ^^ 

Asche 2,673  „ 

Holz,  Cellulose  etc 65,300  „ 

Goniferae. 

U eher  Fasern  aus  Föhrennadeln  von  Ritter  von  Höhneli). 
Die  aus  den  Nadeln  von  Pinus  silvestris  bereiteten  Wald woU- 
producte  bestanden  aus  Baumwolle^  Schafwolle,  Flachs-  und  Hanf- 
werg, alle  braun  gefärbt  und  mit  Terpenthinöl  parfümirt.  Kaum 
waren  mehr  als  unsichere  Spuren  von  Kiefernadelfasern  nachzu- 
weisen. Der  Grund,  warum  es  nicht  gelang,  die  an  und  für  sich 
ganz  brauchbaren  Fasern  aus  Kiefernadeln  in  entsprechender 
verspinnbarer  Form  herzustellen,  ist  der,  weil  dieselben  so  innig 
mit  der  sehr  derbwandigen  und  festen  Epidermis  verbunden  sind, 
dass  es  nicht  gelingt,  sie  rein  zu  erhalten.  Die  Festigkeit  und 
Zähigkeit  der  Kiefernadeln  beruht  in  erster  Linie  auf  der  Epi- 
dermis, und  dann  auf  der  sehr  fest  mit  dieser  verbundenen  hy po- 
dermaldn  Faserschichte.  So  leicht  mau  daher  diese  beiden  mit 
einander  verbundenen  Gewebe  als  Rohfasern  herstellen  kann,  so 
schwierig  erscheint  es,  die  eigentlichen,  feineren  Fasern  daraus 
zu  erzeugen.  —  Die  Faser  der  Kiefernadel  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  breiten  Bändern  von  30 — 40  [x  Dicke,  die  aus  einem 
Epidermisstreifen  mit  auffallenden  Reihen  von  Spaltöffnungen  zu- 
sammengesetzt sind,  welcher  innen  mit  2 — 3  Lagen  von  Fasern 
bekleidet  ist  —  Mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hat  die  in  Nord- 
amerika geübte  Verarbeitung  der  Nadehi  gewisser  amerikanischer 
Föhren.  Pinus  australis  Mchx.,  yellow-pitch  oder  broom  pine,  im 
östlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten  einheimisch,  besitzt  zu 
3  stehende  Nadeln  von  25—35  cm  Länge,  welche  noch  zäher 
und  fester  sind,  als  die  der  Schwarzföhre.  Ebenso  ist  Pinus 
Taeda  L.  verbreitet  und  hat  Nadeln  von  16 — 20  cm  Länge.  Die 
amerikanische  Kiefefnadelfaser  ist  von  rein  brauner  Farbe,  25  cm 
lang,  viel  elastischer  als  die  europäische  Waldwolle  und  als 
Polstermaterial  völlig  geeignet.  Die  Faser  wird  nach  einem  Ver- 
fahren gewonnen,  bei  welchem  Terpenthinöl  als  Nebenproduct 
abfällt.  Die  rohe  Waldwolle  dient  als  Polstermaterial  an  Stelle 
von  Seegras.    Im  gebleichten  Zustande  ist  sie  strohgelb  und  noch 


I)  Centralorgan  f.  Waarenkursde  u.  Technologie  1891,  144. 

JahMibwkht  f.  1891.  3 


66  Goniferae. 

genügend  fest,  um  zu  groben  Garnen  für  ordinäre  Teppiche 
(statt  Coir)  und  Säcke  für  Baumwolle  verwendet  zu  werden.  — 
Die  Epidermis  dieser  Nadeln  ist  kaum  Vs  bis  Vs  so  dick  wie  die 
hjpodermale  Faserschichte  und  nicht  direct  mit  derselben  ver- 
wachsen, sondern  durch  eine  Schicht  dünnwandiger  Zellen  von 
ihr  getrennt.  Auch  die  Gefassbündel  weisen  einen  einfachen  bis 
doppelten  Belag  von  derben  Bastzellen  auf.  —  In  der  ameri- 
kanischen Waldwolle  findet  man  alle  Gewebe  der  Föhrennadeln. 
Man  kann  zwei  Haupttypen  unterscheiden:  solche,  die  Hypoder- 
malfasern,  enthalten,  und  solche,  welche  aus  Theilen  der  Gefass- 
bündel bestehen.  In  den  letzteren  kann  man  dreierlei  Trache'iden 
erkennen:  1.  Gefassähnliche,  mit  dicht  spiralig  und  ringförmig 
verdickten  Wandungen,  2.  derbwandige  Fasertracheiden,  mit 
breitspaltenförmigen,  einreihig  geordneten  Hoftüpfeln  und  3.  weite, 
parencby mähnliche,  mit  dünnen  Wandungen  und  auffallenden, 
derben,  knopfiormigen  runden  Hoftüpfeln.  Die  meist  mit  den 
Trache'iden  verbundenen  Fasern  sind  sehr  dickwandig,  etwa 
20  Mik.  dick,  mit  fadenförmigem  Lumen,  abgerundeten  Enden 
und  rundlichem  Querschnitte.  Die  Hypod  er  malfasern  sind  ähnlich, 
oft  aber  bis  40  Mik.  dick  und  noch  derbwandiger.  Alle  Tra- 
che'iden sind,  sowie  auch  die  Epidermis  und  die  Hypodermal- 
fasern,  ganz  verholzt.  Nur  die  zu  den  Gefässbündeln  gehörigen 
Bastfasern  bestehen  bis  auf  die  ligniuhaltige  Mittellamelle  aus 
reiner  Cellulose.  Höchst  charakteristisch  sind  die  Epidermis- 
zellen.  In  den  Rillen  sind  sie  kurz  und  auf  den  Riefen  sehr  oft 
über  Va  ^^  I&^g*  Sie  sind  ungemein  dickwandig  und  erscheint 
das  Lumen  nur  in  der  Mitte  der  Zellen  als  kleiner  elliptischer 
Hohlraum.  Die  Längsseiten  sind  aussen  fein  sägezähnig  und  er- 
innern hierdurch  an  die  Gramineen-Epidermiszellen.  Man  findet 
ferner  grosse  in  Längsreihen  stehende  Spaltöffnungen,  auch  deut- 
liche Spuren  der  innen  aufgesetzten  Verdickungslamellen  und 
der  porösen  Gefässbündelscheidenzellen  des  grünen  Parenchyms. 
—  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  amerikanische  Waldwolle  mit 
keiner  anderen  technischen  Faser  verwechselt  werden  kann,  selbst 
wenn  es  gelingen  sollte,  dieselbe  reiner  darzustellen. 

Dammara  australis  Lamb.  Das  Kaurigummi,  ein  Erzeugniss 
Neusoeland's,  ist  der  Saft  untergegangener  Kauriwälder,  welcher  in 
bisher  unaufgeklärter  Weise  seinen  Weg  in  die  Erde  gefunden 
hat  und  dort  unter  dem  Einfluss  organischer  Säuren  erhärtet  ist 
Diese  Säuren  haben  die  Oberfläche  der  Gummistücke  zerstört 
und  eine  für  die  Firnisfabrikation  werthlose  Schicht  gebildet. 
Auch  von  lebenden  Kauribäumen  wird  dieses  Gummi  gesammelt 
und  ist  unter  dem  Namen  „tree-gum,  new-gum  oder  bush-gum'^ 
bekannt.  In  der  Umgebung  von  Auckland  sind  Tausende  von 
Menschen  mit  der  Gummieiusammlung  beschäftigt.  Die  Thätigkeit 
ist  sehr  lohnend,  da  das  Auffinden  der  Gummistücke  nicht  allzu 
beschwerlich  ist.  Die  Gummistücke  variiren  von  der  Grösse  einer 
Wallnuss  bis  zu  Stücken  von  10  bis  20  Pfund  an  Gewicht.  Die 
Gesammtmenge    des    seit    1850    ausgeführten    Gummis    beträgt 
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134000  ToDnen.  Neuerdings  ist  ein  Gummifeld  aufgefunden 
worden«  welches  sich  über  100000  Acres  erstreckt  i). 

Dammara  lanceokUa  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Stammpflanze 
des  Damtnarharzes  von  Neu-Caledonien  *). 

Einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Dammar  liefernden  Pflanzen 
veröffentlichte  C.  Müller»).  Von  den  Dammararten  des  Arznei- 
buches kann  nur  das  Dammar  Batu  d.  h.  Steinharz  in  Betracht 
kommen^  dessen  Stammpflanze  verschiedene  Namen  erhalten  hat, 
welche  theilweise  dem  Irrthum  entspringen,  dass  man  zunächst 
den  von  Ramphius  für  das  Harz  gebrauchten  Namen  Dammara 
auf  die  Stammpflanze  übertrug.  So  erhielt  eine  und  dieselbe 
Pflanze  der  Reihe  nach  folgende  Namen:  Pinus  Dammara  Lam« 
bert,  Abies  Dammara  Poiret,  Agathis  loranthifolia  Salisbury, 
Agathis  Dammara  Richard.  Das  deutsche  Arzneibuch  führt  als 
Dammarpflanze  zunächst  Dammara  alba  an,  setzt  aber  in 
Klammern  Agathis  alba  hinzu,  welch  letzterer  Name  von  Müller 
in  der  Literatur  gamicht  aufgefunden  werden  konnte.  Dammara 
alba  wird  aber  in  systematischen  botanischen  Werken  als  synonym 
mit  Dammara  orientalis  angeführt  Es  zeigt  sich  hier,  dass  die 
Fortlassung  der  Autorennamen  bei  den  Pflanzennamen  im  Arznei- 
buche zu  Unzuträglichkeiten  führt.  —  Die  in  Meyer's  Conver- 
sations-Lexicon  als  Dammarpflanze  angeführte  Engelhardtia  spicata 
Blume  (Jaglandacee)  hat  mit  der  Dammar-Frage  garnichts  zu  thun. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Blüihenstaubes  von  Pinus  sylvestris 
von  K.  Kresling^).  Die  Untersuchung  der  anorganischen  Be- 
standtheile  ergab  für  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Pollen  8,73  <^/o» 
für  den  Aschengehalt  5,51  ^/o-  Von  diesen  5,5  ^/o  Asche  blieben 
2,5  ^jo  beim  Kochen  mit  Salzsäure  und  darauf  mit  5  %iger 
Natronlauge  ungelöst,  während  im  Mittel  3  ^/o  in  Lösung  gingen. 
Die  Analyse  der  Asche  ergab  viel  Kalium  und  Phosphorsäure, 
ferner  Natrium,  Magnesium,  Calcium,  Eisen,  Aluminium,  Schwefel- 
säure, Chlor  und  Mangan  in  Spuren.  Um  die  organischen  Be- 
standtheile  den  PoUenkörnem  durch  Lösungsmittel  entziehen  zu 
können,  war  ein  Zertrümmern  dieser  Körner  unbedingt  noth- 
wendig  und  zwar  geschah  dies  am  besten  so,  dass  der  Pollen 
mit  Glaspulver  gemischt,  so  lange  verrieben  wurde,  bis  das  Glas- 
pulver staubfein  war.  Von  den  verschiedenen  Lösungsmitteln, 
welche  zum  Ausziehen  der  pulverisirten  Körner  Verwendung 
&nden,  erwiesen  sich  am  vortheilhaftesten  Petroläther  und  Aether, 
dnrche  welche  fette  Oele,  wachsartige  Körper  und  Lecithine  in 
Lösung  gebracht  werden  konnten.  Durch  Alkohol  liessen  sich 
dem  Pollen  Spuren  von  Fett  und  Lecithin,  harzige,  sehr  bitter 
schmeckende  Körper,  Rohrzucker  sowie  eine  Substanz,  die  einige 
Gruppenreactionen  für  Alkalo'ide  gab,  entziehen.  Der  wässerige 
Auszug   bestand   aus   Zucker,    Schleim,    Eiweiss   und    Eztractiv- 


1)  The  pharm.  Era  1891,  Vol.  VI,  No.  4,  105. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  217. 

3)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  660.      4)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  389 
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Stoffen.  Was  nun  zunächst  das  Fett  und  die  wachsartigen  Be« 
standtheile  des  Pollens  betrifft,  so  gelang  es  Verfasser,  aus 
einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  des  Fettes  in  leicht- 
siedendem  Petroläther  nach  einigem  Stehen  einen  Körper  abzu- 
scheiden, dessen  Schmelzpunkt  bei  68,5^  liegt  und  den  Verfasser 
als  Wachs  bezeichnet.  Der  in  Petroläther  leicht  lösliche  Theil 
bildete  eine  gelbe,  weiche,  bei  ca.  25  bis  28  °  schmelzende  Masse. 
Von  diesem  letzteren  Fette  wurden  30  g  mittelst  Bleioxyd  ver- 
seift, die  Bleiseife  mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Waschwasser 
eingedampft.  Durch  Aetheralkohol  konnte  dem  hinterbleibenden 
flüssigen  Rückstande  ein  Product  entzogen  werden,  das  durch 
die  Elementaranalyse  sowie  verschiedene  Reactionen  als  Glycerin 
erkannt  wurde.  Da  die  Untersuchung  auf  Oelsäuren  mit  der 
oben  erwähnten  Bleiseife  misslang,  so  liess  Verfasser  der  Ver- 
seifung mit  Bleioxyd  immer  eine  solche  mit  Natronlauge  voraus- 
gehen. Die  mit  Natronlauge  sich  ergebende  Seife  wurde  von  der 
Lauge  getrennt  und  zur  vollständigen  Entfernung  des  Glycerins 
nach  dem  Lösen  in  siedendem  Wasser  durch  Chloruatriumlösung 
ausgefällt.  Die  beiden  Mutterlaugen  dienten  nun  zur  Bestimmung 
des  Glycerins  sowie  der  flüchtigen  Fettsäuren.  Der  Gehalt  an 
Glycerin  ergab  sich  zu  5,33  <^/o,  von  flüchtigen  Fettsäuren  konnten 
nur  Spuren  von  Baldrian-  und  Buttersäure  erkannt  werden.  Die 
bei  40  bis  50^  getrocknete  Natronseife  wurde  nunmehr  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  und  die  abgeschiedenen 
freien  Fettsäuren  alsdann  mit  Bleioxyd  verseift.  Durch  Extrahiren 
mit  Aether  wurde  der  Seife  das  Bleisalz  der  Oelsäure  entzogen. 
Dieselbe  wurde  durch  die  Elementaranalyse  der  freien  Säure  und 
ihres  Silbersalzes  sowie  die  Hübl'sche  Jodzahl  als  solche  erkannt. 
Um  weitere  Fettsäuren  zu  isoliren,  wurden  die  aus  dem  Gemisch 
von  Bleisalz  der  Fettsäuren  und  Bleioxyd  abgeschiedenen  Säuren 
nach  der  Heintz'schen  Methode  in  97  ^/oig.  Alkohol  gelöst  und 
mit  einer  alkoholischen  Magnesiumacetatlösung  fractionirt  gefallt. 
Sobald  Magnesiumacetat  keinen  Niederschlag  mehr  hervorrief, 
wurde  mit  Baryumacetat  und  zuletzt  mit  Bleiacetat  gefällt.  Die 
Niederschläge  wurden  mit  Salzsäure  zerlegt  und  lagen  die  Schmelz- 
punkte d^  einzelnen  Fällungen  innerhalb  43 — 59,5  ^  Durch 
wiederholtes  fractionirtes  Fällen  mit  Magnesiumacetat  konnte  aus 
diesen  Antheilen  das  Salz  einer  bei  62^  schmelzenden  Säure  er- 
halten werden,  die  durch  die  Analyse  sich  als  Palmitinsäure 
erwies. 

Um  weitere  Aufklärung  über  die  Natur  des  bei  68  bis  69^ 
/Schmelzenden  Wachses  zu  erhalten,  wurde  dasselbe  nach  der  von 
A.  Kossei  u.  K.  Obermüller  empfohlenen  Methode  verseift  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  das  in  absolutem  Alkohol  gelöste  Wachs 
mit  kleinen  Stücken  von  Natriummetall  versetzt.  Die  hierbei 
sich  ausscheidende  Natronseife  der  Fettsäuren  konnte  durch  Ab- 
saugen und  Auswaschen  mit  Aether  von  den  unverseifbaren  Fett- 
alkoholen vollständig  befreit  werden.  Durch  Zersetzen  der  Na- 
tronseife mit  Salzsäure  wurde  eine  Fettsäure  vom  Schmelzpunkt  61^ 
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erhalten,  der  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  der  Säure  bis 
auf  78,2  erhöht  werden  konnte.  Schmelzpunkt  und  Elementar- 
analysen führten  zu  der  Gerotinsäure,  G87H64OS.  Was  nun  die 
unverseifbaren  Bestandtheile  betrifft,  die  der  vorerwähnten  Natron- 
seife  durch  Aether  entzogen  waren,  so  wurden  diese  zunächst 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Natronlauge  von  den  anhän- 
genden Fettsäuren  befreit.  Es  resultirte  so  ein  bei  59  ^  schmelzender 
Körper,  dessen  qualitative  Analyse  neben  den  Fettalkoholen  der 
Reihe  CbHsd+Os  auch  Cholesterin  erkennen  liess.  Dasselbe  war 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  wurde  durch  wiederholte 
Extraction  mit  Aetheralkohol  (1 : 3)  von  den  anderen  Alkoholeu 
getrennt  und  durch  verschiedene  characteristische  Reactionen  als 
solches  erkannt.  Der  nach  der  Extraction  mit  Aetheralkohol 
zurückbleibende  Antheil  der  unverseifbaren  Bestandtheile  schmolz 
bei  71^,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  erhöhte  sich  sein 
Schmelzpunkt  auf  83,5^.  Es  lag,  wie  durch  die  Elementaranalyse 
bestätigt  werden  konnte,  hier  Myricylalkohol  vor. 

Hatte  die  Extraction  der  Pollenkörner  mit  Petroläther  ein 
Fett  und  ein  Wachs  gegeben,  so  konnte  doch  durch  weiteres  Be- 
handeln mit  Aether  diesem  mit  Petroläther  erschöpften  Pollen  ein 
zweites  Fett  entzogen  werden.  Dasselbe  entwickelte  beim  Kochen 
mit  Natronlauge  ammoniakalische,  nach  Trimethylamin  riechende 
Dampfe,  mit  Soda  und  Salpeter  zusammengeschmolzen  lieferte  es 
eine  phosphorsäurehaltige  Schmelze.  Ebenso  enthielt  die  Seifen- 
mutterlauge  Phosphorsäure  neben  Cholin.    Alle  diese  Zersetzungs- 

Sroducte  deuteten  auf  Lecithin.  Es  wurde  nun  eine  grössere 
[enge  Fett  mit  15  ^/oiger  Natronlauge  verseift  und  die  nach  dem 
Erkalten  auf  der  Lauge  schwimmende  Seife  abgehoben,  in  heissem 
Wasser  gelöst  und  mit  Chlomatrium  ausgesalzen.  Die  getrocknete 
Seife  wurde  dann  durcl)  Aether  von  den  unverseifbaren  Bestand- 
theilen  befreit.  Um  aus  der  Seifenmutterlauge  das  Cholin  zu  ge- 
winnen, wurde  dieselbe  mit  Salzsäure  genau  ueutralisirt,  filtrirt^ 
zur  Sirupconsistenz  eingeduustet  und  mit  Alkohol  ausgekocht. 
Aus  dieser  alkoholischen  Lösung  des  salzsauren  Cholins  wurde 
mit  Platinchlorid  das  Doppelsalz  ausgefällt,  das  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  durch  die  Analyse  als  solches  erkannt 
wurde.  Dass  das  Cholin  nur  als  die  Quelle  des  vorerwähnten 
Trimethylamins  zu  betrachten  ist,  wurde  vom  Verfasser  da- 
durch bewiesen,  dass  er  das  Fett  mit  Barytwasser  verseifte,  nach 
dem  Entfernen  des  Baryts  durch  Kohlensäure  aus  der  mit  Salz- 
säure eingedampften  alkoholischen  Lösung  das  Cholin  als  salz- 
saures Cholinquecksilberchlorid  ausfällte  und  nunmehr  beim  Er- 
wärmen der  Mutterlauge  mit  Natronhydrat  kein  Trimethylamin 
mehr  erhielt.  Diese  Versuche  sprachen  also  für  die  Anwesenheit 
von  Cholin  resp.  von  Lecithin  und  erübrigte  es  nur  noch,  die  in 
der  Natronseife  enthaltenen  Fettsäuren  zu  erforschen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  dieselben  aus  der  Natronlauge  abgeschieden,  von 
der  Oelsäure  in  Form  ihres  Bleisalzes  befreit  und  die  nunmehr 
zurückbleibenden  Fettsäuren  durch  fractionirte  Fällung  mit  Mag- 
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nesiumacetat  getrennt.  Ausser  einer  geringen  Menge  von  Cerotin- 
fläure  konnte  nur  Palmitinsäure  nachgewiesen  werden,  die  durch 
den  Schmelzpunct  (62  ^)  und  die  Analyse  als  solche  erkannt  wurde. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  Fettes  benutzte  Verfasser  das  durch  Extraction  mit  Petrol- 
äther  und  Aether  aus  demselben  Pollen  dargestellte  Fett.  Das- 
selbe wurde  mit  alkoholischer  Natronlauge  verseift;  die  getrock- 
nete Seife  mit  Aether  erschöpft  und  die  darin  gelösten  Bestand- 
theile durch  Kochen  mit  Natronlauge  von  etwa  mitgelösten  Seifen 
befreit,  ergab  schliesslich  die  Menge  der  unverseifbaren  Bestand- 
theile. Zur  Glycerinbestimmung  diente  die  Mutterlauge  von  der 
Verseifung.  Die  festen  Fettsäuren  wurden  in  der  oben  angege- 
beneu Weise  von  der  Oelsäure  getrennt.  Das  Fett  enthielt  5,24  <>/o 
Glycerin,  6,16  o/o  Alkohol,  67,95  o/o  Oelsäure,  19,90  o/o  feste  Fett- 
säuren  und  nur  Spuren  von  flüchtigen  Fettsäuren.  Um  den 
Gehalt  an  Lecithin  zu  ermitteln,  wurde  die  Menge  des  Phosphors 
im  Aether-  und  Alkoholextract  bestimmt.  Zunächst  wurden  von 
dem  Pollen  80 — 100  Aetherausztige  gemacht  und  das  hierbei  sich 
ergebende  Fett  mit  einem  Gemisch  von  Natriumcarbonat  und  Kali- 
nitrat geschmolzen.  Die  Schmelze  wurde  nunmehr  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  die  Phosphorsäure  zuerst  mit  molybdänsaurem 
Ammon,  dann  mit  Magnesiamixtur  ausgefällt.  Die  Menge  des 
Magnesiumpyrophosphates  mit  dem  Factor  7,2703  multiplicirt 
ergab  die  Menge  des  Lecithins,  im  Mittel  betrug  das  dem  Pollen 
mit  Aether  entzogene  Lecithin  0,387  o/o.  Da  nun  durch  Aether 
nicht  alles  Lecithin  in  Lösung  geht,  so  wurde  erst  der  Pollen  mit 
Aether  und  dann  mit  absolutem  Alkohol  im  Soxhlet'scben  Apparate 
extrahirt.  Die  vereinigten  Alkohol-  und  Aetherrückstände  wurden 
alsdann  mit  Soda-  und  Salpetermischung  geschmolzen  und  in  der 
Schmelze  die  Phosphorsäure,  wie  oben  angegeben,  bestimmt.  Der 
Procentgehalt  des  Lecithins  betrug  für  den  Pollen  ausgerechnet 
0,895,  für  das  Fett  8,49  % 

Von  den  Kohlehydraten  konnte  Verfasser  Rohrzucker  und 
Stärke,  welche  beide  schon  von  A.  von  Planta  in  den  Pinuspollen 
aufgefunden  waren,  nachweisen,  andrerseits  aber  die  Abwesenheit 
von  Glykose  constatiren.  Der  durch  90  o/oig.  Alkohol  den  Pollen 
entzogene  Zucker  wurde  mit  ^/s  Normalsalzsäuro  invertirt  und  die 
entstandene  Glykose  mit  Fehling'scher  Lösung  sowie  mittelst  Po- 
larisation quantitativ  bestimmt.  Der  Pollen  ergab  im  Mittel  12,75  o/o 
Rohrzucker. 

Zur  Bestimmung  der  Stärke  wurde  der  Pollen  mit  ca.  30 
Theilen  einer  4  o/oigen  alkoholischen  Kalilauge  in  einem  Autoklaven 
1  bis  2  Tage  bei  100°  erwärmt,  hierauf  filtrirt  und  so  lange  mit 
Alkohol  nachgewaschen,  bis  dieser  nicht  mehr  alkalisch  ablief. 
Der  Rückstand  wurde  noch  mit  kaltem  Wasser  erschöpft,  dann 
mit  V«  Normalsalzsäure  invertirt  und  schliesslich  aus  der  Glykose, 
die  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt  wurde,  das  Amylum  berechnet 
Die  Analysen  ergaben  im  Mittel  7,4  o/o  Amylum. 

Zur  summarischen  Bestimmung  der  Kohlehydrate  wurde  der 
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Pollen   direct    mit   V»   Normalsalzsäure    gekocht   und    dann    mit 
FeUing'scber    Lösung    titrirt.    Es    führte   diese    Bestimmung   zu 
33^  ^jo  Glykose ;  Rohrzucker  und  Amylum  aber  auf  Glycose  be- 
rechnet, betragen  21,40  o/o,  mithin  sind  11,7  %  Glykose  vorhanden, 
die  bei  der  Inversion  mit  Salzsäure  aus  anderen  Körpern  als  Rohr- 
zucker und  Stärke  entstanden  sein  müssen. 

Der  Cellulosegehalt  wurde  nach  dem  Verfahren  Fr.  Schulze's 
(Ghem.  Gentralblatt  1857  p.  321)  ermittelt  und  ergab  der  Pollen 
im  Mittel  19,06  %.  Zur  Bestimmung  des  Pflanzenschleims  wurde 
der  Wasserauszug  (1 :  10)  mit  2  Yolumtheilen  absoluten  Alkohols 
▼ersetzt  Hierbei  fiel  neben  dem  Pfianzenschleim  auch  das  Eiweiss 
aus.  Der  bei  110^  getrocknete  Niederschlag  diente  nun  zu  Stick- 
stoffbestimmungen; durch  Multiplication  des  gefundenen  Stickstoffs 
mit  dem  Factor  6,25  Hess  sich  die  Eiweissmenge  berechnen.  Die 
so  ermittelte  Eiweissmenge  von  dem  Gewichte  des  bei  110^  ge- 
trockneten Miederschlages  abgezogen,  gab  das  Gewicht  des  Pflanzen- 
schleims, im  Mittel  0,195  %.  Zur  Isolirung  der  in  dem  Pollen 
enthaltenen  Pflanzensäuren  wurde  der  wässerige  Auszug  mit  neu- 
tralem Bleiacetat  versetzt,  der  Niederschlag  nach  24  Stunden 
filtrirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  so  erhaltene 
sanre  Lösung  gab  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Kali  und  Alkohol 
eine  Aasscheidung  von  saurem  weinsauren  Kali.  Dasselbe  wurde 
nunmehr  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleiacetat  versetzt,  der  Bleinieder- 
schlag zerlegt,  die  wässerige  Lösung  eingedampft  und  die  Wein- 
saure  mit  Aetheralkohol  aufgenommen.  Nach  dem  Abscheiden 
der  Weinsäure  durch  Kaliacetat,  wurde  die  noch  vorhandene 
Aepfelsänre  (durch  Vorprüfung  erkannt)  abermals  mit  Bleiacetat 
gefiUlt.  Der  Bleiniederschlag  wurde  als  äpfelsaures  Blei  nachge- 
wiesen. Für  den  summarischen  Stickstoff  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  fand  Verfasser  nach  der  Kjeldahrschen  Methode  im 
Mittel  2,54  %. 

Der  zur  Untersuchung  der  Eiweisskörper  benutzte  Pollen 
wurde  nach  dem  Erschöpfen  mit  Petroläther  bei  einer  40^  nicht 
fibersteigenden  Temperatur  getrocknet  und  der  zu  den  verschie- 
denen Bestimmungen  dienende  Auszug  von  der  von  Dragendorff 
empfohlenen  Gonceutration  (10  cc  des  Lösungsmittels  auf  1  g 
Substanz)  dargestellt.  Leguminartige  Substanzen  konnten  nicht 
nachgewiesen  werden,  Globuline  waren  jedoch  sowohl  im  einfachen 
Wasserauszuge,  als  auch  in  einem  solchen  mit  10  ^jo  Kochsalz- 
lösung nachweisbar.  Ein  mit  starker  Salzsäure  bereiteter  Auszug 
trübte  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  beim  Stehen  schied 
sich  ein  stark  phosphorhaltiger  Niederschlag  ab,  was  die  Gegen- 
wart von  Nucleinen  anzeigte.  Ein  mit  heissem  Wasser  darge- 
stellter Auszug  wurde  durch  Bleiessig  von  den  Eiweisskörpem 
befreit  und  gab  nach  dem  Entfernen  des  Bleis  und  Einengen  mit 
PlK>sphorwolframsäure  einen  Niederschlag.  Derselbe  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  gewaschen  und  noch  feucht  mit  Barythydrat  ver- 
riebt, gab  nach  dem  Abscheiden  des  Baryts  die  Biuretreaction. 
Diese  R^ction  deutete  auf  Pepton;   da  jedoch  auch  Albumosen 


72  Coniferae. 

derartig  reagires,  so  mussten,  um  jedem  Einwände  zu  entgehen, 
diese  entfernt  werden,  was  nach  Kühne's  Vorschrift  durch  Aus* 
salzen  mit  gepulvertem  Ammoniumsulfat  geschah.  Auch  nach 
Entfernung  dieser  Körper  konnte  Pepton  noch  nachgewiesen  werden. 

Zur  Bestimmung  der  Albumine  bewährte  sich  nachfolgende 
Methode:  Der  Pollen  wurde  dreimal  mit  der  10 fachen  Menge 
Wasser  je  3 — 4  Stunden  macerirt  und  schliesslich  filtrirt.  Das 
Filtrat  wurde  nun  mit  dem  halben  Volumen  einer  gesättigten 
Kochsalzlösung  und  mit  einem  Ueberschuss  der  Tanninlöung  ver- 
setzt. In  dem  gut  abgestandenen  Niederschlage  wurde  alsdann 
nach  der  Kjeldahl'schen  Methode  der  Stickstoff  bestimmt  (im 
Mittel  0,258  <>/o  N  =  1,61  %  Eiweiss.  Der  nach  dem  Maceriren  und 
Filtriren  erhaltene  Pollenrückstand  diente  ebenfalls  zur  Stickstoff- 
bestimmung (im  Mittel  1,49  <^/o  N). 

Der  Stickstoffgehalt  im  Tanninniederschlag  mit  6,25  multiplicirt 
gab  die  durch  Wasser  gelöste  Eiweissmenge.  Die  durch  Wasser 
gelösten,  durch  Tannin  jedoch  nicht  gefällten  Stickstoffsubstanzen 
ergaben  sich  durch  Subtraction  des  im  Rückstände  und  im  Tannin- 
niederschlago  gefundenen  Stickstoffs  vom  Gesammtstickstoff  2,54  ^jo 
—  (0,258  -h  1,49  o/o)  =  0,79  o/o  N. 

Wurde  der  Pollen  nach  vorhergegangener  EIxtraction  mit 
Thymolwasser  mit  verdünnter  Salzsäure  und  hierauf  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  behandelt,  so  konnten  1,595  o/o  Eiweisskörper 
durch  genannte  Lösungsmittel  gelöst  und  mittelst  Tannin  aus- 
gefällt werden.  Nach  diesen  Extractionen  enthält  der  Pollen  noch 
0,681  o/o  der  ursprünglichen  Substanz  Stickstoff,  während  der 
Stickstoff  der  durch  diese  Lösungsmittel  gelösten  und  durch 
Tannin  nicht  fällbaren  Substanzen  etwa  die  Hälfte  des  Gesammt- 
stickstoffs,  nämlich  1,34  o/o  beträgt.  (0,258  o/o  N  im  wässrigen 
Extract,  0,255  o/o  N  in  den  Salzsäure-  und  Natronlaugeauszügen, 
0,681  o/o  N  in  dem  rückständigen  Pollen,  Gesammtstickstoff  2,54  o/q 
mithin  der  Stickstoff  der  durch  Tannin  nicht  gefällten,  durch 
obige  Lösungsmittel  gelösten  Substanzen  2,54  o/o  ~  (0,258  o/o 
+  0,255  o/o  +  0,681  o/o)  =   1,34  o/o  N. 

Die  Anwesenheit  des  Nukleins  liess  auch  diejenige  seiner 
Zersetzungsproducte,  der  N-reichen  Pflanzenbasen  vermuthen  (Hy- 
poxanthin,  Xanthin,  Guanin,  Adenin).  Um  diese  amidischen  Körper 
zu  isoliren,  schlug  Verfasser  das  Eossel'sche  Verfahren  ein,  wonach 
der  vorher  schon  mit  Petroläther  erschöpfte  Pollen  mit  einer 
2  o/oigen  Schwefelsäure  im  Kolben  am  Rückflusskühler  12  Stunden 
lang  auf  dem  Wasserbad  erhitzt  wird.  Aus  dem  Filtrat  entfernt 
man  mit  Barythydrat  die  Schwefelsäure,  den  Baryt  mit  Kohlen- 
säure, fällt  dann  mittelst  Bleiessig  Pflanzenschleim  und  Eiweiss- 
stoffe  aus  und  beseitigt  das  in  Lösung  gegangene  Blei  durch 
Schwefelwasserstoff.  Die  nunmehr  auf  ^5  ihres  Volumens  einge« 
engte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  und 
mit  ammoniakalischer  Silberlösung  versetzt,  hatte  nach  24  Stunden 
einen  Niederschlag  abgeschiedei^  der  nach  dem  Filtriren  und 
Auswaschen  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  nach  der  Neubauer'schen 
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Methode  mit  Salpetersäure  von  1,1  spec.  Gew..  unter  Zusatz  von 
etwas  Hamstofif  auf  dem  Wasserbade  ausgezogen  wurde.  Die 
heiss  filtrirte  Lösung  blieb  nach  Zusatz  von  Silbernitrat  12  Stunden 
lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen.  Der  entstandene  krystallinische 
Niederschlag  wurde  alsdann  gesammelt,  das  im  Filtrat  gebliebene 
Xanthinsilbemitrat  durch  Ammoniak  als  Xanthinsilber  abgeschieden 
und  bei  100°  getrocknet  Es  ergaben  sich  0,015  <^/o  Xanthin. 
Der  aus  Salpetersäuren  Silberverbindungen  der  Basen  bestehende 
krystallinische  Niederschlag  wurde  mit  schwacher  Ammoniak- 
flässigkeit  auf  dem  Wasserbade  digerirt  und  unter  Zusatz  von 
wenig  Silbemitrat  erkalten  gelassen.  Die  nach  dem  Erkalten 
krystallinisch  abgesetzte  Silberverbindung  wurde  in  Wasser 
suspendirt  und  das  Silber  mit  einer  stark  verdünnten  Schwefel- 
ammoniumlösung bei  Wasserbadtemperatur  abgeschieden.  Das 
völlig  farblose  Filtrat  schied,  nachdem  es  mit  Ammoniak  schwach 
übersättigt,  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  das  Guanin  aus. 
Da  jedoch  beim  Zersetzen  der  oben  erwähnten  Silberverbindung 
mit  Schwefelammonium  ein  Theil  des  Guanins  in  den  Silbemieder- 
schlag überging,  so  wurde  dieser  mit  verdünnter  Salzsäure  aus- 
gekocht und  aus  dieser  Lösung  das  Guanin  mit  schwachem  Am- 
moniak in  der  Wärme  zur  Abscheidung  gebracht.  Die  Gesammt- 
menge  des  Guanins  betrug  0,021  %.  Das  von  Guanin  befreite 
ammoniakalische  Filtrat  diente  nun  ferner  zur  Bestimmung  des 
Hjpoxanthins.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Filtrat  eingedunstet, 
der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  diese  Lösung  abermals 
eingedunstet;  bei  110°  getrocknet  und  gewogen.  Es  ergaben  sich 
0,085  ^/o  Hypozanthin.  In  diesem  als  Hypoxanthin  gewogenen 
Rückstiande  konnte  Adenin  nicht  nachgewiesen  werden^  wohl  aber 
ergab  die  durch  salpetersaures  Silber  von  den  Stickstoffbasen 
befreite  Flüssigkeit  mit  Quecksilberoxydnitrat  einen  Niederschlag, 
der  nach  dem  Abspalten  des  Quecksilbers  aus  der  Wasserlösung 
theils  amorph  theils  krystallinisch  sich  absetzte  und  in  dem  Ver- 
fasser eine  stickstoffreiche  Verbindung,  das  Vemin,  vermuthet. 

lieber  eine  Krankheitserscheinung  der  Fichtentriebe,  veranlasst 
durch  einen  neuen  Parasiten,  Septoria  parasitica,  berichtete 
Hartigi). 

Ueber  französischen  Terpenthin  und  seine  Gemnnung  be- 
richtete Adrian  *).  Danach  erscheint  das  Verfahren  der  Klärung 
an  der  Sonne  jetzt  vollständig  aufgegeben  zu  sein  und  sog.  Tere- 
benthine  de  Bordeaux  au  soleil  kaum  noch  zu  existiren.  Der 
Terpenthin  des  Handels  ist  vielmehr  sämmtlich  Kesselterpenthin 
(Terebenthine  ä  chaudiere),  d.  h.  durch  Erhitzen  im  Kessel  und 
Entfernung  der  oben  schwimmenden  und  zu  Boden  sinkenden  Ver- 
unreinigungen gereinigter  Rohterpenthin. 

Eine  zur  Bestimmung  von  Terpenthin  in  Farben  und  Firnissen 


1)  Bot.  Centralbl.  1891,  XLV.  137;  siehe  aach  Repert.  der  Pharm.  1891, 
69.  2)  Jonni.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1891,  Sappl.  Sept.  1,  S.  XIX.  Pharm. 

Ztgr.  1891,  712. 
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von  H.  J.  Phillips^)  angegebene  und  durch  Zeichnung  yeran- 
scfaaulichte  Methode  ist  sehr  geeignet,  weil  sie  den  Rückstand  von 
Leinöl,  Gummi  und  Farbstonen  in  einem  zur  ferneren  Unter- 
suchung tauglichen  Zustand  übermittelt.  Destillirt  man  Farben 
oder  Firnisse  an  der  Luft,  so  giebt  der  Terpenthin,  infolge  der 
Verluste  durch  Oxydationsproducte,  ein  zu  niedriges  Resultat  und 
der  aus  Leinsamenöl  und  anderen  Stoffen  bestehende  Rückstand 
ist  infolge  von  Linozynbildung  für  eine  weitere  Untersuchung  un- 
tauglich geworden.  Man  nimmt  daher  am  geeignetsten  die  De- 
stillation in  einem  Leuchtgasstrome  vor,  entfernt  aber  vor  der 
actuellen  Destillation  alle  Luft  aus  dem  Destillationskolben  und 
dem  Aufnahmekolben.  Die  zur  völligen  Abdestillation  des  Ter- 
penthios  nöthige  Temperatur  liegt  bei  220^  G.  Der  Rückstand 
ist  frei  von  Oxydationsproducten. 

Zur  Kenntniss  des  Lärchenterpenthins  lieferte  G.  Valenta*) 
einen  Beitrag.  Aus  dem  völlig  klaren,  grünlich-gelben  Lärchen- 
terpenthin  erhielt  der  Verfasser  durch  Destillation  mittels  über- 
hitztem Wasserdampf  ca.  15  <^/o  ätherischen  Oeles  von  schwach 
gelblicher  Farbe  und  hohem  Lichtbrechungsvermögen.  Dasselbe 
wurde  der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  und  zwar  ging 
die  Hauptmenge  bei  158^0.  über.  Dieser  Antheil  war  wasserhell, 
färbte  sich  aber  bei  längerem  Stehen  im  Lichte  gelblich  und 
drehte  die  Polarisationsebene  nach  links  (D  ==»  27  ^).  Das  spec. 
Gewicht  desselben  war  0,8604  bei  15  ^  C.  und  die  Hübl'sche  Jod- 
zahl =  201.  Die  zweite  Fraction  scheint  ein  Gemenge  von  meh- 
reren Terpenthinölen  zu  sein.  —  Der  gekochte  Terpenthin  bildete 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  sprödes,  geruch-  und 
geschmackloses  Harz  von  brauner  Farbe,  aus  welchem  der  Ver- 
fasser eine  der  Abietinsäure  sehr  ähnliche  Harzsäure  isolirte. 
Dieselbe  wurde  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  erhalten,  umgeben 
von  einer  amorphen  Masse,  deren  Identität  noch  näher  bestimmt 
werden  soll. 

Destillation  van  Colophoniufn  im  Vakuum;  vonü.  A.  Bischoff 
und  0.  NastvogeP).  Von  24,3  g  Golophonium  wurden  19,8  g 
Destillat  erhalten,  3,1  g  gasförmige  Zersetzungsproducte  und  1,4  g 
in  Alkohol  unlöslicher  Rückstand.  Der  Hauptantheil  ging  zwischen 
248  bis  250^  über,  wurde  noch  zehnmal  rectificirt  und  gab  dann 
bei  der  Analyse  der  Formel  G40H58O8  entsprechende  Zahlen.  Diese 
Substanz  erstarrt  nach  kurzer  Zeit  zu  einem  spröden  farblosen 
mikrokrystallinischen  Körper,  welcher  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Es  ist  Isosylvinsäureanhydrid. 
Durch  Behandeln  mit  Alkali  in  Lösung  gebracht  und  durch  Essig- 
säure wieder  ausgefällt,  erhält  man  eine  Säure  der  Formel 
GsoHsoOs,  welche  mit  der  Sylvinsäure  isomer  ist  und  deshalb  von 
den  Verfassern  als  Isosylvinsäure  bezeichnet  wird.  Die  relativ 
grössten  Mengen,   welche  ausser  dem  Isosylvinsäureanhydrid   er- 


1)  The  Chemical  News  1891,  275.  2)  Gentralorgan  f.  Waarenk.  a. 

Technologie  1891,  141.  8)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1890,  1919. 
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halien  worden  waren,  wurden  zwischen  216  bis  218^  aufgefangen. 
Diese  Fraction  besteht  hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstofifen  der 
Formel  doHie.  Der  hohe  Siedepunkt  216  bis  218''  aus  dem 
Vakuum  lässt  darauf  schliessen,  dass  ein  Diterpen  GsoHss  vorliegt. 

Connaraceae. 

Rourea  MangifoUa  Hook,  et  Arn.  var.  fioribunda,  welche  sich 
in  Südmexiko«  Veracruz  u.  s.  w.  findet,  wird  unter  den  neuen 
Drogen  des  mexikanischen  Pharmakopöesupplements,  von  welchem 
Maisch^)  einen  Auszug  giebt,  aufgeführt.  Man  benutzt  die 
Wurzel  und  Samen«  Die  Wurzel  ist  hin-  und  hergebogen,  wenig 
Terzweigt,  durch  vollständige  oder  unterbrochene  Runzeln  geringelt, 
braun,  Bast  und  Mark  röthlich,  letzteres  compact,  auf  dem  Durch- 
schnitte porös,  von  eigenthümlichem  Gerüche  und  etwas  adstrin- 
^endem  Geschmacke.  Guzman  hat  darin  Harze  und  gelben 
Farbstoff  gefunden.  Die  Droge  dient  besonders  zum  Hellbraun- 
farben. Die  Samen  haben  eine  braune,  glänzende,  brüchige 
•Schaale,  die  an  der  Basis  mit  einem  gelben,  fleischigen  Arillus 
versehen  ist,  die  öligen  Gotyledonen  sind  an  der  Oberfläche  concav, 
am  Rücken  convex.  Sie  dienen  gegen  Scabies  und  andere  Haut- 
krankheiten, auch  zum  Vergiften  der  Präriewölfe  (Goyote).  Man 
giebt  an,  dass  Hunde,  welche  die  Knochen  von  Vögeln  geniessen, 
die  von  diesen  Samen  gefressen  haben,   daran  zu  Grunde  gehen. 

Convolvulaeeae. 

fyomoea  Purga  Hayne.  lieber  den  HarzgehaÜ  der  Jalape  berichtet 
Th.  Waage*).  Derselbe  hat  bei  wiederholter  Darstellung  von 
Jalapenharz  eine  durchschnittliche  Ausbeute  von  12  ^/o  erhalten 
und  glaubt  auf  Grund  einer  Reihe  von  Harzbestimmungen  und 
gestützt  auf  die  Angaben  mehrerer  Grossdrogenfirmen  behaupten 
JEU  können,  dass  eine  Jalape  mit  mindestens  10<^/o  Harz  auch 
heute  noch  am  Markte  ist,  so  dass  also  die  Anforderung  der 
neuen  deutschen  Pharmakopoe,  welche  nur  7  %  Harz  verlangt, 
mindestens  zu  niedrig  gestellt  ist. 

In  drei  Mustern  käuflichen  Jalapenptdvers  fand  vanLedden- 
Hulsebosch')  den  Harzgehalt  zu  7,0;  8,4  und  9,6  o/o. 

Cmciferae. 

Untersuchungen  über  die  Locdlisation  der  ivirieamen  Prin^ 
cipien  in  den  Crudferensamen  führten  L.  Guignard^)  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  1.  Die  Localisation  der  Mjrosinzellen  ent- 
spricht derjenigen,  welche  man  in  anderen  vegetativen  Organen, 
vorzngpBweise  den  Blättern,  gefunden  hat.  2.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  das  Ferment  und  das  Glykosid  in  dem  Embryo  enthalten. 
In  einigen  Fällen  ist  das  Ferment  im  Samenintegument  localisirt, 
während  das  Glykosid  nur  im  Embryo   vorhanden  ist.     3.   Der 

1)  Americ.  Joam.  of  Pharm.  1891,  1;  durch  Pharm.  Ztg:.  1891,  174. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1691,  87.        8)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  216. 
4)  L'Union  pharmac.  1891,  112;   auch  Gompt.  rend.  1891,  T.  111,  920. 


76  Cruciferae.    Gucarbitaceae. 

Reichtbum  der  Samen  an  beiden  Stoffen  variirt  nacb  den  Arten. 
4.  Das  Myrosin  ist  stets  in  viel  grösserer  Menge  vorbanden  als 
nothwendig  ist,  um  das  Glykosid  zu  zerlegen.  —  Uebrigens  ist 
nach  Guignard  das  Myrosin  nicht  auf  die  Familie  der  Cruciferen 
beschränkt. 

Sinapis,  Zur  Untersuchung  des  Senfmehls  benutzt  Crouzel^) 
die  Bestimmung  des  ätherischen  Senfoles,  welches  aus  der  Ein- 
wirkung des  Myrosins  auf  das  myronsaure  Kalium  bei  Gegenwart 
von  Wasser  resultirt.  Man  befreit  zuerst  das  Mehl  durch  Pressung 
oder  durch  Aether  vom  Oele,  worauf  man  das  Mehl  mit  kaltem 
Wasser  in  genügender  Menge  anrührt  und  dann  24  Stunden  lang 
in  einem  geschlossenen  Gefässe  stehen  lässt,  um  dem  ätherischen 
Oele  hinreichend  Zeit  zur  Entstehung  zu  gewähren;  das  ätherische 
Oel  wird  entweder  durch  Destillation  oder  durch  Behandlung  mit 
Aether  isolirt,  welch  letzterer  das  ätherische  Oel  sehr  leicht 
auflöst;  beim  freiwilligen  Verdampfen  bleibt  das  ätherische  Oel 
als  Rückstand.  100  g  Senfmehl  enthalten  gewöhnlich  0,3  g 
ätherischen  Oeles. 

Cocnrbitaecae. 

Bryonia  alba  L.  Das  wirksamePrincip  besteht  aus  dem  kry* 
stallinischen  Glykosid,  dem  Bryonin  oder  Bryonicin,  löslich  in 
Wasser  und  mit  Säuren  zerlegbar  in  Bryoretin,  Hydrobryoretin 
und  Glykose.  Das  Bryonin  tödtet  nach  Mittheilungen  von  Blanc 
einen  Hasen  in  einer  Gabe  von  1,5  g  und  einen  Hund  in  einer 
Dosis  von  2  g  in  24  Stunden.  Die  Wurzel  ist  reich  an  Stärke- 
mehl und  würde  nach  Entfernung  des  scharfen  und  giftigen  Saftes 
ein  ausgezeichnetes  Nahrungsmittel  darstellen.  Der  frische  Saft 
ist  ausserordentlich  scharf  und  giftig  und  bewirkt,  auf  die  Haut 
gebracht,  Pusteln;  innerlich  gegeben,  wirkt  er  stark  abführend 
und  führt  in  grösseren  Gaben  unter  choleraartigen  Erscheinungen 
den  Tod  herbei.  Medicinisch  kann  die  Bryonia  ^  in  allen  den 
Fällen  angewendet  werden,  in  welchen  man  Koloquinten  oder 
Kroton  geben  würde.  Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass 
die  Bryonia  in  hohem  Grade  die  Eigenschaften  der  Ipecacuanha 
besitzt.  —  Das  Pulver  der  Wurzel  wird  in  Dosen  zu  0,25  g  bis 
2  g  gegeben,  auch  das  Dekokt  der  Wurzel  (20  bis  25  zu  300, 
abgedampft  auf  150)  findet  Anwendung.  Das  Bryonin  wird  in 
Pillen  zu  1,  2,  3  g  pro  die  gegeben,  seine  Wirkung  ist  aber  noch 
wenig  erforscht*). 

MankowskyS)  behandelte  in  ausführlicher  Weise  die  Ge- 
schichte dieser  Droge  und  besprach  die  DarsteUungsmethoden  der 
wirksamen  Stoffe,  Aus  dem  mit  Wasser  aufgenommenen  alkoho- 
lischen Wurzelextract  stellte  derselbe  durch  Fällen  mit  Bleiessig 
das  Bryonin  dar,  welches  sich  entgegen  der  bisherigen  Anschauung 


1)  L'Union  pharmac.  darch  Pharm.  Post  1891,  160.  2)  Revue  de 

tberapeut.  Medico-Chirnrgicale  1891,  No.  45,  411.  8)  Histor.  Studien  aus 

dem  pharm.  Inst.  d.  kais.  Univ.  Dorpat  1890. 
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för  Hände,  Frösche  und  Katzen  als  un giftig  erwies.  Entfernt 
man  aus  der  vom  Bryonin  befreiten  Extractlösung  das  Blei  durch 
Zusatz  Yon  Natriumsulfat,  so  kann  man  aus  dem  Filtrat  mittels 
Tannin  das  giftige  Bryonidin  niederschlagen.  Dasselbe  wirkt 
auf  das  Centralnervensystem  der  obengenannten  Thiere  lähmend. 
Nach  Verfassers  Angaben  ist  die  Bryonia  im  April  völlig  un- 
wirksam, da  sie  in  diesem  Monate  gar  keine  oder  nur  Spuren 
Bryonidin  enthält. 

Cucumis  sativus  L.  Von  allen  Vegetabilien  und  Fruchtsäften, 
welche  Thompson^)  untersuchte,  liess  sich  der  Gurkensaft  am 
längsten  unter  Zuhülfenahme  von  Borsäure,  Salicjlsäure  oder 
Alkohol  conserviren.  Der  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Gurkensaft  in  früheren  Zeiten  als 
ein  werthvoUes  Arzneimittel  namentlich  bei  Hautleiden  sehr  ge- 
schätzt war. 

Dipterocarpaceae. 

Dooma  ceylanica.  Das  von  dieser  Pflanze  abstammende  Harz 
bildet  nach  Ed.  Valenta ')  nuss-  bis  faustgrosse  Stücke  von 
flachgedrückter  Form,  meist  schwach  gelblich  gefärbt,  klar  und 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Der  Geruch  des  Harzes  ist  ein 
sehr  schwacher,  angenehmer  und  tritt  beim  Reiben  oder  Erwärmen 
deutlich  hervor.  Es  ist  ohne  Geschmack.  Doonia  ceylanica,  ist 
ein  in  der  Centralprovinz  von  Ceylon  bis  zu  einer  Höhe  von 
1300  m  fortkommender  Baum.  Durch  successive  Behandlung  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  konnte  Verfasser  das  bis  jetzt  noch 
nicht  untersuchte  Harz  in  drei  verschiedene  trennen,  von  denen 
das  a-Harz  den  Cbaracter  eines  sauren  Harzes  zeigt,  während  /9- 
und  /-Harz  indifferent  sind. 

Ericaceae. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  von  Flügge  i^iAndro- 
tnedotoxin  in  folgenden  Ericaceen  vorhanden:  in  Andromeda  poli- 
folia,  japonica  und  Gatesbaei,  Gassandra  calyculata,  Pieris  formosa 
und  ovalifolia,  Azalea  indica,  Rhododendron  ponticum,  chrysanthum, 
hybridum,  maximum,  grande,  Falkoneri,  barbatum,  fulgens,  cinna- 
barinum  und  punicnm,  Kalmia  latifolia  und  angusiifolia,  sowie  in 
Monotropa  uniflora;  dagegen  findet  sich  das  Gift  nicht  in  Rhodo- 
dendron hirsutum,  sowie  in  keiner  Species  von  Arbutus,  Arctosta- 
phylos,  Clethra,  Gaultheria,  Ledum,  Erica,  Ghimaphila  und  Pyrola. 
—  Rhododendron  ponticum  steht  offenbar  in  Beziehung  zu  den 
bekannten  Vergiftungen  durch  Honig  von  Trapezunt  und  würden 
entsprechende  Untersuchungen  dieses  Honigs  behufs  Feststellung 
dieser  Thatsache  sehr  am  Platze  sein.  Plugge  hat  mittlerweile 
mit  Tinkelenberg')  den  Beweis  der  Giftigkeit  des  Honigs  von 


1)  Americ.  Joom.  of  Pharm.  1891,  268.  2)  Monatsh.  f.  Chemie 

1891,  12,  98.  8)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Ph.   1891,  808  u.  823;   durch 

Pharm.  Zig.  1691,  810. 
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Rhododendron  der  Gewächshäuser  gofiihrt.  Es  gelang  Tinkelen- 
berg,  mittelst  sehr  fein  ausgezogener  Glasröhrchen  ungefähr  1,0  g 
eines  vollkommen  farblosen  und  durchsichtigen  Honigs  zu  ge- 
winnen, dessen  wässrige  Lösung  bei  subkutaner  Injection  Fisdie 
unter  den  characteristischen  Erscheinungen  der  Audromedotoxin- 
Vergiftung  vergiftete.  Nach  den  dazu  nöthigen  Dosen  muss  dieser 
Honig  0,05—0,1  %  Andromedotoxin  enthalten.  Ferner  gelang 
es  aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Honig  durch  Behandlung  mit 
neutralem  und  basischem  Bleiacetat,  Entbleien  und  Ausschütteln 
mit  Chloroform  eine  Substanz  zu  erhalten,  die  beim  Eindampfen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  die  für  Antromedotoxiu  characte- 
ristische  rothe  Färbung  gab.  Von  Interesse  ist  es  auch,  dass 
Plugge  in  Kalmia  latifolia  Andromedotoxin  gefunden  hat,  da  auch 
diese  Ericacee  Bienenhonig  giftige  Eigenschaften   ertheilen  kann. 

Arctostaphylos  glauca  Lindl,  Die  Blätter  dieses  in  Kalifornien 
einheimischen  Strauches  sind  rundlich  oval,  am  Grunde  herzförmig. 
Dieselben  wirken  beim  Kauen  speichelerregend  und  scharf  ad- 
stringirend.  Das  aus  denselben  dargestellte  Fluidextract  wird  in 
Dosen  von  1,3  bis  4  cc  als  Adstringens  bei  Erkrankungen  der 
Blase,  Harnröhre  etc.  angewendet^). 

Oaultheria  fragrantisaima  Wall.,  eine  ostindische  Species,  enthält 
nach  Untersuchungen  von  P.  G.  Flügge^)  Methylsalicylsäure  in 
grösserer  Menge,  also  dasselbe  Princip  wie  das  amerikanische 
Wintergrün. 

Oaultheria  procumbens  L,  Ueber  Wintergrünöl,  seine  Eigen- 
schaften und  Verfälschungen  siehe  unter  äther.  Gele. 

Vaccinium  Myrtiüm.  Neuerdings  sind  von  Winternitz 
sowie  von  P.  K.  reP)  die  Heidelbeeren  bei  Leukoplakien  im 
Munde  warm  empfohlen  worden.  Man  verwendet  sie  zu  3  Mal 
täglich  in  Ausspülungen,  wobei  man  sich  einer  Abkochung 
von  200  g  Fructus  Myrtilli,  mit  1500  g  Wasser  zu  750  g  ein 
gekocht,  bedient.  Die  schmerzstillende  Wirkung  soll  dabei  fast 
augenblicklich  eintreten.  Pel  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der 
Farbstoff  der  Heidelbeeren  ähnlich  wie  das  Methylenblau  und 
ähnliche  Farbstoffe  local  anästhesirend  wirkt,  und  dass  wir  es 
mit  der  „modernen  Tinctionstherapie^'  unter  Benutzung  eines 
alten,  in  Pflanzen  erzeugten  Farbstoffes  zu  thun  haben. 

Oxydendron  arboreum  DG.  In  den  VereinigtenStaaten  werden 
die  Blätter  als  Tonicum  und  Diureticum  arzneilich  verwendet 
Die  Stammpflanze  ist  ein  Waldbaum  von  15  bis  40  Fuss  Höhe. 
Die  Blätter  sind  trockenhäutig,  oblong  oder  lanzettförmig,  4  bis 
6  Zoll  lang,  zugespitzt,  gesägt,  glatt,  blaugrün  bereift  netzaderig, 
kurz  gestielt.  Die  Heimath  des  Baumes  ist  Pennsylvania,  Ohio 
und  das  AUeghanygebiet  in  Florida.  Die  Dosis  des  Fluidextraotes 
beträgt  2—8  cc*). 


1)  durch  Repert.  d.  Pharm.  1891,  124.  2)  Nederl.  Tijdschr.  voor 

Ph.  1891,  808.  8)  Nederl.  med.  Weekbl.  1891,  609;  darch  Pharm.  Ztg. 

1891,  809.  4)  durch  Repert.  d.  Pharm.  1892,  13. 
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Erythroxylon  Coca  Lam.  Ueber  die  unter  dem  Namen  Erythro^ 
xylon  Coca  in  Niederländisch-Indien  kuliivirten  Gewächse  berichtete 
W.  Burck^).  Derselbe  erörtert  die  Frage,  welche  Pflanze  die 
Cocablätter  des  Handels  liefert,  und  bezweifelt,  dass  die  Blätter 
Ton  E.  Coca  Lamarck,  welche  aUgemein  als  Stammpflanze  genannt 
wird,  jemals  auf  den  europäischen  Markt  gelangt  sind,  denn  diese 
Pflanze  wird  nicht  in  Niederländisch-Indien,  auch  nicht  in  Britisch- 
Ladien  kultivirt  Verfasser  unterscheidet  vier  Formen:  I.  Die 
echte  E.  Coca  Lamarck,  zuerst  durch  Lamarck  beschrieben, 
mit  dunkelgrünen,  elliptischen,  spitzen  Blättern,  wurde  durch 
Joseph  do  Jussieu  und  durch  Mathews  in  Peru  gesammelt.  Diese 
Pflanze  scheint  aber  nicht  vielfältig  in  Peru  vorzukommen,  da 
alle  Abbildungen  von  den  später  in  Peru  und  Bolivia  gesammelten 
Mutterpflanzen  der  Cocablätter  sehr  bedeutend  von  der  Lamarck'- 
schen  Pflanze  abweichen  und  auch  die  im  Handel  vorkommenden 
Cocablätter  nicht  mit  den  dunkelgrünen,  spitzen,  ovalen  Blättern 
der  Lamarck'schen  Art  übereinstimmen.  In  Java  wurde  diese 
Pflanze  nicht  eingeführt  und  wahrscheinlich  nicht  in  Britisch- 
indien, Jamaica,  Trinidad,  Australien  u.  s.  w.  IL  Eine  zweite 
Art  ist  heimisch  in  Nen-Granada  und  wird  von  Dyer  für  eine 
Varietät  des  Erythroxylon  Coca  gebalten.  Er  nennt  sie  K  Coca 
Yar.  Novogranatense.  In  Kew-Gardens  wurden  von  dieser 
Varietät  viele  junge  Pflanzen  gezogen  und  an  viele  Correspon- 
denten  in  verschiedenen  Welttheilen  gesandt.  Nach  Dyer  wird  in 
vielen  britisch-indischen  Colonieen  nur  diese  Varietät  cultivirt, 
auf  Java  ist  sie  aber  nicht  eingeführt.  III.  Die  dritte  Art  wird 
allgemein  auf  Java  cultivirt.  Der  botanische  Garten  empfing  die 
Mutterpflanze  im  Jahre  1876  von  der  Firma  Hermann  Linden  in 
Gent.  Dyer  ist  der  Meinung,  dass  sie  eine  „intermediate  Form'^ 
zwischen  den  beiden  erstgenannten  ist.  Nach  Verfasser  darf  sie 
nicht  für  eine  Standortmodification  gehalten  werden,  da  sie,  seit 
Jahren  auf  Java  cultivirt,  an  verschiedenen  Gegenden  am  Ufer 
des  Meeres  bis  auf  500  Fuss  oberhalb  des  Meeresspiegels  ihren 
eigenen  Character  stets  behält.  Vorsichtshalber  meint  er  sie  für 
eine  Varietät  von  demselben  Werth  wie  die  Varietät  Novo-grana- 
tense  halten  zu  müssen,  bis  eine  nähere  Untersuchung  der 
Lamarck'schen  Species  mehr  Licht  verbreiten  wird.  Da  diese 
Form  im  Jahre  1854  durch  Spruce  am  Rio-Negro  entdeckt  wurde^ 
nennt  Verfasser  sie  E.  Coca  var.  Spruceanum.  Diese  Varietät 
ist  sehr  characteristisch  durch  ihren  Habitus  und  die  zartgrüne- 
Farbe  ihrer  Blätter  und  unterscheidet  sich  von  der  Varietät  Novo- 
granatense bedeutend  durch  die  Form  des  Blattes,  zumal  der 
Spitze,  und  von  der  Lamarck'schen  Pflanze  ebensowohl  durch  die 
Grösse,  die  Form  und  die  Farbe  der  Blätter,  als  durch  den  Ha- 
bitus.    Die   Lamarck'sche   Varietät  ist   ein   2  bis  5  Fuss   hoher 


1)  Taysmannia  1890;  durch  Repert.  der  Pharm.  1891,  56. 
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Strauch,  indess  die  Varietät  Spruceanum  12  Fqbs  hoch  werden 
kann,  doch  meistcus  bequemlichkeitshalber  auf  Manneshöhe  be- 
schnitten wird.  IV.  Die  vierte  Art  unterscheidet  sich  in  so  vielen 
Hinsichten  von  Erythroxylon  Goca  Lamarck,  dass  Verfasser  nicht 
ansteht,  sie  für  eine  neue  Species  zu  halten.  In  Britisch-Indien 
scheint  sie  sehr  allgemein  cultivirt  zu  werden.  Im  botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg  wird  sie  auch  gezogen.  Der  Alkaloidgehalt 
der  Blätter  ist  sehr  gering.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  schon 
genannten  Pflanzen  durch  ihren  eigenthümlichen  Habitus;  die 
Blätter  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie  grösser  sind,  durch 
die  mehr  elliptische  Form,  die  lederartige  Consistenz,  die  dunklere 
Farbe  und  zumal  durch  den  eigentibümlichen  hervortretenden 
Kamm  auf  dem  Mittelnerv.  Dieser  Kamm,  welcher  für  diese 
Species  characteristisch  ist,  besteht  aus  einigen  Reihen  von  coUen- 
chymatisch  verdickten  Zellen  und  ist  analog  mit  den  beiden 
Streifen,  welche  bei  allen  (Üocablättern  neben  dem  Mittelnerv  in 
einem  flachen  Bogen  verlaufen.  Die  genannten  Kennzeichen 
stimmen  mit  den  Eigenschaften  der  sogenannten  Boliviablätter  des 
Handels,  von  Squibb  und  anderen  mitgetheilt,  überein.  Verfasser 
schlägt  darum  vor,  diese  Form  E.  Bolivianum  zu  nennen.  Auf 
Java  kommen  nur  die  Arten  lU  und  IV  vor.  Der  botanische 
Garten  hat  nur  Samen  von  Erythroxylon  Coca  var.  Spruceanum 
ausgegeben,  Erythroxylon  Bolivianum  ist  durch  Pflanzer  ein- 
geführt, welche  ihre  Samen  auf  Ceylon  oder  in  London  einkauften. 
Wegen  des  grossen  Unterschiedes  im  Alkaloidgehalt  ist  es  von 
grosser  Wichtigkeit,  diese  beiden  Arten  von  einander  unterscheiden 
zu  können.     Die  wichtigsten  Kennzeichen  dazu  sind: 


Erythroxylon  Coca  var. 
Spruceanum  Brck. 

Blätter  eiförmig,  nach  der 
Spitze  deutlich  schmäler 
werdend,  an  der  oberen  Seite 
ohne  hervortretenden  Kamm 
auf  dem  Mittelnerv. 

Blätter  dünner  als  bei  E.  B.,  von 
oben  hellgrün. 

Stark  verzweigter  und  sehr 
blattreicher  Strauch,  12  Fuss 
hoch. 

Blumen  weiss. 

Alkaloidgehalt  von  jungen 
Blättern  (Greshoflf)  2,21  o/o, 
(Zimmer  und  Co.)  2,10  ®/o, 
von  alten  Blättern  (Greshoff) 
0,86  o/o. 


K  Bolivianum  Brck. 

Blätter  breit  elliptisch,  nach  der 
Spitze  breit  abgerundet,  an 
der  oberen  Seite  ein  deutlich 
hervortretender  Kamm,  gerade 
auf  dem  Mittelnerv. 

Blätter  mehr  oder  weniger  leder- 
artig,  von   oben  dunkelgrün. 

Wenig  verzweigtes  Sträuchlein, 
2Vs  bis  3  Fuss  hoch. 

Blumenblätter  gelbgrün. 
Alkaloidgehalt      von       jungen 
Blättern      (von     Romburgh) 
0,55  o/o,  von  Blättern  aus  dem 
Handel: 

0,016-0,340/0  (Nevinny), 
0,220/0  (Howard), 
0,250/0  (Niemann). 

Zum  Schlüsse  macht  Verfasser  noch  einige  Bemerkungen  über 
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die  Cultur  der  Cocapflanze.  Da  die  jungen  Blätter  den  höchsten 
Alkaloidgehalt  haben,  soll  die  Cocapflanze  in  derselben  Weise  als 
der  Theestranch  behandelt  werden.  Die  Blätter  dürfen  nicht  an 
der  Sonne  getrocknet  und  nicht  lange  aufgehoben  werden,  da  der 
Alkaloidgehalt  sich  allmählich  mindert.  Die  Lage  des  Bodens  in 
Bezog  auf  das  Niveau  des  Meeres  scheint  keinen  Einfluss  auf  den 
Alkaloidgehalt  zu  üben.  Die  Verpackung  in  Pulverform  ist,  wenn 
das  Blatt  auf  seinen  Gocaingehalt  verkauft  wird,  anzurathen,  der 
geringeren  Transportkosten  wegen.  Indem  der  Alkaloidgehalt  der 
auf  Java  cultivirten  Pflanzen  schon  jetzt  bedeutend  grösser  ist  als 
der  der  Blätter  aus  dem  Handel,  wird  man  durch  eine  rationelle 
Cultur  den  Alkaloidgehalt  sehr  wahrscheinlich  noch  bedeutend 
steigern  können,  z.  B.  durch  sorgfältiges  Bemisten  und  durch  un- 
geschlechtliche Fortpflanzung  von  Individuen  mit  einem  höheren 
Alkaloidgehalt.  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  werden  im 
botanischen  Garten  angestellt.  Abbildungen  der  vier  genannten 
Erythroxylonarten  sind  der  Abhandlung  zugefügt. 

Die  Cocablälier  zeigen  bekanntlich  zu  beiden  Seiten  der 
Mittelnerven  je  eine  zarte,  in  schwacher  Krümmung  von  der  Basis 
gegen  die  Spitze  ziehende  Linie,  welche  als  sogenannte  FaUen 
bezeichnet  werden  und  von  der  Knospenlage  herrühren  sollen. 
J.  Moeller^)  stellte  fest,  dass  in  der  Knospenlage  jode  Andeutung 
der  Streifen  fehlt  und  diese  an  den  jüngsten  Blättern  bereits  vorhanden 
sind,  ohne  einen  Zusammenhang  mit  der  Knospenfaltung  erkennen 
zu  lassen.  Auf  Querschnitten  durch  die  Blattspreite  erwiesen  sich 
die  Streifen  als  buckelartige  Erhebungen  des  Schwammparenchyms, 
bedeckt  von  kleinzelliger  Oberhaut.  Das  Pareuchym  ist  chloro-' 
phjrllreich  und  von  dem  benachbarten  Gewebe  durch  die  dichte 
Verbindung  der  gleichsinnig  in  der  Längsrichtung  des  Blattes  ge- 
streckten Zellen  verschieden.  Die  biologische  Function  dieser 
Falten,  richtiger  Streifen  oder  Leisten,  bleibt  noch  zu  erforschen. 

Ueber  den  Alkaloidgehalt  von  auf  Java  gezogener  Coca  hat 
M.  Greshoff)  Untersuchungen  angestellt  in  der  Absicht,  den 
Unterschied  zwischen  dem  Alkaloidgehalt  von  jungen  und  alten 
Cocablättem  kennen  zu  lernen,  und  zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  auch  in  anderen  Theilen  der  Cocapflanze  Cocain  vorkomme 
ond  wenn  ja,  in  welcher  Menge.  Zur  Bestimmung  des  Cocain- 
gebaltes  wurden  50  g  vorsichtig  getrocknete  und  sehr  fein  pnl- 
▼erisirte  Cocablätter  mit  90  <^/oig.  Alkohol  während  einiger  Stunden 
auf  dem  Wasserbade  bei  etwa  80°  C.  infundirt.  Nach  Abkühlung 
wurde  das  Volum  auf  500  cc  gebracht  und  alsdann  300  cc  (ent- 
sprecbeod  30  g  des  angewendeten  Cocapulvers)  abfiltrirt.  Der 
Alkohol  wurde  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  30  g  Wasser 
erwärmt.  Nach  Abkühlung  wurde  die  wässerige  Flüssigkeit  ab- 
filtrirt, das  unlösliche  Harz  und  Pflanzenwachs  wiederholentlich 
mit    warmem   Wasser    ausgeschüttelt    und    auf  diese   Weise   ein 


1)  Pbarm.  Post  1691,  24,  683.  2)  Verlag  oxntrent  den  staat  van's 

Land  Platantain  te  Bnitenzorg  1688;  darch  Repert.  der  Pharm.  1891,  54. 

F|«nuMOTtiMih«r  Jakralwrichi  f.  1891.  6 


82  Erythroxylaceae. 

sämmtliches  Filtrat  von  ungefähr  100  cc  erhalten.  Dieses  Filtrat 
wurde  durch  Ausschütteln  mit  Aether  gereinigt,  das  Alkaloid  als- 
dann durch  Amnionflüssigkeit  in  Freiheit  gesetzt  und  mit  Aether 
vollkommen  ausgeschüttelt.  Der  nach  dem  Abdestillircn  des 
Aethers  verbleibende  Rückstand  wurde  auf  dem  Wasserbade  ge- 
trocknet und  gleichzeitig  ein  kräftiger,  mittels  Chlorcalcium  ge- 
trockneter Luftstrom  durchgeführt,  um  die  öligen,  tabakartig 
riechenden  Tropfen  eines  flüchtigen  Cocaalkaloids  zu  vertreiben. 
Das  Alkaloid  blieb  zurück  als  ein  strohgelber  Fimiss  und  konnte 
durch  Lösung  in  ein  wenig  schwefelsäurehaltigem  Wasser  und 
wiederholte  Behandlung  mit  Aether  und  Ammonflüssigkeit  gereinigt 
werden.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Cocaalkaloid  ist  nur 
wenig  gefärbt,  es  zeigt  jedoch  keine  Neigung  zur  Krystallisation. 
Die  Gewichtsbestimmung  des  Cocains  mittels  der  Mayer'schen 
Lösung  geschah  in  1  %iger  Lösung  in  ^/lo  normaler  Salzsäure. 
Verfasser  giebt  jedoch  der  directen  Wägung  des  Alkalo'ids  den 
Vorzug.  Verfasser  fand  in  lufttrockenem  Pulver  von  jungen 
Blättern  (Aschengehalt  6,4  %  Wassergehalt  8,6  %)  2,03  o/o,  1,93  o/o 
und  2,10  o/o  Alkaloid  und  in  lufttrockenem  Pulver  von  alten 
Blättern  (Aschengehalt  8,2  o/o,  Wassergehalt  9,1  o/o)  0,77  o/o,  0,75  % 
und  0,83  %  Alkaloid,  oder  in  frischen  jungen  Blättern  durch- 
schnittlich 0,57  o/o,  in  frischen  alten  Blättern  0,32  o/o,  in  absolut 
trockenen  jungen  Blättern  2,21  o/o  und  alten  Blättern  0,86  o/o. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  nicht  auf  den  Gehalt  an  krystallisirtem 
Cocain,  wie  es  in  der  Heilkunde  gebraucht  wird;  ausser  dem 
Cocain  tragen  auch  andere  Ekgoninverbindungen,  die  sogenannten 
amorphen  Cocabascn,  zum  obengenannten  Gehalte  bei.  Die  Blätter 
müssen  langsam  und  vorsichtig  getrocknet  werden,  wenn  das 
Trocknen  schnell  in  der  starken  Hitze  der  directen  Sonnenstrahlen 
stattfindet,  veimindert  sich  der  Alkaloidgehalt  sehr  bedeutend. 
Aus  Greshoff's  Untersuchungen  erhellt  mit  grosser  Gewissheit, 
dass  der  Alkaloidgehalt  der  jungen  Blätter  bedeutend  grösser  ist 
als  der  der  alten  Blätter.  Verfasser  fand  dies  bei  Pflanzen  aus 
dem  botanischen  Garten  zu  Buitenzorg,  wie  bei  Pflanzen  der  An- 
stalt Soekamadjoe.  Der  Alkaloidgehalt  der  Cocafrüchtchen  be- 
trägt nach  Verfassers  Untersuchungen  0,03  o/o ,  der  der  Coca- 
wurzelrinde  0,47  o/o.  Ein  baumartiges  Erythroxylon  aus  Melbourne, 
im  botanischen  Garten  gezogen,  enthielt  in  den  Blättern  0,15  % 
eines  Alkaloides,  welches  durch  seine  anästhetiscbe  Wirkung  seine 
Verwandtschaft  mit  Cocain  erwies.  Verfasser  bestimmte  wieder- 
holentlich  den  Quercitringehalt  der  Cocablätter,  der  6,38  %  be- 
tragen kann.  In  alten  Blättern  ist  der  Quercitringehalt  bedeutend 
höher  als  in  jungen  Blättern. 

Ueber  ein  neues  Älkalo'id  der  javanischen  Cocablätter  s.  unter 
Alkalotde. 

Die  Cultur  von  Erythroxylon  Bolivianum  Brak,  ist  im  Garten  zu 
Buitenzorg  völlig  aufgegeben.  Man  hat  begonnen,  bei  der  Coca- 
kultur  (£.  Coca)  den  Einfluss  der  Beleuchtung,  des  Beschneidens 
und  der  Düngung  auf  den  Cocaingehalt  zu  studiren.    Die  jungen 
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Spitzenblätter  enthalten  weit  mehr  Cocain  als  die  älteren;  für 
erstere  stellt  sich  nach  Van  Rom burgh 's  i)  Untersuchungen 
der  Gehalt  auf  2,3—2,4,  für  letztere  auf  0,7-1,75  o/o.  E.  boli- 
vianum  liefert  dagegen  nur  0,55  %  Cocain. 

Euphorbiaceae. 

Crozophora  tinctoria  Ä,  Jnss.  (Hornsey  Canon)  *),  aus  welcher 
Pflanze  ein  blauer  Farbstoff  gewonnen  wird,  verursachte  im  Kew- 
Garden  den  Tod  yon  6  Personen. 

Croion  flavens  L,  var.  balsamifera.  Die  Triebe  dieser  Euphor- 
biacee,  welche  in  ihrer  Heimath  Venezuela  gepulvert  als  Insekten- 
ptdver  verwendet  werden,  fand  H.  Thoms')  gegen  Schwaben, 
Fliegen  und  anderes  Ungeziefer  wirkungslos. 

Malhtus  phüippinensis  Müll.  Arg.  P.  Siedler  und  Th. 
Waage  ^)  wollen  beweisen,  dass  eine  wirklich  reine  Kamala  einen 
Aschengehalt  von  1,5  o/o  nicht  übersteigt,  während  Flückiger  denselben 
zu  1,8  bis  2,7,  Sandahl  sogar  bis  zu  4  %  gefunden  hat.  Die  Reini- 
gung des  Rohmaterials  geschieht  entweder  auf  trockenem  Wege 
durch  besonders  hiergerichtete  Siebe,  oder  auf  nassem  Wege  durch 
Schlämmen  mittels  Wasser  oder  15  bis  30  ^/oiger  Kochsalzlösung. 
Die  Anwendung  einer  Salzlösung  ist  wegen  ihrer  Einwirkung  auf 
den  Drüseninhalt  durchaus  verwerflich.  Bei  dem  Siebprocess 
werden  mehreto  Sorten  verschiedenen  Aschengehaltes  gewonnen; 
die  Menge  derjenigen  bis  zu  6  o/q  ist  indessen  äusserst  gering. 
So  lieferten  z.  B.  315  kg  natureller  Kamala  38  kg  zu  6;  15,25  kg 
zu  8;  81,5  kg  zu  10;  14  kg  zu  13;  21,5  kg  zu  15;  60  kg  zu  25  % 
Asche;  84,5  kg  werthlose  Spreu.  Auch  der  Schlämmprocess,  durch 
welchen  ausserdem  die  natürliche  rothe  Farbe  der  Kamala  in  ein 
Caputmortuumbraun  verwandelt  wird,  liefert  keine  günstigen  Re- 
sultate. Die  Verfasser  bestimmten  den  Aschengehalt  in  von  sechs 
verschiedenen  Grossdrogenfirmen  bezogenen  besten  Sorten  zu 
5.2—0.6—6,8-7,5—7,8  —  8,1  %  Es  geht  hieraus  hervor,  dass 
eine  Kamala,  welche  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  (nicht 
über  6  ^jo  Rücks'tand)  entsi^richt,  wohl  zu  erhalten,  aber  bei 
Weitem  nicht  in  ausreichender  Menge  zu  beschaffen  ist.  Diese 
Untersuchungen  beweisen  femer,  dass  sich  die  Ansicht  von 
Flückiger,  wonach  eine  Kamala  mit  3  oder  doch  über  5  o/o 
Aschengehalt  als  verfälscht  zu  betrachten  sei,  nicht  aufrecht  er- 
halten lässt.  Die  Verunreinigungen  der  Kamala  sind  eben  als 
solche  und  nicht  als  Verfälschungen  zu  betrachten. 

Auch  die  beste  Waare  Kamala  giebt  bei  trockener  Bearbei- 
tung in  den  seltensten  Fällen  ein  gereinigtes  Product  mit  6  <^/o 
Asche,  wie  solches  von  dem  neuen  Arzneibuche  verlangt  wird. 
Ist  nasse  Behandlung  nöthig,  so  geht  die  Farbe  der  Kamala  beim 
Trocknen   ins  Braunrothe   über.     Da  es  sonach  den  Apothekern 


1)  dnreb  Pharm.  Ztg.  1891,  764.  2)  Drngg.  Circ.  aod  ehem. 

Gaz.  1891»  83.  8)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  603.  4)  Berichte  d. 

pharm.  Ges.  1891,  80. 
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meist  unmöglich  sein  wird,  ihren  Bedarf  in  einer  revisionsfahigen 
Waare  anzuschaffen,  so  halten  Gehe  &  Co.  i)  im  Einklänge  mit 
den  bereits  in  Fachkreisen  laut  gewordenen  Stimmen,  eine  Aus- 
dehnung der  Zulässigkeit  bis  zu  10  ^jo  Aschengehalt  für  unbe- 
denklich. 

Manihot  (Mandioca),  Die  Heimath  dieser  in  Florida  und  in 
den  Staaten  Südamerikas  cnltivirten  Pflanze  ist  nach  Mitthoilun- 
gen  von  Thomas  Morong^)  Guyana;  sie  ist  indessen  bereits 
im  16.  Jahrhundert  in  Mexico  etc.  cultivirt  worden.  Humboldt 
und  St.  Hilaire  glauben,  dass  Manihot  pusilla,  in  der  brasiliani- 
schen Provinz  Goyaz  einheimisch,  diejenige  Art  ist,  von  welcher 
die  gegenwärtig  cnltivirten  Spielarten  abstammen.  Welchen  Auf- 
schwung die  Gultur  dieser  Euphorbiacee  selbst  in  Asien  genommen 
hat,  geht  daraus  hervor,  dass  aus  Penang  und  Singapore  jährlich 
4000000  kg  ausgeführt  werden.  Die  Hauptart  der  giftigen  Gruppe 
ist  Manihot  utilissima  Pohl,  in  Paraguay  „Mandioca  brava'^ 
genannt,  diejenige  der  unschädlichen  ist  Manihot  Aipi  Pohl 
oder  „Mandioca  dulce",  beide  werden  in  zahlreichen  Spielarten 
cultivirt.  Das  giftige  Princip  der  ersteren  ist  in  dem  stark  blau- 
säurehaltigen Safte  vorhanden,  von  welchem  Va  Drachme  bereits 
eine  tödtliche  Dosis  ausmachen  soll.  Durch  Erhitzen  oder  durch 
Gährung  wird  das  Gift  vollständig  zerstört,  so  dass  diese  Arten 
genau  so  geniessbar  wie  die  anderen,  wenn  auch  weniger  stärke- 
haltig sind.  Die  Gewinnung  der  Stärke  geschieht  einfach  in  der 
Weise,  dass  man  den  Saft  durch  ein  Sieb  reibt  und  das  sich  auf 
demselben  ansammelnde  Stärkemehl  an  der  Sonne  trocknen  lässt. 
Der  durchfliessende  Saft  ist  sehr  giftig.  Das  aus  dem  Stärkemehl 
hergestellte  Gebäck  wird  „chipa^'  genannt.  Die  Tapioca  wird 
bereitet,  indem  man  die  geschabte  und  gepresste  Mandioca  mit 
Wasser  mischt,  durch  ein  Sieb  reibt,  das  Durchgelaufene  absetzen 
lässt  und  den  Bodensatz  trocknet.  In  Brasilien  wird  durch  Fer- 
mentiren der  „chipa*'  mit  Hülfe  von  Speichel  ein  berauschendes 
Getränk  hergestellt,  welches  „paiwari''  genannt  wird.  —  In  Ost- 
indien geht  man  bei  der  Gewinnung  des  Stärkemehls  viel  ra- 
tioneller zu  Werke  und  bedient  sich  der  maschinellen  Werkzeuge 
in  ausreichendem  Maasse.  —  Die  ungiftige  Form  bildet  in  den  ge- 
nannten Ländern  ein  beliebtes  Gemüse  und  erscheint  auf  der 
Tafel  an  Stelle  der  Kartoffel.  —  Die  Mandioca  gedeiht  in  jedem 
Boden,  nur  darf  derselbe  nicht  allzu  feucht  sein.  Es  werden  die 
jungen  Schösslinge  der  aus  der  letzten  Ernte  reservirten  Zweige 
in  Stücke  geschnitten  und  nicht  allzutief  in  die  Erde  in  bestimmten 
Zwischenräumen  eingelegt.  Die  zahlreichen  Knospen  entwickeln 
sich  bald,  und  schon  nach  2  bis  3  Monaten  haben  die  Pflanzen 
eine  Höhe  von  1  bis  2  Fuss  erreicht.  Die  Ernte  beginnt  bereits 
nach  6  Monaten.  Die  Stämme  werden  alsdann  in  bestimmter 
Höhe  vom  Boden  abgeschnitten  und  für  die  nächsten  Pflanzungen 


1)  Handelsber.  1891,  April  S.  23. 

2)  Bullet,  of  Pharm.  1891,  Vol.  V,  260. 
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sorgfältig  aufbewahrt.  Jede  Pflanze  liefert  5  bis  6  Wurzeln^ 
welche  10  bis  12  Zoll  lang  und  2  bis  3  Zoll  dick  sind  und 
einem  Gewicht  von  ca.  3  Pfund  entsprechen.  Unter  günstigen 
Bedingungen  wird  dieser  Ertrag  noch  um  ein  Bedeutendes  über- 
schritten. So  sollen  in  Florida  auf  einem  j^Acre'^  Land  30  Tonnen 
Wurzeln  producirt  werden.  Diese  Menge  würde  36000  Pfd. 
Stärke  entsprechen,  welche  in  Newyork  mit  7  Cent  per  Pfund  be- 
zahlt wird.  —  Der  Stärkemehlgehalt  der  Wurzel  schwankt,  je 
nach  dem  Boden,  Klima  und  den  Varietäten,  von  11,608  bis 
71,85  ®/o.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Wurzel  von 
Manihot  Äipi,  welche  von  Anisits  ausgeführt  wurde,  ergab  fol- 
gende Resultate.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  mauerförmigen 
Parenchym  ohne  Stärke,  mit  einem  gelben  Farbstoff  erfüllt.  Es 
folgt  eine  Lage  von  polyedrischen  Zellen,  welche  wenig  Stärke- 
kömer  enthalten,  dann  eine  Lage  kleiner  polyedrischer  Zellen, 
welche  Stärkemehl  enthalten  und  von  Milchgefassen  durchsetzt 
sind.  Hierauf  folgt  die  eigentliche  Stärkemehlschicht,  welche  aus 
lose  an  einander  gefügten,  ellipsoidischcn,  strahlig  angeordneten, 
von  Stärkemehl  strotzenden  Zellen  besteht.  In  diesem  Theile  be- 
finden sich  weite^  ovale,  leiterförmige  Gefasse.  Der  botanische 
Unterschied  zwischen  Manihot  utilissima  und  M.  Aipi  besteht 
darin,  dass  die  erstere  glatte,  ungleich  geflügelte  Ovarien,  fast 
nierenformige  breit  geflügelte  Kapseln  und  lange  Anthereu  besitzt, 
während  die  zweite  Art  mit  leicht  gerippten  Ovarien,  eckigen 
Kapseln  und  kurzen  Antheren  ausgestattet  ist.  Die  Eingeborenen 
sollen  aus  dem  blossen  Habitus,  der  Farbe  des  Stammes  etc.  die 
beiden  Arten  mit  grosser  Sicherheit  unterscheiden  können.  — 
Auch  als  Heilmittel  werden  die  beiden  Pflanzen  vielfach  ange- 
wendet. So  soll  das  Dekokt  der  Blätter  milchtreibende  Eigen- 
schaft besitzen.  Die  Stärke  wird  als  Cosmeticum  verwendet;  die 
an  Brei  geriebenen  Wurzeln  gelten  als  ein  Mittel  gegen  putriden 
Schweiss  und  gegen  Gangräne.  Die  Samen  sind  ein  kräftiges 
Purgativ. 

Ueber  die  Matidioca-  oder  Cassavapflame  hat  auch  Hanson  ^) 
eine  ausführliche  Abhandlung  geschrieben. 

Phyüanthus  Niruri  L,,  ein  einjähriges,  30 — 40  cm  hohes 
Kraut,  findet  sich  in  ganz  Indien,  namentlich  häufig  auf  den 
Sundainseln  und  den  Molukken  und  wird  auf  Westjava  unter 
dem  Namen  Daon  Maniran  als  Arzneimittel  häufig  benutzt.  Die 
Frucht  ist  eine  mit  3  Klappen  aufspringende  Kapsel  mit  glatter 
Oberfläche.  Die  Blätter,  der  Zahl  nach  12 — 32,  stehen  in  2 
Reihen  abwechselnd,  sind  einfach,  ungestielt  und  mit  2  langen, 
häutigen,  spitz  zulaufenden  Deckblättern  versehen,  umgekehrt 
eirund,  0,5—0,7  cm  lang  und  0,3 — 0,4  cm  breit,  oben  zugespitzt, 
unten  abgerundet.  Der  Stiel  ist  rund,  unbehaart,  aufrecht,  mit 
horizontalen  Aesten.  Der  Unterschied  von  dem  der  Pflanze  am 
nächsten  stehenden  Ph.  urinaria  besteht  in  den  dreieckigen  Aesten 

1)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  391. 
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und  der  rauhen  Oberfläche  der  Fracht  bei  letzterer.  Die  Blätter 
schmecken  beim  Kauen  äusserst  stark  und  anhaltend  bitter, 
während  Wurzel  und  Stiel  völlig  geschmackfrei  sind.  Man  schreibt 
der  Pflanze  abführende  und  dinretische  Eigenschaften  zu  und 
benutzt  sie  bei  Wassersucht,  auch  wird  sie  zu  Fruchtabtreibungs- 
zwecken missbraucht.  Ausserdem  dient  sie  als  Stomachicum  bei 
Gonorrhoe  und  Griesbeschwerden.  Die  Wurzel  dient  bei  Gelb- 
sucht, die  manchmal  danach  in  4  Tagen  heilen  soll,  die  jungen 
Sprossen  werden  bei  Dysenterie  benutzt.  Den  Saft  des  Stieles 
wenden  die  Eingeborenen  mit  Gel  gemengt  bei  Augenkrankheiten 
an.  Auch  bei  Syphilis  sind  Phyllanthus  urinaria  und  Niruri  in 
Abkochung  in  Gebrauch.  Die  Blätter  enthalten  weder  Alkaloi'de 
noch  Glykoside,  dagegen  fand  W.  M.  Ottow^)  als  wirksamen 
Bestandtheil  einen  Bitterstoff,  welchen  er  Phyüanthin  zu  nennen 
vorschlägt.  Zu  dessen  Darstellung  wurden  die  lufttrockenen 
Blätter  mit  70  ^/oigem  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  durch  De- 
stillation vom  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  warmem 
Wasser  behandelt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  eingedampft, 
mit  absolutem  Alkohol  gemengt,  filtrirt  und  nach  Abdestillation 
des  Alkohols  nochmals  mit  warmem  Wasser  ausgezogen.  Die 
beiden  in  Wasser  unlöslichen  Rückstände  wurden  dann  mit  Pe- 
troleumäther extrahirt,  die  Petroleumätherlösung  eingedunstet 
und  der  Rückstand  mit  einer  alkoholischen  NaOH-Lösung  erhitzt. 
Nach  dieser  Verseifung  wurde  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  Sand  gemengt  und  im  Soxhlet'schen  Extractionsapparate 
mit  Petroleumäther  extrahirt.  Nach  Abdampfung  des  Petroleum- 
äthers wurde  das  Phyüanthin  in  farblosen  Krystallen  erhalten. 
Dasselbe  krystallisirt  in  farblosen  Krystallnadeln  oder  Krystall- 
plättchen,  öfters  in  Rosetten  oder  fächerförmigen  Gruppen  ver- 
einigt. Es  ist  geruchlos  und  hat  nach  Verlauf  einiger  Sekunden 
einen  intensiv  bitteren  Geschmack,  der  lange  anhält  In  einem 
trockenen  Röhrchen  erhitzt,  fängt  es  bei  85°  an  zu  schmolzen 
und  ist  bei  100**  dünnflüssig.  Bei  190°,  deutlicher  aber  bei  210*, 
entwickeln  sich  weisse  Dämpfe,  welche  sich  in  amorphen,  farb- 
losen Tropfen  gegen  die  kalten  Wände  des  Röhrchens  verdichten. 
Die  geschmolzene  Masse  und  die  amorphen  Tropfen  gehen,  wenn 
sie  einige  Tage  im  Exsiccator  aufgehoben  werden,  wieder  in  die 
Krystallform  über.  Die  Krystalle  enthalten  kein  Krystallwasser. 
Sie  sind  löslich  in  7G00  Theilen  kalten  Wassers,  etwas  besser  in 
warmem  Wasser  (die  wässerige  Lösung  1 :  500  000  ist  noch  bitter), 
in  7  Theilen  starken  Alkohols,  ziemlich  leicht  in  verdünntem  Alko- 
hol, in  9  Theilen  kochenden  und  40  Theilen  kalten  Petroleum- 
Äthers;  sie  sind  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Aceton,  Eis- 
essig und  Benzol,  ziemlich  leicht  in  flüchtigen,  weniger  in  fetten 
Oelen  und  Glycerin.  Das  Phyüanthin  enthält  keinen  Schwefel, 
es  ist  kein  Alkalo'id  und  kein  Glykosid  und  ist  den  Pflanzenfarb- 
stoffen gegenüber  indifferent.    Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  es 


1)  Nederl.  Tijdsch.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1891,  3,  128  u.  160. 
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anfäDglich  mit  gelber,  allmälig,  bei  Erwärmung  schneller,  in 
kjrscbroth  übergehender  Färbung.  Durch  concentrirte  Salpeter- 
saure  wird  es  gelb  gefärbt.  In  der  wässerigen  Lösung  verursacht 
neutrales  Bleiacctat  keine  Fällung,  hasisches  Bleiacetat  nur  eine 
Opalescenz,  aus  alkoholischer  Lösung  wird  es  weder  durch  neu- 
trales noch  durch  basisches  Bleiacetat  niedergeschlagen.  Die 
Formel  ist  nach  Verfasser  CsoHsiOg.  Bei  der  Darstellung  kann 
man  anstatt  der  Verseifung  das  alkoholische  Extract  oder  das 
mittels  Wassers  gereinigte  alkoholische  Ektract  längere  Zeit  bei 
250°  erhitzen  und  das  Destillat  in  einem  Exsiccator  aufheben. 
Nach  Verlauf  einiger  Tage  sind  die  Krystalle  des  Phyllanthins 
deutlich  in  der  braunen  Masse  wahrzunehmen.  Verfasser  con- 
statirte  die  Giftigkeit  des  Phyllanthins  durch  einige  Versuche  mit 
Fischen.  Ein  Ophiocephalus  von  25  g  starb  in  einer  Lösung  von 
1 :  10000  innerhalb  einer  halben  Stunde.  Die  Erscheinungen 
waren  grosse  Beweglichkeit  und  Unruhe,  danach  Krämpfe  und 
Kauteln.  Aus  den  oben  beschriebenen  Eigenschaften  des  Phyllan- 
thins ergiebt  sich,  dass  für  die  therapeutische  Anwendung  das 
alkoholische  Extract  oder  die  Tinctur  einer  wässerigen  Abkochung 
der  Blätter  vorzuziehen  ist. 

Sebastiatia  Palmeru  lieber  den  Pfeilbaum  und  die  mexicani- 
sehe  Springbohne  berichtet  C.  W.  Riley  ^).  Die  Mutterpflanze  der 
Springbohnen  ist  von  Rose  nach  neuerdings  von  Palmer  ge- 
sammelten Exemplaren  als  eine  neue  Species  von  Sebastiana  er- 
kannt und  S.  Palmeri  benannt  worden.  Die  Pflanze  wächst  in 
Mexiko  besonders  in  der  Gegend  von  Alamos  und  bildet  einen  5 
bis  8  Fuss  hohen  Strauch,  welcher  einen  giftigen,  von  den  In- 
dianern als  Pfeilgift  benutzten  Milchsaft  producirt.  Wie  bei  allen 
Euphorbiaceen,  fällt  die  dreitheilige  Frucht  bei  der  Keife  aus- 
einander, nur  bei  einigen  werden  dieselben  durch  das  Gespinst 
einer  Insektenlarve,  Garpocapsa  saltitans,  welche  in  den 
Samen  ihren  Wohnsitz  nimmt,  zusammengehalten.  Das  Insekt  ist 
im  Stande,  durch  blitzschnelle  Contractionen  seines  Körpers  dem 
Samen  eine  springende  Bewegung  zu  ertheilen.  Es  giebt  übrigens 
noch  eine  zweite  Species  von  Sebastiana,  die  hüpfende  Bohnen 
Uefert  (S.  Pringlei  Watson)  und  eine  dritte  Art,  S.  bilo- 
cularis  Watson,  wird  von  einem  Insekt  (der  Larve  einer  ver- 
wandten, als  Grapholitha  Sebastianae  beschriebenen  Motte)  an- 
gegrifiPen,  ohne  dass  jedoch  die  Bewegungen  ihrer  Samen  mit  Be- 
stimmtheit festgestellt  wären. 

SiiUingia  sebifera  Michx.  Ueber  die  Gewinnung  des  vegetabilischen 
Talgs,  der  harten  Fettsubstanz  der  Früchte  des  in  der  Nähe  von 
Wenchow  und  der  westlichen  Provinz  Ch'u-chou  cultivirten  Talg- 
banms,  macht  Hosie>)  Mittheilungen.  Die  Früchte,  welche  an 
Grösse  den  Kaffeebohnen  gleichen,  werden  zuerst  gedämpft  und 
dann  in  einem  gewöhnlichen  Reistrog  gepulvert.    Hierdurch  wird 

1)  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1891,  No.  1100,  64. 

1)  The  Pharm.  Jouiu.  and  Transact.  1891,  No.  1086,  943. 
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das  fetthaltige  Mesokarp  theilweise  von  deu  harten,  schwarzen, 
erbsengrossen  Kernen  abgelöst  und  letztere  mittels  eines  Bambus- 
siebes vollständig  gesondert.  Das  Fett  des  Mesokarpes  wird  durch 
starkes  Pressen  erhalten  und  bildet  eine  talgartige  Masse.  Um 
aus  den  Samen  eine  weitere  Menge  von  Fett  zu  gewinnen,  werden 
dieselben  zwischen  Mühlensteinen  zerquetscht,  die  Schalen  ge- 
sondert und  der  weisse  Kern  in  einer  Pfanne  unter  fortwährendem 
Umrühren  geröstet,  bis  die  ganze  Masse  eine  braune  Farbe  an- 
genommen hat.  Alsdann  wird  der  Inhalt  der  Pfanne  auf  eine 
Steinplatte  ausgegossen  und  mit  Hülfe  einer  Steinwalze  zu  Kuchen 
geformt,  aus  welchen  man  durch  Pressen  unter  Anwendung  von 
Wärme  ein  klares,  gelbbraunes  Oel  erhält,  welches  „Pi  yu'',  d.  i. 
Haut-  oder  äusserliches  Oel,  genannt  wird. 

Stiüingia  süvatica  L,  Das  in  der  in  den  Südstaaten  von  Nord- 
amerika häufig  als  Antisyphiliticum  verwendeten  Wurzel  dieser 
Pflanze  angeblich  enthaltene  Alkaloid  Stillingin  konnte  Eber- 
hard t^)  bei  einer  neuen  Untersuchung  nicht  wiederfinden. 

Füices. 

TJeher  Bhizoma  Pannae  von  Aspidium  athamanticum  Kunze 
veröffentlichte  Rudolf  Kürsten*)  eine  bemerkenswerthe  Arbeit, 
welcher  vier  Abbildungen  von  mikroskopischen  Längsschnitten 
beigegeben  sind.  Die  Kaffornstämme  bedienen  sich  dieser  Droge 
unter  dem  Namen  Inkomankomo  oder  Unkomocomo  im  Infus  oder 
in  Pulverform  als  Bandwurmmittel.  Obgleich  das  Pannarhizom  bei 
uns  schon  lange  bekannt  ist,  ist  doch  eine  genauere  Untersuchung 
in  botanisch-anatomischer  und  chemischer  Beziehung  erst  durch 
diese  Arbeit  des  Verf.  geliefert  worden.  So  berichtet  derselbe, 
dass  auf  Quer-  und  Längsschnitten  die  Zellen  des  Parenchyms 
dasselbe  Bild  darbieten,  wie  diejenigen  von  Rhiz.  Filicis.  Die 
farblosen  Zellwände  sind  mit  feinen  nicht  sehr  zahlreichen  und 
oft  auf  grossem  Strecken  ganz  fehlenden  Porenkanälen  durch- 
setzt. Als  Zellinhalt  finden  sich  überall  neben  feinkörnigen 
Massen  zahlreiche  kleine  Amylumkörner.  Die  Intercellularräume 
sind  kleiner  wie  diejenigen  von  Rhiz.  Filicis.  Bemerkenswerth 
sind  grössere  und  kleinere  unregelmässige  Lücken  im  Parenchym 
zerstreut,  besonders  häufig  aber  in  der  Nähe  der  Gefässbündel, 
welche  mit  einem  amorphen,  rissig  erscheinenden,  gelbbraunen 
Material  erfüllt  sind,  welches  in  Alkohol  leicht,  in  glycerinhaltigem 
Wasser  dagegen  unlöslich  ist  und  sich  von  dem  Zellinhalte  durchaus 
verschieden  erweist.  Die  Spirituspräparate  zeigten  diese  Körper 
nicht,  wohl  aber  in  der  nächsten  Umgebung  der  Gefässbündel 
jene  Drüsenhaare,  welche  auch  im  Filixrhizom  vorkommen.  Sie 
ragen  als  kurzgestielte,  bald  mehr  kugelige,  bald  mehr  sack- 
förmige Blasen  einzeln  oder  zu  mehreren  in  die  Intercellular- 
räume hinein.    Die  Wand  der  Mutterzelle  ist  an  der  Ansatzstelle 


1)  Pharm.  Rundsch.  New- York  1891,  202. 

2)  Aroh.  d.  Pharmaeie  1891,  229,  258. 
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des  DrüseBstieles  etwas  verdickt  und  dicht  von  gröberen,  in  den 
Stiel  ausgehenden  Porenkanälen  durchsetzt,  so  dass  der  Drüsen- 
stiel und  durch  ihn  die  Drüse  durch  eine  Art  von  Siebplatte  mit 
dem  Zellinnern  communicirt.  Von  der  Fläche  gesehen,  erscheinen 
diese  zierlichen,  einem  Theeseiher  ähnlichen  Gebilde  oft  halb- 
kugelig in  die  Zellhöhle  hineingewölbt.  Der  Drüsenstiel  ist  in 
der  Regel  kurz  und  cylindrisch  hohl.  Man  findet  ganz  farblose 
Exemplare,  seltener  solche,  die  bis  zum  Ansatz  des  Stieles  tief 
orangegelb  gefärbt  sind.  Aehnlich  wie  die  Filixdrüsen,  bedecken 
sich  diejenigen  der  Panna  mit  einem  dichten  Ueberzuge  feiner 
Nadel kry stalle.  Die  Mutterzellen  enthalten  weder  Harzabson- 
derungen, noch  Krystalle  oder  Stärkekörner.  —  Im  Laufe  der  che- 
mischen Untersuchung  hat  der  Verfasser  einen  Körper  dargestellt, 
welcher  als  krjstallinische  Abscheidung  in  Spirituspräparaten  vor- 
gefunden wurde.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  10  kg  zerkleinerten 
Rhizoms  im  Perkolator  mit  95°  Weingeist  erschöpft  und  der 
nach  Abdestillation  des  Weingeistes  verbleibende  Rückstand  der 
Eztraction,  nach  dem  Vertheilen  in  Wasser,  mit  Aether  wiederholt 
ansgoscbüttelt.  Der  mit  Krystallen  durchsetzte  dunkelbraune 
Aetfaerrückstand  wurde  mit  Eisessig  behandelt,  in  welchem  sich 
die  braunen  Anthcile  leicht,  die  Krystalle  hingegen  wenig  lösten. 
Die  erhaltenen  Krystalle  wurden  aus  50°  Alkohol  umkrystallisirt 
und  ergaben  ca.  0,15  ®/o.  Dieser  Körper,  vom  Verfasser  Paunar- 
säure  genannt,  krystallisirt  in  dünnen,  glänzenden,  rechteckigen 
linealförmigen  Prismen  von  lichtgelber  Farbe,  die  sich  etwas 
fettig  anfühlen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  187—192°.  Bei 
80°  findet  Sublimation  statt.  Die  Pannarsäure  ist  fast  unlöslich 
in  kaltem,  wenig  löslich  in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in 
starkem  Alkohol,  Aether  und  heissem  Eisessig.  Die  alkoholische 
Lösung  erzeugt  auf  der  Zunge  die  Empfindung  lang  anhaltenden 
Bronnens.  Alkalien  lösen  die  Substanz  leicht  und  mit  gelber 
Farbe.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Säuren 
ein  weisser,  sehr  voluminöser,  völlig  amorpher  Niederschlag  ab- 
geschieden, welcher  nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether  wieder 
krystalünische  Pannarsäure  liefert.  Eisenchlorid  bewirkt  eine 
intensiv  dunkelgrüne  Färbung.  Schwefelsäure  löst  die  Krystalle 
unter  Auftreten  einer  schön  citronengelben  Färbung;  diese  Lösung 
entwickelt  in  der  Wärme  einen  Isobuttersäuregeruch.  Beim  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure  schmelzen  die  Krystalle  zu  blutrothcn 
Tropfen  zusammen.  Die  alkoholische  Lösung  röthet  blaues  Lack- 
muspapier schwach.  Als  Formel  wurde  festgestellt:  C11H14O4. 
Von  der  Filixsäure  (C14H16O5)  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
leichte  Löslichkeit  in  Alkohol  und  durch  die  Sublimirbarkeit. 
Aus  der  Filixsäure  wird  schon  beim  Erhitzen  mit  Wasser  im 
zugeschmolzenen  Rohre  Isobuttersäure  abgespalten.  Fasst  man 
die  Filixsäure  als  Dibutyirlphloroglucin  auf,  so  wäre  die  Pannar- 
^ure  nach  Ansicht  des  Verf.  als  Monobutyrylmethylphloroglucin 
zu  betrachten.  Ueber  die  Wirkung  sollen  demnächst  weitere 
Untersuchungen  angestellt  werden. 
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Man  hat  bisher  das  Vorhandensein  von  Saftbehältern  in  der 
Familie  der  Fumariaceen  geleugnet  und  in  deren  Fehlen  sogar  ein 
Hauptunterscheidungsmerkmal  gegenüber  den  Papaveraceen  sehen 
wollen.  Leger^)  hat  nunmehr  gezeigt,  dass  solche  in  verschie- 
denen Formen  sich  bei  den  Fumariaceen  allgemein  verbreitet 
finden. 

Zur  physiologischen  Deutung  der  Futnariaceenbehälter  von  W. 
Zopf).  Nach  seinen  Untersuchungen  dürften  die  Idioblasten 
der  Fumariaceen  Alkalo'idbehälter  par  cxcellence  darstellen,  welche 
ausserdem  noch  gefärbte  Harzsäuren,  wasserlösliche,  gefärbte  Stoffe, 
Fett  und  Zucker  enthalten  können. 

Fnngi. 

Eine  Verfälschung  getrockneter  Schwämme  durch  die  Wurzel 
von  Brassica  Bapa,  der  weissen  Rübe,  hat  Alessandri')  beob- 
achtet. Durch  Jodtinctur  wurde  unzweifelhaft  Stärke,  durch 
Fehling'sche  Lösung  ein  bedeutender  Zuckergehalt  nachgewiesen. 
Versuchsweise  wurden  Stücke  von  Rüben  in  dünne  Scheiben  ge- 
schnitten und  getrocknet,  wodurch  den  untersuchten  Scheiben 
vollkommen  gleiche  entstanden,  welche  die  nämlichen  Merkmale 
und  Reactionen  zeigten. 

Amanita  pantherina  D,  C,  Der  Pantherschwamm  wird  in 
Japan  in  frischem  Zustande  als  Fliegengift  angewendet,  weil  er  in 
trockenem  Zustande  einen  Theil  seiner  Wirksamkeit  einbüsst. 
Inoko  ^)  erhielt  bei  der  Untersuchung  des  getrockneten  Schwammes 
beiläufig  0,1  ^/o  eines  Alkalo'idgemenges;  der  grösste  Theil  desselben 
war  Cholin,  der  Rest  Muscarin. 

Pachyma  Cocos  Fries,  Eine  neue  Sendung  dieser  längst 
als  Verfälschung  von  Rhizoma  Chinae  bekannten  Droge  ist  von 
Neuem  untersucht  worden.  Das  vorliegende  Material  bestand 
aus  unregelmässig  gestalteten  Körpern  von  dunkelbrauner  Farbe, 
ziemlich  grobgerunzelt,  15  cm  lang,  12  cm  breit,  8  cm  dick,  ca. 
700  g  schwer.  Anwachsstellen  an  Pflanzenwurzeln  sind  unschwer 
zu  erkennen.  Im  Innern  sehen  die  Körper  rein  weiss  aus  und 
besitzen  eine  sehr  harte  Beschaffenheit.  Durch  den  mikroskopi- 
schen Befund  ist  es  ziemlich  sicher  festgestellt,  dass  die  Pachyma 
Cocos  Fries  als  eine  durch  einen  Pilz  erzeugte  colossale  Wucherung 
einer  Koniferenwurzel,  als  eine  „Pilzgalle"  unter  gleichzeitiger, 
sehr  weit  gehender  chemischer  Umwandlung  des  Gewebes  be- 
zeichnet werden  kann.  Die  weisse  Grundsubstauz  besteht  aus 
grösseren  und  kleineren,  rundlichen  oder  etwas  unregelmässigen 
Körpern,  welche  als  Pachymose  oder  Pektose  bezeichnet  werden. 


1)  Compt.  rend.  1891,  CXI,  143  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  237. 

2)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  1891,  IX,  79. 

3)  Zeitschr.  f.  Nahr.-Ünters.  u.  Hyg.  1891,  79. 

4)  The  Pharm.  Journ.  and  Traneact.  1891,  1070. 
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Eid  Schnitt  in  der  Nähe  der  braunen  Ansatzstclle  zeigt  eine  stark 
aufgequollene  Membran,  welche  auf  Zusatz  von  Kalilauge  con- 
centrische  Schichten  erkennen  lässt  und  deutlich  an  Traganth- 
zellen  erinnert.  Die  in  diesen  Zellen  enthaltenen  Körner,  welche 
durch  Jod  braun  gefärbt  werden,  sind  in  Kalilauge  löslich  i). 

Zur  Naturges^ichte  der  Trüffeln  veröffentlichte  Ad.  Chat  in*) 
eine    sehr    bemerkenswerthe  Arbeit.    Mit  der  Perigordtrütfel 
(Tuber  melanospermum  Vitt.)   kommen  in  Frankreich  zahl- 
reiche andere  Trüffelarten  vor,  von  welchen  vier  besonders  Interesse 
erregen:    1.   Tuber  uncinatum,    die    Trüffel   der   Bourgogne- 
Ghampagne,  gen.  Truffe  de  Dijon,  de  Chaumont,  hat  einen 
angenehmen  Geruch  und  Geschmack  und  unterscheidet  sich  von 
der    echten    durch    ein   graubraunes,    niemals   schwarzes  Fleisch, 
das  Poridinm   ist   schwarz,    die  Sporen   haben   eine   netzförmige, 
mit  hakenförmigen  Papillen  besetzte  Oberfläche;   bei  der   echten 
Trüffel    fehlt   das  Netz  und    die  Papillen  sind  gerade  und  spitz. 
2.    Tuber  hiemalbum,  die    weisse    Wintertrüffel,    ist   so   ge- 
brechlich,   dass   der  geringste  Stoss  das  weisse  Fleisch  blosslegt. 
Das  Peridium   besitzt   niedergedrückte   Warzen.     Sie   reift  Ende 
des  Winters  und   riecht   nur  schwach.     Manche  Forscher  hielten 
sie  ftir  Picoa  Juniperi  Italiens,   welche  aber   in  Frankreich  nicht 
vorkommt.   3.  Tuber  brumale,  Rougeotte,  Truffe-Fourmi 
genannt,    ist   von   allen  Begleitern   der  echten  Trüffel  die  werth- 
voUste ;  sie  findet  sich  häufig  bei  Verdun,  Monzeville,  riecht  nach 
Aether   und  Pfeffer  und  ist  in  Italien   als  schwarze  Trüffel  oder 
Trüffel   von  Norica   bekannt.    4.   Tuber   montanum  ist   eine 
neue  Art;   sie  hat  dickere  Warzen  als  die  echte,    das  Fleisch  ist 
mehr  grau,  die  Sporen  sind  weniger  dunkel;   da  sie  noch  in  be- 
deutender Höhe  vorkommt  und  nur  sehr  schwachen  Geruch  hat, 
so  erklärt  sich  die  „Ansicht  der  Trüffelsucher,  dass  die  Perigord- 
trüffcl  ihre  vorzüglichen  Eigenschaften  umsomehr  verliere,  je  höher 
sie  aufsteige'^     Sie  wird  von  den  Trüffelsuchern  mit  der  Perigord- 
trüffel  zusammengeworfen. 

Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Trüffeln;  eine  Parallele 
zwischen  Terfaz  oder  llamis  und  den  europäischen  Trüffeln  von 
Chatin').  Die  afrikanische  und  asiatische  Trüffel,  Terfaz  oder 
Käme,  stammt  von  Terfeziaarten.  Das  geographische  Verbrei- 
tungsgebiet derselben  umfasst  Sicilien,  Spanien,  Asien  und  Afrika 
vom  40 — 25.  Breitegrad  und  vom  12 — 15.  Längengrad,  Terfezia 
Leonis  bildet  die  Nordgrenze,  T.  Claveryi,  Hafizi  und  Metaxasi 
die  Südgrenze.  Im  Vergleich  hierzu  haben  die  Arten  der  Gattung 
Tnber  nur  ein  sehr  kleines  Verbreitungsgebiet.  Die  Terfeziaarten 
verlangen  ein  heisses,  die  Trüffeln  ein  gemässigtes  Klima,  beide 
haben  eine  bestimmte  Regenperiode  nothwendig.  Die  Terfezia- 
arten  begnügen   sich   im   Gegensatz    zu  den  Trüffeln   mit  einem 


1)  Chem.  Ztg.  1991,  16,  77  n.  117. 

2)  Compt  rend.  1890,   947   durch   Zeitachr.    d.  allg.  Oesterr.  Ap.-Ver. 
1891,  584.  3)  Compt.  rend.  1891,  No.  18.  582. 
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leichten,  sandigen  Boden.  Dieselben  befinden  sich  nicht,  wie  die 
TrüflFeln,  10—50  cm  tief  unter  der  Erdoberfläche,  sondern  sind 
nur  zum  Theil  in  den  Boden  eingesenkt,  oft  nur  von  Blättern 
bedeckt,  so  dass  das  Einsammeln  mit  sehr  wenig  Mühe  verbunden 
ist.  Die  Nährpflanzen  der  Kames  sind  niedrige  Sträucher,  Gi- 
stineen,  Salicorniaarten  oder  nur  Kräuter  wie  Helianthemum 
guttatum  Mill.  etc.  Irgend  welche  Gultur  findet  nicht  statt.  Die  Zeit 
der  Ernte  beginnt  im  April,  für  Tirmaniaarten  im  October.  Die 
afrikanischen  Trüffeln  sind  auf  der  Oberfläche  vollständig  platt; 
das  Hymenialgewebe  ist  farblos.  Geruch  und  Geschmack  sind 
wenig  aromatisch,  etwa  mit  dem  des  Mousseron  vergleichbar. 
Die  Sporangien  der  Terfazarten  enthielten  Octosporen,  während 
diejenigen  der  Tuberarten  Tetrasporen  führen.  Die  Sporen  va- 
riiren  in  ihrer  Zahl  in  den  einzelnen  Sporangien  und  besitzen 
eine  mehr  kugelartige  Gestalt,  während  die  der  Tuberarten  ei- 
förmig sind.  Die  afrikanische  Trüffel  ist  reicher  an  Stickstoff 
und  Phosphor  als  die  europäische  und  bildet  für  die  Bewohner 
jener  unfruchtbaren,  wüsten  Länderstrecken  Afrikas  und  Asiens 
ein  Hauptnahrungsmittel.  Der  Verbrauch  soll  ungeheure  Quan- 
titäten umfassen,  welche  nicht  im  entferntesten  den  der  euro- 
päischen Trüffeln  erreicht. 

Die  Verarbeitung  des  MtUterkorns  in  der  vom  Arzneibuch 
vorgeschriebenen  groben  Pulverform  zu  Pillen  ist  ausserordentlich 
schwierig  und  der  Apotheker  deshalb  gezwungen,  in  diesem  Falle 
ein  feineres  Pulver  zu  bereiten,  etwa  unter  Benutzung  der  jetzt 
eingeführten  Mühlen,  indem  man  durch  Anziehen  der  Stellschraube 
den  Schnitt  verkleinert  und  mit  einem  Siebchen,  welches  etwa 
20  Maschen  auf  1  cm  hat,  absiebt^). 

Auch  E.  Mylius*)  betont  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
ex  tempore -Bereitung  des  groben  Mutterkornpulvers  entgegen- 
stehen. Die  Ursache  hierfür  liegt  im  Trockenzustand  der  Droge* 
Am  besten  ist  es,  gar  kein  Pulver,  sondern  ein  aus  frisch  zer- 
ßtossenem  Mutterkorn  bereitetes  Dekokt  verabreichen  zu  lassen, 
wenn  es  doch  einmal  eine  Tinctur  nicht  sein  kann.  Zerstosscn 
lässt  sich  Mutterkorn  jederzeit  und  ein  Dekokt,  welches  alle  wirk- 
samen Bestandtheile  desselben  enthalten  dürfte,  lässt  sich  gleich- 
falls jeder  Zeit  bereiten. 

In  einer  Nachschrift  der  Redaction  der  Pharm.  Ztg.  wird  die 
anderweitig  aufgeworfene  Frage,  ob  es  gestattet  sei,  Seeale 
cornut.  pulv.  ab  oloo  liberatum  abzugeben,  wenn  solches 
ausdrücklich  verschrieben  wird,  und  ob  dasselbe  vorräthig  ge- 
halten werden  darf,  bejaht.  Auf  eine  ärztliche  Verordnung,, 
welche  einfach  auf  Secal.  cornut.  pulv.  lautet,  pulv.  subtil,  abzu- 
geben, ist  dagegen  nach  dem  Wortlaut  des  Arzneibuches  nicht 
gestattet;  es  sei  denn,  dass  der  Apotheker  beim  Arzt  zuvor  eine 
entsprechende  Anfrage  gestellt  hat. 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  144. 

2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  269. 


FuDgi.    Gentianaceae.  93 

Lactarius  piperatus  Fr.  Nach  Gerard  i)  enthält  der  PfeflFer- 
schwamm  fast  genau  dieselben  Fette  und  Fettsäuren,  die  in  dem 
ihm  80  nahe  stehenden,  aber  mit  Flaum  bekleideten  Lactarius 
Tellereus  Fr.  vorhanden  sind,  nämlich  Ole'in  und  Stearin  in  freiem 
Zustande,  und  als  Glyceride  Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure, 
Cholesterin  und  Lecithin.  Das  Cholesterin  scheint  mit  dem  von 
Tanret  aus  dem  Mutterkorn  dargestellten  Ergosterin  identisch, 
da  es  wie  dieses  bei  154^  schmilzt,  linksdrehend  ist,  an  der  Luft 
aicb  unter  Entwicklung  eigenthümlichen  Geruches  färbt  und  auch 
die  gleichen  Reactionen  zeigt. 

Bourquelot*)  hat  neue  Studien  über  das  Vorkommen  von 
Trehalose  und  Mannit  in  Pilzen  (Lactarius  piperatus  Fr.)  angestellt. 
Hiemach  ist  die  Trehalose  die  im  Pilze  praeformirte  Zuckerart 
und  der  Mannit  wird  aus  derselben  gebildet.  In  frischen  Pilzen, 
die  man  unmittelbar  mit  kochendem  Wasser  auszieht,  findet  sich 
nur  Trehalose;  in  getrockneten  oder  auch  in  solchen,  welche 
man  einige  (ö)  Stunden  stehen  lässt,  ehe  man  den  Zucker  extra- 
hirty  ist  nur  Mannit  vorhanden.  Bewahrt  man  die  Pilze  in  Chloro- 
formdampf auf,  so  enthalten  sie  noch  nach  16  Stunden  Trehalose 
und  nur  spurenweise  Mannit. 

Boletus  pachypus  Fr,  Das  Auffinden  von  Stärkemehl  in  diesem 
Pilze  durch  Bourquelot^)  ist  um  so  interessanter,  als  es  bisher 
in  Pilzen  nur  vereinzelt  nachgewiesen  wurde.  In  Boletus  pa- 
chypus enthält  nur  das  Parenchym  (Pseudoparenchym)  des  Hutes 
und  Stieles  Stärke,  dagegen  fehlt  es  in  den  das  Hymenium  bil- 
denden Zellen  und  im  subhymenialcn  Gewebe.  Man  kann  es  mit 
kochendem  Wasser  ausziehen  und  durch  die  Blaufärbung  mit  Jod 
und  die  Zuckerbildung   mit  Diastase   als  Stärkemehl  nachweisen. 

unter  dem  Namen  Toboshi  wird  von  den  Eingeborenen  der 
Insel  Yezo,  Japan,  ein  auf  Larix  leptolepis  wachsender 
Schwamm  als  werthvolles  Arzneimittel  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten angewendet.  Der  Fungus,  eine  Polyporusart,  auch 
Eburiko  genannt,  erreicht  die  Grösse  einer  Faust,  ist  von  un- 
ebener Oberfläche  und  von  gel  blich- weisser  bis  gelblich-brauner 
Farbe.  Im  Innern  ist  derselbe  fest  und  weiss  von  der  Beschaffen- 
heit des  Töpferthones;  beim  Kauen  zuerst  geschmacklos,  nachher 
etwas  bitter  werdend.  Von  chemischen  Bestandtheilen  ist  ein 
Harz  und  eine  organische  Säure  isolirt  worden.  Letztere  ist  mit 
Agaricinsäure  nicht  identisch,  vermag  aber  auch  die  Schweiss- 
secretion  zu  vermindern. 

Gentianaceae. 

ÄgeUhotes  (Kreat),  Haiviva,  ein  Präparat  aus  dieser  indischen 
Pflanze,  empfiehlt  Y.  Hunter  *)  als  ein  vollkommenes  Ersatzmittel 

1)  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  1891,  I,  9  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  175. 

2)  Joam.  de  Ph.  et  de  Ch.  1890,  II,  413  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  127. 
S)  Joam.  de  Ph.  et  de  Ch.  1891,  II,  197  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  712. 

4)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  No.  1096,  1170. 

5)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891»  30,  468. 
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für  Chinin.  Die  Pflanze  steht  wegen  ihrer  tonisirenden  und  ro- 
borisirenden  Eigenschaft  bei  den  Eingeborenen  in  hohem  Ansehen 
und  wird  bei  Malaria  auch  von  den  Europäern  mit  Erfolg  benutzt 
Die  Inder  verwenden  die  Pflanze  in  Form  eines  Aufgussos,  den 
sie  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag  frisch  anfertigen.  Sie  ist  dem 
Chinin  deshalb  vorzuziehen,  da  sie  ohne  schädliche  Nebenwirkun- 
gen ist.  Auch  als  prophylaktisches  Mittel  kann  Kreat  mit  gutem 
Erfolge  angewendet  werden.  Das  Mittel  hat  einen  rein  bitteren 
Geschmack  und  wirkt  mild  abführend  durch  Anregung  der  Gallen- 
secretion. 

Frasera  WalteriMichx.  Ueberden  gelben,  früher  für  tr^ij^wmjr«- 
hahenen  Farbstoff  der  amerikanischen  Colombo  berichteten  Trimble 
und  Lloyd*).  Dieselben  erhielten  zwei  verschiedene  Krystalle, 
nämlich  einerseits  tiefgelbe,  zerbrechliche  Nadeln,  deren  Schmelz- 
punkt bei  114^  liegt,  und  hellcitronengelbc,  lange,  faserige  Kry- 
stalle,  die  bei  178°  schmelzen.  Beide  sind  in  Wasser  kaum 
löslich,  leicht  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Chloroform, 
sowie  in  starker  Essigsäure  und  10%iger  Kalilauge.  Die  alko- 
holische Lösung  beider  ist  neutral,  wird  von  Eisenchlorid  dunkel- 
grün gefärbt  und  von  Bleiacetat  nicht  gefällt.  Die  Elementar- 
analyse ergab  für  beide  Stoffe  annähernd  gleiche  Zahlen,  welche 
für  die  Formel  CioHisOe  zu  sprechen  scheinen.  Bei  dieser  Gleich- 
heit, dem  gleichen  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Reagentien 
(rothbraune  Färbung  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure)  scheinen 
die  beiden,  jedenfalls  von  Gentisin  ganz  verschiedenen  Körper 
identisch. 

Oentiana  verna,  G.  Goldschmiedt  und  K.  Jahoda*)  iso- 
lirten  aus  den  Blumenblättern  eine  Verbindung  der  Formel 
CsoHisOs,  welche  sie  als  Gentiol  bezeichnen.  Dieselbe  ist  ein 
amorphes,  körniges,  weisses  Pulver,  welches  bei  21öbis219^ 
schmilzt.  Bei  der  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrid  und  Na- 
triumacetat  lassen  sich  drei  Acetylgruppen  in  das  Molekül  ein- 
führen, so  dass  auf  die  Gegenwart  von  drei  Hydroxylen,  ent- 
sprechend der  Formel  C3oH45(OH)8  geschlossen  werden  darf.  — 
Neben  dem  Gentiol  wurde  in  bedeutend  geringerer  Menge  ein 
aus  schönen  weissen  Krystallblättern  bestehender  Körper  der 
Zusammensetzung  CssHc^Os  gewonnen.  Diese  Verbindung  unter- 
scheidet sich  vom  Gentiol  um  CsHie  un'1  enthält,  wie  die  Prüfung 
nach  der  Zeisel'schen  Methode  zeigte,  ebensowenig  Methoxyl,  wie 
das  Gentiol.  Ferner  wurde  noch  ein  nicht  krystallinischos,  gegen 
240  ^  schmelzendes  gelbliches  Pulver  erhalten,  dessen  Menge  aber 
so  gering  war,  dass  nicht  einmal  eine  Elementaranalyse  vorge- 
nommen werden  konnte. 

Sdbbatia  angularis  Pursh.,  das  amerikanische  Tausendgülden- 
kraut, wächst  in  den  Mittel-  und  Südstaaten  der  Union.  Der  Stamm 
ist  etwa  2  Fuss  hoch,   vielkantig,   geflügelt  und  oben   sehr  ver- 


1)  Amer.  Pharm.  Randscb.  1891,  143  ^urcb  Pharm.  Ztg.  1891,  507. 

2)  Monatsh.  f.  Chem.  1891,  12,  479. 
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ästeltf  die  Blätter  sind  1  Zoll  laog,  länglich  eirund,  5 nervig, 
ganzrandig,  spitz,  stengelumfassend,  die  hell-  oder  purpurrothe 
Blumenkrone  hat  1—1  Vi  Zoll  im  Durchmesser.  Die  5—12  Staub- 
faden sind  schliesslich  rückwärts  gekrümmt,  die  Samenkapsel 
länglich  eirund,  zugespitzt,  yiclsamig.  Die  Pflanze  blüht  im  Juli 
und  August.  Der  Bitterstoff  scheint  nach  Hankey  M  glykosidi- 
scher Natur  zu  sein,  konnte  aber  krystallisirt  nicnt  erhalten 
werden.  Schwefelsäure  färbt  ihn  rubinroth,  Eisenchlorid  grün. 
Die  wässerige  Lösung  ist  citronengelb  und  wird  durch  Zusatz 
You  Kalilauge  dunkler.  Bei  der  Analyse  wurde  auch  Erythro- 
centaurin  (?)  und  ein  grünes,  in  Aether  lösliches  Harz  con- 
statirt 

Sabbattia  campesfns,  in  Arkansas  und  Texas  einheimisch. 
Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe  von  50 — 80  cm.  Die  Blätter  sind 
eiförmig,  an  der  Basis  herzförmig,  3— önervig,  */« — 1  Zoll  lang. 
Die  Blüthe  hat  ganz  das  Aussehen  einer  Gentiana.  Das  Fluid- 
eztract  der  ganzen  Pflanze  wird  in  Dosen  von  1 — 4  cm  als  Anti- 
periodicum  und  kräftiges  Tonicum  gegeben  >). 

Sabbaiia  Elliotii,  in  dem  südlichsten  Theil  der  Vereinigten 
Staaten   einheimisch.     Die  Wirkung  der  Wurzel  ist  ähnlich  der- 

£nigen  der  Chinarinde  und  findet  namentlich  Anwendung  gegen 
alaria.  Die  fieberwidrigen  Eigenschaften  der  Droge  wurden  im 
letzten  amerikanischen  Kriege  entdeckt,  als  Chinin  nicht  mehr 
erhältlich  war.  Man  giebt  das  Fluidextract  zu  2 — 4  cc.  In 
Europa  hat  die  unter  dem  Namen :  Quinine  flower  bekannte  Droge 
noch  keine  Anwendung  gefunden  ^). 

Geraniaceae. 

Geranium  maculatum  L,  Trimble  und  Peacock')  haben  in 
gewissen  Zeitabschnitten  Tanninbestimmungen  der  frischen  Pflanze 
unternommen  und  gefunden,  dass  der  Tanningehalt  in  Procenten 
der  Trockensubstanz  beträgt:  im  Januar  11,72,  April  27,85,  Mai 
16,34,  Juli  12,49,  October  9,72.  Das  Tannin  wurde  in  folgender 
Weise  erhalten.  Die  getrocknete  und  fein  gepulverte  Droge 
wurde  mit  Aether  durch  Perkolation  extrahirt,  die  Lösung  de- 
stillirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  filtrirt  und  mit 
Bleiacetat  gefällt.  Das  gebildete  Bleitannat  wurde  mit  HaS  zer- 
legt, die  wässerige  Lösung  behufs  Entfernung  der  Gallussäure 
ausgeschüttelt  und  dann  eingedampft.  Das  erhaltene  Präparat 
war  Ton  rothbrauner  Farbe.  Weitere  Untersuchungen  desselben 
ergaben,  dass  dasselbe  ein  Glykosid  darstellt,  welches  leicht  in 
Gallussäure^  Glykose  und  Geraniumroth  zerfällt.  Gallussäure  ist 
iii  der  frischen  Droge  nicht  Torhanden,  findet  sich  aber  in  der 
getrockneten  in  grösserer  Menge  vor. 


1)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1891,  835   daroh  Pharm.  Ztg.   1891,  666. 
2}  darch  Repertor.  d.  Pharm.  1892,  13. 
8}  Amer.  Jonra.  of  Pharm.  1891,  257. 
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Ephedra  vulgaris  Rieh,  ist  von  Betchin  ^)  in  vielen  Fällen  als 
ein  vorzügliches  Mittel  gegen  akuten  und  chronischen  Rheumatismus 
angewendet  worden,  und  zwar  in  der  Form  eines  Dekokbes  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  von  4  :  200.  Die  energische  Wirkung 
der  Ephedra  wird  auf  ein  Alkalo'id  zurückgeführt,  welches  Nagai 
zuerst  aufgefunden  und  Ephedrin  genannt  hat  Dasselbe  bewirkte 
in  Dosen  von  20  cg  bei  Hunden  und  Katzen  heftige  Erregung 
und  Erweiterung  der  Pupille. 

Gramineae. 

Die  als  Taumelgetreide  in  Schweden  und  Südussurien  ge- 
fürchtete Körnerfrucht  ist  durch  ihre  geschwärzten  oder  gerötheten 
Körner  schon  äusserlich  von  dem  guten  Getreide  zu  unterscheiden. 
Nach  den  Berichten  der  Reisenden  verursacht  der  Genuss  des 
Taumelgetreides  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schüttelfrost,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Berauschtheit  etc.  M.  Woronin  ^)  hat  dies  Taumol- 
getreide näher  untersucht  und  eine  Reihe  von  Pilzformen  theils 
auf  den  Körnern  selbst,  theils  auf  den  Hüll-  und  Deckspelzen 
nachgewiesen,  lässt  jedoch  die  Frage  offen,  welcher  von  den 
Pilzen  jene  schädlichen  Einwirkungen  auf  den  Organismus  hervor- 
bringt. 

In  verschiedenen  Distrikten  der  Dordogne  wurde  in  der  vor- 
jährigen Ernte  ein  Getreide  beobachtet  mit  ähnlichen  Eigen- 
schaften wie  das  aus  Süd-Ussurien  beschriebene  Taumelgetreide. 
Die  äussere  Beschaffenheit  dieses  Getreides  verrieth  nichts  von 
der  ihm  innewohnenden  toxischen  Wirkung,  auch  konnte  ^  M. 
Prillieux*)  keine  der  von  Woronin  auf  dem  ussurischen  Ge- 
treide beobachteten  Pilzformen  wiederfinden.  Eine  genaue  mi- 
kroskopische Untersuchung  ergab  dagegen,  dass  das  Korn  von 
einem  Pilzmycelium  durchwuchert  war;  bezüglich  der  Klassification 
des  Pilzes  schwankt  Verf.  zwischen  Dendrodochium  und 
Sporochisma  paradoxum. 

Die  im  Handel  befindlichen  Grasöle  lassen  sich  nach  Gh.  Sa- 
wer*)  wie  folgt  klassificiren :  1.  Citronellaöl  Yon  Ändropogon  nar^ 
du8  L.  (Syn.  A.  fiexuosus,  A.  coloratus,  A.  Martini,  Cymbopogon 
nardus.)  Die  Pflanze  wächst  in  den  Ebenen  des  Punjab  und  in 
den  Nordwestprovinzen  Ostindiens  und  wird  auf  Ceylon,  bei  Singa- 
pore  und  Travancore  cultivirt.  Das  Citronellagras  erreicht  eine 
Höhe  von  6  bis  8  Fuss  und  kann  zwei-  bis  dreimal  im  Jahre 
geemtet  werden.  Es  ist  von  den  anderen  Arten  ausgezeichnet 
durch  eigenthümliche  röthliche  Farbe,  kurze  Aehren  und  schmale 
Blätter.  Das  Gel  ist  dünnflüssig,  farblos  oder  schwach  grünlich 
und  stark  aromatisch.    Das  Oel  erhärtet  unter  Wärmeentwicke- 


1)  Revae  de  therapeat  1891,  No.  88,  496.  2)  Bot  Zt^r.  1891,  81 

durch  Repert.  der  Pharm.  1891,  56.  3)  Compt.  rend.  1891,  16,  894. 

4)  The  Chemist  and  Drugg.  1891,  126. 
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Ivng,  wenn  man  dasselbe  10  Minuten  lang  mit  einer  gesättigten 
Losung  von  Natriumbisnlfit  schüttelt.  Zur  Verfälschung  dieses 
Oelea  wird  Keiosin  yerwendet.  2.  Limonengrasöl  Ton  Ä,  citratus 
fVerbenaol  oder  indisches  Melissenöl).  Diese  Pflanze  wird  eben- 
fidls  in  grossen  Mengen  cultivirt  und  wie  bei  der  Torigen  das  Oel 
durch  Destillation  der  Blätter  erhalten.  Das  Oel  wird  in  Europa 
zur  Darstellung  wohlriechender  Essenzen,  in  grossen  Mengen  aber 
zur  Bereitung  Ton  Eau  de  Cologne  verwendet  und  dient  zur  Ver- 
fälschung des  echten  Verbenaöles  von  Lippia  citriodora  in  Spanien. 
3.  Vfther  oder  Cus-cus,  hauptsächlich  nur  nach  England  aus- 
geführt, besteht  aus  den  aromatischen  Wurzeln  von  A.  muricatvs 
Reiz.  (Syn.  A.  squarrosus  L.,  Vetiveria  odorata  Virey).  einer  an 
der  Küste  von  Goromandel,  Mysore,  Bengalen  und  Burma  ein- 
heimischen perennirenden  Pflanze.  Die  Blätter  sind  geruchlos, 
die  Wurzeln  dagegen  besitzen  namentlich  im  trockenen  Zustande 
^nen  starken,  an  Myrrhe  erinnernden  Geruch.  Die  Destillation 
des  Oeles  aus  der  Wurzel  bereitet  wegen  des  hohen  Siedepunktes 
desselben  und  wegen  eines  klebrigen  Harzes,  welches  das  Oel 
hartnäckig  zurückhält,  grosse  Schwierigkeiten.  1  Gentner  Wurzeln 
giebt  2  Unzen  Oel.  Das  Rohöl  ist  sehr  klebrig,  von  dunkel- 
brauner Farbe,  siedet  bei  28u  bis  283^  G.,  spec.  Gewicht  1,007 
bei  19,5°  G.  Dasselbe  dient  hauptsächlich  zur  Darstellung  von 
„Monsseline  des  Indes",  Marechal,  Bouquet  de  roi  etc.  Auch  zu 
kühlenden  Arzneien  wird  dasselbe  angewendet.  4.  Ingwergrasöl 
oder  Geraniumöl  aus  den  Blättern  von  A,  Schoenanthus  L.,  iden- 
tisch mit  A.  Iwarancusa.  Das  Oel  des  Handels  besitzt  die  ver- 
schiedensten Namen:  Türkischöl,  Rusagrasöl,  Oel  von  Nimar  oder 
Nemam,  Palmarosaöl,  Idris-Yaghi  und  Entrcshah.  Das  Gras  wächst 
besonders  in  den  nordwestlichen  Provinzen  des  Punjab,  Deccan 
und  Centralindien  und  wird  in  Eashmir  cultivirt.  373  Pfund  des 
Grases  geben  5  Pfund  5Vs  Unze  Oel.  Der  Geruch  des  Oeles 
erinnert  an  den  der  Rosen  mit  einem  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Limonen-  oder  Citronengeruch.  In  Konstantinopel,  wohin 
die  grösstc  Menge  dieses  Oeles  exportirt  wird,  wird  dasselbe  mit 
Citronensaft  geschüttelt  und  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt. 
Durch  diesen  Process  verliert  sich  der  unangenehme  Nachgeruch, 
und  das  Oel  erlangt  eine  strohgelbe  Farbe.  Es  steht  indessen 
fest,  dass  das  Geraniumöl  bereits  im  Productionslande  mit  Gurjun- 
und  Kokosnussöl  (20  <^/o)  verfälscht  wird  und  bei  seiner  Ankunft 
in  Europa  wird  demselben  häufig  noch  etwas  Terpenthinöl  hinzu- 
gefugt. Medicinische  Anwendung  findet  dieses  Oel  als  ein  Lini- 
ment gegen  chronischen  Rheumatismus  und  Neuralgie.  Das  von 
Rennion  in  den  Handel  gebrachte  „Huile  essentielle  de  Pataque 
llalgache**  ist  bezüglich  des  Geruches  von  dem  Geraniumöl  nicht 
zu  unterscheiden,  ö.  Kawelgras  von  A.  Lanigerutn  Desfont  iden- 
tisch mit  Foenum  camelorum,  Juncus  odoratus,  ist  in  Ostindien  als 
Herba  Schoenanthus  bekannt.  Die  Pflanze  wächst  in  den  sandigen 
und  beissen  Gegenden  Arabiens,  Thibet,  am  Himalaya  bis  zu  einer 
Höhe  von  11000  Fuss  und  dient  dort  zur  Fütterung  der  Kamele. 

PkanaewtMwr  JakrMb«rleM  f.  1891.  7 
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Das  Gras,  sowie  die  Wurzel  sind  äusserst  aromatisch,  werden 
aber  nicht  cultivirt  und  auch  nicht  zur  Oeldarstellung  verwendet 
Das  Kamelgras  hat  Aehnlichkeit  mit  unserer  Gerste.  Die  Blätter 
sind  einen  halben  Fuss  lang,  schmal,  röthlich  punktirt,  von  blass- 
grüner Farbe.  Die  Blüthen  stehen  in  Doppelähren,  sind  klein- 
behaart und  fleischfarben.  6.  Oeraniumöl  aus  Algier  stammt  von 
Pelaraonium  odoratisshnum  Willd,,  P.  capitatum  AiL^  P,  roseum 
Wüld,  Diese  Pflanzen  werden  in  weiten  Länderstrecken  Algiers, 
besonders  in  La  Trappe  de  Staoüeli,  bei  Castiglione,  Bonfarik, 
Blidah,  Grand  Gherakas  etc.  cultivirt  Die  jährliche  Production 
beläuft  sich  auf  ca.  600()  kg.  Auch  in  Spanien,  auf  Corsica  und 
Bourbou  werden  Pelargoniumarten  zur  Oeldarstellung  cultivirt. 
Das  Einsammeln  der  Pflanzen  geschieht  vor  dem  Aufblühen,  so- 
bald die  Blätter  anfangen  gelb  zu  werden  und  den  rosenähn- 
lichen Geruch  angenommen  haben.  300  kg  der  Pflanze  geben 
1  kg  Gel.  —  Die  auf  synthethischem  Wege  dargestellten  Geranium- 
öle  sind  wegen  ihres  abweichenden  Geruches  nicht  in  Aufnahme 
gekommen. 

Ueber  das  im  Handel  vorkommende  CUronellaöl  siehe 
Aetherische    Gele. 

Hutchinson  1)  empfiehlt  Oleum  Nardi  äusserlich  als  vor- 
treffliches Mittel  bei  Gicht  und  Rheumatismus  und  besonders  bei 
Phlegmasia  alba  dolens.  Es  wirkt  hantröthend  und  ableitend 
und  wird  entweder  pure  oder  mit  Olivenöl  eingerieben.  Mau 
braucht  nur  ganz  geringe  Mengen.  Die  Wirksamkeit  des  Oeles 
geht  auch  nicht  verloren,  wenn  es  an  Stelle  der  ursprünglich 
gelben  Farbe  eine  dunkelbraune  angenommen  hat 

Hordeum  vulgare  L.  In  der  Gerste  haben  0.  J-.  Lintner  und 
G.  Du II*)  die  Anwesenheit  eines  halblödichen  Oummikörpers 
nachgewiesen,  welcher  durch  alle  Phasen  der  Bierboreitung  hin- 
durchgehend, sich  auch  schliesslich  im  Biere  vorfindet.  Dieses 
Gummi  liefert  bei  der  Invertirung  mit  Säure  Galaktose  und 
Xylose  und  wird  daher  von  den  Verfassern  Galaktoxylan 
genannt  Das  von  Lippmann  aus  einer  gummiartigen  Ans- 
schwitzung  von  Zuckerrüben  erhaltene  Gummi ,  welches  bei  der 
Invertirung  mit  Säure  Galaktose  und  Arabinose  giebt,  ist 
ein  dem  Galaktoxylan  analoger  Körper. 

Panicum  sanguinale  L.  Gelegentlich  einer  Untersuchung 
über  den  Nahrungswerth  der  Samen  fand  Lipsky')  in  100  Th, 
derselben  10,2  Wasser,  2  Stickstoff,  40,78  Stärkemehl,  30,57  Cellu- 
lose  und  0,4  Mineralbestandtheile.  Bei  ausschliesslicher  Ernäh«' 
rung  ergab  sich,  dass  36—38  %  des  Stickstoffs  nicht  zur  Re- 
sorption gelangen;  doch  ist  hervorzuheben,  dass  das  Mehl  als 
Polenta  ohne  Gewürze  zur  Anwendung  kam,  wodurch  eine  Mehr- 
aufnahme der  Albuminate  selbstverständlich  stattgefunden  haben 


1)  durch  Pharm.  Ztjr.  1891,  76B  2)  Zeitschr.  f.  ani^ew.  Chemie 

1691,  588  3)  WratBch  88,  89;    Annali  dl  Chimica  1891,  256  darch 

Pharm.  Ztjr.  1891.  882. 


Gramineae.    Hydropbyllaceae.    Hypericoideae.  99 

würde.  Auch  so  bleibt  der  Nahrungswerth  nicht  unbedeatend, 
und  es  ist  gewiss  ein  Verdienst,  auf  diese  der  Hirse  (Panicum 
miliaceum)  so  nahestehende  Pflanze  hingewiesen  zu  haben,  die 
sich  als  öulturpfianze  für  den  sterilsten  felsigen  und  sandigen 
Boden,  auch  für  Sumpfterrains,  eignet  und  einen  ausserordent* 
liehen  Ertrag  giebt.  Panicum  sanguinale  ist  das  „Finger  grass*' 
oder  „Cral  grass'^  der  Nordamerikaner  und  scheint  in  allen  Welt- 
theilen  einheimisch  zu  sein,  selbst  in  Nord-  und  Ostaustralien 
und  auf  den  Fidjiinseln,  wo  es  ebenso  wie  in  den  Südstaaten  von 
Nordamerika  eine  ganz  vorzügliche  Weidepflanze  bildet.  In  wär- 
meren Ländern  ist  Panicum  sanguinale  perentiirend. 

üeber  Ser^h,  die  tvichtignte  aller  Krankheiten  des  Zuckerrohrs 
in  Java,  berichtete  A.  Tschirch  ^). 

Trüicum.  üeber  die  Geschichte  des  Weizens  bringt  die  Edin- 
burgh Review  einige  interessante  Angaben  ^). 

Zea  Mais,  üeber  die  Strtictur  der  Stärkekörner  des  Mais 
macht  L.  Buscalioni*)  einige  Mittheilungeu.  Bekanntlich  er- 
scheinen die  MaisstärkeKÖmer,  in  Wasser  eingelegt,  ohne  jegliche 
Schichtung  oder  Streifung;  werden  sie  aber  in  einer  Mischung 
von  1  cc  Chloroform  und  einigen  Tropfen  conc.  Chromsäure  etwa 
eine  halbe  Minute  lang  gekocht,  so  zeigen  sie  eine  doppelte  ra- 
diale Streifnng,  welche  der  Kornoberfläche  eine  eigenthiimliche 
Zeichnung  verleiht;  sie  erscheint  nämlich  in  zahlreiche  kleine 
Rhombenflächen  zerlegt,  indem  die  Linien  der  beiden  Streifen- 
systeme einander  in  spitzen  Winkeln  durchschneiden. 

Hydropbyllaceae. 

Erfodictjfon  glutinosum.  Eine  von  Cleveland*)  ausgeführte 
Untersuchung  der  Blätter  (Yerba  Santa),  welche  bekanntlich  ausser 
sonstigen  medicinischen  Eigenschaften  dns  eigenthümliche  Ver- 
mögen besitzen,  die  Zunge  eine  Zeit  lang  gegen  die  Wahrnehmung 
des  Bittern  abzustumpfen,  so  dass  Chinin  wie  Stärkemehl  schmeckt, 
ergab  9  %  eines  durch  Aether  ausziehbaren  bitteren  scharfen 
Harzes,  eine  durch  Alkohol  extrahirbare  neutrale  Harzmasse,  ein 
eigenthümliches  Glykosid  der  Gerbsäurereihe,  Gerbsäure  und 
Spuren  ätherischen  Oeles. 

Hypericoideae. 

Hypericum  perforaium  L.  üeber  die  in  den  BlOthen  enthaltenen 
Farbstoffe  berichtete  Karl  Dieterich ^).  Derselbe  isolirte  aus 
den  Blumenkronenblättem  einen  rothen  und  einen  gelben  Farb- 
stoff.    Behufs  Trennung  derselben  wurden  die  Blumenkronenblätter 


1)  Schweiz.  Wochenachr.   f.  Pharm.  1891,  47;   siehe  auch  Repert.   der 
Pharm.  1691,  55.  3)  The  Pacific.  Record  1S91,  216  durch  Repert.  der 

Pharm.  1891,  56.  8)  durch  ZeiUchr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver    1891, 

344  4)  durch  Pharm.  Ztg.  1691,  126.  5)  Pharm.  Centralb.  1891,  688. 
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durch  Maceriren  mit  Wasser  von  den  ExtractiTstoffen  befreit, 
getrocknet  und  mit  90  «/oigem  Alkohol  ausgezogen.  Die 
prächtig  rothe  Tinctur  enthält  beide  Farbstoffe  in  Lösung.  Durch 
Ausschütteln  mit  Petroleumäther  geht  der  gelbe  Farbstoff  in  das 
Lösungsmittel  über,  welches  nach  dem  Verdunsten  eine  gelbe, 
ölige  Masse  hinterlässt  Der  rothe  Farbstoff  bleibt  beim  Ver- 
dunsten der  Spirituosen  Lösung  als  käfergrfine,  schwarz  aussehende, 
amorphe  Masse  zurück.  Das  Hypericumgelb,  in  absolutem  Alko^ 
hol  gelöst  und  auf  Papier  fixirt,  gab  ein  wenig  empfindliches 
Reagenspapier.  Die  eingehende  Prüfung  des  Hypericumroths 
ergab,  dass  dasselbe  als  harziger  Farbstoff  nur  beschränkt  ver- 
werthbar  ist  und  auch  dann  Tor  den  gebräuchlichen  Reagens- 
farbstoffen und  Indikatoren  keinerlei  Vorzug  bietet. 

Iridaceae. 

Crocus  aativus  L.  Bezüglich  der  Verfälschungen  und  Handels- 
Verhältnisse  de^  Safrans  theilen  Caesar  und  Loretz^)  ihre  Er- 
fahrungen mit.  Die  Methoden  der  Verfälschung  lassen  sich  fol- 
gendermaassen  gruppiren :  a)  stärkere  oder  geringere  Vermischung 
mit  den  bei  der  Herstellung  des  elegirten  Safrans  abfallenden 
gehaltlosen,  hellen  Griffeln;  b)  mechanische  Auffärbung  der  bereits 
extrahirten  Narben  und  Beimischungen  der  gefärbten,  gehaltlosen 
Griffel  oder  der  rothgefarbten,  kunstvoll  zusammengerollten  Calen- 
dula-Blüthen;  c)  eine  15 — 20  <>/«  betragende  künstliche  Befeuch- 
tung, welche  meistens  durch  Aufbewahrung  des  Safrans  in  feuchten 
KeUem  herbeigeführt  wird;  d)  eine  mehr  oder  minder  geschickt 
ausgeführte  Beschwerung,  theils  äussert  ich,  durch  eine  rothgefarbte, 
teigige  Masse,  theils  durch  das  Gewicht  um  15—25  <>/o  erhöhende 
Salzlösungen,  welche  innerlich  von  den  Narben  aufgenommen 
werden  und  deren  äussere  Form  kaum  wesentlich  verändern.  — 
Diese  Verfälschungen  sind  zu  erkennen:  a)  an  der  hellen  Farbe 
des  Safrans  und  den  leicht  auszulesenden  losen,  keine  Narbe 
tragenden  Griffeln:  b)  an  der  unnatürlich  rothen  Farbe  und  dem 
Fehlen  der  charakteristischen  Form  bei  den  imitierten  Narben;  c)  an 
der  sich  ungewöhnlich  feucht  anfühlenden  ^  weichen  Gonsistenz 
des  Safrans  und  der  vorzunehmenden  Feuchtigkeitsbestimmung; 
d^  an  den  abzubröckelnden,  klebrigen,  die  äussere  Beschwerung 
bildenden  Partikelchen  und  an  der  in  trocknem  Zustande  eigen- 
thümlich  spröden  Gonsistenz,  um  diese  aufzuheben,  bei  dann  noch 
vorgenommener  Glycerin-Erweichung  an  dem  unnatürlich  glänzenden 
Aussehen  des  durch  die  Salzlösungen  kunstvoll  beschwerten  Sa- 
frans. —  Einen  sichern  Anhalt  liefert  die  Aschen -Bestimmung. 
Nach  der  Ph.  G.  III  soll  bei  100  °  getrockneter  Safran  nur  14  o/o 
Feuchtigkeit  verlieren  und  beim  Verbrennen  der  entwässerten 
Probe  höchstens  7,5  ^/o  Asche  hinterlassen.  Diese  Forderungen 
sind  nach  den  Erfahrungen  der  Verfasser  viel  zu  niedrig.  Ver- 
schiedene Untersuchungen  gaben  folgende  Zahlen: 

1)  Aus  dem  Geschäftsbericht  von  Caesar  n.  Lorets.  1891. 
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L  Spanischer  Original-Safran. 

Cluse  Saperior      ....  10,62  Feuchtigkeit,  4,23  Asche 

„  „        oorriente     .  10,16  „  4,51      „ 

„       mediana  Tobarra      .  10,30  „  4,77      „ 

V       Baja 11,16  „  5,47      „ 

Aragon  Rio 10,62  „  6,02      „ 

„         Sierra 10,24  „  5,46      „ 

II.   Franz.  Gatinais  Safran. 

Elegirt,  conpe,  extra,  ganz 

von    den   gelben  Griffeln 

befreit 10,02  „  4,45      „ 

Naturell  I  nnTennischt  aber 

befeuchtet 15,38  „  4,31      „ 

Nat.  II  befeuchtet  mit  5  % 

Einwurf  gelber  Griffel    .     16,08  „  4,66      „ 

Nat.  III    etwas    befeuchtet 

mit  10  %  gelber  Griffel .    18,24  „  4,77      „ 

Nat.   lY    etwas    befeuchtet 

mit  15  Vo  gelber  Griffel .    15,68  „  5,17      ,, 

lEL  Von  deutschen  ersten  Safran -Händlern  stammende  Sorten: 

Elegirt,    coupe   extra,    ganz    von 

den  gelben  Griffeln  befreit    .    .  8,68—  4,13 
Nat.    I,    unverfälscht   spanischen 

Safran  reprasentirend   ....  11,44 —  4,86 

Nat.  II  mit  10%  Griffeln    .     .     .  13,61-  4,77 

„     m    „     15  „        „          ...  13,10—  5,10 

„    IV  äusserlich  leicht  beschwert  10,85 —  6,26 

„     V  innerlich  beschwert  .    .     .  12,13—  9,9S 

„    VI     stark     beschwert    ohne 

wesentliche    Veränderung     des 

äusseren  Ansehens 12,24—20,05 

Der  natürliche  Feuchtigkeitsgehalt  eines  getrockneten  guten 
Safrans  liegt  zwischen  10 Vt — 12  <>/o>  der  Aschengehalt  zwischen 
4,5 — 5,5  <^/o.  Nach  dem  Wortlaut  der  Pharmakopoe  ist  übrigens 
nicht  nur  die  Ton  den  gelben  Griffeln  befreite  elegirte  Waare 
o£Gcineil,  sondern  auch  die  den  natürlichen  Gehalt  an  Griffeln 
fahrende  naturelle  Waare. 

Ueber  Surrogate  des  Safrans  berichteten  S.  Salvatori  und 
C.  Zay^).  Ihre  Mittheilungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
den  Nachweis  künstlicher  Farbstoffe.  Wolle  fixirt  aus  den  wäs- 
serigen Extracten  in  saurer  Lösung  die  gelben  Nitroderivate, 
während  die  Färbung  des  beigemischten  wirklichen  Safrans  durch 
wiederholtes  Auswaschen  mit  angesäuertem  Wasser  beseitigt  wird. 
Durch  wiederholte  Behandlung  mit  Wolle  kann  man  die  künst- 
lichen Farbstoffe  vollständig  entfenien,  und  wenn  man  dann  die 
Wolle  mit  ammoniakalischem  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  die 
Farbe  auf  und  kann  durch  Eindampfen  gewonnen  und  gereinigt 
werden.  Die  Lösung  des  Safrans  wird  durch  Zusatz  Ton  Säuren 
oder  Alkalien  nicht  merkbar  verändert,  nur  in  einiger  Zeit  ent- 


1)  Durch  Chem.  Centralbl.  1891,  387. 
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steht  bei  beiden  Reagentien  ein  leichter  Niederschlag,  welcher 
sich  aber  leicht  von  dem  ähnlichen  bei  künstlichen  Farbstoffen 
unterscheiden  lässt.  Victoriagelb  und  Martiusgelb  werden 
von  Alkalien  nicht  verändert,  geben  aber  mit  Säuren  einen  weiss- 
lich  gelben  Niederschlag,  welcher  bei  Victoriagelb  aus  einem  bei 
109 — 110^  schmelzenden  Dinitrokresol,  bei  Martiusgelb  aus  dem 
bei  138°  ^hmelzenden  Dinitro-a-naphtol  besteht.  Saures 
Naphtolgelb  wird  durch  Alkalien  nicht  verändert  und  durch 
Säuren  nicht  gefällt,  aus  der  sauren  Lösung  zieht  Aether  nichts 
aus.  Wolle  entzieht  aber  den  Farbstoff  vollständig.  Pikrinsäure 
wird  wenig  angewendet  und  ist  leicht  zu  entdecken.  Aurantia, 
ebenfalls   wenig  angewendet,   giebt  in  Lösung  mit  Säuren  einen 

Eomeranzenselben  Niederschlag  von  Hexanitrodiphenylamin,  welches 
ei  238^  schmilzt  und  in  Aether  unlöslich  ist.  Isolirt  man  den 
künstlichen  Farbstoff  mittels  Wolle  oder  wenn  möglich  mit  Aether, 
so  erhält  man  bei  Nitroverbindungen  die  charakteristische  Ver- 
puffung auf  Platinblech,  welche  übrigens  schon  häufig  an  dem 
Rohproduct  wahrnehmbar  ist.  Die  meisten  der  von  den  Ver- 
fassern untersuchten  Safranproben  enthielten  grosse  Mengen  von 
Natriumchlorid  und  Sulfat,  welche  bei  weiterer  Untersuchung  der 
Farbstoffe  erst  entfernt  werden  müssen.  —  Die  Verfälschungen, 
von  welchen  bis  jetzt  die  Rede  war,  betrafen  Safran  in  Pulver- 
form, aber  auch  der  in  Narbenfäden  vorkommende  Safran  wird 
verfälscht.  Neu  ist  die  vollständig  künstliche  Reproduction  des 
Safrans.  Die  Fäden  einer  Probe  bestanden  aus  Gelatine,  getränkt 
mit  einem  röthlichen  Farbstoffe,  dessen  Natur  sich  nicht  be- 
stimmen Hess. 

Ausser  den  bekannten  SafrauverfcUschungen  haben  Rieh  es 
und  Dunning^)  noch  folgende  entdeckt:  Blumenblätter  des 
rothen  Mohn,  Splintstücke  von  Santelholz  und  andere  Holzfasern, 
welche  künstlich  gefärbt  werden.  Von  mineralischen  Verfäl- 
schungen: Salze  des  Bariums,  Calciums,  Aluminiums,  Natriums 
oder  Kaliums,  welche  mit  Hülfe  von  Honig  oder  Glycerin  den 
Narben  anhängen.  Ricinusöl  wird  angewendet,  um  das  Gewicht 
zu  beschworen  und  dem  Safran  ein  frischeres  Ausehen  zu  verleihen. 
Die  Verfälschungen  sind  leicht  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  und 
dadurch  zu  entdecken,  dass  man  eine  kleine  Probe  des  Safrans 
in  warmes  Wasser  wirft,  wodurch  entsprechende  Veränderungen 
hervorgebracht  werden.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  unverfälschter 
Sorten  betrug  8,4  bis  10  %,  der  Aschengehalt  5  bis  5,2  <>/o. 

Von  allen  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Erkennung  der  Bei' 
mengungen  verdient  folgende  sehr  schnell  auszuführende  Prüfung 
wieder  erwähnt  zu  werden:  Man  füllt  ein  Porzellauschälchen  mit 
Wasser  und  wirft  auf  die  Oberfläche  desselben  den  zu  unter- 
suchenden Safran,  indem  man  die  einzelnen  Narben  möglichst 
auseinander  breitet.  Die  Stigmata  Groci  umgeben  sich  sofort  mit 
einem  gelben  Hof,  während  die  künstlichen,  meist  mit  Anilinfarbe 


1)  The  Pharm.  Era  1891,  108. 
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gefärbten  Stoffe  zu  Boden  sinken  und  farbige  Streifen  hinter- 
lassen. Die  Blumenblätter  von  Garthamus  tinctorius  sinken  nicht 
anter,  geben  aber  keinen  Farbstoff  ab  ^). 

Sfxfran  von  Algier  (extra),  ein  neues  Safransurrogat,  stellt 
nach  G.  Posetto*)  ein  orangegelbes  Pulver  dar,  welches  im  Ge- 
ruch nur  schwach  an  Safran  erinnert.  Es  erzeugt  auf  der  Zunge 
einen  lebhaften  Reiz  und  hinterlässt  einen  bitterlichen  Geschmack. 
Das  PulTer  ist  in  Wasser  löslich,  ebenso  in  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether.  Auf  dem  Platinblech  verknistort  es  wie  eine  Salpeter- 
Terbiudung.  Unter  dem  Mikroskop  findet  man  neben  Fragmenten 
mineralischer  Substanzen  von  unbestimmter  Form  Spuren  von 
echtem  Safran.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  einer  Mineral- 
Bäure  versetzt  sofort  einen  gel  blich- weissen  Niederschlag.  Die 
weitere  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  der  algerische  Safran 
aus  einem  Gemenge  von  sog.  Martiusgelb  und  Tropaeolin  000 
No.  2  mit  einer  geringen  Beimengung  von  Crocin  besteht.  — 
Zam  Machweise  dieses  Farbstoffgemisches  in  Teigwaaren  stellt 
man  einen  alkoholischen  Auszug  dar  und  identificiert  in  dem 
Abdampfungsrückstand  die  verschiedenen  Farbstoffe  etc. 

CoUardot*)  fand  im  Safran  Fäden  von  Zwiebelschalen, 
künstlich  gefärbt,  und  Pulver  von  Gapsicum  annuum  zur  Ver- 
fälschung des  Safrans  benutzt;  als  Bindemittel  scheint  Honig 
benatzt  zu  sein.  Das  Paprikapulver  war  zu  60  bis  70  ^/o  vor- 
handen. 

Labiatae. 

Hedeoma  pulegioides  P.,  Frauenminze,  ist  eine  in  Nordamerika 
sehr  gewöhnliche  Melisse,  welche  dort  in  der  Hausmedicin  aus- 
gedehnteste Verwendung  findet.  Trotz  der  vielfachen  Verwendung 
zur  Darstellung  des  Oeles  wird  die  Pflanze  nicht  cultivirt,  sondern 
von  alten  Feldern  und  Schutthaufen,  wo  sie  vielfach  vorkommt, 
gesammelt.  Dass  sie  nicht  cultivirt  werden  kann,  wie  W.  H  ay  n  e  ^) 
SOS  dem  Umstände  schliesst,  dass  man  häutig  auf  Feldern,  die 
in  einem  Jahre  fast  ganz  damit  bedeckt  sind,  im  folgenden  Jahre 
kein    einziges    Exemplar    finde,    ist   sehr   zweifelhaft.      Hedeoma 

Sul^oides  ist  ein  stark  aromatisches  Kraut  von  10  bis  15  Zoll 
[öhe,  das  stets  an  trockenen  Stellen  am  besten  gedeiht  und  am 
meisten  Oel  liefert,  welches  am  reichlichsten  in  der  Zeit  der  Blüthe, 
im  August,  vorhanden  ist  und  dessen  Gehalt  zwischen  0,5  und 
1  %  wechselt.  In  Ohio,  wo  das  Oel  in  Mengen  producirt  wird, 
sind  die  Destillationseinrichtungen  sehr  primitiv,  meist  tragbar, 
so  dass,  wenn  die  Vegetation  an  einer  Stelle  erschöpft  ist,  der 
Apparat  leicht  an  einen  anderen  Ort  transportirt  werden  kann. 
—  Frisches  Hedeomaöl  ist  farblos,  doch  wird  es  unter  dem  £^n- 


1)  L'Union  Pharm.  1891,  246.                 2)  ZeiUcbr.  f.  Nahr.-Unters.  and 

Ejf^.  1891,  45.  8)  L'Union  pharmac.  1891,  294  durch  Pharm.  Zti;. 

1^1,  666.  4)  Americ.  Jodfd.  of  Pharm.  1891,  477  durch  Pharm.-Ztg. 
1891,  763. 
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flo88  von  Luft  und  Licht  dunkel  und  klebrig.  (Siehe  auch 
Aetherische  Oele.) 

Lavandida,  Ueber  Lavendd  und  dessen  Varietäten  Ton  J.  Gh. 
Sawer^).  Die  Heimath  dieser  Labiate  sind  die  Länder  des 
Mittelmeergebietes.  Es  sind  dort  an  bergigen  Abhängen  wachsend 
8  bis  12  verschiedene  Arten  bestimmt  worden.  Die  drei  hervor- 
ragendsten sind  L.  Vera,  L.  spica  und  L.  Stoechas,  unter  denen 
wieder  L.  vera  die  erste  Stelle  einnimmt  Ihr  Standort  ist  an 
unfruchtbaren  Hügeln  und  steinigen  Abhängen  der  Berge  der 
Provence  und  Dauphine  bis  zu  einer  Höhe  von  4500  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel.  Dieselben  Standorte  besitzt  Lavendula  spica, 
welche  sich  durch  einen  schlafferen  Ebtbitus  von  L.  vera  unter- 
scheidet Die  Aehreu  sind  dichter  und  kürzer,  die  Blüthenblätter 
lanzettlich,  und  ausserdem  sind  fast  pfriemformige  Deckblätter 
vorhanden.  Das  ätherische  Oel  ist  dunkler  wie  das  von  L.  vera 
und  besitzt  einen  weniger  angenehmen  Geruch.  Die  grösste 
Wichtigkeit  besitzt  natürlicÄi  die  in  England  cultivirte,  durch  die 
Feinheit  ihres  Oeles  ausgezeichnete  Varietät  der  Lavendula  vera. 
Dieselbe  ist  oharakterisirt  durch  Stemhaare,  welche  Kelch  und 
Krone  bedecken  und  zwischen  welchen  die  glänzenden  Oeldrüsen 
eingebettet  sind.  L.  vera  wurde  botanisch  festgestellt  1541,  in 
England  eingeführt  1568.  Sie  bietet  ein  redit  bemerkenswerthes 
Beispiel,  sich  einem  so  fremden  Klima  anzupassen.  Andererseits 
scheinen  die  Witterungs-  und  Bodenverhältnisse  Englands  für 
Labiaten  ausserordentlich  günstig  zu  sein.  Ein  Versuch,  die 
Sprösslinge  englischer  L.  vera  im  südlichen  Frankreich  zu  culti- 
viren,  ist  gänzlich  misslungen,  da  das  ätherische  Oel  nicht  im 
entferntesten  den  Grad  der  Feinheit  erreichte,  wie  das  der  eng- 
lischen Pflanzen. 

Ueber  Lavendel,  seine  Cuäur  und  DeMiUation  machte  Sawer  *) 
weiterhin  Mittheilungen.  Die  hauptsächlichsten  Lavendelplantagen 
sind  in  den  Districten  von  Mitcham,  Garshalton  und  Beddington 
in  Surrey,  Hitchin  in  Hertfordshire,  Grovo  Ferry  bei  Canterbury 
in  Kent  und  Patcham  in  Sussex. 

Staehys  affinis  Bunge.  Angesichts  der  immer  mehr  als  Ge- 
müse in  Aufnahme  kommenden  Knöllchen  von  Staehys  tuberifera 
Ndn.,  Grosnes  du  Japon,  weist  Fristedt')  darauf  hin,  dass 
Staehys  affinis  Bunge  mit  Staehys  tuberifera  identisch  ist  Es  ist 
übrigens  nicht  die  einzige  Labiate,  welche  stärkemehlhaltige 
Knollen  liefert.  Nicht  nur  Molucella  tuberosa  Pa.,  in  der  Tar- 
tarei,  Nepeta  madagascarensis  Lam.  auf  Madagascar  und  Phlomis 
tuberosa  im  südöstlichen  Europa  haben  solche,  sondern  auch  die 
in  Schweden  „Schweineknolle*'  genannte  Staehys  palustris.  Fri- 
stedt  hebt  hervor,  dass  schon  1806  Retzino  in  seiner  Flora  oeoo- 
nomica   diese  Pflanze   als   Nothfutterstoff  empfahl.     Man  hat  sie 


1)  The  Chemist  and  Drugg.  1691,  808.  2)  The  Chem.  and  Dran. 

1891,  397.  8)  Upsala  Lakare  förenings  foerhaudl.  1891,  195  dunA 

Pharm.  Post.  1691,  24,  606. 


Lauraceae.  105 

auch  in  England  cultivirt,  und  die  Wurzel  nach  Art  tod  Spargel 
gegeBsen.  Nach  Blois  enthalten  die  Knollen  von  Staehys  affinis 
in  frischem  Zustande  in  100  Th.  16,57  Kohlehydi*ato,  1,50  Pro- 
teinstoffo  und  0,28  Fett,  getrocknet  76,61  Kohlehydrate,  6,68  Pro- 
teinstoffe  und  0,82  Fett. 

Siachys  iuberifera.  Ueber  die  Stachyose  siehe  unter  Kohle- 
hydrate. 

Lanraceae. 

Cinnamomum  Cassia  Blume.  Ueber  den  Ursprung  des  Steifizellen- 
ringes  der  Zimtrinden  hat  Perrot^)  Studien  angestellt.  Unter- 
sucht man  einen  jungen  Stamm  Ton  Cinnamomum,  so  findet  man 
einen  centralen  Cylinder,  aus  zahlreichen  schmalen  Bastbündela 
gebildet  und  von  einem  Pericydus  aus  mehreren  Zolllagen  um«- 
geben.  Die  Binde  besteht  aus  einem  Rindenparenchym,  in  welchem 
hier  und  da  dicke  Zellen  mit  farblosem,  schleimigem,  gerbsäure- 
freiem Inhalt  liegen,  und  wird  nach  innen  durch  eine  Endodermis 
begrenzt,  die  sich  leicht  durch  das  darin  enthaltene  Amylum 
charakterisirt.  Verfolgt  man  die  Entwicklung  dieses  Stammes, 
80  bemerkt  man,  dass  die  secundären  Bildungen  frühzeitig  auf- 
treten, und  man  sieht  bald  im  Pericyclus,  namentlich  den  Bast- 
bändeln gegenüber,  einzelne  sich  verdickende  Zellen.  Während 
des  Wachsthums  des  Stammes  gruppiren  sich  diese  Zellen  und 
bilden  Inseln,  die  sich  zu  einem  fest  geschlossenen  Ringe  ver- 
einigen. Dieser  Ring  wird  in  dem  Maasse,  wie  sich  die  Zellen 
mehr  und  mehr  sclerificiren,  immer  dicker.  Bei  Cinnamomum 
aromaticum  N.  v.  EL  macht  sich  die  Verdickung  früher,  rascher  und 
continuirlicher  geltend  als  bei  Cinnamomum  ceylanicum.  In  allen 
Zimmtröhren  stammt  der  Sclerenchymring  vom  Pericyclus  ab  und 
wenn  man  von  den  schlechten  Sorten,  bei  denen  der  Kork  nicht 
entfernt  wurde,  absieht,  so  besteht  die  Zimmtrinde  aus  dem  Peri- 
cyclus und  dem  primären  und  secundären  Baste. 

Ueber  VerfiUschung  des  Zimtpülvers  s.  Chemie  der  Nahrungs- 
und Genussmittel. 

Laurus  Camphora  L.  wird  in  Florida  mit  Erfolg  cultivirt.  Der 
Geruch  des  gereinigten  Kamphers  ist  von  dem  des  gewöhnlichen 
etwas  verschieden,  stimmt  aber  nach  Entfernung  des  flüchtigen 
Oeles  mit  dem  des  japanischen  Kamphers  überein  ^). 

Ueber  die  Kamphergewinnung  auf  Formosa  liegt  ein  Bericht 
vor  von  Konsul  Warren'). 

Der  kürzlich  an  den  Londoner  Markt  gelangte  raftinirte 
japanische  Kampher  hat  Tafelform  von  9  Zoll  im  Quadrat  und 
^'/if  Zoll  Dicke.  Derselbe  ist  farblos  und  durchscheinend,  aber 
nicht  von  so  zäher  Beschaffenheit  wie  der  englische  Kampher,  so 


1)  Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1890,  II,  426  darch  Pharm.  Ztgr.  1691,  36,  126. 

2)  The  Pharm.  Joarn.  and  Transaet.  1891,  No.  1095,  1158. 

3}  The  Pharm.  Joarn.  and  Transaet.  1891,  No.  1094,  1137;  siehe  auch 
Bepertor.  der  Pharm.  1691.  110  nnd  Pharm.  Ztg.  1691,  506. 
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da88  er  beim  Schneiden  in  krystallinische  Klümpchen  zerbröckelt. 
£r  8ublimirt  ohne  Rückstand  und  ist  in  rektificirtem  Alkohol  klar 
löslich.  Die  Abwesenheit  eines  Terpentiugeruches  und  der  Chlor- 
reaction  schliesst  die  Möglichkeit  einer  Beimischung  von  künst- 
lichem Kampher  aus.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  175^  G.  Der 
Mangel  an  Zähigkeit  dürfte  für  viele  Präparate  vortheilhaft  sein, 
allein  es  wird  doch  die  Beschaffenheit  des  englischen  Kamphers, 
welche  das  Resultat  vieler  Versuche  ist,  vorgezogen.  Jedenfalls 
aber  wird  die  aufblühende  japanische  Kampherraffinerie  der 
europäischen  starke  Coukurrenz  machen  ^). 

Lindera  sericea.    Ueber  Kuro-rnoß-Oel  s.  Aetherische  Oele. 

Sassafras  Ouesianunt,  Die  als  Massoyrinde  im  Handel  be- 
findliche Droge  stammt  nach  Neumann  Wender*)  nicht,  wie 
bisher  allgemein  angenommen  wurde,  von  Ginnamomum  Kiamis 
Nees  ab,  sondern  wahrscheinlich  ist  Sassafras  Guesianum  oder 
Massoia  aromatica  als  Stammpflanze  zu  betrachten.  Die  Rinde, 
aus  welcher  die  Firma  Schimmel  &  Go.  das  Massoyrindenöl  dar- 
stellt, ist  folgendermaassen  charakterisirt.  Sie  bildet  grosse, 
schwach  gewölbte,  circa  8  mm  dicke  Stücke  von  zimtbrauner 
Farbe  und  besitzt  einen  sehr  starken,  an  Nelken,  Muskatnuss  und 
Anis  erinnernden  Geruch  und  einen  gewürzhaft  aromatischen  Ge- 
schmack. Die  Rinde  ruft  beim  Kauen  ein  vorübergehend  brennen- 
des Gefühl  auf  der  Zunge  hervor.  Die  Rinde  von  Ginnamomum 
Kiamis  Nees  kommt  im  Handel  in  einer  ähnlichen  Form  vor  wie 
die  Rinde  von  Ginnamomum  Zeylanicura.  Die  Massoyrinde  ist 
aussen  graubraun,  mit  zahlreichen  Flechtenresten  bedeckt,  die 
ihre  Mycelschläuche  bis  tief  in  das  innere  Gewebe  der  Rinde  ent- 
senden. Von  innen  ist  dieselbe  dunkelbraun,  zart  längsfaserig. 
Am  Quei'schnitt  lassen  sich  drei  Schichten  unterscheiden:  eine 
sehr  dünne  hellbraune  Korkschicht,  an  die  sich  eine  dunkelbraune, 
circa  1  mm  dicke  Schicht  anschliesst,  die  an  einzelnen  Stelion  2 
bis  3  mm  tief  in  den  inneren  zimtbraunen,  6  bis  7  mm  dicken 
Theil  der  Rinde  hineinragt.  Eine  ans  hellbraunen,  weisslichen 
Flecken  und  Punkten  bestehende  Zone  trennt  die  dunkelbraune 
Mittelrinde  von  der  zimtbraunen  Innenrinde.  In  ihrem  ana- 
tomischen Bau  stimmt  die  Rinde  mit  demjenigen  der  Lauraceen- 
rinden  vollständig  überein.  Das  aus  der  Massoyrinde  gewonnene 
ätherische  Oel  besitzt  einen  angenehmen,  aromatischen,  ziemlich 
intensiven  Geruch,  der  an  Nelken  und  Muskatnuss  erinnert.  Die 
Rinde  enthält  circa  7  ^/o  ätherisches  Oel,  welches  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,04  hat  und  zwischen  200  bis  öOO°  siedet.  Es  ent- 
hält circa  75  o/o  Eugenol.  Der  in  Natronlauge  unlösliche  Theil 
des  Oeles  siedet  zwischen  210  bis  245  °  und  enthält  unter  anderem 
auch  Safrol.  Das  in  dem  Berichte  von  Schimmel  &  Go.  unter 
den  Neuheiten  angeführte  Mosoiblüthenöl  hat  mit  der  Massoyrinde 


1)  The  Chem.  and  Drug»f.  1891,  No.  697,  Vol.  39,  486. 

2)  Zeitscbr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1891,  2. 
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uichts  gemein;  es  wird  aus  trockenen  Kanangablüthen  gewonnen, 
die  von  den  Eingeborenen  auf  Samoi  „Mosoi^'  genannt  werden. 

SasMfras  officinale,  üeber  die  Bereitung  des  Saasafrasöles 
in  den  südlichen  Staaten  Nordamerikas  ^). 

Lichenes. 

Ueber  eine  während  eines  reichlichen  Schauers  bei  Merdin 
imd  Diabekr  in  Vorderasien  niedergefallene  Manna  berichtete 
die  Zeitschrift  La  Nature  ^).  Es  handelt  sich  um  die  Flechte 
Lecanora  eseuletita,  welche  aussen  gelbe,  innen  weisse  Becher 
bildet  Man  hat  sie  gesammelt  und  zu  einem  Brot  verbacken, 
welches  von  guter  Beschaffenheit  und  leicht  verdaulich  war. 

Liliaceae. 

Ueber  die  Abstammung  derJlo^von  Aloe  Lam.  ferox  (Ph.  G.  III.) 
sind  nach  F.  A.  Flückiger  ^)  jetzt  berechtigte  Zweifel  entstanden, 
welche  nur  durch  genauere  Untersuchungen  der  Aloe-Gewinnung 
an  Ort  und  Stelle  gehoben  werden  könnten.  Ursprünglich  wurde 
Ton  Hanbury  durch  die  Mittheilung  eines  Kolonisten  in  Ost-Somerset 
im  Caplande,  Peter  Mac-Own,  Aloe  ferox  als  die  Stamm- 
pflanze einer  guten  Kapaloe  bezeichnet.  Ebenso  wird  in  dem 
deutschen  Handelsarchiv  von  1888,  S.  37  berichtet,  dass  A.  ferox 
die  beste,  A.  africana  eine  beinahe  ebenso  gute,  A.  plicatilis 
eine  weniger  geschätzte  Waare  gebe.  Da  die  letztere  Art  mehr 
im  westlichen  Theile  des  Kaplandes,  in  Paarl  und  Stellenbosch, 
die  beiden  andern  Arten  vorzüglich  im  Osten  wachsen«  so  durfte 
fuglich  in  der  Mittheilung  des  Handelsarchives  eine  neue  Bestäti- 
gung der  Annahme  erblickt  werden,  welcher  Aloe  ferox  eine 
Stelle  in  der  neuen  Ausgabe  der  Pharmakopoe  zu  verdanken  hat. 
In  jüngster  Zeit  wurde  nun  von  Wood  in  dem  „Bulletin  of 
miscellaneous  Information'^  1890,  No.  44  die  Mittheilung  gemacht, 
dass  im  nördlichen  Hafen  des  Natallandes,  Greytown  eine  Aloe 
ausgeführt  werde,  welche  man  dort  aus  A.  ferox  bereite.  Es 
wäre  dies  die  Natalaloe,  welche  in  der  Pharmakographia  als 
zum  medicinischen  Gebrauch  ungeeignet  bezeichnet  wird  und 
deren  Stammpflanze  den  Verfassern  der  Pharmakographia  unbe- 
kannt war.  Die  von  Wood  beschriebene  Aloe  erwies  sich  nun  in 
der  That  als  Natalaloe  und  gab  die  Beactionen  des  Natalo'ins. 
Wenn  die  Angaben  dieses  Verfassers  richtig  sind,  dann  ist  es 
undenkbar,  dass  A.  ferox  im  Stande  wäi*e,  zwei  so  durchaus  ver- 
schiedene Substanzen  zu  liefern,  wie  die  ganz  krystallinische 
Natalaloe  einerseits  und  die  durchscheinende,  vollständig  amorphe 
Aloe  luoida,  die  gemeine  Kapaloe  andererseits.  Hiernach  müsste 
also  wohl  Aloe  ferox  als  Stammpflanze  der  letztgenannten  Droge 
gestrichen  werden.  Man  sieht,  dass  eine  grosse  Lücke  in  unserer 
botai^ischeu  und  chemischen  Kenntniss   der  Aloearten  auszufüllen 


1)  Ph*rm.  Joum.  Tr.  1891,  No.  1121,  492.  2)  durch  Pharm.  Ztg 

1891,  36,  173.  3)  Archiv  d.  Pharm.  1891,  229,  121. 
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ist,  namentlich  derjenigen,  welche  am  Kap  cultivirt  werden. 
Gleichzeitig  erwähnt  der  Verf.,  dass  in  der  grossen  Ausstellung 
Indiens  in  London  3  Aloe-Sorten  Tom  Kap  vertreten  waren.  Die 
beste  wurde  der  A.  ferox  zugeschrieben,  eine  Barbadoealoe  von 
sehr  milder  Wirkung,  welche  namentlich  von  den  Kolonisten  an- 
gewendet wird,  der  A.  plicatilis  u.  die  dritte  Sorte  war  ohne  Be- 
nennung der  Stammpflanzc  angeführt. 

Auf  Grund .  einer  neuen  chemischen  Studie  von  Brain- 
ridge  hält  Holmes^)  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  tiatoJ^ÄUSi 
nicht  von  einer  und  derselben  Aloeart  abstammt  und  dass  für 
die  weisse  Natal-Aloe  nicht,  wie  noch  J.  Medley  Wood  annahm, 
Aloe  ferox,  sondern  Aloe  socotorina  Lam.  als  Stammpflanze  anzusehen 
ist  Bestimmt  verschieden  ist  eine  1885  nach  London  geschickte 
Aloe  aus  einer  Pflanze,  in  welcher  Holmes  Alo§  platylepis 
Baker  erkannte,  indem  sowohl  diese  Aloe  als  der  Saft  der  frag- 
lichen Art  sich  mit  Salpetersäure  smaragdgrün  färben,  was  andere 
Natal-Aloe  nicht  thnt,  und  keine  der  diesen  zukommenden  Farben- 
reactionen  mit  Schwefelsäure  und  Dampf  von  Salpetersäure  liefert. 
Ferner  ist  als  festgestellt  anzusehen,  dass  ausser  der  auch  als 
Gap -Leber -Aloe  bezeichneten  gewöhnlichen  opaken  Natal-Aloe 
noch  eine  Aloe  lucida  aus  Natal  vorkommt,  und  dass  die  Farben- 
reactionen  beider  Sorten  mit  denen  des  Saftes  von  A.  socotorina 
(karmoisinrothe  Färbung  mit  HNOs,  Blaufärbung  mit  HsSO«  und 
HNOs-Dämpfen)  übereinstimmen,  dagegen  nicht  mit  denjenigen 
von  Aloe  ferox. 

Die  drei  Productions-  oder  vielmehr  Export- Centren  von 
Aloe  lieferten  nach  Gehe  &  Co. ')  in  den  Jahren  1886  bis  1891 
jährlich  im  Durchschnitt  ungefähr  die  folgenden  Quantitäten: 
Bombay ^50,000,  Südafrika  (Kapstadt)  300,000,  Cura^ao  und  Bar- 
bados 170,000  kg.  —  Die  Bombay- Aloe  stammt  hauptsächlich  von 
der  auf  den  Kalkplateaus  von  Socotra  weitverbreiteten  Aloe 
Perryi,  welche  die  Socotra-Aloe  des  Handels  liefert;  die  Süd- 
afrikanische angeblich  von  A.  ferox  L.,  sowie  Aloe  Africana  MilL, 
und  die  Westindische  von  A.  vulgaris  Lam.  ab.  Auf  dem  Euro- 
päischen Continente  kommt  meistens  die  Cap-Aloe  zur  Verwen- 
dung, und  auch  im  Deutschen  Arzneibuche  ist  die  Droge  als  der 
eingekochte  Saft  der  Blätter  hauptsächlich  von  A.  ferox  und  A. 
Africana  bezeichnet.  Ausser  dieser,  der  gewöhnlichen  Aloe  ca- 
pensis  lucida,  kommt  nun  in  Natal  eine  Aloe  vor,  die  jener  ganz 
unähnlich,  von  grauer  Farbe  und  nicht  durchscheinend  ist  und 
einen  krystallinischen  Bestandtheil  enthält.  Nach  neueren  in 
Kew  angestellten  Versuchen  stammt  dieselbe  bestimmt  von  Aloe 
ferox  Lam.  ab;  es  wird  also  die  vollständig  amorphe  und  glänzende 
Cap-Aloe  nicht  mehr  von  dieser  Species  hergeleitet  werden  können. 

U.  Meyer')  hat  einige  Alo^orten,   A.  Barbados,    A.  Cu- 


1)  The   Pharm.   Joarn.   and   Transact    1691,   898   durch   Pharm.  Ztg. 
1891,  382.  2)  Handelsber.  1891,  Sept.  S.  5.  8)  Therap. 

Monatsh.  1891,  405;  s.  auch  diese  Berichte  1890,  490. 
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ra^ao  und  A.  hepatica  Natal  chemisch  von  Groencwald 
and  physiologisch  von  6.  BaUter  untersuchen  lassen.  Darnach 
enthalten  Barbados-  und  Curare -Aloe  ein  identisches  Alo'in, 
erstere  zu  10,  letztere  zu  16  ^lo.  Dieses  Alo'in  CieHieOi?  bildet 
blassgelbe«  nadeiförmige,  bei  147^  schmelzende  Krystalle;  es  ist 
leicht  löslich  in  heissem  Wasser  und  Alkohol,  Essigäther  löst 
etwa  ^/t5  seines  Gewichts;  Chloroform,  Aether  und  Benzol  lösen 
nur  Spuren.  Die  Natal-Aloe  liefert  etwa  14  <^/o  eines  bei  210° 
unter  Zersetzung  schmelzenden  Aloins  CtiHieOio»  welches  von 
Wasser  selbst  in  der  Siedehitze  fast  garnicht  aufgenommen  wird, 
sich  dagegen  in  70  Th.  siedenden  Alkohols,  in  etwa  120  Th. 
Eisessig  und  sehr  leicht  in  Natronlauge  löst.  —  Barbados-Alo'in 
wirkt  sowohl  innerlich  als  auch  subcutan  (in  Formamid  gelöst) 
applicirt  sicher  abführend.  Die  Dosis  scheint  für  beide  An- 
wendungsweisen annähernd  die  gleiche  zu  sein,  was  wohl  darauf 
znrückzufiihren  sein  dürfte,  dass  das  Alo'in  unter  allen  Umständen 
der  Hauptmenge  nach  in  den  Darm  gelangt  und  durch  diesen 
aas  dem  Organismus  ausgeschieden  wird.  Sowohl  nach  innerlicher 
als  auch  bei  subcutaner  Anwendung  lässt  sich  Alo'in,  und  auch 
nicht  einmal  immer,  nur  in  Spuren  im  Urin  nachweisen.  Da  das 
späte  Eintreten  der  Wirkung  es  wahrscheinlich  macht,  dass  nicht 
das  Alo'in  selbst,  sondern  ein  im  Darm  sich  allmälig  bildendes 
Zersetzungsproduct  die  abführende  Wirkung  bedingt,  wurden 
Versuche  mit  Zusatz  von  Alkalien  und  Ferrosulfat  gemacht,  deren 
Ei^ebnisse  diese  Annahme  zu  bestätigen  scheinen  (und  die  An- 
wendung der  Aloe  in  Form  der  Pilul.  aloeticae  ferrat  rechtfertigen). 
Ebenso  kräftig  abführend  wie  das  Alo'in  wirkt  das  Harz  der  Bar- 
hados-Aloe,  d.  h.  der  nach  der  Gewinnung  des  Alo'ins  bleibende 
Rückstand.  Das  Triacetaloin  wirkt  ebenso  stark  abführend  wie 
das  Aloin  und  dürfte,  weil  geschmacklos  und  nicht  zersetzlich, 
far  die  praktische  Anwendung  geeignet  sein.  Die  Bestimmung 
des  deutschen  Arzneibuches,  nur  Aloe  lucida  zu  verwenden,  dürfte 
nach  den  Ergebnissen  der  vorliegenden  Untersuchung  kaum  noch 
za  billigen  sein.  —  Das  Natalalo'in  wirkt  bei  Hunden  und  Katzen 
erst  in  verhältnissmässig  grossen  Dosen,  mit  einem  Zusatz  von 
Alkalien  dagegen  auch  in  kleinen  Gaben  und  dann  scheinbar 
noch  eneigischer  abführend  als  Barbados-Alo'in.  Beim  Menschen 
dagegen  erwies  sich  Natalalo'in  sowohl  ohne  als  auch  mit  Zusatz 
von  Alkalien  unwirksam. 

Mefris  farinosa  Michx,  Das  Khizom  wird  in  Nordamerika  als 
volksthumliches  Heilmittel  gegen  verschiedene  Erkrankungen  des 
Uterus  angewendet.  Das  Rbizom  ist  ungefähr  1  bis  IV»  Zoll 
lang  und  besteht  aus  ca.  6  Intemodien.  Es  ist  aussen  graubraun, 
besitzt  einen  weissen,  mehligen  Bruch,  ist  geruchlos,  von  bitterem 
Geschmack.  Die  Droge  wird  meist  in  Pulverform  gegeben,  und 
zwar  zu  0,6  g,  doch  ist  ein  Fluidextract  vorzuziehen  ^). 

Chlorogalum  pofneridianum  Kth.,    die  Seifenpflame  von  Cali- 

])  The  Chemist  and  Dmgg.  1891,  277. 
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formen,  wächst  in  Thälern  und  aro  Fasse  von  Hügeln  der  Pacific- 
küste  Ton  Oregon  bis  Gentralamerika.  In  Californien  findet  sie 
sich  häufig  an  Stellen  yom  oberen  Sakrainento  bis  Monterey  und 
St.  Barbara.  Die  Pflanze  ist  1 — 3  Fass  hoch,  wenig  beblättert; 
ihre  Blätter  sind  linear,  etwas  fleischig,  fusslang  und  V«  ^^1^ 
breit,  die  Blüthe  weiss,  mit  purpurnen  Adern  versehen,  ihre 
6  Segmente  8 — 10  Linien  lang.  Die  zum  Waschen  benutzte 
eirunde  Zwiebel  hat  1—4  Zoll  im  Durchmesser  und  ist  etwa 
4  Zoll  lang;  sie  besteht  nach  H.  Trimble^)  aus  innen  dicken 
und  fleischigen,  aussen  dfinnen  und  trocknen  Häuten ;  die  Aussen- 
fläche  ist  von  einer  dicken  Hülle  grober,  brauner  Fasern  um- 
geben, welche  leicht  und  elastisch  sind  und  an  Kokosfasern  er* 
innern,  auch  von  den  Chinesen  Californiens  zum  Ausstopfen  von 
Kissen  benutzt  worden.  Diese  Fasern  fehlen  den  Zwiebeln  der 
beiden  anderen  in  Californien  heimischen  Spezies  von  Chlorogalum, 
die  vermuthlich  als  Seifenwnrzel  in  ähnlicher  Weise  zu  gebrauchen 
sind.     Absolut  trocken  enthält  die  Zwiebel  6,95  <^/o  Saponin. 

Dracaena.  Nach  Treub  giebt  es,  wie  Holmes  *)  mittheilt, 
auf  Bomeo  drei  Formen  von  DrachenUut,  platte  Kuchen,  kleine 
Kuchen  von  3—7  Zoll  Länge  und  lange  Röhren.  Diese  drei 
Sorten  scheinen  nach  der  abweichenden  Form  der  Früchte  von  drei 
verschiedenen  Arten  Calamus  (Palmae)  abzustammen.  Die  kleinsten 
Früchte  geben  das  beste  und  theuerste  Drachenblut,  das  als 
Djermang  Mundai  in  den  Handel  kommt.  Das  Röhren drachenblut 
kommt  von  den  Calamus  mit  den  grössten  Früchten  und  heisst 
Djernang  Kuku.  Dieses  wird  stets  mit  dem  Milchsafte  von  Gar- 
cinia  parvifolia  Miq.  gemischt. 

Schoenocaulon  officinale  Ä,  Gray,  üeber  das  Fett  und  ein  ätheri- 
sches Oel  der  Sahadillsamen  berichtete  E.  Opitz').  In  dem  vom 
ätherischen  Oel  befreiten  Fette  ist  eine  flüchtige  Fettsäure  nicht 
vorhanden.  Das  Sabadillfett  enthält  eine  auffallend  hohe 
Menge  (4,12  %)  Cholesterin  und  dürfte  bei  seiner  augenblicklichen 
Werthlosigkeit  ein  geeignetes  Ausgangsmaterial  zur  Cholesterin- 
darstellung  sein.  Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Sabadill- 
fettes  entspricht  folgenden  W^erthen:  Oelsäure  50,  Palmitinsäure 
36,3,  Cholesterin  4,12,  Glycerin  9,55  <>/o. —  Das  ätherische  Oel 
enthält  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Fettsäure,  ein  Gemisch 
der  niederen  Aldehyde  der  Fettsäuren  vom  Formaldehyd  bis  zum 
Butylaldehyd,  ein  Polyterpen,  Veratrumsäure  und  Oxymyristin- 
säure.  Beide  Säuren  sind  mit  Aethyl-  bezw.  Methylalkohol 
verestert. 

Ueber  neue  ÄlkaloHde  der  Sahadillsamen  s.  Alkaloide. 

SarsapariUa.  In  einer  mit  Uebersichtstabelle  und  vielen 
instructiven,  detaillirten  Zeichnungen  versehenen  Arbeit  kommt 
E.   M.   Dworäk^)    zu    dem    Ergebniss,    dass    eine   bestimmte 


1)  Americ.  Journ.  of  Ph.  1890,  698  durch  Ph.  Ztj?.  1891,  86,  126. 

2)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  518  durch  Pharm.  Ztgf.  1891,  126. 
3^  Chem.  Ztg.  1891,  22S.  4)  Pharm.  Post  1891,  24,  567. 


Liliaceae.  111 

Unterschfidum/  der  jetzt  im  Handel  vorkommenden  zwei  Sarsa^ 
pariUasorten  {Honduras  und  Veracruz)  nach  äusseren  Merkmalen 
unmöglich  ist.  Denn  obwohl  man  im  allgemeinen  sagen  könnte« 
die  Honduras  sei  gelbbraun  oder  graubraun,  die  Vera-Cruz  da- 
g^en  röthlich  -  gelb  bis  rothbraun,  die  erstere  dünner  als  die 
letztere,  so  sind  doch  die  Unterschiede  so  ineinander  gehend» 
dass  man  darin  kein  für  die  Diagnose  der  beiden  Wurzeln  brauch- 
bares Merkmal  besitzt.  Es  fand  sich,  dass  unter  den  untersuchten 
Proben  gerade  eine  Honduras  den  grössten  Durchmesser  besass. 
In  der  Quellung  und  dem  Verhältniss  der  Rindendicke  zur  Dicke 
der  ganzen  Wurzel  ist  auch  kein  unterscheidendes  Merkmal  ge- 
geben. Die  Eintheilung  der  Sarsaparilla  in  fette  und  magere 
Sorten,  d.  h.  solche,  die  an  der  Luft  getrocknet  sind  und  in 
Folge  dessen  unverquollene  Stärkekörner  haben,  und  solche,  die 
bei  erhöhter  Temperatur  getrocknet  wurden  und  daher  zu  Kleister- 
ballen verquollene  Stärke  besitzen,  ist  eine  nicht  zutreffende, 
denn  es  fanden  sich  sowohl  in  der  Honduras,  als  auch  in  der 
Vera-Cruz  Sorten  vor,  welche  Stärkekörner  allein,  andere,  welche 
Kleisterklumpen  allein  und  solche,  welche  neben  verkleisterter 
auch  noch  unversehrte  Stärke  enthielten,  diese  letztere  entweder 
im  kollabierten  oder  im  erhaltenen  Parenchyin.  Der  Bau  der 
Epidermis  und  der  Haare  ist  auch  von  keiner  Bedeutung,  aus- 
genommen bei  zwei  Proben,  welche  die  Oberhautzellen  meist 
schusselförmig  eingebogen  zeigten.  Die  Haare  sind  überall  von 
gleicher  Form  und  Grösse.  Das  einzige  charakteristische  Merk- 
mal beider  Sarsaparillasorten  besteht  im  Bau  des  Hypoderms  und 
der  Endodermts.  Bei  der  Honduras  wird  das  Hypoderm  aus  2 
bis  3  Reihen  nach  aussen  stark  verdickter  Zellen  gebildet,  deren 
Verdickung  mit  jeder  Zellreihe  nach  innen  abnimmt.  Poren  sind 
spärlich  an  der  ersten,  Schichtung  an  allen  drei  Schichten  zu 
erkennen.  Das  Lumen  der  verdickten  Zellen  ist  relativ  gross 
und  nicht  dreieckig.  Bei  der  Vera-Cruz  ist  das  Hypoderm  aus 
4  bis  ö  Zellreihen  zusammengesetzt.  Auch  hier  ist  die  Ver- 
dickung eine  nach  aussen  zu  stärkere,  und  zwar  ist  dies  noch 
mehr  als  bei  der  Honduras  der  Fall.  Die  Verdickung  nimmt 
auch  mit  jeder  Zellreihe  nach  innen  zu  ab,  doch  sind  die  beiden 
ersten  Schichten  sehr  stark  und  charakteristisch  verdickt,  mit 
Poren  und  deutlicher  Schichtung  versehen.  Das  relativ  kleine 
Lumen  ist  von  meist  dreieckiger  Form.  Die  Endodermis  der 
Honduras  besteht  aus  mehr  oder  minder  quadratischen  oder  tan-^ 
gential  gestreckten  Zellen,  welche  gleichmässig  oder  nach  innen 
zu  wenig  stärker  verdickt  sind.  Bei  der  Vera-Cruz  dagegen 
sind  diese  Zellen  mehr  radial  gestreckt,  die  Verdickung  nimmt 
nach  innen  hin  zu.  Poren  und  Schichtung  sind  an  beiden  Sorten 
sichtbar. 

Xanfkarrhoea,    Ueber  Orasbaumgummi,  das  Product  von  etwa 
12  Xanthorrhoeaspecies,  berichtete  H.  Maiden  i).    Um  das  Harz. 

])  Pharm.  Joum.  and  Transact  1891,  No.  1084,  902—906. 
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zu  gewinnen,  werden  die  Stämme  abgeholzt,  mit  einem  kräftigen 
Flegel  zerschlagen  und  dann  die  holzigen  Tbeile  weggesiebt.  Auf 
solche  Weise  gewonnenes  Gummi  enthält  selbstverständlich  eine 
Masse  Holztheilo  und  müsste  behufs  zweckentsprechender  Reini- 
gung geschmolzen  und  durch  ein  wollenes  Tuch  filtrirt  werden. 
Leider  erfährt  es  dieselbe  nicht.  Das  Präparat  kann  bei  der 
Darstellung  gewöhnlicher  Siegellacke  lukrative  Verwendung  finden, 
chinesische  Polirer  benutzen  es  statt  Schellack,  wenn  es  auch  als 
dessen  Substitut  sich  weniger  eignet,  da  es  zuerst  etwas  klebrig, 
dann  zu  spröde  wird  und  leicht  von  seiner  Unterlage  abbröckelt. 
Man  mischt  es  deshalb  zu  Fournierzwecken  mit  gewöhnlichem 
Harz  und  Schellack  und  sollen  beispielsweise  l  Gallone  Methyl- 
alkohol, 2^1  Pfund  Grasbaumgummi  und  Vt  Pfund  Schellack 
einen  vortrefflichen  Lackspiritus  geben.  Das  Xantborrhoeaharz 
findet  auch  Verwendung  zum  Verdichten  der  Kähne  und  Fässer, 
es  präservirt  das  Holz  in  ganz  ausgezeichneter  Weise.  Seine 
Verwendung  in  der  Kerzenfabrikation  dürfte  grosse  Aussicht 
haben,  denn  es  brennt  mit  heller  Flamme  und  ist  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  Fetten  leicht  mischbar.  In  der  Medicin  dagegen 
hat  das  Harz  bis  jetzt  wenig  Verwendung  gefunden.  Fish  in 
Boston  empfahl  es  in  Tincturform  und  in  Verbindung  mit  Opium 
gegen  die  Nachtschweisse  der  Phthisiker  und  gegen  chronische 
Diarrhöen.  In  der  Parfümeriefabrikation  wird  es  den  Xanthor- 
rhoearten  schwer  halten,  gegen  Benzoegummi,  Styrax,  Peru-  und 
Tolubalsam  aufzukommen,  wiewohl  die  meisten  Xanthorrhoeharze 
benzoesäurehaltig  sind  und  beim  Verbrennen  echten  Wohlgeruch 
von  sich  geben.  Jedenfalls  aber  würden  sie  bei  stärkerem  Export 
nach  Europa  dort  vielseitige  Verwendung  erfahren.  —  Von  allen 
Xanthorrhoeaarten  wird  die  in  Neusüdwales  und  Queensland 
heimische  X.  hastilis  Sm.  zuerst  erwähnt  Die  Eingeborenen 
benutzen  das  Harz  derselben  zu  Cementirungen.  Dasselbe  besitzt 
einen  süssen,  der  Benzoe  ähnlichen  Geruch,  der  sich  beim  Pulvern 
wesentlich  verstärkt;  es  bricht  leicht  und  lässt  sich  ebenso  leicht 
pulvern.  Der  Bruch  ist  glänzend ;  im  gepulverten  Znstand  ähnelt 
dieses  Harz  dem  Gummigutt,  und  erleidet  am  Lichte  einen  Farben- 
wechsel. Es  knirscht  zwischen  den  Zähnen,  färbt  den  Speichel 
gelb,  schmeckt  nach  Benzoe,  schmilzt  in  kochendem  Wasser, 
trübt  dasselbe  und  färbt  es  gelb.  Petroleumäther  entzieht  ihm 
1  %  und  n.  a.  ist  dies  ein  wohlriechender  Körper,  Alkohol  da- 
gegen 94,6  o/o.  Beim  Abdampfen  der  alkoholischen  Lösung 
schiessen  schöne,  federartige  Krystallo  von  Benzoesäure  an.  Das 
so  gereinigte  Harz  schmilzt  bei  97,7°  C.  —  Ein  anderes  Muster 
hatte  einen  niederen  Schmelzpunkt;  Petroläther  entzog  diesem  2  <>/o 
einer  bloss  gefärbten,  klebrigen,  wahrscheinlich  aus  ätherischen 
Oelen  und  Harz  bestehenden  Substanz.  Das  Harz  der  Xanthor- 
rhoea  hastilis  ist  von  früheren  Forschern  schon  mehrmals  unter- 
sucht worden,  die  Untersuchungen  sind  jedoch  so  alt,  dass  eine 
erneute  Bedürfniss  ist.  —  Eine  andere  „Orasbaumgummi^*  liefernde 
Pflanze  ist  die  an  demselben  Verbreitungsbezirke,  wie  die  vorher- 
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gehendeheimische X.  a  r b  o  r ea  R. Br.  Das  Product bestehtaus  derben,  | 

eoncentnsclieu,  mit  Blättern   vermiscbten    Stücken,   deren  Farbe  j 

▼om  pnrpnrbraanen  bis  zum  karminrothen  spielt.  Es  lässt  sich 
leicht  in  ein  Terra  siena  braunes,  zartes  Pulver  bringen,  das 
einen  schwach  aromatischen  Geruch  zeigt,  und  leicht  nach  Benzoe- 
säure schmeckt  Petroleumäther  löst  8  %,  Alkohol  94,2  <^/o  dieser 
Waare.  Auch  deren  alkoholische  Lösung  lässt  beim  Abdampfen 
Benzoesäurekrystalle  anschiessen,  jedoch  in  weit  geringerem  Maasse 
als  die  des  „Gummis''  der  Xanthorrhoea  hastilis.  —  Die  dritte,  in 
Betracht  kommende  Pflanze  istX.  australisR.  Br.,  in  Tasmanien 
und  Victoria  heimisch.  Es  findet  sich  im  Innern  der  Stamm- 
pflanze in  unregelmässigen,  fast  kngolartigen  Massen  und  esxudirt 
auch  in  Form  dicker  und  grosser  Thränen  ans  den  Wurzeln, 
bildet  eine  dunkelrothe,  zu  Pulver  leicht  zerreibliche  Masse. 
Einzelne  Stücke  zeichnen  sich  durch  wunderschöne,  rubinrothe 
Färbung  aus,  beim  Schmelzen  geben  sie  nach  Benzoesäure 
riechende  Dämpfe  von  sich,  im  geschmolzenen  Zustand  ähnelt 
dieses  Harz  sehr  dem  Drachenblute.  Seine  Lösungen  sind  heller 
als  die  der  anderen  Xanthorrhoeaharze,  beinahe  gelblich;  es  löst 
sich  in  Alkohol  und  mit  Ausnahme  von  dem  des  Eucal.  amygda- 
lina  in  sämmtlichen  ätherischen  Eucalyptusölen.  Aother  löst  es 
nur  theilweise,  der  zurückbleibende  Theil  ist  von  weit  rötherer 
i^bung  als  der  gelöste;  Terpenthinöl  übt  keine  lösende  Eigen- 
schaft auf  die  Droge  aus.  —  Femer  kommt  in  Betracht  X. 
Preiss-ii,  X.  Drummondii,  im  Westen  Australiens  heimisch. 
Die  20  l>is  30  Fuss  hohe  Pflanze  soll  mehr  Harz,  als  alle  anderen 
Arten  liefern,  ein  Baum  durchschnittlich  45  Pfund.  Dasselbe  ist 
sehr  eah  und  liefert  eine  gelbe  Farbe,  mit  der  sich  die  Wilden 
den  Körper  besdimieren.  Man  hat  erfolgreiche  Versuche  ange- 
stellt, aus  gleichen  Gewichtstheilen  Harz  und  Blätter  Leuchtgas 
zu  gewinnen.  Dasselbe  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,888, 
nebenbei  gewinnt  man  Theer  und  üoaks.  Das  Gaslicht  übertrifft 
an  Helligkeit  das  aus  Steinkohlengas.  —  Zuletzt  erwähnen  wir 
noch  X.  tateana;  einheimisch  auf  der  Kangarooinsel  und  in 
Südanstralien.  Si«  liefert  ein  holziges,  hohlblasiges  Harz,  das 
mit  grosser  Leichtigkeit  bricht  und  leicht  gepulvert  werden  kann. 
Der  frische  Bruch  ist  glänzend,  von  hochrother  Farbe,  während 
das  Pulver  Chromfarben  ist.  Die  Droge  bat  keinerlei  Geruch,  in 
gepulvertem  Znstand  giebt  sie  an  kaltes  Wasser  etwas  Farbstoff 
ab,  heissem  ertheilt  sie  eine  blutrothe  Färbung  und  trübt  es. 
Petroleumäther  löst  nur  1  <^/o  eines  färb-  und  geruchlosen  Harzes, 
rectificirter  Weingeist  löst  den  Rest,  und  besteht  die  Lösung  aus 
einer  prächtig  rothen  Flüssigkeit,  die  beim  Abdampfen  ebenfalls 
Benzoesäurekrystalle  ausscheidet. 

Linaceae. 
Linum   usitatimmum  L.      Der    von    A.  Jorissen    und    E. 
Hairs^)  geführte  Nachweis  des   Vorhandenseins  eines  am^gdalin- 

1)  Pharm.  Post  1691,  Aug.  28  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  666. 
Jftfambwlclit  f.  1891.  8 
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ähnlichen  Körpers  in  den  Keimen  von  L.  usitatissimum  liefert 
einen  weitereu  Beleg  fär  die  den  bisherigen  Annahmen  entgegen- 
gesetzte weite  Verbreitung  der  Blausäure  im  Pflanzenreich» 
Der  in  farblosen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln  erhaltene  Körper^ 
das  Linamarin  schmeckt  kühlend  und  stark  bitter  und  liefert 
bei  Behandlung  mit  einer  Leinsamenemulsion  Zucker  und  Cyan- 
wasserstoffsäure,  jedoch  ohne  Bildung  von  Bittermandelöl.  Von 
Emnlsin  aus  süssen  Mandeln  wird  er  nicht  beeinflnsst.  Linamarin 
unterscheidet  sich  ausserdem  vom  Amygdalin  dadurch,  dass  es  bei 
120^  kein  Wasser  verliert,  bei  134^  schmilzt,  mit  conc.  Schwefel- 
säure keine  Farbenreaction  giebt  und  mehr  Stickstoff  enthält. 

Lobeliaceae. 

Lobelia  purpurascens  ist  Maiden^)  von  Port  Macario  als 
ein  neues  Specificum  gegen  Schlangenbiss  zugesandt  worden. 

Jjobelia  laxifilora  H.  B.  K.  var.  angustifolia  DC.  Notes  for  a 
studj  of  its  physiological  and  therapeutical  action  von  Fernando. 
AI  tamarine  ^). 

Loganiaceae. 

Gdsemium  sempervirens  P.  und  sein  Alkalo'id,  das  Gdseniin^ 
sind  starke  Gifte  des  Cerebrospinalsystems,  besonders  für  die 
Nervenstränge  des  Herzens  und  der  Respirationsorgaue.  Unter 
der  Einwirkung  dieser  Droge  werden  sowohl  warm-  wie  kaltblütige- 
Thiere  träge  und  starr  und  später  gelähmt.  Es  tritt  gewöhnlichi 
ein  eigenthümliches  Zucken  der  Muskeln  aaf,  welchem  tetanus* 
artige  Bewegungen  folgen,  die  sich  nach  einer  Ruhepause  wieder- 
holen. Diese  Erscheinung  des  Tetanus  ist  indessen  von  derjenigei^ 
des  Strychnins  verschieden.  Dieselbe  ist  begleitet  von  einem  Ver- 
lust der  Reflexbewegungen  und  unregelmässiger  Athmung.  Die- 
englischen  und  amerikanischen  Aerzte  rühmen  die  vorzügliche- 
therapeutische  Wirkung  dieser  Droge  bei  Facialneuralgio,  Ge- 
sichtsschmerz etc.,  halten  dieselbe  also  für  ein  vorzügliches  Anti'- 
neuralgicum.  Die  Dosis  beträgt  2  bis  20  Tropfen  der  Tinctur 
oder  des  Fluidoxtractes  in  2-  bis  Sstündlichen  Pausen  bis  zum. 
Nachlassen  der  Schmerzen.  —  Nach  Dujardin-Beaumetz*)^ 
verdient  indessen  Gelsemium  einen  Platz  als  antineuralgisches^ 
Medicament  weit  unter  Akonit.  Er  fand  Tinctur  und  Extract 
von  variierender  Stärke,  welche  üble  Erscheinung  dadurch  bedingt 
sein  soll,  dass  man  neben  der  Wurzel  auch  alle  übrigen  Theile 
der  Pflanze  zum  Fluidextract  verarbeitet  und  nicht  genügende* 
Sorgfalt  auf  die  Erlangung  einer  frischen  grünen  Wurzel  ver- 
wendet. Das  Gelsemin  ist  nach  der  Ansicht  dieses  Forschers 
noch  zu  wenig  studirt,  um  eine  klinische  Anwendung  desselben 
zu  befürworten. 

In  den  Strychnossamen  des  nordamerikanischen  Handels  fand 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  176.  2)  El  Estadio  Mexico  1691  ^ 

lY,  No.  1.  8)  The  therap.  Gaz.  1891,  XV,  262. 
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Patsch  1)    den   Gesammtalkaloidgehalt   zwischen    1,25   bis  3,39, 
den  Strychningehalt  zwischen  0,92  bis  1,64  ^/o. 

Zur  Bestimmung  des  Alkalotdgeh altes  in  den  Strychnossamen 
empfiehlt  H.  Beckurts  eine  von  ihm  angegebene  Modification 
des  Verfahrens  von  Dunstan  und  Short  10  g  gepulverte  Strychnos- 
samen  werden  mit  einem  Gemisch  von  75  Th.  Chloroform  und 
25  Th.  ammoniakalischem  Alkohol  ausgezogen  und  wie  im 
Jahresbericht  1889  S.  76  beschrieben,  weiter  behandelt. 

Magnoliaceae. 

Drimys  aromatica  und  D.  dipetala,  die  australischen  Pfeffer- 
bäume,  bespricht  H.  Maiden  *).  Die  getrockneten^  schwarzen, 
rundlichen,  fast  kugelförmigen,  knrzgestielten  Früchte  der  D. 
aromatica  sind  den  Kubeben  ähnlich.  Unter  den  Zähnen 
brechen  sie  leicht  auseinander,  brennen  jedoch  sehr  im  Munde, 
schmecken  äusserst  scharf,  riechen  etwas  nach  Knoblauch.  Auch 
Rinde  und  Blätter  besitzen  einen  beissenden,  aber  zimtähnlichen 
Geschmack;  ebenso  wie  die  Früchte  werden  sie  von  dem  gewöhn- 
lichen Volke  als  Ersatz  für  Pfefier  benutzt.  Die  Pflanze  erreicht 
im  günstigsten  Falle  eine  Höhe  von  20  bis  25  Fuss  engl,  und 
einen  Durchmesser  von  6  Zoll,  geht  bis  zu  einer  Höhe  von 
6000  Fuss,  ist  aber  dort  strauchförmig.  —  D.  dipetala  ist  eine 
etwas  kleinere  Pflanze,  ausgezeichnet  durch  sehr  saftige,  ungiftige 
pflaumenfarbene  bis  nahezu  schwarze,  halbförmige  Früchte.  Ihr 
Geschmack  erinnert  an  den  fader  Aepfel;  sehr  brennend  und 
ähnlich  den  Früchten  der  Drimys  aromatica  schmecken  die  nieren- 
förmigen  Samen.  Die  zerstossenen  und  in  heisses  Wasser  einge- 
tragenen Früchte  liefern  eine  wunderschöne,  rothe  bis  purpur- 
farbene Flüssigkeit,  giebt  man  hiervon  einen  Theelöffel  voll  zu 
einem  Glas  Wasser,  so  hat  man  ein  angenehmes,  erfrischendes 
Getränk.  Vielleicht  lassen  sich  aus  diesem  Grunde  die  Früchte 
der  Drimys  dipetala  zum  Aromatisiren  von  Weinen  und  anderen 
Getränken  mit  Erfolg  verwenden;  medicinische  Anwendung  hat 
die  Pflanze  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden. 

Drimys  Winteri Forst.  Th.  Schuchardt')  ist  es  gelungen, 
Blöthen,  Früchte,  Samen,  Blätter,  Zweige  und  Aeste  des  Baumes 
zu  beschaffen,  welcher  die  echte  Gotorinde  liefert.  K.  Schumannhat 
diese  Drogen  untersucht  und  gefunden,  dass  danach  Drimys  Winteri 
Forst,  var.  granatensis  Eichl.  die  Stammpflanze  der  Cotorinde  wäre. 

Nach  Ansicht  von  Holmes^)  ist  diese,  von  Venezuela 
stammende  Schuchardt'sche  Cotorinde  von  der  echten  Goto-  und 
Paracotorinde  des  Handels  verschieden.  Die  echte  Cotorinde 
stamme  wahrscheinlich  von  einer  Laurinee  und  eine  zweite  Sorte 
echter  Cotorinde  von  Palicurea  densiflora,  einer  brasilianischen 
Rubiacee. 


1)  Pharm.  Rnndecbau  1891,  143  durch  Pharm.  Ztgr.  1891,  507. 

2)  Pharm.  Jonrn.  and  Transact  1891,  No.  1077,  717. 
8)  durch  Zeittchr.  d.  allg;.  österr.  Apotb.-Ver.  1891,  24. 
4)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  20. 

8* 


116  Magnoliaceae. 

Die  aus  Brasilien  und  Bolivia  stammende  Paracotor'mde  er- 
schien zuerst  1873  auf  dem  Londoner  Markt  und  zwar  in  flachen 
oder  gekrümmten  Stückchen  von  1  Fuss  Länge  und  über  '/4  Zoll 
Breite.  Sie  ist  aussen  zimtfarben,  auf  der  Bruchfläche  aber 
mit  zahlreichen  goldgelben  Flecken  besät.  Der  Bruch  ist  körnig 
kurzfi&serig,  zähe.  Der  Geruch  ist  aromatisch  und  erinnert  an 
Gardamom»  Kampher,  Cajeputöl  oder  Zimt.  Der  Geschmack  ist 
scharf  aromatisch  und  schwach  bitter.  Ueber  den  botanischen 
Ursprung  ist  man  immer  noch  im  Zweifel.  Jedenfalls  ist  die 
bisher  angenommene  Rubiacee  Palicurea  densiflora  nicht  die 
Stammpflanze,  die  letztere  dürfte  vielmehr  in  der  Familie  der 
Lauraceen  oder  Piperaceen  zu  suchen  sein.  Die  Bestandtheile  der 
Rinde  sind  ein  hellgelbes  äth.  Gel  von  scharfem,  dem  Pfeffer- 
minzöle ähnlichem  Geschmack,  ein  Alkalo'id  von  der  Formel 
CisHisOg,  von  Hesse  Cotoin  genannt,  ein  Harz,  Stärke,  Zucker, 
Gummi,  Gerbsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure,  Essigsäure  und 
Kalkoxalat.  Spätere  Handelssorten  waren  mit  dieser  Rinde  nicht 
übereinstimmend.  Das  Pulver  derselben  hatte  nicht  den  scharfen, 
brennenden  Geschmack  und.  war  auf  die  Magenschleimhaut 
wirkungslos.  Dieselben  rühren  wahrscheinlich  von  verwandten 
Arten  her  und  wurden  Paracoto  genannt.  Die  Rinde  enthält  ein 
Alkalo'id,  das  Paracotoin  C19H1SO6  —  Die  Cotorinden  werden 
angewendet  bei  Cholera,  Diarrhoe,  acuter  oder  chronischer  Dysen- 
terie, bei  denen  Tannin,  Opium  und  Bleiacetat  erfolglos  waren. 
Man  giebt  Cotoin  in  Dosen  von  0,13  bis  0,20  gr,  Paracotoin  bis 
0,3  g,  das  Fluidextract  beider  Rinden  0,3-- 1,3  cc  4  —  6  mal 
täglich  ^) 

Micium  religiosum  Sieb,  Die  aus  den  Früchten  dar- 
gestellte Shikimimäure  hat  nach  J.  F.  Eykman*)  die  Formel 
GtHioOs  und  die  Eigenschaften  einer  hydroxylirten  Fettsäure. 
Sie  geht  beim  Erhitzen  unter  Verlust  von  2  Mol.  H9O  in  p-Oxyben- 
zoesäure  über.  Sie  addirt  2  Atome  Brom  bezw.  2  Atome  Wasser- 
stoff. Die  so  erhaltene  hydrirte  Shikiminsäure,  CtHisOs,  giebt 
beim  Erhitzen  Benzoesäure  und  3HaO.  Eykman  betrachtet  die 
Shikiminsäure  als  eine  trihydroxylirte  Tetrahydrobenzoesänre;  sie 
ist  demnach  nahe  verwandt  mit  der  Chinasäure  und  mit  dieser 
die  einzige  hydrirte  aromatische  Säure,  welche  bis  jetzt  im 
Pflanzenreiche  aufgefunden  worden  ist 

MagnoUa  grandiflora,  in  Nordamerika  als  Mittel  bei  Rheu- 
matismus und  Malaria  benutzt,  wächst  in  Florida,  Louisiana  und 
Texas,  kommt  aber  auch  nördlich  bis  Tennessee  und  westlich  bis 
Kalifornien  vor.  Der  offlcinelle  Theil  ist  die  Rinde.  Diese  ist 
nach  A.  Randolph*)  etwa  V*  ^^^^  Aick^  von  kurzfaserigem 
Bruche,  aussen  grau  und  glatt,  oft  mit  Moos  bedeckt,  innen  weiss 
oder  gelblich,  glatt  und  sehr  fein  dicht  gestreift;  frisch  ist  sie 


1)  Durch  Repertor.  d.  Ph.  1892,  12.    S.  auch  anter  Lauraceae. 

2)  Chem.  Ztg    1891,   15,  564.  8)  Americ.  Journ.  of.  Pk.  1891,  438, 
durch  Pharm.  Ztg.  1891,  712. 
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^on  aromatischem  Gerüche  und  scharfem  bitteren  und  adstrin- 
girenden  Geschmack,  getrocknet  fast  ohne  Geruch  und  von 
geringer  Bitterkeit.  Man  benutzt  einen  wässrigen  Aufguss  oder 
eine  Tinctur.  Der  Aufguss  reagirt  sauer;  die  Tinctur  wird  durch 
Wasser  getrübt.  Die  Rinde  enthält  wenig  ätherisches  Oel,  ausser- 
dem Tannin,  Stärke,  Zucker  und  Farbstoffe;  einen  eigenthüm- 
liehen  wirksamen  Stoff  hat  Bandolph  nicht  isolirt. 

Malraceae. 

Eingehende  Mittheilungen  über  den  Bau  auch  der  pharma- 
ceu tisch  wichtigen  Arten  finden  sich  in:  Georg  Kuntze^),  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Anatomie  der  Malvaceen. 

AWiaea  officinalis,  Ueber  die  Schleimzdlen  von  A.  officinalis 
berichtet  C.  Hartwich  *)  in  einer  vorläufigen  Mittheilung.  Der- 
selbe hält  die  Annahme,  dass  der  Schleim  der  Althaea  sich 
direct  auf  der  primären  Membran  als  Verdickungsschicht  ablagere, 
für  wahrscheinlich  unrichtig,  stellt  vielmehr  den  Althaeaschleim 
und  vielleicht  auch  denjenigen  anderer  Malvaceen  zu  den  Inhalts- 
schleimen.  Bestätigt  sich  die  Vermuthung  des  Verf.,  dass  der 
Schleim  anderer  Malvaceen  ebenfalls  und  desgleichen  derjenige 
der  Tiliaceen  in  gleicher  Weise  entsteht,  so  würden  sich  die 
Membranverdicknngsschleime  auf  die  zahlreichen  Fälle  der 
Bchleimreichen  Samenschalen  und  der  Endosperme  allein  be- 
schränken. —  Tschirch  bemerkt  hierzu,  dass  nach  seiner  An- 
sicht die  Nichtexistenz  der  Schleimmembranen  in  Althaea  noch 
nicht  entschieden  sei,  da  eiweissartige  Substanzen  häufig  zwischen 
Gelluloselamellen  beobachtet  worden  seien. 

Bei  den  geschnittenen  Sorten  der  Altheetcurzel  werden  über- 
triebene Anforderungen  hinsichtlich  des  weissen  Aussehens  gestellt, 
so  dass  man  zur  künstlichen  Anfiarbung  der  Waaro  übergegangen 
ist.  Am  ergiebigsten  bezüglich  des  Schleimgehaltes  erweist  sich 
nach  Mittheilungen  von  Caesar  und  Loretz')  die  in  Bayern 
angebaute  Wurzel.  Die  daraus  dargestellten  Schnittformen  be- 
sitzen zwar  eine  schwach  gelblich-weisso  Farbe,  liefern  aber 
wasserhelle  Auszüge.  Den  höchsten  Schleimgehalt  findet  man 
bei  einer  Wurzel,  welche  gleich  nach  der  Ernte  im  Spätherbst 
im  natürlich  lufttrockenen  Zustande  geschnitten  und  dann  gleich 
einer  sorgfältigen  Nachtrocknung  unterzogen  worden  ist.  Werden 
dagegen  die  Wurzeln  lufttrocken,  also  mit  noch  20  »o  Feuchtig- 
keit gelagert  und  vor  dem  Austrocknen  geschützt,  so  nehmen 
dieselben  bald  jenen  dumpfigen  Geruch  an,  welcher  das  erste 
Merkmal  einer  Zersetzung  bildet.  Solche  W^urzeln  liefern  einen 
dünnen,  wässerigen,  leicht  in  Trübung  übergehenden  Auszug. 


1)  BotaiL   CeDtrslbl.    1691,   XLY,    161.  2)  Daroh   Pharm    Ztg. 

189],  609.  8}  Pharm.  Rundschau  1891,  781. 


118  Meliaceae. 


Meliaceae. 

Unsere  Kenntniss  neuerer  Drogen  ist  durch  eine  Arbeit  Yon 
Solereder^)  über  die  Samen  von  Swietenia  humäis  Zuccarini 
bereichert  worden.  Die  Swietenia  ist  ein  in  Mexiko  einheimischer 
Baum  Yon  20—30  Fuss  Höhe  und  mit  einer  Stammdicke  yoü 
2  Fuss,  dessen  Holz  an  Härte  dem  Mahagoniholz  (Sw.  Mahagoni) 
gleichkommt.  Die  Blätter  sind  paarig  gefiedert,  3—4  jochig; 
die  Fiederblättchen  sind  gegenständig,  fest  sitzend  und  besitzen 
eine  lanzettliche  ungleichseitige  Spreite.  Die  Blüthen  entwickeln 
sich  im  Februar  und  sind  in  rispigen  Inflorescenzen  angeordnet. 
Die  Blüthen  sind  pentamer.  Innerhalb  der  Krone  befindet  sich 
ein  aus  der  Verwachsung  der  Filamente  hervorgegangenes  krug- 
förmiges  Gebilde,  mit  dessen  10  Randzähnen  die  Antheren  alter- 
niren.  Die  Frucht  ist  eine  fiinffächerige  Kapsel  und  besitzt  eine 
septifrage  Dehiscenz.  Jedes  Fruchtfach  enthält  8 — 10  Samen,  die 
in  zwei  Längsreihen  von  dem  obersten  Theile  der  Mittelsäule 
herabhängen.  Die  Samen  sind  geflügelt,  8—9  cm  lang  und  mit 
der  Spitze  des  dicken  und  schwammig  brüchigen  1^9—3  Zoll 
langen  Flügels  an  den  Placenten  befestigt,  während  die  eigent- 
lichen Samenkörper  nach  unten  zu  liegen  kommen  und  schindel- 
förmig  über  einander  gelagert  sind.  Die  einzelnen  Theile  der 
Frucht  und  des  Samens  sowie  mikroscopische  Querschnitte  durch 
den  letzteren  sind  durch  eine  Reihe  von  Abbildungen  erläutert. 
Der  Samenflügel  wird  in  seiner  ganzen  Länge  von  der  Raphe 
durchzogen,  welche  an  der  Chalaza  endigt.  Das  Gewicht  eines 
Samens  beträgt  im  Durchschnitt  0,5  g.  Die  eigentliche  Droge 
besteht  nur  aus  dem  Samenkörper;  die  Flügel  werden,  bevor  die 
Samen  in  den  Handel  kommen,  abgeschnitten.  Der  Samenkörper 
ist  aussen  mattgelb.  Die  Schale  desselben  trennt  sich  beim 
Reifen  in  eine  äussere,  schwammige  und  in  eine  innere  dünnere 
mit  dem  Kerne  fest  verbundene  Partie.  Der  Samenkorn  besitzt 
die  Grösse  einer  Bohne,  ist  weisslich  bestäubt  und  besteht  aus 
dem  Embryo  und  aus  spärlichem,  zusammengedrücktem  Ei  weiss. 
Die  dunklen  Linien,  welche  auf  dem  Lupenbilde  ein  scheinbares 
Ei  weiss  zu  markiren  scheinen,  sind  Procambiumstränge  der 
Cotylen.  Der  Embryo  besteht  aus  zwei,  fest  an  einander  haften- 
den, grossen  flachen,  fleischigen  und  ölreichen  Cotylen  von  ellip- 
tischer Gestalt,  einem  sehr  kurzen,  pyramidal  gestalteten  Würzel- 
chen, das  in  die  kurze  Axe  der  von  den  Cotylen  gebildeten 
Ellipse  fällt  und  aus  einer  kleinen  Plumula.  —  Die  äussere 
Samenschale  besteht  aus  schwammigem,  luftführendem  Gewebe, 
dessen  innere  Schichten  krystallfuhrende  Zellen  enthalten.  Es 
folgt  dann  ein  Sklerenchymmantel,  der  aus  wenigen  Schichten 
bandförmiger,  schief  getüpfelter  Zellen  besteht  und  ein  Sekret- 
zellen führendes  Gewebe  umschliesst.  Die  Sekretzellen  veran- 
lassen die  mehlige  Bestäubung  des  Kernes.    Das  Eiweiss  besteht 


1)  Aroh.  der  Pharm.  1891,  229,  249. 


Mimosoideae.  119 

aas  mehreren  coUabirten  Zellschichten,  von  denen  nur  bei  wenigen 
Inhaltsstoffe  nachweisbar  waren.  Das  Gewebe  der  Gotyledonen  be- 
steht ans  kugeligen  oder  ellipsoidischcn  Zellen  mit  dünnen, 
schwach  getüpfelten  Wandungen.  Als  Zellinhalt  führen  dieselben 
Oelf  Eiweisssnbstanzen  und  zuweilen  auch  Harzkörner.  —  Die 
Samen  von  Swietenia  Mahagoni  unterscheiden  sich  von  der  vor- 
liegenden Droge  durch  eine  geringere  Grösse,  durch  eine  ge- 
ringere Dicke  der  Samenschale  und  besonders  durch  einen  weit 
dünneren,  häutigen  Flügel.  Die  anatomische  Struktur  ist  fast 
dieselbe. 

Flindersia  mactäosa  F.  v.  M.  Das  Gummi  des  in  Neusüd- 
wales und  Queensland  einheimischen  Baumes  scheint  ein  zum 
Ersatz  des  Gummi  arabicum  geeignetes  Product  zu  sein.  Während 
des  ganzen  Sommers  schwitzt  der  Baum  grosse  Mengen  klaren 
gelblichen  Saftes  aus  dem  Stamm  und  den  Zweigen  aus.  Das 
erhärtete  Gummi  giebt  einen  gut  klebenden  Schleim,  schmeckt 
angenehm  und  dient  den  Eingeborenen  als  Speise,  wird  auch  als 
Medikament  bei  Durchfall  benutzt.  Es  gelangt  nach  Sydney  in 
wurmformigen  Stücken,  welche  mit  Wasser  eine  klare  Lösung 
geben.  Nach  einer  von  Maiden  *)  angestellton  Analyse  enthält 
das  Gummi  80,1  Arabin,  16,45  Wasser  und  2,7  Asche  (kein 
Metarabin). 

Mimosoideae. 

Äcacia-Arten,  Bemerkungen  über  einige  Gummimuster  von 
Thomas  Mähen*).  Mit  Ausnahme  einiger,  wenig  in  Betracht 
kommender  Sorten  sind  folgende  Pflanzen  als  Gummilieferanteu 
anzusehen:  1.  Acacia  Senegal  (Willd.),  Kordofau,  auserlesenes 
türkisches  Sennaar-  oder  Senegalgummi  liefernd.  2.  Acacia 
stenocarpa    (Höchst.),     Snakim-    oder  Talcagummi    liefernd. 

3.  Acacia  arabica  (Willd.),  die  Stammpflanze  vom  Marocco-, 
Mogadore-,    braunem    berberischen    oder    ostindischem    Gummi. 

4.  Acacia  horrida  (Willd.)  liefert  das  Kapgummi.  5.  Acacia 
pycnantha  und  andere  Species  liefern  das  australische  oder 
das  Wattlegummi.  —  Maben  giebt  zunächst  eine  Beschreibung 
der  Eigenschaften  des  Kordofangummi  (das  aus  den  westwärts 
vom  weissen  Niel  gelegenen  Ländern  erhaltene  Gummi  soll  an 
Güte  dem  Kordofangummi  nachstehen);  —  desGeddahgummi;  — 
des  Adengummi;  —  der  Gezirah-  und  Talcagummi;  — 
des  Senegalgnmmi  (in  den  drei  Formen:  Gomme  du  bas  du 
flenve,  Gomme  de  Galam,  Gomme  friable);  —  des  berberischen 
Gummi  und  zwar  der  besseren  Sorte  „Mogador"  und  der  ge- 
ringeren „Amrad^';  —  des  weissen  Mogadorgummi,  von 
welchem  vermuthet  wird,  dass  es  Sudangummi  sei,  das  nunmehr 
statt  auf  nordöstlichem  Wege  auf  nordwestlichem  in  den  Handel 
gelange;  —  des  ostindischen  Gummi  und  zwar  des  „glasigen^', 

1)  Phann.  Jonm.  Transact  1890,  717;  ausführlicher  Auszug  in  Reper- 
toriam  der  Pharm.  1890,  127. 

2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  122. 
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des  „blassen^S  des  ,yOstindi8chcn  fine'S  des  „ostindischen^S  dee 
,,08tindi8chen  rotben^^  Amradguinmi;  —  des  Kapgnmmi  von 
Acacia  horrida  (weichen  Kapgammi  von  Acacia  Giraffiae);  — 
des  australischen  oder  Wattlegnmmi;  —  der  brasilia- 
nischen Onmmisorten  von  Hymenaea  Gourbaril  und  Acacia 
Angico;  —  des  Ghattignmmi  und  endlich  des  Oomragummi. 

Die  letzten  Jahresberichte  haben  ausführliche  Beschreibungen 
dieser  Gummisorten  gebracht.  —  Von  all  den  vielen  Sorten  bleiben 
für  den  rein  pharmaceutischen  Gebrauch  als  Ersatzmittel  des 
Kordofangummis  nur  Kapgummi,  Senegalgnmmi,  Berberisches 
Gummi  und  die  blassen  Varietäten  vom  indischen  Amrad-  und 
Ghatti-Gummi.  Kapgummi,  mit  einem  kleinen  Procentsatz  Ghatti- 
gnmmi vermischt,  liefert  einen  dickeren  Schleim  als  reine  Kap- 
waare.  Zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Gummisorten  benutzt 
man  ihr  Verhalten  gegen  Borax,  basisches  Bleiacetat,  Eisensequi- 
Chlorid,  Kalisilikat,  Ammoniumoxalat  und  Alkohol,  welche  Reagen-» 
tien  mit  Ausnahme  von  Borax  gelöst  sein  müssen,  während  dieser 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu  einer  Paste  angerührt  wird. 
Alle  die  eben  geschilderten  Gummimuster  geben  mit  Alkohol 
und  Ammoniumoxalat  Niederschläge,  wenn  auch  bei  dem 
brasilianischen  und  australischen  Gummi  die  Reaction  mit 
Ammoniumoxalat  eine  nur  äusserst  schwache  ist.  Behufs  weiterer 
Vergleichung  bringt  man  zwei  bis  drei  Tropfen  Gummischleim 
auf  eine  Glas-  oder  Porzellanplatte,  fügt  ein  bis  zwei  Tropfen  des 
in  Betracht  kommenden  Reagenzes  hinzu  und  rührt  mit  einem 
Glasstab  um.  Acaciagummischleim  erhärtet  mit  Borax  zu  ^iner 
gummiähnlichen  Masse;  dasselbe  geschieht  mit  basischem  Blei- 
acetat und  Eisenchlorid,  mit  Kalisilikat  dagegen  gelatinirt  es,  oder 
bildet  eine  weiche  Paste.  Aehnliche  Reactionen  erhält  man 
durch  Senegalgummi,  die  verschiedenen  indischen  Amradgammis, 
weisses  berberisches,  weisses  und  braunes  Kap-  und  Geddah- 
gummi.  Braunes  Berber-  und  Amradgummi  geben  mit  Borax- 
paste nur  eine  Gallerte,  im  übrigen  reagieren  sie  gleich  Acacia- 
gummi.  Brasilianisches  Gummi  giebt  mit  Kalisilikat  keine  Reac- 
tion, gelatinirt  aber  völlig  mit  Boraxpaste  und  Eiscnsesquicblorid, 
schwach  dagegen  mit  basischem  Bleiacetat.  Ghattigummi  gela- 
tinirt mit  allen  vier  Reagentien,  mit  Kalisilikat  ist  die  Reaction 
jedoch  auch  eine  schwache.  Oomragummi  giebt  ähnliche  Reac- 
tionen wie  Acaciagummi,  jedoch  mit  der  Ausnahme,  dass  es 
durch  basisches  Bleiacetat  nicht  alterirt  wird  und  mit  Eisen- 
sesquichlorid  eine  weiche  Gallerte  giebt. 

Die  pharmaceutischen  Gummisorten  des  Handels  bespricht 
auch  Simmonds^).  Der  augenscheinliche  Rückgang  des  Acacia- 
Gummihandels  erhellt  aus  folgenden  Zahlen.  Der  Londoner 
Import  betrug  1883:  178902;  1885:326908;  1888:  312493;  1889: 
243013;  1890:  179704  Lire.  —  Der  Verfasser  bestätigt  dass 
bestes  afrikanisches  Gummi  von  Acacia  Vereck,  Guill.  und  Perrot 

1)  Bulletin  of  Pharmaey  1691,  504. 
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gewonnen  wird,  ein  Strauch,  welcher  von  Senegambien  bis 
Nabien  auzntreffen  ist.  Dio  Handelsplätze  des  afrikanischen 
Gamtnihandels  sind:  Darfur,  Khartoum,  Jeezeh,  Fahmi,  Yambaoni, 
Thirky,  Litty,  Gumpidi,  Suakim,  Berber  und  Talg.  —  Das  Gap- 
coloniegummi  wird  von  einigen  der  A.  vera  ähnlichen  Arten  ge- 
sammelt,  wahrscheinlich  von  A.  horrida  Willd.  Burchail  nennt 
dieselbe  A,  eapensü  und  erwähnt,  dass  man  diese  Art  in  grosser 
Menge  an  den  Ufern  des  Kariep  antrifft.  Das  Gummi  ist  von 
blassgelber  Farbe  und  steht  dem  nordafrikanischen  Gummi  an 
Güte  nach.  Das  indische  Gummi  erscheint  erst  seit  ca.  2  Jahren 
auf  dem  Markt  und  wird  über  Bombay  nach  Europa  gebracht. 
Als  Stammpflanze  gilt  A.  arabica  W»,  welche  in  fast  ganz  Indien  wild 
angetroffen  wird  und  deren  Gummi  dem  echten  ziemlich  nahe 
kommt,  nur  ist  der  Schleim  sehr  dünnflüssig  und  von  röthlichei 
Farbe.  Jeder  Baum  liefert  in  den  Monaten  März  und  April  ca. 
2  Pfund  Gummi.  In  den  indischen  Bazaren  findet  sich  dasselbe 
in  Form  von  haselnussgrossen ,  braunen,  rothen  oder  hellstroh- 
gelben Thränen,  welche  zu  Massen  zusammengeklebt  sind.  Ver- 
mischt mit  den  vom  Gel  befreiten  Samen  von  Sesamum  Orientale 
bildet  dasselbe  ein  Nahrungsmittel,  welches  von  den  Eingeborenen 
für  sehr  zuträglich  gehalten  wird.  Das  Gummi  von  A.  modesta 
Wall,  welches  in  runden,  glatten,  fast  durchscheinenden  Thränen 
vorkommt,  wird  als  Arzneimittel  und  in  der  Calicodruckerei  ver- 
wendet. A.  Senegal  Willd.  ist  ausser  in  W^estafrika  nördlich  vom 
Sensal  auch  in  Indien,  in  Sind  und  Ajmir  einheimisch.  Das 
Gummi  ist  in  Indien  ebenso  geschätzt  wie  das  arabische,  und 
der  Handel  in  Sind  und  Rajputana  verspricht  einen  grossen  Auf- 
schwung zu  nehmen.  Ein  anderes  indisches  Gummi,  welches 
ebenfalla  in  der  Calicodruckerei  Anwendung  findet,  stammt  von 
Anogeissus  latifölia  Wall.  Es  bildet  durchsichtige,  strohfarbene, 
längliche  Thränen  und  wird  im  April  in  Central-  und  Südindien 
gesammelt.  An  Klcbkraft  steht  es  dem  arabischen  Gummi  nach. 
Als  Gummi  liefernde  Bäume  werden  ferner  genannt:  Feronia 
elephantum,  Chloroxylon  Swietenia  DC,  Terminalia- Arten ,  Dios- 
pyros  melanoxylon  Roxb.,  Aegle  Marmelos,  Prosopis  spicigera, 
Acacia  Semdra  etc.,  welche  alle  ein  mehr  oder  weniger  gelb  bis 
dunkelbraun  gefärbtes  Gummi  liefern.  —  Von  australischen 
gummiliefertiden  Acaciaarten  sind  bekannt  A.  decurrens,  A.  excelsa, 
A.  Farnesiana,  A.  harpophylla,  A.  cipphylla,  A.  mollissima,  A. 
microbotrya.  Von  diesen  geben  excelsa  und  harpophylla  in  Queens- 
land grosse  Mengen  durchsichtigen  Gummis.  A.  microbotrya  in 
Westaustralien  liefert  in  einem  Sommer  von  einem  Baum  ca. 
50  Pfund.  Dasselbe  besitzt  einen  angenehmen,  süsslichen  Ge- 
schmack und  ist,  wie  viele  andere  Sorten,  dem  arabischen  Gummi 
sehr  ähnlich.  Das  für  den  F^xport  bestimmte  Gummi  wird  von 
A.  pycnantba  Benth.  in  Victoria  und  Südaustralien  gesammelt.  — 
Das  in  Amerika  so  beliebte  „chewing  gum**  stammt  von  der  in 
Mexico  und  Texas  einheimischen  Prosopis  dulcis.  Es  ist  löslich 
in  Wasser  und  besitzt  einen  süsslichen  Geschmack. 
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Da8  indische  Gummi  des  englischen  Marktes  unterscheiden 
8.  Rideal  und  E.  Youle^)  in  Acaciagummi,  welches  vollständig 
löslich  in  Wasser  ist  —  die  beste  Sorte  ist  das  Amradg^mmi  — 
und  solche,  welche  sich  nur  zum  Theil  lösen  und  nicht  von 
Acaciaarten  gewonnen  werden  und  unter  dem  allgemeinen  Namen 
Ghattigummi  bekannt  sind.  Bei  der  Untersuchung  der  letzteren 
fand  sich  ein  Aschengehalt  von  26<>/o,  und  es  zeigte  sich^  dass 
dieses  Gummi  eine  grössere  Klebkraft  besitzt  als  die  übrigen 
Handelssorten  und  in  Folge  dessen  zur  Herstellung  eines  offi- 
cinellen  Schleimes  1  Theil  Gummi  und  STheile  Wasser  erforderlich 
waren.  Ammoniumoxalat  giebt  mit  diesem  Schleim  eine  leichte 
Trübung,  mit  Gummi  arabicum  eine  starke  weisse  Fällung. 
Eisenchlorid  bewirkt  eine  leichte  Schwärzung  und  gelatinöse 
Fällung,  Sublimat  einen  weissen,  faserigen  Niederschlag,  Alkohol 
eine  schwache  Fällung,  während  in  Gummi  arabicum -Lösung 
durch  diese  Reagentien  kaum  wahrnehmbare  Reactionen  ent- 
stehen. Der  Ghattischleim  ist  gelblich  oder  hellbraun  und  be- 
wahrt seine  Klebkraft  länger  als  Senegal-  und  Barbarygummi. 
Bei  der  Herstellung  desselben  muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen, 
dass  das  Gummi  kleine  Mengen  von  Tannin  enthält,  in  Eisen- 
mörsem  also  nicht  zerstossen  werden  darf,  und  dass  man  vor 
dem  vollständigen  Lösen  das  gequollene  Metarabin  entfernt. 
Namentlich  für  technische  Zwecke  dürfte  dieses  Gummi  von 
grosser  Bedeutung  sein. 

Uebcr  Gummi  arabicum,  upd  seine  modernen  SubsMutions- 
producte  berichteten  S.  Rideal  und  E.  Yonle^).  Die  Aschen- 
analysen der  hauptsächlichsten  Handelssorten  ergaben  folgende 
Zahlen : 


Asche 

NaCl 

K,CO, 

CaCO, 

MgCO, 

Caldam- 

phcnphate 

«tc. 

Aden-Gommi    .... 

8,29 

0,29 

17,2 

68,9 

29,48 

Cap*Gnmini       .    .     .    . 

8,06 

1,14 

16,4 

67,9 

28,89 

— 

Indisches  Gunimi .    .    . 

2,00 

0,37 

12,6 

68,6 

29,82 

— 

Eastern-Gummi     .     .    . 

2,98 

0,24 

26,8 

43,6 

— 

m 

Senegral-Gdinini     .     .     . 

8,03 

0,14 

21,6 

64,9 

16,96 



Bestes  arab.  Gnmmi .     . 

8,01 

0,94 

24,2 

67,26 

.— 

— 

Gntes  arab.  Gnmmi  .    . 

3,16 

2,80 

29.9 

46,28 

— 



Amrad  arab.  Gummi 

2,24 

0,14 

7,39 

67,2 

16,62 

4,86; 

Ghatti  arab.  Gnmmi 

2,46 

0,26 

7,8 

68,6 

8,4 

33,8 

Dextrin 

0,12 

16,1 

6,46 

13.4 

Gnmmi  Tragacanth    .    . 

2,8 

1,14 

11U9 

76,3 

8,89 

4,74 

Anstral   Gummi    .    .    . 

2.09 

1,91 

8,21 

20,8 

0,46 

«6,9 

Brasil.  Gammi      .    .    . 

1,89 

0,46 

17,74 

11,8 

0,46 

67,14 

Die  Verfasser  haben  femer  darüber  Versuche  angestellt,  ob 
die  von   Liebermann  veröffentlichte  Unterscheidungsmethode  der 


1)  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1891,  No.  1104,  147. 

2)  The  Chemist  and  Dmggist  1891,  788. 
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echten  von  den  Senegal-Gummiarten  mittels  Kupferarabinat  stich- 
haltig ist,  und  haben  gefunden,  dass  diese  Reaction  von  zufalligen 
Verunreinigungen  abhängig  ist.  Es  ist  ferner  die  Absorption  der 
Kaliumcarbonatlösung  eine  verschiedene.  Dieselbe  giebt  aber  mit 
allen  Gummisorten  eine  gelbe  Farbe,  nur  mit  Ghatti-Gummi  eine 
charakteristische  rosenrothe  Färbung.  Die  beste  Probe  zur  Unter- 
scheidung der  echten  Gummiarten  von  den  künstlichen  ist  die 
Bestimmung  des  Wassergehaltes.  Dextrin  enthält  bei  100°  C. 
getrocknet  4  bis  5  ^jo  Feuchtigkeit,  die  Gummiarten  dagegen 
10  bis  15  <^/o.  —  Die  Viscosität  der  Gummiai'ten  wurde  in  der 
Weise  bestimmt,  dass  die  Autoren  feststellten,  in  welcher  Zeit 
eine  Gummilösung  von  bestimmtem  Gehalt  aus  einer  Bürette 
ansfloss.  So  verbrauchte  eine  10  %ige  Lösung  von  bestem  Aden- 
Gummi  90  Secunden,  während  die  gleiche  Menge  Ghatti-Gummi 
in  5  ^/oiger  Lösung  89  bis  117  Secunden  zum  Ausfliessen  bedurfte. 
Das  australische  Gummi  gab  bei  allen  diesen  Proben  gute 
Resultate  und  verspricht  in  Zukunft  eine  hervorragende  Stelle 
einzunehmen.  Es  hat  sich  ferner  herausgestellt,  dass  theilweise 
unlösliche  Gummiarten  durch  Hinzufügen  löslicher  diese  Eigen- 
schaft fast  vollständig  einbüssen.  —  Die  im  Handel  vorkommen- 
den künstlichen  Gummiarten:  Dextrin,  Patentgummi,  Gommaline, 
Arabol  etc.  sind  durch  ihren  geringen  Wassergehalt,  durch  ihre 
übrigen  physikalischen  Eigenschaften,  namentlich  durch  das 
Rotationsvermögen  leicht  von  den  echten  Guramiarten  zu  unter-* 
scheiden. 

Zur  Erkennung  minderwerthiger  Oummisorten  in  Gummi 
arabicum  empfiehlt  A.  Jaksch^)  folgendes  Verfahren.  Man 
übergiesse  das  verdächtige  Gummi  mit  der  10 fachen  Menge 
heissen  Wassers  und  lasse  es  unter  öfterem  Umrühren  '6  bis 
4  Stunden  stehen.  Nach  dem  Absetzen  der  unlöslichen  Bestand* 
theile  wird  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  abgegossen,  durch  das 
gleiche  Quantum  kalten  Wassers  ersetzt  und  wieder  gut  um- 
gerührt. Diese  Procedur  wird  binnen  einer  Stunde  noch  zwei- 
mal wiederholt.  Die  letzte  Mischung  scheidet  sich  schon  nach 
kurzem  Stehen  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  obere  aus  Wasser 
besteht,  während  der  untere  von  gallertartiger,  stark  lichtbrechen- 
der Beschaffenheit  ist.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  noch  ein  Zusatz 
von  5  %  sicher  erkennen. 

EL  Sickenberger  *)  theilt  mit,  dass  seit  einiger  Zeit  von 
Buscbir  im  persischen  Golfe  aus  nach  den  kleinen  Häfen  an  der 
Westküste  des  rothen  Meeres,  direct  oder  über  Djedda,  ein 
Gummi  verschickt  wird,  das  zur  Verfälschung  des  Kordofan' 
Hashabi'Oummi  diene.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  nur  auf- 
quellend wie  Eirschgummi.  Es  rangirt  wahrscheinlich  unter 
nPersian  Gum^S  das  sich  nach  Jules  Meyer's  Verfahren  in 
Wasser   löslich    machen   lässt     Es   stammt    von   Prunusarten, 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  77.  2)  Chemiker  Ztg.  1890,  14,  860. 
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vielleicht  von  Prunus  Bopkarensis  Royle  und  Prunus 
Pud  dum  Roxburgh.  Im  Aussehen  gleicht  es  Ja-Hashabi  ausser- 
ordentlich. 

Als  Berkam-Oummi  erscheint  seit  einiger  Zeit  im  Drogen* 
handel  eine  Gummisorte  aus  dem  Ostsudan,  welche  äusserlich 
mit  dem  Kordofan-Gummi  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt.  Die 
Stücke  sind  farblos  bis  gelblich,  rund,  selten  kantig  und  auf  der 
Oberfläche  dicht  mit  Rissen  besetzt  Beim  Durchbrechen  der 
Stücke  erscheinen  diese  Risse  nur  ganz  oberflächlich,  während 
sie  beim  Kordofan-Gummi  in  der  Regel  die  Stücke  ganz  durch» 
setzen.  Die  Bruchstücke  sind  klar  und  durchsichtig  und  daa 
Gummi  löst  sich  gut  in  Wasser.  Rindenstücke  und  Unreinlich- 
keiten  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt^). 

Aus  Acacia  tenerrima  wurde  ein  bitteres,  giftiges,  amorphes- 
Alkaloid  dargestellt,  welches  sich  in  Aether  und  Chloroform 
leicht  löslich  erwies.  Es  ist  dieses  um  so  bemerkenswerther,  aU 
bisher  in  keiner  Acacienart  ein  Alkaloid  aufgefunden  war*). 

Toluifera  Balsamum  L.  L  e  o  p.  H  o  e  f  1  e ')  empfiehlt  TolttbaUsam 
als  Einschlussmittel  in  der  Mikroskopie.  Der  reine  neutral  rea- 
girende  Balsam  übertrifft  bezüglich  des  Aufhelluugsvermögens, 
rascher  Eintrocknung  und  Verhärtung,  höchst  einfacher  Mani- 
pulation der  Schnitte,  Schliffe  und  anderer  Objecto,  endlich  an 
Dauerhaftigkeit  den  Canadabalsam  bei  weitem  und  ist  besonders 
geeignet  zur  Einbettung  und  Aufbewahrung  von  Diatomeen- 
Kieselpanzern.  Auch  für  anatomisch-histologische  und  bakterio- 
logische Präparate  ist  derselbe  in  beschränktem  Maasso  sehr 
empf ehlens  werth . 

Toluifera  Pereirae,  Zur  Prüfung  des  Perubalsams  lieferten 
H.  Beckurts  und  F.  Brüche^)  einen  Beitrag.  Es  wurden  & 
Balsame  unbekannter  und  9  Balsame  bekannter  Herkunft  sowie 
Mischungen  eines  echten  Perubalsams  mit  je  10  ^jo  Ricinusöl, 
Styrax  depur.,  Copaivabalsam ,  Tolubalsam  und  venetianischem 
Terpenthin  streng  nach  den  Vorschriften  des  deutschen  Arznei- 
buches untersucht;  eine  Ausnahme  hiervon  bildete  die  Salpeter- 
säureprobe, bei  welcher  nur  der  Verdampfungsrückstand  der  einen 
Hälfte  des  Filtrats  mit  je  4  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  wurde. 
Wie  aus  der  die  Untersuchungsorgebnisse  enthaltenden  Tabelle 
ersichtlich,  würden  nur  drei  (No.  5,  6  u.  7)  von  den  15  unter- 
suchten Balsamen  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  voll- 
kommen entsprechen  und  alle  anderen  von  der  Verwendung  in 
den  Apotheken  auszuschliessen  sein.  Es  entspricht  dieses  Ver- 
hiUtniss  jedoch  nicht  der  Wirklichkeit  insofern  als  auffallender 
Weise  —  abgesehen  von  drei  weiteren,  offenbar  verfälschten  Bal- 
samen (No.  10,  1 1  u.  13)  —  alle  anderen,  auch  die  unzweifelhaft 
echten  —  die  modificirte  Salpetersäureprobe  des  Arznei- 
buches nicht  aushielten,  welche  somit  in  Rücksicht  darauf,   dass 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  23.  2)  Durch  Pharm.  Centralh.  1891,  676. 

3)  Pharm.  Post,  1891,  1129.  4)  Apoth.  Ztg.  1891.  VI.  128. 
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die  Ergebnisse  anderer  Untersuchungen  die  Unverfalschtheit 
dieser  Balsame  ergaben,  offenbar  für  die  Praxis  noch  zu  scharf 
ist.  Wenn  auch  diese  modificirte  Salpetersäureprobe  von  echten 
Balsamen  ansgehalten  wird,  so  ist  noch  nicht  der  Beweis  erbracht, 
dass  ein  Balsam,  welcher  bezüglich  dieser  Probe  im  Stich  lässt, 
nicht  echt  ist;  ja  es  scheint  einer  grossen  Anzahl  der  seit  den 
letzten  Jahren  im  Handel  befindlichen  Balsame  eigenthümlich  zu 
sein,  dass  dieselben  einen  Petrolbcnzinauszug  geben,  dessen  Ver- 
dampfnngsrückstand,  mit  Salpetersäure  versetzt,  sich  bläulich  oder 
biaagrün  färbt  —  allerdings  in  bedeutend  geringerem  Maasse 
wie  die  verfälschten  Balsame.  Uebrigens  ist  es  nach  der  Verfasser 
Ergebnissen  einerlei,  ob  man  den  Verdampfungsrückstand  des 
nach  einigen  Minuten  Stehenlassens  abgegossenen  Dekanthates 
oder  des  Filtrates  mit  Salpetersäure  versetzt.  Eine  Abschwächung 
der  Methode  ist  nur  in  dem  Fortbleiben  des  Erwärmens  zu  er- 
blicken, während  das  Verdunsten  des  ganzen  Filtrates  anderer- 
seits wieder  eine  Verschärfung  bedeutet.  Nach  den  bei  der 
Untersuchung  der  oben  genannten  Balsamgemische  erzielten  Er- 
gebnissen kann  man  sich  diesen  Prüfungsmodus  wohl  als  so  ent- 
standen denken,  dass  bei  einigen  Perubalsamen  (möglicherweise 
echten)  obige  Farbenreaction  allerdings  in  geringerem  Maasse  als 
bei  den  mit  Ricinusöl,  Styrax,  Copaivabalsam  oder  Terpenthin 
vermischten  Balsamen  beobachtet  wurde,  dass  diesen  gegenüber 
solche  Balsame  ohne  diese  Farbenreaction  standen,  dass  man 
weiterhin  diesen  Prüfnngsmodus  an  obigen  oder  ähnlichen  Balsam- 
gemiscben  versuchte  und  auf  Grund  der  erhaltenen  Ergebnisse 
das  Bestehen  der  Salpetersäureprobe  als  einen  Echtheitsbeweis 
hinstellen  zu  müssen  glaubte  und  dies  auch  mit  Recht,  —  dass 
man  aber  fälschlicherweise  auch  dieses  Kriterium  von  jedem  echten 
Balsam  sich  berechtigt  zu  verlangen  sah  und  demgemäss  die  Auf- 
nahme der  Salpetersäureprobe  in  die  Pharm.  Germ,  erwirkte,  von 
welcher  Probe  man,  solange  der  Beweis,  dass  alle  dieselbe  nicht 
aushaltenden  Balsame  gefälscht  sind,  fehlt,  füglich  absehen  sollte. 
—  Die  specifischen  Gewichte  der  Balsame  bewegten  sich  — 
mit  Ausnahme  einer  Sorte  (1,  118)  —  in  den  vorgeschriebenen 
Grenzen;  die  Balsamgemische  zeigten  bis  auf  das  mit  Styrax 
(1,  140)  und  Tolubalsam  (1,  147)  hergestellte,  eine  starke  Er- 
niedrigung des  specifischen  Gewichts,  sodass  man  aus  letzterem 
unter  Umständen  auf  eine  Verfälschung  mit  (5 — 10  ®/o)  Rici- 
nnsöl  oder  Copaivabalsam  oder  venet.  Terpenthin  schliessen 
kann.  —  Das  Verhalten  der  Balsame  sowie  der  Balsam- 
gemische zu  dem  gleichen  Volumen  90<>/oigen  Alkohols  ergab 
keine  Anhaltspunkte,  ebensowenig  dasjenige  zu  Schwefelkohlen- 
stoff; nur  das  mit  10%  Tolubalsam  hergestellte  Balsamgemisch 
ergab  einen  Schwefelkohlenstoffauszug,  welcher  dunkler  gefärbt 
war  ab  alle  anderen  Auszüge.  —  Gegen  die  Schwefelsäure- 
probe verhielten  sich  alle  Balsame  normal;  das  Balsamgemisch 
mit  Ricinusöl  ergab  ein  weiches;  das  mit  venet.  Terpenthin  ein 
elastisches,    aber   sprödes   Harz.     Uebrigens   kann   die   Färbung 
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und  Beschaffenheit  des  über  die  Mischung  von  Balsam  und 
Schwefelsäure  gegosseneu  kalten  Wassers  nach  dem  Umrühren 
Verwendung  finden;  beispielsweise  konnte  festgestellt  werden, 
dass  das  Balsamgemisch  mit  venet.  Terpenthin  anuähemd  dasselbe 
Waschwasser  ergab  wie  der  allem  Anschein  nach  mit  Terpenthin 
yerfalschte  Balsam  No.  11  und  dass  das  Waschwasser  des  Copaiva- 
und  Perubalsamgemisches  mit  dem  von  Balsam  No.  13  über- 
einstimmte, dessen  Gehalt  an  Copaivabalsam  endgültig  erwiesen  war. 
—  Die  Ammouiakschüttelprobo  wurde  in  einem  100  mm  weiten 
Reagenzrohre  unter  Anwendung  von  100  Schüttelschlägen  aus- 
geführt und  nur  bei  Balsam  No.  13  ein  starker,  nach  30  Minuten 
noch  konstanter  und  bei  Balsam  No.  11  ein  starker,  nach  15 
Minuten  bis  zum  konstanten  Schaumring  zurückgehender  Schaum 
erhalten.  Rathsam  wäre  es,  Weite  des  Reagenzrohrcs,  An- 
wendung der  Kraft  beim  Schütteln  sowie  die  Zeitdauer  der  Be- 
obachtung eines  etwa  entstehenden  Schaumes  zu  normiren.  — 
Im  Anschluss  an  diese  vom  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Prüfungs- 
methoden unterwarfen  Verf.  sämmtliche  Balsame  und  Balsam- 
gemische der  Denncr'schen  Probe  und  zwar  in  der  im  Gehc'schen 
Handelsbericht  (April  1888,  p.  10)  veröffentlichten  Form.  In  der 
Praxis  dürfte  die  Denner'sche  Methode  nur  so  weit  Anwendung 
finden,  als  es  darauf  ankommen  wird,  einen  als  verfälscht  er- 
kannten Balsam  auf  einen  event  Gehalt  an  Benzoo,,  bezüglich 
Styrax  zu  untersuchen.  In  den  wenigsten  Fällen  wird  eine  Kon- 
statirung  des  event.  Verfälschungsmittels  nöthig  sein,  da  es  in 
der  Praxis  stets  nur  darauf  ankommen  dürfte,  zu  entscheiden 
ob  ein  echter  oder  verfälschter  Balsam  vorliegt.  Im  Uebrigen 
konnte  Brüche  nach  der  Denner'schen  Methode  nicht  ganz  zu- 
friedenstellende Ergebnisse  erhalten.  —  Bei  Bestimmung  der 
Säure-,  Ester-*,  Verseifungs  u.  Jodzahl  erhielt  Brüche,  ver- 
glichen mit  den  Ergebnissen  von  Kremel,  Dieterich  und  Gehe, 
folgende  Zahlen: 


Säuresahl 


Esterzahl 


VerseifuDgs- 
zahl 


Jodzahl 


Kremel 
Dieterich 
Gehe 
Brache  . 


40,4—49,4  !  181,1-199,2 

50,4—56,8  196,0-201,6 

17,7—36,7  I  212,7—268,8 

42,4-61,6  I  185,4-206,8 

Bei    Untersuchung    der    Balsamgemische    wurden    folgende 
Zahlen  erhalten: 


280,2—240,0 
246,4—254,8 
240,5-263,0 
241,2-259,6  I  88,01-41,61 


Balsam.  Peruvian.  No.  5,  gemischt  mit  10  o/o 


Stoffe 


S&urezahl 


Esterzahl 


^«^[»"«•i    Jod.ahl 


Ol.  Ricini    .     . 
Styr.  depar. 
Bals.  Copaiv.    . 
Bals.  Tolutan.  . 
Terebinth.  venet. 


53,8 

160,0 

55,4 

169,0 

58,2 

177,5 

72,7 

173,2 

48,5 

180,0 

218,3 
224,4 
285,7 
245,9 

228,5 


48,10 
53,00 
59,80 
50,50 
56,60 
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Die  Ton  Dieterich  und  Gehe  gefundenen  Verseifungszahlen 
stimmen  gut  mit  denen  Brüche's  übereiu,  dagegen  bestehen 
zwischen  den  Säure-  und  Esterzahlen  grosse  Unterschiede.  Verf. 
fand  bei  Feststellung  der  bezüglichen  Daten,  dass  bei  der  Titration 
einer  1  %igen  Spirituosen  Balsamlösung  vor  der  10  %igeu ,  mit 
Wasser  verdünnten  Lösung  ganz  entschieden  der  Vorzug  zu 
geben  sei,  sofern  es  darauf  ankommt,  genaue  Bestimmungen 
der  Säure-  und  Esterzahlen  auszuführen.  Aus  den  Versuchen 
Dieterich's,  Gehe's  und  Brüche's  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
seifungszahl  240  als  niedrigst  zulässige  Grenze  eines  echten 
Pembaisams  anzusehen  ist;  jede  zufällige  oder  in  betrügerischer 
Absicht  geschehene  Verfälschung  würde  die  Versoifungszahl  ver- 
schieden stark  herabdrücken  (s.  obige  Tabelle).  Zieht  man  in 
Betnudity  dass  ein  Balsam  mit  der  Verseifungszahl  252,8  zur 
Darstellung  der  Balsamgemische  verwandt  wurde,  so  ist  ersicht- 
lich, dass  man  unter  Zuhülfenahme  anderer  Prüfungsmoden  klar 
und  deutlich  entscheiden  kann,  ob  ein  gefälschter  oder  echter 
Balsam  vorliegt  Die  mit  10  %  Tolubalsam  versetzte  Balsam- 
probe erbringt  andererseits  aber  den  Beweis,  dass  die  Feststellung 
der  Verseifungszahl  allein  nicht  zur  Erkennung  eines  echten, 
unverfälschten  Balsams  genügt,  sofern  mau  240  als  niedrigst  zu- 
lässige Verseifungszahl  gelten  lässt.  —  Dagegen  genügen  die  Jod - 
zahlen  allein  unter  Umständen  zur  Feststellung  einer  Ver- 
fälschung. Dieselben  bewegten  sich,  abgesehen  von  den  als  ver- 
fälscht erkannten  Balsamen,  in  den  verhältnissmässig  sehr  engen 
Grenzen  38,01 — 41,59,  während  sämmtliche  in  Betracht  kommende 
Verfälschungsmittel  (Colophonium,  Benzoe,  Styrax,  venet.  Terpen- 
thin,  Ricinusöl,  Gopaivabalsam ,  Tolubalsam)  bei  weitem  höhere 
Jodzahlen  besitzen,  so  dass  jeder  mit  einem  der  genannten  Mittel 
verfälschte  Balsam  eine  höhere  Jodzahl  als  ein  normaler  unver- 
fälschter Balsam  besitzen  muss.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung 
der  Jodzahl  weist  Brüche  noch  darauf  hin,  dass  die  Einwirkung 
der  Jodlösung  auf  die  chloroformöse  Balsamlösung  anf  24  Stunden 
ausgedehnt  wird,  nach  welcher  Zeit  die  Jodzahl  coustant  ist 
Bei  der  Titration  mit  Natriumthiosulfatlösung  ist  anfangs  insofern 
Vorsicht  anzurathen,  als  durch  die  im  Perubalsam  enthaltenen 
Farbstoffe  die  Erkennung  der  Endreaction  erschwert  wird.  — 
Die  Bestimmung  der  Verseifungs-  und  Jodzahl,  ferner  die  des 
spec.  Gewichts,  des  Verhaltens  zu  Ammoniak  und  zu  Kalkhydrat 
genügen  nach  Beckurts  und  Brüche  vollkommen,  zu  constatiren, 
ob  der  in  Frage  stehende  Balsam  ein  unverfälschter,  echter  ist 
oder  ob  er  betrügerischen  Manipulationen  unterworfen  gewesen  ist. 

Nach  Binz  ^)  ist  Balsamum  peruvianum  mit  Erfolg  gegen 
tuberkulöse  Processe  angewandt.  B.  schlägt  vor,  den  Balsam 
durch  eine  Mischung  von  Zimtsäurebenzyläther,  Benzoesäure- 
bcnzyläther  und  freie  Zimtsäure  zu  ersetzen. 


1)  Centralbl.  f.  Klin.  Med.  18S9.  Nr.  15. 
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Myristica  fragrans,  Ueber  die  Untersuchung  von  Macis  be- 
richtete Hefelmann  ^).  Derselbe  theilt  einige  Farbreactionen 
mit,  bei  deren  Anstellung  mau  in  manchen  Fällen  die  mühevolle 
mikroskopische  Prüfung  umgehen  kann.  Zum  Nachweis  von 
unechter,  sog.  Bombaymacis  kocht  man  nach  Böhm  die  ver- 
dächtige Probe  mit  Alkohol  aus  und  filtrirt  das  alkoholische 
Extract  durch  ein  rein  weisses  Papierfilter.  Ist  die  Macisprobe 
echt,  80  wird  das  Filter  schwach  gelb  gefärbt,  ist  sie  verfälscht, 
so  zeigt  sich  das  Filter,  namentlich  am  Rande,  rosa  gefärbt.  Bei 
Gegenwart  geringer  Mengen  Bombaymacis  erkennt  man  die  Both- 
färbung  des  Filtr]i*papiers  erst  nach  dem  Trocknen  desselben, 
wenn  man  das  alkoholische  Extract  nicht  vorher  durch  Concen- 
trieren  farbkräftiger  gemacht  hat.  Noch  empfindlicher  als  die 
genannte  Probe  ist  die  Prüfung  des  alkoholischen  Extractes  mit 
Bleiessig.  Echte  Macis  liefert  ein  alkoholisches  Extract,  das 
durch  Blciessig  milchigweiss  getrübt  wird;  Bombaymacis  dagegen 
giebt  damit  einen  prachtvoll  rothen,  flockigen  Niederschlag. 
Selbst  bei  Gegenwart  minimaler  Mengen  Bombaymacis  und  grosser 
Mengen  echter  Macis  entsteht  ein  suspendiert  bleibender  rother 
Niederschlag,  dessen  Färbung  lebhaft  an  diejenige  des  Nieder- 
schlagserinnert, welchen  Nessler's  Reagens  mit  Ammoniak  hervorruft. 
—  Curcuma,  sowohl  Madras-  wie  Bengal-,  liefern  zwar,  mit  Bleiessig 
in  alkoholischer  Lösung  behandelt,  eine  sehr  ähnliche  rothe 
Färbung,  es  gelingt  indess  in  folgender  Weise  sehr  leicht  zu  ent- 
scheiden, ob  wilde  Macis  oder  Curcuma  vorliegt.  Man  zieht  das 
verdächtige  Macispulver  mit  heissem  Alkohol  aus,  filtrirt  das 
alkoholische  Extract  und  tränkt  mit  letzterem  einen  Streifen 
Filtrirpapier.  Den  schwach  mit  Filtrirpapier  getrockneten  Streifen 
passiert  man  darauf  durch  eine  kalt  gesättigte  wässrige  Borsäure- 
lösung. Liegt  wilde  Macis  vor,  so  bleibt  die  hellgelbe  Farbe  des 
Streifens  völlig  intact,  bei  Gegenwart  nur  sehr  geringer  Mengen 
Curcuma  wird  der  Streifen  dagegen  orange  bis  rothbraun  gefärbt 
Lässt  man  nunmehr  aus  einer  Pipette  auf  den  mit  Borsäure  im- 
prägnirten  Streifen  einen  Tropfen  Kalilauge  ßiessen,  so  bildet  sich 
ein  stark  blau  gefärbter,  vielfach  ansgebuchteter  Ring  bei  An- 
wesenheit von  Curcuma,  ein  ebensolcher  rother  Ring  bei  Gegen- 
wart von  Bombaymacis. 

Myrtaceae. 

Ueber  die  Antoendung  von  Eucalyptus  globulus  Labill.  in  Au- 
strälien  hat  Benjafield  ^)  Mittheilungen  veröffentlicht,  welche  be- 
stätigen, dass  das  Eucalyptusöl  des  Handels  zum  grossen  Theile  nicht 


1]  Pharm.  Journ.  Transact  1890,  740.    Durch  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  125. 
2)  Lancet  durch  Pharm.  Ztg.  1891,   176. 
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von  Eucalyptus  globulus  stammt,  sondern  aus  Eucalyptus 
amygdalina  Labill.  oder  anderen  Species  gewonnen  wird.  Benja- 
field  ist  nun  der  Ansicht,  dass  dies  Ool  durchaus  nicht  die  Heil- 
wirkungen besitze,  welche  dem  echtän  Globulusöle  zukomme, 
and  versichert,  dass  kein  Arzt  in  Tasmanien,  dem  Theile  von 
Australien 9  in  welchem  Eucalyptus  globulus  einheimisch  sei,  die 
Blätter  des  Peppermintstrauches,  wie  man  Eucalyptus  amyg- 
dalina  nennt,  an  Stelle  derjenigen  des  Blue  gum  (Eucalyptus 
globulus)  verwenden  werde.  Der  auf  trocknen,  dürren,  felsigen 
Hügeln  wachsende  Pfefferminzstrauch  mit  seinen  dünnen,  kleinen, 
eigenthümlich  kampherartig  riechenden  Blättern  wird  auch  von 
den  Eingeborenen  als  Medicament  verschmäht,  die  den  stets  auf 
feuchten  Boden  wachsenden  Baumriesen  mit  seinen  grossen,  wenig 
ätherisches  Oel  liefernden  Blättern  als  Fieberheiler  preisen. 

Briosi,  Giovanni^),  Intorno  all'  anatomia  delle  foglie  dell' 
Eucalyptus  globulus  Labill.:  ricerche. 

Eucalyptushonig,  welchen  angeblich  E.  Guilmeth  (s.  Jahresber. 
1887,  HO)  entdeckt  haben  soll,  ist,  wie  bereits  im  Jahresber.  1889, 
73  u.  74  mitgetheilt  wurde,  ein  schwindelhaftes  Präparat.  Neuer- 
dings von  T.  P.  A.  Stuart 3)  angestellte  Nachforschungen  haben 
ergeben,  dass  der  Eucalyptushonig  nur  eine  Mischung  von  ge- 
wöhnlichem Honig  mit  dem  Oele  der  Eucalyptusblätter  ist,  und 
dass  das  Eucalyptusöl  dem  von  Australien  importierten  Honig  in 
Frankreich  zugemischt  wird.  In  ganz  Australien  kennt  man 
keinen  nach  Eucalyptusöl  riechenden  Honig,  und  selbst  der  Honig, 
der  in  den  Höhlungen  der  Eucalyptusbäume  von  den  Bienen  an- 
gesammelt wird,  hat  keinen,  vor  anderen  Honigarten  ausgezeich- 
neten Geschmack. 

Als  weiteren  Beweis  für  die  ünechtheit  des  Eucalyptushonigs 
veröffentlichte  L.  Reuter')  neue  Mittheilungen. 

Dagegen  brachte  F.  W.  Passmore*)  über  Eucalyptus  Gunnü 
Hook^  und  über  die  Kohlehydrate  der  Manna  von  E.  Gunnü 
und  über  Eucalyptushonig  die  folgenden  Mittheilungen.  E.  Gunnü 
ist  ein  40  bis  60  Fuss  hoher,  2  bis  4  Fuss  dicker  Baum,  der 
einen  wohlschmeckenden,  dem  australischen  Busch volke  zur  Be- 
reitung einer  Art  „Cider^^  dienenden  Saft  führt.  Verfasser  unter- 
suchte ein  angeblich  von  der  genannten  Pflanze  stammendes 
Muster,  das  ans  einer  halb  krystallinischen,  schmutzig  weissen, 
mit  KnöUchen  untermischten  Substanz  bestand,  nicht  frei  von 
fremden  Beimengungen  war  und  einen  süssen,  aromatischen  Ge- 
schmack und  einen  Geruch  nach  Eucalyptusöl  hatte,  und  fand, 
dass  der  Zucker  aus  Eucalyptus  Gunnü  mit  der  Melitose  (von 
Scheibler  Melitriose  genannt)  aus  Eucalyptus  viminalis  Labill.  identisch 


1)  Atti  deir  institnto  botanico  dell'  nniversita  di  Pavia  Ser.  11.  Val.  II. 
^)  The  Pbaim.  Jonrn.  Transact.  1890  No.  1068,  618;  8.  auch  Pharm.  Ztg. 
1891,   36,   20  and  126.  3)  Ph.  Ztg.    1891,    36,    47.  4)  The   Pharm. 

Joum.   and   Transact   1891,  No.  1077,  717. 

PkanuiMatiKher  Jahresbericht  f.  ISf*! .  9 
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ist;  er  besteht  aus  langeu,  weissen  bei  87°  C.  schmelzenden 
Nadeln.  Die  in  Rede  stehende  Eucalyptus-melitriose  enthält  keine 
Mannose,  denn  ihre  invertirte  Lösung  bildet  mit  Phenylhydraciu 
selbst  nach  24  stündigem  Stehen  kein  unlösliches  Phenylhydrazon. 
Die  in  der  Originalabhandlung  ausfuhrlich  beschriebene  Dar- 
stellung der  Hydrazoue  und  Osazone  führte  den  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  die  Manna  von  Eucalyptus  Gunnii  charak- 
terisironde  Zucker  eine  Melitriose  ist,  die  aus  einem  Conden- 
satiousproduct  von  Galaktose,  Glykose  und  Fruktose  besteht. 
Ueber  den  Eucalyptushonig  machte  unlängst  Goleman  Mittheilüng. 
Hiernach  wird  der  dunkle  Honig  von  den  Blüthen  und  Blättern 
sowohl,  als  auch  von  den  dünnen  Zweigen  von  den  Bienen  zur 
selben  Zeit  eingesammelt,  in  der  sie  den  Honig  aus  den  Blüthen 
naschen.  Passmore  untersuchte  diesen  Honig  auf  Mannagehalt; 
das  von  ihm  verarbeitete  Muster  bestand  aus  einem  dicken  Sirup 
mit  den  Anzeichen  beginnender  Krystallisation,  von  aromatischem 
Geruch,  widerwärtigem,  saurem  Geschmack,  erinnerte  jedoch  nicht 
an  Eucalyptusöl  und  war  fast  ebenso  stark  1  mksdrohend  wie  Invert- 
zucker, in  10  o/oig.  Lösung  —  — 21,2  °.  Hydrolysirende  Mittel  änderten 
weder  das  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht,  noch  verminderten 
sie  die  reduzirende  Kraft,  noch  bedingten  sie  einen  Wechsel  in  der 
Quantität  der  Zusammensetzung  des  mit  Phenylhydraciu  erhaltenen 
Osazons.  Die  Prüfung  des  Osazons  ergab  einen  geringen  Galak- 
tosegehalt  in  dem  Honig.  Die  Anwesenheit  derselben,  eines  der 
Componenten  der  Melitriose,  beweist,  dass  die  Eucalyptusmanna 
eine  Zersetzung  erlitten  haben  muss,  da  die  von  den  Bienen  aus 
den  Blüthennectarien  gesammelten  Honigsorten  nur  Glykose  und 
Fruktose  und  diese  in  der  Kegel  in  molecularen  Verhältnissen 
enthalten.  Andererseits  ist  es  jedoch  auch  klar,  dass  ein  gänzlich 
galaktosefreier  Honig  nicht  von  Bienen  gesammelt  werden  kann, 
die  zu  ihrer  Nahrung  die  mannaähnlichen  Ausschwitzungen  der 
Eucalyptusbäume  benutzen.  Ausser  1  <>/o  Galaktose  enthielt  der 
Honig  noch  d-Glykose  und  sehr  viel  Fruktose  (Lävulose).  Dass 
die  in  dem  Eucalyptushonig  sich  findende  Galaktose  einem  In- 
versionsacto  ihr  Dasein  verdankt,  ist  wohl  anzunehmen.  Ob  der- 
selbe nun  in  dem  Bienenleib  stattfindet,  oder  durch  von  der 
Biene  abgesonderte  Ameisensäure  verursacht  wird,  oder  lediglich 
als  Fermentwirkung  zu  betrachten  ist,  kann  zur  Zeit  nicht  ent- 
schieden werden. 

Punica  Oranatum  L.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  der  frischen  und  trockenen  Granatwurzelrinde  hat 
J.  E.  de  Vrij^)  auf  Java  angestellt  und  gefunden,  dass  beide 
Extracte  sowohl  der  frischen  wie  der  getrockneten  Wurzelrinde 
sich  in  ihren  Wirkungen  vollkommen  gleich  bleiben.  Es  hat  sich 
ferner  herausgestellt,  dass  die  Wurzel  des  Granatbaumes  mit 
weissen  Blüthen,  deren  Cultur  in  tropischen  Ländern  de  Vrij 
sehr  befürwortet,  eine  grössere  Ausbeute  an  Extract  giebt,  und 


1)  Repert.  de  Pharmacie  1891,  108. 
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dass  dieser  letztere  3,71  o/o  salzsaares  Alkaloid  enthält,  während 
in  dem  Extract  der  Wurzel,  welche  von  einem  Baume  mit  rothen 
Bliithen  stammt,  nur  2,43  %  dieses  Alkaloides  enthalten  waren. 
De  Vrij  giebt  dem  trockenen  Extract  den  Vorzug,  welches  in 
derselben  Art  und  Weise  dargestellt  wird  wie  unsere  Fluid- 
extracte. 

Oleaceae. 

Fraxinus  OrntAs  L.  Das  deutsche  Arzneibuch  schreibt  bei  Manna 
vor,  dass  dieselbe  beim  Auskochen  mit  90  ^/oigem  Alkohol  nur 
\i  Rückstand  zurücklasse.  Entgegen  der  Voraussetzung,  dass 
z.  B.  bei  stengliger  Manna  diese  Behandlung  mit  Weingeist 
leicht  und  rasch  von  Statten  gehe,  wurde  von  Ed.  Schaer^) 
durch  Versuche  festgestellt,  dass  diese  Operation  schwierig  vor 
sich  geht  und  ein  längeres  Erhitzen  mit  Rückflusskühler  erfordert, 
indem  die  Droge  durch  concentrirten  Alkohol,  auch  bei  deutlich 
krystallinischer  Beschaffenheit 'äusserst  langsam  angegriffen  wird, 
was  mit  einer  einhüllenden  Wirkung  der  schleimartigen  Stoffe 
zusammenhängen  dürfte.  Es  würde  sich  daher,  falls  wirklich  der 
Mannit  bestimmt  werden  soll,  nach  dem  Vorschlag  von  Kremel, 
empfehlen,  die  Manna  in  wenig  heissem  Wasser  zu  lösen,  das 
lOfache  an  Weingeist  zuzusetzen,  aufzukochen,  zu  filtriren  und  das 
Filtrat  durch  Verdunstung  vom  Alkohol  zu  befreien  und  zuletzt 
zu  wiegen. 

Olea  eiiropaea  L.  lieber  die  Produciion  von  Olivenöl  in  Spanien 
und  Persien  liegt  ein  interessanter  Bericht  vor.  Der  jährliche 
Ertrag  von  Olivenöl  in  Spanien  beträgt  300000000  kg,  in  Persien 
127000  Pfund.  Die  Production  in  Persien  könnte  aber  bedeutend 
erhöht  werden,  wenn  die  üewinnungsweise  des  Ocles  weniger 
ungeschickt  und  mit  besseren  Werkzeugen  gehandhabt  würde. 
Eine  russische  Firma,  welche  neuerdings  das  Monopol  der  Oel- 
gewinnung  in  Nordpersien  erworben  hat,  dürfte  durch  Einführung 
europäischer  Methoden  einen  bedeutenden  Aufschwung  der  Oel- 
industrie  herbeiführen  ^). 

üeber  die  Production  von  Olivenöl  im  südlichen  Frankreich  *). 

Orchidaceae. 

Vanilla  planifolia  Andr.  üeber  die  Production,  Präparaiion 
und  Handelssorten  der   Vanille  berichtete  Enowles^). 

Der  auf  circa  60000  kg  geschätzte  letztjährige  Ernteertrag 
von  Baurbon-VaniUe  ist  nach  Mittheilungen  von  Gehe  &  Co.  ^) 


1)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  487. 

2)  Pharm.  Record.  1891,  Vol.  XU,  No.  4,  50  n.  56  durch  Repertor.  der 
Pharm.  1891,  112. 

3)  The  Chemist  and  Dragg.  1891,  Vol.  89,  377;   siehe  auch  Repert.  d. 
Pharm.  1892,  12. 

4)  The  Pharm.  Era  1891,  360;  auch  Repertor.  der  Pharm.  1892,  22. 

5)  Handelsber.  1891,  Sept.  S.  15. 

9* 


132  Orchidaceae.    Palmae. 

von  der  Wirklichkeit  weit  übertroffen  worden  und  hat  die  Höhe 
von  circa  90000  kg  erreicht,  womit  sich  derselbe  zugleich  weit 
günstiger  als  derjenige  der  vorangegangenen  zwei  Jahre  mit 
61000  bez.  82000  kg  stellt.  Die  Aussichten  für  die  kommende 
Ernte,  wovon  die  ersten  Anfuhren  im  November  in  Europa  zu 
erwarten  sind,  lauten  gleichfalls  sehr  günstig.  Man  schätzt  die 
1891er  Erträge  von  Bourbon  auf  circa  80,000,  Mauritius  auf  circa 
15,000,  Seychelles  auf  circa  18,000  kg.  —  Anstatt  der  erwarteten 
Preiserhöhung  werden  wir  rasch  einer  weiteren  erheblichen  Ent- 
werthung  entgegengehen,  obgleich  die  Pflanzer  schon  bei  dem 
gegenwärtigen  Preisstande  baares  Geld  zulegen  sollen  und  bei 
einer  Fortdauer  dieser  niedrigen  Preisperiode  die  Vanilleplantagen 
zum  Theil  aufzugeben  beabsichtigen. 

Palmae  ^). 

Areca  Catechu  L.  Die  Arecanüsse  sind  der  wichtigste  Bestand- 
theil  für  das  Betelkauen,  welches  untßr  ca.  200  Millionen  Menschen 
verbreitet  ist  Als  Culturgebiete  werden  genannt:  Die  Konkan- 
küste,  Eanara,  Malabar,  Travancour,  Ceylon,  Coromandel,  Ufer 
des  Ganges,  Assam,  Birma,  Straits- Settlements,  Pulo-Pinang, 
Siam,  Gochinchina,  Tonking,  Sumatra,  Java,  Philippinen,  Caro- 
linen etc.  5  bis  6  Jahre  nach  der  Pflanzung  beginnt  im  Sunda- 
archipel  die  Fruchttragezeit,  welche  25  bis  30  Jahre  andauert. 
In  manchen  Gegenden  geben  die  Bäume  jährlich  2  Ernten  und 
können  jedesmal  500  bis  800  Nüsse  liefern.  Eine  Vermehrung 
der  Production  liesse  sich  nach  Mittheilungen  von  Lewin  *)  durch 
Pflanzungen  an  der  Küste  von  Ostafrika  leicht  bewerkstelligen. 
Die  Nüsse  enthalten  ein  Alkalo'id,  das  Arecolin,  welches  die 
Eigenschaft  besitzt,  die  Pupille  zu  verengern,  und  auf  Darmpara- 
siten tödtlich  wirkt.  Die  gepulverten  Nüsse  sind  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  dysenterische  Zustände.  Die  gekohlten  und  ge- 
pulverten Nüsse  werden  als  Zahnpulver  benutzt.  —  Das  Arecafett 
besteht  im  Wesentlichen  aus  Oelsäure,  Myristicinsäure  und  Laurin- 
säure.  Dasselbe  ist  fest  und  hat  in  reinem  Zustande  ein  schneeiges 
Aussehen.  Es  lässt  sich  als  Salbengrundlage  verwenden  und  wird 
von  der  menschlichen  Haut  leicht  aufgenommen.  Einen  Handels- 
artikel bildet  auch  der  untere  Theil  des  Blattstieles,  welcher 
wegen  seiner  häutigen  Beschaffenheit  zu  Behältnissen  aller  Art 
Verwendung  findet.  —  Die  Nüsse  werden  wegen  ihres  rothen 
Farbstoffes,  der  vor  oder  erst  nach  der  völligen  Reife  verschwindet, 
zum  Färben  baumwollener  Stoffe  benutzt. 

Ueber  die  ÄUcaloXde  der  Arecanuss  siehe  unter  Alkaloide. 

Äraucaria  Bidwtlli  Hook  und  Ä.  brasilienais  Rieh.  Ueber  die 
Keimung  der  Samen  von  E.  He  ekel*). 


1)  Hierher  der  Bericht  über  Drachenblut  von  Calamus  pag.  110. 

2)  Gentralorgan  f.  Waarenkunde  n.  Technol.  1891,  26. 

3)  Gompt.  rend.  1891,  816;   auch  Repertorium  d.  Pharm.  1892,  30. 
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Copemicia  cerifera  Mari.  Die  Früchte  der  Garnaubawachs- 
palme  dienen  nach  Mittheilungen  von  J.  Könige)  in  Brasilien 
selbst  zur  Darstellung  eines  Kaffeesurrogates,  wobei  dieselben  in 
üblicher  Weise  geröstet  werden.  Die  chemische  Untersuchung 
der  steinharten  Samen  ergab  folgende  Resultate: 

Roh.  Geröstet. 

Wasser 9,87%  3,76  Vo 

Rohprotein 6,54  „  6,99  „ 

Reinprotein 5,82  „  6,14  „ 

Fett 10,57  „  14,06  „ 

Zucker  nnd  Dextrin    ...  1^67  „  1,25  „ 

Stärke 2,47  „  6,46  „ 

Stickstofffreie  Eztractivstoffe  23,01  „  27,79  „ 

Holzfaser 44,31  „  38,45  „ 

Asche 2,06  .,  2,24  „ 

Mit  Kali 0,63  „  0,69  „ 

„    Kalk 0,42  „  0,45  „ 

„     Phosphorsaure  .    .     .    .  0,41  „ 0,48  „ 

In  Wasser  lösliche  Stoffe     12,17  •/.  18,00  Vo 

Alkalo'idähnliche  Stickstpffverbindungen  sind  in  den  Früchten 
nicht  Yorhanden.  —  Im  Anschluss  hieran  bringt  König  noch 
einige  Mittheilungen  über  die  Gewinnung   des  Carnaubawachses. 

Elaeis  guineensis  Jaco.  lieber  die  afrikanische  Oelpalme  und 
über  die  Gewinnung  des  Öeles  wurde  berichtet*). 

Phoenix  daciylifera  L,  K.  Gaab  ')  untersuchte  auf  Veranlassung 
Yon  Haenle  einen  Dattelhonig,  wie  er  im  Innern  von  Algerien  ge- 
wonnen wird.  Das  Product  verdient  eher  den  Namen  Dattelsirup 
als  Honig,  es  ist  von  süssem,  unangenehmem  Geruch  und  Ge- 
schmack, der  zuerst  an  Sir.  hoUandicus  erinnert,  erst  nach  dem 
Verschlucken  tritt  der  Geschmack  nach  Datteln  hervor.  Dattel- 
honig ist  braunschwarz  ohne  Aroma«  nach  längerem  Aufbewahren 
krystallisirt  ein  Theil  aus;  er  besitzt  schwach  saure  Reaction, 
dreht  (in  Lösung  1:2)  20°  nach  links,  enthält  Spuren  Dextrin, 
0,9301  o/o  Chlor  und  0,1862  %  Schwefelsäure. 

Phytelephas  Die  Kieselzellen  in  der  Steinschale  der  Sieittnuss 
hat  H.  Molisch  ^)  näher  untersucht. 

Sadina  serrulata.  Die  Beeren  der  Pflaumpalme,  Saw  pal- 
metto,  werden  als  ein  vorzügliches  Sedativum,  Diureticum  und 
Tonicum  gerühmt  und  die  Anwendung  derselben  bei  allen  mög- 
lichen Krankheitserscheinungen  empfohlen.  Der  wirksame  Stoff 
soll  ein  hygroskopisches  Glykosid  sein,  welches  einen  ausser- 
ordentlich bitteren  Geschmack  besitzt  und  sich  nur  für  äussere 
Anwendung  eignet  ^). 


1)  Central-Organ  f.  Waarenk.  u.  Technol.  1891,  1.  2)  The  Paoifio 

Record  1691,  110;  auch  Repertorium  der  Pharm.  1892,  22.  8)  Jonrn. 

d.  Pharm,  v.  Elsass-Lothr.  1891,  40.  4)  Gentralorgan  f.  Waarenk.  n. 

TechnoL  1891,  lOS,  Repertor.  der  Pharm.  1891,  96.  5)  The  New  Idea 

1891,  Vol.  III,  No.  8,  260. 
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Pangiaceae. 

Pangium  edule  Reinw.  Durch  den  von  Gross  hoff  geführten 
Nachweis  von  Blausäure  in  den  Samen  wird  ein  eigen thümlicher 
Gebrauch  derselben,  über  welchen  A.  G.  V  orderman  *)  berichtet, 
erklärlich.  In  dem  snndanesischen  Theile  von  Bantam  werden 
fein  gehackte  und  2  Tage  an  der  Sonne  getrocknete  Samen  der 
dort  als  „Potzang'^  bezeichneten  Pflanze  zum  Ersätze  des  Salzes 
bei  der  Conservirung  frischer  Fische  benutzt.  Bei  der  Zubereitung 
wird  die  grobkörnige,  hellbraune  Potzangmasse  entfernt  oder  von 
Einigen  auch  mit  den  Fischen  gekocht,  wodurch  diese  bitteren 
Beigeschmack  bekommen,  aber  nicht  giftig  sind,  da  die  Blausäure 
sämmtlich  verflüchtigt  wird. 

Papaveraceae. 

Bocconia.  Die  Rinde  mehrerer,  bisher  noch  nicht  beschrie- 
bener Bocconia  -  Arten  finden  nach  H.  Rusby*)  im  tropischen 
Amerika  bei  den  Eingeborenen  vielfache  arzneiliche  Anwendung, 
Diese  Bocconiaarten  sind  15 — 20  Fuss  hohe  Bäumchen,  wohl  die 
einzigen,  welche  die  Familie  der  Papaveraceen  aufzuweisen  hat 
und  welche  in  ihrem  Aussehen  dem  Sassafras-Baum  zu  vergleichen 
sind.  Die  Rinde  von  B.  frutescens  L.  besitzt  einen  scharfen, 
stechenden  narkotischen  Geruch,  welcher  zum  Niesen  reizt  und 
einen  sehr  scharf  stechenden  an  Sanguinaria  erinnernden  Ge- 
schmack.   Beim  Auskauen   wird  der  Speichel   orangefarben.     Die 

Dicke  beträgt  Vi« — V*  ^^^^  ^.n  der  Wurzelrinde  V«  Zoll-  ^^^ 
Oberfläche  der  jüngeren  Rindenstücke  ist  glatt  und  silberartig 
mit  zahlreichen  kleinen,  schwarzen  oder  braunen  Flecken  bedeckt ; 
bei  älteren  Stücken  wird  sie  rissig,  verliert  die  Flecke  und  die 
silberglänzende  Oberfläche  und  wird  durch  eine  rauhe,  grauroth- 
braune  Korkscfaicht  ersetzt.  Die  Innenfläche  ist  zimtbraun,  tief 
aber  nicht  grob  gradlienig  gestreift  und  nicht  glänzend.  Die 
Korkschicht  ist  beträchtlich  entwickelt  und  mit  kurzen  breiten 
Längsrissen  versehen.  Die  Innenrinde  ist  verhältnissmässig  dünn. 
Die  jüngeren  Stücke  haben  eine  wachsartige  Consistenz  und  eine 
wacnsglänzende  Oberfläche  von  orangebrauner,  Gummi-Gutti  ähn- 
licher Farbe.  Auch  die  Innenrinde  ist  in  ihrer  ganzen  Schicht 
so  gefärbt  und  wird  von  zahlreichen  hellbraunen  Markstrahlen 
durchzogen,  welche  den  vierten  oder  dritten  Theil  so  breit  sind, 
als  der  Zwischenraum.  Der  Schnitt  durch  die  Aussenrinde  ist 
härter,  sie  enthält  aber  zahlreiche  Schichten,  welche  beim  Quer- 
schnitt der  Innenrinde  an  Farbe  und  Aussehen  gleichen.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  es  sich,  dass  die  Markstrahlen  dunkler  ge- 
färbt sind,  als  die  Zwischenräume.  Nach  der  Innenseite  zu  sind 
hellgelbe  Gruppen  von  Bastfasern  gelagert,  umgeben  von  den 
weitlumigen  Milchgängen.     Alle  Parenchymzellen,    besonders  aber 


1)  Teysmaiima  1891,  367  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  711. 

2)  Bullet,  of  Pharm.  1891,  Vol.  V,  No.  8,  855. 
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die  der  Markstrahlen  sind  mit  Oeltröpfchen  dicht  erfüllt.  Auf 
dem  Längsschnitt  zeigt  es  sich,  dass  die  Bastbündcl  krummläufig 
sind.  Die  Bastzellen  sind  sehr  kurz  mit  weiten  und  zahlreichen 
Poren  in  ihren  Wandungen.  Die  Siebröhren  sind  verzweigt  und 
wechseln  mit  den  zahlreichen  Gruppen  von  Milchröhren  ab.  Sie 
enthalten  meist  in  ihren  Endigungen  nahezu  farblose,  den  ganzen 
Raum  ausfüllende  Massen.  Die  Milchröhren  sind  sehr  eng  und 
enthalten  an  ihren  Wandungen  sehr  kleine,  unregelmässige,  zer- 
reibliche  Massen.  —  Die  Rinde  von  B.  arborea  ist  viel  harziger 
und  stammt  wahrscheinlich  von  der  Wurzel.  Der  Geruch  ist 
nicht  so  stechend,  der  Geschmack  ist  ähnlich  dem  der  vorigen, 
aber  weniger  bitter  und  weniger  scharf.  Die  Dicke  beträgt 
V*  Zoll.  Die  Rinde  ist  etwas  schwerer  als  die  vorige.  Die  Kork- 
oberfläche ist  rostfarben,  unregelmässig  und  breit  gespalten  und 
fein  gestreift.  Die  Innenfläche  ist  tief  rothbraun,  kurz  netzartig 
gestreift,  stark  wachsglänzend  und  mit  glänzenden  Harzpartikelchen 
besetzt.  Die  Markstrahlen  sind  schwach,  schmal  und  sehr  unregel- 
massig.  Die  Korkzellen  sind  von  hellrother  Farbe,  die  Bastbündel 
sind  zahlreich,  geschlossen  gruppirt  und  die  Zwischenräume  sind 
blntroth  gefärbt  Die  Oefinungen  der  Milchgefässe  sind  weniger 
zahlreich,  die  Oeltropfen  kommen  nicht  so  zahlreich  vor,  dagegen 
ist  an  Harz  mehr  vorhanden.  Die  Bastfasern  sind  etwas  länger, 
das  Siebgewebe  ist  tiefer  roth  gefärbt.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  an  wirksamen  Stoffen  reiche  Rinde  eine  medi- 
cinische  Rolle  spielen  wird. 

EsehschoÜzia  cdifornica  Cham,  Die  Heimath  dieser  prachtvollen 
Gartenpflanze  ist  westlich  der  Rocky  Mountains.  Gultivirt  wird 
dieselbe  im  Westen  und  es  ist  dabei  nur  zu  beachten,  da  die 
Pflanze  mit  jedem  Boden  vorlieb  nimmt,  dass  man  im  Frühling 
auf  die  5  bis  4  Zoll  von  einander  eingelegten  Samen  einen  kleinen 
Erdhügel  häufelt.  Als  weitere  dankbare  Varietäten  werden  er- 
wähnt: E.  compacta,  E.  tenuifolia,  £.  crocea,  E.  alba- 
rosea  etc.  ^). 

Papaver  somniferum.  Die  Umgestaltutiff  des  Opiumhandels  in 
der  Zukunft  erörtert  Holmes*).  Es  handelt  sich  um  die  Frage, 
was  aus  der  indischen  Mohncultur  werden  soll,  wenn  die  Chinesen 
in  Folge  der  stetig  wachsenden  Opiumproduction  in  China  auf 
das  indische  Opium  nicht  mehr  angewiesen  sind.  Das  gegen- 
wärtige indische  Product  mit  seinen  30  Vo  Wasser,  seinen  4  <>/o 
Morphin  und  seinem  grossen  Gehalte  an  Narkotin  kann  Niemand 
gebrauchen  als  der  Chinese.  Es  würde  sich  nun  fragen,  ob  das 
gegenwärtige  Product  so  billig  geliefert  werden  kann,  dass  es 
sich  lohnte,  dasselbe  zur  Fabrikation  von  Morphin  zu  verwenden, 
oder  ob  die  gegenwärtige  Productionsweise,  bei  welcher  gewiss 
ein  grosser  Theil  des  Morphins^ehaltes  verloren  geht,  verlassen 
werden  moss.    Für  letzteres  spricht  sich  Holmes  aus. 


1)  The  Pacific  Record  1891,  215. 

2)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  252  d.  Pharm.  Ztg.  1891,  712. 
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lieber  Opiumproduction  und  Opiumrauchen  in  China  tod 
Simmonds^).  Dass  der  Import  des  englischen  (indischen) 
Opiums  in  der  That  gelitten  hat,  beweisen  folgende  Zahlen.  Der 
Werth  des  importirten  Opiums  betrug: 

1850—  5,978,892  Lire  1860-14,828,314 

1860—  9,054,894    „  1890-10,115,986 

1670-11,693,840    „  1891—9,261,814 

Indessen  ist  die  Einfuhr  immer  noch  eine  beträchtliche;  es 
wurden  importirt  im 

April  90-April  91      April  91— Sept.  91 
China,  Hong-Kong  und 

Handelshäfen                       97868  cwU                    48995  cwte 
Gochin  Giina                              705    „                           528    „ 
Straits  Settlement                   20328    „                        11103    „ 
And.  Länder  731    „ 545    „ 

119627  cwts  61231  cwts 

In  den  Provinzen  Shansi,  Shensi,  Honan  und  Chili  wurden 
1890  nicht  weniger  als  38000  piculs  (1  picul  =  IV*  hundud- 
weight  —  cwt)  producirt,  welche  per  catty  —  IV»  Pfund  engl. 
13—27  sh.  erzielten.  Das  Gewicht  des  einheimischen  Opiums 
wird  natürlich  mit  einer  ganzen  Reihe  fremder  Stoffe  vermehrt. 
Man  findet  in  demselben  getrocknete  Blüthen,  Sesamsamen,  Pech» 
Gyps  etc.  In  den  verschiedenen  Opinmrauchsalons,  von  denen 
Chifoo  z.  B.  135  besitzt,  wird  immer  nur  eine  bestimmte  Sorte 
Opium  geraucht;  also  entweder  reines  fremdes  Opium  oder  ge- 
mischtes fremdes,  reines  einheimisches,  gemischtes  einheimisches, 
Mischungen  als  halb  fremden  und  halbeinheimischen  etc.  Das 
einheimische  Opium  differirt  in  der  Farbe,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  aber  es  giebt  nur  eine  Varietät  der  einfachen 
Droge.  Der  Geschmack  ist  derjenigen  des  fremden  Opiums  sehr 
ähnlich  und  Verschiedenheiten  in  der  Beschaffenheit  werden  nur 
durch  die  grosse  Anzahl  der  Verfälschungsmittel  hervorgebracht.  — 
DieProduction  in  den  einzelnen  Districten  (1890)  wird  durch  folgende 
Zahlen  veröffentlicht:  Tientsin  38000,  Chifoo  28400,  Ichang  2000, 
Wuhn  1500,  Schanghai  4500,  Wenchow  6000  piculs  etc.  Diese 
Zahlen  sind  in  den  meisten  Fällen  noch  viel  zu  niedrig  gegriffen, 
und  es  ist  fernerhin  sicher,  dass  in  den  westlichen  Distrikten 
noch  ungeheure  Mengen  producirt  und  dort  schon  verbraucht 
werden. 

Indisches  Opium.  In  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  welche  dem 
englischen  Opiumhandel  durch  die  Opiumcultur  in  China  droht,  wird 
auch  noch  von  anderer  Seite  die  Frage  angeregt,  ob  es  nicht  möglich 
wäre,  das  indische  Opium  für  die  Morphin-Darstellung  zu  verwenden. 
Das  indische  Opium  enthält  indessen  nur  2,98 — 3,71  Wo  Morphin  und 
3,4  bis  3,71  <>/o  Narcotin.  Dieser  geringe  Alkaloidgehalt  gegenüber 
dem  Opium  aus  Klein- Asien  wird  darauf  zurückgeführt,  dass  die 
Mohnpnanzen  des  indischen  Opiums  Papa ver  somniferum  var. 


1)  Bullet,  of  Pharmacy  1891,  554. 
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album  darstellen,  während  türkisches  Opium  yon  P.  somni- 
ferum yar.  glabrum  gewonnen  wird.  Ob  indessen  diese 
Varietät  dort  gedeihen  und  Opium  von  so  hohem  Alkaloidgehalt 
wie  das  türkische  liefern  wird,  ist  natürlich  noch  zu  untersuchen  ^). 
Alfred  Dohme  ')  giebt  von  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Methoden  der  Opiumprüfung  derjenigen  der  Pharmakopoe  der 
Vereinigten  Staaten  den  Vorzug,  weil  sie  vollständig  ungefärbte 
und  reine  Krystalle  liefert.    Er  fand  folgende  Wertho: 

Merck-Opium         Gche-Opium 

0/  0/ 

Nach  Flückiger    .    .    .      9,52  18,95 

„      Squibb    .    .    .     .     11,67  16,52 

„      U.  S.  P.      ...    11,44  15,00 

Die  hohen  Werthe  der  Squibb'schen  Methode  sind  unzweifel- 
haft bedingt  durch  die  Unreinheit  der  Krystalle.  Der  Verfasser 
bat  ferner  versucht,  ein  Morphinpikrat  darzustellen,  welches 
vielleicht  analytisch  verwendet  werden  könnte,  allein  dasselbe 
war  in  500  Theilen  •  Wasser  und  800  Theilen  Alkohol  löslich,  für 
diese  Zwecke  also  untauglich. 

Nach  H.  Beckurts  (s.  auch  S.  7)  sind  die  empfehlens- 
werthesten  Methoden  der  Werthbestimmung  des  Opiums  die  im 
Jahresber.  1890,  4öö  mitgetheilte  abgekürzte  Morphinbestimmung 
nach  E.  Dieterich  (die  erhaltene  Menge  Morphin  mit  25  multi- 
plicirt,  ergiebt  den  Procentgehalt  des  Opiums  an  Morphin),  sowie 
die  Hager'sche  Kalkmethode  in  der  Modification  von  Beckurts 
(s.  Jahresber.  1887,  118).  Das  abgeschiedene  Morphin  wird  nach 
Beckurts  nicht  gewogen^  sondern  maassanalytisch  bestimmt. 

ungarisches  Opium.  Andreas  Deer*)  erhielt  nach  den 
Vorschlägen  Terier's  und  Flückiger's  aus  etwa  340  Mohnköpfen 
16  g  Opium,  welches,  völlig  trocken,  eine  lichtbraune,  dem  Lac- 
tucarium  ähnliche  spröde  Masse  darstellte  und  stärker  wie  das 
asiatische  Opium  roch.  Bei  der  qualitativen  Prüfung  Hessen  sich 
Morphin,  Narkotin,  Godein,  Narcein  und  Theba'in,  sowie  Mekon- 
säure  nachweisen;  Mekonin  wurde  nicht  gefunden.  Eine  nach 
Flückiger-Squibb  ausgeführte  Morphinbestimmung  ergab  16,24  % 
Morphinhydrat;  das  ungarische  Opium  enthält  ferner  66,64  % 
wasserlösliche  Bestandtheile. 

Ueber  Bestimmung  des  Morphingehaltes  im  Opium  von  L. 
van  Itallie^).  Anlässlich  der  Untersuchungen  von  Loof  und 
Dieter  ich  über  Morphinbestimmnng  im  Opium  schlägt  Verfasser 
eine  abgekürzte  Morphinbestimmung  vor  als  Modification  der  von 
der  Niederländischen  Pharmakopoe  angenommenen  Methode.  Die 
Abkürzung  besteht  darin,  dass  man  die  Mischung  des  Opiums 
mit  Kalk  und  Wasser  nicht  mindestens  12  Stunden,  sondern  nur 
während  einer  Viertelstunde  macerirt  und  ferner,  dass  man  nach 


])  Tbe  Chemist  and  Drugg.  1891,  Vol.  89,  618.  2)  Amerio.  Journ. 

of  Ph.  1891,  löl.  8)  Pharm.  Randsch.  Prag.  1891,  67.  4)  Nederl. 

Tjdtchr.  voor  Pharm.  1891,  297. 
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Filtration  und  HiDzafügung  des  Aethers,  des  Benzols  und  des 
Ammoniumchlorids  nicht  erst  nach  Verlauf  von  24  Stunden, 
sondern  schon  nachdem  man  die  Mischung  während  10  Minuten 
anhaltend  und  kräftig  geschüttelt  hat,  die  Aetherschicht  entfernt. 
Wenn  eine  Emulsionsbildung  eingetreten  ist,  so  empfiehlt  Ver- 
fasser nach  dem  Schütteln  abermals  10  cc  Aether  hinzuzufügen, 
um  die  Emulsion  zu  zerlegen.  Bei  normalem  Opium  scheidet  die 
Aetherschicht  sich  aber  bald  ab  und  ist  diese  zweite  Hinzufügung 
unnöthig.  Diese  abgekürzte  Methode  ist  ebenso  genau  wie  die 
Methode  der  Pharmacopoea  Nederlandica  und  führt  zu  denselben 
Resultaten,  sie  hat  aber  vor  dieser  letzteren  den  Vortheil,  dass 
sie  innerhalb  1^» — 2  Stunden  ausgeführt  werden  kann  und  dass 
das  abgeschiedene  Morphin  sich  weniger  an  die  Glaswände  fest- 
setzt. Das  Morphin  scheidet  sich  zwar  in  weniger  gut  gebildeten 
Krystallen  ab,  jedoch  hat  dies  keinen  Einfluss  auf  die  Reinheit 
der  Krystalle.  Danach  verglich  Verfasser  die  Resultate  seiner 
Methode  mit  denjenigen  der  Dieterich'schen  Methode  und  fand, 
dass  bei  der  letzteren  die  Alkalo'idausbeute  .1  bis  2  ^/o  niedriger 
ist.  Dass  diese  geringere  Ausbeute  ihren  Grund  nicht  in  der 
grösseren  Reinheit  des  ahgeschiedeucn  Alkalo'ids  findet,  bewies 
Verfasser  durch  vergleichende  Untersuchungen  (Löslichkeit  in 
Kalkwasser,  Bestimmung  des  Aschengehaltes,  Abwesenheit  von 
Meconsäure).  Die  grössere  Ausbeute  bei  Anwendung  der  Methode 
der  Niederländischen  Pharmakopoe  kann  wahrscheinlich  dadurch 
erklärt  werden,  dass  durch  die  Maceration  mit  Kalk  das  Morphin 
dem  Opium  besser  entzogen  wird. 

lieber  ein«  optische  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium 
berichtete  A.  Lambert^).  Für  Morphin  in  saurer  Lösung  steigt, 
wenn  man  bei  etwa  15°  C.  arbeitet,  der  Worth  [a]o  regelmässig 
um  12',  wenn  der  Titer  um  Viooo  verringert  wird,  oder  um  2** 
für  eine  Verringerung  von  Vioo-  Lässt  man  die  Menge  des  Mor- 
phins von  2,5  bis  0,8  %  variiren ,  so  erhält  man  für  [o]d  alle 
Werthe  zwischen  — 119°  und  —122^  24',  und  es  ergiebt  sich 
124°,  wenn  man  die  Menge  des  Morphins  auf  Null  reducirt  Das 
Rotationsvermögen  des  Morphins  für  den  Streifen  D  der  Natrium- 
flamme lässt  sich  also  ausdrücken  durch  [a]j)  =  — (124  —  2/)), 
worin  p  die  Menge  des  in  100  cc  der  untersuchten  Lösung  ent- 
haltenen Morphins  in  g  bedeutet.  Kennt  man  umgekehrt  die 
Ablenkung  a°,  welche  eine  Lösung  von  0,2  m  liefert,  so  ist  der 
Procentgehalt  Morphin  gegeben  durch  die  Formel: 

p  =  31- VäeT— 25a. 

Weiter  findet  man  durch  Berechnung  und  Versuch,  dass  1  g  Mor- 
phin in  112  bis  113  cc  gelöst  sein  müssen,  um  eine  Ablenkung 
von  10  Saccharimetergraden  (oder  2,167  Bogengraden)  zu  be- 
wirken. —  Wird  Opium  mit  Kalkmilch  ausgezogen,    so  löst  sich 


1)  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  1891,    Ser.  XXIII,  693    durch  Pharm.  Cen< 
tralh.  1891,  443. 
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alles  Morphin  und  verschiedene  andere  optisch  active  Stoffe;  fügt 
man  aber  zu  der  so  erhaltenen  Lösung  Salmiak,  so  wird  das 
Morphin  gefällt.  Prüft  man  daher  die  Lösung  vor  und  nach  dem 
Znsatz  von  Salmiak,  so  gestattet  die  allein  durch  das  Morphin 
bedingte  Differenz  der  Ablenkungen  die  Bestimmung  der  Menge 
der  letzteren.  Die  Lösung  ist  vor  der  Prüfung  zu  entfärben, 
am  besten  mittels  schwefliger  Säure.  Die  Prüfung  wird  wie  folgt 
vorgenommen:  Eine  mittlere  Probe  von  15  g  Opium  wird  mit  6  g 
gelöschten  Kalkes  sorgfältig  verrieben,  nach  und  nach  fügt  man 
150  cc  Wasser  hinzu,  lässt  unter  zeitweiligem  Rühren  eine  halbe 
Stunde  stehen  und  filtrirt.  53  cc  werden  mit  1  cc  Essigsäure, 
2  cc  Wasser,  1  g  gepulverten  Natriumsulfits  und  einigen  Zink- 
stückchen versetzt,  worauf  man  rührt,  um  die  Lösung  zu  be- 
günstigen. Nach  einer  Viertelstunde  filtrirt  man,  prüft  die 
Flüssigkeit  in  0,2  m  dicker  Schicht  polarimetrisch  und  notirt  die 
Anzahl  u  der  Saccbarimetergrade.  Sodann  versetzt  man  60  cc 
der  ursprünglichen  Kalklösung  mit  3,5  g  gepulvertem  Salmiak 
und  rührt  stark  5 — 10  Minuten  lang,  um  die  Fällung  des  Mor- 
phins zu  beschleunigen.  Man  filtrirt,  versetzt  41  cc  der  Flüssig- 
keit mit  1  cc  Essigsäure,  0,75  g  Natriumsulfit  und  einigen  Zink- 
stückchen.  Nach  einer  Viertelstunde  wird  filtrirt  und  die  Ab- 
lenkung N—n  giebt  die  Menge  des  in  100  Th.  Opium  ent- 
haltenen Morphins.-  (Vermisst  wird  hierbei  der  Hinweis  auf  einen 
Vergleich  der  mit  anderen  als  brauchbar  erkannten  Methoden 
erhaltenen  Ergebnisse). 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  Opiums  auf  dem  Wege  der 
Dialyse  festzustellen,  hat  AI  fr.  Dohme^)  unternommen.  50  g 
fein  gepulverten  Opiums  wurden  mit  Wasser  angerieben,  der 
Dialyse  unterworfen,  welche  unter  Erneuerung  des  angewendeten 
Wassers  3  Monate  fortgesetzt  wurde.  Die  dialysirte  Flüssigkeit 
wurde  abgedampft  und  der  hierbei  entstehende  Niederschlag, 
welcher  sich  als  mekonsaures  Calcium  erwies,  durch  Filtriren 
entfernt  Das  sauer  reagirende  Filtrat  enthielt  Morphin,  Nar- 
kotin,  Narcei'n,  Kodein,  Schwefelsäure  und  Mekonsäure.  Die  Be- 
stimmung der  Schwefelsäure  mittels  Ghlorbaryum  ergab  2,6  o/o 
Schwefelsäure,  die  Bestimmung  der  Gesammtalkaloide  20,52  ^/o, 
darunter  11,79  <>/o  Morphin.  —  Wurde  an  Stelle  des  Wassers 
Amylalkohol  angewendet,  so  war  in  letztcrem  kein  Alkalo'id,  wohl 
aber  freie  Mekonsäure  nachweisbar.  —  Das  angewandte  Opium 
enthielt  3,89  ^'/o  Asche,  welche  sich  aus  folgenden  Bestandtheilen 
zusammensetzte:  SiOi  11,14,  PaOe  8,07,  SÜs  28,39,  FcjOs  1,98, 
CaO  9,04,  MgO  8,31,  KjO  30,19,  COj,  HCl  etc.  2,88  o/o.  Die 
Oesammtresultate  lassen  sich   folgendermaassen    zusammenfassen: 

1.  Die   freie  Säure  im  wässerigen  Opiumextract  ist  Mekonsäure. 

2.  Die  Kieselsäure  ist  in  Form  von  Sand  vorhanden,  der  Kalk  ist 
an  Phosphorsäure,  während  die  Magnesia  und  Kali  wahrschein- 
lich an  organische  Säuren  und   zum  Theil  an   Schwefelsäure  ge- 


1}  Americ  Jonm.  of  Pharm.  1891,  164. 
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banden  sind.  Es  ist  mehr  als  genügend  Schwefelsäure  vorhanden, 
um  sämmtliche  Alkaloide,  mit  Ausnahme  des  Narkotins,  als 
schwefelsaure  Salze  zu  binden.  Dieselben  würden  nach  der  Be- 
rechnung nur  2,0  ^jo  HiSOi  erfordern,  während  2,6  <>/o  vor- 
handen sind.  4.  Das  Narkotin  ist  als  eine  schwache  Base  an  einen 
The^l  der  Mekonsäure  gebunden. 

l/rlnjMciio  Opii.^  Von  gleichem  Werthe  wie  das  Morphinphtalat 
und  von  hervorragender  Bedeutung  für  den  subcutanen  Gebrauch 
ist  nach  E.  Bombeion  ^)  die  Verbindung  der  Mekonsäure  mit 
allen  Opiumalkaloiden ;  dieselbe  ist  haltbar,  ohne  Schmerz  an 
der  Einstichstelle  und  viel  schmerzstillender  alsMorphininjectionen; 
dabei  braucht  der  praktische  Arzt  viel  weniger  wie  von  Morphin, 
so  dass  die  Gefahr  der  Morphinsucht  viel  geringer  ist.  Die  von 
Bombeion  hergestellte  Injectio  Opii  enthält  in  ^jio  Spritze,  also 
0,1,  die  Mekonsäure  Verbindung  aller  Alkaloide  aus  0,01  Opium. 
Koenig,  6.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaloide  aus  den 
Wurzeln  von  Sanguinaria  Canadensis  und  Chelidonium  majus*). 
Siehe  u.  Alkaloide. 

Papilionaceae. 

Von  mexikanischen  Drogen,  welche  in  die  neue  mexikanische 
Pharmakopoe  aufgenommen  worden  sind,  erwähnt  Maisch') 
folgende  aus  der  Familie  der  Leguminosen.  Oocytropis  Lamberti^ 
eines  der  Locokräuter,  wird  als  Zahnschmerzmittel  erwähnt;  das 
gequetschte  Kraut  wird  in  cariöse  Zähne  gesteckt.  Als  Adstrin- 
gens, Antisepticum  und  Antiperiodicum  benutzt  man  das  Rhizom 
von  Calliandra  grandißora.  Es  ist  2—6  cm  dick,  gewunden, 
aussen  röthlichbraun,  innen  weiss,  geruchlos  und  enthält  Harz 
und  Tannin.  Man  giebt  es  zu  5  bis  6  g  in  Abkochung  (1  :  20) 
oder  in  Tinctur.  Die  Mexikaner  nennen  es  Engelshaar  (caballos 
de  angel),  Lele  oder  Pambotano,  doch  werden  alle  diese  Namen 
auch  für  eine  sehr  verbreitete  Malvacee,  Pachira  macrocarpa 
Schlechtd.,  gebraucht,  deren  Blätter  und  Blüthen  viel  Schleim 
enthalten  und  bei  Augenentzündungen  in  Ansehen  stehen,  während 
die  essbaren  Samen  ein  cacaobutterähnlicbes  Fett  einschliessen, 
das  zur  Herstellung  harter  Seifen  dient.  Melilotus  parviflora 
Desrouss.  ist  in  Mexiko  naturalisirt  und  wird  als  Stimulans  be- 
nutzt, aber  häufig  mit  Medicago  polycarpa  verwechselt,  die  sich 
leicht  durch  ihre  spiralig  gewundenen,  mit  krummen  Stacheln 
besetzten  Früchte  unterscheidet. 

Arachis  hypogaea  L.  Nach  einem  Konsularbericht  *)  wird  Ära- 
chis  hypogaea  auf  Formosa  in  den  Ebenen  zwischen  den  Hügeln 
und  der  Westküste  in  grossen  Mengen  cultivirt.  Das  aus  den 
Samen  gewonnene  Oel  dient  in  ausgedehntem  Maasse  als  Nahrungs- 
mittel  und  zu  Beleuchtungszwecken.     Die  Gewinnung  des  Oeles 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  528.  2)  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften 

f.  Sachsen  u.  Thüringen,  ö.  Folge,  Bd.  I,  Hft.  6.  3)  Amer.  Journ.  of 

Pharm.  1891,  67  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  251.  4)  The  Chemist  and 

Drugg.  1891,  89,  345. 
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geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Nüsse  zuerst  in  grossen, 
aas  Mauerwerk  aufgeführten  Behältern  trocknet  und  alsdann  in 
rotirenden  Trommeln  röstet,  wodurch  die  Hülsen  abfallen  und 
die  Samen  durch  Sieben  leicht  getrennt  werden  können.  Die  ge- 
pulverten Samen  werden  in  Kuchen  geformt  und  mit  Hülfe  pri- 
mitiver Pressen  ausgepresst,  1  Centner  Nüsse  giebt  25  Pfund  Oel 
im  Werthe  von  30  Schilling.  Die  Pressrückstände  werden  als 
Dünger  verwendet. 

Astragalus.  Eine  Darstellung  der  medicinisch  wichtigen  Ästra- 
aalusarten  giebt  G.  Planchen^).  Es  wird  auf  die  oigenthüm- 
liche  Form  hingewiesen,  welche  die  Angehörigen  dieser  Gattung 
in  den  asiatischen  Steppen  durch  Dornenbildung  gegenüber  den 
krautigen  Formen  von  Mitteleuropa  und  Nordamerika  angenommen 
haben,  und  die  ihnen  den  Namen  Tragacantha  verschafft  hat  Als 
Mittelform  erscheint  die  in  der  Provence  häufige  Species  A.  Mar- 
siliensis  Lam.  Hinsichtlich  der  besprochenen  krautigen  Arten 
ist  es  von  Interesse,  dass  eine  grössere  Anzahl,  darunter  in  erster 
Linie  Astragalus  glycyphyllos  L,  der  Hauptrepräsentant  der 
Gattung  in  Deutschland,  als  Diureticum  benutzt  worden  ist.  Man 
könnte  nach  den  pharmakodynamischen  Untersuchungen  von 
Albertoni,  Ser  u.  A.,  welche  die  harntreibende  Wirkung  der 
Zockerarten  erwiesen  haben,  hierbei  an  den  Zuckergehalt  von 
A.  glycyphyllos,  den  süssen  Geschmack  der  Blätter  der 
geradezu  als  falsches  Süssholz  (faussa  reglissa)  be- 
zeichneten Pflanze,  denken.  Aber  der  gleiche  Effekt  ist  auch 
noch  an  Arten  beobachtet,  die  nicht  süss  schmecken.  In  Frank- 
reich hat  man  z.  B.  Astragalus  hamosus  in  derselben  Weise 
therapeutisch  benutzt,  auch  die  bitter -süsslicho  Wurzel  von  A. 
exscapus,  früher  ein  gepriesenes  Antisyphiliticum,  ist  als  diure- 
tisch  bezeichnet.  Die  Wurzeln  von  A.  monspessulanus  L.  und 
die  in  Sibirien  als  harntreibendes  Mittel  benutzte  Wurzel  von  A. 
ammodytes  enthalten  viel  Zucker.  Es  liegt  aber  keineswegs 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit,  und  besonders  wahr- 
scheinlich ist  dies  bei  A.  exscapus  L.,  dass  der  Zucker  von  einem 
Glykoside  herrührt,  der  beim  Kauen  durch  die  Diastase  gespalten 
wird.  Wirksame  Principien  scheinen  ja  doch  nach  den  Versuchen 
von  Ott  in  einzelnen  nordamerikanischen  Astragali,  die  zu  den 
sog.  Locokräutem  gehören,  zu  existiren. 

Cercis  eanadensis  L. «)  ist  im  östlichen  Theile  von  Nord- 
amerika einheimisch.  Das  Fluidextract  der  Rinde  (^4 — 1  Fluid- 
drachme)  wird  als  vorzügliches  Mittel  bei  Diarrhöe  und  chronischer 
Ruhr  empfohlen.  Cercis  eanadensis  ist  ein  35  bis  50  Fuss  hoher 
Baum,  welcher  wegen  seines  schönen  Aussehens  vielfach  cultivirt 
wird.  Die  Blätter  sind  rundlich,  herzförmig,  zugespitzt  mit  hin- 
fälligen Nebenblättern.  Die  purpurrothen  Blüthen  erscheinen  vor 
den  Blättern  und  stehen  in  Doldentrauben.    Sie  sind  unvollständig 


1)  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  1691,  XXIV,  478  d.  Pharm.  Ztg.  1892,  118. 

2)  The  Pharmakology  of  the  newer  Materia  raedica  1891,  XI,  864. 
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schmetterliiigsförfDig  und  besitzen  einen  sauren  Geschmack.  Die 
Frucht  ist  eine  vielsamige  Hülse,  deren  obere  Naht  geflügelt  ist. 
Das  Holz  des  Baumes  ist  schwer;  hart,  leicht  polirbar,  von  dunkel- 
brauner Farbe. 

Crotalaria  sagittcUis  L.  Gelegentlich  ihrer  Untersuchungen 
über  die  mehrfach  in  den  letzten  Jahresberichten  erwähnten 
LocO'Kräuter  fanden  F.  B.  Power  und  J.  Cambier*),  dass  in 
einem  dieser  Kräuter,  in  G.  sagittalis,  ein  oder  mehrere  giftige 
Alkalo'ide  vorhanden  sind.  Es  ist  eine  einjährige  überwinternde 
Pflanze,  1 — P/s  Fuss  hoch,  mit  vielen  Zweigen,  anfangs  auch 
unten,  später  nur  oben  beblättert;  der  runde,  an  einzelnen  Stellen 
geflügelte  Stamm  ist  mit  weissen  Haaren  bedeckt;  die  am  besten 
entwickelten  Blätter  sind  IV« — 2  Zoll  lang  und  Vs  Zoll  breit, 
fast  eirund,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  mit  deutlicher,  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze  verlaufender  Mittelrippe  und  zahlreichen 
Seitenadern,  ganzrandig,  oben,  unten  und  am  Rande  mit  weissen 
Haaren  besetzt.  Die  Blüthen  sind  gelb  und  denen  der  Garten- 
erbse ähnlich,  von  etwa  ^4  Zoll  Durchmesser,  Blüthenstiele  und 
Kelch  sind  stark  behaart.  Die  den  Erbsen  ähnlichen,  aber 
kleineren  Hülsen  sind  ^/i — 1  Zoll  lang  und  von  Vs  ^^^^  Durch- 
messer, fast  rund,  an  beiden  Enden  abgestumpft,  oben  geschnäbelt, 
glatt,  im  reifen  Zustande  dunkelpurpurn;  die  Samen  2 — 3  Mal 
so  gross  wie  Stecknadelknöpfe,  unregelmässig  rund  oder  platt, 
glatt  und  in  reifem  Zustande  dunkelbraun,  anfangs  oben  in  der 
Hülse  in  doppelter  Reihe  festsitzend,  später  abfallend  und  rasselnd. 
Das  Kraut  wächst  in  den  meisten  östlichen  Staaten  von  Neu- 
england bis  Florida,  Jowa  und  Arkansas.  Die  aus  den  Samen 
und  aus  dem  Kraute  (als  Hydrochlorat)  erhaltene  Alkaloidmenge 
reicht  zu  genauen  Untersuchungen  nicht  aus,  doch  machte  0,2 
bei  Katzen  Speichelfluss,  Schäumen  des  Mundes  und  später  heftiges 
Erbrechen.  —  Auch  in  Astragaltis  molissimus  scheinen  Pflanzen- 
basen zu  existiren. 

E.  Sayre*)  dagegen  hat  mit  den  genannten  Pflanzen  eine 
ganze  Reihe  chemischer  und  physiologischer  Versuche  angestellt, 
welche  zu  einem  durchaus  negativen  Riesultate  führten.  Die  Frage 
der  Locokräuter  bleibt  also  immer  noch  ungelöst. 

Cj/tisus  Laburnum,    lieber  Cytisin  s.  Alkalo'ide. 

Derris  ellipüca.  Ausser  von  Antiaris  toxicaria  soll  auch  von 
Derris  elliptica  ein  sogenanntes  Pfeilgift  bereitet  werden.  Jedenfalls 
sind  drei  Varietäten  des  malaiischen  Ipohgiftes  festgestellt  ^). 

Oalega  officinalis.  üeber  die  galaktagogen  Eigenschaften 
dieser  Pflanze  berichtet  Carron  de  la  Carriere^).  Derselbe 
stellte  nach  Anwendung  eines  wässerigen  Extractes  der  frischen 
Pflanze  sowohl  eine  Vermehrung  der  Quantität  als  auch  der 
Qualität  der  Milch,  zu  gleicher  Zeit  eine  Zunahme  der  Gesammt- 


1)  Pharm.  Rundsch.  1891,  IX,  8.  2)  Bull,  of  Pharm.  1891,  8. 

3)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact  1891,  761. 

4)  The  therap.  Gazette  1891,  XV,  266. 
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emährung  fest.  Das  wässerige  Extract  der  frischen  Pflanze  ist  von 
fast  schwarzer  Farbe  und  hervorstechendem  Geruch,  dasselbe  ist 
löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Alkohol.  Ein  Infusum  von 
50  Th.  Blättern  auf  1000  Th.  Wasser  besass  eine  grünlich-gelbe 
Farbe,  einen  aromatischen  Geruch  und  einen  nicht  unangenehmen 
Geschmack.  Carriere  verordnete  das  wässerige  Extract  in  Dosen 
von  0,5  bis  1,0;  pro  die  1,0  bis  5,0. 

Glifcyrrhiza  glabra.  Ueber  die  Cultur  des  Süssholzes  und 
die  Darstellung  des  Lakrüzensaftes  in  Calabnen  sowie  übe)'  Ana- 
lysen  des  Lakriz  Marke  Cassano  berichtet  van  Gorkom^). 
Glycjrrhiza  glabra  bedarf  vier  Jahre,  um  brauchbare  Wurzeln  zu 
liefern.  Die  Pflanze  besitzt  eine  1  m  tief  in  den  Boden  eindrin- 
gende Hauptwurzel,  mit  zahlreichen  kräftigen  Seitenwurzeln, 
welche  abermals  zahlreiche,  sich  leicht  wiederherstellende  und 
vervielfältigende  Seiteuwurzeln  aussenden,  welche  das  Süssholz 
darstellen.  Die  Hauptwurzel  muss  bei  der  im  Winter  statt- 
findenden Ernte  sorgfältig  geschont,  und  die  Nebenwurzeln 
können  bis  50—60  cm  Tiefe  entfernt  werden.  —  Eine  im  Ut- 
rechter pbarmaceutischen  Laboratorium  ausgeführte  Analyse  von 
2  Sorten  Lakriz  Cassano  (die  eine  Handelswaarc,  die  andere  aus 
der  Fabrik  direct  erhalten)  ergab  in  100  Th.: 

Hand  eis  waare  Fabriksorte 

Wasser 15,22  13,4 

Asche 4,37  4,1 

In  Wasser  anlösliche  Bestandiheile       .    26,41  24,92 
Glycyrrhizin   (als  Ammoniakverbindung 

bestimmt) 8,85  9,36 

Der  Gehalt  an  Gummi  war  8,62,  an  Zucker  4,81  <>/o. 

Ueber  Süssholz  von  den  ufern  des  Tigris  und  Euphrats  im 
Sandschak  Basra  (Bassora)  liegt  ein  Bericht  von  Consul  Chenevix- 
Trench')  vor. 

Ueber  Extract-  und  Aschenbestimmungen  von  Süssholz  ver^ 
schiedener  Herkunft  theilte  H.  Unger  ^)  Folgendes  mit.  Russisches 
geschältes  Süssholz  lieferte  36,06;  37,752  (=  6,89  o/o  Asche); 
31,250  <>/o  Extract  Selbst  geschnittene  russische  mundirte  Bad. 
Liqairitiae  gab  6,199  %  Asche  auf  lufttrockene  Substanz  bezogen. 
Ein  grobes  Pulver  eigener  Darstellung  aus  russischem  Holz  gab 
9,96  «/o  Wasser,  6,701  %  Asche  auf  lufttrockene  und  7,44  o/o  auf 
wasserfreie  Substanz;  selbst  gestossenes  feines  Pulver  40,68  o/^ 
Extract,  6,18  o/o  Asche.  —  Gekauftes,  aus  einer  ungeschälten  Wurzel 
gemahlenes,  sehr  billiges  mittelfeines  Pulver  ergab  36,85  o/o  gut 
schmeckendes  Extract  und  9,4802  o/o  Asche  auf  lufttrockene  Sub- 
stanz berechnet  Ein  feinstes  Pulver  (fremdes  Muster)  von 
rassischer  mundirter  Wurzel  enthielt  =»  9,37  o/o  Feuchtigkeit^ 
7,58  ®/o  Asche  auf  wasserfreie  Substanz  bezogen,  6,86  o/o  auf  luft- 


1)  Kederl.  Tijdscfa.  II,  357  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  176. 

2)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact  1891,  No.  1109,  247  s.  anch  Repert.. 
der  Pharm.  1892,  15.  8)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  222. 
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trockne  Substanz  bezogen.  Dagegen  erhielt  Verf.  aus  eigener 
ganzer  und  ungeschälter  Alicantewurzel  14,57,  ein  anderes  Mal 
22,23  <*/o  Extract;  aus  gleich werthiger  Alicantewurzel  10,21  % 
Feuchtigkeit  und  6,12  %  Asche  auf  lufttrockene  und  6,82  <^/o 
Asche  auf  wasserfreie  Substanz  bezogen.  Die  Extractlösungen 
dieser  letzteren  Wurzel  mit  so  auffallend  geringem  Extractgehalt 
gähren  ungemein  leicht  und  ist  vermuthlich  daran  ein  zu  lässiges 
Behandeln  der  frisch  gegrabenen  Wurzel  Schuld.  —  Specifisches 
Gewicht  und  Gehalt  einiger  Extractlösungen  Extr.  liquid,  e.  rad.: 


Specifisches  Gewicht 

1,1540  =  39,92  Vo 

Trockenrückstand 

1,1315  —  33,92    „ 

1,1485  =  33,40    „ 

1,0275  —    8,40    „ 

1,0245  -     6.64     „ 

1,0235  =     6,24    „ 

1,012    —     3,302  „ 

1,005     =     1,400  „ 

1,0025  =.     0,78     „ 

Eine  Untersuchung  von  Cassano-  und  SantifrancO' Lakritz, 
welche  im  Preise  bedeutende  Unterschiede  zeigen ,  hat  Jac. 
Pollack  ^)  ausgeführt    Derselbe  fand: 

Cassano  (Marke)       Santi  franco 

Wassergehalt  (l^ei  100°  C.)  .    .     .  12,*3  12,8 

in  kaltem  Wasser  unlöslich      .    .  26,7  20 

anf  wasserfrei  berechnet   .     .  30,4  22,9 
durch  Ammoniak  -|-  Spiritus  von 
96  Volumproc.  werden  aus  der 

wässerigen  Lösung  abgeschieden  19,35  24,05 

auf  wasserfrei  berechnet   .     .  22,07  27,58 

Glycyrrhicingehalt 13,57  13,74 

auf  wasserfrei  berechnet   .    .  15,47  15,34 

Aschegehalt 4,5                          6,5 

auf  wasserfrei  berechnet    .    .  5,13                         7,44 

Die  hellbraune  Asche  von  beiden  Sorten  besass  eine  starke 
alkalische  Reaction  und  enthielt  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Eisen  und  Phosphorsäure.  Das  mikroskopische  Bild  der  in 
Wasser  unlöslichen  Stoffe  zeigte  für  beide  ungefähr  dieselben 
Formelemente,  nämlich  in  Kleister  umgesetzte  Amylumkörner  und 
Fragmente  von  Holzfasern.  Das  Resultat  der  Analyse  rechtfertigt 
deshalb  den  bedeutenden  Preisunterschied  der  beiden  Lakritz- 
sorten nicht.  Die  erhaltenen  Zahlen  stimmen  mit  den  in  Hager's 
Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis  p.  666  für  eine  gute 
Handelswaare  angegebenen  auffallend  überein. 

Das  deutsche  Arzneibuch  verlangt  bei  Succus  Liquiritiae, 
dass  der  unlösliche  Rückstand  nach  völliger  Erschöpfung  mit 
Wasser  25  ^jo  nicht  übersteige,  hat  aber,  worauf  Cl.  *)  hinweist, 
einem  schon  beim  Erscheinen  der  vorigen  Ausgabe  von  mehreren 


1)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  214. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1891,  194  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  443. 
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Seiten  gestellten  Verlangen  nicht  Folge  gegeben,  dass  nämlich 
dieser  Rückstand  anch  nicht  unter  15  ^jo  betragen  dürfe,  weil 
sonst  eine  Verfälschung  mit  wasserlöslichen  Substanzen,  Gummi, 
Stärkezucker  u.  s.  w.  naheliegt.  Anwesenheit  von  organisirter 
Stärke  würde  eine  Beimischung  von  Mehl  beweisen;  in  den 
besseren  Handelsmarken,  wie  sie  ja  auch  allein  mit  Vortheil  zum 
Reinigen  benutzt  werden,  scheint  niemals  künstlich  beigemischte 
Stärke  sich  zu  finden.  Gl.  hält  es  für  wünschenswerth,  dass  sich 
die  direct  aus  der  Wurzel  bei  uns  dargestellten  Präparate  immer 
mehr  einbürgern  möchten. 

Lupinus  luteus  L,  Aus  den  Samenschalen  hat  A.  Likiernik  i) 
einen  krystallisirbaren  Stoff,  das  Lupeol  abgeschieden.  Zur  Dar- 
stellung desselben  wurde  das  aus  einem  grösseren  Quantum  der 
Samenschalen  gewonnene  Aetherextract  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift,  die  Lösung  eingedunstet  und  der  Verdampfungs- 
rückstand mit  Wasser  und  Aether  geschüttelt.  Die  von  der 
wässerigen  Schicht  getrennte  ätherische  Lösung  hinterliess  das 
Lupeol ,  welches  durch  Zusammenschmelzen  mit  Benzoesäure- 
anhydrid  in  das  Benzoat  übergeführt,  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  und  durch  Erhitzen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wieder 
zerlegt  wurde.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  das 
Lupeol  in  langen  farblosen  Nadeln.  Das  Lupeol  hat  die  Formel 
CseHisO,  ist  rechtsdrehend  und  schmilzt  bei  204^.  Bei  stärkerem 
Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  unter  partieller  Zersetzung  und  ver- 
breitet dabei  einen  an  Juchtenleder  erinnernden  Geruch.  Das 
Benzoat  des  Lupeols  krystallisirt  aus  der  ätherischen  Lösung  in 
glänzenden,  durchsichtigen,  gut  ausgebildeten  Prismen  der  Formel 
CssHnOCrHöO,  welche  bei  250^  schmelzen.  Das  Lupeol  giebt 
eine  charakteristische  Reaction.  Löst  man  nämlich  eine  geringe 
Menge  desselben,  etwa  0,01  g,  in  ungefähr  5  cc  Chloroform  und 
fugt  10  Tropfen  Essigsäureanhydrid  und  2  Tropfen  coucentrirte 
Schwefelsäure  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bald  röthlich 
und  geht  im  Verlaufe  von  etwa  einer  halben  Stunde  in  ein  inten- 
sives Violettroth  über.  Diese  Reaction  unterscheidet  das  Lupeol 
von  den  Cholesterinen. 

Ononis  spinosa  L.  In  der  Hauhechelwurzel  fand  Ernst  Hoff- 
mann*) ausser  dem  schon  bekannten  Glykosid  Ononin  ein 
weiteres,  Ononid  von  der  Formel  CisH^iOs,  welches  mit  dem 
Glycyrrbizin  identisch  zu  sein  scheint;  ferner  wurden  2  <^/o  Rohr- 
zucker nachgewiesen. 

Physostigma  venenosum  Balf.  Ein  Posten  falscher  Calabarhohnen^ 
welche  aus  Japan  stammen,  sind  in  Hamburg  zum  Verkauf  ange- 
boten worden ').  Dieselben  sind  als  die  Samen  von  Canavalia 
Muaifolia  D.  C.,  einer  der  Physostigma  sehr  nahe  stehenden 
Gattung,  bestimmt  worden.  Die  Samen  sind  1,0  bis  1,5  cm  lang, 
durchschnittlich    1  cm  breit,   unregelmässig  viereckig,   ca.  0,7  cm 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Cef.  1891,  188.  2)  durch  Zeitschr.  d.  allg. 

örterr.  Apoih.-yer.  1891,  181.  8)  Chem.  Ztg.  1891,  828. 

nwBMvatiKlier  Jahiwbflildii  f.  1891.  10 
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dick,  von  brauner  Farbe,  auf  der  schmalen  Seite  mit  grossem, 
langgestreckten  Nabel,  der  dunkelbraun  umrandet  ist.  Die  Ko- 
tyledonen sind  von  weisser  Farbe  und  geschmacklos,  was  mit  der 
Angabe  von  Kosteletzky,  welcher  sie  sehr  bitter  nennt,  im 
Widerspruch  steht  Nach  demselben  enthält  die  ganze  Pflanze 
viel  Kathartin,  also  denselben  Stoff,  dem  die  Seunesblätter  ihre 
Wirkung  verdanken,  die  aber  natürlich  mit  der  Wirkung  der 
echten  Calabarbohnen  nichts  zu  thun  hat. 

Pterocarpus  erinacetis  Poir,  der  Baum,  von  welchem  seinerzeit  das 
Originalkino  stammte,  soll  jetzt  die  im  Handel  unter  dem  Namen 
Rosenholz  befindliche  Droge  liefern,  während  der  eingedickte  Saft 
längst  aus  dem  Handel  verschwunden  ist  ^y 

In  den  Samenschalen  vonPisum^a^irremxy.  fandA.  Likiernik  >) 
einen  Körper,  welcher  übereinstimmte  mit  dem  von  0.  Hesse  mit 
dem  Namen  Phytosterin  belegten  üliede  der  Cholesteringruppe. 
Aus  den  Samenschalen  von  Phaseolus  vulgaris  erhielt  er  ein  Ge- 
menge, aus  welchem  durch  fractionirte  Krystallisation  aus  Wein- 
geist zwei  Substanzen  isolirt  werden  konnten,  von  denen  die  eine 
links,  die  andere  rechts  polarisirte.  Die  erstere,  vom  Verfasser 
als  Paraphytosterin  bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung  C26H440, 
krystallisirt  aus  Weingeist  in  breiten  glänzenden  Blättern  und 
charakterisirt  sich  thirch  seine  Reactionen  als  ein  Glied  der 
Cholesteringruppe.  Es  krystallisirt  mit  einem  Molekül  Krystall- 
wasser.  —  Der  zweite  Körper,  das  Phasol,  krystallisirt  aus  Wein- 
geist, in  welchem  es  leichter  löslich  ist  als  das  Paraphytosterin, 
in  kleinen  glänzenden  Tafeln.  Es  hat  die  Formel  C16H84O  und 
schmilzt  bei  189  bis  190°.  Es  krystallisirt  wasserfrei.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  gehört  das  Phasol  mit  dem  Cupreol,  dem 
Quebrachol,  sowie  dem  a-  und  /^-Lactucerol  in  eine  homologe 
Reihe. 

Pueraria  Thunbergiana  Bth,,  eine  japanische  Pflanze,  wird 
neuerdings  unter  dem  Namen  Kudzu  in  Frankreich  cultivirt.  Die 
Wurzeln  produciren  eine  reichliche  Menge  Stärkemehl;  der  Stamm 
besitzt  einen  starken,  zur  Gespinstfaser  geeigneten  Bast,  so  dass 
diese  Pflanze  vielleicht  Aussicht  hat,  sich  in  Europa  einzubürgern  '). 

Robinia  Pseudacacia  L.  Unterzieht  man  die  Rinde  dieses 
Baumes  einer  ähnlichen  Behandlung  wie  sie  zur  Gewinnung  des 
Ricins  aus  den  Ricinusbohneu  eingeschlagen  wird,  so  erhält  man 
einen  äusserst  giftigen  Eiweisskörper,  welcher  nach  R.  Kobert*) 
weder  mit  dem  Kicin  noch  mit  dem  Abrin  identisch  ist  (über  die 
Bestandtheile  der  Rinde  siehe  auch  Jahresber.  1890,  124.) 

Stylosanthes  elatior  Sivartz.  Die  Droge  ist  das  Kraut  einer 
in  Nordamerika  einheimischen  Leguminose,  einer  perennirenden 
Pflanze  mit  dreifach  gefiederten  Blättern,  deren  Nebenblätter  an 
der    Basis    des    Blattstieles    herumlaufen.      Die    gelben    Blüthen 


1)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  761.        2)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  1891,  187.  3)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  761. 

4)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnsst.  1891,  124. 
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sieben  in  endständigen  Köpfchen  oder  kurzen  Aehren.  Man 
giebt  das  Fluidextract  bei  Uterusleiden  zu  0,6 — 1,3  cc  i). 

Toluifera  Bahamtim  L,  Bei  Untersuchung  der  handels- 
üblichen Qualitäten  Tolubalsam  haben  Gehe  &  C  o.  >)  bisher 
noch  keine  gefunden,  welche  den  vom  deutschen  Arzneibuche 
Torgeschriebenen  Eigenschaften  voll  entspräche.  Von  Kalilauge 
wurde  der  Balsam  nur  dann  annähernd  klar  gelöst,  wenn  man  4 
bis  5  Theile  Wasser  zusetzte.  Ferner  löste  Schwefelkohlenstoff 
sowohl  von  weichem  als  auch  von  hartem  Balsam  durchschnittlich 
20  ^jo.  Das  Arzneibuch  erlaubt  nur  die  harte  Waare,  welche 
indesd  im  Markte  weit  seltener  unverfälscht  anzutreffen  ist  als 
die  weiche,  und  es  kann  deshalb  nicht  ausbleiben,  dass  der 
weiche  Balsam  an  den  Hafenplätzen  durch  Zusatz  von  Golophonium 
häufig  künstlich  gehärtet  werden  wird.  Quantitativ  ist  diese 
Verfälschung  nach  dem  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Theile 
sehr  leicht  zu  bestimmen.  Gehe  &  Co.  haben  in  der  Regel  10 
bis  15  ^/o  Zusatz  gefunden.  Durch  einfache  Erwärmung  lässt 
sich  weicher  Balsam  mit  5  bis  8  Wo  Verlust  ohne  jeden  Zusatz 
leicht  härten;  doch  bleibt  sein  Verhalten  in  Kalilauge  sowie 
Schwefelkohlenstoff  wie  zuvor  angeführt. 

Ueber  basische  Stickstoffverbindungen  aus  den  Samen  von 
Ficia  sativa  und  Pisum  sativum  berichtet  E.  Schulze*).  Nach 
seinen  umfassenden  Untersuchungen  kann  man  aus  den  Wicken- 
samen Cholin  und  Beta'in,  aus  den  Erbsen  Gholin  und  eine  dem 
Betain  ähnliche  Base  abscheiden.  Das  Beta'in  war  bisher  nur  in 
den  Baumwollsamen  durch  Rittershaus  und  Weger,  das  Cholin  in 
den  Baumwollsamen  und  in  den  Bucheckern  durch  Böhm,  ferner 
von  Jahns  im  Bockshornsamen,  in  den  Areca-  und  Erdnüssen^ 
in  Hanfsamen  und  Linsen  gefunden  worden.  Es  geht  ferner  aus 
des  Verfassers  Versuchen  hervor,  dass  das  aus  den  Erbsen  und 
Wickensamen  abgeschiedene  Cholin,  nicht  aus  dem  Lecithin  ent- 
standen, sondern  in  jenen  Samen  fertig  gebildet  enthalten  ist, 
während  es  mindestens  zweifelhaft  ist,  dass  das  aus  den  WMcken- 
samen  gewonnene  Betäin  in  denselben  präformirt  enthalten  sei. 
Schliesslich  glaubt  Verfasser  die  Frage:  ob  das  Vorkommen  von 
Cholin  in  den  Wicken-  und  Erbsensamen  der  Verwendung  der 
letzteren  zur  thierischen  Ernährung  hinderlich  sei,  verneinen  zu 
sollen,  da  die  gefundenen  Cholinmengen  so  gering  sind,  dass  eine 
schädliche  Wirkung  bei  der  Verfütterung  jener  Samen  nicht  zu 
befürchten  sei. 

Phytolaccaceae. 

Phytolacca  acinosa  Boxb.  Das  wirksame  Princip  dieser  Pflanze, 
deren  Abkochung  von  den  Japanern  als  kräftiges  Diureticum  be- 
natzt wird,   scheint  nach  Kashimura^)  ein  Harz,  entsprechend 

1)  durch  Repertorium  der  Pharm.  1892,  13.  2)  HandeUber.  1891, 

April,  S.  10.  3)  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  1891,  140.  4)  Pharm. 

Jonm.  and  Transact.  1891,  1096,  1170. 

10* 
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der  Formel  Gs4Hs808  zusammengesetzt,  zu  sein.  In  physiologischer 
Beziehung  scheint  es  dem  Pikrotoxin  und  Gicutoxin  nahe  zu 
stehen;  es  ist  in  Folge  dessen  Phtftolaccotoocin  genannt  worden. 
Das  alkoholische  Extract  und  eine  Abkochung  dieser  Pflanze  ist 
mit  gutem  Erfolg  gegen  Nephritis,  Ascitis  etc.  angewendet  worden. 
Sawada,  K.  ^),  Remarks  on  Fepper, 

Polemoniaceae. 

Phlox  Carolina*  Die  Wurzel,  welche  in  den  Vereinigten 
Staaten  häufig  derjenigen  von  Spigelia  marylandica  L.  substituirt 
wird,  hat  Greenish')  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
zogen. Sie  zeigt  auf  dem  Querschnitt  eine  kleines,  centrales  Holz, 
umschlossen  von  einer  Endodermis,  welche  von  einer  verhältniss- 
mässig  dicken  Rinde  umgeben  wird.  In  letzterer  sind  zahlreiche 
Steinzellen  vorhanden  und  eine  Anzahl  anderer  Zellen,  welche 
mit  einer  röthlich  gefärbten  Masse  angefüllt  sind.  Diese  letztere 
bestand,  wie  ein  Längsschnitt  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
erwies,  aus  Cystolitben,  welche  bisher  nur  bei  Urticaceen,  Cucur- 
bitaceen und  Äcanthaceen  gefunden  worden  sind.  Durch  das 
Vorhandensein  dieser  Gystolithen,  welche  vorwiegend  aus  Calcium- 
carbonat bestehen,  ist  Phlox  ausserordentlich  leicht  von  Spigelia 
zu  unterscheiden. 

Polygalaceae. 

Die  chemischen  Besiandtheile  und  Nutzanwendung  der  Poly- 
galeen  fasst  Chodat')  in  seiner  soeben  erschienenen  Monographia 
Polygalacearum  (Genf  und  Basel,  H.  Georg  4^)  kurz  zusammen: 
Polygala  SenegaL»  wie  verschiedene  Monnina-Arten  enthalten  Senegin, 
ein  Saponin,  welches  sich  den  Glykosiden  nähert,  also  in  Sapogcnin 
und  Zucker  spaltbar  ist.  Das  Senegin  ist  eine  wenig  charakteri- 
stische Substanz,  wie  ja  fast  alle  Saponine.  Es  findet  sich  nicht 
allein  in  der  Senegawurzel  (2,5%),  sondern  in  fast  allen  unter- 
suchten P.-wurzeln.  Verschiedene  Autoren  haben  ihm  die  Be- 
deutung eines  Schutzmittels  der  Pflanze  gegen  Insekten  zuge- 
sprochen, da  es  in  gewissem  Sinne  toxisch  wirkt.  Ausser  dem 
Senegin  hat  man  Gel  gefunden  (nack  Flückiger  8,68  <>/o).  Dieses 
Gel  ist  zum  grössten  Theil  aus  freien  Fettsäuren  gebildet,  Chodat 
hat  aus  P.  amara  ein  Gel  von  äusserst  bitterem  Geschmack  und 
charakteristischem  Geruch  gewonnen.  Stärke  findet  sich  in 
grossen  Quantitäten  niemals  in  dieser,  in  botanischer  Hinsicht 
so  äusserst  interessanten  Pflanzenfamilie.  Nach  der  Sachs'scben 
Methode  konnte  Ch.  in  den  Blättern  der  Polygala-Arten  niemals 
Stärke  nachweisen,  dagegen  in  den  Blättern  verschiedener  Monnina-, 
Xanthophyllum-  und  Montabea- Arten,  sowie  in  den  Samen  von 
P.  chamaebuxus  L.,  den  Wurzeln  mehrerer  Polygala-Arten,  besonders 

1)  The  Botanioal  Magazine  Vol.  V,  Tokyo  1891,  p.  371—375. 

2)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  839. 

3)  durch  Repertor.  der  Pharm.  1892,  14. 
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P.  yiolioides,  P.  Vauthieri,  wo  es  in  Form  7on  Reseryestärke 
aufgespeichert  ist.  In  einzelnen  Rhizomen  (P.  obovata  St.  Hil., 
P.  Lindheimeri  Oray),  welche  Stärke  zu  enthalten  schienen,  wurde 
keine  gefunden,  dagegen  viel  Oel.  Das  letztere  scheint  überhaupt 
keiner  einzigen  P.-Wurzel  zu  fehlen.  Auch  die  Samen  enthalten 
viel  Oel.  P.  butyracea  dient  nach  Heckel  im  Senegal  zur  Fa- 
brikation von  Butter^).  —  Eine  genauere  Untersuchung  der  Be- 
standtheile  von  P.  amara  L.  var.  amarella  zeigt  das  völlige  Fehlen 
▼on  Stärke,  dagegen  eine  grosse  Menge  von  Zucker,  ausserdem 
einen  neuen  Körper,  dem  Gh.  den  Namen  Polygalü  (Ce  Hio  O5) 
giebt,  und  der  mit  Quercit,  Pinit  u.  s.  w.  isomer  ist,  sich  von 
diesen  aber  durch  seinen  Schmelzpunkt  138^  unterscheidet.  Er 
bildet  mit  Acetylchlorid  und  Eisessig  mono-,  bi-  oder  tetra-sub- 
stituirte  Derivate,  ähnelt  also  einem  4 atomigen  Alkohol,  zumal 
er  weder  die  Eigenschaften  eines  Aldehyds,  noch  eines  Ketons 
hat.  Vielleicht  ist  es  ein  Deshydrations-rroduct  ?  Wahrscheinlich 
ist  er  den  Zuckerarten  beizuzählen,  mit  denen  er  Krystallisation, 
Löslichkeit  in  Wasser  und  den  rein  süssen  Geschmack  gemeinsam 
hat.  Wiederholte  Versuche,  um  zu  sehen,  ob  Pflanzen  aus  diesem 
Kohlehydrat  wieder  Stärke  bilden  können,  sind  resultatlos  ver- 
laufen. Bekanntlich  begleitet  Mannit  gewöhnlich  Oel,  so  ist  viel- 
leicht anzunehmen,  dass  Polygalit  ein  Ersatz  des  Mannits  ist 
Aber  die  wirkliche  Rolle,  welche  Polygalit  in  den  Pflanzen  spielt, 
ist  noch  unbekannt.  Chodat  ist  augenblicklich  mit  Untersuchungen 
über  diesen  Körper  beschäftigt  und  behält  sich  deshalb  weitere 
Mittheilungen  vor.  Ausser  dieser  Substanz  hat  Gh.  einen  amorphen 
und  bräunlichen  Bitterstoff  isolirt,  der  durch  Gerbsäure,  nicht 
aber  durch  Bleiessig  fällbar  und  von  ausserordentlicher  Bitterkeit 
ist.  Ihm  scheint  die  Varietät  amarella  ihren  charakteristischen 
Geschmack  zu  verdanken.  Er  findet  sich  nur  in  äusserst  geringer 
Menge  in  der  Pflanze.  Dem  geringen  Gehalt  an  charakteristischen 
Stoffen  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Polygalaceen  soviel 
wie  gar  keine  Anwendung  in  der  Medicin  finden,  mit  Ausnahme 
von  der  Senega- Wurzel,  die  zeitweise  ausserordentlich  in  der 
Mode  war.  Doch  schreitet  ihre  Anwendung  mehr  und  mehr 
zurück.  Sowohl  als  Expectorans,  wie  als  Heilmittel  gegen 
Schlangenbiss  wurde  sie  angewandt,  zu  letzterem  Zweck  nach 
Flückiger  besonders  bei  den  nordamerikanischen  Senega-Indianern, 
einem  noch  bestehenden  Stamme  der  Irokesen.  Früher  war  auch 
die  einheimische  P.  amara  officinell.  Nach  Martins  wird  P. 
angniata  DC,  eine  Pflanze  Mittel-Brasiliens,  in  der  Weise  wie 
Ipecacnanha  als  Brechmittel  angewendet.  Heckel  und  Schlagden- 
hanffen  haben  die  Wichtigkeit  der  P.  butyracea  Heck,  als  Oel- 
pflanze  betont.    Einige  Arten  endlich  (z.  B.  P.  venenosa)  werden 


1)  Entgrej^eD  der  Behauptan^  von  Heckel  and  Schlagdenhauffen  (siehe 
Jahresber.  1889,  102),  dass  in  den  Samen  von  P.  butyracea  kein  Alenron 
enthalten  sei,  haben  sowohl  Chodat  wie  Finzelbach  die  Samen  voll- 
gepfropft mit  Alenron  gefunden. 
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für  giftig  gehalten,    so   bildet  nach   Hieronymus   P.  cjparissias 
St.  HiL  eine  äusserst  gefährliche  Pflanze  für  Hausthiere. 

Polygonaceae. 

Polygonatum  biflorum.  Diese  in  Nordamerika  sehr  gebräuch- 
liche Droge  besteht  aus  Wurzelstöcken  von  Ve  bis  V*  Zoll  Dicke 
und  2  bis  6  Zoll  Länge  von  blassgelber  Farbe  und  zwie  bei  artigem 
Geruch.  Der  Bruch  ist  kurz  und  hornartig;  die  Bruchfläche  ist 
weiss.  Der  Geschmack  ist  schleimig,  süsslich  und  nachher  schwach 
bitter.    H.  GorrelP)  fand  folgende  Bestandiheile: 

Feuchtigkeit 5,9   % 

Asche 2,o    „ 

14,70  ^/o  hiervon  löslich  in  Wasser, 

73,30  „         „  „        „    verdünnter  Salzsäure. 

Petroleumätherextract 0,22  „ 

Aetherextract 0,12  „ 

Absoluter  Alkoholextract 0,72  „ 

Wässeriges  Extract 74,50  „ 

15,70  ®/o  hiervon  waren  Glykose, 

18,40  „        „  „      nicht  reducirbarer  Zucker, 

0,60,,         „  „       Schleim 

39,80,,        „  „       Sinistrin. 

Alkalisches  Extract 5,00  „ 

Salzsäureextract 4,00  „ 

3,50  ^/o  Calciumoxalat, 

0,50  „    Extractivstoff. 

Lignin 2,34  „ 

Cellulose 4,90,, 

Polygonum  Bistorta  L.  Den  Tanningehalt  der  Wurzel  hat 
Krebs*)  zu  15%  bestimmt;  ausserdem  fand  sich  Gallussäure 
darin. 

Rheum.  lieber  die  augenblicklich  im  Handel  befindlichen 
drei  Rhabarbei*sorten  berichtet  Adrian*)  folgendes:  1)  Shensi. 
Aus  der  chinesischen  Provinz  Shensi  stammend.  Er  bildet  dicke, 
nicht  schwammige  Stücke.  Sie  sind  sehr  schwer.  Der  Bruch 
ist  scharf,  im  Innern  röthlich,  im  Aeussern  orange  oder  miss- 
farben.  Diese  Sorte  ist  zur  Darstellung  pharmaceutischer  Prä- 
parate vorzüglich  geeignet  2)  C  an  ton.  Weniger  schwer, 
häufig  von  Insekten  durchbohrt;  eignet  sich  wegen  seiner 
Farbe  vorzüglich  zur  Darstellung  der  feinen  Pulver.  3)  High 
dried.  Kommt  meist  in  flachen  Stücken  vor,  welche  jüngeren 
Wurzeln  entstammen,  auf  Fäden  gezogen  und  im  Trocken- 
schrank getrocknet  wurden.  Diese  Sorte  besitzt  weder  den 
Geschmack,    noch    den    charakteristischen    Geruch     der     beiden 


1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1891,  385. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1891,  476;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  764. 

3)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1891,  19. 
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Yorigen,  auch  ist  die  Wirkung  eine  schwächere.  Die  Farbe  ist 
gelblich  roth,  diejenige  des  Pulvers  hellgelb,  in  manchen  Ländern 
sehr  beliebt. 

Als  passendste  ZerMeinerungsfonn  der  Rhabarberwurzel  zur 
Darstellung  von  galenischen  Präparaten  wird  die  Scheibenform, 
wie  sie  Pharm.  Germ.  III  zur  Darstellung  von  Sirup.  Rhei  vor- 
schreibt, empfohlen^).  So  erhält  man  eine  höhere  Ausbeute  an 
£xtract,  wenn  man  in  Scheiben  geschnittenen  Rhabarber  benutzt 
als  bei  Anwendung  von  grobem  Pulver,  die  Extractlösung  ist 
klarer  und  das  Präparat  selbst  schöner.  Tinct.  Rhei  aquosa  aus 
Scheibenrbabarber  hergestellt  ist  viel  haltbarer  und  bleibt  länger 
klar  wie  aus  mittelfeiner  Species  bereitete  Tinctur. 

Bumex  hymenosepaltis ,  nach  Semler  die  Stammpflanze  der 
als  neues  Gerbmaterial  bekannt  gewordenen  Canaigrewurzel, 
wächst  vorzugsweise  in  Neu-Mexico,  Arizona  und  Süd-Kalifornien 
wild  und  liebt  einen  sonst  wenig  ausnutzbaren,  tiefsandigen 
Boden.  Die  Wurzeln  stellen  batatenähnliche  Knollen  mit  tief- 
gefurchter, dunkelrothbrauner  Schale  dar  und  haben  ein  citronen- 
gelbes,  mit  fortschreitendem  Trocknen  rothbraun  werdendes 
Fleisch  und  einen  krappähnlichen  Geruch.  Nach  Hilgard  (kali- 
fornische Staatsuniversität)  hat  die  bei  100®  getrocknete  Wurzel 
38,4  %  Gerbstoff.  A.  Klinger  und  A.  Bujard*)  fanden  den 
Wassergehalt  von  frischen,  d.  h.  noch  vollständig  saftigen  Wurzeln 
mit  citTonengelbem  Fleisch  zu  61,08  <^/o  und  den  Gerbstoffgehalt 
der  bei  100°  getrockneten  Wurzel  zu  33,62  <^/o  (nach  Löwenthal 
bestimmt). 

Pomoideae. 

Zur  chemischen  Kenntniss  der  Fruchtentwicklung  von  IHrtts 
salicifolia  L,  von  Edwin  Johanson').  Eine  auszugsweise 
Wiedergabe  der  interessanten  Arbeit  an  dieser  Stelle  würde  zu 
weit  fuhren  und  muss  deshalb  bezüglich  der  vom  Verf.  an- 
gestellten Beobachtungen  und  Untersuchungen  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Primnlaeeae. 

Anagallis  arvensis  L  üeber  die  Glykoside  dieser  Pflanze  s. 
Glykoside. 

Primula  obconica  scheint  dieselben  üblen  Einwirkungen  zu 
haben  wie  einige  Arten  von  Rhus.  Swan  ^)  hat  in  Irland  zwei 
Fälle  von  Ekzem  und  Erysipel  beobachtet,  welche  infolge  von 
Berührung  mit  Primula  obconica  entstanden  waren.  Vielleicht 
giebt  diese  Mittheilung  zu  weiteren  Versuchen  mit  dieser  Pflanze 
Veranlassung. 


1)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1891,  31,  203.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

1891,  613.  8)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  869.  4)  The  Pharm.  Journ. 

and  Transact  1891,  No.  1088,  981. 
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Qaercaceae. 

Quercus  Suber  L,  Einiges  über  die  Korkindustrie  im  Olden- 
burgischen;    mitgetheilt  von  Töllner  und  Bergmann^). 

Rannncalaceae. 

Aconitum  Napellus.  Ueber  das  krystallinische  AlkcUoid  der 
Wurzel  8.  unter  Alkalo'ide. 

Adonis  amurensis.  Aus  dieser  in  Japan  vorkommenden  Adonis- 
art  gewann  Y.  Tahara')  ein  Glykosid,  dessen  Zusammensetzung 
der  Formel  C84H40O9  entspricht  Die  pharmakologische  Prüfung 
ergab,  dass  es  zwar  qualitativ  dem  Adonidin  aus  Adonis  vernalis, 
welches  die  Wirkungen  des  Digitalins  auf  den  thierischen  Organis- 
mus in  erhöhtem  Grade  zeigt,  analog  wirkt,  aber  bedeutend 
schwächer.  Er  bezeichnet  das  Glykosid  deshalb  zum  Unterschiede 
von  dem  ans  Adonis  vemalis  als  Adonin.  Das  Adonin  ist  in 
Wasser  leicht  löslich,  schmeckt  ausserordentlich  bitter  und  löst 
sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit  indigoblauor  Farbe.  Durch 
Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  es  gespalten  in  Zucker 
und  einen  anderen,  noch  nicht  näher  erkannten  Körper.  —  Ta- 
hara  glaubt,  dass  das  Adonin  eine  therapeutische  Verwendung 
finden  könnte. 

Ueber  den  von  Tahara  gefundenen  wirksamen  Bestandiheil 
der  Adonis  amurensis  von  Y.  Inoko  *). 

Paeonia  Moutan  Sims.  Die  Wurzel  dieser  Paeonie  erfreut 
sich  in  Japan  als  Heilmittel  gegen  nervöse  Leiden  einer  grossen 
Beliebtheit  und  ist  auch  seit  längerer  Zeit  hin  und  wieder  in 
Europa  versucht  worden.  Die  Rinde  besteht  ans  röhrenförmigen 
Stücken  von  1  cm  Durchmesser.  Die  Aussenfläche  ist  dunkel- 
graubraun, runzelig.  Der  Querschnitt  röthlich-weiss,  kaum  strahlig, 
zeigt  nach  aussen  einen  schmalen,  braunen  Kork.  Geruch  und 
Geschmack  sind  angenehm  feurig,  ganz  besonders  an  Sassafras 
erinnernd.  Der  Kork  besteht  aus  abwechselnden  Schichten  braun 
gefärbter,  stark  zusammengefallener  Zellen  und  mehrfachen  Lagen 
farbloser,  flacher  Korkzellen.  Mittel-  und  Innenrinde  zeigen  ziem- 
lich grosszelliges  Parenchym  mit  Intercellularräumen.  Im  Paren- 
chvm  markiren  sich  in  den  inneren  Partiecn  Gruppen  von  Sieb- 
röhren recht  deutlich.  Die  Markstrahlen  sind  ein-  bis  zweireihig. 
Als  Inhaltsstoffe  fallen  Amylum  in  theilweise  zusammengesetzten 
Körnern,  die  je  einen  deutlichen  Spalt  zeigen,  und  grosse  Oxalat- 
drusen  auf.  Der  grosse  Ruf,  dessen  sich  die  Droge  in  der  Hei- 
math erfreut,  hat  verschiedentlich  Chemiker  zu  ihrer  genauen 
Untersuchung  veranlasst.  So  stellte  Jagi  1878  eine  in  Aether 
und  Weingeist  lösliche,  bei  45^  schmelzende  krystallinische  Fett- 
säure dar,  die  der  Kaprinsäure  nahestehen  soll.  1886  erhielt 
Will  aus  der  Wurzel  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  3  bis 

1)  Pharm.  Zig.  1891,  86,  489.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges«  1891, 

24,  2579.  8)  Arch.  f.  exp.  Pftthol.  u.  Pharmak.  1891,  802. 
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4  <yo  eines  in  feinen  farblosen  Nadeln  krystallisirenden  Körpers; 
68  scheint  indessen  nicht,  als  ob  dieser  Körper  den  Träger  der 
physiologischen  Wirksamkeit  der  Droge  darstellt  ^). 

Die  Wurzelrinde  ist  besonders  an  den  Brachstellen  häufig 
mit  diesem  von  W.  N.  Nagai  *j  Paeonol  genannten  krystallisirenden 
Körper  besetzt.  Das  Paeonol  ist  in  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich.  Es  schmilzt 
bei  ÖO^,  riecht  aromatisch,  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig,  wird 
nicht  von  Alkalimetallcarbonaten  und  Ammoniak,  leicht  aber  von 
kaustischen  Alkalien  aufgenommen  und  giebt  gut  krystallisirende 
Salze  der  Alkalimetalle.  Dieses  phenolartigen  Charakters  halber 
wurde  es  als  Paeonol  bezeichnet  Die  Zusammensetzung  wurde 
zu  CsHioOs  gefunden.  —  Die  zur  Ermittelung  der  chemischen 
Konstitution  des  Paeonols  angestellten  Versuche  charakterisiren 
dasselbe  als  ein  methoxylisches,  hydroxylisches  Acetophenon  und 
zwar  als  p — Methoxy— o— oxyacetophenon  C6H8(COCNs)  (OH)  (OCHa). 

Banunctilus  fluitans  Lam,  Eine  Analyse  der  Asche  des  blühenden 
Krautes  bat  Georg  Rüge')  ausgeführt.  Erhalten  wurden 
14,349  <»/o  Asche,  welche  in  100  Theiien  enthielt:  6,3268  Kalium- 
oxyd (einschl.  Spuren  Natrium),  40,529  Galciumoxyd,  4,004 
Magnesiumoxyd,  0,3314  Aluminiumoxyd,  0,1896  Eisenoxyd,  0,41216 
Manganoxydul,  5,170  Kaliumchlorid,  2,610  Schwefelsäure,  0,813 
Pbosphorsäure,  9,340  Kohlensäure,  30,710  Kieselsäure.  Bemerkens- 
werth  ist  in  der  Asche  von  Ranunculus  fluitans,  abgesehen  von 
der  Menge  derselben,  besonders  der  hohe  Kali*  und  Mangan- 
gehalt. 

Rhamnaceae. 

Ceanathus  americafms  L.  ist  ein  in  dem  grössten  Theile  der 
Union  vorkommender  Strauch  von  1  m  Höhe,  mit  abwechselnd 
gestellten,  eirunden  oder  länglich  eirunden,  bisweilen  an  der  Basis 
herzförmigen,  an  der  Unterfläche  flaumigen,  3nerYigen  Blättern, 
kleinen,  weissen,  in  achselständigen  Büscheln  stehenden  Blüthen 
und  31appigen,  3samigen  Kapseln.  Die  1  Zoll  dicke,  fusslange 
Wurzel  ist  fast  walzlig,  die  fest  daran  haftende  rostfarbene  Rinde 
ist  1  Linie  dick,  mit  mehreren  Längsrippen  versehen.  Die  Stamm- 
rinde ist  hart,  von  kömigem  Bruche,  auf  dem  Schnitte  braunroth 
und  wachsartig.  Die  Blätter  werden  vielfach  zum  Ersätze  des 
chinesischen  Thees  benutzt,  während  die  Wurzelrinde  von  den 
Indianern  bei  Gonorrhöe  und  Krebs  augewendet  und  auch  inner- 
lich gegen  Syphilis  benutzt  wird.  Neuerdings  gebraucht  man  die 
Blätter  als  Mund-  und  Gurgelwasser  bei  Geschwüren  im  Munde 
und  Halse  und  als  interne  Mixtur  bei  Dysenterie.  Diese  Heil- 
effekte dürften  wohl  der  Gerbsäure  zuzuschreiben  sein,  von 
welcher  die  Rinde  nach  F.  G.  Ger  lach  «)  6,43  o/o   enthält    Sie 


1)  Cbem.  Ztg.  1891,  801.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  2847. 

3)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  208.  4)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  389 

dorch  Pharm.  Ztg.  1691,  566. 
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gehört  zu  den  eisengrünenden.  Neben  ihr  findet  sich  in  der 
Rinde  ein  Farbstoff  (Geanothusroth)  und  ein  Alkaloid,  Ceanothin, 
das  sich  leicht  in  Chloroform,  schwieriger  in  Aether,  Alkohol  und 
Schwefelkohlenstoff  löst.  Es  schmeckt  ausserordentlich  bitter, 
hat  mit  Coffein  einige  Aehnlichkeit,  wird  aber  durch  Mayer's 
Reagens  gefallt.  Schwefelsäure  färbt  das  trockene  Alkaloid  braun, 
Salpetersäure  gelb,  Fröhde's  Reagens  blau. 

Nach  John  Buckner^)  enthalten  die  Blätter  weder  Thein 
bezw.  Coffein  noch  überhaupt  ein  Alkaloid,  ebenso  wenig  Kaffee- 
gerbsäure, dagegen  Quercitrin  und  reichlich  Tannin,  so  dass  der 
Aufguss  der  getrockneten  Blätter  wohl  nur  der  Anwesenheit 
aromatischer  Substanzen  und  dem  Tanningehalt  seine  Anwendung 
als  Genussmittel  verdankt.  —  Die  Wurzel  enthält  nach  Hitchcock^) 
weit  weniger  Gerbsäure,  dagegen  viel  Phlobaphene,  auch  Harz 
und  ätherisches  Oel. 

Bhamnus  Humboldtiana  Rom.  et  Schulte,  in  die  mexikanische 
Pharmakopoe  aufgenommen,  besitzt  curareähnliche  Wirkung,  Die 
dunkelvioletten,  kirschengrossen  Früchte  haben  nach  Mittheilungen 
von  Maisch*)  ein  holziges  Fiudocarp  und  schliessen  2 — 4  Samen 
ein,  deren  häutige  Schale  mit  drüsigen  Höckern,  welche  eine  gelbe 
Masse  enthalten,  besetzt  ist.  Das  Mesocarp  schmeckt  ausser- 
ordentlich süss,  die  Samen  enthalten  2ö  %  gelbes  Oel  und  einen 
lähmenden,  nicht  isolirten  Stoff.  Man  verwendet  eine  Tinktur  zu 
20  Tropfen  stündlich  bei  Krämpfen. 

Bhamnus  Purshiana  Z).  C.  Entgegen  der  Ansicht  SargerVs, 
wonach  Cascara  Sagrada  von  Rh.  cälifornica  abstammen  und  Rh, 
Purshiana  überhaupt  nicht  eine  bestimmte  Art,  sondern  nur  eine 
klimatische  Varietät  darstellen  soll,  behauptet  H.  Rusby^),  dass 
Rh.  Purshiana  niemals  eine  wahrnehmbare  Variation  zeigt,  sondern 
dass  Rh.  cälifornica  sich  leicht  in  Rh.  Purshiana  verändert,  und 
dass  sich  dann  die  äusseren  Eigenschaften  so  ausgleichen,  wie  es 
Standort  und  klimatische  Bedingungen  zulassen.  So  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Blätter  von  Rh.  Purshiana  beim  Aelterwerden 
ihre  Behaarung  verlieren,  während  die  behaarte  Form  von  Rh. 
cälifornica  diese  Eigenschaft  nicht  zeigt.  Wenn  auch  eine  Ver- 
mehrung unserer  jetzigen  Kenntnisse  dieser  Rhamnusarten  zu  er- 
warten ist,  so  lässt  sich  doch  jetzt  schon  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  wir  eher  eine  Keduction  als  eine  Multiplication  dieser 
Arten  erwarten  können. 

G.  Lindau^)  macht  Mittheilungen  über  die  Entwicklung  des 
Samens  von  Rhamnus  cathartica  L.,  der  bekanntlich  eine  tiefe 
Furche  zeigt,  um  die  der  bogenförmig  gekrümmte  Embryo  sich 
erstreckt.  Den  Anstoss  zu  dieser  Furchung  des  Nährgewebes 
giebt  nicht  dieses  selbst,  sondern  die  Integumente,  die  nach 
aussen    hin   Aussackungen   bilden.     (Bei    Uedera  HeliXy    dessen 


1)  Amor.  Joarn.  of  Pb.  1891,  428  n.  4S0.  2)  Americ.  Journ.  of 

Pharm.  1891,  67  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  251.         8)  The  Bullet,  of  Pharm. 
1891,  Y,  115.  4)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  9.  Jahrg.  1891,  p.  274. 
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Same  einen  ähDÜchen  Bau  zeigt,  ist  das  Endosperm  der  activ 
wachsende  Theil.)  Uebcr  das  Speciellere  iduss  die  Originalarbeit 
eingesehen  werden. 

Rosaceae. 

Purshia  tridenta  ist  in  Rocky  Mountain,  Arizona,  Neu-Mexiko 
einheimisch.  Der  vielfach  verzweigte  Strauch  ist  3—6  Fuss  hoch 
mit  schmalen,  keilförmigen,  an  der  Spitze  dreilappigen  Blättern. 
Die  Blüthen  sind  endständig  und  gelb  gefärbt.  Die  einzelnen  Car- 
pellen  enthalten  dunkelbraune,  oblong-obovate,  ca.  3  Linien  lange 
Samen  ohne  Endosperm.  Zwischen  der  dünnen  und  trockenhäu- 
tigen Epidermis  der  Samen  und  der  blassgelben  Schale  befindet 
sich  eine  granulöse  harzige  Pulpe  von  tiefpurpurroter  Farbe  und 
▼on  so  intensiver  Bitterkeit,  dass  ein  Samen  hinreicht,  um  einen 
Kmg  Wasser  ungeniessbar  zu  machen.  Wahrscheinlich  ist  das 
bittere  Princip  in  dem  Farbstoff  enthalten.  Leider  konnte 
Trimble  ^)  aus  Mangel  an  Material  die  Analyse  nicht  vervoll- 
ständigen. 

Studien  über  das  Reifen  der  Kirschfrucht  ^  über  die  Producte 
der  Gährung  des  Kirsch-  und  Johannisbeersaftes  und  über  den 
Farbstoff  von  Ribes  nigrum  und  Ribes  rubrum  veröffentlichte 
Wilh.  Keim  *).  Die  interessante,  mit  zahlreichen  Tabellen  ver- 
sehene Arbeit,  die  am  Schluss  auch  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung über  „das  Verhalten  einiger  Pflanzensäfte  zu  verschiedenen 
Reagentien^'  bringt,  lässt  sich  nicht  durch  einen  kurzen  Auszug 
wiedergeben,  und  verweisen  wir  daher  hier  nur  auf  das  Original. 

Rubiaceae. 

Cinchona.  Ueber  die  Produktion  und  den  Bedarf  von  China- 
rinden und  Chinin  machte  L.  Simmonds^)  einige  statistische 
Angaben. 

üeber  Produktion  an  Chinarinden  und  Chininsulfat  *).  Der 
im  Jahre  1891  stattgehabte  und  der  für  die  nächsten  Jahre  zu 
erwartende  Rindenexport  wird  in  folgenden  Ziffern  wiedergegeben : 

1891  1892              1893             1894 

Ceylon kg  Rinde     2,700,000  2,250,000  1,800.000  1,350,000 

Brit.  Indien     .     .     .      „         „         1,350,000  1,500,000  1,500,000  1,500,000 

Java „         „         3,980,000  8,300,000  3,500,000  8,800,000 

«onstige  Prodaktions- 

gehiete     ....      „        .,            400,000  400.000       400,000       400,000 

total      „         „         8,430,000    7,450,000    7,200,000    7,050,000 

Bei  einem  durchschnittlichen  Gehalt  von  2  ^/o  Chinin  auf 
Sulfat  berechnet  für  Ceylon-Rinde,   2Vs  ^/o  für   britisch  indische, 


1)  Americ.  Jonm.  of  Pharm.  1891,  Vol.  63,  624.      2)  Zeitschr.  f.  analyt. 
Giern.  1891,  401.  8)  Ballet,  of  Pharm.  1891,  V,  112;  siehe  auch  Repert. 

der  Pharm.  1891,  72.  4)  Nach  Mitthcilungen  von  Winning  in  Tydschr. 
voor  Nyverheid  en  Liandbouw  in  Nederlandsch  India  1891 ,  Okt.  u.  Nov.  und 
Baodschreiben  von  C.  F.  Boehringer  a.  Söhne  vom  3.  Febr.  1892. 
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4  o/o  für  Java-  und  3  ^lo   für  diverse  Rinden,  kommt  Herr  Win- 
ning  zu  folgenden  Ziffern: 

1891  1892         1898  1894 

Ceylon kj?  Chininsulfat    64,000  45,000  36,000  27,000 

Britisch  Indien     .     .     .      „           „              38,760  37,000  37,000  87,000 

Java „           „            159,200  132,000  140,000  162,000 

sonstige    Produktionsge- 

biete .,           „             12,000  12,000  12,000  12,000 

total    „  „  258,950    226,500    225,500    228,600 

Nach  dem  officiellen  Bericht  über  Ctnehonen  in  Bengalen  im 
Jahre  1889  belief  sich  die  geerntete  Chinarinde  auf  304,705  Pfund, 
davon  Succirubra  140,310,  Ledgeriana  131,065,  Hybrida 
28,030,  und  Calisaya  verde  und  morada  5310  Pfund.  In 
den  Pflanzungen  sind  gegenwärtig  4,682,401  Bäume  und  ein  Vor- 
rath  von  264,000  Stecklingen  vorhanden.  Das  Laboratorium 
fabricirte  1833  Pfund  Chinin  und  6578  Pfund  des  als  Cinchona 
febrifuga  bezeichneten  Alkalo'idgemenges  i). 

Nach  dem  Berichte  des  Gouvernements  über  das  4.  Viertel- 
jahr 1890  ist  die  Aussicht  der  Ernte  in  den  javanischen  China- 
Pflanzungen  recht  günstig.  Die  1890er  Ernte  beträgt  etwa 
225,000  kg  Chinarinde.  Der  Ausfall  gegen  das  Vorjahr  ist  nicht 
in  verminderter  Production  zu  suchen,  sondern  in  dem  Schonen 
der  Ledgerianaplantagen,  welches  die  Verwaltung  sich  zur  Pflicht 
machte,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  dicht  geschlossene 
Pflanzungen    dem  Raupenfrasse  weit  weniger  ausgesetzt  sind  *). 

Die  Handelssorten  der  südamerikanischen  Chinarinden  hat 
E.  Landrin  ^)  einer  Untersuchung  unterzogen,  aus  welcher  her- 
vorgeht, dass  man  verschiedene,  in  alter  Zeit  mit  besonderen 
Namen  belegte  Sorten  nicht  mehr  gesondert,  sondern  als  Gemisch 
in  den  Handel  zu  bringen  genöthigt  ist,  weil  die  Abnahme  der 
wilden  Cinchonen  zwingt,  die  Sammlungen  an  verschiedenen  Stellen 
vornehmen  zu  lassen  und  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Samm- 
lungen nicht  reichlich  genug  sind,  um  sie  gesondert  zu  exportiren. 
Was  z.  B.  aus  peruanischen  oder  chilenischen  Häfen  als  graue 
Krön  rinde  (Silver  Crown  der  Engländer)  exportirt  wird,  sind 
vermuthlich  aus  Bolivia  stammende  Gemenge  von  wenigstens 
sechs  Sorten.  Vorwaltend  ist  darin  echte  China  Loxa,  typisch 
durch  ihre  äussere  graue,  innen  blassgelbe  bis  gelbrothc  Farbe, 
reichlich  mit  den  charakteristischen  Flechten  bewachsen.  Damit 
gemischt  sind  andere  Loxarinden,  die  früher  getrennt  in  Original- 
verpackung vorkamen,  namentlich  eine  Sorte  von  unangenehmem, 
rauchartigem  Gerüche,  der  an  dem  Extracte  verschwand,  welche 
3  und  mitunter  4  ^/o  Chininsulfat  lieferte.  Auch  trifft  man  die 
Rinde,  welche  vor  einigen  Jahren  über  London  als  französische 
Kronenrinde  in  Frankreich  viel  Absatz  fand,  eine  Rinde,  die  der 
Loxa  zwar  sehr  ähnlich  sieht  und  sich  durch  ihren  stark  faserigen 
Bruch    und    die   Abwesenheit   jeder    Spur    von    Chinaalkaldiden 

1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1891,  127.  2)  Darch  Pharm.  Ztgr.  1891,  608. 
8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  XXII,  536,  durch  Pharm.  Ztg^  1891,  174. 
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charaktorisirt.  Ausser  dieser  falschen  Loxa  finden  sich  dann 
noch  typische  Rinden  von  Huanoco  und  Guayaquil,  welche  wenig 
oder  keine  Alkalo'ide  und  allgemein  kein  Chinin  enthalten.  End- 
lich sind  darin  zwei  zur  Ginchona  Galisaya  (Galisaya  in  Röhren) 
gehörige  Rinden,  von  denen  die  eine  mindestens  3;5 — 4  ^k  (mit- 
unter 5  %)  Chininsulfat  giebt,  während  die  zweite  davon  nur 
1,5— 13  ®/o  liefert.  Die  erste  bildet  mitunter  glatte,  meist  warzige, 
lange,  innen  gelbe,  aussen  blassgelbe,  weisse  oder  graue  Röhren 
oder  platte,  dünne  Stücke  von  geringem  Umfange  und  von  dem- 
selben Habitus.  Die  zweite  Rinde  ist  glatter  und  von  mehr 
gleichförmig  grauer  Farbe.  Die  chininreiche  Rinde  kommt 
übrigens  auch  für  sich  in  Samen  vor  und  verdient  Beachtung.  — 
Auch  rothe  Chinarinden  amerikanischen  Ursprunges  erscheinen 
noch  im  Handel.  Während  diese  im  Allgemeinen  das  nicht  werth 
sind,  was  man  für  sie  zahlt,  kommen  einzelne  ausserordentlich 
alkaloi'dreiche  Rinden  vor.  Eine  rothe  Röhrenchina  aus  Guayaquil 
heferte  L an  drin  9,5  <^/o  Alkalo'ide,  5,9  krystallisirbare  Salze  und 
3,315  Chininsulfat.  —  In  Spanien  und  in  den  spanischen  Golonien, 
in  Italien  und  im  Orient  bevorzugt  man  gelbe  Chinarinden 
und  bezahlt  dieselben  unangemessen  hoch.  Landrin  hat  8  ver- 
schiedene Sorten  untersucht  und  giebt  dafür  die  folgenden  Zahlen 
an:  1.  China  flava;  grosso  flache  Rinde,  ein  wenig  faserig,  in 
Stücken  von  75 — 80  cm  Länge  und  20  cm  Breite,  aus  Bolivia, 
Marke  VCT.  In  Spanien  sehr  gesucht  Alkalo'ide  3,098,  kry- 
stallisirbare Salze  1,85,  Chininsulfat  0,437.  2.  Uelbe  Königs- 
china, von  derselben  Dimension,  weniger  faserig.  Alkalo'ide  2,78, 
krystall.  Salze  1,327,  kein  Chinin.  3.  Blassgelbe  China,  von 
der  Farbe  der  Maracaibo,  lange,  grosse  und  dicke  Rinden  aus 
Bolivia,  Marke  OR.  (0.  R*chter).  Alkalo'ide  3,11,  krystall.  Salze 
1,49,  Chininsulfat  0,295.  4.-6.  Flache,  harte  Galisaya, 
Mischung  grosser  und  kleiner  Stücke,  die  verbreitetste  Handels- 
waare  aus  Bolivia.  Bei  drei  verschiedenen  Sendungen  betrugen 
die  Alkaloide  3,72-3,66-2,987,  die  krystallisirbaren  Salze  0,58- 
1,24—0,66;  Chininsulfat  0,49—1,21—0,629.  7.  China  Mara- 
caibo, gelb  mit  weissen  Flecken,  sehr  hart,  Rinden  oft  ein  wenig 
gewunden.  Aus  Venezuela  und  Neu  Granada,  über  Hamburg  oder 
Bordeaux.  Alkalo'ide  2,347,  krystall.  Salze  0,88,  Ghininsulfat  0,8. 
8.  China  Cartagena.  Alkalo'ide  2,0,  krystallisirbare  Salze  0,31, 
Chininsulfat  0,21.  —  Es  scheint  übrigens,  als  ob  die  gelben  natür- 
lichen Chinarinden  durch  das  Alter  an  Alkalo'id-  und  Ghiningchalt 
abnehmen;  wenigstens  sind  die  jungen  Kulturrinden  aus  Bolivia 
weit  reicher.  Landrin  hat  bei  letzteren  in  2  Sendungen  den 
Alkalo'idgehalt  4,96 — 5,26,  die  krystallisirenden  Salze  zu  2,93— 
3,77  bestimmt  und  2,74—2,79  Ghininsulfat  erhalten. 

In  17  untersuchten  Chinarinden  des  nordamerikanischen 
Handels  fand  Patsch  ^)  den  Gesammtgehalt  an  Alkalo'iden 
zwischen  3,68—9,8,  den  Chiningehalt  zwischen  3,33—6  ^/o. 

1)  Pharm.  Randsch.  1891,  143  durch  Pharm.  Ztf(.  1891,  507. 


158  Rubiaceae. 

Vergleichende  Untersuchungen,  welche  W.  Haubensack  i) 
nach  Vorschrift  mehrerer  Pharmakopoen  ausführte,  ergaben  fol- 
gende Bestimmiwgsmefhode  der  GesammtdÜcaloxde  der  Chinarinde': 
20  g  Rindenpulver  (Sieb  No.  6  Pharm.  Germ.  III)  bringt  man  in 
einen  500  cc  Kolben,  setzt  10  cc  10  ^/oig.  Ammoniak  und  20  cc 
94  ^/oig.  Alkohol  hinzu,  nach  einigem  Durchschütteln  noch  170  cc 
Aether  und  lässt  unter  bisweiligem  Umschütteln  2  bis  3  Stunden 
stehen.  100  cc  der  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  bringt  man  in 
einen  Scheidetrichter,  welcher  50  cc  Wasser  und  2  cc  verdünnter 
Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,117)  oder  so  viel  von  der  letzteren 
enthält,  dass  die  wässerige  Lösung  nach  dem  Ausschütteln  des 
Aetherauszuges  noch  schwach  sauer  reagirt.  Die  saure,  weingelb 
gefärbte,  wässerige  Alkalo'idlösung  lässt  man  abfliesseu,  verjagt 
den  darin  enthaltenen  Aether  durch  Erwärmen  und  schüttelt  die 
Flüssigkeit  von  neuem  mit  30  cc  Chloroform  unter  Hinzufügen 
einiger  Tropfen  Natronlauge.  Ein  Tropfen  der  alkalischen  Flüssig- 
keit darf  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Jodjodkali  keinen  Nieder- 
schlag mehr  geben,  widrigenfalls  ist  die  Ausschüttolung  noch  mit 
20  cc  Chloroform  zu  wiederholen.  Die  zusammengegossenen 
Chloroformausschüttelungen  lässt  man  in  einem  tarirten  Kölbchen 
verdunsten  und  trocknet  den  erhaltenen  Rückstand  bis  zum  con- 
stantcn  Gewicht  bei  100°  C.  Der  Rückstand  geht  meist  beim 
Trocknen  in  den  krystallinischen  Zustand  über,  ist  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  untersuchten  Rinde  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt,  aber  stets  vollständig  in  verdünnten  Säuren  löslich.  — 
Der  Verfasser  betont  ganz  besonders,  dass  nur  fein  gepulvertes 
Untersuchungsmaterial  angewendet  werden  darf.  So  lieferte  z.  B. 
eine  gröblich  gepulverte  Chinarinde  5,4  ^jqj  während  dieselbe  fein 
gepulvert  7,3  %  Gesammtalkaloi'de  ergab. 

Von  H.  Beckurts  (s.  S.  7)  wird  diese  Haubensack'sche 
Methode  als  sehr  brauchbar  empfohlen. 

Wegmüller  *^  hat  die  obige  Methode  von  Haubensack^  die- 
jenige von  E.  Schmidt  (eine  Modification  der  Meyer'schen,  von 
der  Pharm,  neerlandica  angenommenen)  und  die  Methode  der 
Pharm.  Germ.  III.  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen  und 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  erstgenannte  als  die  zur  Zeit 
beste  zu  bezeichnen  ist. 

Ueber  eine  falsche  Chinarinde  aus  Brasilien  liegt  eine  von 
R.  V.  Ri  msch  a  ')  unter  Leitung  Dragendorffs  gearbeitete  Dissertation 
vor.  Danach  ist  die  China  Brasiliensis  nicht  identisch  mit  der 
China  nova  Surinamensis,  der  sie  in  ihrem  äusseren  Aus- 
sehen nahesteht.  Sie  unterscheidet  sich  davon  durch  grosse, 
runde,  in  mehrfachen  Reihen  angeordnete  Milchsaftgefasse ,  auch 
fehlen  die  Steinzellen  in  der  Mittelrinde.  Auch  die  China  rubra 
spuria  von  Dittrich  ist  durch  ihre  einreihig  gestellten,  ovalen 
Milchsaftgefasse    von    der   fraglichen    Rinde,   die    vielleicht   von 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  147.        2)  Schweiz.  Wochen- 
8chr.  f.  Pharm.  1891,  363.  3)  Durch  Pharm.  Ztg.  1891,  810. 
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Buena  hexandra  Pohl  (Cascarilla  bexaudra  Wedd.,  La- 
denbergia  hexandra  Klotz-sch)  abzuleiten  ist,  verschieden. 
lin  Uebrigen  wurden  Ghinovaroth,  Chinovagerbsäure,  Chinovin 
und  Spuren  eines  Alkalo'ides,  das  auf  Frösche  nicht  toxisch  wirkte, 
aus  der  Rinde  erhalten. 

Exostemma  Caribaeuni  B,  and  S.,  probably  the  „Quina^^  of 
the  Province  of  Michoaean  (Mexico)  i). 

Zur  Kenntniss  det'  Bestandtheile  der  Rinde  von  Cephalanthus 
oecidentalis  Linn,,  insbesondere  des  Cephalins,  des  Cephaletins  und 
des  Cephälanihins  von  Edo  Ciaassen  ^).  Die  Darstell ungs weise 
des  Cephalins  und  Cephaletins  schliesst  sich  der  des  Cepha- 
lanthins  mit  dem  Unterschiede  an,  dass  man  die  Körper  aus  der 
Rinde  entfernt,  bevor  man  Kalkhydrat  behufs  Gewinnung  des 
Cepbalanthins  zufügt,  da  die  starke  Base  leicht  zerstörend  auf 
Cephalin  und  Cephaletin  einwirkt.  Zur  Gewinnung  beider  Körper 
übcrgiesst  man  grobgepulvertc  Cephalanthusrinde  mit  kochendem 
Wasser,  presst  nach  mehrstündigem  Stehen  stark  aus  und  wieder- 
holt diese  Operation  noch  einmal.  In  dem  Pressrückstande  be- 
findet sich  fast  sämmtliches  Cephalanthin,  während  die  Flüssig- 
keit vorwiegend  Cephalin  und  Cephaletin  enthält.  Der  wässerige 
Auszug  wird  mit  Bleisubacetatlösung  ausgefällt,  der  Niederschlag 
ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  siedendem  Weingeist  erschöpft. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  scheidet  sich  bei  weiterem 
Eindampfen  cephalanthinhaltiges  Harz  ab,  und  bei  weiterem  frei- 
willigen Verdunsten  krystallisiren  die  gesuchten  Körper  aus. 
Durch  Ausschütteln  ihrer  Lösung  in  möglichst  wenig  Alkohol 
mittels  starken  Aethers  erhält  man  sie  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  rein.  Der  cephalanthinhaltige  Rückstand  wird  nach 
der  früher  (s.  Jahresber.  1889,  422)  angegebenen  Vorschrift  ver- 
arbeitet. Während  Cephalanthin  amorph  ist,  sind  Cephalin  und 
Cephaletin  krystallinisch,  und  zwar  krystallisirt  das  erste  in  4-  bis 
6-seitigen  Säulen,  das  zweite  in  Prismen  und  warzenförmigen 
Aggregaten.  Beide  Körper  scheinen  in  der  Rinde  fertig  gebildet 
vorhanden  zu  sein,  doch  konnte  Verfasser  beim  Eindampfen  einer 
Lösung  dieser  Körper  beobachten,  dass  das  Cephalin  allmälig 
verschwindet  und  Cephaletin  gebildet  wird.  Das  Cephalin  ist 
sehr  schwer  in  kaltem,  weit  leichter  in  kochendem  Wasser  löslich 
und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  in  langen,  gelblich-weissen,. 
stark  lichtbrechenden,  geschmacklosen  Nadeln  von  saurer  Reaction. 
Auch  ist  es  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Essigsäure 
und  beissem  Benzol,  unlöslich  in  Petroläther.  Es  wird  leicht 
gelöst  von  Alkalien  und  Ammoniakfiüssigkeit;  die  concentrirte 
alkalische  Lösung  zeigt  eine  citronengelbe  Farbe,  die  verdünnte 
ist  gelblich  und  zeigt  blaue  Fluorescenz,  die  bei  weiterem  Ver- 
dünnen noch  mehr  hervortritt.  Auch  die  weingeistige  und  wässerige 
Lösung    zeigen    diese   Fluorescenz,   welche    bei    der   ätherischen 


1)  El  Estadio  (Mexico)  lY,  1891,  No.  1. 

2)  Pharm.  Rnndsch.  1891,  IX,  82. 
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Benzol-  und  ChloroformlösuDg  jedoch  kaum  wahrnehmbar  ist. 
Die  blaue  Fluorcscenz  der  wässerigen  Lösung  ist  bei  1  :  2,000,0C0 
noch  sehr  deutlich ,  bei  1 :  4,000,000  kaum  mehr  wahrnehmbar, 
durch  Ammon-  oder  Alkalizusatz  wird  die  Fluorescenz  um  etwa 
das  Zehnfache  verstärkt,  durch  Säurezusatz  entweder  vermindert 
oder  ganz  aufgehoben.  Das  Cephaletin  ist  dem  Gephalin  sehr 
ähnlich,  es  krystallisirt  aus  wässeriger  Lösung  in  warzenförmigen* 
Aggregaten,  zeigt  saure  Reaction  und  ist  geschmacklos.  Gegen 
Lösungsmittel  verhält  es  sich  wie  das  Gephalin  und  zeigt  auch, 
wie  dieses,  in  wässeriger  und  weingeistiger  Lösung  starke  Fluo- 
rescenz. Beim  Kochen  mit  Kalkhydrat  wird  sowohl  das  Gephalin 
wie  das  Gephaletin  zersetzt.  .Seiner  chemischen  Natur  nach  scheint 
das  Gephalin  ein  Glykosid  zu  sein,  das  sich  durch  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  und  auch  schon  beim  Verdampfen  der  Lösung 
in  Gephaletin  und  Glykose  spaltet. 

üephadis  Ipecacuanha  Willd.  Eine  Untersuchung  der  Ipeea- 
cuanhawurzel  haben  R.  A.  Gripps  und  A.  Whitby  ^)  ausgeführt 
100  g  gepulverter  Wurzel  wurden  mit  Hülfe  eines  Perkolators 
nach  und  nach  mit  Petroleumäther,  absolutem  Aether  und  6ö  o/oig. 
Alkohol  erschöpft,  hierauf  der  getrocknete  Rückstand  mit  kalt 
destillirtem  Wasser  macerirt,  die  wässerige  Flüssigkeit  abgegossen 
und  endlich  mit  zweiprocentiger  Sodalösung  ausgezogen.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  5  Lösungen  wurden  einzeln  geprüft  und 
gahen  folgende  Resultate: 

Feuchtigkeit       10,85  %    Eiweiss,    nicht   durch  Kohle    niederge- 
schlagen 0,23  % 
Flüchtiges  Oel      Spuren      Eiweiss,  Pectin  n.s.  w.  in  Wasser  unlöslich    3,84 
Freie  Fettsäure    0,16  7«     Eiweies,  nicht  durch  Alkohol  präcipitirt    3,12 
Neutrales  Fett     0,11    „     Organische  Säuren  und  ähnliche  Körper     1,48 

Alkaloid  aus  dem  alkohol.  Extract  durch 
Wachs  0,03   „         Aether  ausgezogen  •  1,91 

Alkaloid,  durch  Chloroform  entzogen  0,24 

In  Aether  lösliche  Alkaloid  aus  saurer  Losung  durch  Chloro- 

Harz&äuren        0,26   „         form  entzog:en  0,10 

Alkaloid  aus  wässerigem  Extract  0,17 

IndifferenteHarze  0,23   „ 

Farbstoffe  und  Zersetzungsprodukte  2,25 

Quercitrin  ähnli-  HarzartigeEörper,  welche  durch  Schütteln 

cheVerbindgn.  0,03   „         mit  Aether  nicht  entzogen  werden  0,07 

Tannin  1,13    „ 

Phlobaphene         0,34   „     Stärke  44,04 

Gellulose,  Lignin  11,30 

Saccharose  2,12   „      Asche,  löslich  in  Wasser  0,53 

Dextrose  (Go-  Asche,  unlöslich  in  Wasser  1,69 

sammtdextrose)  4,06   „ 

Dextrin  2,08   „     Asche  unlöslich  in  Salzsäure  0,21 

Schleim  3,81 

Eiweiss,  durch     3,10 
Kochen  präcipitirt 

Gegenüber  der  Bemerkung  E.  Merck's,  dass  das  Vorkommen 
des    von   ihm   in  der  Ipecacuanhawurzel   nachgewiesenen   Jtohr- 


1)  The  pharmaceutical  Journal  and  Transactions  1891,  No.  1105,  130. 
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• 
Zuckers  bis  dahin  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  gewesen 
sei,  bemerkt  J.  C.  Umney^),  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  J.  0. 
Braithwaite  bereits  in  einem  Aufsatze,  betitelt  »^Flüssiges 
Ipecacuanhaextracf  in  Pharm.  Joum.  and  Transact.  3,  XX, 
253  auf  die  spontane  Anwesenheiteines  Zuckers  in  der Ipecacuanha- 
wurzel  hingewiesen  habe,  welcher  Fehliog'sche  Lösung  erst  nach 
erfolgtem  Invertiren  reducire.  Die  Beobachtung  Merck's,  dass 
der  betr.  Zucker  nur  in  einzelnen  Posten  von  Ipecacuanhawurzel 
vorkomme,  wird  von  Umney  bestätigt  und  von  diesem  auf  die 
Verschiedenheit  im  Zeitpunkte  des  Einsammelns  zurückgeführt. 
Falsche  ostindische  Ipecactmnha  wurde  von  A.  J.  Schilling  >) 
näher  untersucht.  Nach  den  Berichten  von  Hei  hing  sind  mehrere 
Posten  dieser  Droge  auf  dem  Londoner  Markt  erschienen;  dieselbe 
unterscheidet  sich  aber  so  wesentlich  von  der  echten  Ipecacuanha, 
dass  eine  Verwechselung  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Die 
Droge  besteht  aus  einzelnen  Stücken  von  etwa  1 — 2  cm  Länge 
und  2 — 3  mm  Dicke.  Während  bei  der  echten  Ipecacuanha  die 
charakteristische  Ringelung  durch  das  unregelmässige  Austrocknen 
der  markigen  Rinde  hervorgerufen  wird,  erhält  jene  ihr  geringeltes 
Aussehen  durch  zahlreiche  Narben  von  abgestorbenen  Nieder- 
blättern.  In  den  Achseln  derselben  befinden  sich  in  gewissen 
Abständen  von  einander  und  an  besonders  verdickten  Stellen  die 
unverkennbaren  Narben  abgestorbener  oberirdischer  Sprosse  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  Polygonatum-Khizome  zeigen.  An  dieser 
Stelle  bemerkt  man  zugleich  den  Austritt  zahlreicher  Neben- 
wurzeln, von  denen  oft  nur  stummeiförmige  Reste  erhalten  ge- 
blieben sind.  Einige  Stücke  zeigten  an  dem  einen  keulig  ange- 
schwollenen, den  unbedeckten  Vegetationspunkt  tragenden  Ende 
in  sehr  günstigen  Fällen  selbst  noch  die  vertrocknete  Endknospe. 
Die  vorliegende  Ipecacuanha  ist  nach  dem  Befunde  eines  vorkom- 
menden Stückes  mit  seitlichen  Verzweigungen  als  Theile  eines 
monokotylen  Rhizomes  mit  sympodialer  Sprossbildung  zu  be- 
trachten. —  Die  Wurzel  ist  sehr  hart  und  spröde.  Beim  Zer- 
reiben zerfällt  sie  zu  einem  feinen,  mehligen  Pulver.  Der  matte 
Querschnitt  zeigt  eine  schmale,  gelbbraune  Korkschicht  und  eine 
schmutzig  weisse,  mehlige  und  spröde  Grundmasse,  in  welcher 
zahlreiche  braunrothe  Punkte  wahrzunehmen  sind.  Durch  einen 
Ring  von  Gefässbündeln  zerfällt  sie  m  eine  Rindenschicht  und  in 
«in  verhältnissmässig  kleines  Mark.  Eine  Kernscheide  ist  nicht 
vorhanden,  also  ein  Ablösen  ringförmiger  Rindenstücke  wie  bei 
der  echten  Ipecacuanha  nicht  möglich»  —  Die  Rindenschicht  be- 
steht aus  dünnwandigen  parenchymatischen  Zellen,  welche  dicht 
mit  Stärkekörnern  angefüllt  sind.  Die  letzteren  besitzen  eine 
unregelmässige,  seitlich  zusammengedrückte  Gestalt  und  zeigen 
weder  Kern  noch  Schichtung.  Ausserdem  finden  sich  in  der 
Rindenpartie  einzelne  Krystallzellen,  welche  sich  durch  ein  grösseres 


1)  Pharm.  Jonrn.  Transact.  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  129. 

2)  Arch.  der  Pharmac.  1891,  581. 

P:  »imaoMUsdier  Jahnsb«rkht  f.  1661.  1 1 
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Lumen  auszeichnen  und  mit  Raphiden  angefüllt  sind.  Es  sind 
ferner  zahlreiche  Schlauchzellen  vorhanden,  welche  mit  einem 
braunrothen,  wahrscheinlich  gummiharzartigen  Inhalt  angefüllt 
sind.  Die  Gefässbündel  sind  in  einen  Kreis  angeordnet  und  liegen 
lose  zwischen  den  dünnwandigen  Elementen  des  Grundgewebes. 
Der  Holztheil,  welcher  aus  Spiral-  und  Netzgefässen ,  sowie  aus 
Holzparenchymzellen  besteht,  hildet  einen  vollkommen  geschlossenen 
Ring  um  den  Basttheil,  welcher  von  Siebröhren  und  Bastparenchym 
gebildet  wird  und  ebenfalls  sehr  stark  von  Schlauchzellen  durch- 
setzt ist.  Faserartige  Elemente  waren  nirgends  aufzufinden.  Das 
Mark  stimmt  in  seiner  Zusammensetzung  mit  der  Rinde  überein. 
Es  ist  somit  sicher  festgestellt,  dass  die  vorliegende  Wurzel  ein 
monokotylisches  Rhizom  darstellt,  lieber  eine  Untersuchung  des 
Wurzelpulvers  auf  Emetin  finden  sich  in  der  Arbeit  keine  An- 
gaben. Bezüglich  der  Abstammung  ist  noch  nichts  Sicheres  be- 
kannt geworden.  Der  Verfasser  hat  in  seiner  Arbeit  Theile  der 
Droge,  die  Loupen-  und  mikroskopische  Ansicht  des  Querschnittes, 
sowie  einige  Stärkekörner  bildlich  dargestellt,  aus  welchen  die 
totale  Verschiedenheit  von  der  echten  Ipecacuanha  deutlich  her- 
vorgeht. Die  charakteristischen  Merkmale  einer  echten  Ipecacuanha 
finden  sich  in  einer  Arbeit  von  Tschirch  und  Lüdtke  im  Archiv 
der  Pharmacie  1888,  Band  26;  dort  finden  sich  auch  weitere  An- 
gaben  der  Ipecacuanha-Literatur   (s.  auch  Jahresber.  1888,  107). 

Gegen  die  über  ^^Brechwurzel  und  Emetin^^  von  E.  M.  Arndt 
in  Apoth.  Ztg.  1890,  V,  780  veröffentlichte  Arbeit  wendet  sich 
H.  Kunz.  Letzterer  hatte  bereits  früher  (s.  Jahresber.  1887, 
p.  416)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Emetins  geliefert  und  in 
Satz  ö  des  Gesammtergebnisses  dieser  Arbeit  mitgetheilt,  dass 
die  Ipecacuanhawurzcl,  neben  Emetin  Bilineurin  oder  Cholin  ent- 
halte. Um  so  befremdlicher  ist  für  ihn  die  Behauptung  Arn dt's, 
es  sei  bisher  nicht  bekannt  gewesen,  dass  neben  dem  Alkaloide 
der  Ipecacuanha  noch  eine  zweite  Base  auftritt  u.  s.  w.  Ferner 
will  Kunz  in  der  von  Arndt  gegebenen  Beschreibung  der  Zusam- 
mensetzung und  Eigenschaften  des  Emetins  eine  Wiederholung 
der  von  ihm  (Kunz)  veröffentlichten  Thesen  (IL  u.  III.  des  Ge- 
sammtergebnissos  der  oben  citirten  Abhandlung)  erblicken.  — 
Auch  den  von  Arndt  zur  Darstellung  des  Cholins  eingeschlagenen 
Arbeitsgang  (Destillation  eines  mit  Natriumcarbonat  alkalisirten 
Gemenges  von  Brechwurzel  und  Eisenchlorid  in  wässeriger  Lösung) 
unterwirft  Kunz  der  Kritik.  Da  nämlich  das  Cholin  in  concen- 
trirter  wässeriger  Lösung  schon  beim  Erhitzen  zum  Sieden,  in 
verdünnter  bei  Gegenwart  von  Alkalien  in  seine  Komponenten 
(Trimethylamin  und  Glykol)  zerfällt,  so  konnte  es  als  solches 
auch  nicht  in  den  Destillaten  vorhanden  sein. 

Coffea  arabica  L.  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Frucht 
und  des  Samens  berichtete  T.  F.  Hanausek*)  im  weiteren  Verfolg 


1)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  201.  2)  Zeitsohr.  f.  Nahm ngsm. -Unters, 

u.  Hyg.  1891,  185. 
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der  früher  von  ihm  veröffentlichten  Arbeit  (siehe  Jahresber.  1890, 
p.  154).  Das  Gynaeecum  der  Kaffeeblüthe  besitzt  etwa  Hirsekorn- 
grösse  und  ist  typisch  zweifächrig;  nicht  selten  schlägt  aber  ein 
Ovulum  fehl,  und  es  entwickelt  sich  dann  nur  ein  Fach  mit  einem 
Samen,  der  die  bekannte  Sorte  „Perlkaffee'S  Erbsenbohnen  (männ- 
liche Bohnen)  liefert.  Wie  oft  dieser  Fall  durchschnittlich  an 
einem  Kaffeestrauche  einzutreten  pflegt,  und  ob  er  abhängig  ist 
von  bestimmten  Varietäten,  Culturformen ,  vom  Alter  oder  von 
klimatischen  Verhältnissen,  ist  noch  nicht  genauer  untersucht. 
Auf  grossen  Plantagen  bestehen  gewöhnlich  5  ^/o  der  Ernte  aus 
Erbsenbohnen.  Es  sind  immer  noch  Reste  eines  zweiten  Faches 
und  des  verkümmerten  Eichens  nachzuweisen,  so  dass  in  Anbetracht 
der  Thatsache,  dass  namentlich  ältere  Bäume  den  Perlkaffee 
liefern,  die  Annahme  gerechtfertigt  ist,  dass  diese  Erscheinung 
eine  Folge  der  Inzucht  ist.  Bekanntlich  gilt  Perlkaffee  als  eine 
besonders  geschätzte  Sorte,  deren  Vorzüge  zwar  von  vielen  Kennern 
geleugnet  werden ,  die  aber  im  Handel  doch  einen  um  5 — 20  ®/o 
höheren  Preis  bedingen.  Es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  infolge 
der  Bildung  nur  eines  Samens  dieser  die  wirksamen  Stoffe  in 
grösserer  Menge  und  Coucentration  enthalten  muss,  und  es  wäre 
sehr  werthvoU  zu  erfahren,  wie  sich  der  Alkalo'idgehalt  des  Perl- 
kaffees gegenüber  dem  der  gewöhnlichen  Sorten  verhält.  Aber 
abgesehen  hiervon  ist  immer  noch  die  höchst  sorgfältige  Auslese, 
welche  der  Perlkaffee  erfährt,  eine  mechanische  Ursache,  welche 
die  höhere  VVerthschätzung  bedingt.  Die  histologischen  Elemente 
des  Fruchtknotens  sind  schon  derart  entwickelt,  dass  sie  die 
Gewebeformen  der  künftigen  Frucht  erkennen  lassen;  die  gewaltige 
Aenderung  der  Zelldimensionen,  die  zunehmende  Dichtigkeit  der 
Zellmembranen,  die  Ausgestaltung  der  Zellformen  infolge  des 
Wachsthums,  der  Verschiebungen  und  des  gegenseitigen  Druckes 
bedingen  auffallige  Veränderungen,  die  durchgreifendsten  erfahren 
aber  wohl  nur  die  Fruchtknotenschichten.  Im  zehnten  Monat 
der  Entwickelung  tritt  die  Fruchtreife  ein.  Die  Kaffeefrucht  prä- 
sentirt  sich  als  Steinfrucht  (drupa  apocarpa),  das  Perikarp  lässt 
sich  in  die  drei  Schichten  Exokarp,  Mesokarp  und  Endokarp  zer- 
legen. Die  Anatomie  des  Exokarps  ist  durch  viele  Abbildungen 
bekannt.  Das  Mesokarp  wird  durch  das  Parenchym  vorgestellt. 
So  lange  die  Frucht  nicht  eingetrocknet  ist,  sind  die  Parenchym- 
zellen  ausgedehnt  und  ihre  Wände  farblos;  im  eingetrockneten 
Zustande  dagegen  erscheinen  die  Zellen  zusammengeschrumpft, 
mit  braunen  Wänden  versehen  und  erst  durch  Anwendung  quel- 
lender Mittel  wird  ihr  Bild  klar.  Die  Gefässbündel  zeigen  Spi- 
roiden,  gut  entwickelte  Bastfasern  und  koUenchymatische  Elemente 
nebst  den  stark  verholzten  Tracheiden.  Das  Endokarp  besteht 
aus  vollständig  verdickten,  stark  porösen  und  verholzten  Skleren- 
chymfasem  in  4  oder  5  Reihen,  die  eine  kompakte,  glatte  Schale, 
das  sogenannte  Pergament,  bilden  und  durch  die  ligninfreie 
Innenepidermis  abgeschlossen  sind.  Bei  der  Gewinnung  der  Samen 
wird  zuerst  das  Mesokarp  entfernt  und  das  nun  Pergamentkaffee 

11* 


164  Rubiaceae. 

genannte  Product  muss  der  Endokarpschale  entledigt  werden. 
An  der  Pergamentschale  befindet  sich  ein  klebriger,  schwach 
süsser  Körper,  ofi'enbar  die  Pulpa,  welche  von  den  innersten 
zackerreichen  Mesokarpschichten  gebildet  wird.  Diese  Schichten 
sind  in  der  reifen,  frischen  Fracht  mit  der  benachbarten  Meso- 
karpzone,  die  die  Gefässbündel  führt,  in  so  losem  Zusammenhange, 
dass  beim  Aufbrechen  einer  Frucht  das  Mesokarp  mit  den  Gefäss- 
bündeln  sich  von  der  Pulpa  abtrennt  und  letzterer  an  dem  Endo- 
karp  als  weicher  Ueberzug  haften  bleibt.  Die  Fachscheidewand 
ist  ebenfalls  von  den  Sklereuchymfasern  des  Endokarps  gebildet. 

Coffea  liberica  Hiern,,  Die  Anpflanzungen  von  Liberiakaffee  auf 
JavahBhen  derart  zugenommen,  dass  man  den  Stand  aller  Plantagen 
auf  mehrere  100,000  Bäume  veranschlagen  kann;  vielfach  hat  man 
auch  Kreuzung  zwischen  Java-  und  Liberiakaffee  versucht.  Van 
Romburgh  i)  hat  die  einzelneu  Theile  des  Liberiakaffeebaumes 
auf  Coffeingehalt  untersucht.  Darnach  sind  die  Blätter  an  Coffein 
ärmer,  was  namentlich  für  die  jungen  Blätter  gilt,  welche  nur 
0,6  ^/o  enthielten,  während  in  gewöhnlichen  Kaffeeblättern  sich 
1,6  %  finden;  dagegen  ist  der  Gehalt  der  Samen,  auf  trockene 
Bohne  berechnet,  kaum  abweichend.  Verf.  fand  in  frischen  Samen 
11,5  Wasser  und  1,3  Coffein.  Die  Wurzelrinden  des  Liberia- 
kaffeebaumes und  des  Javakaffeebaumes  enthielten   kein  Coffein. 

Oalium  pilosum  wird  von  Nordcarolina  aus  als  Mittel  gegen 
Schlangenbiss  empfohlen.  Es  ist  ein  einjähriges,  auf  trockenem 
Boden  von  Neu-England  westlich  von  Ostkansas  und  südlich  bis 
fast  an  den  Golf  verbreitetes  Kraut  mit  aufrechtem  rauhen  Stiele, 
ovalen,  punktirten,  zu  4  im  Quirl  gestellten  Blättern,  kleineu 
dunkelbraunen  gestielten  Blüthen  und  kugliger,  von  gekrümmten 
Borsten  besetzter  Fracht.  —  Galium  triflorum  ersetzt  in  einzelnen 
Gegenden  der  Union  den  dort  nicht  einheimischen  Waldmeister 
als  cumarinhaltige  Pflanze  ^). 

Randia  DumetorumJjam,  Di^FrOchte  dieser  ostindischen  Pflanze 
werden  in  grossen  Dosen  als  Emeticum  gegeben.  Das  frische 
Perikarp  besitzt  einen  starken  durchdringenden  Geruch  und  ent- 
hält Baldriansäure,  das  wirksame  Princip  ist  aber  wahrscheinlich 
Saponin.  Neuerdings  ist  die  mit  Weingeist  und  Aether  bereitete 
Tinctur  von  Sawyer')  therapeutisch  geprüft  und  als  gutes  Anti- 
spasmodicum  bewährt  befunden  worden. 

Sickingia  rubra,  angeblich  in  Japan  einheimisch,  liefert  eine  neue 
gerbstoffhaltige  Rinde.  Das  vorliegende  Muster  ist  das  Bruchstück 
einer  6  cm  im  Durchmesser  haltenden  Halbröhre,  die  Dicke  der 
Rinde  beträgt  5  mm.  Das  Aussehen  der  Rinde  ist  ein  sehr  auf- 
fallendes, insofern  die  schwach  quergerunzelte  Oberseite,  welche 
spärliche  Reste  eines  weisslichgelben  Korkes  zeigt,  sowie  der 
Querschnitt  eine  intensiv  rothe  Farbe  besitzt.    Besonders  auf  dem 


1)  Verslftg  over   s'  Lands  Plantentuin   te  Buitenzorg   1891 ,    48    durch 
Pharm.  Ztg.  1891,  764.  2)  Am.  Journ.  of  Ph.  1891,  325  durch  Pharm. 

Ztg.  1891,  566.      3}  The  Chemist  and  Druggist  1891,  460;  Lancet  1891,  818. 
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Qoerbrache  erscheinen  die  inneren  Partien  rein  kirschroth,  während 
die  Innenfläche  mehr  einfach  rothbrann  ist.  Die  letztere  ist  fein^ 
längsstreifig,  während  die  Aussenfläche  den  Eindruck  macht,  als 
sei  der  Kork  absichtlich  abgekratzt  und  dadurch  die  rothe  Farbe 
der  Mittelrinde  besonders  stark  hervorgetreten.  Die  rothe  Farbe 
ist  wahrscheinlich  auf  eine  Umwandlung  von  in  der  Rinde  ent- 
haltenem Gerbstoff  in  phlobaphenartige  Stoffe  zurückzuführen. 
Als  Gerbmaterial  soll  sich  die  Rinde  nicht  gut  eignen  und  dürfte 
auch  die  lebhafte  rothe  Farbe  mancher  directen  Verwendung  zum 
Gebrauche  en^egenstehen  ^). 

Uncaria  Gambir  Roxb.  scheint  auf  Java  mit  grossem  Erfolge 
cultivirt  zu  werden.  Die  im  Buitenzorger  Garten  angebaute  Pflanze 
gedeiht  sehr  gut  und  liefert  reichlich  Blüthen  und  keimkräftige 
Samen.  Das  aus  den  Blättern  gewonnene  Gambir  erwies  sich 
demienigen  von  Riano  vollkommen  ebenbürtig.  Ein  Uebelstand 
ist  aer,  dass  die  Pflanze  nur  sehr  langsam  wächst  ^). 

Rataceae. 

Ruta  graveolens  L.  Die  frische  Pflanze  soll  nach  Mittheilungen 
von  Blanc  ')  viel  wirksamer  sein  als  die  getrocknete,  aber  auch 
gefährlicher  in  der  Anwendung,  denn  sie  besitzt  ein  giftiges 
Princip,  welches  beim  Trocknen  zum  Theil  zu  verschwinden 
scheint.  Dieses  active  Princip  ist  in  dem  ätherischen  Oele  zu 
suchen,  von  welchem  nur  Dosen  von  1 — 10  Tropfen  gegeben 
werden.  Die  Ruta  ist  ein  kräftiges  Excitans  und  besitzt  ausser- 
dem dieselbe  Wirkung  auf  das  Urogenitalsystem  wie  Sabina  und 
Seeale  cornutum.  Man  giebt  das  Pulver  der  Blätter  zu  0,05  bis 
0,15  pro  die  in  Pillen.  Das  Infusum  der  Samen  wird  als  wurm- 
treibendes Mittel  angewendet. 

Salicaceae. 

Salix  lucida.  In  den  Blättern  dieser  nordamerikanischen  Weiden- 
art, welche  an  den  Flussufem  von  Neu-England  bis  Pennsylvanien 
und  weiter  westwärts  nicht  selten  ist,  fandR.  W.  Beck^)  ein  Mal 
1,09,  ein  anderes  Mal  nur  0,30  o/o  Scdicin,  Tannin  ist  vorhanden» 
wurde  jedoch  nicht  quantitativ  bestimmt.  Dasselbe  ist  weit  reich- 
licher in  Salix  alba  vorhanden,  deren  Blätter  sogar  6,8  o/^  ent- 
halten, während  in  der  Rinde  3,58 — 4,26  vorhanden  sind;  in  der 
Mitte  steht  Salix  lucida  mit  3,29  ^/o  Gerbsäure  in  der  Rinde. 
Letztere  scheint  salicinreicher  als  die  Rinde  von  Salix  alba  zu 
sein;  Beck  fand  in  ersterer  0,76,  in  letzterer  nur  0,53  %. 

Santalaceae. 

Santälum,  Mittheilungen  über  Lignum  und  Oleum  Santali 
brachte  M.  Adrian  ^).     Man    unterscheidet  jetzt    drei    Sorten: 

1)  Chem.  Ztg.  1891,  818.  2)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  764. 

8)  Revue  de  therapeut.  1891,  No.  16,  440.  4)  Amer.  Journ.  of  Pharm. 

1891,  581  durch  Pharm.  Zig.  1892,  135.  5)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1891,  XXIV,  Suppl.  S.  VII. 
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1.  Lignum  Santali  rubr.  von  Pterocarpus  santalinus  L. 
fil.,  welches  nur  zu  Färbezwecken  Verwendung  findet,  2.  Lignum 
Santali  album  und  3.  Lignum  Santali  citrinum.  Die 
beiden  letzteren  Drogen  stammen  von  verschiedenen  Bäumen  der 
Gattung  Santalum  und  zwar  soll  das  weisse  Holz  von  jüngeren, 
das  gelbe  von  älteren  Bäumen  gewonnen  werden,  nach  anderen 
Ansichten  soll  das  weisse  den  Splint,  das  gelbe  das  Kernholz 
darstellen;  es  dürfte  indessen  die  Farbe  des  Holzes  wesentlich 
von  der  Santalumart  abhängen.  —  Nach  Europa  wird  nur  das 
Holz  des  Stammes  gebracht,  das  Holz  der  Zweige  ist  werthlos. 
Die  Wurzeln  werden  bereits  im  Heimathlande  zur  Darstellung  des 
ätherischen  Oeles  verwendet.  —  Das  Vaterland  des  Sandelbaumes 
ist  Indien.  Man  cultivirt  dort  Santalum  album  L.  in  den  Bergen 
von  Mysore  und  in  Arcot  (Madras).  Die  Samen  werden  dort  zu- 
sammen mit  Gapsicumsamen  ausgesät.  Die  jungen  Capsicum- 
pflanzen  dienen  dem  Santalum  nicht  allein  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne,  sondern  auch  als  Nahrungsmaterial,  indem  die  jungen 
Santelpflanzen  auf  den  Wurzeln  parasitiren,  bis  sie  selbst  kräftig 
genug  geworden  sind,  um  selbständig  zu  vegetiren.  Das  Sandel- 
holz wird  von  den  20 — 30  Jahre  alten  Bäumen  genommen  und, 
wie  auch  das  Sandelöl,  vorzugsweise  über  Bombay  und  Mogadore 
ausgeführt.  Die  Hauptmasse  geht  nach  China  und  Europa.  — 
Von  anderen  Santalumarten,  deren  Holz  Verwendung  findet,  sind  zu 
erwähnen:  Santalum  freycinetianum  Gaud.  auf  den  Sandwichinseln, 
Santalum  yasi  auf  den  Fitjiinseln.  In  Australien  wird  Sandelöl  aus 
dem  Holze  von  Fusanus  spicatus  und  Fusanus  acuminatus  ge- 
wonnen. Auch  aus  Westindien  (Venezuela)  wird  eine  geringe 
Quantität  des  Oeles  in  den  Handel  gebracht.  Das  beste  Gel  ist 
dasjenige,  welches  in  Europa  aus  dem  im  Handel  vorkommenden 
Holze  mit  Hülfe  ausgezeichneter  Apparate  gewonnen  wird.  Das 
ätherische  Gel  ist  im  Holze  von  einer  harzigen  Substanz  begleitet, 
von  welcher  dasselbe  nur  durch  fractionirte  Destillation  zu  trennen 
ist.  Das  Gel  bildet  ein  dickliches  Liquidum  von  0,960  (Pharm. 
Brit.)  bezw.  0,945  (Pharm.  Ü.-St.),  es  ist  linksdrehend,  neutral, 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  wenig  löslich  in  Wasser. 
Der  Luft  ausgesetzt,  verharzt  das  Gel  und  giebt  die  analogen 
Reactionen  des  Terpenthinöles.  —  Man  trifft  im  Handel  nicht 
selten  ein  mit  vegetabilischen  oder  mineralischen  Gelen  verfälschtes 
Fabrikat  au.  Derartige  Beimischungen  vermindern  das  specifische 
Gewicht,  andererseits  wird  ein  Tropfen  derartiger  Mischungen, 
auf  nicht  geleimtes  Papier  gebracht,  einen  Fleck  hinterlassen, 
welcher  sich  nicht  verflüchtigt.  Viel  schwieriger  zu  erkennen 
sind  Verfälschungen,  welche  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass 
man  das  Santalöl  mit  Copaivabalsam  oder  Ccdemholzöl  mischt 
und  der  Destillation  unterwirft.  Derartige  Falsifikationen  werden 
nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  vorzüglich  in  Deutschland 
verübt.  —  Mit  Hülfe  der  Polarisation  werden  sich  auch  diese 
Fabrikate  erkennen  lassen. 
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Nach  Simmonds  i)  beträgt  der  Werth  der  jährlichen  Aus- 
fuhr aus  Indien  60,000—80,000  (1888  50,500,  1889  63,945,  1890 
79,482)  Pfd.  Sterling.  Nach  China  werden  jährlich  94,000— 
106,000  Centner  Sandelholz  exportirt.  100  Pfd.  Sandelholz  liefern 
25—30  Unzen  Oel.  Bekanntlich  liefert  in  neuerer  Zeit  auch 
Westaustralien  Sandelholz,  wovon  1885  4527  Tons  im  Werthe  von 
36,216  Pfd.  Sterling  exportirt  wurden.  Die  australischen  Species 
sind  Santalum  austrocaledonicum  Vidi.  (sog.  Emmangoholz),  S. 
spicatum  D.  C.  und  S.  cygnosum  Mig.  Sehr  geschätzt  ist  in 
China  S.  Preissianum  Mig.  In  Mysore  gebraucht  man  statt  des 
Sandelholzes  das  Holz  von  Sethia  indica  D.  C. 

Ueber  Sandelöl  siehe  unter  Aetherische  Oele. 

Sapindaceae. 

Schleichera  trijuga  W,  Eine  von  Thümmel  begonnene  Unter- 
stichung  des  Makassaröles  haben  Kwasnik  und  Th.  Poleck*)  be- 
endet. Die  Samen  enthalten  kein  Stärkemehl,  aber  68  ^/o  fettes 
Oel,  welches  durch  Petroläther  ausgezogen  wurde,  während  durch 
Pressen  der  von  der  Schale  befreiten  Samen  nur  45,8  ®/o  ge- 
wonnen wurden.  Das  Oel  hat  Butterconsistenz,  ist  gelb,  schmeckt 
milde  und  schmilzt  bei  21—22°.  In  demselben  liess  sich  freie 
Blausäure  nachweisen.  —  Die  fetten  Säuren  waren  mit  Ausnahme 
von  3,14  ®/o  freier  Oelsäure  als  Glyceride  vorhanden,  und  zwar 
wurden  darin  70  %  Oelsäure,  5  %  Palmitinsäure  und  25  % 
Arachinsäure  gefunden.  Der  Gehalt  des  Oeles  an  freier  Blausäure 
betrug  0,03 — 0,05  ®/o.  Amygdalin  konnte  in  den  Samen  nicht  nach- 
gewiesen werden,  wohl  aber  dessen  Zersetzungsproducte,  Blau- 
säure, Benzaldehyd  und  Traubenzucker. 

Sapotaceae. 

Achras  Sapota  L.  Das  sog.  Chicle  wird  von  der  mexikanischen 
Pharmakopoe,  wie  Maisch')  mittheilt,  auf  diese  Pflanze  zurück- 
geführt. In  der  5 — 12  cm  dicken,  aussen  dunkelgrauen,  längs- 
streifigen, innen  kastanienbraunen,  zusammenziehend  und  etwas 
bitteren  Rinde,  die  als  Stimulans  und  Antiperiodicum  dient,  fand 
Barnon  ein  eigentbümliches  Alkal6id(?),  Sapotin,  und  eine  eigen- 
thümlicbe  Säure,  Sapotinsäure ,  Harz,  Glykose  u.  A.  Zur  Berei- 
tung des  Chicle  dienen  Frucht  und  Rinde.  Durch  Gährenlassen 
des  Saftes  der  Fruchte  setzt  sich  das  gelbliche,  aussen  weisse, 
homogene  Chicle  virgen  ab,  während  das  aussen  rötbliche,  innen 
rosafarbige  Chicle  commun  den  aus  Einschnitten  der  Rinde  aus- 
geflossenen und  am  Stamme  erhärteten  Milchsaft  darstellt.  Es 
besteht  aus  44,8  in  Alkohol  und  Aether  löslichem  Harze,  17,2 
Kautschuk,  9  Zucker,  6,4  Gummi,  8,2  Amylum,  Farbstoffen  und 


1)   Pharm.  Jonm.   Transact.    1891,   p.  65,   durch   Pharm.   Ztg.    1891. 
86,  667.  2)  Cbem.  Ztg.  1891,  15,  600.  8)  Aroeric.  Jonm.  of  Ph. 

1691,  67  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  251. 
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Salzen.  Ein  ähnliches  Kaumittel  wird  aus  den  Blättern  und  dem 
Stamme  von  Asclepias  lanuginosa  gewonnen. 

üeber  Sapotin,  das  Glykosid  von  Achras  Sapota,  siehe 
Glykoside. 

Mimusops  globosa.  Die  Heimat  des  Balatabaumes  ist  Jamaica, 
Trinidad,  Venezuela,  Guyana.  Derselbe  wird  oft  100  bis  120  Fuss 
hoch,  besitzt  einen  nahezu  cylindrischen  Stamm  und  eine  weit 
ausgebreitete  Krone.  Die  Rinde  ist  nach  Mittheilungen  von 
Jenman  ^)  V*  Zoll  dick  mit  breiten  parallelen  Furchen;  das 
Holz  ist  röüilich  gefärbt,  sehr  hart  und  wegen  seiner  Dauerhaftig- 
keit sehr  gesucht.  Der  aus  der  Rinde  ausfiiessende  Milchsaft 
erstarrt  zu  einem  Gummi  (Chiclegummi),  welches  das  Guttapercha 
in  jeder  Beziehung  übertrifft  und  auch  weit  höher  als  dieses  im 
Preise  steht.  Es  ist  namentlich  gegen  den  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Luft  viel  widerstandsfähiger,  so  dass  es  sich  namentlich 
als  Isoliermaterial  für  electrische  Leitungen  vorzüglich  eignet.  — 
Die  Balatasammler  suchen  sich  in  den  Wäldern  die  ihnen  passend 
erscheinenden  Bäume  aus,  fällen  dieselben  und  lassen  den  Milch- 
saft aus  der  Rinde  durch  eingebohrte  Kanäle  in  untergestellte 
Gefässe  ausfliessen. 

Saxifragaceae. 

Ceratopetalum  gummiferum  Sm,  und  C.  apetalum,  Mittheilungen 
über  die  Gutnmisorten  dieser  in  Neu -Süd- Wales  einheimischen 
Pflanzen  brachte  H.  Maiden  ^)  G.  gummiferum  ist  in  der  Regel 
nur  ein  niederer  Busch  und  erreicht  selten  die  Grösse  und  Gestalt 
eines  kleinen  Baumes.  Die  Pflanze  ist  durch  einen  bleibenden, 
prachtvoll  röthlichen  Kelch  ausgezeichnet.  G.  apetalum  —  „coa- 
churood,  lightwood''  —  wächst  an  feuchten  Standorten  und  ist 
ein  grosser  Baum  mit  glatter  Rinde,  hellem  Laub  und  weisslichem, 
überreichem  Blüthenschmucke.  Das  Gummi  von  0.  gummiferum 
besteht  aus  kleinen,  völlig  durchsichtigen  Thränen  von  schön 
rubinrother  Farbe  und  hellem  Bruche.  Es  schmeckt  adstringirend, 
klebt  zwischen  den  Zähnen  und  enthält  augenscheinlich  eine 
grössere  Menge  gummiartiger  Substanz.  Die  Droge  wird  aus  den 
abgeschnittenen  Ast-  oder  Stammstücken  in  Form  kleiner  Tröpf- 
chen ausgeschwitzt  und  trocknet  sehr  rasch.  Durch  Verwunden, 
Entrinden  und  Beschneiden  des  Baumes  erhält  man  nur  wenig 
Gummi,  behufe  reichlicher  Ausbeute  muss  man  den  Stamm  in 
förmliche  Stücke  zersägen.  Beim  Lösen  des  Gummis  in  kaltem 
Wasser  färbt  sich  das  letztere  orangebraun  bis  dunkel,  während 
der  unlösliche  Theil  als  gelatinöse  Masse  niederfällt.  Dem  äusseren 
Anscheine  nach  unterscheidet  sich  das  Gummi  von  C.  apetalum 
keineswegs  von  dem  von  C.  gummiferum,  indes  riecht  es  mehr 
oder  weniger  stark  nach  Cumarin,  welches  auch  in  Menge  in  der 
Rinde  enthalten  ist.     Man  erhält  das  Gummi  durch   Verwunden 


1)  Americ.  Drugg.  1891,  Vol.  20,  133.       2)  Pharm.  Jonrn.  and  Transact. 
1S91,  No.  1078,  742. 
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oder  Fällen  der  Stammpflanze.  In  kaltem  Wasser  schwillt  es 
mächtig  auf  und  besitzt  eine  ziemliche  Klebkraft.  Dem  Wasser 
Terleiht  es  eine  blasse,  orangebraune  Farbe  und  einen  intensiven 
Cumaringeruch.  Die  Ceratopetalumgummis  sind  adstringirend  und 
besitzen  Aehnlichkeit  mit  den  Kinogummis,  schwellen  jedoch  in 
Wasser  auf  und  lösen  sich  nur  theilweise,  ihr  Gummi  ist  Metarabin, 
während  das  der  Kinoarten  Arabin  ist,  jedenfalls  ist  hier  zum 
ersten  Male  kinoartiges  Gummi  in  der  Familie  der  Steinbrecharten 
nachgewiesen  worden.  C.  apetalum  dürfte  als  eine  werthvolle 
Cumarinquelle  angesehen  werden,  und  die  Anwesenheit  desselben 
ist  das  schärfste  Trennungszeichen  für  die  beiden  Ceratopetalum- 
gummis. Die  Asche  von  C.  gummiferum  ist  ganz  weiss,  während 
die  von  C.  apetalum  dunkelbraun,  massig  und  schwer  verbrennbar 
ist.  Sie  enthält  einen  kleinen  Procentsatz  Eisen,  Mangan  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Zusammensetzung  der  Gummi- 
sorten  ist  wie  folgt: 

C.  gummiferum      C.  apetalum 

Gallasgerbsänre 16,76                      6,35 

In  Alkohol  lösliche  Phlobaphene      ....  19,5  12,21 
In  Alkohol  unlösliche  Phlobaphene  und  Me- 
tarabin    41,6  52,09 

Cumarin —                     2  -3  % 

Terunreinigungen 2,5                        2,0 

Feuchtigkeit 16,7  20,47 

Asche • 1,8                        8,44 

Die  Ceratopetalumgummis  liefern  beim  Behandeln  mit  kaltem 
Wasser  einen  Rückstand,  der  nahezu  fast  ganz  aus  Phlobaphenen 
und  Metarabin  besteht     Die  grössere  Menge  besteht  aus  Phloba- 

Shenen,  längeres  Kochen  mit  Wasser  verwandelt  es  in  die  gleiche 
[enge  Gerbsäure.  Die  Trennung  der  in  Alkohol  unlöslichen 
Phlobaphene  vom  Metarabin  ist  eine  sehr  schwierige.  Verfasser 
erhielt  in  Gummi  von  Ceratopetalum  gummiferum  49,78  ^jo ,  in 
dem  von  Ceratopetalum^  apetalum  41,14  ^jo  Gerbsäure  und  8  bis 
10  o/o  Metarabin. 

Heuchera  americana  L.  Die  sog.  Alaunwarzel  enthält  nach 
der  von  C.  Peacock  ^)  angestellten  Analyse:  Fett,  Wachs,  Kaut- 
schuk 0,65,  Gallussäure  und  Harz  0,56,  Tannin  (5,55),  Glykose 
(3,0)  und  Phlobaphene  (?)  20,72,  Glykose  (6,09),  Saccharose  (3,17), 
Schleim  und  Tannin  (26,0)  9,84,  eiweissartige  Körper  (1,5)  und 
in  verdünnten  Alkalien  lösliche  ExtractivstofiPe  3,50,  Calciumoxalat 
und  in  verdünnter  Salzsäure  lösliche  Ebctractivstoffe  4,85,  Stärke 
4,67,  Feuchtigkeit  8,08,  Asche  6,14,  Cellulose,  Lignin  und  Verlust 
40,99  «/o. 

Scitamineae. 

Ceratanthera  Beaumetri  wird  nach  Mittheilungen  von  E. 
He  ekel  ')   an   der  Westküste  Afrikas  unter  den  Namen  „Dadi- 


1)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  172. 

2)  The  Pharm.  Joani.  and  Transact.  1891,  No.  1114,  347. 
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gogo'*  und  „Balancofouna"  als  wurmtreibendes  Mittel  und  als 
Purgativ  angewendet  Der  gebräuchliche  Theil  ist  das  frische 
ßhizom,  aus  welchem  F.  Schlagdenhauffen  eine  harzige,  in 
Aether  lösliche  Substanz  und  ein  flüchtiges  Oel  isolirt  hat.  Das 
Harz  wirkt  in  Dosen  von  1,20  abführend,  dagegen  schon  20  Tropfen 
des  ätherischen  Oeles  im  Verein  mit  Ricinusöl  stark  wurmtreibend. 

Musa  paradisiaca  L.  Die  im  tropischen  Asien  einheimischen 
Bananen  werden  jetzt  bis  zum  30.  Breitengrad  in  Afrika,  auf  den 
Südseeinseln,  in  Westindien,  auf  Madeira  etc.  cultivirt.  Die  cul- 
tivirten  Spielarten  sind  oft  kernlos,  im  getrockneten  Zustande  von 
brauner  Farbe,  fleischig,  saftig,  von  süsslichem  Geschmack  mit 
mehligem,  wohlschmeckendem  Fleisch.  Die  Früchte  werden  meist 
in  geschältem  Zustande  in  den  Handel  gebracht  und  dienen  mit 
Zucker  als  Conserven  zubereitet,  auch  mit  Essig  angesäuert,  in- 
folge ihres  saftigen  Fleisches  vielfach  als  Beigemüse.  Die  reifen 
Früchte  enthalten  ca.  70  %  Wasser,  20  ^jo  Traubenzucker,  4  ^/o 
Rohrzucker,  ausserdem  noch  fettes  Oel  und  Eiweissstoffe.  Eine  von 
Niederstadt  1)  angestellte  Untersuchung  der  gedörrten  und  ge- 
schälten Bananen  ergab:  Gellulose  2,07;  Fett  2,2ö;  Protein  5,25; 
freie  Säure  0,67;  Traubenzucker  und  Rohrzucker  52,54;  Pektin  und 
Gummi  2,17;  Stärke  0,55;  Asche  5,33;  Wasser  29,17  o/o.  In  der 
Asche  sind  ca.  0,54  o/o  Phosphorsäure,  Kalk,  Eisenoxyd  und 
Chloralkalien  enthalten.  —  In  den  Vereinigten  Staaten  werden 
ca.  280,000,  in  England  ca.  120,000  Centner  importirt.  —  Auch 
von  Bananen  liefernden  Musaarten  werden  die  Bastfasern  technisch 
verwerthet.  —  Für  unsere  Colonieen  in  West-  und  Ostafrika  sind 
die  Bananen  von  höchster  Bedeutung. 

Mtisa.  Christia,  ein  neues  Verbandmittel,  besteht  nach 
Mittheilungen  von  Töllner  und  Bergmann')  aus  den 
Fasern  des  Manilahanfes,  derartig  mit  Substanzen  getränkt  und 
behandelt,  dass  dieselben  vollkommen  unlöslich  und  wasser-  wie 
spiritusdicht  gemacht  werden.  Ein  zweites  Material,  Fibrine 
Christia,  wird  in  der  Form  eines  dünnen  Seidengewebes  geliefert, 
wodurch  ein  bedeutend  leichteres  und  ebenso  widerstandsfähiges 
Präparat,  mit  denselben  Chemikalien  hergestellt,  erzielt  wird. 
Die  gewöhnliche  Christia  gleicht  im  Aeusseren  einem  dunklen 
Guttaperchapapier,  ist  braun  durchscheinend,  lässt  sich  beliebig 
falten,  zerknittern,  in  Knoten  binden  und  erlangt  ihre  glatte 
Form  wieder  durch  Ueberstreichen  mit  dem  Finger.  1  qm  dieser 
Sorte  wiegt  ca.  110  g,  Fibrine  Christia  jedoch  ist  um  das  drei- 
bis  vierfache  leichter.  Die  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
des  Materials  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig;  dasselbe  wird  weder 
in  der  Hitze  noch  in  feuchter  Luft  klebrig  und  eignet  sich  vor- 
züglich für  den  Export.  Gegen  Wasser,  Alkohol,  Chloroform, 
Aether,  Salmiakgeist  und  Fette  ist  Christia  unempfindlich  und 
kann  in  Verbindung  mit  antiseptischen  und  anderen  Arzneistoffen 
geliefert  werden ;  auch  lässt  sich  dasselbe  wie  jedes  andere  Gewebe 


1)  Pharm.  Centrahh.  1891,  416.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  54. 
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nähen.  Zum  Aafstreichen  von  Pflastern  sind  Ghristia  und  Fibrine 
Christia  sehr  geeignet. 

K  Jahn  ^)  theilt  einige  Versuche  mit,  welche  die  ündurch- 
lässigkeit  der  Christia  und  Fibrine  Christia  für  Wasser  und  Alko- 
hol sowie  Chloroform  ergaben.  Das  Durchdringen  kleiner  Mengen 
▼on  Wasser  wird  jedoch  zugegeben. 

E.  Dieterich*)  hat  Christia  und  Fibrine-Christia  analysirt. 
Die  Asche  erwies  sich  aus  Kalisalzen  und  Chromoxyd  bestehend 
neben  geringen  Mengen  Na,  Ca,  Ci  und  HsSO«.  Manilahanf  hat 
Verf.  in  den  von  ihm  untersuchten  Mustern  nicht  als  Grundlage 
nachweisen  können,  sondern  vielmehr  Sulfit-Cellulose.  Die  Unter- 
lage der  Fibrine-Christia  hat  sich  als  Florenceseide  bezw.  Seiden- 
gaze erwiesen.  Behufs  Herstellung  des  Verbandstoffes  bereitete 
D.  folgende  Masse:  30  g  Gelatine  bezw.  Leim  wurden  in  200  g 
Wasser  aufgequollen,  durch  Erhitzen  in  Lösung  gebracht  und  der 
noch  heissen  Masse  30  g  Glycerin  von  30  ^  sowie  schliesslich  3  g 
fein  zerriebenen  Kaliumbichromats  zugesetzt.  Mit  dieser  Masse 
wurde  dünnes  imitirtes  Pergamentpapier  (40 — 45  g  für  1  qm)  be- 
strichen; diese  Probe  entsprach  nach  Dieterich's  Ansicht  dem 
Onginal  in  jeder  Weise.  Letzteres  ist  nach  seinem  Urtheil  weder 
Wasser-  noch  spiritusdicht  und  leistet  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  ein  mit  Glycerin  geschmeidig  gemachtes  Pergament- 
papier. 

Th.  Christy')  theilt  dem  entgegen  mit,  dass  nach  ein- 
schlägigen Untersuchungen  nicht  Holzcellulose,  sondern  Manila- 
hanffaser vorliege. 

Zinaiber  officinale  Rose,  Ueber  Ingwer  und  seinen  ökonomischen 
GArauch  berichtete  S  i  m  m  o  n  d  s  ^).  Auf  Jamaika  ist  die  Production 
verschieden.  Der  zur  Fortpflanzung  benutzte  Theil  sind  die  an 
der  Wurzel  befindlichen  kleinen  Knoten^  die  des  Abschabens  und 
Aufbewahrens  nicht  werth  sind.  Nach  Verlauf  von  2  oder  3 
Wochen  wächst  aus  ihnen  bereits  ein  Stengel  hervor.  Man  hat 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  man  die  Wurzel  im  December  und  Januar 
am  besten  erhält,  wenn  die  Stengel  verwelken.  Auch  in  West- 
afrika, Sierra  Leone,  wird  Ingwer  cultivirt.  Ueber  die  Hälfte  des 
producirten  Ingwers  kommt  nach  England,  der  übrige  Theil  nach 
Amerika.  Der  junge  Ingwer  wird  im  Osten  in  beträchtlicher 
Menge  kandirt  und  eingemacht  und  kommt  unter  dem  Namen 
,,Succade''  in  den  Handel.  Die  in  England  von  Indien  und  China 
importirte  Quantität  steigt  von  300,000  bis  600,000  Pfund,  im 
Werthe  von  11,000  bis  25,C0O  Lstrl.  Die  Konservirungsmethode 
ist  folgende.  Man  legt  die  Ingwerrhizome  mehrere  Tage  in 
Wasser,  indem  man  dasselbe  einmal  erneuert.  Nach  dem  Heraus- 
nehmen werden  die  Wurzeln  auf  Tische  ausgebreitet  und  mit 
einem  Loch  versehen,  akdann  in  einem  kupfernen  Kessel  gekocht 
und    hierauf  zwei  Tage    lang  in   einer  Mischung,    bestehend  aus 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  248.  2)  Pharm.  Ztjr.  1891,  224. 

S)  Pharm.  Ztg.  1891,  270.  4)  Pharm.  Record.  1891,  Vol.  XI,  218. 
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Reismehl  und  Wasser,  welchem  man  behufs  Klärung  etwas  Eiweiss 
hinzufügt,  gelegt.  Nach  einem  zweiten  Abkochen  kommt  der 
Lngwer  in  glasirte  Krüge,  die  1  bis  6  Pfund  fassen,  und  wird  mit 
Sirup  bedeckt.  Letzterer  wird  ein-  bis  dreimal  erneuert  und 
darf  nicht  heiss  zu  dem  Ingwer  kommen,  um  ein  Zusammen- 
schrumpfen desselben  zu  verhindern.  In  Indien  wird  der  abge- 
gossene Sirup  zur  Darstellung  eines  angenehmen  Getränkes  ge- 
braucht Das  Kandiren  ist  einfach.  Ganz  feiner,  trockener  Zucker 
wird  gebraucht,  um  das  Trocknen  zu  befördern.  —  Der  Ingwer, 
welcher  von  China  eingezuckert  kommt,  wird  in  viereckigen  Zink- 
gefässen  vorschickt.  In  Canton  wird  die  Gesammtmenge  des 
konservirten  Ingwers  producirt. 

Jacob  Riegel^)  extrahirte  mehrere  Ingwersorten  des 
Handels  nach  fünf  verschiedenen  Methoden  mit  Alkohol,  Benzin, 
Aether,  Alkohol -Aeiher  etc.,  um  die  Menge  des  Weichharzes  zu 
bestimmen.  Hierbei  fand  derselbe,  dass  Jamaica- Ingwer  5  <^/o 
Weichharz  enthielt,  während  ostindischer  Ingwer  eine  Ausbeute 
von  8  ^jo  gab.  Das  erhaltene  Weichharz  repräsentirte  alle  me- 
dicinischen  Eigenschaften  der  Droge  und  bestand  aus  zwei  Harzen, 
einer  dicken,  visciden  Flüssigkeit,  welche  die  Schärfe  des  Ingwers 
in  hohem  Grade  enthielt,  und  einem  festen  Harz,  frei  von  Schärfe 
und  Geruch.  Der  erste  Antheil  ist  löslich  in  Benzin,  kann  in- 
dessen der  Droge  durch  dieses  Lösungsmittel  nicht  entzogen 
werden. 

Der  eingemachte  chinesische  Ingwer  stammt  nicht  von  Zingiber 
officinale,  sondern  von  Alpinia  Öalanga,  der  Mutterpflanze  der 
javanischen  Galgantwurzel,  wie  C.  Ford  ')  an  einer  im  botanischen 
Garten  zu  Hongkong  blühenden  Pflanze  feststellen  konnte.  Hooker 
hatte  1887  der  Mutterpflanze  des  Ingwers  von  Siam  den  Namen 
Alpinia  zingiberina  gegeben;  da  nun  nach  Baker  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  und  Alpinia  Galanga  nicht  besteht,  so  scheint  es 
gerechtfertigt,  den  chinesischen  und  den  Siam-Ingwer  zu  identi- 
Sciren. 

Scrofulariaceae. 

Castilleja  canescens  Benth,  ist  ein  wahrscheinlich  der  Digitalis 
in  seiner  Wirkung  nahestehendes,  in  die  mexikanische  Pharma- 
kopoe aufgenommenes  Mittel.  Die  in  Sierra  Madre,  in  Nord-  und 
Centralmexiko  vorkommende  Pflanze  hat,  wie  Maisch')  mittheilt, 
ganzrandige,  linearlanzettliche ,  halbstengelumfassende  Blätter, 
einen  röhrigen,  zusammengedrückten,  an  einer  Seite  gespaltenen 
Kelch  und  eine  zweilappige  Blumenkrone  mit  holmförmiger  Ober- 
lippe und  mit  drei  kurzen  Zähnen  versehener  Unterlippe,  ist  ohne 
Geruch  und  schmeckt  bitter  aromatisch.    Castilleja  vermehrt  Harn- 


1)  Americ.  Jonm.  of  Pharm.  1891,  Vol.  63,  631. 

2)  Kew  Bulletin  1891,   Jan.,   S.  5;    Pharm.  Joam.  and  Transact.  1691, 
durch  Pharm.  Ztfr.  1891,  36,  173. 

8)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1891,  67  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  261. 
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and  Speicbelsecretion  und  hat  bei  Galleukoliken  Anwendung  ge- 
fanden.    Man  giebt  das  Mittel  zu  4  g  im  Aufgüsse  (1  :  30). 

Laihraea  Squamaria  L.  Albinismus  bei  L.  Squamaria  beob- 
achtete Carl  Müller^). 

Newbouldia  Caevis.  Die  Rinde  des  Holzes  dieses  westafri- 
kanischen Baumes  wird  von  Farell ')  im  Laneet  als  Mittel  gegen 
Dysenterie  warm  empfohlen. 

Verbascum  Thapsus.  Die  Bliithen  (CoroUa  und  stamina)  von 
Exemplaren  aus  der  Nähe  von  Canton  in  Ohio  hat  £.  L.  Janson  ^) 
untersucht  und  darin  mehrere  glykosidischo  Farbstoöe,  ferner 
2,49  o/o  Schleim,  11,76  eines  Kohlehydrats  (Dextrin?)  3,48  Gly- 
kose,  1,29  Saccharose,  32,75  Gellulose  und  4,11  ^'o  Asche  ge- 
funden. Die  kleinen,  kegelförmigen,  fein  punktirten  Samen  gaben 
an  Petroleumäther  20,75  ^jo  hellgrünen  fetten  Oeles  ab  und  ent- 
halten ausserdem  ein  scharfes  Princip,  dessen  Natur  nicht  näher 
bestimmt  wurde. 

Silenoideae. 

Agrostemma  Giihago  L,  Ueber  die  Verwendbarkeit  der  Korn- 
rcuiesameti  als  Nahrungsmittel  macht  K.  Robert^)  folgende  Mit- 
theilungen: Die  Samen  enthalten  neben  dem  giftig  wirkenden 
Agrostemmasapotoxin  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Nährstoffen, 
welche  durch  geeignete  Verfahren  leicht  nutzbar  gemacht  werden 
könnten.  Entweder  müsste  man  durch  Rösten  des  Mehles  in 
eisernen  Pfannen  das  Gift  unschädlich  machen,  oder  man  müsste 
die  Müller  zwingen,  ein  Schrotverfahren  anzuwenden,  durch 
welches  nicht  nur  die  schwarze  Schaale,  sondern  auch  die  vom 
giftigen  Embryo  gebildete  Randpartie  des  Samens  nach  Möglich- 
keit mit  abgelöst  wird  und  nur  der  schneeweisse,  ungiftige  Kern 
übrig  bleibt  Die  russischen  Getreidehändler,  welche  den  Welt- 
markt versorgen,  sind  der  Ansicht,  dass  das  kornradehaltige  Ge- 
treide ein  „schöneres**  Mehl  liefere  als  das  von  Kornrade  freie, 
und  daher  findet  man  in  dem  russischen  Getreide  nicht  selten 
10  %  Komradebestandtheile.  Kobert  giebt  allerdings  zu,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Agrostemmasapotoxins  durch  die  Hitze  des 
Backofens  entgiftet  wird,  allein  eine  vollständige  Zerstörung  findet 
nicht  statt,  auch  wird  ein  grosser  Theil  des  auf  den  Weltmarkt 
kommenden  Mehles  überhaupt  nicht  verbacken,  sondern  ander- 
weitig verarbeitet  Kobert  meint  daher,  dass  die  Hygieniker  und 
Pharmakologen  gemeinsam  darauf  dringen  müssen,  kornrade- 
haltiges  Getreide  erst  nach  dem  oben  genannten  Schroten  der 
abgesonderten  Kornraden  zum  Vermählen  zuzulassen.  Das  ge- 
wonnene Schrot  ist  nach  Lehmann  und  Mori  zu  rösten  und  dann 
eventuell  als  Viehfutter  etc.  zu  verwenden. 


1)  Deutsch,  bot.  Monatsschr.  1891,  1. 

2)  durch  Rundschau  1891,  26,  519. 

3)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1890,  600  durch  Pharm.  Ztg.  1891,36,  126. 

4)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  357. 
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Picraena  aüantotdes  Planch.  ist  eine  in  Japan  viel  angewendete 
Droge.  Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  10  ra,  besitzt  eine 
dünne,  graue,  glänzende,  sehr  bitter  schmeckende  Kinde  und  ein 
gelbes  Holz.  Shimoyama  und  Hirano^)  haben  daraus  einen 
krystallisirbaren,  bei  205°  C.  schmelzenden  Bitterstoff  isolirt,  der 
in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  Quassiin  übereinstimmt. 

Brucea  sumatrana.  Die  Früchte  dieser  Pflanze  haben  in  den 
tropischen  Ländern  einen  grossen  Ruf  als  Heilmittel  gegen  Dy- 
senterie. Zur  Darstellung  des  bitteren  Bestandtheiles,  des  Bruca- 
marins,  wurden  nach  Mittheilungen  von  P.  A.  A.  F.  Eyken*) 
die  Früchte  von  der.  harten  Fruchtschale  befreit,  durch  Auspressen 
und  Ausziehen  mit  Petroleumäther  entfettet,  darnach  mit  Aether 
und  endlich  mit  Alkohol  ausgezogen.  Der  alkoholische  Aufguss 
wurde  eingedampft,  der  Rückstand  in  heissem  Wasser  gelöst, 
diese  Lösung  filtrirt  und  zur  Trockne  eingedampft  und  das  Zurück- 
gebliebene mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  extrahirt. 
Nach  Verlauf  von  2  bis  3  Wochen  entstanden  Krystalle,  welche 
durch  Abwaschen  mit  Aether  in  reinem,  ungefärbtem  Zustande 
erhalten  wurden.  Brucamarin  schmilzt  bei  215^  unter  Zersetzung, 
bei  150^  färbt  es  sich  schon  braun.  Es  enthält  Stickstoff.  Beim 
Erhitzen  mit  Natronlauge  entsteht  ein  intensiver  Tabakgeruch. 
Goncentrirte  Schwefelsäure  förbt  das  Brucamarin  schön  violett. 
Salpetersäure  und  Salzsäure  färben  es  nicht.  Durch  Gerbsäure- 
lösung, Jod-Jodkaliumlösung  und  die  Mayer'sche  Lösung  wird  das 
Brucamarin  nicht  aus  seiner  Lösung  gefällt,  Pikrinsäure-,  Platin- 
chlorid- und  Silbernitratlösung  rufen  dagegen  in  verdünnten  Lö- 
sungen einen  deutlichen  Niederschlag  hervor,  ebenso  wie  basisches 
Bleiacetat.  Brucamarin  ist  in  krystallinischem  Zustande  schwer 
löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkalien  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Chloroform  und  Benzol,  unlöslich  oder  schwer  löslich  in 
Aether  und  Petroleumäther.  Brucamarin  ist  giftig,  20  mg  tödteten 
ein  Meerschweinchen  in  12  Stunden,  zwei  Frösche  starben  nach 
subcutaner  Injection  von  resp.  2  und  4  mg. 

Solanaceae. 

Atropa  Belladonna  L.  üeber  die  Belladonna-Älkalotde  siehe 
Alkaloide. 

Brunfelsia  Hopeana  (Manama).  Die  Wurzel  dieser  in  Bra- 
silien einheimischen  Pflanze  wird  als  ein  bewährtes  Heilmittel 
gegen  Skrofeln,  Syphilis,  chronischen  und  acuten  Rheumatismus 
angewendet.  Die  Brunfelsia  ist  ein  ästiger  Strauch,  dessen  leder- 
artige Blätter  in  der  Form  vom  Oblongen  bis  zum  Umgekehrt- 
herzförmigen variiren.      Die   mit    einem    glockenförmigen    Kelch 


1)  The  pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1891,  1096,  1170. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxil.  1891,  3,  276. 
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versehenen  Blütheu  stehen  an  den  Enden  der  dünneren  Zweige 
und  haben  ganz  das  Aussehen  unserer  einheimischen  Solaneen.  — 
Die  Wurzel,  welche  unter  dem  Namen  Manaca  in  den  Handel 
kommt,  hat  eine  mehr  oder  minder  cylindrische  Form,  ist  1  Fuss 
lang  und  Vs  Zoll  dick  und  von  holziger  Beschaffenheit  mit  einem 
intensiv  gelb  gefärbten  Kern.  Die  chemische  Analyse  gab  fol- 
gende Resultate:  In  Benzol  löslich  0,64,  in  80  ^/oig.  Alkohol  lös- 
lich 8,3,  in  Wasser  löslich  2,72,  Rohfaser  und  Asche  löslich 
38,02  %.  Ein  Alkaloid,  welches  Dragendorff  aus  der  Wurzel 
isolirt  hat,  konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Die  Dosis  des 
Fluidextractes  beträgt:  0,65  bis  4,0  cc.  Dasselbe  wird  meist  in 
Verbindung  mit  Kai.-,  Na-  und  Lithiumsalicylat  gegeben  i). 

Fabtana  imbricata  Ruiz  et  Pavon.  Eine  histologisch-pharma- 
hognostische  Untersuchung  von  Picht  hat  J.  Koljo»)  angestellt. 
Derselbe  giebt  eine  Beschreibung  der  Pflanze,  eine  makroskopische 
Beschreibung  der  Handelswaare :  der  jungen  beblätterten  und  der 
alten  blätterlosen  Zweige  und  Stämme,  eine  Beschreibung  des 
histologischen  Baues  der  Fabiana  imbricata  und  zwar:  des  Stengels, 
der  Rinde,  des  Holztheiles,  des  Blattes,  des  Kelches  und  der 
Fruchtkapsel  und  bespricht  im  Anschluss  hieran  die  Ablagerung 
der  Gerbstoffe  in  den  Geweben  der  Fabiana  imbricata  und  die 
optischen  Eigenschaften  der  Gewebe.  Den  Schluss  der  Abhand- 
lung, bezüglich  deren  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen 
werden  rauss,  bilden  Mittheilungen  über  die  bis  dahin  ausge» 
fährten  Untersuchungen  der  Bestandtheile  der  Pflanze. 

Loudenbeck*)  fand  in  Fabiana  imbricata  folgende  Bestand^ 

ilieile : 

Asche 4      7o 

Feuchtigkeit 8       „ 

Petroleumätherextract : 

a)  äther.  Oel 2,22  „ 

b)  Wachs,  Fett 3,24  „ 

c)  flnorescirendes  Princip  Spuren 
Aetherische  Lösung: 

a)  flnorescirendes  Princip 0,6    „ 

b)  Harz 2,5    „ 

c)  Neutrales  Princip  und  Chlorophyll  .  0,14  „ 

d)  ünbest.  Substanzen 0,7    „ 

Alkohol- Lösung : 

a)  Organ.  Säuren  (Tannin)      ....  0,78  „ 

b)  Phlobaphene 8,12  „ 

c)  ünbest.  Substanzen 7,22  „ 

Wässerige  Lösung: 

a)  Dextrin 1}S    „ 

b)  Organ.  Säuren 7,0    „ 

Yerd.  Alkohol-Lösung: 

a)  Schleim 1,55  „ 

b)  Eiweiss 3,88  „ 

c)  Ünbest.  Substanzen 5,07  „ 

Gellnlose,  Lignin  etc 45,04  „ 

1)  The  Pharm,  of  the  Newer  Mateiia  medica.  1891;  durch  Repertorium^ 
der  Pharm.  1891,  124.  2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891.  No.  43—49;  Auszug 
im  Repert.  der  Pharmacie  1892,  p.  22.       8)  Americ.  Jour.  of  Pharm.  1891,  438.. 
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Das  äuorescirende  Princip  wurde  in  der  Weise  erhalten,  dass 
man  von  dem  alkoholischen  Auszug  den  Alkohol  abdestillirte  und 
den  getrockneten  Rückstand  mit  Wasser  und  Chloroform  be- 
handelte, welches  letztere  diesen  Körper  mit  Leichtigkeit  löst. 
Durch  weitere  Reinigung  kann  derselbe  als  eine  krystallisirte 
weisse  Masse  erhalten  werden.  Der  wirksame  Körper  gab  keine 
Alkaloidreactionen,  erwies  sich  aber  unzweifelhaft  als  ein  Glykosid. 

Hyoscyamus  niger  L.  Der  Alkalotdgehalt  der  deutschen  Folia 
Hyoscyami  betrug  nach  Untersuchungen  von  Gerrard*)  0,0295, 
der  französischen  0,0398  und  der  zweijährigen  englischen  0,0451  %. 
Da  einjährige  englische  Bilsenkrautblätter  im  Durchschnitt  0,0665  <^/o 
enthielten,  fo  geht  daraus  hervor,  dass  der  Alkaloidgehalt  der 
Hyoscyamnsblätter  mit  dem  Alter  abnimmt.  Gleichzeitig  hat 
Ran  so  m  über  die  Bestandtheile  der  Sem.  Hyoscyami  gearbeitet 
und  gefunden,  dass  der  Alkaloidgehalt  zwischen  0,05  bis  0,16  % 
schwankt  Ausserdem  enthielten  die  Samen,  welche  englischen 
Ursprungs  waren,  18,8  <)/o  fetten  Oeles.  (Die  aus  Deutschland 
stammende  Waare  war  übrigens  zwei  Jahre  alt,  unansehnlich, 
schimmlig  und  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Bilsenkraut, 
Bilsenf rüchten ,  Bilsenwurzeln ,  Gras  und  unbekannten  Blättern. 
Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen*),  dass  die  Untersuchung 
eines  derartigen  Gemenges  wissenschaftlichen  Werth  nicht  besitzt 
und  eine  derartige  schlechte  Waare  nicht  zu  vergleichenden  Ver- 
suchen herangezogen  werden  kann.) 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Bilsensamen  berichtete  R  a n  so  m  '). 
Derselbe  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  festgestellt,  dass 
eine  vollständige  Extraction  der  zerkleinerten  Droge  nur  mit 
64  ^^.'oigem  Methylalkohol  möglich  ist.  Der  Alkohol  wurde  bei 
einer  78^  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  verdampft  Beim 
Abkühlen  schied  sich  alsdann  das  Oel  vom  Extract  Es  wurde 
abgegossen  und  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen.  Das 
Extract  wurde  gleichfalls  mit  Salzsäure  angesäuert  und  obiges 
Wasser  zugesetzt  Nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak  wurden 
die  Auszüge  mit  Ghlorofoim  ausgeschüttelt,  in  welchem  das  Alka- 
lo'id  löslich  ist.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  hinterblieb 
ein  gefärbter  krystallinischer  Rückstand,  welcher  mit  Natrium- 
byposulfitlösung  weiter  gereinigt  wurde.  Durch  Versetzen  mit 
Ammoniak,  Schütteln  mit  Chloroform  und  Verdunsten  des  letzteren 
wurde  er  in  reinem  Zustand  erhalten.  Auf  absolut  trockne^  Samen 
berechnet,  erhielt  der  Verfasser  0,058  %  Alkaloid.  Der  Gehalt 
an  fettem  Oel  betrug  18,8  ®/o,  es  ist  dunkel-olivenbraun  und  von 
0,935  spec.  Gewicht. 

Solanum  Carolinense  L,  Ueber  die  Analyse  der  Rinde  und 
Wurzel  siehe  Jahresber.  1890,  173.  Die  durch  die  Besetzung 
der  Mittelrippe  mit  6—10  Stacheln  von  etwa  3 — 4  mm  Länge 
ausgezeichneten,    ausserdem  mit   zahlreichen   (800  bis  1500)  mi- 

1)  The  pharm.  Joarn.  and  Transact  1691,  No.  1104,  149.  2)  Pharm. 
Ztg.  1691,  711.  3)  Deutsch-amer.  Apoth.-Ztg.  1891,  121. 
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kroskopischen  sternförmigen  Haaren  besetzten  Blätter  enthalten 
nach  6.  A.  Krauss^)  Solanin  und  geringe  Mengen  eines  in 
Aether  löslichen  nicht  glykosidischen  Alkaloids  (Solanidin?). 
Auffallend  ist  der  grosse  Aschengehalt,  der  26,7  %  beträgt; 
während  bisher  in  keiner  Solanee  mehr  als  22  %  nachgewiesen 
sind.  Die  Asche  enthält  reichlich  Ghlorkalinm  und  Phosphorsäure. 
Nach  der  Methode  von  Dragendorff  wurden  von  G.  A.  Krauss  ') 
aus  25  g  der  Früchte  erhalten: 

Petrolenmätherextract:  (Flüchtiges  Oel  0,220,  Wachs  und  Fett 

7,160)  zusammen 7,380 

Aetherextract:   (In  verdünnter  Salzsäare  lösliche   Bestandtheile 

(Solanidin)  0,574,  Fett  und  Harz  1»2I4)  zusammen 1,76S 

Alkoholextract:   (Solaninsäure  0,300,  Solanin  0,796,   Harz  0,592, 

Glykose  0,988,  Extractivstoffe  4,244)  zusammen 6,920 

Wässeriges  Extract:  (Schleim  4,138,  Dextrin  2,880,  Glykose 0,804, 

Extractiv-  und  Eiweissstoffe  9,286)  zusammen 17,108 

Katrinmhydratextract 11,560 

Salzsäureextract 4,432 

Cellulose  etc 48,044 

Asche,  reich  an  Calciumphosphat 6,552 

Verlust .    .  1,216 

100,000 

Die  Gesammtresultate  seiner  Untersuchungen  fasst  der  Autor 
dahin  zusammen,  dass  sämmtliche  Theile  von  Solanum  Carolinense 
das  Alkalo'id  Solanin  und  wahrscheinlich  auch  Solanidin  enthalten, 
gebunden  an  eine  organische  Säure,  welche  derselbe  Solaninsäure 
nennt 

H.  Kahn')  constatirte  in  den  Früchten  kleine  Mengen  eines 
Alkaloids,  das  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen  war.  Die  Pflanze 
«teht  übrigens  bei  den  Negern  in  Süd-Carolina  als  Aphrodisiacum 
in  Ansehen.  Der  Saft  soll  gute  Dienste  bei  Tetanus  geleistet 
haben.  In  Virginia  hat  Napier  die  Pflanze  als  Mittel  gegen  Epi- 
lepsie empfohlen.  Solanum  carolinense  hat  den  Volksnamen  Ross- 
nessel (Horse  nettle)  wegen  seiner  Stacheln.  Das  bei  uns  als 
Zierpflanze  auf  sogenannten  hohen  Beeten  häufiger  gezogene  Ge- 
wächs findet  sich  auf  sandigen  Stellen,  Weiden  und  bisweilen 
auch  auf  Culturboden  in  Virginien,  Süd-  und  Nord-Carolina  und 
geht  im  Norden  bis  Pennsylvanien,  im  Westen  bis  Iowa.  Der 
hohle,  aufrechte,  bewehrte  Stengel  ist  1 — 2  Fuss  hoch;  die  Blätter 
sind  4 — 6  Zoll  lang,  eirund  länglich,  spitz,  buchtig  gezähnt,  von 
weissen  Sternhaaren  rauh,  am  Mittelnerven  stachelig.  Die  Blatt- 
stiele sind  1 — iVfl  Zoll  lang;  die  Blüthentrauben  oft  grösser  als 
die  Blätter.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Juni,  Juli  und  August, 
die  Blumenkrone  ist  hellblau  oder  weiss,  der  Kelch  fünftheilig, 
stachelig.  Die  im  October  reif  werdenden  Beeren  sind  zwei- 
fächerig, citronengelb  oder  gelbgrün,  von  V* — V»  Zoll  im  Durch- 
messer. 


1)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1891,  65  durch  Ph.  Ztg.  1891,  252. 

2)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1891,  216. 
8)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  311. 

PahTWMentiHter  Jahraiberieht  f.  1881.  12 
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Solanum  Lycopersicum  L  Zur  Bereitung  der  Conserva  di 
Pomodoro  ans  den  raradiesäpfeln  (Goldäpfeln,  Liebesäpfeln)  theilt 
A.  Janssen^)  zwei  Vorschriften  mit.  I.  Bereitung  durch  Gähmng. 
Die  vollständig  reifen  Früchte  werden  zerschnitten,  in  grosse 
Thongefässe  oder  auch  dichte  hölzerne  Gefasse,  die  unten  einen 
Zapfen  oder  Hahn  haben,  gebracht  und  3—4  Tage  gähren  gelassen 
unter  zuweiligem  Umrühren  mit  einem,  hölzernen  Spatel.  Man 
lässt  alsdann  das  gelbgefärbte  Wasser  ablaufen  und  reibt  die 
zurückbleibende  Frucht  durch  ein  grobes  Haarsieb.  Das  Durch- 
gegangene wird  auf  einen  leinenen  Spitzbeutel  gebracht  bis  alle 
Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  hierauf  allmälig,  aber  stark  ausgepresst» 
100  Theile  des  so  erhaltenen  Muses  werden  mit  20  Theilen  fein- 
gepulverten Kochsalzes  vermischt  und  in  Porzellangefassen  aufbe- 
wahrt. —  H  Bereitung  durch  Auskochung.  Die  kleingeschnittenen 
Früchte  werden  3 — 4  Stunden  bei  massigem  Feuer  in  einem  nicht 
metallenen  Gefässe  gekocht,  dann  durch  ein  grobes  Haarsieb  ge- 
rieben, das  Durchgeriebene  wieder  aufs  Feuer  gebracht  und  noch 
4 — 5  Stunden  lang  bei  massigem  Feuer  unter  beständigem  Um- 
rühren gekocht,  indem  eine  kleine  Menge  Olivenöl  hinzugesetzt 
wird.  Die  Masse  wird  auf  einen  leinenen  Spitzbeutel  gebracht 
und  gelinde  ausgepresst.  Die  Masse  wird  nun  auf  flache  Teller^ 
auf  welchem  eine  kleine  Menge  Olivenöl  aufgestrichen  ist,  einige 
Tage  den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  das  Mus  sich 
wie  ein  Brei  formen  lässt,  und  dann  mit  Lorbeerblättern  oder 
Maisblättern  eingewickelt  aufbewahrt 

Toni  und  Paoletti'),  Beitrag  zur  Kenntniss  des  ana- 
tomischen Baues  von  Nicotiana  Tabacum  L. 

Nicotiana  Tabacum.  Ueber  Tabaksfermentation  hat  E.  Suchs- 
land^)  Untersuchungen  angestellt.  Derselbe  fand,  dass  die  Vor- 
gänge bei  der  Tabaksfermentation,  nicht  wie  man  bisher  annahm^ 
rein  chemischer  Natur  sind,  sondern  dass  hier  Gährungs- 
erscheinungen,  welche  analog  der  Milchsäure,  Buttersäure,  Essig- 
säure ....  etc.  —  Gährung  durch  Spaltpilze  hervorgerufen  werden, 
das  wirksame  Agens  sind.  Allen  bisher  untersuchten  fermentirten 
Tabaken  sitzen  nämlich,  wie  Suchsland  nachgewiesen,  Spalt 
pilze  in  grosser  Menge,  aber  in  geringer  Artenzahl  an.  Die 
einzelnen  Sorten  zeigten  meist  nur  zwei  bis  drei  Arten,  hierbei 
waren  die  Bacteriaceen  vorherrschend,  doch  wurden  auch  Coccen 
beobachtet. 

Ueber  die  Abstammung  des  persischen  Tabaks  (Tumheki} 
waren  mehrere  Meinungsverschiedenheiten  laut  geworden,  Haus- 
knecht hielt  Nicotiana  rustica  L.,  Zanni  und  Holmes  dagegen  Nico- 
tiana persica  für  die  Stammpflanze.  Untersuchungen,  deren  Re- 
sultate im  Kew  Bulletin  ^)  veröfiPentlicht  sind,  haben  ergeben,  dass 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  569. 

2)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1891,  Generalversammlungs-Heft  pag.  42. 
8)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1891,  IX,  79. 

8)  durch  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  No.  1088,  960. 
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N.  persica  Lindl  identisch  ist  mit  N.  alata  Link  et  Otto,  einer  in 
Brasilien  einbeimischen  Art,  deren  Gnltur  in  Persien  nicht  gut 
denkbar  wäre.  Dagegen  sind  die  in  Kew  unter  dem  Namen 
„tabaka^^  eingelieferten  Pflanzen  als  N.  Tabacum  erkannt  worden. 
Wahrscheinlich  sind  die  Verschiedenheiten,  welche  Tumbeki  und 
gewöhnlicher  Tabak,  in  Persien  unter  dem  Namen  „tutun''  be- 
kannt, darbieten,  dadurch  entstanden,  dass  in  wasserarmen 
Gegenden  eine  Veränderung  des  Wachsthums  eintritt,  welche 
dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  man  die  Pflanzen  mit  Salzwasser 
begiesst.  Es  dürfte  indess  die  Angabe  des  Haider  Ali  Khan  in 
SchiraSy  wonach  die  Tumbekipflanze  Stacheln  an  den  Blättern  hat 
und  von  den  Tabakpflanzen  ganz  verschieden  sei,  noch  der  Er- 
wägung und  Prüfung  bedürfen. 

Ueber  die  Praduction  des  Periquetabaka  im  Staate  Louisiana 
macht  A.  L.  Metz^)  Mittbeilungen.  Es  werden  die  beiden  Blatt- 
hälften von  der  Mittdrippe  getrennt  und  die  Hälften  des  folgenden 
Blattes  wieder  auf  die  des  ersten  gelegt.  Die  auf  diese  Weise 
entstehenden  Päckchen  werden  einem  primitiven  Pressverfahren 
unterworfen,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  Saftes  ausfliesst. 
Nach  dem  mehrmaligen  lang  andauernden  Pressen  werden  die 
Blätter  wieder  auseinandergenommen  und  in  einer  eigenthümlichen 
Weise,  ähnlich  den  Windungen  eines  Taues,  gedreht  und  einige 
Zeit  sich  selbst  überlassen,  wodurch  eine  Fermentation  eintritt, 
die  das  diesem  Tabak  eigenthümliche  beliebte  Aroma  hervorbringt, 
und  welches  von  keinem  anderen  Tabak  erreicht  werden  soll. 
Die  jährliche  Production  beläuft  sich  auf  76000  Ibs. 

Sterculiaceae. 

Cola  aeuminata.  Die  Bestandtheüe  der  Colanuss  im  Vergleich 
zu  CacaOy  Kaffee  und  Thee  sind  in  folgender  Tabelle  *)  ersichtlich 
gemacht: 


Fett     .... 
Proteinstoffe 
Theobromin 
Coffein      .     .     . 
Aetherisches  Oel 
Harz     .... 
Zocker     .    .     . 
Starke      .    .    . 
Gammi     .     .     . 
Gellnlose      .    . 
Tannin     .     .     . 
Asche       .    .    • 
Wasser     .    .    . 


63 

18 
1,5 

0,04 

0,56 


8,60 
6,00 


18 
13 

2,25 
0,003 

15,50 

84,0 

6,097 
12,00 


0,28 
8,00 

0,i3 
0,79 
2,22 


8,58 
17,08 
17,80 

5,56 


0.585 
6,761 
0,023 
2,348 


2,875 
88,754 

3,040 
29,881 

1,618 

3,895 
11,909 


1)  The  Pharm.  Era  1891,  87. 

2)  dorch  Bepertorium  der  Pharm.  1891,  95. 
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Einen  Beitrag  zur  Anatomie  des  Stammes  von  Struchnos  Ignatii 
Berg,  lieferten  Gerock  u.  Bronnert  ^\  Das  yon  de cary  u.  fierail 
nur  unyoUkommen  erklärte  ZustaDdeKommen  der  im  Holzkörper 
des  Stammes  und  der  Wurzel  aller  Strychnos-Arten  vorkommenden 
Bastinseln  wird  von  den  Verf.  an  der  Hand  zweier  Abbildungen, 
von  denen  die  eine  den  Querschnitt,  die  andere  den  Längsschnitt 
mit  sämmtlich  darin  vorkommenden  Elementen  darstellt,  folgender» 
maassen  erläutert.  Das  Holz  erscheint  zur  Zeit  der  regsten 
Thätigkeit  des  Gambiums  an  seiner  Peripherie  an  verschiedenen 
Stellen  wellenförmig  ausgebuchtet,  und  in  den  dadurch  ent- 
standenen Rinnen  midet  sich  der  ganze  vorhandene  Bast  ge- 
sammelt Das  Cambium  hat  an  einzelnen  Stellen  der  Peripherie 
wenig  oder  gar  kein  Holz  abgeschieden,  dagegen  eine  um  so 
grössere  Menge  von  Bastelementen.  Indessen  ist  aber  an  den 
anderen  Partien  des  Gambiums  in  normaler  Weise  viel  Holz  ent- 
standen, das  die  Bastgruppe  seitlich  einschliesst.  Zwischen  dieser 
und  dem  Holze  liegt,  letzterem  fest  angedrückt,  das  Gambium. 
Tritt  schliesslich  eine  vollständige  Umwallung  der  Bastpartie  durch 
das  Holz  ein,  so  schliesst  auch  das  Gambium  zusammen,  und  die 
Insel  ist  fertig.  Die  Unterbrechung,  welche  der  Gambiumring  da- 
durch erlitten  hat,  wird  durch  Neubildung  wieder  ausgefüllt,  und 
es  wird  nur  nach  innen  viel  Holz,  nach  aussen  aber  sehr  wenig 
Bast  entwickelt.  Das  die  Insel  umschliessende  Gambium  stellt 
an  seiner,  der  Stammperipherie  zugekehrten  Partie  seine  Thätig- 
keit ein,  und  nur  der  dem  Stamminnern  zugekehrte  Theil  bildet 
einige  neue  Siebelemente,  welche  durch  das  Absterben  älterer 
Zellen  Raum  finden.  In  jüngeren  Inseln  ist  eine  gewisse  radiale 
Anordnung  der  nach  innen  zu  gelegenen  Elemente  nachzuweisen, 
wodurch  über  die  Lage  des  noch  functionirenden  Gambiums  Auf- 
schluss  gegeben  wird.  Das  Holz  der  Strychnos-Arten  enthält 
ferner  grosse  Gefasse,  kleinzellige  Holzfasern  und  wird  von  nicht 
sehr  scharf  differenzirten  Markstrahlen  durchsetzt.  Die  älteren 
Bastfasern  erscheinen  auf  dem  Querschnitt  als  ein  undeutliches 
Gewirr  von  an  einander  gepressten  Membranen,  in  dem  in  der 
Regel  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Galciumoxalat  in  sehr 
kleinen  Krystallen  stattgefunden  hat.  Die  Siebröhren  des  lebens- 
fähigen Bastes  sind  als  Gitterzellen  gebaut.  Ihre  Enden  sind 
schief  zugespitzt  und  mit  schiefen  Siebapparaten  versehen.  Die 
Wand  der  Siebröhren  ist  in  den  meisten  Fällen  durch  abgerundet 
viereckige,  in  Reihen  übereinander  stehende  Siebplatten  gefeldert 
—  Dieselben  Verhältnisse  finden  sich  in  der  Wurzel  wieder.  Die 
Rinde  zeigt  den  typischen  Bau  der  Strychnosrinden  mit  dem  für 
die  Loganiaceen  eigenthümlichen  Sklerenchymmantel.  Besondere 
Unterschiede  in  dem  anatomischen  Bau  der  bisher  untersuchten* 
Strychnosarten   existiren   nicht,   es  ist  nur  hervorzuheben,    dass 

1}  Arch.  d.  Pharmacie  1691,  565. 
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das  Gefösssystem  der  kletternden  Str.  I^natii  sehr  stark  ausge- 
bildet ist  und  ans  sehr  grosslumigen  Elementen  besteht.  Des- 
gleichen sind  die  Bastinseln  im  Verhältniss  zu  Str.  nux  vomica 
sehr  zahlreich  und  gross,  und  die  Siebröhren  äusserst  zahlreich, 
was  Ton  Str.  Ignatii  nicht  behauptet  werden  kann. 

Styraceae. 

Styrax  Bemoxn  Dryand.  Während  sonst  Ax^Siamhemoein  festen 
Stücken  in  den  Handel  kam,  erscheint  sie  jetzt  häufiger  in  mehr 
oder  weniger  weichem  Zustande  in  grösseren  Behältern,  welche 
das  Festwerden  des  Harzes  erst  nach  dem  Oeffnen  gestatten. 
Bezüglich  des  Handelsweges  erfahren  wir,  dass  die  Siambenzoe 
an  der  Grenze  von  Tonquin,  östlich  von  Luang- Probang  ge- 
sammelt und  von  den  Eingeborenen,  den  Ehas,  von  chinesischen 
Händlern  eingetauscht  wird,  welche  sie  nach  Nang-Kai  bringen. 
Von  dort  gelangt  sie  nach  Korat,  um  auf  dem  Wasserwege  des 
Saraboori  und  des  Nunam  nach  Bangkok  befördert  zu  werden. 
1887  wurden  37,200  kg,  1888  31,300  kg  exportirt  i)- 

üeber  Bemoearten,  welche  das  Museum  der  pharmaceutischen 
Gesellschaft  in  London  aus  Niederländisch-Ostindien  durch  Ver- 
mittlung von  Treub  erhielt,  berichtete  Holmes^).  Derselbe 
erörtert  die  Frage,  ob  Palembang-  und  Penang-Benzoe  denselben 
Ursprung  haben.  Treub  verneint  dieselbe,  es  scheint  aber,  als 
ob  der  frappante  Storäxgeruch  der  Penang-Benzoe  auf  eine 
andere  Pflanze  als  Styrax  Benzotn  hinweise,  vielleicht  auf  Storax 
subdenHcuUUa  Miq.^  die  in  Westsumatra  vorkommt.  Der  geringe 
Unterschied,  welcher  sich  zwischen  der  von  Treub  gesandten 
Palembang-Benzoe  und  derjenigen  des  Liondoner  Marktes  zeigt, 
dürfte  sich  durch  das  Alter  erklären.  Sicher  stammt  die  vanille- 
artig riechende  Siambenzoe  von  einer  besonderen  Art  Styrax  ab, 
die  sich  von  Styrax  Benzoin  durch  eine  verschiedene  Form  der 
Blatter  und  des  Ovariums  unterscheidet. 

Thymelaeaceae. 

Wickstroemia  canescens.  Der  als  Usegopapier  in  den  Handel 
kommende  Stoff  wird  aus  dem  Baste  dieser  japanischen  Pflanze 
präparirt.  Das  Papier  ist  ausserordentlich  leicht,  dünn,  faltbar 
und  widerstandsfähig.  A.  Hoff  mann')  empfiehlt  es  dieser 
Eigenschaften   wegen  an  Stelle  von  Pulveroblaten  zu  verwenden. 

Tiliaceae. 

Ueber  das  fette  Oel  der  Lindensamen  siehe  Aether  organischer 
Sauren  (Fette). 


1)  The  Pharm.  Era  1891,  76. 

2)  Pharm.  Joura.  Transact  1891,  518  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  126. 

3)  Americ.  Dmgg.  1891,  Vol.  XX,  89. 
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Tnrneraceae. 

Turnera  aphrodisiaca  Ward.  Eine  Untersuchung  der  Folia  und 
ramuli  Turnerae  vulgo  Damianae  hat  Ä.  Gawalowski^)  ange- 
stellt. Derselbe  fand:  9,02  Feuchtigkeit,  10,83  Reinasche  (einscU. 
1,5  Kieselsäure,  0,43  Chlor,  4,07  Sand);  a)  Benzinextract  1,60, 
ß)  Aetherextract  13,60,  y)  Alkoholextract  7,65,  S)  Ektract  aus 
den  sonstigen  verbleibenden  Rückständen  23,84,  Zellstoff  36,46  %. 
—  Extract  a  besteht  aus  Pflanzenfett,  Wachs  und  schliesst  gleich- 
zeitig das  ätherische  Oel  in  sich.  Extract  ß  besteht  aus  einem 
harten  spröden  Bitterharz  nnd  aus  Gerbsäure  nebst  Spuren  von 
Chlorophyll.  Extract  y  enthält  viel  Chlorophyll  und  ausserdem 
ein  weiches,  plastisch  salbiges  Bitterharz  nebst  geringen  Mengen 
von  Gerbsäure.  Das  Wasserdekokt  d  hinterlässt  3,40  %  Äsche, 
so  dass  die  Gesammtrei  nasche  sich  vertheilt:  als  in  Wasser  lös- 
licher Antheil  2,96,  unlöslicher  Antheil  7,87  %• 

Ulmaceae. 

Eucommia  ulmoides  Ol,  Die  gebräuchliche  Ableitung  der 
Tsckungrinde,  eines  chinesischen  Heilmittels,  von  Evonymtis  ja- 
ponicus  ist  nach  Holmes')  irrig,  da  erstere  auf  dem  Querbruche 
weisse,  glänzende,  scheinbar  aus  Kautschuk  bestehende  Seiden- 
fasern zeigt,  während  der  Querbruch  der  Evonymusrinde  nur 
Holzfasern  erkennen  lässt.  Auch  die  Ableitung  von  Parameria 
glandulifera  Bth.  and  Hook  trifft  nicht  zu;  die  Rinde  davon  ist 
viel  dicker  und  zeigt  weit  weniger  derartige  Kautschukfasem. 
Pflanzentheile  der  echten  dioecischen  Stammpflanze,  welche 
Henry  in  Nordchina  gesammelt  hatte,  führten  Oliver  zur  Auf- 
stellung einer  neuen  Gattung  und  Species,  Eucommia  ulmoides  OLy 
deren  weibliche  Blüthen  und  Frucht  eine  Ulmacee  vermuthen 
lassen,  doch  ist  dies  erst  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  wenn  die 
bisher  fehlenden  männlichen  Blüthen  nachgeliefert  werden. 

Ulmus  fulva  Mich.  Der  Bast  des  „Schleimrüster*'  oder  „rothe 
Rüster*'  genannten  Baumes  besitzt  einen  so  grossen  Schleimgehalt, 
dass  derselbe  ohne  weitere  Zubereitung  von  den  Eingeborenen 
Amerikas  als  Nahrungsmittel  genossen  wird.  Cortex  Ulmi  fulvae 
ist  in  Nordamerika  officinell.  Abgesehen  von  dem  innerlichen 
Gebrauch  als  einhüllendes  Mittel  findet  der  gepulverte  Bast 
namentlich  zu  erweichenden  Eataplasmen  und  kühlenden  Um- 
schlägen auf  entzündete  Stellen  Anwendung  (Kataplasma  Ulmus 
fulva)  8). 

Umbelliferae. 

Vergleichende  Structur  der  verdickten  Wurzeln  einiger  Um- 
belliferen;  von  Geneau  de  Lamarliere*).     Die    knollig   ver- 

1)  Pharm.  Post  1891,  153.  2)  The  Pharm.  Joum.  and  Trangact. 

1891,  No.  1078,  788  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  237.  3)  Pharm.  Ztg. 

1891,  55.  4)  Compt.  rend.  1891,  1020. 


ümbelliferae.  183 

dickten   Nebenwurzeln   von  Oenanthe   zeigen  nach  Courchet  und 
Gerard    eine   anormale  Structur,   welche   Erscheinung   den   Ver- 
fasser veranlasste,   eine  Anzahl  derartig  gestalteter  Umbelliferen- 
wurzeln  zu  untersuchen.    Er  fand  zunächst  eine  Reihe  von  Ueber- 
gangen    von   dem  anormalen  Typus   der   Oenanthearten  zu  dem 
normalen  Typus,   welcher  durch   die  Haupt-  oder  Nebenwurzeln 
anderer  Arten    derselben   Familie  repräsentirt   wird.    Es  ist  be- 
kannt,   dass   der  dünnere   Wurzeltheil   von   Daucus   Carota    aus 
zwei   primären   Holzbündeln   zusammengesetzt  wird,    welche  mit 
zwei  Bastbündeln  abwechseln,  während  bei  dem  verdickten  Theil 
der  Wurzel  die  primären  Holzbündel  ihre  Gefässe  zerstreut  in  einem 
reichlichen  und  nicht  verholzten  Parenchym  führen.    Jedes  dieser 
so  isolirten  Gefässe  ist  von  einem  Kreis  strahlenartig  angeordneter 
parenchymatischer  Zellen  umgeben.  Eine  gleiche  Structur  zeigen  die 
Wurzeln  von  Apium  graveolens  L.,  Angelica  silvestris  L.,  Anthriscus 
silvestris  Hoffm.  und  uhaerophyllum  bulbosum  L.    Bei  den  Adventiv- 
wurzeln von   Oenanthe,    Carum  verticillatum,    Sium  latifolium  L. 
und  Cicuta  virosa  L.  zeigt  jedes  Bündel  des  primären  Holzes  diese 
Eigenthümlichkeit.  Bei  Oenanthe  pimpinelloi'des  L.  sind  drei  primäre 
Bündel  vorhanden,  welche  sich  bald  in  einem  Gentrum  vereinigen, 
bald  weiter  von  einander  entfernt  sind.     Seitlich  und  von  aussen 
ist  jedes   dieser  Gefässe   von   einer  Lage   secundären    Cambiums 
umgeben.    Eine  solche  Anordnung  finden  wir  bei  Sium  latifolium. 
Auch  bis  zur   inneren    Seite   kann   sich  das  secundäre  Cambium 
ausbreiten:   Cicuta  virosa.     Noch   schärfer  finden   wir   die   Zer- 
streuung der  Gefässe  mit  stark  entwickeltem  secundären  Innen- 
cambium    bei    Oenanthe   Lachenalii,    besonders    stark    aber    bei 
Oenanthe  peucedanifolia  L.,  Oenanthe  crocata  L.  u.  Carum  verticilla- 
tum.   Bei  Daucus,  Apium  etc.  producirt  das  secundäre  Cambium 
nur  an  den  Seitenflächen  verholzte  Elemente,  an  den  Aussenflächen 
entsteht  dagegen  nicht  verholztes  Parenchym.    Auf  einem  Quer- 
schnitt erscheint  das  secundäre  Holz  in  Folge  der  breiten  Mark- 
strahlen  wie   eine  dichotome    Verzweigung.      Die   Nebenwurzeln 
von  Cicuta  virosa  zeigen  dieselbe  Anordnung,   nur  zeigt  sich  das 
Cambium   weniger   nach   der   Seite   der   Markstrahlen    als   nach 
anderen  Punkten  hin  thätig.    Diese  secundären  inneren  Bildungen 
sind  weniger  reichlich  bei  Sium  latifolium^  Oenanthe  pim^nelloides, 
Oenanthe   peucedanifolia  und    Carum  verticillatum.     Wir  finden 
hier  nur  einige  Gefässe  eingebettet  in  eine  kleine  Anzahl  paren- 
chymatischer Zellen  an  der  Seitenfläche  der  Gefässe  des  primären 
Holzes.      Dem   secundären  Baste   entspricht  in  allen  Fällen  ein 
reich   entwickeltes  Parenchym,   selbst  wenn    das  secundäre  Holz 
fast  gleich  Null  ist.    In  diesem  Gewebe  wird  der  grössere  Antheil 
der  Reservestoffe  angehäuft.  —  Die  Anomalie,    welche  man  bei 
den   verdickten   Seitenwurzeln  gewisser  Umbelliferen   beobachtet 
hat,  ist  also  mehr  scheinbar  als  in  Wirklichkeit  vorhanden.    Man 
findet  bei   einer   Anzalil  von  Pflanzen   derselben  Familie   einen 
Uebergang   von    der    sogenannten    anormalen  zu   der    normalen 
Structur  der  verdickten  Wurzel. 
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Ueber  die  specißsche  Ammüaüon  der  Umbelüferen;  von 
Geneau  de  Lamarliere  ^). 

Aracacha  esctdenta  D.  C.  In  Dade-County  in  Florida  werden 
grossse  Mengen  eines  Stärkemehls  (Arrowroot)  gewonnen  —  nach 
der  dürftigen  Beschreibung  anscheinend  aus  der  Wurzel  dieser 
wild  wachsenden  Umbellifere  ^). 

Carum  Oairdneri  Benth.  und  Hook.  Die  Wurzel  dieser  vom 
Oregon  bis  Washington,  südlich  bis  Utah,  Newada  und  Süd- 
Californien  einheimischen  Pflanze  bildet  nach  Trimble»)  unter 
dem  Namen  Yamp  ein  Nahrungsmittel  der  Indianer;  sie  ist  1  Zoll 
lang,  V«  Zoll  dick,  mit  einer  dünnen,  braunen  Haut  bedeckt, 
welche  einen  mehlig  w.eissen,  wohlschmeckenden  Kern  umschliesst. 
Von  allen  Umbelliferen  wird  diese  Wurzel  als  die  schmackhafteste 
gerühmt  und  es  ist  zweifellos,  dass  sich  die  Cultur  derselben 
ausserordentlich  lohnen  würde.  An  der  Küste  von  Californien 
werden  auch  die  Wurzeln  anderer  Carumarten,  z.  B.  G.  Kellogii 
Gray,  gegessen.  Die  Analyse  von  C.  Oairdneri  gab  folgende  Re- 
sultate: Fett,  Wachs,  Kautschuk  1,03;  Harz  0,53;  Saccharose 
10,98;  Glykose  5,32;  Eiweissstofife  29,20;  Pararabin  2,75;  Stärke 
5,35;  Feuchtigkeit  14,66;  Asche  3,62;  Unbestimmbare  Stoffe  26,56  o/o. 

Cicuta  maculata  L.  Diese  an  Rändern  von  Seen  und  Teichen 
in  Nordamerika  wachsende  und  im  Juli  und  August  blühende 
Pflanze  beschreibt  Roh.  Glenk^).  Nach  der  Entwickelung  der 
Frucht  stirbt  der  Stamm  bis  auf  den  Grund  ab.  Die  Blüthen 
stehen  in  Dolden  von  2  bis  4  Zoll  Durchmesser  ohne  Involukren, 
die  Frucht  ist  seitlich  zusammengedrückt.  An  jedem  Merikarp 
finden  sich  5  Rippen  und  6  Vittae.  Der  Stamm  ist  glatt,  hohl, 
gewöhnlich  purpurgestreift,  im  Schatten  grün.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  zusammengesetzt  gefiedert,  die  einzelnen  Blatt* 
eben  sind  länglich  lanzettlich,  grob  gesägt  Die  Blüthenstiele  sind 
hohl,  an  der  Basis  scheidig.  Die  Wurzel  besteht  aus  2  bis  7 
grossen  fleischigen  Aesten  von  3  bis  4  Zoll  Länge  und  1  Zoll 
Dicke.  Die  Wurzelrinde  enthält  verschiedene,  mit  gelblichem 
Harzsaft  gefüllte  Höhlen,  riecht  und  schmeckt  stark  petersilien- 
artig. Die  Wurzel  zeigt  eine  aus  3  Reihen  abgeplatteter  Zellen 
bestehende  Korkschicht,  eine  sehr  dicke,  aus  Parenchymzellen  ge- 
bildete Rinde,  eine  dünne  Kambiumzone  und  ein  Mark  mit  breiten 
Markstrahlen  ohne  Holzfasern,  mit  einer  Schicht  grosser  Kanäle 
im  Gentrum.  Das  Sameneiweiss  besteht  aus  einem  Pareuchym, 
welches  farblose  Oeltropfen  und  durchsichtige,  sphärische  Körner 
einschliesst.  Die  Früchte  enthalten  4,8  %  ätherischen  Oeles  und 
ein  flüchtiges  Alkaloid  von  starkem  Koniingeruch. 

Fertda  gdUbaniflua  Boise,  et  Bse,  In  den  letzten  Jahren  kommt 
flüssiges  persisches  Galbanum  Ton  röthlich-brauner  Farbe  und  von 
der  Konsistenz   des  venetianischen   Terpenthins  in   den  Handel. 


1).  Gompt.  rend.  1891,  280.  2)  Pharm.  Reo.  1891,  XI,  194. 

S)  Amer  Joum.  Pharm.  1891,  Vol.  68,  No.  11,  525.  4)  Amer.  Journ« 

of  Ph.  1891,  No.  7,  828. 
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Holmes  ^)  ist  der  Ansicht,  dass  alle  Galbannmsorten  ansPersien  zu 
uns  kommen,  nnd  zwar  stammt  das  Levantegalbanum  von  Ferula 
galbaniflaa  und  der  Varietät  /}-Ancheri,  während  das  feste 
persische Galbanum  wahrscheinlich  von  Ferula  Schair  Borszcz. 
und  das  flüssige  von  einer  der  Ferula  galbaniflüa  nahe  ver-. 
wandten  Species  abstammen  soll.  Die  von  Aitchisonin  Afghani- 
stan aufgefundene  Ferula  galbaniflüa  ist  nicht  identisch  mit 
Ferula  galbaniflüa  Boissier,  und  weder  diese  noch  Ferula  rubi- 
caulis  liefern  Galbanum. 

In  einigen  Pharmakopoen  ist  folgende  ReaCtion  des  Galbanums 
angegeben:  Man  übergiesst  einige  Stückchen  mit  destillirtem 
Wasser,  schüttelt,  flltrirt  ab  und  setzt  dem  Filtrat  Ammoniak  zu; 
es  entsteht  eine  bläuliche  Fluorescenz.  Nach  Pharm.  Neerlandica 
wird  aber,  wie  Ed.  Schaer^)  mittheilt,  das  Galbanum  in  ver- 
dünntem Alkohol  gelöst  und  in  dieser  Lösung  bewirkt  Ammoniak 
eine  intensiv  blaue  Fluorescenz. 

.  unechtes  Oalbanum,  flüssig  wie  Honig,  mit  einem  an  Fenchel 
erinnernden  Gerüche,  ist  wiederholt  afi  den  Markt  gebracht  worden. 
Dieselbe  stammt  muthmaasslich  von  Ferula  Schair  Borsz. 
Auch  wurde  Gehe  &  Co. ')  ein  Pöstchen  als  Galbanum  offerirt, 
dessen  Stammpflanze   anscheinend  Opoidia  galbanifera  war. 

Hydrocotyle  americana.  In  einer  Abhandlung  von  Th.  Holm  ^) 
wird  die  oigenthümliche  vegetative  Vermehrung  der  in  Nord- 
amerika an  schattigen,  feuchten  Orten  wachsenden  Hydrocotyle 
eingehender  besprochen.  Die  Pflanze  sendet  sowohl  unterirdische, 
in  Knollen  endigende,  als  auch  oberirdische,  etwa  16  cm  lange, 
mit  Laubblättem  besetzte  Ausläufer  aus.  Die  Entwickelung  dieser 
beiden  hängt  ab  von  äusseren  Bedingungen.  Nach  Verfasser  sind 
die  Ausläufer  nur  Stolonen,  die  nicht  in  den  Boden  eindringen 
konnten  und  deshalb  eine  andere  Ausbildung  annahmen.  Die  ca. 
1  cm  langen  KnöUchen  an  den  Enden  der  dünnen,  weissen,  mit 
schuppenartigen  Niederblättem  besetzten  Stolonen  haben  2  bis  6, 
in  den  meisten  Fällen  4  Intemodien,  deren  erstes  cylin drisch 
verlängert  ist ;  an  ihrer  Spitze  tragen  sie  die  kegelförmige  Knospe. 
Die  Stolonen  sterben  bis  auf  die  Knollen  ab.  Bisweilen  trägt 
auch  eine  Knolle  in  den  Achseln  ihrer  angedrückten  Schuppen- 
blätter noch  Tochterstolonen,  welche  ebenfalls  KnöUchen  an  den 
Enden  tragen. 

Ligusticum  flicinum.  Die  früher  von  Maisch  aufgestellte 
Vermuthung,  dass  die  Hustenwurzel  von  Colorado  von  einer  Art 
Ligusticum  stamme,  ist  neuerdings  von  Ebert  bestätigt  worden. 
Der  von  den  Indianern  benutzte  Name  Osha  kommt  übrigens 
auch  in  Neumexiko  für  eine  aromatische  Umbelliferenwurzel  vor. 
Dieser  wird  im  Allgemeinen  ein  starker  Mohrrübengeruch  zuge- 
schrieben,   doch  hat  H.  Haupt,   welche   sie   analysirte,    betont. 


1)  Pharm.  Joufd.  Transact.  1891,  No.  1104,  148.  2)*  durch  Pharm. 

Ztg.  1891,  487.  S)  Handelsber.  1691,  April,  S.  21.  4)  Botan. 

CentralbL  1891,  XLV,  145. 
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dass  ihr  Geruch  an  Liebstöckel  erinnere.  Ligusticum  filicinutn 
riecht  aber  in  Neumexiko  nicht;  wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  eine  Discoplenra-Art  (D.  laciniata)  ^). 

Pastinaca.  Vergißungen  mit  tödtlichem  Ausgang,  welche  in 
den  Vereinigten  Staaten  durch  den  Genuss  von  sog.  wilden  Pa- 
stinak hervorgerufen  sein  sollten,  haben  Fr.  Power*)  zu  ent- 
sprechenden Versuchen  veranlasst,  welche  ergaben,  dass  diese 
Pflanze  vor  der  cultivirten  in  keiner  Weise  durch  giftige  Prin- 
cipien  ausgezeichnet  ist.  Er  hat  vielmehr  festgestellt,  dass  alle 
Vergiftungen  auf  "Verwechselungen  mit  Cicuta  maculata  L.  und 
Cicuta  virosa  L.  zurückgeführt  werden  konnten. 

Maisch')  kam  zu  gleichen  Ergebnissen.  Auf  seine  Veran- 
lassung hat  Glenk  eine  genaue  Beschreibung  von  Cicuta  maculata 
und  eine  Analyse  der  Samen  veröffentlicht  Nach  der  Entwicklung 
der  Frucht  stirbt  der  Stamm  bis  auf  den  Grund  ab.  Die  Blüthen 
stehen  in  Dolden  von  2—4  Zoll  Durchmesser  ohne  Involucrum, 
die  Frucht  ist  etwa  Via  Zqll  lang,  seitlich  comprimirt,  an  jeder 
Hälfte  finden  sich  5  starke  Rippen  und  6  Oelgänge,  von  denen 
2  an  der  Oberfläche  liegen.  Der  Stamm  ist  glatt,  hohl,  gewöhn- 
lich purpurgestreift,  im  Schatten  grün.  Die  abwechselnd  gestellten 
Blätter  sind  zusammengesetzt  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen 
länglich  lanzettlich,  grobgesägt.  Die  Blüthenstiele  sind  hohl,  an 
der  Basis  scheidig.  Die  Wurzel  besteht  aus  2  bis  7  grossen, 
fleischigen  Aesten  von  3—4  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Dicke;  die 
Wurzelrinde  enthält  verschiedene  mit  gelblichem  Harzsafte  ge- 
füllte Höhlen  und  riecht  und  schmeckt  stark  petersilienartig. 
Mikroskopisch  zeigt  die  Wurzel  eine  aus  etwa  3  Reihen  abge- 
platteter Zellen  bestehende  Korkschicht,  eine  sehr  dicke,  aus 
Parenchymzellen  mit  grossen  Zwischenzellräumen  und  zahlreichen 
grossen  Harzzellen  gebildete  Rinde,  eine  dünne  Cambiumzone 
und  ein  Mark  mit  breiten  Markstrahlen  und  ohne  Holzfasern, 
mit  einer  Schicht  grosser  Kanäle  im  Centrum.  Der  hohle  Stiel 
besteht  aus  einem  Holzcylinder,  der  von  einer  dünnen  Rinden- 
schicht umschlossen  ist.  Die  Oberhaut  der  unbehaarten  Blätter 
besteht  aus  einer  Reihe  Zellen ,  die  Pallisadenschicht  aus 
mehreren  Reihen  länglicher  Zellen,  in  dem  Parenchym  zwischen 
dieser  Schicht  und  der  Unterfiäche  finden  sich  unregelmässige 
Lufträume,  an  der  Unterfläche  verschiedene  Stomata.  Das 
Samenei weiss  besteht  aus  einem  Parenchym,  welches  farblose 
Oeltropfen  und  durchsichtige  sphärische  Körner  einschliesst;  die 
Vittae  sind  mit  gelblichbraunem  ätherischen  Oele  gefüllt  und  er- 
strecken sich  durch  die  ganze  Länge  der  Frucht.  Aus  der  Ana- 
Ivse  der  Früchte  ist  das  Vorhandensein  von  4,8  ^jo  ätherischem 
Oele   hervorzuheben,    das   in  Bezug   auf  Siedepunkt  (177°)   und 


1)  Amerl  Joum.  of  Pharm.  1891,  321  durch  Pharm.  Ztg.  1691,  565. 

2)  Pharm.  Rundschau  1891,  IX,  162. 

3)  Americ.  Joum.  of  Ph.  1891,  328  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  565. 
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spec.  Gew.  (0,855)  nicht  sehr  weit  von  demjenigen  des  europäischen 
Wasserschierlings  abweicht. 

Peucedanum  (Ferula)  Scorodosma  B.  und  P.  Narthex  B.  Ver- 
schiedene Proben  Asa  foetida  des  amerikanischen  Grosshandels 
bat  Packner  ^)  untersucht.  Die  beste  Sorte  „in  massis*^  enthielt 
19,45  o/o  Asche,  die  andere  gab  56  %  (34  Galciumsulfat,  19 
kohlensauren  Kalk).  Die  beste  gepulverte  Asa  foetida  aus  New- 
York  lieferte  40  ^/o  Gips,  eine  Sorte  aus  Chicago  47,  eine  als 
„gereinigte  Waare*'  qualificirte  Sorte  55  ^/o  Asche. 

Nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  soll  Asa  foetida -Pulver 
nicht  über  6  ^/q  Aetherrückstand  liefern.  Da  ein  derartiges 
Pulver  aber  nur  aus  losen  Thränen  dargestellt  werden  könnte, 
eine  derartige  Waare  aber  1891  am  Markt  fehlte,  so  vermögen 
Gehe  &  Co.  ^)  mangels  ausreichenden  Materials  ein  solches  nicht 
zu  liefern. 

Valerianaceae. 

Valeriana  officinalis  L.  Ausser  dem  bereits  von  Trommsdorff 
dargestellten  Valerianin  hat  St.  Waliszewski ')  ein  zweites 
Alkaloid  aufgefunden,  für  welches  er  den  Namen  Chatinin  vor- 
schlägt. Die  Darstellung  desselben  gelang  nach  folgender  Me- 
thode. Nach  der  Entfernung  der  Baldriansäure  und  der  flüchtigen 
Substanzen  durch  Destillation  wurde  die  Wurzel  durch  Kochen 
mit  Wasser  erschöpft,  die  Abkochung  mit  Bleiessig  entfärbt, 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  und  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Extractdicke  eingedampft.  Das  erhaltene  Extract  wurde  mit 
9()gradigem  Alkohol  ausgeschüttelt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der 
Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  aufgenommen,  von  neuem  ab- 
gedampft und  alsdann  mit  Alkali  und  Aether  behandelt.  Der 
Aether  enthält  das  Chatinin,  welches  nach  dem  Verdunsten  des- 
selben zurückbleibt  und  mit  irgend  einer  Säure  ein  gut  krystallisir- 
bares  Salz  giebt.  Am  besten  krystallisirt  die  salzsaure  Verbindung. 
Ein  ammoniakalisches  Salz,  welches  dem  Alkaloid  hartnäckig  an- 
hängt» kann  durch  Behandeln  mit  starkem  Alkohol  entfernt  werden, 
in  welchem  dasselbe  unlöslich  ist. 

Valeriana  officinalis  rar,  angustifolia.  Nach  den  Mittheilun- 
gen von  Schimmel  &  Co.  ist  das  ätherische  Gel  des  japanischen 
Baldrians  nicht  wesentlich  verschieden  von  demjenigen  des  euro- 
päischen Baldrians.  Nach  Shimoyama  und  Hirano^)  ist  auch 
die  Säure  in  der  Wurzel  Isovaleriansäure,  neben  der  sich  eine 
Spur  optisch  activer  Valeriansäure  (Methyläthylacetsäure)   findet. 

Zjrgophyllaceae. 

Tribvlus.  Die  Gattung  Tribulus  kommt  in  trockenen  Ge- 
genden der  wärmeren  Klimate  vor,  und  zwar  T.  terrestris  L. 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1891,  563  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  S6,  175. 
2)  HaDdelabericht  1891,  April,  9.  3)  L'Union  pharmac.  1891,  109. 

i)  Pharm.  Joam.  and  Transact.  1891,  No.  1096,  1170. 


188  Zygophyllaceae.    Urticaceae. 

im  Mittelmeergebiet,  T.  lanuginosus  L.,  durch  grössere  Blüthen 
und  wollige  Behaarung  ausgezeichnet,  in  Belutschistan  und  Vorder- 
indien. In  Indien  ist  die  Pflanze  seit  sehr  langer  Zeit  in  medi- 
cinischem  Gebrauch;  auch  im  Abendlande  ist  die  Frucht  von 
Tribulusarten  in  früheren  Zeiten  arzneilich  angewendet  worden, 
ist  dann  in  Vergessenheit  gcrathen  und  erst  neuerdings  wieder 
von  Indien  aus  empfohlen  worden.  Die  in  den  Handel  gebrachte 
Frucht  besteht  aus  5  Theilfrüchtchen,  die  auf  der  Aussenseite 
warzig  sind  und  jede  zwei  starke  Dornen  tragen,  welche  sich  mit 
den  Dornen  der  daneben  befindlichen  Theilfrucht  am  äusseren 
Ende  kreuzen.  Jede  Theilfrucht  enthält  3  bis  5  einsamige  oder 
übereinander  liegende  Fächer  mit  je  einem  Samen  ohne  Nähr* 
gewebe.  Die  Fruchtwand  besteht  vorwiegend  aus  sehr  stark  ver- 
dickten Steinzellen.  Der  hauptsächliche  Bestandtheil  des  Samens 
ist  fettes  Oel.  Nach  Dymock  enthalten  die  Früchte  Fett,  Harz, 
einen  alkalo'idähnlichen  Körper  und  14,9  <Vo  mineralischer  Bestand- 
theile.  Bezüglich  der  Wirkung  werden  die  Früchte  mit  Bucco 
und  Fol.  Uvae  Ursi  verglichen.  In  Indien  verwendet  man  die 
Droge  bei  Gonorrhöe,  Harnverhaltung  und  ähnlichen  Leiden  und 
in  Fällen,  wo  besonders  tonisch -adstringirende  Mittel  angezeigt 
sind  1). 

Unter  dem  Namen  Burra  Qookeroo  wurden  die  Früchte  von 
Tribulus  lanuginosus  L.  nach  Europa  gebracht  und  gegen 
Samenfluss  empfohlen.  Die  sternförmigen,  fünftheiligen  Früchte 
von  hellgrauer  Farbe  messen  nach  Mittheilungen  von  TöUner  und 
Bergmann  *)  etwa  9 — 12  mm  im  Durchmesser  und  sind  ringsum 
mit  10  scharfen  etwa  4  mm  langen  Dornen  besetzt,  von  welchen 
sich  je  2  benachbarte  mit  den  Spitzen  fast  berühren.  Zahlreiche 
scharfe  Höcker  und  kleinere  Dornen  bedecken  die  ganze  äussere 
Oberfläche  der  Früchte.  Letztere  sind  geruchlos  und  besitzen 
keinen  eigenthümlichen  Geschmack.  —  In  England  kommen  die 
Früchte  von  Burra  Gookeroo  als  Decoct  1 :  7  (Dosis  4 — 7  g),  als 
Fluidextract  1  :  1  (Dosis  1—2  g)  und  als  Sirup  1  :  5  (Dosis  2 — 3  g) 
zur  Anwendung. 

Urticaceae. 

Boehmeria  nivea  Hook,  et  Arn.  Ueber  die  Bamiefaser,  ihre 
Abstammung  und  Eigenschaften  berichtete  Hassack  ').  Nach 
seinen  Untersuchungen  sind  Ramie  und  Chinagras  identisch  und 
stammen  von  Boehmeria  nivea  (L.)  Hook,  et  Arn.,  einer  in  Ost- 
asien und  Nordamerika  einheimischen  Urticacee,  welche  sich  von 
unserer  Urtica  durch  das  Fehlen  der  Brennhaare  unterscheidet. 
Es  ist  eine  krautartige,  perennirende  Pflanze  von  rasiger,  in  der 
Cultur  buschiger  Beschaffenheit,  welche  aus  ihrem  kräftigen 
Wurzelstock  mehrere,  öfters  15  bis  20,  ca.  1  bis  2,6  m  hohe  klein- 
fingerdicke Stengel  treibt,  bei  denen  man  in  der  Cultur,  um  lange, 


1)  Ghem.  Ztg.  1891,  XV,  1240.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  291. 

3)  Gentralorgan  für  Waarenk.  n.  Technol.  1891,  10. 
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schöne  Fasern  zu  erhalten,   eine  Verästelung  und  Krümmung  zu 
Terhindem  streben  muss.    Als  Material  zur  Gewinnung  der  reinen 
spinnbaren  Fasern  verwendet  man  die  grünen  oder  getrockneten 
Stengel  oder   die  Rindenstreifen,   die  man  durch  Abschälen  der 
Stengel  erhält  (Riemen,  Strippen,  lanieres)  und  endlich  den  von 
den  äusseren   Geweben    befreiten  Bast:   rohes   Chinagras.     Das 
letztere  ist  das  beste  Material  und  besteht  aus  1  bis  1,5  m  langen, 
dünnen  Streifen  oder  Bändchen  von  gelblich-grauer  bis  graugrüner 
Farbe.   —   Der  Querschnitt  durch   die  Rinde  zeigt  folgende  Ge- 
webepartieen :    1.   Epidermis  aus  kleinen,  rechteckig  zusammen- 
gedrückten Zellen,  deren  Wände  und  Inhalt  braun  gefärbt  sind. 
2.   Weitzelliges,  2-  bis  Sschichtiges  Parenchym  mit  gelben  Zell- 
wänden.  3.  Mehrschichtiges,  stark  zusammengepresstes  Kollenchym 
mit  verdickten,  weiss  erscheinenden  Wänden.    4.   Der  Bast  aus 
kleinzelligem,  zartwandigem  Parenchym  bestehend,  welches  Kry- 
stalldrusen  von  oxalsaurem  Kalk  enthält.    In  dasselbe  eingebettet 
liegen  die  Bastfasern,  selten  einzeln,  meist  zu  2  bis  5  miteinander 
vereinigt.  —   Der  nach  Europa  gebrachte  Rohbast  besteht  fast 
nur  aus  Bastfiäsern  und  Parenchym.     Die  Fasern   besitzen  band- 
förmige   Beschaffenheit    und    ein    spaltenformiges    Lumen.      Die 
Schichtung  der  Wandung  tritt  bei  Behandlung  mit   verdünnter 
Kalilauge   dentlich  hervor.     An  manchen  Stellen  kann  man   die 
Umdrehung  der  Faser   von    der    plattliegenden    zur    aufrechten 
Stellung  sehr   deutlich   erkennen.     (Charakteristisch  für  Ramie.) 
Die  Wandung  besteht  aus  reiner  Cellulose  ohne  jede  Spur  von 
Verholzung.    Die  gereinigten  Fasern  sind  40  bis  58  cm  lang,  48 
bis  60  mm  breit,  sie  sind  also  8400  Mal  so  lang  als  breit;  die 
des  Flachses  nur  1200,   des  Hanfes  1000,  Jute  90,  Baumwollen- 
haare 1000  bis  2500  Mal  so  lang  als  breit.     Im  gekämmten  Zu- 
stande zeigen  Ramiefasem  rein  weisse  bis  gelblich-weisse  Farbe 
und  einen  prächtigen,  seidenartigen  Glanz.  —   Von  anderen  Ge- 
spinstfasern lassen  sich  die   Ramiefasem  leicht  durch   die  auf- 
fallende  Länge,    die  Gradheit,    eine   gewisse  Steifheit    und  den 
Glanz,  welcher  häufig  an  den  von  Mohair  erinnert,  leicht  unter- 
scheiden.   Mikroskopisch  gelingt  die  Erkennung  sehr  leicht  durch 
die  bedeutende  Breite:   ca.  40  bis  60  mm.     (Flachs    15  bis  17, 
Hanf  16  bis  30,  Jute  20  bis  25,   Baumwolle  14  bis  24,  Seide  9 
bis  29,  Schafwolle  12  bis  40  mm.)     Das  breite  Lumen  bei  flach 
liegenden  Fasern,  die  öfters  in  die  aufrechte  Stellung  gedreht  er- 
scheinen und  dann  ein  enges,  spaltenformiges  Lumen  zeigen,  auch 
die  Auffaserung  der  abgebrochenen  Enden  bilden  charakteristische 
Merkmale.    Die  Zerreissfestigkeit  des  Ramiegames  zu  russischem 
Hanf  verhält  sich  wie  280  :  160. 

In  seinen  Studien  über  die  Urticineen  der  Flora  Brasiliens 
bespricht  Th.  Peckolt^)  zunächst  die  Gattungen  Urostigma 
und  Pharmacosycea  ans  der  Abiheilung  der  Ficeae.    Urostigma 

1)  Pharm.  Rundschaa  1891,  IX,  166,  219,  288;  auch  Pharm.  Ztg.  1891, 
1892,  117. 
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Dolarium  Miq,  £in  kolossaler  Baum  yob  20  bis  24  m  Höhe  and 
bis  zu  2  m  Durchmesser  mit  einer  hübschen,  weit  ausgebreiteten 
Krone,  von  den  Brasilianern  Cerejeira  oder  Gamolleira  genannt 
Der  reichlich  ausfliessende  Milchsaft  ist  das  bewährte  Heilmittel 
gegen  Ankylostomnm ,  einen  Parasiten  der  Eingeweide,  den  Er- 
reger der  tropischen  Bleichsucht.  Der  Baum  giebt  in  kalten 
Monaten,  besonders  im  August,  die  meiste  Ausbeute  an  Milchsaft, 
doch  erfordert  es  grosse  Geduld,  und  kann  man  in  einem  Tage 
kaum  2  Flaschen  davon  erhalten.  Zur  Darstellung  des  in  dem- 
selben enthaltenden  Papayotins  muss  die  frische  Milch  angewendet 
werden.  Die  Hauptbestand theile  derselben  sind :  Kautschuk  11,1  o/o, 
Doliarin  5,6  <>/o,  Ürostigma-Papayotin  l,6<>/o,  Glykose  4  <^/o,  Ei- 
weiss  etc.  10,3  o/o ,  Wasser  65,4  o/o .  Die  Abkochung  der  Rinde 
wird  ebenfalls  gegen  verschiedene  innere  und  äussere  Krankheiten 
benutzt.  Von  weiteren  Urostigmaarten ,  welche  indessen  lange 
nicht  die  gewaltige  Höhe  und  Dicke  der  vorigen  Art  erreichen, 
erwähnt  der  Verfasser  U.  Maximilianum  Miq.,  U.  eximium,  U. 
cystopodum  Miq.,  U.  Kunthii  Miq.,  deren  Milch  namentlich  bei 
Syphilis  und  Hautkrankheiten  arzneiliche  Verwendung  findet  — 
Botanisch  interessant  ist  V.  hirstUum  Miq.y  in  den  tropisclien 
Staaten  von  Kio  de  Janeiro  bis  Magras,  vom  Volke  Mata-paü, 
Baumtöter,  genannt,  weil  der  Baum,  wenn  er  dicht  an  einem 
anderen  Stamme  des  Urwaldes  wächst,  sich  einseitig,  mulden- 
förmig erweitert  und  den  nachbarlichen  Urwaldriesen  in  ver- 
schiedenen Distanzen  durch  Ausläufer  umklammert,  deren  Enden 
sich  ringförmig  an  den  Stamm  anlegen  und  vollständig  mitein- 
ander verwachsen.  Nach  einigen  Jahren  stirbt  der  umklammerte 
Baum  ab,  wird  emporgehoben,  und  dadurch  verlieren  beide 
Bäume  den  Halt,  so  dass  sie  leicht  zu  Boden  gestreckt  werden.  — 
Der  Saft  der  kriechenden  Urostigma  atrox  miq.  wird  von  den 
Indianern  zur  Bereitung  des  Uraripfeilgiftes  benutzt.  —  Pharma- 
cosycea  radula  Miq.  Ein  15  bis  23  m  hoher  Baum  im  östlichen 
Brasilien  vom  Volke  Guximba  preta  (Schwarzer  Milchbaum)  ge- 
nannt, da  die  Milch  sich  an  der  Luft  schwärzt.  Der  aus  der 
Binde  ausfliessende  kautschukreiche  Milchsaft  wird  vom  Volke  als 
Anthelrointicum  benutzt.  Ph.  anthelminthica  Miq.  Grosser  dick- 
stämmiger Baum.  Der  bei  der  Verwundung  der  Rinde  in  grosser 
Menge  ausfliessende  Milchsaft  ist  weiss  und  dickflüssig  wie  Rahm, 
von  süsslichem,  doch  etwas  scharfem  Geschmack;  der  Saft  wird 
vielfach  als  Wurmmittel  benutzt.  Ph.  vermiftiga  Miq.  Ein  hoher 
Baum  mit  prachtvoller  Krone,  in  den  Urwäldern  der  Staaten 
Espirito  Santo  und  Rio  de  Janeiro.  Die  Rinde  enthält  ebenfalls 
reichlich  Milchsaft,  welcher  medicinische  Anwendung  findet.  — 
Aus  der  Abtheilung  der  Brosimeon  liefern  Brosimum  Gaudichaudii 
und  Br.  discolor  wohlschmeckende  essbare  Früchte,  die  der  erst- 
genannten Art  den  Namen  Waldmaulbeere  verschafft  haben.  Die 
zweite  Art,  ein  Bäumchen  des  östlichen  Brasiliens,  während  Br. 
Gaudichaudii  in  Alagoas,  Bahia,  Minas,  Piauhi  und  San  Paolo 
verbreitet  ist,  hat  auch  einen  mild  und  angenehm  schmeckenden 


^r 
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Milchsaft^  der  von  den  Eingeborenen  wie  die  Milch  des  Kuhbaumes 
genossen  wird.  —  Die  als  Nutzpflanzen  dienenden  Soroceen  sind 
ebenfalls  Bäume,   von   denen  Sorocea  uriamem  Mart,  in  Rio  de 
Janeiro    und  im  nördlichen  Brasilien  wächst.     Eine   Abkochung 
der  Rinde  dient  als  Waschung  gegen  Hautjucken  und  ekzemartige 
Ausschläge.     S.    üidfolia   Miq.,    ein    dickstämmiger   Baum   mit 
brauner  rissiger  Rinde,   welche   von  den  Botokuden  zu  Räuche- 
mngen  gegen  die  Moskitos  benutzt  werden.  —  Zu  den  Olmedieen 
gehören  Hdicostylia  Poeppigiana  Trec.,   Soaresia  nitida  Fr.  All., 
Sahaaunia  strepitans  Liebm.  und  S.  PeckoUii  Schum,,   von  denen 
die   neiden  ersten   nur  wegen  ihres  röthlichen,    dunkel  gezeich- 
neten Holzes  erwähnt  werden.    Sahagunia  strepitans  ist  ein    von 
Freire   Allemao    als    Acanthinophyllum  strepitans    beschriebener 
Baum  im  Staate  Rio  de  Janeiro.     Die  Bezeichnung  „strepitans'^ 
deutet  auf  das  knisternde  Geräusch,  das  die  grossen,  kurzgestielten, 
abwechselnden,  glatten,  dünnhäutig  papierartigen  Blätter  bei  der 
Berührung  machen,    hin.     Der  sparsam  fliessende  Milchsaft  gilt 
als  energisches  Anthelminticum,  das  Dekokt  der  Rinde  als  Mittel 
gegen  Hautleiden  (äusserlich).    Sahagunia  PeckoUii  ist  ein  glatt- 
rindiges,  armdickes  Bäumchen   von  selten   mehr  als  4  m  Höhe, 
das  wegen  seiner  von  den  Coroados  und  Puri-Indianem  als  Nah- 
rungsmittel benutzten  Früchte  den  Namen  Indianerbohne  (Feijao 
de  caboclo)  führt.     Die  Früchte  bilden  eine  Sammelfrucht  von 
6 — 16   ovalen,   kirschengrossen ,    durchschnittlich   3  g  wiegenden 
Früchtchen,  die  aus  einem  mehligen,  länglich  runden  Samen  und 
einem  wenig  saftigen,  purpurfarbigen  Mesokarp  bestehen.     Die 
Samen   werden   gekocht  wie  Bohnen  zubereitet,   auch  zu  kleinen 
Brötchen  geformt  und  in  Asche  gebraten,    das  süssliche  Frucht- 
fleisch roh  und  gekocht  genossen.    Die  Analyse  der  Samen  ergab 
0,ö9  ®/o  Stickstoff,  21,9  <>/o    Stärkemehl ,    das   zu    der   kugeligen, 
gruppirten  Stärke  gehört,  1  o/o  fettes,  gelbes  mildes  Oel  und  etwa 
2  <^/o  Harz.    Das  Fruchtfleisch  enthält  9  <^/o  Zucker.   —   Von  den 
Euartocarpeen  ist  als  besonders  wichtig  Artocarpus  iucisa  L,  fiL, 
der  Brotfruchtbaum,  zu  erwähnen.    Die  Früchte  sind  25  bis  28  cm 
lang  und   15  bis  20  cm  dick  und  erreichen  ein   Gewicht  von  5 
bis  15  kg;  die  dicke  fleischige  Schale  ist  aussen  hellgrün,  grau 
und   runzelig,   mit  unzähligen  Höckern  besetzt,  im  Durchschnitt 
weissgelblich,   und   der  Fruchtinhalt   besteht   aus   einer   dicken, 
milchreichen  Spindel,  von  welcher  60 — 100  taubeneigrosse  Kerne 
von  dicker,  faserig  fleischiger,  weisser  Pulpa  umgeben  sind.    Leider 
faulen  die  Früchte  rasch.    Der  rahmartige,  weisse,  sauer  reagirende 
Milchsaft  enthält  viel  Kautschuk  (13  ^jo)  und  Harz,  das  dem  vene- 
tianischen  Terpenthin  in  Consistenz  und  Farbe  ähnlich   ist,  aber 
schwächeren  Geruch  besitzt.    Die  frischen  Kerne  enthalten  6,8  % 
Eiweissstoff  und  15,4  <^/o  Stärkemehl     Das  Fruchtfleisch  dient  mit 
Honig  als  Volksmittel  gegen  den  Husten,  das  Dekokt  der  Wurzel- 
rinde esslöffelweise  gegen  Diarrhöe.    Die  Samen  sind  nach  Gomes 
de  Silva  Aphrodisiaca.     Der  Brotfruchtbaum  ist  in  Brasilien  ein 
anregelmässig  ästiger,  6  bis  10  m  hoher  Baum,  der  erst  in  8  bis 
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10  Jahren  Früchte  liefert,  welche  anfangs  nar  die  Grösse  einer 
Apfelsine,  später  eines  Kindskopfes  erreichen.  Man  nimmt  die 
Früchte  vom  Baume,  wenn  sie  vollständig  entwickelt,  aber  noch 
gesättigt  grün  und  hart  sind.  In  diesem  Zustande  enthalten  sie 
4,88  %  Stärkemehl  und  Saccharose,  die  beim  Reifen  auf  Stroh- 
unterlage fast  ganz  in  Glykose  übergehen.  Die  unreifen  Früchte 
enthalten  3,7  <^/o  Kautschuk.  Stärkemehl  tritt  erst  in  ihnen  auf, 
wenn  sie  mehr  als  Apfelsinengrösse  haben,  etwa  einen  Monat  vor 
der  vollständigen  Entwickelung.  Sie  enthalten  ein  in  der  Art  des 
Papains  wirkendes  Ferment  (Artocarp-Papayotin) ,  das  ein  weiss- 
graues,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  bildet  Gasein  wird 
dadurch  leichter  als  Eiweiss  gelöst.  Wie  beim  Papayotin  der 
Carica  Papaya,  ist  das  aus  dem  Blattsafte,  dem  unreifen  Frucht- 
safte und  Staromsafte  dargestellte  Ferment  langsamer  wirksam 
als  das  aus  dem  Milchsaft  dargestellte.  Der  Milchsaft  ist  in  den 
apfelsinengrossen  Früchten  am  reichlichsten,  lässt  sich  aber  aus 
den  abgefallenen  Früchten  nicht  in  zureichenden  Mengen  isoliren, 
da  er  sehr  rasch  eindickt,  während  man  aus  Einschnitten  in  die 
unreifen  Früchte  aus  20  Stück  in  kurzer  Zeit  100  g  sammeln 
kann.  In  der  Kälte  löst  Artocarp-Papayotin  Eiweiss  nicht,  wohl 
aber  bei  50  ^  C.  Neben  diesem  durch  Alkohol  fällbaren  Fermente 
hat  Peckolt  noch  einen  krystallinischen,  in  Alkohol  löslichen 
Körper  aufgefunden  und  als  Artocarpin  bezeichnet.  Von 
diesem  enthalten  100  g  der  weissen  Fruchtmilch  9,1  ^/o,  vom 
Artocarp-Papayotin  3,52.  Für  Brasilien  ist  der  Brotbaum  nicht 
von  gleicher  Bedeutung  wie  für  die  Inseln  des  ostindischen  Ar- 
chipelagus;  die  wohlschmeckende  Frucht  dient  mehr  als  Ersatz 
der  Kartoffel  und  als  Nachtisch.  Man  gebraucht  eine  Abkochung 
der  Blätter  innerlich  gegen  Diarrhöe  und  äusserlich  zu  Bädern 
bei  Rheumatismus,  Paralyse  und  Oedem.  Ein  wässeriges  Macerat 
der  michhaltigen  Wurzelrinde  ist  in  Gaben  von  einem  Esslöffel 
und  mehr  Volksmittel  gegen  Eingeweidewürmer.  —  Das  Frucht- 
fleisch von  A.  integrifolia  L.  fil,  über  welche  Pflanze  Peckolt  ebenfalls 
eine  Beschreibung  unter  Beifügung  von  Analysen  veröffentlicht, 
kann  weder  im  Geschmack  noch  an  Nährwerth  mit  der  Brod- 
frucht concurriren.  —  Von  der  Gattung  Pourouma,  die  vorwaltend 
im  Staate  Amazonas  sich  findet,  sind  mehrere  Arten  durch  ihre 
süsssäuerlichen  Früchte  und  die  aus  diesen  dargestellten  wein- 
artigen Getränke  und  Limonaden  von  Interesse  für  die  Diätetik 
der  Indianer.  Die  wohlschmeckendsten  sind  Pourouma  acutninata 
Mart.  und  P.  ceeropiaefolia  Marl.  Medizinisches  Interesse  hat 
nur  die  in  den  Nordstaaten  von  Bahia  bis  Para  einheimische, 
dort  Inhar6  benannte  P.  moüis  Trev,^  insofern  die  Wurzelrinde 
dieses  Baumes  als  ein  Dekokt  gegen  Dysenterie  benutzt  wird.  — 
Unter  den  Gecropiaarten  zeichnet  sich  durch  verbreitete  medi- 
cinische  Anwendung  die  nur  im  Norden  Brasiliens  (Para,  Ama- 
zonas) wachsende  C.  surinamensia  Miq.  aus,  ein  Baum  mit  lang- 
gestielten, zehnlappigen  Blättern  von  mehr  als  30  cm  im  Durch- 
messer, die  oberseits  dunkelgrün,  mit  kurzen  hinfälligen  Haaren, 
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uoterseits  an  den  Rippen  kurz  behaart  und  übrigens  weissflaumig 
sind.  Man  benutzt  die  gestossenen  Blattknospen  als  Heilp^aster 
bei  frischen  Schnittwunden  nnd  Verbrennungen,  ein  Dekokt  der- 
selben (1 :  12)  bei  Bronchialkatarrh  und  den  ausgepressten  Saft 
bei  Diabetes  und  profuser  Menstruation.  In  analoger  Weise 
dienen  auch  die  Blattknospen  von  C.  carbonaria  Mart.  und  C 
pdlmata  Wüld,  Die  in  Brasilien  verbreitete  Gecropiart  ist  C. 
adenopus  Mart.  In  den  frischen  Fruchtständen  fand  Peckolt 
1,1  o/o  einer  sehr  festen,  fahlgelben  Wachsart,  die  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  Garnaubawachs  hat,  und  1,2  mattgrünes  fettes 
Oel,  0,33  Harzsäure  und  0,44  Gerbsäure^  In  den  Gebirgsgegenden 
wird  die  Gattung  Gecropia  durch  den  „Riesenkandelaber  des 
Pflanzenreiches^',  einen  „Urwaldriesen"  mit  6— lOlappigen,  auf 
beiden  Seiten  sehr  dicht  weissfilzigen  Blättern  und  mit  finger- 
dicken, ebenso  filzigen  weiblichen  Scheinähren,  C.  hololeuca  Miq», 
vertreten.  Das  Mark  der  jungen  Stämme  wird  mit  dem  ausge- 
pressten Saft  der  Blattknospen  zu  einer  Masse  angestossen,  die 
man  zu  Umschlägen  bei  Krebsgoschwüren  benutzt,  und  der  aus- 
gepresste  Saft  gilt  als  Specificum  bei  Blutspeien,  auch  mit  Zucker- 
branntwein innerlich  bei  Schlangenbiss.  Ein  Sirup  aus  dem  De- 
kokte der  Wurzelrinde  gilt  als  hustenlindemdes  Mittel  bei  Lungen- 
phthisisy  die  Stammrinde  als  Tonicum  und  schwaches  Adstringens. 
Letztere  enthält  0,035  %  Gallussäure,  die  in  der  Rinde  von  Gecropia 
adenopus  fehlt,  und  äusserst  wenig  Gerbsäure,  daneben  0,09  Wo  eines 
krystaUinischen,  bitter  schmeckenden,  nicht  in  Petroleumnenzin, 
wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Aether,  Ghloroform,  Benzin 
und  Alkohol  löslichen  und  mit  verschiedenen  Alkalo'idreagentien 
Niederschläge  gebenden  basischen  Stoffes,  dem  Peckolt  den  Namen 
Cecrapin  gab.  Die  mit  Ammoniak  versetzte  wässerige  Lösung 
fluorescirt  blau. 

Aus  der  Gattung  Madura  ist  die  bekannteste  Art  M.  tinctoria 
Don,  (neuerdings  Chlorophora  tinctoria  Hand-,  früher  Monis  tinc- 
toria L.),  von  der  das  bekannte  brasilianische  Gelbholz  (Fustik) 
stammt.  Die  im  Gelbholze  vorhandenen  eigenthümlichen  Stoffe 
Morin  und  Moringerbsäure  (Maclurin)  finden  sich  auch  in  anderen 
Arten  der  Gattung  Maclura,  von  denen  M.  affinis  Miq.  in  Bahia, 
Espirito  Santo,  Minas  und  Pemambuco  viel  zum  Färben  benutzt 
wird  (besonders  mit  Eisensulfat  zum  Schwarzfärben  von  Baum- 
wollzeugcn),  jedoch  keinen  Exportartikel  bildet.  Neben  Morin 
und  Maclurin  fand  Peckolt  darin  drei  Weichharze.  Ein  mehr 
orangegelbes,  dunkleres  Holz  besitzt  J/.  xanthoxylon,  eine 
strauchige  Art,  deren  Holz  im  Handel  als  Oiangeholz  vorkommt 
nnd  höher  als  Gelbholz  bezahlt  wird.  M.  brasiliensis  EncU,,  der 
in  den  östlichen  Staaten,  besonders  in  Espirito  Santo  und  Rio 
de  Janeiro  vorkommende  sog.  gelbe  Domstrauch  liefert  ebenfalls 
gelbes  Farbholz,  das  aber  selten  exportirt  wird. 

Ausschliesslich  medicinische  Bedeutung  besitzen  die  ver- 
schiedenen brasilianischen  DorHenien,  die  meist  die  Bezeichnung 
Contra  yerva  fuhren  und  sämmtlich  im  Rufe  eines  Antidotes  bei 
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Verletzung  durch  Schlangenbiss  oder  giftige  Pfeile  stehen,  wo 
man  «ie  gleichzeitig  äusserlich  und  innerlich  anwendet.  Die 
früher  nach  Europa  ds  Gontrajervawurzel  gelangte  Wurzel 
stammt  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  von  D,  Con- 
trajerva  Hard.,  sondern  Yon  D.  brasiliensis  Latn.  und  D.  opifera 
Mart.  Dorstenia  brasiliensis  wächst  in  den  Staaten  Alagoas, 
Bahia,  Minos,  Espirito  Santo,  Pemambuco  und  S.  Paulo  und  ist 
eine  perennirende  Pflanze  mit  ovalem,  etwa  3  cm  langem  und  8 
bis  12  mm  dickem,  röthlich  braunem,  innen  gelbröthlichem 
Rhizom.  Die  Blätter  sind  herzförmig  oval,  feingekerbt  oder 
ganzrandig,  oberseits  scharf,  unterseits  auf  den  Nerven  rauh  be- 
haart, die  Blüthenstiele  doppelt  so  lang  wie  die  Blattstiele,  die 
Fruchtböden  kreisförmig,  im  Centrum  schildstielig,  horizontal, 
ganzrandig.  Dorstenia  opifera,  die  in  den  Staaten  Alagoas,  Geära, 
Minas,  Sergipe,  Piauhy  und  Matto  grosso  wächst,  hat  eine  knollig 
kuchen-  oder  rübenförmige  Wurzel,  länglich  eirunde,  gezähnte, 
am  Rande  fast  krause,  an  der  Basis  tiefherzförmige  Blätter  und 
flaumige,  schwach  kurzhaarige  Blattstiele;  die  Fruchtböden  sind 
oberseits  flach,  unterseits  gewölbt  krugförmig,  am  Rande  gezähnt. 
Der  Wurzel  werden  stark  harn-  und  schweisstreibende  Wirkungen 
zugeschrieben,  und  ausser  zur  antidotarischen  Verwendung  kommt 
sie  auch  in  Pulvern  zu  0,5  mehrmals  täglich  bei  Dysenterie  in 
Anwendung.  Viel  häufiger  als  die  eigentliche  Radix  Gontrajervae 
wird  jedoch  in  Brasilien  von  den  Aerzten  die  Wurzel  von  D. 
mtdtiformis  Miq.  benutzt,  besonders  im  Infus  oder  als  Tinctur. 
Sie  steht  bei  Atonie  des  Magens,  chronischer  Diarrhöe,  Wechsel- 
fieber und  Typhus  im  Ruf.  Die  Blüthenstiele  sind  bei  dieser 
Art  kürzer  als  die  Blattstiele  und  haben  an  der  Basis  zweigablige 
Fruchtböden,  die  Form  der  Blätter  variirt  sehr;  die  Wurzeln  be- 
stehen aus  mehrköpfigen,  länglich  knollenförmigen  Gebilden  von 
5—8  cm  Länge  und  2 — 3  cm  Durchmesser,  die  unten  mit  Isngen, 
fadenförmigen,  hellbraunen  Fasern  besetzt  sind;  die  Farbe  des 
Durchschnittes  ist  röthlich  gelb,  der  Geruch  stark  aromatisch, 
ihr  Geschmack  bitter  aromatisch.  Sie  enthalten  ein  gelbliches, 
ätherisches  Gel,  wovon  10  kg  1  g  liefern,  einen  Bitterstoff,  fettes 
Gel  und  Stärkemehl.  Sehr  aromatisch  sind  auch  die  Wurzeln  von 
D.  bahiensis  Klatsch,  D,  bryonifolia  Mart.  und  D.  arifolia  Lam, 
var.  pinnatifida  Miq.y  die  in  gleicher  Weise  benutzt  werden.  Eine 
genaue  chemische  und  pharmakodynamische.  Prüfung  wären  die 
Dorstenien  wohl  werth.    Grosse  Dosen  wirken  emetisch. 
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Zur  Aufbewahrung   der  Blutegel  empfiehlt  A.  Peltz^)    ein 
glasirtes  Thongefäss   mit  umgebogenem   Rand,   40  cm  hoch  und 

1)  Pharm.  Ztg.  1891.  36,  466,  Pharm.  Zeitsohr.  f.  Rassl.  1891,  402. 
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30  cm  Durchmesser,  an  der  Seite,  etwa  5  cm  über  dem  Boden, 
eine  mit  Kork  zu  verschliessende  Oeffnung  zum  Ablassen  des 
Wassers.  In  das  Gefäss  wird  gut  ausgewaschener  Torf  und  soviel 
Flusswasser  gebracht,  dass  derselbe  nur  oben  bedeckt  ist;  das 
Gefass  wird  mit  Leinwand  Überbunden,  an  einen  ammoniakfreien 
Ort  von  20°  C.  gestellt  und  je  nach  der  Jahreszeit  1 — 2  mal  monat- 
lich mit  frischem  Wasser  versehen,  dabei  der  Torf  tüchtig  abge- 
spült. Um  den  Hungertyphus,  auch  Gelbsucht  genannt,  zu  um- 
gehen»  soll  man  die  Egel  halbjährlich  einmal  mit  Fröschen  ver- 
sorgen, deren  kaltes  Blut  ihnen  besonders  zuträglich  ist. 

Mikolajczak^)  hat  alle  möglichen  Methoden  der  Aufbe- 
wahrung versucht  und  keine  ihren  Zweck  erfüllend  gefunden. 
Grosse  ausgewachsene  Blutegel  (3 — 5  g)  hielten  sich  am  besten 
und  längsten  und  sollten  allein  zur  Verwendung  gelangen  (das 
Arzneibuch  lässt  solche  von  1 — ö  g  zu);  die  kleineren  gehen 
früher  zu  Grunde  und  sind  nicht  so  leistungsfähig. 

Cantharides.  In  New -York  sollen  neuerdings  Mexikanische 
Cantharideti  eingeführt  worden  sein,  die,  obgleich  sehr  unscheinbar, 
die  chinesischen  an  Wirksamkeit  übertreffen  und  dabei  wesentlich 
billiger  zu  beschaffen  sein  sollen  >). 

Eine  neue,  bisher  noch  nicht  im  Handel  gewesene  japanische 
Cantharidenart,  welche  auch  unter  den  45  Arten  des  Hartwich- 
Fischer'schen  Kommentars  noch  nicht  erwähnt  ist,  wurde  der 
Helfenberger  Fabrik,  wie  E.  Bosetti')  mitthoilte,  zum  Kauf  an- 
geboten. Diese  Canthariden  sind  kleiner  als  die  officinellen  und 
haben  schwarze  Flügeldecken  mit  zarten,  braunen  Längsstreifen, 
einen  röthlichen,  verhältnissmässig  grossen  Kopf  und  zeigen 
schwächeren  Geruch.  Im  Dresdener  zoologischen  Museum  ist  das 
Individuum  als  Epicanta  Gorrhami  bestimmt  worden. 

Ueber  Verfälschungen  des  Moschus  und  deren  Nachweis  be- 
richtete A.  M.  Semenow^).  Derselbe  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  sich  allein  auf  chemischem  Wege  eine  Feststellung  der  Qua- 
lität bezw.  Echtheit  des  Moschus  nicht  ermöglichen  lässt,  wohl 
aber  ist  man  im  Stande,  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  den  ver- 
fälschten Moschus  sofort  zu  erkennen.  Zwei  von  dem  Verfasser 
mitgetheilte  Fälle  weisen  von  neuem  darauf  hin,  dass  man  es 
nicht  unterlassen  sollte,  selbst  den  als  echt  garantirten  Moschus 
der  mikroskopischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Stoffe,  welche 
zur  Verfälschung  des  Moschus  angewendet  werden,  lassen  sich  in 
zwei  Gruppen  eintheilen:  1.  Sutetanzen,  welche  zur  Erhöhung 
des  Gewichtes  beigemengt  werden:  Blei,  Zinnober,  Lehm,  Glas, 
Sand,  Asphalt,  Stärke  etc.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Uebel 
ein  verhältnissmässig  geringeres,  indem  wir  es  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  mit  echtem  (Tonkinschen)  Moschus  zu  thnn  haben,  der 
durch  Beimengung  von  indifferenten  Substanzen  bis  zum  gewissen 


1}  Pharm.  Ztg.  1891,  S6,  502.  2)  Handelsber.  von  Gehe  &  Co., 

1891,  Sept.  S.  9.  S)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  168.  4)  Pharm. 

Zeitachr.  f.  Rassl.  1891,  XXX,  488,  449,  465. 
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Qrade  entwerthet  ist  2.  Zur  aDderon  Kategorie  gehören  nur 
Fälle,  in  denen  wir  uns  nicht  mehr  Mischungen  Ton  Moschus  mit 
anderen  Substanzen,  sondern  nur  diese  letzteren,  parfümiert  mit 
Moschus,  vorzustellen  haben.  Dieselben  kommen  weit  seltener 
vor,  da  sie  einen  grossen  Aufwand  von  Kunstfertigkeit  bean- 
spruchen. So  fand  Tichomirow,  dass  ein  „echter"  Moschus  einer 
bedeutenden  Drogenfirma  fast  ganz  aus  den  künstlich  präparirten 
Samenlappen  einer  Leguminoso  bestand.  —  Der  von  dem  Ver- 
fasser untersuchte  Moschus  bestand  aus  eckigen,  harten  und 
spröden  Kügelchen  von  Hanf-  bis  Kafifeosamengrösse  mit  rauher 
Oberfläche,  die  einen  weissen  Anflug  besassen.  Unter  dem  Mi- 
kroskope erwies  sich  der  letztere  als  ein  Hyphengeflecht  des  ge- 
wöhnlichen Schimmels,  in  reichlicher  Menge  die  Sporen  dieses 
Pilzes  enthaltend.  Die  Hyphen  durchwuchern  in  grosser  Menge 
die  Moschussubstanz.  In  letzterer  waren  zu  beobachten  die  zer- 
fallenen Zellen  des  Grundgewebes,  befreit  von  ihrem  Inhalt,  meist 
farblos  oder  schwach  imprägnirt  mit  einem  leicht  auswaschbaren, 
braunen  Pigment.  In  einzelnen  Zellen  war  feinkörnige  Stärke 
enthalten.  Allem  Anscheine  nach  war  das  zum  Verfalschen  be- 
nutzte Material  vorher  einer  höheren  Temperatur  unterworfen 
worden.  Das  Vorhandensein  von  parenchyma  tischen  Zellen, 
Spiralgefässcn  etc.  erinnerte  an  den  anatomischen  Bau  der  Ci- 
cnorienwurzel.  Wirkliche  Moschussubstanz  war  nur  in  geringer 
Beimengung  vorhanden.  —  Eine  zweite  Moschusprobe  erwies  sich 
dem  Aeusseren  nach  als  vollkommen  identisch  mit  echtem  Mo- 
schus, nur  die  Farbe  war  etwas  heller  und  der  Geruch  weniger 
intensiv.  Die  weitere  Untersuchung  ergab  jedoch,  dass  zur  Ver- 
fälschung nicht  unerhebliche  Mengen  Glaspulver,  Bohnenmehl, 
Cholesterin  und  ein  Gewebe  unbestimmten  Ursprungs  verwendet 
worden  waren,  welche  Beimengungen  unschwer  durch  das  Mi- 
kroskop festgestellt  werden  konnten.  Ein  unverfälschter  Moschus 
besitzt  ungefähr  folgendes  mikroskopische  Bild.  Die  amorphe 
Masse  des  Moschussubstrates  ist  in  dünnen  Schichten  von  hell- 
gelber Farbe,  an  Stellen  starker  Anhäufung  braungelb  bis  braun- 
roth;  bisweilen  kommen  diese  Massen  in  Klumpen  oder  sack- 
artigen Anhäufungen  vor,  die  an  Zellsäcke,  gefüllt  mit  braunem 
Inhalt,  erinnern.  Weiter  beobachtet  man  Fragmente  des  Binde- 
gewebes, entweder  ganz  isolirt  oder  bedeckt,  maskirte  Gewebe 
von  einer  dicken  Schicht  Moschussubstanz.  Auf  das  ganze  Ge- 
sichtsfeld vertheilt  sind  Oeltropfen,  seltener  krystallinische  Bil- 
dungen der  im  Moschus  enthaltenen  Salze,  Muskelfasern,  Haare 
etc.  Es  stimmen  indessen  alle  Forscher,  welche  Gelegenheit 
hatten,  viele  Moschusbeutel  zu  untersuchen,  darin  überein,  dass 
gänzlich  unversehrte  Beutel  bisher  im  Handel  nicht  angetroffen 
worden  sind. 

Verfälschten  Moschus  zm  untersuchen  hat  auch  Th.  WimmeP) 

Gelegenheit  gehabt    Die  in  einem  Original-Gefass  befindliche,  als 

■  ^— ^^     ■ 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  154. 
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„15  oz.  Thibet  Muste,  Pure  Grains"  bezeichnete  Waare  bestand 
aus  theil weise  linsengrossen,  theilweise  kleineren  Kliimpchen, 
welche  in  dem  übrigen,  mehr  einem  feuchten  Pulver  gleichenden 
Theile  des  Moschus  vertheilt  waren;  ausserdem  fanden  sich  zahl- 
reiche steife,  weisse,  bis  zu  2  cm  lange  Haare.  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigten  die  Kliimpchen,  namentlich  beim  Befeuchten  mit 
Terpenthinöl,  das  bekannte  schollenartige  Gefuge  des  Moschus, 
wobei  Stärkekömehen  hier  und  da  erkannt  wurden.  Der  pul- 
verige Antheil  des  Moschus  bestand  dagegen  zum  grossen  Theile 
aus  Stärkekömehen,  theils  frei,  theils  in  grösserer  Anzahl  einge- 
schlossen in  eine  zarte  durchsichtige  Hülle;  daneben  fand  sich 
pflanzliches  Zellgewebe.  Beim  Austrocknen  im  Wasserbade  verlor 
der  Moschus  51  o/o  an  Gewicht;  beim  Verbrennen  blieben  nicht 
mehr  als  2,5  <^/o  einer  grauen  Asche.  Nach  Wimmel's  Schätzung 
enthielt  der  Moschus  in  100  Th.  minde^ns  25  Th.  pflanzliche 
Beimengungen^  hauptsächlich  Stärkemehl,  und  war  überdies  mit 
Wasser  beschwert.  Verf.  hat  in  anderen  Proben  Moschus  in  ve- 
sicis  von  6  bis  35  ^/o  Feuchtigkeit  gefunden;  der  Inhalt  eines 
frisch  geöffneten  Beutels  verlor  beim  Trocknen  28  %.  Der 
Aschengehalt  soll  nach  dem  deutschen  Arzneibuch  nicht  über  8  <>/o 
betragen.  Mit  Recht  bemerkt  Vulpius  gelegentlich,  dass  es 
zweifelhaft  sei,  ob  dieser  Procentsatz  auf  feuchte  oder  getrocknete 
Waare  sich  beziehe.  Wimmel  glaubt  das  erstcre  annehmen  zu 
müssen.  Derselbe  erhielt  Aschonmengen  von  5  bis  höchstens 
8  o/o  von  der  feuchten  Waare,  muss  indess  zugeben,  dass  es  bei 
dem  schwankenden  Wassergehalt  richtiger  wäre,  den  Gehalt  an 
Mineralstoffen  aus  dem  getrockneten  Moschus  zu  berechnen. 

Ueber  künstlichen  Moschus  siehe  Aromatische  Verbin- 
dungen. 

Dass  Paris  sich  neuerdings  wieder  an  dem  Einkaufe  von 
Moschus  in  China  stark  betheiligt,  bestätigen  die  Gehe  &  Co.  ^) 
bekannt  gewordenen  Erfahrungen  der  Parfümeure,  dass  das  Eunst- 
product,  an  dessen  Erscheinen  am  offenen  Markte  sich  1890  so 
grosse  Erwartungen  knüpften,  für  diese  Branche  unbrauchbar  ist. 
Aber  auch  für  die  Seifenfabrikation,  für  welche  es  noch  am  ge- 
eignetsten erschien,  ist  es  werthlos,  weil  der  Geruch  nicht  haltbar 
ist,  sondern  binnen  Kurzem  verschwindet.  Die  Fabrikanten  sollen 
zwar  eine  Verbesserung  des  Productes  anstreben;  allein  nach 
Dafürhalten  von  Gehe  &  Co.  wird  auch  eine  grössere  Reinheit 
desselben  keine  besseren  Resultate  liefern,  weil  die  Unbrauchbar- 
keit  nicht  in  der  geringeren  Reinheit,  sondern  in  der  Zusammen- 
setzung des  Körpers  selbst  begründet  ist.  —  Verschiedene  Fach- 
blätter brachten  vor  einiger  Zeit  Notizen  über  Merkmale,  an  denen 
man  ersehen  könne,  ob  künstlicher  oder  natürlicher  Moschus  zur 
Verwendung  gekommen  sei.  Nicht,  wie  darin  angegeben,  Chininum 
sulfuricum  hebt  den  Geruch  von  künstlichem  Moschus  auf,  sondern 
Chininum  hjdrochloricum  wirkt  in   dieser  Eigenschaft  bei  natür- 

^  Handelsber.  1891,  April  S.  26,  Sept  S.  18. 
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liebem  Moschus,  und  ebenso  wirken  nicht  ätherisches  Bitter- 
mandelöl und  andere  Körper  mit  Blausäuregehalt  in  gleicher 
Weise  auf  diesen,  sondern  auf  den  künstlichen  Mosebus.  —  Das 
unter  dem  Namen  „Ton^inoV  im  Handel  erschienene  Product, 
welches  alle  die  dem  bisherigen  künstlichen  Mosebus  fehlenden 
Eigenschaften  besitzen  soll,  wird  ebensowenig  Ersatz  für  natür- 
lichen Moschus  bieten,  da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  alle 
nitrirten  Producte  sich  dazu  nicht  eignen. 

lieber  animalischen  und  vegetabilischen  Moschus  von  L.  Sim- 
monds^).  Der  Moschusgeruch  ist  in  diesen  beiden  Naturreichen 
weit  verbreitet.  Von  Pflanzen  sind  bekannt:  Mimulus  moschatus 
(Frankreich,  Scrophularineen)  Moscharia  pinnatifida,  eine  wild 
wachsende  Composite  Chiles  und  Arten  von  Moschosma.  Die  Rinde 
von  Atherosperma  moschatum  Lab.,  alle  Theile  von  Guarea  grandi- 
flora  De  C,  sowie  Adoxa  moschatellina  L.  und  Malva  moschata  L.  be- 
sitzen einen  Moschusgeruch.  Der  Moschussamen  des  Handels  von 
Hibiscus  Abelmoschus  L.,  von  den  Hindus  „Kala  Kustooree'',  von  den 
Arabern  „Nubbel  moosk'^  genannt,  besitzen  einen  Geruch  zwischen 
Moschus  und  Ambra.  Die  jamaikanischen  Moschushölzer  stammen 
von  Moschoxjlon  Swartzii  Juss.  und  von  Trichilia  odorata  Andr., 
während  dasjenige  von  Tasmania  und  Neu-Südwales  Olearia  ar- 
gophylla  zur  Stammpfianze  hat.  Die  Wurzeln  einiger  Umbelli- 
feren,  namentlich  diejenige  von  Ferula  Sumbul,  welche  im  Handel 
unter  dem  Namen  Sumbul  vorkommt  und  medicinisch  als  Stimu- 
lans und  Antispasmodicum  Anwendung  findet,  wird  in  der  Par- 
fümerie  an  Stelle  des  theuren  Moschus  angewendet  —  Im  Thier- 
reich  besitzten  ausser  dem  Moschusthier,  allerdings  in  geringerem 
Grade,  noch  den  Moschusgeruch:  Der  Moschusochse,  Ovibos  mo- 
schatus, die  Moschusratte,  Sorex  mnrinus  seu  indicus,  der  Alli- 
gator, das  Krokodil,  die  Mosohusente  und  einige  anderen  Vögel 
und  Insekten.  Der  Moschus  wird  indessen  nicht  wie  bei  dem 
Moschusthier  in  besonderen  Drüsen  secemirt,  sondern  der  Träger 
des  Geruches  findet  sich  in  allen  Theilen  dos  Thieres.  —  Von 
dem  Moschus  par  excellence  berichtet  der  Verfasser,  dass  wohl 
die  Chinesen  denselben  zuerst  in  Anwendung  gebracht  haben. 
Die  Ausfuhr  des  Moschus  (che-hiang)  aus  China  betrug  1888 
27^1  piculs  =  133 Vs  Ibs.,  während  der  Export  aus  Indien  jähr- 
lich 2-  bis  3000  Unzen  beträgt  Die  hauptsächlichste  Niederlage 
des  Moschushandels  in  China  ist  die  Stadt  Ta-tsien-pe  in  der 
Provinz  Sze-chuen.  Von  dort  gelangt  derselbe  über  Shanghai 
nach  London,  wo  besondere  Räume  hergerichtet  sind,  in  denen 
der  Moschus  untersucht  und  sortiert  wird.  Der  britische  Import 
beträgt  jähriich  10-  bis  17,000  Unzen  und  wird  mit  110  bis  117 
Shillings  per  Unze  bezahlt 

Ueber  die  Schwammfischerei  und  den  Schwammhandel  auf 
den  Bahamainseln  >).     Es   werden  folgende  Handelssorten  unter- 

1)  Ballet  of  Phanx).  1891,  V.  5,  203.  2)  Pharm.  Record.  1891» 
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schieden:  Boat,  grass,  glove,  hard  head,  reef,  velvet  sheep's  wool 
(die  werthyollste)  und  yellow.  Die  Jahresernte  beträgt  900000 
Pounds  im  Werthe  von  306896  Dollars.  Für  den  Export  werden 
die  Schwämme  in  Kalkmilch  gelegt,  gewaschen  und  getrocknet. 
Alsdann  werden  sie  nach  ihrer  Grösse  und  ihrem  Werthe  sortirt 
und  in  Ballen  von  20  bis  150  Pounds  geschnürt. 

Hyperoodon  Butzhopf  Thotnps.  Ueber  Oleum  Physeteris, 
welches  im  Norden  vielfach  zur  Darstellung  des  gegen  Brand- 
schäden benutzten  Kalkliniments  Verwendung  findet,  macht  The- 
denius^)  einige  Mittheilungen.  Der  Name  Oleum  Physeteris 
sollte  übrigens  vermieden  werden,  da  es  sich  nicht  um  eine 
Gattung  der  Pottwale  handelt,  sondern  um  den  Entenwal,  Hy- 
peroodon Butzkopf  Thomps.  (H.  diodon  Lacepede).  Falsch  ist 
auch  die  Bezeichnung  Oleum  Globicephali,  denn  Globicephalus 
globiceps  ist  der  Grindwal  oder  Schwarzwal.  Als  bekannteste 
ist  die  Benennung  Dögling  fiir  den  Entenwal  und  als  Döglingthran 
das  Fett  zuerst  in  den  Handel  gekommen.  Mit  dem  ursprüng- 
lichen Döglingthran  des  Handels  ist  das  heute  benutzte  Oleum 
Hyperoodontis  insofern  nicht  identisch,  als  durch  ein  B.einigungs- 
verf&hren  von  Seil  in  Christiania  der  übliche  Geruch  vollständig 
entfernt  ist  und  das  Product  jetzt  im  Aeusseren  dem  feinsten 
Medicinalthran  gleichkommt.  Das  flüssige  Entenwalfett  setzt 
Spermacet  ab;  es  löst  sich  in  2Vs  Th.  siedendem  Alkohol,  nach 
Entfernung  des  Spermacet.  in  1  Th.  Nur  '/5  des  Thranes  ist 
verseifbar.  Mit  Gera  japonica  (1:5)  giebt  er  eine  gute  Salben- 
gmndlage. 

Gadus  Morrhua.  üeb^r  die  L^erthran-Oewinnung  in  Neu- 
fundland machte  Riche^)  einige  Angaben.  —  Der  Aufsatz  ent- 
hält auch  Mittheilungen  von  Monrad  Krohn  über  die  Eabliau- 
fischerei  in  Norwegen  während  des  Jahres  1889.  Danach  betrug 
die  Ausfuhr  von  Bergen  in  Barils  von  116  Litern  an: 


1888 

1889 

weissem  Medicinalthran    . 

6,740 

6,100 

hellgelbem        „ 

15,800 

18,400 

gelbem  Thran     .... 

11,000 

11,700 

blankbrannem  Thran    .    . 

9,600 

10,000 

braunem  Gerberthran  .    . 

31,000 

37,000 

Chinesisches  Insektenwaehs.  Bisher  war  bekannt,  dass  eine 
Coccusart  dieses  Wachs  auf  den  Zweigen  von  Fraxinus  chinensis 
secemierty  neuerdinss  hat  jedoch  Hosie')  berichtet,  dass  diese 
Insekten  im  Chien-cnang-Thal  auf  Ligustrum  luciduni  leben. 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  448. 

2)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  U,  885  durch  Pharm.  Ztg. 
1691,  811. 

8)  The  Chem.   and   Drugg.    1891,   428;   s.   auch   Repert.  der   Pharm. 

1691,  70. 
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A,  Allgemeiner    TheiL 

Einige  den  Inhalt  des  Arzneibuches  betreffende  Notizen  von 
E.  Utescher  1). 

Kritische  Bemerkungen  zum  Deutschen  Arzneibuche  (III.  Aus- 
gabe) TOD  E.  Ute  seh  er*).     (Siehe  auch  Jahresb.  1890,  504.) 

Das  neue  Arzneibuch  und  die  Kritik  *). 

Die  vierte  Ausgabe  der  Sussischen  Pharmakopoe  fand  eine 
Besprechung  in  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  769. 

Dokumente  zur  Geschickte  der  Pharmacie  von  B.  Seybold  *). 

Neue  Vorschläge  zur  Herbeiführung  Obereinstimmender  Zu- 
sammensetzung und  Beschaffenheit  allgemein  gebräuchlicher  Arznei- 
mittel von  B.  Hirsch  und  H.  Thoms^). 

Bestimmung  der  Grenze  der  Reinheit  in  chemischen  Präparaten 
der  Pharmakopoe  von  Ch.  0.  Curtman*). 

Zur  Etymologie  der  volksthümlichen  Arzneimittelnamen  von 
J.  Holfert^). 

Notiz  zur  Nomendatur  der  Arzneimittel,  Nach  Ansicht  von 
H.  Hager  ^)  ist  es  behufs  leichterer  Orientirung  wünschenswerth 
die  Namen  der  Arzneimittel  mit  der  Endung  „in'*  nur  für  Alka- 
loide  und  stickstoffhaltige  Substanzen  anzuwenden,  während  man 
allen  übrigen  Substanzen  die  Endung  „ina''  giebt.  Diesem  Vor- 
schlage gemäss  hat  Verfasser  in  der  jüngsten  Auflage  seines  Ma- 
nuale pharmaceutic.  den  lateinischen  Bezeichnungen  der  Alkaloide 
und  der  Körper,  die  Stickstoff  enthalten,  die  Endung  „inum'' 
(Ghininum,  Aconitinum  u.  s.  w.)  gegeben,  während  für  alle  übrigen 
Körper  die  Endung  „ina'*  angenommen  ist  (Glycerina,  Paraffina 
u.  s.  w.);   schliesslich  schlägt  Verfasser   vor,    es   möge  in   allen 


1)  Apoth  -Ztg.  1691,  VI,  Ö2,  68.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  96. 

8)  Pharm.  Centralh.  1891,  No.  4  u.  f.  4)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  161, 

184,  191,  716.  6)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  u.  Pharm.  Ztg.  1891,  661. 

6)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1891,  167.  7)  Verhandl.  d.  Gesellsch. 

deutsch   Natnrf.  n.  Aerzte  1891,  188.  8)  Ztschr.  d.  allg.  oesterr. 

Apoth.- V.  1891,  29,  681. 
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Pharmakopoen   des  europäischen   Festlandes    diese   Nomenclatur 
eingeführt  werden. 

Dflw  Baotd  PicteFsche  Laboratorium  in  Berlin  zu/r  Erzeugung 
flüssiger  Gase  bezw.  zur  Darstellung  von  Arznetstoffen  unier  An- 
wendung hoher  Kältegrade  sowie  die  hierfür  konstruirten  Apparate 
wurden  von  J.  H.  ^)  ausführlich  beschrieben.  Die  Vorgänge, 
welche  die  Temperaturerniedrigung  von  200°  ermöglichen,  ver- 
laufen in  3  Phasen:  I.  Komprimirte  SOs  +  COs  wird  vergast. 
Wärmequelle  NsO.  Temperaturerniedrigung  auf —  80  ^  II.  Durch 
Vorgang  I  -|- 12  Atmosphären  Druck  verflüssigtes  und  bei  der 
Vergasung  selbst  erstarrendes  NsO  wird  vergast.  Wärmequelle 
komprimirte  Luft.  Temperaturemiedrigung  auf — 130®.  III.  Durch 
Vorgang  11  +  200  Atmosphären  Druck  verflüssigte  Luft  wird  ver- 
gast. Wärmequelle  beliebig.  Temperaturerniedrigung  bis  auf 
—  200^ 

Ueber  Beindarstellung  von  Chloroform  durch  Ausfrierenlassen 
mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  siehe  unter  Chloroform. 

Ueber  den  Werth  bakteriologischer  Arbeiten  und  über  Prüfung 
und  Werthbestimmung  von  Arzneistoffen  und  Präparaten  durch  das 
Mikroskop;  Vortrag,  gehalten  von  L.  Ströll  *)  in  der  2.  Wander- 
versammlung bayerischer  Apotheker  in  Regensburg.  Verf.  ertheilt 
in  dem  ersten  Abschnitt  des  Vortrages  den  Rath,  die  Bakteriologie 
in  das  Erziehungsprogramm  der  angehenden  Fachgenossen  auf- 
zunehmen; der  Werth  derartiger  Arbeiten  in  den  Apotheken 
gipfelt  darin,  dass  derjenige,  welcher  sich  damit  befasse,  reinlich 
und  genau  arbeiten  lerne.  Femer  sprach  Verf.  u.  A.  über  die 
Beziehungen,  welche  zwischen  der  Haltbarkeit  von  Salzlösungen 
und  ihrem  Keimgehalt  obwalten.  —  In  dem  zweiten  Theil  des 
Vortrages  ergeht  sich  Ströll  über  den  hohen  Werth  der  mikros- 
kopischen Prüfung  der  Arzneistoffe  und  Präparate  und  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dass  die  4.  Ausgabe  des  deutschen  Arznei- 
buches auf  eine   derartige  Prüfung  gebührend  Rücksicht  nehme. 

Ueber  die  physikalischen  Hülfsmittd  zur  Erkennung  und 
Prüfuna  der  Arzneimittel  veröffentlichte  Skubich')  interessante 
Mittheuungen.  Derselbe  stellt  zunächst  fest,  inwieweit  das  deut- 
sche Arzneibuch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper 
(mikroskopisches  Bild,  Krystallform,  Löslichkeit,  Schmelz-  bezw. 
Erstarrungspunkt,  Siedepunkt,  Dichte)  in  den  Bereich  ihrer  An- 
forderungen gezogen  hat,  und  stellt  zum  Schluss  diejenigen  Vor- 
schläge zusammen,  welche  aus  seinen  Ausführungen  sich  ergeben« 
Erstens  ist  eine  ausgiebige  Benutzung  des  Mikroskops  mit 
Heranziehung  mikrochemischer  Reactioncn  anzustreben;  zweitens 
ist  bei  den  krystallinischen  Körpern  Angabe  der  vorherrschenden 
Formen  und  des  Krystallsystems  erwünscht;  ebenso  drittens  ge- 
naue Angabe  der  Löslichkeitsverhältnisse  mit  Normalvorschrift 
zur  Bereitung  derselben;  viertens  erscheint  es  zweckmässig,  die 

1)  Phftrm.-Ztgr.  1891,  36,  825.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  323  u. 

Pharm.  Ztg.  1891,  36,  353.  3)  Apoth.-Ztg.  1891,  Vi,  556. 
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specifischen  Gewichte  der  meisten  festen  Körper,  sowie  bei  eiaer 
aasgewählten  Zahl  dieser  die  specifischen  Gewichte  der  nach 
bestimmtem  Verhältniss  dargestellten  Lösungen  aufzuführen ; 
fünftens:  obligatorische  Einführung  des  Mikroskops  und  der 
chemischen  Wage.  —  Verf.  bediente  sich  zur  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichts  fester  und  flüssiger  Körper  einer  recht  gut 
ziehenden  Recepturwage  (dieselbe  gab  bei  einer  Belastung  von 
ca.  80,0  g  noch  für  2  mg  deutlichen  Ausschlag)  und  einer  Glas- 
stöpselflasche, deren  Stopfen  unten  glatt  gescnliffen  und  deren 
Rauminhalt  und  Gewicht  genau  bestimmt  waren.  Als  Ver- 
drängungsfliissigkeit  für  die  festen  Körper  wählte  er  einen 
schweren,  daher  weniger  flüchtigen  Kohlenwasserstoff,  das  Xylol, 
dessen  Dichte  für  die  Temperaturgrade  genau  bestimmt  war. 
Diese  wenigen  Utensilien  erwiesen  sich  zur  Erreichung  der  hier 
gestellten  Zwecke  ausreichend.  Ein  resp.  zwei  Wägungen  und 
eine  kurze  Rechnung  cenügen  zur  Bestimmung  der  specifischen 
Gewichte  fester  und  nüssiger  Körper.  Für  genauere  Arbeiten 
wird  sich  die  Benutzung  einer  chemischen  Wage  empfehlen,  zumal 
eine  genügend  fein  ziehende  Recepturwage  nicht  immer  zur 
Hand  ist. 

Beiträge  zur  mikrochemischen  Analyse.  H.  Behrens^)  plä- 
dirt  für  die  Ueberführung  des  Mikroskops  aus  dem  Arbeits- 
zimmer des  Petrographen  in  das  Laboratorium  des  analytischen 
Chemikers.  Bezüglich  der  Auswahl  der  von  ihm  angegebenen 
mikrochemischen  Reactionen  waren  folgende  Gesichtspunkte  maass- 
gebend:  1.  Minimaler  Aufwand  an  Material.  Um  mit  Hundert- 
theilen  vom  Milligramm  arbeiten  zu  können,  bedarf  es  hoch- 
gradiger Empfindlichkeit  der  Reactionen.  Dieselbe  hängt  nicht 
allein  von  geringer  Löslichkeit  der  zu  erzielenden  Verbindungen 
ab,  sondern  auch  von  deren  Molekularvolumen  und  von  ihrer 
Fähigkeit,  grosse  Krystalle  zu  bilden.  Beispielsweise  ist  unter 
dem  Mikroskop  die  Reaction  auf  Silber  mittels  Bildung  dea 
Chromats  ebenso  empfindlich,  wie  die  mittels  Bildung  des  viel 
weniger  löslichen  Chlorids,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  dass  die 
Krystalle  des  Chromats  wohl  100  mal  so  gross  sind  als  die  des 
Chlorids.  —  2.  Minimaler  Zeitaufwand.  Der  Nachweis  der  Me- 
talle in  einer  Lösung,  die  Calcium,  Magnesium,  Zink,  Mangan, 
Kobalt  und  Nickel  (von  jedem  etwa  0,5  mg)  enthielt,  konnte 
Verfasser  in  40  Minuten  führen.  3.  Zuverlässigkeit  der  Re- 
actionen. Die  Reactionen  müssen  sicher  eintreten,  sie  müssen 
ohne  Schwierigkeit  wahrzunehmen  und  charakteristisch  sein.  Die 
vom  Verfasser  im  einzelnen  angegebenen  Methoden,  Reagentien 
u.  s.  w.  können  hier  des  dazu  nothwendigen  Raumes  halber  nicht 
wiedergegeben  werden;  es  muss  deshalb  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Ueber  den  Keimgehalt  der  Salzlösungen  von  P.  Siedler*). 
Verfasser  erschien  es  wünschenswerth,  über  die  Vermehrung  von 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  125.         2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  825. 
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Keimen  in  Salzlösungen,  welche  mit  destillirtem  Wasser  bereitet 
worden  sind,  bestimmte  Daten  zu  erfahren  und  stellte  zu  diesem 
Zweck  zunächst  eine  Anzahl  von  Lösungen  her  aus  Salzen,  deren 
substanzieller  Keimgehalt  in  der  Weise  ermittelt  worden  war, 
dass  eine  gewogene  Menge  eines  jeden  der  Salze  in  flüssiger 
Nährgelatine  bei  einer  Temperatur  Ton  40^  G.  gelöst  und  dann 
mittels  des  Koch'schen  Plattenverfahrens  die  Anzahl  der  daraus 
erwachsenden  Kolonien  bestimmt  wurde.  Zugleich  wurde  der 
Keimgehalt  des  zur  Lösung  yerwendeton  dostillirten  Wassers  er- 
mittelt und  das  Auflösen  der  Substanz  innerhalb  sterilisirter,  mit 
eingeschliflienen  Glasstöpseln  yersehener  Flaschen  vorgenommen. 
Von  jeder  Lösung  (ö  ^'/oiger  Natriumphosphat-,  Natriumnitrat-, 
Natriumchlorid-,  Magnesiumsulfat-,  Natriumbicarbonat-,  Ammonium- 
chloridlösung und  Ton  destillirtem  Wasser  für  sich  allein)  wurde 
nun  unmittelbar  nach  ihrer  Herstellung  die  erste  Gultur  angelegt, 
darauf  in  gewissen  Zeitintervallen  (meist  täglich)  die  folsenden, 
wobei  stets  die  Tagestemperatur  notirt  wurde.  Die  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Zahlen  sind  in  einer  Tabelle  ersichtlich  gemacht. 
Wo  die  Grenze  der  Brauchbarkeit  einer  Lösung  liegt,  ist  schwer 
zu  sagen.  Das  Flockigwerden  ist  nicht  immer  ein  Zeichen  von 
zu  hohem  Keimgehalt,  wird  eine  Lösung  dagegen  schleimig  und 
trübe,  bildet  sich  beim  Schütteln  ein  stehenbleibender  Schaum, 
macht  sich  ein  eigenthümlicher,  dumpfiger  Geruch  bemerkbar, 
so  ist  unter  allen  Umständen  unter  dem  Einfluss  von  Mikroben 
eine  derartige  Veränderung  eingetreten,  dass  die  Lösung  ver- 
worfen werden  muss.  Jedenfalls  darf  eine  Salzlösung  wohl  so 
lange  als  zulässig  gelten,  als  sich  in  ihr  eine  auf  sinnlichem 
oder  chemischem  Wege  wahrnehmbare  Zersetzung  nicht  einge- 
stellt hat.  Im  Hinblick  auf  die  schnelle  Vermehrung  der  Mi- 
kroben im  destillirten  Wasser  ist  aus  der  Tabelle  ersichtlich, 
dass  das  Ammoniumchlorid  in  der  untersuchten  Lösung  auf  die 
Vermehrung  der  Keime  ent-schieden  hemmend  eingewirkt  hat, 
was  durch  weitere  Versuche  zu  bestätigen  wäre. 

lieber  die  Raumveränderungen  bei  Salzlösungen  berichtete 
Skubich^)  im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  von  Imcndörffer 
über  Liquor  Plumbi  subacetici  (s.  diesen).  Bezüglich  der  inter- 
essanten Ausführungen  Skubich's  muss  auf  die  Originalmittheilung 
verwiesen  werden. 

Ueber  die  Schwankungen  der  specifischen  Gewichte  officineller 
Flüssigkeiten  von  Th.  Fels*).  Der  Verf.,  welcher  bereits  im 
Jahre  1887  (s.  Jahresber.  1887,  Anhang)  eine  Uebersicht  der  spe- 
cifischen  Gewichte  der  bei  Apothekenbesichtigungen  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeiten  mit  den  Schwankungen  zwischen  +  5  bis 
+  25^  G.  ausgearbeitet  hatte,  veröfientlichte  eine  gleiche,  unter 
Zugrundelegung  des  deutschon  Arzneibuches  UI.  aufgestellte  Ta- 
belle (siehe  Anhang). 

Zur  Berechnung  des  Mischungsverhältnisses  zweier  Massigkeiten 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  662.  2)  Apotb.-Ztg.  1891,  VI,  232. 
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von  verschiedenem  specifischen  Gewicht  zur  Erlangung  einer 
dritten  von  gewünschter  Stärke  giebt  A.  Frankenstein  ^)  folgende 
Formel  an:  Flüssigkeit  a,  spec.  Gewicht  1,190  soll  mit  b,  spec. 
Gew.  0,972  zu  c,  spec.  Gew.  1,125  verdünnt  werden.  Die  za 
mischenden  Volumina  verhalten  sich  zu  einander  umgekehrt  wie 
die  Differenzen  aus  jedem  der  beiden  gegebenen  spec.  Gewichte 
und  dem  gesuchten. 

a  b 

1,190        0,972 

\c/ 
1,125 

0,153  1     a  +    0,065  1     b 

0,182  kg  a  +  0,0682  kg  b 

100  g    a  +      34,7  g    b 

Gewicht  in  Kg  —  Liter  mal  spec.  Gewicht. 

Diese  Methode  ist  zuverlässig  bei  Flüssigkeiten,  welche  sich 
beim  Mischen  nicht  verdichten.  Ist  dieses  jedoch  wie  beim 
Alkohol  der  Fall,  so  verwandelt  man  nach  Tabelle  in  Ph.  G.  I 
das  specifische  Gewicht  in  Procentgehalt,  setzt  letztere  Zahlen  in 
obiges  Schema  ein  und  erhält  dann  beim  Subtrahiren  gleich  die 
zu  mischenden  Gewichtsverhältnisse. 

üeber  den  Oebrauch  der  Normallösungen  als  ProcenÜösungen ; 
von  M.  Vogt  her  r  *).  Die  Ergebnisse  seiner  Betrachtungen  lassen 
sich  wie  folgt  zusammenfassen:  1.  Die  Normallösungen  gestatten 
die  directe  Bestimmung  des  Procentgehaltes,  wenn  man  von  einer 
gegebenen  Substanz  ganze  oder  getheilte  Grammäquivalente  des 
darin  gesuchten  Stoffes  abwägt.  Die  Beziehung  der  Normal- 
lösung zum  Grammäquivalent  des  gesuchten  Stoffes  heisst  der 
Procentwerth  der  Normallösung.  —  2.  Die  Normallösungen  bieten 
hierbei  neben  den  Vorzügen  der  Procentlösungen  den  besonderen 
Vortheil  vermehrter  Anwendbarkeit.  —  3«  Ist  hierbei  die  Normal- 
lösung  und  die  abzuwägende  Menge  gegeben,  so  erkennt  man 
den  Procentwerth  fiir  1  ccm  der  Normallösung  durch  die  Formel  I 

P  ^  lYT»  (Procentwerthformel), 

worin  P  »  Procentwerth,  n  =  Factor  der  Normallösung,  und 
a  =  Factor  des  Grammäquivalents  bedeutet.  —  4.  Ist  die  Normal- 
lösung bekannt,  so  schätzt  man  den  Procentgehalt  der  Sub- 
stanz «•  G,  und  bestimmt  das  zu  verbrauchende  Volumen  der 
Normallösung  =»  V,  welches  in  einfachem  Verhältniss  zu  G  stehen 
muss;   dann  ist  der  Procentwerth  für   1  ccm  der  Normallösung 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  622.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  229. 
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G 

a)  P  —  ^;  daraus  erhält  man  den  Factor  des  Grammäquivalents 

und  die  abzuwägende  Menge  der  Substanz  nach  der  Formel  II. 

b)  a  SB  TTpp  (Grammäquivalentformel).  —  5.  Liegt  die  Menge 

einer  Substanz  nach  ganzen  oder  getheilten  Grammäquivalenten 
des  darin  gesuchten  Stoffes  (a^  vor,  und  wünscht  man  einen  be- 
stimmten Procentwerth  der  Normallösung  (P)  in  Rechnung  zu 
stellen,  so  findet  man  den  Factor  der  anzuwendenden  Normal- 
lösung (n)  durch  die  Formel  III:  n  =  10  Pa  (Normallösungs- 
formel). Vergleicht  man  Normallösungen  und  Grammäquivalente 
mit  yerschiedenen  Factoren  in  ihren  Wirkungen  gegen  einander, 
so  findet  man:  6.  Bei  gleichbleibendem  Factor  des  Grammäqui- 
Talents  stehen  die  Procentwerthe  verschiedener  Normallösungen 
in  directem  Verhältniss  zu  dem  Factor  der  Normallösungen; 
z.  B.  titriren  wir  Vio  Grammäquivalent  und  benutzen  a)  Vi  Normal- 
lösung, so  ist  ihr  Procentwerth  —  M/o.  b)  V»  Normallösung,  so 
ist  ihr  Procentwerth  =r  Vs  ®/o*  —  7.  Bei  gleichbleibendem  Factor 
der  Normallösung  stehen  die  Procentwerthe  der  Normallösung 
im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Factor  der  Grammäquivalente; 
z.  B.  benutzt  man  ^i  Normallösung  und  titrirt  damit  a)  0,1 
Grammäquivalent,  so  ist  der  Procentwerth  der  Vi  Normallösung 
ST  1;   b)  0^  Grammäquivalent,  so  ist  der  Procentwerth  der  Vi 

Normallösung  =  V»  l  ^)  -k-  Grammäquivalent,  so  ist  der  Procent- 
werth der  Vi  Normallösnng  =  2.  —  8.  Die  in  3 — 5  erläuterten 
Formeln  gestatten  bei  richtiger  Anwendung,  den  Procentgehalt 
jeder  beliebigen  Substanz  ohne  Rechnung  und  ohne  Anwendung 
einer  besonderen  Procentlösung  zu  finden.  Es  ist  wünschenswerth, 
dass  bei  neuen  maassanalytischen  Methoden  die  Beziehungen 
zwischen  Grammäquivalent  und  Normallösung  auf  ihre  Anwend- 
barkeit geprüft  werden,  denn  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in 
einzelnen  Fällen  die  einfache  Bestimmung  (ohne  Berücksichtigung 
des  Aequivalentgewichts)  mehr  Vortheile  bietet.  — 

Was  nun  die  Prüfungsvorschriften  der  Pharmakopoen  an- 
betrifft, so  hatte  die  Ph.  Germ.  II.  für  die  meisten  zu  prüfenden 
Präparate  eine  einfache,  auf  eine  beliebig  gewählte  Gewichtsmenge 
der  Substanz  bezügliche  Bestimmung  gewählt  und  nur  bei  Aq. 
Amygdal.  amar.  die  hier  besprochene  directe  Procentbestimmung 
vorgeschrieben.  Die  Pharmakopoe-(3ommission  des  Deutschen 
Apothekervereins  hat  für  alle  Prüfungen  die  letztere  angenommen, 
das  Deutsche  Arzneibuch  nur  bei  Ammon.  chlorat  ferrat.,  bei 
Kali  causticum  und,  beinahe  zufallig,  bei  Liq.  Kalii  arsenicosi, 
dagegen  bei  Aq.  Amygd.  amar.  wieder  beseitigt.  Uebrigens  kann 
man  die  Bittermandelwasserprüfung  des  Arzneibuches  in  eine 
directe  Procentbestimmung  verwandeln,  wenn  man  27g  -•  Vs 
Grammäquivalent  von  2  HON  abwägt;  der  Procentwerth  von 
1   cc  Vi«  AgNos  ist  dann  0,02  <>/o   BCS,  man    müsste  also  für 
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l^loo  HCN  =  5  CG  Vio  AgNoa  zur  Fällung  brauchen  oder  die 
verbrauchten  ^lo  AgNOs  mit  2  multipliciren,  um  die  Yorhandenen 
Hundertstelprocente  HCN  zu  finden. 

Zur  Verhinderung  der  Zersetzung  titrirter  Oxalsäurelösungen 
versetzt  B.  W.  Gerland  i)  dieselben  mit  einem  Krystall  von 
Thymol.  In  der  Alkalimetrie  übt  der  Znsatz  gar  keinen  Einfiuss. 
Gegen  Permangauat  bleibt  das  Verhalten  der  Lösungen  auch 
unverändert,  insofern  der  röthliche  Farbenton  durch  einen  ge- 
ringen Ueberschuss  von  Permanganat  ebenso  hervorgebracht  wird ; 
nur  verändert  sich  die  Farbe  nach  einiger  Zeit  in  schmutziges 
Braun  und  man  darf  nur  Permanganat  zufügen,  bis  eben  die 
röthliche  Färbung  auftritt.  —  Auch  zur  Conservirung  der  Brech- 
weinsteinlösungen, welche  Verf.  für  die  Tannin  bestimmung  an- 
wendet, dient  ein  Zusatz  von  Thymol. 

Lachnusfarbstoff  als  Indikator;  von  J.  Lüttke*).  100  g 
mittelfein  gepulverte  Lackmuskömer  werden  3  bis  4  mal  mit 
warmem  Wasser  ausgezogen,  die  vereinigten  Auszüge  auf  etwa 
200  com  eingedampft,  mit  etwa  20  g  25  <^/oiger  Salzsäure  an- 
gesäuert und  der  Dialyse  durch  Pergamentpapier  unterworfen  so 
lauge,  bis  die  gesammte  Salzsäure  ausgewaschen  ist.  Die  im 
DisJysator  verbleibende  Farbstofflösung  ist  von  äusserster  Empfind- 
lichkeit; ein  Tropfen  Vi o -Normalalkali  in  100  cc  destill.  Wassers 
bewirkt  eine  sofortige,  scharf  eintretende  Blaufärbung;  nach  Zu- 
gabe eines  Tropfens  ^/lo  Normalsäure  tritt  ein  ebenso  scharfer 
Umschlag  ein.  Phenolphthalein  lässt  bei  dieser  Verdünnung  voll- 
ständig im  Stich.  —  Um  den  Farbstoff  für  längere  Zeit  auf- 
zubewahren, füllt  man  die  weiter  eingedampfte  Lösung  desselben 
mit  absolutem  Alkohol  und  trocknet  den  nach  einiger  Zeit  aus- 
geschiedenen Farbstoff.  Auch  erhält  man  durch  Aufstreichen  der 
concentrirten  Lösung  des  Farbstoffes  auf  Glasplatten  und  nach- 
heriges  Trocknen  in  kohlensäurefreier  Luft  ein  leicht  und  schnell 
in  dest.  Wasser  lösliches  Lamellenpräparat. 

A.  Gawalowski  (Rundschau  1891,  1009^  widerspricht  den 
Angaben  Lüttke's  über  die  Empfindlichkeit  des  Phenolphthaleins 
als  Indikator  und  behauptet,  dass  V^o  cc  Zehntelnormalkalilauge  in 
100  cc  kohlensäurefreien  Wassers  noch  eine  deutliche  Röthung  giebt. 

J.  Lüttke')  ist  der  Ansicht,  dass  die  verschiedenen  Fabrikate 
verschiedene  Empfindlichkeit  zeigen,  und  letztere  von  der  Rein- 
heit des  Reagens  abhängt,  hat  aber  kein  Phenolphthalein  an- 
getroffen, webhes  die  von  Gawalowski  angegebene  Empfindlichkeit 
besitzt.  —  Eine  andere  Auslassung  des  letzteren  weist  Lüttke 
zurück^  dieselbe  betrifft  die  Beseitigung  des  rothen  Farbstoffes, 
der  die  Empfindlichkeit  des  Lackmus  äusserst  herabsetzt,  da  er 
keinen  Umschlag  bei  Zusatz  von  Alkali  oder  Säure  erleidet. 
Dieser  rothe  Farbstoff  ist  nämlich  in  Alkohol  löslich  und  wird 
daher   beim   Fällen    des   Lackmusfarbstoffes  mittels   Alkohol   in 


1)  Duroh  Ph.  Centralh.  1891,  151.  2)  Apotb.  Ztg.  1891,  YI,  643. 

d)  Apoth.  Ztg.  1891,  YI,  682. 
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LösaDg  bleiben.  Selbstverständlich  kann  man  das  Flechtenroth 
auch  vorher  durch  Ausziehen  der  Lackmuskörner  mit  Weingeist 
beseitigen;  aus  dem  angegebenen  Grunde  ist  dieses  Verfahren 
aber  überflüssig. 

Der  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Lackmoid^  von  Hock  und 
Traub  theil  weise  entgegen ,  lässt  Schaerges^)  Natriumnitrit 
ohne  Wasserzusatz  auf  Resorcin  bei  einer  Temperatur,  die 
110^  G.  nicht  übersteigt,  einwirken.  Das  Beactionsgemisch  wird 
alsdann  in  wenig  Wasser  gelöst  und  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  vom  unzersetzten  Resorcin  befreit.  Das  sogenannte  Lack- 
moid  ist  klar  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  in  jedem 
Verhältniss  löslich,  unlöslich  in  Aether.  Versetzt  man  die 
wäsfierige  Lösung  mit  einer  Säure,  so  lässt  sich  die  auftretende 
Bothfarbung  durch  Aether  ausschütteln;  hierdurch  unterscheiden 
sich  Lackmoidlösungen  Ton  Lackmnstinctur.  Als  Indikator  kann 
Verfasser  das  Lackmoid  empfehlen. 

Aisindikator  mit  untrüglichem  umschlage  benutzt  O.Foerster  *) 
neuerdings  eine  Lösung  von  3  g  gereinigten  Lackmoids  und 
5  g  Naphtholgrün  in  einer  Mischung  von  700  ccm  Wasser 
und  300  ccm  Alkohol.  Naphtolgrün  giebt  mit  Lackmoid  keinen 
Niederschlag  und  ertheilt  in  obiger  Mischung  neutralen  und 
alkalischen  Flüssigkeiten  ein  viel  reineres  Blau  als  Malachitgrün, 
während  saure  Flüssigkeiten  dadurch  zwiebelroth  gefärbt  werden. 
Malachitgrün  hat  auch  den  Nachtheil,  dass  es  selbst  in  vor  Licht 
geschützten  Gefässen  leicht  yerblasst  und  von  dem  Indikator 
öfter  von  Neuem  zugesetzt  werden  muss. 

Ueber  Hollundersaft  als  Indikator  in  der  Maassanalyse  von 
A.  Gawalowski  ^).  Hamilton  hat  den  ansgepressten  Saft  der 
Früchte  von  Sambucus  canadensis  nach  dem  Klären  mit 
Vs  Volumen  Weingeist  und  Filtriren  als  Indikator  bei  Titrationen 
empfohlen;  es  soll  der  Hollundersaft  empfindlicher  wie  Lack- 
mustinktur und  Phenolphthaleinlösung  sein.  Verfasser  hat  diese 
Angaben  nicht  bestätigt  gefunden,  namentlich  im  Vergleich  zum 
Phenolphthalein.  Die  Hollundertinctur  geht  von  der  bei  Sänre- 
überschuss  entstandenen  Hellrothfärbung  allmählich  beim  Alkali- 
zosatze  zuerst  in  Granatroth,  Violettroth,  Bläulich-roth,  Bläulich- 
grün und  bei  Alkaliüberschuss  in  Grün  über;  abgesehen  davon, 
dass  der  Uebergang  von  der  sauren  zur  alkalischen  Reaction 
und  umgekehrt  nicht  scharf  zu  erkennen  ist,  wird  auch  zum 
Hervorrufen  der  Endreaction  eine  weit  grössere  Menge  von 
Säure  oder  Alkali  gebraucht  wie  bei  Anwendung  von  Phenol- 
phthalein als  Indikator.  (Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  nach 
H.  Mühe^)  der  aus  Faulbeeren  (Rhamnus  Frangiüa)  durch 
Pressung  erhaltene  und  durch  Weingeistzusatz  geklärte  Saft.  Die 
Ueberg^ge  zeigen  hier  ganz  ähnliche  Farbentöne  und  endigen 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  99.  2)  Zeitschr.  f.  analyt. 

Chemie   1691,  804.  8]  Pharm.   Post    1891,   468.  4)  Repertor.  der 

Pharmaa  1891,  119. 
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mit  Hellroth  resp.  Grün  Das  mit  einer  dünnen  Farbstofflösung 
hergestellte  Reagenspapier  hat  dagegen  eine  hohe  Empfindlich- 
keit gegen  Säuren  und  Alkalien. 

Neuer  Indikator  für  alkalimetrische  Bestimmungen.  W.Bolton*) 
ist  der  Meinung,  dass  beim  Tritiren  die  Erkennung  der  End- 
reaction  besser  als  durch  den  Uebei^ang  einer  Farbe  in  eine 
andere,  durch  den  plötzlichen  und  unvermittelten  Uebergang  der 
klaren  Flüssigkeit  in  eine  milchige  angezeigt  würde.  Den  Bolton- 
schen  Indikator  bildet  eine  concentrirte  Auflösung  von  Schwefcl- 
blumen  in  einem  Alkalisulfid.  Da  Schwefel  bekanntlich  aus 
seiner  Auflösung  durch  Säuren  ausgeschieden  wird  und  dies 
schon  beim  geringsten  Säureüberschuss  geschieht,  so  ist  die 
Reaction  durch  Entstehung  eines,  auch  durch  Umrühren  oder 
lebhaftes  Schwenken  nicht  wieder  in  Lösung  gehenden^  milchigen 
Trübung  der  Flüssigkeit  eine  ziemlich  scharfe.  Der  durch  den 
alkalischen  Indikator  grösser  gewordene  Alkaligehalt  der  Lösung 
lässt  sich  in  Anbetracht  der  nur  sehr  geringen  zugesetzten  Menge 
yernachlässigen,  oder  man  ermittelt  den  in  jedem  Tropfen  des 
Indikators  enthaltenen  Alkaligehalt  und  bringt  denselben  schliess- 
lich in  Abzug.  Selbstverständlich  ist  dieser  Indikator  nur  bei 
der  Titrirung  alkalischer  Flüssigkeiten  anzuwenden. 

Charta  exjdoratoria.  Es  wird  mit  Recht  als  einen  grossen 
Uebelstand  empfunden,  dass  die  Pharm  Germ.  III  für  die  Her- 
stellung der  Reagenspapiere  weder  eine  genügende  Vorschrift 
gegeben,  noch  die  Reactionsgrenze  für  diese  Papiere  festgestellt 
hat.  Eine  Prüfung  des  von  E.  Dieter  ich  >)  hergestellten  Stärke- 
papiers auf  seine  Empfindlichkeit  gegen  Jod  ergab  dasVerhälUiiss 
von  1  J:  25000  Wasser,  während  das  Jodkaliumstärkepapier  noch 
1  Gl  in  30000  Wasser  so  anzeigte,  dass  die  Färbung  für  die 
Praxis  genügend  deutlich  erscheint.  Versuche,  ein  empfindliches 
Blau-  und  Rothholzpostpapier  zu  erhalten,  lieferten  ein  negatives 
Resultat;  da  sich  die  Papiere  beim  Trocknen  blau  oder  roth 
färbten.  Das  von  Förster  empfohlene  Lackmoidpapier  zeigt  aller- 
dings eine  Empfindlichkeit  von  1:  60  000 ,  doch  kann  Verfasser 
die  Beobachtung  Förster^s  nur  bestätigen,  dass  der  empfindliche 
Farbenton  sich  nur  ganz  kurze  Zeit  hält  und  in  blau  übergeht; 
Lackmnspapier  ist  deshalb  dem  Lackmoidpapier  in  der  Praxis 
überlegen.  Hogvliet  hat  ein  Reagenspapier  zum  Nachweis  von 
Chloriden  dargestellt  und  seine  Empfindlichkeit  auf  3  NaCl: 
10000  H2O  bestimmt,  eine  Angabe,  die  Verfasser  bestätigen 
kann;  nur  muss  man,  um  diese  Empfindlichkeit  zu  erreichen,  die 
Silberchromatlösung  stark  verdünnen  und  beim  Gebrauche  das 
Papier  einige  Male  hindurchziehen;  das  Papier  ist  selbstredend 
nur  bei  Lösungen  zu  verwenden,  die  weder  freies  Ammoniak  noch 
freie  Salpetersäure  enthalten. 


1}  Zeitschr.   f.   angew.  Chem.    1R91,   492.  2)  Helfenb.    Annal. 

1890,  16. 
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Eeagenspapier  zum  Nachweis  von  Metallen,  E.  Dieterich i) 
hat  Reagenspapiere  mit  Ferro-  und  Ferricyankalium,  Kalium- 
chromat,  Jodkalium  und  Schwefelzink  hergestellt  und  die  Empfind- 
lichkeit dieser  Papiere  an  Metallsalzlösungen  festgestellt;  die  er- 
haltenen Resultate  sind  theilweise  so  günstig,  dass  man  sich 
solcher  Papiere  in  der  Praxis  zum  Nachweise  von  Eisen,  Kupfer, 
Blei,  Wismut,  Silber  und  Quecksilber  sehr  wohl  bedienen  kann. 
Die  Reagenspapiere  wurden,  mit  Ausnahme  des  Schwefelzink- 
papiers, in  der  Weise  angefertigt,  dass  Fliesspapier  mit  der  Lösung 
des  betreffenden  Salzes  (1:  250)  getränkt,  oder  Postpapier  damit 
bestrichen  wurde;  zur  Darstellung  des  Schwcfelzinkpapiers  wurde 
eine  ammoniakalische  Zinksulfatlösung  mit  HsS  gefällt,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei 
angerührt  und  dieser  auf  beide  Papiersorten  aufgestrichen.  Bei 
der  vergleichenden  Prüfung  wurde  das  Fliesspapier  1  bis 
2  Secunden  in  die  Salzlösung  eingetaucht,  und  darauf  die  Färbung 
beobachtet,  das  Postpapier  wurde  dagegen  mit  1  bis  2  Tropfen 
der  Salzlösung  betupft  und  nach  1  bis  2  Secunden  die  Färbung 
beobachtet. 

Ein  brauchbares  Eeagenspapier  liefert  nach  A.  Thyssen  *) 
das  Papier  der  gelben  Postpaquetadressen  bezw.  der  in  denselben 
enthaltene  Farbstoffl  Durch  Säuren  wird  das  Papier  rothviolett, 
durch  Alkalien  wieder  gelb  gefärbt. 

Zur  Darstellung  einer  haltbaren  Fehling' sehen  Lösung  löst 
man  nach  Rössel  >)  34,56  g  reinen  Kupfervitriol  in  Wasser, 
setzt  150  g  reines  Glycerin  hinzu,  130  g  Kalihydrat  in  Wasser 
gelöst  und  verdünnt  auf  1000  ccm.  Man  erhält  so  eine  Flüssig- 
keit, von  welcher  1  ccm  5  Milligramm  Traubenzucker  entspricht, 
und  die  sich  ohne  Zersetzung  hält  unter  der  Bedingung,  dass  so- 
wohl Glycerin  wie  Kalilauge  rein  waren. 

Apparat  zum  Mischen  von  Flüssigkeiten  unter  Ausschluss  der 
Luft  von  L.  Keutmann  ^).  In  eine  dreifach  tubulirte  WoulPsche 
Waschfiasche  wird  eine  der  Mischflüssigkeiten,  die,  wenn  möglich, 
durch  Auskochen  von  Luft  befreit  sind,  gegeben.  Der  eine 
Tubus  der  Flasche  trägt  vermittelst  eines  durchbohrten  Korkes 
eine  Glasröhre  mit  aufgesetztem  Kautschukventil;  durch  den 
zweiten  Tubus  wird  das  Gas  zugeführt,  das  die  Luft  verdrängen 
soll.  Der  dritte  Tubus  ist  mit  einer  Glashahnbürette,  deren 
Spitze  durch  den  Kork  geht,  versehen.  In  die  Bürette  wird  die 
zweite  Mischflüssigkeit  gebracht  und  alsdann  mit  Paraffin,  liquid, 
ganz  gefüllt.  Aus  dem  so  hergerichteten  Apparate  vordrängt 
man  die  Luft  durch  ein  passendes  Gas,  schliesst  darauf  das  Gas- 
leitungsrohr, setzt  auf  die  Bürette  ein  knieformig  gebogenes  Rohr, 
das  mit  dem  Gasentwickelungsapparate  verbunden  ist,  um  den 
Druck  im  Innern  der  Flasche  zu  überwinden,  der  sonst  ein  Aus- 


1)  Helfenb.   Annalen    1890,    18.  2)  Apotb.   Ztg.    1891  ,    VI,    174 

3)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891.  4)  Pharm.  Centralh.  1891,  218. 
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treten  der  Flüssigkeit  aus  der  Bürette  verhindern  oder  den  Inhalt 
aus  der  Bürette  heraustreiben  würde.  Damit  der  Apparat  beweg- 
licher wird,  verbindet  man  die  Waschflasche  mit  dem  Gas- 
entwickler durch  einen  längeren  Schlauch.  Soll  auch  das  Licht 
abgehalten  werden,  so  wird  die  Waschflasche  geschwärzt,  und  die 
gegen  Licht  weniger  empfindliche  Lösung  in  die  Bürette  gebracht. 
Um  den  Apparat  zu  entleren,  verwandelt  man  ihn  in  eine  Spritz- 
flasche, d.  h.  man  ersetzt  die  Bürette  durch  ein  langes,  oben  ge- 
bogenes Rohr  und  verbindet  dasselbe  mit  dem  Gasentwickler; 
das  Ventil  wird  hierbei  selbstredend  durch  einen  Kork  ersetzt. 

Einen  neuen  Vacuumapparat  hat  G.  Christ  *)  construirt. 
Der  Apparat  wird  durch  seitlich  angebrachte  Wasserheizung  er- 
wärmt und  statt  der  unsicher  functionirenden  Wasserstrahlluft- 
pumpe war  eine  leicht  bewegbare  Kolbenluftpumpe  benutzt 

Ein  neues  Pnncip  für  Büretten,  um  das  Verdunsten  der 
titrirten  Lösung  zu  vermeiden,  -hat  Rackow*)  aufgestellt  und 
in    vier   verschiedenen   Modificationen  zur  Anwendung   gebracht. 

Gleichfalls  zu  dem  Zwecke,  das  Verdunsten  der  titrirten 
Lösung  zu  verhüten,  hat  Elschner^)  der  Mohr'schen  Bürette 
eine  besondere  Form  gegeben. 

Cylinder  mit  üeberlaufgefäss.  Um  zu  verhüten,  dass  beim 
Einsenken  von  Aräometern  in  gefüllte  Cylinder  ein  Theil  der 
Flüssigkeit  überfliesst  und  sowohl  Cylinder  wie  auch  den  Tisch 
verunreinigt,  empfehlen  R.  Frühling  und  J.  Schulz^),  die  nach 
den  Angaben  von  Winter-Samarang  angefertigten  Cylinder  mit 
Ueberlaufgefäss  zu  benutzen.  Die  Einrichtung  besteht  darin, 
dass  am  oberen  Theile  des  Cylinders  ein  Ueberlaufgefäss  an- 
geschmolzen ist,  das  die  überlaufende  Flüssigkeit  aufnimmt. 

Eine  andere  Construction ,  bei  welcher  das  Ueberlaufgefäss 
nichtoben,  sondern  unten  angebrachtist,  empfiehlt  A.  Gawalowski  ^). 

Der  Dampftrichter,  welchen  P.  G.  Unna  behufs  schnellen 
Filtrirens  von  Nähragarlösuug  construirt  hatte,  erscheint  berufen, 
eine  weit  über  diese  seine  anfängliche  Bestimmung  hinausgehende 
Anwendung  zu  finden.  Der  Apparat  wird  überall  da  zu  gebrauchen 
sein,  wo  minder  leicht  filtrirende  Flüssigkeiten  rasch  und  klar 
filtrirt  werden  sollen,  ein  Bedürfniss,  welches  im  chemischen  und 
pharmaceutischen  Laboratorium  kaum  seltener  vorliegt  als  im 
bacteriologischen.    Beschreibung  und  Abbildung  <^). 

Exsiccatoren.  Die  Construction  eines  neuen  von  W.  Hempel') 
construirten  Exsiccators  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  feuchte 
Luft  bei  gleichem  Drucke  leichter  ist  als  trockene,  weshalb  es 
zweckmässiger  ist,  die  Trockenmittel  von  Exsiccatoren  über  statt 
unter  der  zu  trocknenden  Substanz  anzuordnen,  im  ersteren 
Falle  entsteht  ein  starker  Luftstrom  im  Exsiccator,  indem  die  im 


1)  Pharm.  Ztg.    1891,   775.  2)  Chem  Ztg.   1891,  882.  3)  Chem. 

Ztg.  1891,  917.  4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  142.  6)  Zeitschr. 

f.  anal.  Chero.    1891,   875.         6)  Pharm.  Ztg.  1891,  435.         7)  Ztttsohr.  f. 
angew.  Chem.  1891,  200. 
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oberen  Theile  des  Behälters  gebildete  schwere,  trockene  Luft 
niedersinkt  und  leichte  feuchte  aufsteigt.  Dementsprechend  be- 
steht der  Tom  Verfasser  construirte  und  von  Greiner  und  Friedrichs 
in  Stützerbach  angefertigte  Exsiccator  aus  einem  cylindrischen 
Gefasse  zur  Aufnahme  der  zu  trocknenden  Gegenstände  und  dem 
Deckel  von  der  Form  der  bekannten  Fliegenfänger,  die  als 
Trockenmittel  benutzte  Schwefelsäure  befindet  sich  in  dem  Ring- 
raum des  Deckels;  beim  Oeffuen  des  Apparates  legt  man  zweck- 
mässig den  Deckel  auf  die  Seite,  um  die  Schliffflächen  vor  Ver- 
letzungen zu  schützen.  Um  den  Exsiccator  luftleer  pumpen  zu 
können,  ist  am  Halse  des  Deckels  ein  eingeschlififener  Stöpselhahn 
angebracht. 

E.  Biltz^)  kann  die  Beobachtung  Hempel's  nicht  bestätigen, 
denn  während  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  3  g  Wasser 
36  St  zur  Verdunstung  gebrauchten,  wenn  es  über  der  Schwefel- 
säure stand,  waren,  wenn  es  sich  unter  derselben  befand,  hierzu 
44  St.  nöthig. 

Was  den  Vorgang  selbst  anbelangt,  so  ist  Verf.  im  Gegensatz 
zu  Hempel  der  Ansicht,  dass  die  die  Austrocknung  befordernde 
Strömung  lediglich  dadurch  entsteht,  dass  die  Schwefelsäure  der 
Luft  Wasserdampf  entzieht,  wodurch  ein  einseitiger  Ueberdruck 
derselben  herbeigeführt  wird,  so  dass  es  gleichgiltig  ist,  ob  sich 
die  Schwefelsäure  über  oder  unter  der  auszutrocknenden  Substanz 
befindet. 

Entgegen  dieser  Ansicht  gelangt  W.  Hempel*)  auf  Grund 
angestellter  Versuche  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  sehr  grossen 
Exsiccatoren  (im  Vergleich  zu  den  darin  befindlichen  Schalen) 
unter  Anwendung  von  höchst  concentrirter  Schwefelsäure  und 
wenig  zu  absorbirendem  Wasser,  nur  eine  geringe  Abkürzung  der 
Trockenzeit  durch  das  Anbringen  der  Schwefelsäure  über  der 
zu  trocknenden  Substanz  erreicht  wird.  In  denjenigen  Fällen 
aber,  wo  einerseits  grössere  Quantitäten  von  ein  und  derselben 
Schwefelsäure  aufgenommen,  oder  wo  andererseits  der  Exsiccator 
im  Verhältniss  zu  den  die  auszutrocknende  Substanz  enthaltenden 
Schalen  klein  war,  wurde  eine  wesentliche  Beschleunigung  erreicht, 
weshalb  Verf.  der  von  ihm  jetzt  vorgeschlagenen  Form  von 
Exsiccatoren  den  Vorzug  giebt. 

Der  modificierte  Soxhletsche  Extractionsapparat  nach  0.  Hen- 
zold^)  macht  den  Kork  verschluss  entbehrlich,  wodurch  —  da  es 
schwer  ist,  die  Korke  stets  so  zu  extrahiren,  dass  sie  absolut 
keine  in  Aetber  lösliche  Substanz  mehr  abgeben  —  eine  Fehler- 
quelle vermieden  wird.  Femer  hat  er  nicht  die  manchen  Ap- 
paraten anhaftende  unangenehme  Eigenschaft,  den  sich  im  Rohre 
ansammelnden  Aether  permanent  abzuheben,  so  dass  die  Substanz 
nicht,  wie  dies  doch  die  Absicht  ist,  vom  Aether  umgeben  wird. 
Schliesslich  veranlasst  der  Apparat  die  Aetherfettlösung,  welche 


1)  Pharm.  Centralhalle  1891,  363.  2)  Pharm.  Centralh.  1891,  453. 

8)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1891,  15 
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bei  der  bisherigen  Art  der  Extraction  gern  trübe  durchgeht, 
durch  Watte  und  Blut  oder  Knochenkohle  und  schliesslich  durch 
ein  Filter  zu  gehen,  wodurch  sie  yoUkommen  klar  in  das  £x- 
tractionskölbchen  gelangt.  Der  Apparat  ist  von  Alt,  Eberhard 
und  Jäger  in  Ilmenau  i.  Th.  zu  beziehen. 

Ein  neuer  Oasbrenner  von  Fr.  Miller  in  Bonn  ermöglicht 
die  verschiedensten  Hitzegrade  mit  Leichtigkeit  zu  erzielen. 
Beschreibung  und  Abbildung  '). 

Die  Spiritus-Gebläselampe  von  Fr.  Hugershoff  in  Leipzig 
ist  eine  neue  Ausführung  des  Principe,  die  in  einem  Spiritus- 
behälter erzeugten  Dämpfe  gleichzeitig  als  Heiz-  und  Gebläsegas 
zu  verwenden.    Beschreibung  und  Abbildung*). 

Eine  neue  Gebläselampe  für  das  chemische  Laboratorium]  von 
A.  Rössel ').  An  dem  einen  Tubus  einer  Woulö''schen  Flasche 
(etwa  2,5  1  Inh.)  wird  eine  eng  ausgezogene  Röhre  befestigt,  die 
mit  einer  Wasserleitung  in  Verbindung  steht.  An  diese  Röhre 
ist  eine  kleine  Kugel  angeblasen,  die  eine  kleine  Seitenröhre  be- 
sitzt. Beim  Oeffnen  des  Wasserhahnes  gelangt  das  Wasser  in 
die  Woulff'sche  Flasche  und  reisst  durch  das  Röhrchen  der 
Kugel  Luft  mit,  die  durch  den  zweiten  Tubus  der  WonlfiPschen 
Flasche,  der  entsprechend  armirt  ist,  geblasen  wird.  Das  Wasser 
hat  freien  Abzug  durch  einen  am  Boden  der  Woulff'schen  Flasche 
angebrachten  Tubus.  Die  Ausflussröhre  für  die  Luft  hat  einen 
Durchmesser  von  '/s  mm.  Bringt  man  mit  dieser  Vorrichtung 
eine  Gebläselampe  von  entsprechenden  Dimensionen  in  Ver- 
bindung, so  erhält  man  eine  Flamme  von  4  cm  Länge,  die  sowohl 
als  Oxydations-  wie  als  Reductionsflamme  dienen  kann.  Die 
Flamme  brennt  noch  vollständig  blau  bei  einer  Länge  von  12  cm 
und  kann  dann  zum  Aufschliessen  von  Silikaten  dienen.  Das  be- 
schriebene Gebläse  dient  zugleich  als  Saugapparat,  sobald  es  in 
bekannter  Weise  mit  einer  entsprechenden  Filtrirvorrichtung  ver- 
bunden wird. 

Die  BartheP sehen  Spiritus-  und  Benzinbrenner  sind  von  dem  Er- 
finder neuerdings  dahin  verbessert  worden,  dass  bei  der  neuen 
Construction  die  Umständlichkeit  der  Dochterneuerung  vollkommen 
vermieden  wird  *). 

Ueber  die  Beurtheilung  der  Glasgefässe  zum  chemischen  Ge- 
brauch; von  F.  Mylius  und  F.  Foerster*).  Ihre  Versuche 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  zwar  die  Mehrzahl  der  unter- 
suchten Glassgefasse  des  Handels  zu  den  gewöhnlichen  Zwecken 
der  Chemiker  brauchbar  ist,  jedoch  nur  wenige  davon  strengeren 
Ansprüchen  an  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Wasser  Genüge 
leisten. 

Eine   neue   Methode  der  Graduirung   von    Messpipetten   gab 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  23.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  670.  8)  Schweiz. 
Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  225.  '  4)  Pharm.  Ztg.  1891,  781.  6)  Mit- 
theilaDg  aus  der  Fhysikalisoh-Teohnisohen  Reichsanstalt;  Zeitschr.  f.  In- 
strumentenk.  1891,  Sept.;  Pharm.  Ztg.  1891,  559  u.  570. 
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Cb.  0.  Gurtman^)  an.  Der  0-Punkt  ist  hierbei  an  den  Menis- 
cus des  durcb  Capillaranziebung  in  der  Spitze  zurückgebaltenen 
Tropfens  verlegt  und  gebt  von  dort  an  aufwärts.  Will  man  mit 
einer  solcben  Pipette  beispielsweise  4,3  com  abmessen,  so  stellt 
man  einfacb  auf  43  ccm  ein  und  ist  dann  sieber,  genau  die 
recbte  Menge  ausfliessen  zu  lassen. 

Thönerne  Luftbäder,  welcbe  aucb  als  Ersatz  für  Wasserbäder 
Verwendung  finden  können,  baben  sieb  M.  Kretscbmar '), 
namentlicb  binsicbtlicb  des  Gleicbbleibens  der  Temperatur,  sehr 
bewährt. 

Den  Ftatintiegeln  empfehlen  Donath  und  Hattensaur*) 
eine  andere  als  die  bisher  gebräuchliche  Form  zu  geben.  An- 
fönglich  und  natürlich  wenn  Flüssigkeiten  zu  verdampfen  sind, 
wird  der  Tiegel  so  gestellt,  dass  sein  Boden  wagerecht  ist,  bei 
der  Verbrennung  der  Kohle  aber  wird  der  Tiegel  so  gelegt,  dass 
die  längere  schräge  Seitenwand  wagerecht  zu  liegen  kommt.  Bei 
einer  solchen  Stellung  ist  der  Zutritt  frischer  Luft  unbehindert 
und  die  Veraschung  der  Kohle  geht  rasch  vor  sich. 

Zur  gleichzeitigen  Erhitzutig  mehrerer  Platintiegel  beschreibt 
Binder*)  eine  von  Geistl  in  Coburg  gelieferte  thönerne  schief 
aufsteigende  Esse,  in  welche  die  Tiegel  von  der  Seite  her  über- 
einander eingesetzt  werden.  Zum  Heizen  dient  ein  unter  die 
Esse  gestellter  Bunsen-Brenner. 

Zur  Ausbesserung  von  Platingefässen,  im  Besonderen  für  Ver- 
scbliessung  kleiner  Löcher,  giebt  A.  6  awal o wsk  i  ^)  folgendes 
Verfahren  an:  Man  erhitzt  das  Platingeräth  an  der  Fehlerstelle 
mittels  einer  Spiritusstichflamme  (Löthrohr- Spirituslampe)  zu 
ziemlich  heller  Rothgluth  und  hämmert  sofort  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Gluthrötbe  diesen  Theil  der  Platinblechfläche  auf 
einer  passenden  Stahlunterlage  (z.  B.  einem  im  Schraubstock  auf- 
recht geschraubten  Stahlmörserpistill)  mittels  einiger  mächtig 
kräftiger  Hammerschläge  aus,  bis  absolute  Wasserdichtigkeit  er- 
zielt wird«  was  gewöhnlich  bereits  nach  einmaliger  Wiederholung 
dieser  ganzen,  höchst  einfachen  Manipulation  gelingt. 

An  dem  Pgknonieter  hat  Voeller^)  eine  Verbesserung  an- 
gebracht, welche  es  ermöglicht,  dass  die  Flüssigkeit,  deren 
specifisches  Gewicht  bestimmt  werden  soll,  den  Quecksilberfaden 
des  am  Stöpsel  befestigten  Thermometers  direct  umspült,  so  dass 
die  für  genaue  Temperaturmessungen  so  hinderliche  und  zu 
Ungenauigkeiten  Veranlassung  gebende  Luftsäule  im  Thermometer 
vermieden  wird. 

Zur  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts  zähflüssiger  Stoffe 
hat  Brühl  7)  ein  besonderes  Pvknometer  construirt. 

Zur  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts  kleiner  FlUssigieits^ 
mengen    mit    einer    Genauigkeit    von    4    bis    5  Decimalen    hat 

1)  Americ.  Pharm.  Randsch.  1891,  2S6.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  299. 

8)  Gbem.  Ztg.  1891,  521.  4)  Chem.  Ztg.  1891,  524.  6)  Zeitschr.  d. 

allg.  Oesterr.  Ap.  Ter.  1891,  Nr.  19.  6)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  189U 

401.  7)  Ber.  d.  d.  chem.  Geselhch.  1891,  182. 
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J.  Rhodin^)  ein  ganz  aas  Glas  gefertigtes  hydrostatisches  Pykno- 
meter construirt. 

Ueber  die  Verwendung  des  Refractometers  für  praktische 
Zwecke  von  J.  BieP).  Zur  Ergänzung  der  nicht  immer  sicheren 
und  zuverlässigen  chemischen  Untersuchungsmethoden  bezüglich 
der  Reinheit  ätherischer  Oele  schlägt  Verfasser  vor,  ausser  dem 
spec.  Gewichte  und  dem  Drehungsvermögen  der  ätherischen  Oele 
auch  ihre  Eigenschaft,  das  Licht  in  verschiedenem  Maasse  zu 
brechen,  bei  der  Prüfung  heranzuziehen.  Um  eine  Grundlage 
für  vergleichende  Untersuchungen  zu  schaffen,  hat  Verfasser  für 
eine  grosse  Reihe  thoils  vollkommen  reiner,  theils  verfälschter 
ätherischer  Oele,  sowie  anderer  Flüssigkeiten  das  Lichtbrechungs- 
vermögen festgestellt.  Die  Versuche  wurden  mit  dem  von  Pro- 
fessor Pulfrich  construirten  und  von  Max  Wolz  in  Bonn  an- 
gefertigten Refractometer  ausgeführt.  Die  für  eine  Temperatur 
von  16°  G.  erhaltenen  Resultate  sind  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. 

Ein-  und  zweiarmige  Mohr^sche  Waagen  mit  Vorrichtung  zum 
Arretiren  brachte  L.  Reimann  ^)-Berlin  in  den  Handel.  Die 
durch  Federung  wirkende  und  anscheinend  leicht  zu  bewerk- 
stelligende Arretirung  ist  für  die  Handhabung  und  Haltbarkeit 
der  Mohr'schen  Waage  zweifellos  von  Vortheil.  An  diesen  modi- 
ficirten  Mohr'schen  Waagen  sind  ausserdem  noch  am  Stativ 
einige  Vorrichtungen  zum  Aufhängen  von  Reitergewichten  und 
Pincette  angebracht. 

Bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  mit  da*  Mohr-West- 
phoTschen  Waage  ist  es  oft  recht  störend,  dass  der  feine  Platin- 
draht schwierig  gerade  zu  bringen  ist,  da  er  beim  leichtesten  Finger- 
druck bogenförmige  Krümmungen  annimmt.  Man  richtet  denselben, 
wie  A.  Gawalowski^)  mittheilt,  ohne  Gefahr  für  den  Schwimm- 
körper gerade,  indem  man  ihn  durch  die  Flamme  einer  Spiritus- 
lampe zieht,  so  dass  er  eben  zu  glühen  beginnt.  Der  Draht 
bleibt,  sobald  man  ihn  während  dieser  Operation  horizontal 
leicht  gespannt  hatte,  schnurgerade. 

Eine  Vorrichtung  ztim  Auswaschen  der  Niederschläge  ist  von 
R.  W.  Wood*)  angegeben  worden. 

Emaillirte  Wasserbäder  mit  emaiUirten  Einsatzringen  be- 
nutzt B.  Fischer^)  an  Stelle  der  Wasserbäder  von  Kupfer  bei 
toxikologischen  Untersuchungen,  um  hierdurch  dem  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  beobachteten  Auftreten  von  quantitativ 
nicht  mehr  bestimmbaren  Mengen  von  Kupfer  in  den  Organtheilen 
entgegenzuwirken.  Auch  ist  Verf.  darauf  bedacht,  die  letzte 
Fehlerquelle,  d.  i.  den  Gebrauch  messingener  Brenner  aus- 
zuschliessen. 


])  Chem.   Ztg.    1891,    Rep.   311.  2}  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassland 

1891,  1  u.  135.          8)  Pharm.  Ztg.  1891,  331;  durch  Ph.  Centralh.  1891,  369. 

4)  Zeitschr.   f.  analyt.  Chem.  1891,  210.  5)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
1891,  123.          6}  Pharm.  Zig.  1891,  47. 
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Neues  Wasserbad  mit  constantem  Niveau  von  Ib.  Mürrlei)- 
Pforzbeim.  So  lange  nocb  Wasser  in  der  Glasflaeche  ist,  bleibt 
der  Wasserspiegel  im  kapfernen  Wasserbad  stets  auf  gleicher 
Höhe  und  reicht  der  Inhalt  der  beigegebenen  800  grm-Flasche 
für  5  Stunden  aus.  Je  nach  Bedürfniss  kann  man  eine  grössere 
Flasche  aufsetzen,  um  Wasser  bis  zu  10  Stunden  beizugeben. 
Es  ist  für  anhaltenden  Gebrauch  stark  gebaut,  einfach,  von 
keiner  Wasserleitung  abhängig  und  daher  überall  anwendbar. 
Der  Umstand,  dass  Alles  durch  ein  Gestell  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt ist,  macht  den  Apparat  stabil  und  handlich. 

Eine  von  Lang')  angegebene,  ganz  aus  Glas  bestehende 
Vorrichtung  für  ein  constantes  Wasserbad  ist  besonders  dadurch 
von  grossem  Werth  für  den  Chemiker,  dass  sie  bei  jedem  als 
Wasserbad  dienenden  gewöhnlichen  Blechtopfe  Anwendung  finden 
kann. 

Ein  durch  Abbildung  erläutertes  Wasserbad  zum  Trocknen 
derauf  Objectträger  ausgestrichenen  Präparate  empfiehlt  Thörn  er') 
bei  bacteriologischen  Arbeiten. 

Einen  einfachen  Apparat  zur  Erzeugung  eines  constanten 
Wasserniveaus  hat  Magnet^)  angegeben. 

Eine   neue    Wasserstrahl-Luftpumpe   beschreibt   M.  Stuhl*) 

Wasserluftpumpen  aus  Aluminiumbronce ,  von  der  Firma 
Ebrhardt  und  Metzger®)  in  Darmstadt  gefertigt,  sind  in  Folge 
der  Widerstandsfähigkeit  der  lO^/oigen  Aluminiumbronce  gegen 
Säuren  von  grosser  Haltbarkeit. 

Die  Bereitung  keimfreier  Flüssigkeiten  auf  kaltem  Wege  für 
pharmaceutischen  Bedarf.  Zum  keimfreien  Filtriren  von  Salz- 
und  Extractlösungen  empfiehlt  Marpmann  7)  ein  von  ihm  her- 
gestelltes und  durch  Zeichnung  erläutertes  Filter  nach  Chamber- 
land'schem  Princip.  Die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  wird  in  die 
mittlere  Thonzelle  gebracht  und  der  seitliche  Ansatz  des  Trichters 
mit  einer  Saug  Vorrichtung  verbunden.  Zur  Erzielung  eines  völlig 
keimfreien  Filtrates  ist  der  Apparat  durch  Erwärmen  auf  150 
bis  160°  G.  im  Trockenschrank  während  5  bis  10  Minuten  zu 
sterilisiren.  Die  Thonzellen  können  nach  dem  Gebrauch  aus- 
gewaschen und  ausgebrannt  werden.  Marpmann's  hygienisches 
Laboratorium  in  Leipzig  liefert  den  besprochenen  Apparat. 

Sterilisation  mittels  flüssiger  Kohlensäure.  Arsonval^)  fand, 
wie  derselbe  in  Compt.  rend.  p.  667  mittheilt,  dass  Kohlensäure 
bei  hohem  Druck  ausserordentlich  stark  sterilisirend  wirkt.  Da- 
gegen ist  der  Widerstand  der  Mikroben  gegen  diese  Wirkung 
sehr  ungleich.  Verlängert  man  die  Zeitdauer  der  Druckwirkung 
und   vergrössert   letztere  durch   Erhöhung   der   Temperatur   auf 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  178.  2)  Cbem.  Ztg.  1891,  116.  3)  Chem 

Ztg.  1891,  629.  4)  Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1891,  52.  5)  Zeitschr.  f- 

BDgew.  Chemie  1891,  449.  6)  Pharm.  Centralh.  1891,  266.  7)  Pharm- 

Centralh.  1891,    333.  8)  Compt.   rend.    1891,   667;    durch  Pharm.  Ztg. 

1891,  495. 
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40°,  bei  welcher  die  Albutninoide  noch  nicht  coaguliren,  so  ver- 
mag keiD  Lebewesen  zn  widerstehen.  Durch  beliebige  Aeoderung 
von  Zeit  und  Druck  kann  man  gewisse  Culturen  schwächen,  in 
der  Entwickelung  zurückhalten  u.  s.  w.  Der  Uehatt  von  unter 
Kohlensäuredruck  filtrirten  Flüssigkeiten  an  kolloidalen  Stoffen 
steht  in  Beziehung  zu  dem  auf  die  Flüssigkeit  ausgeübten  Drucke; 
beispielsweise  kann  man  bei  einem  Gemische  von  Pepton  und 
Kieralbumin  den  Druck  so  graduiren,  dass  zunächst  fast  nur  das 
Pepton  durchgeht.  Mit  Flüssigkeiten,  welche  verschiedene  Fer- 
mente enthalten,  wie  die  Pankreasflüssigkeit,  erhält  man  durch 
entsprechende  Einstellung  des  Druckes  Flüssigkeiten  von  sehr 
verschiedener  Wirkung,  indem  gewisse  Fermente  dann  allein  oder 
doch  viel  schneller  als  andere  durchgehen.  Arsonval  benutzt 
sein  Verfahren  zum  Sterilisiren  von  organischen,  für  subcutane 
lujectionen  bestimmten  Flüssigkeiten  in  der  Kälte. 

Sterüisirungaapparat.  D.  R.-P.  54  732.  Die  Gebrüder  Oehl- 
manni)  in  Berlin  erhielten  ein  Verfahren  patentirt,  welches  das 
Abfüllen  sterilisirter  Flüssigkeiten  ermöglicht,  ohne  im  Flaschen- 
hals einen  luftleeren  Raum  zu  erzeugen,  sowie  auch  ohne  das 
Gefäss  gänzlich  mit  der  sterilisirten  Flüssigkeit  anzufüllen.  An- 
wendung findet  dieses  Patent  in  erster  Linie  hei  der  Abfüllung 
von  Milch. 

Ein  Oefäss  zur  Aufbetcdhrung  steriler  Flüssigkeiten  Ton 
Alb.  Maaesen>)  dürfte  sich  n.  A.  sehrgnt  für  Apotheken  eignen, 
in  denen  sterilisirte  Salzlösungen  zu  hypodermatisobem  Gebrauch 
verordnet  werden,  und  wird  sich  als  Standgefäss  für  „Aqua 
sterilisata"  bewähren. 

Die    Freysoldfachen   Bohren    zur   Äußewakrung    sierüisirter 
Subcutan-Lösungen  werden  von  W,  Schmitz*)  als  eine  vorzügliche 
Neuerung  beschrieben.    Die  Röhren  selbst  bestehen  aus  gelbem 
Glas,  je  25 — 30  grm  fassend ,  an  einer  Seite  offen  und  an  dieser 
mit  einer  ans   Hartgummi   hergestellten    Hülse   versehen;   in   die 
Hülse  wird  eine  Scheibe  (aus  Hartgummi)  eingeschraubt,  in  deren 
Mitte   ein    Loch    senkrecht   hindurchgeht,    und    vor   welcher    ein 
WeichgnmmiriDg  mit  enger   Oeffnung   und   anf  diesen   ein  Halb- 
kugelventil  (aus  Hartgummi)    zu   liegen   kommt.     Dasselbe    wird 
dnrch    eine   übergespannte,    aus   Weichgummi   hergestellte  Haut, 
der  sogenannten  Ventilhaut,  fest  auf  den  Ring  gedrückt;    die 
Haut   selbst   enthält    ein    mit   einem   Nadelstich    bewirktes  Loch. 
Dringt  nun  die  allerdings  schräg  abgestumpfte  Spitze  einer  Pravaz- 
Spritze  in  die  Oeffnuni;  der  Deckscheibe  ein,  so  passirt  sie  zunächst 
miringes,  welcher  sie  fest  umschliesst,  hebt 
til  und    mit   ihm    die   Gummihaut,    deren 
weitert   wird,   in  die  Höbe   und  vermittelt 
lelhen  die  in  der  Röhre  beändliche  Fliiesig- 
lung  der  Pravaz-Spritze   dringt  und  dereo 

241.  2]  Pbarm.  Ztg.  1891,  433.  S)  Pharm. 
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zurückgehendem  Stempel  soweit  folgt,  wie  es  gewünscht  wird, 
immer  die  ursprünglich  in  der  Spritze  gewesene  Luft,  auf  eine 
kleine  Blase  zusammengedrängt,  vor  sich  hertreibend.  Wird  dann 
die  eingedrehte  Spitze  im  Geringston  nur  wieder  zurückgezogen, 
sofort  zieht  die  Ventilhaut  sich  zusammen  und  drückt  von  Neuem 
das  Ventil  auf  seine  Weichgummiunterlage,  die  Röhre  so  fest 
verschliessend ,  dass  keine  Spur  Flüssigkeit  nachdringt.  —  Die 
Herstellung  der  Lösungen  selbst  erfolgt  unter  Anwendung  von 
Kohlensäure  bezw.  deren  conservironden  und  mechanisch  des- 
inficirenden  Eigenschaften.  Von  dem  betreffenden  Medicament 
wird  in  bestens  destillirtem  Wasser  eine  möglichst  concentrirte 
Lösung  dargestellt,  filtrirt,  bis  zu  zusagendem  Grade  erhitzt, 
Kohlensäure  hindurch  geleitet  und  unter  Watteverschluss  in  einem 
Gefass  mit  Ausflusshahn  (oder  Pipette)  aufbewahrt;  hierauf 
werden  die  Röhren  mit  aus  destillirtem  Wasser  hergestelltem, 
sogen.  „kohlensaurem'S  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  angefüllt 
und  in  dasselbe,  während  aus  ihnen  Kohlensäure  noch  entweicht, 
die  Lösung  in  entsprechender  Menge  zufliessen  gelassen,  dann 
die  Röhren  mit  dem  Verschlussstück,  der  Deckscheibe,  schleunigst 
und  fest  zugeschraubt,  so  dass  im  Innern  derselben  gegenüber 
der  äusseren  Luft  ein  Ueberdruck  von  Kohlensäure  verbleibt. 
Die  ganze  Procedur  ist  ein  sehr  sinnreiches  Verfahren. 

Eine  Dispensirwacbge  hat  Nithack  in  Obernigk-Berlin  con- 
struirt.    Beschreibung  und  Abbildung^). 

Zum  Abmessen  von  Pulvern  u.  dergl,  für  pharmaceutische 
Zwecke  hat  Alb.  Wacke')  in  Nürnberg  einen  Messapparat  aus 
Cellulo'id  construirt,  welcher  aus  einem  Hohlraum  besteht,  in  den 
ein  graduirter  Stempel  genau  passt,  so  dass  man  nach  der 
Füllung  einfach  abzulesen  braucht. 

Einen  Messlöffel  mit  Abstreicher  hat  MaxScheid^)  in  Wad- 
gassen a.  d.  Saar  in  den  Handel  gebracht. 

Zum  Abwägen  von  Queck^ber  empfiehlt  man  folgendes  Ver- 
fahren: Man  nimmt  einen  Gummi-  oder  Korkstöpsel  und  schiebt 
denselben  in  den  Hals  der  Qaecksilberflasche  so  tief  hinein,  dass 
derselbe  die  Flasche  dicht  verschliesst.  Man  macht  an  dieser 
Stelle  einen  Strich  mit  Bleistift,  zieht  den  Kork  aus  dem  Flaschen- 
hals heraus  und  schneidet  nun  eine  kleine,  nicht  zu  tiefe  Rinne 
in  den  Kork,  die  jedoch  nicht  bis  zu  dem  Bleistiftzeichen  reichen 
darf,  sondern  einige  Millimeter  unter  demselben  aufhören  muss. 
Will  man  Quecksilber  abwägen,  so  lüftet  man  den  Kork  so  weit, 
dass  die  entstehende  kleine  Oeffnung  das  Ausfliessen  des  Queck- 
silbers in  dünnem  Strahle  gestattet^). 

Einen  neuen  Extractionsapparat  (Teintures-Express),  welcher 
durch  Vereinigung  von  Macerations-  und  Deplacirungsverfahren  die 
nahezu  vollständige  Erschöpfung  der  Materialien  in  nicht  mehr 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  201.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  464.  8)  Apoth. 

Ztg.  1891,  684.  4)  Pharm.  Ztg.  1891,  460. 
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ab  5—6  Stuuden  ermöglichen  soll,  hat  M.  H.  Klein  ^)  erfunden. 
Er  empfiehlt  seinen  Apparat,  besonders  im  Hinblick  auf  die  im 
Deutschen  Arzneibuche  vorgeschriebene  Herstellungsweise  der 
Fluidextracte,  und  zwar  zur  Bereitung  dieser  sowohl,  wie  auch 
der  Tincturen  und  der  concentrirten  Infusa,  nicht  minder  auch 
zur  Herstellui^  der  eventuell  heiss  zu  bereitenden  Auszüge  für 
Sirupe  und  Rictracte.  Im  letzteren  Falle  wird  der  Apparat 
einfach  durch  einen  um  denselben  geleiteten  Dampfstrom  erhitzt. 

Als  Vortheilo  seines  Apparates  nennt  der  Erfinder:  1.  die 
kurze  Dauer  der  Procedur,  2.  die  Ermöglichung  gleichzeitiger 
Filtration  der  Ebctractfiüssigkeit,  3.  Vermeidung  jeglichen  Ver- 
dampfungsverlustes während  der  Maceration,  Ekpression  und 
Filtration  und  4.  fast  völlige  Erschöpfung  der  Substanz. 

Der  Scheuer'sche  FiUrireinaatz  (von  Paulus  und  Thewaldt  in 
Höhr  zu  beziehen)  wird  von  J.  Schweling*)  als  besonders  ein- 
fach und  praktisch  empfohlen.  Der  Einsatz  besteht  aus  stark 
verzinntem  Eisendrahtgeflecht,  welches  Trichterform  besitzt  und 
in  vier  verschiedenen  Grössen,  die  für  sämmtliche  Trichterformen 
passend  sind,  angefertigt  wird.  Beim  Gebrauche  verwendet  man 
ein  zweifach  gefaltetes  Quartblatt  Filtrirpapier  ohne  Falten  und 
legt  dasselbe  derartig  in  den  Drahteinsatz ;  dass  es  allenthalben 
fest  anliegt,  stellt  letzteren  in  einen  beliebigen  Trichter  und  be- 
ginnt nunmehr  mit  der  Filtration  in  der  Weise,  dass  man  die 
Flüssigkeit  stets  an  der  doppelt  gelegten  Seite  des  Filtrums  auf- 
giesst.  Hat  man  es  mit  einem  weichen  Filtrirpapier  zu  thun, 
dann  lege  man  noch  zur  Schonung  der  Spitze  ein  kleines,  ebenso 
geformtes  Filtrum  unter. 

Ein  neuer  EinlagefUtrirtrichter,  von  C.  J.  Loetschert  &  Co  •) 
in  Höhr.,  aus  doppelt  glasirter  Steingutmasse  hergestellt,  besitzt 
einen  äusseren  im  Winkel  laufenden  Rand  und  aussen  laufende 
Stäbe,  wodurch  ein  grosser  Ablaufraum  zum  ausserordentlich 
raschen  Filtriren  gebildet  wird.  Der  Trichter  ist  für  alle  Fil- 
trationen anwendbar  und  leicht  zu  reinigen,  auch  ist  ein  Brechen 
des  Papieres  durch  scharfe  Stellen  dabei  gänzlich  ausgeschlossen. 

K.  H.  Werner^)  in  Ereischa  in  Sachsen  erhielt  das  Patent 
auf  einen  FiUrirtrichter,  in  welchem  das  aus  Schwamm  bestehende 
Filtrationsmittel  durch  Niederschrauben  eines,  in  einem  durch- 
brochenen Einsatz  auf  und  ab  bewegbaren  durchbrochenen 
Cjlinder  mehr  oder  weniger  zusammengepresst  werden  kann,  um 
so  den  Durchlauf  der  filtrirenden  Flüssigkeit  zu  beschleunigen 
oder  zu  verlangsamen. 

In  ihrer  ganzem  Fläche  gehärtete  Filter  bringen  Schleicher 
und  Schüll^)  in  verschiedenen  Grössen  in  den  Handel.  Diese 
„gehärteten  Filter"  besitzen  bei  vorzüglicher  Filtrirfähigkeit 
selbst  im  feuchten  Zustande  eine  Härte  und  Unzerreissbarkeit, 
die  der  des  Pergamentpapiers  nahe  kommt.     Diese  Filter  ver- 

1)  L'Union  pbarmac.  1891.  No.  7  durch  Pharm.  Ztg.  1891.  660. 
2)  Pharm.  Ztfr-   1691,   660.  8)  Pharm.  Ztg.   1891,   799.  4)  Pharm. 

Ztg.  1891,  588.  5}  Pharm.  Centralh.  1891,  656. 
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tragen  einen  Druck  von  2  bis  3  Atmosphären,  halten  die  feinsten 
Niederschläge  zurück  und  dienen  besonders  dazu,  auf  denselben 
grössere  Mengen  von  Niederschlägen  mit  Hülfe  der  Saugpumpe 
auszuwaschen.  Der  Niederschlag  kann  im  feuchten  Zustande 
leicht  abgeschabt  werden,  ohne  dass  sich  Papierfasern  mit  ab- 
lösen,  welche  den  Niederschlag  verunreinigen;  das  Filter  selbst 
kann,  nachdem  es  in  Wasser  abgewaschen  worden  ist,  wiederholt 
▼erwendet  werden.  Eine  besonders  beachtenswerthe  Verwendung 
können  die  kleineren  Formate  dieser  Filter  bei  quantitativen  Be- 
stimmungen finden,  da  man  den  Platin conus  entbehren  kann; 
ebenso  sind  sie  zweckmässig  als  Unterfilter  für  grosse,  leicht 
reissende  Faltenfilter  aus  gewöhnlichem  Filtrirpapier  verwendbar. 
Die  grössten  mit  Niederschlägen  gefüllten  Filter  aus  gehärtetem 
Filtrirpapier  können,  ohne  zu  zerreissen,  vom  Trichter  gehoben  werden. 
An  Stelle  der  leicht  zerbrechlichen  Spritzflaschen  aus  Glas 
verwendet  Büchner  i)  solche  von  emaillirtem  Eisen  (M.  Kahler 
und  Martini);  dieselben  haben  die  Form  der  Erlenmeyer'schen 
Flaschen  und  sind  mit  einem  Henkel  versehen,  welchen  man  für 
die  Fälle,  in  denen  das  Wasser  in  der  Spritzflasche  erhitzt  wird, 
mit  starkem  Bindfaden  umwickelt. 


B.   Specieller  Theil. 
1.  Metalloide  and  deren  anorganische  Terbindongen. 

Chlor. 

Bei  BeMimmung  des  Gehalts  an  activem  Chlor  in  Javelle'scher 
Latige  durch  Ärsenitlösung  und  Zurückmessen  mit  Jodlösung 
fand  B.  W.  Gerland')  oft,  dass  die  Oxydation  sehr  langsam 
vor  sich  ging  und  dass  die  Lösungen  um  so  ärmer  an  disponiblem 
Chlor  zu  sein  schienen,  je  schneller  die  Titrirung  zu  Ende  ge- 
führt wurde.  Gleichzeitig  untersuchte  Laugen  von  anderer  Her- 
stellung zeigten  das  normale  Verhalten.  Auch  bei  dem  Verhalten 
von  Chlorkalk  gegen  organische  Substanz  traten  ähnliche  Unter- 
schiede hervor,  indem  ein  Präparat  sehr  rasch  unter  bedeuten- 
der Temperaturerhöhung  bis  zum  Siedepunkte  ozydirend  wirkte, 
während  ein  anderes  nur  langsam  oxydirte  und  die  Temperatur 
nicht  bis  zu  40^  steigerte,  und  dass  Abkühlung  eintrat,  auch 
wenn  noch  Hypochlorit  zugegen  war.  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  eines  Kupfersalzes  bewirkte,  dass  auch  in  letzterem  Falle 
die  Oxydation  erheblich  wurde  und  unter  Temperatursteigerung 
fortging,  bis  alles  Hypochlorit  verbraucht  war.     Der  Chlorkalk 


1)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  622.  2)  durch  Pharm.  Centralh. 

1891,  151. 
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und  die  Javelle'sche  Lauge,  welche  langsamer  wirkten,  stammten 
aus  einer  nach  dem  Weldon-Process  arbeitenden  Fabrik,  die 
schneller  wirkenden  aus  einer,  welche  das  Deacon'scbe  Verfahren 
anwandte.  Es  ist  möglich ,  dass  im  letzteren  Falle  geringe 
Spuren  von  Kupfer  mitgerissen  und  in  das  Präparat  übergeführt 
wurden. 

Zur  Bestimmung  des  Arsens  in  der  rohen  Salzsäure  empfiehlt 
M.  Kretschmar^)  folgendes  Verfahren:  Man  neutralisirt  die 
stfirk  verdünnte  Lösung  annähernd  mit  Natriumcarbonat,  versetzt 
mit  etwas  Ammoniak,  giebt  gelbes  Schwefelammonium  hinzu,  über- 
sättigt mit  chemisch  reiner  Salzsäure  und  leitet  unter  Erwärmen 
im  Wasserbade  2  Stunden  lang  einen  starken  Strom  von  Schwefel* 
Wasserstoff  durch  die  Flüssigkeit,  nach  welcher  Zeit  die  Fällung, 
welche  sonst  15 — 24  Stunden  dauert,  beendet  ist.  Das  Schwefel- 
arsen wird  ausgewaschen,  mit  Kalilauge  und  Chlor  oder  vortheil- 
hafter  mit  Kalilauge  und  Brom  in  Lösung  gebracht,  aus  schwach 
saurer  Lösung  mit  Ammoniak  und  Magnesiamixtur  gefällt  und 
als  Magnesiumpyroarseniat  bestimmt.  Auch  diese  letztere  Form 
der  Bestimmung  kann  Anlass  zur  Ungenauigkeit  der  Resultate 
geben,  da  bei  zu  starkem  Glühen  die  Gefahr  des  Entweicliens 
von  Arsen  nicht  ausgeschlossen  ist,  bei  zu  schwachem  leicht  ein 
Theil  der  Substanz  sich  der  Umwandlung  in  Pyroarseniat  ent- 
zieht. Man  verfahrt  daher  so,  dass  man,  nachdem  man  das  Ab- 
setzen der  Magnesiaverbindung  mittels  Rühren  mit  einer  steifen 
Federfahne  befördert  hat,  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  auswäscht, 
auf  dem  Filter  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  löst  und  in 
eine  geräumige  Platinschale  filtrirt.  Des  Auswaschens  kann  nicht 
leicht  zu  viel  geschehen,  da  das  arsensaure  Ammoniakmagnesium 
in  Folge  einer  Art  Mordantwirkung  von  der  Filterfaser  stark  an- 
gezogen wird,  weshalb  man  auch  möglichst  stickstofffreie  Filter 
anwendet.  Man  dampft  ein,  trocknet,  erhitzt  kurze  Zeit  auf  Roth- 
gluth  und  wägt.  — 

St.  Prauss^)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Arsens  in  rohen 
Säuren,  besonders  in  roher  Schwefelsäure,  die  übrigens  von 
E.  Reichardt  in  ähnlicher  Form  seit  langer  Zeit  benutzte  Methode, 
das  Arsen  mittels  arsenfreien  Zinks  in  Arsenwasserstoff  über- 
zufuhren, letzteren  durch  titrirte  Silbernitratlösung  zu  leiten  und 
diese  mit  Rhodanammon  zurückzutitriren.  12  AgNOs  +  3HsO 
+  2  AsHs   -  12  Ag  -h  12HNO3  +  AS2O3. 

Ueber  den  Nachteeis  von  Arsen  in  der  Salzsäure  s.  auch 
Arsen;  in  Eise7i  s.  unter  Eisen. 

Ueber  den  Begriff  der  freien  und  gebundenen  Salzsäure  im 
Magensaft  von  E.  Salkowski  *).  Verfasser  hat  unter  Mitwirkung 
von  Nuneo  Kumagara  die  von  G.  Klemperer  in  seiner  Abhandlung^ 
„zur   chemischen  Diagnostik  der  Magenkrankheiten"  (Zeitschr.  f. 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  299  n.  800  durch  Ph.  Centralh.  1891,  489. 

2)  Aus  dem   chem.  Labor,  d.    pathol.  Instit.  Herlin.    (Separatabdruck.)» 
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klin.  Med.  XIV,  1,  2)  u.  a.  aufgestellte  Behauptung,  dass  „alle 
chemischeD  zum  Nachweis  der  Salzsäure  im  Magensaft  an- 
gewandten Methoden  („chemisch^^  im  Gegensatz  zu  den  Farben- 
reactionen  mit  Methylviolett  gebraucht)  die  Salzsäure  auch  dann 
als  frei  vorhanden  angeben,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nicht  ganz 
frei,  sondern  an  Basen  gebunden  sei,  dass  somit  die  chemischen 
Methoden  zum  Nachweis  der  Salzsäure  ungeeignet  seien,  da  und 
insofern  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  Basen  im  Magensaft  vor- 
handen sind^*,  einer  Nachprüfung  unterworfen,  indem  er  sich  dazu 
auch  derjenigen  Substanzen  bediente,  welche  Klemperer  zum  Be- 
weise seiner  Ansicht  benutzt  hat,  nämlich:  die  Amidosäuren  der 
Fettsäurereihe,  wie  GlykokoU,  Leucin  und  dann  das  Chinin.  Es 
wurde  zunächst  durch  Vorversuche  festgestellt,  dass  bei  Gegen* 
wart  von  Leucin,  GlykokoU  und  Alanin  in  Verdauungssalzsäure 
sich  Fibrinflocken  in  allen  Proben  mit  gleicher  Schnelligkeit 
lösten.  Die  Verdauungssalzsäure  wurde  hergestellt,  indem  eine 
Salzsäure  von  0,281  ^/o  HCl-Gehalt  auf  ein  Liter  verdünnt  und 
der  HCl-Gehalt  wiederholt  controUirt  wurde,  dann  wurden  mit 
100  ccm  derselben  2  g  reinstes  Pepsin  einen  Tag  digerirt,  die 
Mischung  filtrirt  und  das  Filtrat  den  900  ccm  wieder  zugesetzt. 
Bei  den  quantitativen  Versuchen  wurden  folgende  Mischungen 
angesetzt:  1.  eine  Controllmischung  von  100  ccm  Verdauungs- 
flüssigkeit und  10  g  Fibrin;  2.  dieselbe  Mischung  mit  1,256  g 
Leucin;  3.  dieselbe  Mischung  mit  0,854  g  Alanin.  Die  Ver- 
dauung in  allen  3  Proben,  welche  sich  in  Kolben  in  einem 
Wärmeschrank  befanden,  schritt  ganz  gleichmässig  vor,  und  war 
in  allen  nach  4  Stunden  das  Fibrin  gelöst.  Nach  18  Stunden 
wurden  die  Mischungen  mit  Vi'Normallauge  nentralisirt  und  er- 
hitzt, dadurch  die  Verdauung  unterbrochen,  und  das  nicht  pep- 
tonisirte  Eiweiss  zur  Ausfällung  gebracht.  Nach  dem  Erkalten 
wurden  alle  Mischungen  sammt  dem  ausgefallenen  Eiweiss  zu 
200  ccm  aufgefüllt  und  durch  ein  trockncs  Filter  filtrirt.  Je 
50  ccm  der  verschiedenen  Filtrate  dienten  zur  Bestimmung  des 
Trockenrückstandes,  des  Aschengehaltes  desselben,  des  Stickstoffs 
nach  Kjeldahl;  aus  dem  Stickstoff  wurde,  event.  nach  Abzug  des 
im  Leucin  und  Alanin  enthaltenen  Stickstoffs,  durch  Multiplication 
mit  6,25  das  peptonisirte  Eiweiss  (Albumosen  -f  Pepton)  be- 
rechnet. Da  nun  der  Trockenrückstaud  nach  Abzug  der  Asche 
kaum  etwas  anderes  ist  als  peptonisirtos  Eiweiss,  so  controlliren 
sich  die  Bestimmungen  gegenseitig.  Bei  der  Prüfung  des  Ver- 
haltens von  salzsaurem  Chinin  ergab  sich  bei  der  Filtration  mit 
Lackmuspapier  ein  dem  Klemperer'schen  ganz  entgegengesetztes 
Resultat.  Klemperer  hatte  jedoch  nicht  Lackmuspapier,  sondern 
eine  Phenolphthale'inlösung  als  Indicator  angewendet,  und  erhielt 
Verfasser  bei  Anwendung  dieser  Lösung  mit  jenem  überein- 
stimmende Resultate.  Bei  einer  vergleichenden  Prüfung  mit  den 
anderen  gebräuchlichen  Indicatoren,  wie  Rosolsäure,  Methylorange 
durch  eine  Spur  Säure  roth  und  Kongoroth  durch  eine  Spur 
Säure  blau  gefärbt,  ergab  sich,  dass  diese  sich  genau  wie  Lack- 
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mus  verhielten,  indem  auch  ihnen  gegenüber  eine  Lösung  von 
salzsaurem  Chinin  unzweifelhaft  schwach  alkalisch  resigierte.  Es 
nimmt  demnach  das  Phenolphthalein  unter  den  geprüften  Farb- 
stoffen eine  Ausnahmestellung  ein,  und  nur  für  dieses  gilt  dann 
der  von  Klemperer  für  das  salzsaure  Chinin  aufgestellte  Satz. 
Wenn  man  den  Begriff  , .freie  Salzsäure*^  als  gleichbedeutend  mit 
„physiologisch-wirksam^^  auffasst,  so  ergeben  sich  aus  des  Ver- 
fassers Untersuchungen  folgende  Resultate:  I.  Verdauungssalzsäure, 
welche  so  viel  Leucin  oder  eine  andere  Amidosäure  gelöst  ent- 
hält, dass  man  die  Mischung  als  eine  Lösung  von  salzsaurem 
Leucin  etc.  ansehen  muss,  enthält  chemisch  freie  Salzsäure  und 
ist  physiologisch  vollständig  wirksam.  Es  sind  daher  diejenigen 
Methoden,  welche  in  diesem  Falle  die  Salzsäure  als  „freie'*  nach- 
weisen, als  brauchbar  und  gut  zu  bezeichnen.  Es  sind:  die 
Titrirmethode,  die  Cahn-,  von  Mering'sche  Cinchoninmethode 
und  jedenfalls  auch  die  Sjöquist'sche.  Von  den  qualitativen 
Reactionen  giebt  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  Methylviolett- 
reaction  ebenfalls  ein  richtiges  Resultat,  wenn  man  davon  absieht, 
dass  die  durch  salzsaures  Leucin  entstehende  Bläuung  einen 
leichten  violetten  Ton  hat.  Die  Günzburg^sche  Reaction  führt 
dagegen  zu  einem  falschen  Resultat;  2.  Salzsäure,  die  vollständig 
an  eigentliche,  alkalisch  reagierende  organische  Basen,  wie  z.  B. 
Chinin,  gebunden  ist  und  daher  neutral  bezw.  alkalisch  reagirt, 
hat  natürlich  unter  keinen  Umständen  eine  peptische  Wirkung 
und  erscheint  auch  beim  Titriren  (ausgenommen  mit  Phenol- 
phthalein als  Indicator)  vollständig  gebunden.  Dagegen  ergiebt 
die  Sjöquist'sche  Methode  ein  falsches  Resultat,  indem  sie  den 
grössten  Theil  dieser  Salzsäure  als  frei  erscheinen  lässt;  3.  Salz- 
säure, die  so  viel  Chinin  gelöst  enthält,  dass  sie  nur  zur  Hälfte 
gebunden  ist,  hat  auch  keine  peptische  Wirkung,  sie  ist  also 
physiologisch  unwirksam,  obwohl  sie  chemisch  zum  Theil  frei  ist, 
und  ist  daher  jede  Methode,  welche  in  diesem  Falle  freie  Salz- 
säure nachweist,  zu  verwerfen,  also  sowohl  die  Titration  als  auoh 
das  Sjöquist'sche  Verfahren,  ferner  die  qualitative  Methylviolett- 
und  Günzburg'sche  Reaction.  In  Bezug  auf  „die  etwa  bei  der 
Milchsäuregährung  und  der  Magenverdauung  sich  bildenden 
basischen  Producte'S  die  Klemperer  ebenfalls  zum  Beweise  seiner 
Ansicht  herangezogen,  hat  Verfasser  keine  Versuche  angestellt; 
da  sie  nicht  näher  bekannt  sind,  kann  derselbe  Klemperer's  Ver- 
suchen, welche  nachweisen  sollen,  dass  die  supponirten  Basen 
gleichfalls  nicht  im  Stande  sind,  Salzsäure  chemisch  zu  binden, 
eine  Beweiskraft  nicht  zuerkennen.  Schliesslich  betont  Verfasser, 
dass  die  an  künstlichen  Mischungen  erhaltenen  Resultate  nicht 
zu  der  allgemeinen  Schlussfolgerung  berechtigen,  dass  die  an- 
gewandten Methoden  auch  bei  der  Untersuchung  des  mensch- 
lichen Magensaftes  unbrauchbar  oder  mangelhaft  seien.  So  lange 
nicht  nachgewiesen  sei,  dass  in  dem  Magensaft  Basen  vorkommen 
können,    welche   alkalisch   reagiren   oder  gar   eine   dem    Chinin 
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analoge  Einwirkung  auf  die  Verdauuugssalzsäure  haben,  beständen 
diese  Methoden  yollkommen  zu  Recht 

Eine  neue  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  der  freien 
Salzsäure  des  Magensaftes  hat  Ad.  Jolles^)  in  Gemeinschaft  mit 
F.  Wallenstein  ausgearbeitet,  die  den  Vorzug  vor  den  bisher 
angewandten  Methoden  besitzt,  dass  sie  leicht  ausführbar  ist  und 
zuverlässige  Resultate  liefert.  Das  Verfahren  des  Verfassers  be- 
ruht auf  der  Titration  der  Salzsäure  durch  Normalalkali  unter 
Anwendung  von  Eosin  als  Indikator,  das  Ende  der  Reaction  wird 
durch  spectroskopischo  Beobachtung  ermittelt.  Das  Eosin  giebt 
in  neutraler  Lösung  im  Spectrum  zwei  schwarze  —  in  alkalischer 
Lösung  stärker  auftretende  —  Streifen  im  blaugrünen  Theile, 
die  durch  wenige  Milligramme  freier  Salzsäure  zum  Verschwinden 
gebracht  werden,  während  mehrere  Gramme  organischer  Säuren 
(Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure  u.  s.  w.)  diese  Wirkung 
nicht  hervorbringen.  Als  Indikatorlösung  dient  eine  Lösung  von 
0,01  g  Eosin  in  100  cc  Wasser,  1  cc  dieser  Lösung  wird  zu 
100  cc  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  gesetzt  und  die  Titration 
in  Gefassen  mit  planparallelcn  Wänden  ausgeführt  Der  Gehalt 
der  untersuchten  Flüssigkeit  an  mg  Salzsäure  wird  nach  der 
Formel:  x  «  n.a  +  c  berechnet,  wobei  n  die  Anzahl  cc  der  ver- 
brauchten Lauge,  a  die  mg  Salzsäure,  die  von  1  cc  Lauge  ge- 
bunden werden,  c  eine  Konstante  bedeutet,  die  von  der  Dicke 
der  Flüssigkeitsschicht  und  Concentration  der  Eosinlösung  abhängt 
Zur  Bestimmung  der  Konstanten  c  muss  der  sog.  spektroskopische 
Neutralitätspunkt  festgestellt  werden,  d.  h.  diejenige  Salzsäure- 
menge, welche  nöthig  ist,  um  die  schwarzen  Streifen  im  Spektrum 
eben  auszulöschen.  Verfasser  gebrauchte  hierzu  bei  einer  4  cc 
dicken  Schicht  (0,1  mg  Eosin  in  100  cc  Wasser)  20  mg  Salzsäure. 
Für  ein  und  dasselbe  Gefäss  bleibt  —  die  gleiche  Stärke  der 
Eosinlösung  vorausgesetzt  —  die  Konstante  unveränderlich  und 
unabhängig  von  der  Intensität  der  Lichtquelle.  Die  oben  be- 
sprochene Methode  gestattet  die  Salzsäure  bis  auf  0,01  <>/o  genau 
zu  bestimmen.  Verfasser  behält  sich  vor,  demnächst  eine  Me- 
thode bekannt  zu  geben,  nach  welcher  sich  Salzsäurespuren  im 
Magensaft  nachweisen  lassen  und  die  auch  quantitative  Schätzung 
der  Salzsäure  zulässt  (s«  nachstehendes  Referat).. 

2!ur  quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Magen- 
säfte hat  Ad.  JoUes')  im  Verein  mit  Wallenstein  einen  ein- 
fachen Apparat  konstruirt,  der  vornehmlich  dem  Zwecke  dient, 
unmittelbar  am  Krankenbette  Aufschluss  darüber  zu  geben,  ob 
der  Magensaft  keine  oder  nur  Spuren  freier  Salzsäure  enthält, 
ob  Salzsäure  normal  oder  übermässig  vorhanden  ist.  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  planparallelen  Fläschchen,  5*  verschieden  ge- 
färbten Glasplatten,  einem  passenden  Gestell  zur  Aufnahme  der 
genannten  Sachen.  Femer  gehört  noch  dazu  ein  Gefass  mit 
Brillantgrünlösung  (0,1  %),    ein  kleiner  Trichter  nebst  mehreren 


1)  Pharm.  Post  1891,  81.  2)  Pharm.  Post  1891,  44ö. 
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ausgewaschenen  Filtern  und  eine  Pipette  von  0,5  cc  Fassungs- 
raum. Zur  Ausführung  des  Versuches  füllt  mau  das  planparallele 
Fläschchen  bis  zur  Marke  (10,5  cc)  mit  filtrirtem,  farblosem 
Magensafte,  fügt  0,5  cc  Brillantgrünlösung  hinzu,  mischt  die 
Flüssigkeit  durch  einmaliges  Umkehren  und  stellt  das  Gefass  in 
die  Mitte  des  Gestelles.  Von  den  gefärbten  Glasplatten  wählt 
man  die  in  der  Farbe  ähnlichsten  aus,  setzt  sie  links  und  rechts 
von  dem  Fläschchen  in  das  Gestell  und  beobachtet  gegen  ein 
weisses  Papier.  Da  die  gefärbten  Glasplatten  den  ihrer  Farbe 
entsprechenden  Gehalt  an  freier  Salzsäure  eingeschrieben  tragen, 
so  ist  es  leicht,  durch  Vergleich  der  Versuchsflüssigkeit  mit  den 
Platten  den  Salzsäuregehalt  zu  ermitteln.  Die  Methode  beruht 
darauf,  dass  sehr  geringe  Mengen  freier  Salzsäure  die  dunkelblau- 
grüne Farbe  des  Brillantgrüns  momentan  in  Hellgelb  verwandeln, 
während  sehr  grosse  Mengen  organischer  Säuren  momentan  auf 
die  Farben  Veränderung  nur  einen  sehr  geringen  Einfluss  haben. 
Den  Farbentöneu  zwischen  Blaugrün  und  Olivengrün  entsprechen 
folgende  Salzsäuremengen  in  Procenten: 

blaugrün  =  keine  freie  Salzsäure 
smaragdgrün  (ohne  jeden  blauen 

oder  gelben  Stich)  »»  Spuren  bis  1  pro  Mille 

saftgrün  =  0,2% 

gelblich  bis  olivengrün  =  0,8  % 

ölgelb  =  0,4  7o  'ind  darüber. 

Unerlässlich  ist  es  bei  der  Salzsäurebestimmung,  die  Re- 
actionsfarbe  sofort  unmittelbar  nach  dem  Mischen  zu  bestimmen, 
da  sie  nach  3  bis  4  Minuten  eine  Veränderung  erleidet  Bei  Neu- 
bereitung der  Farbstofflösung  ist  es  rathsam,  die  Lösung  zu  ver- 
gleichen und  auf  die  richtige  optische  Concentration  einzustellen. 
Der  oben  besprochene  Apparat  ist  durch  Lenoir  und  Forster  in 
Wien  zu  beziehen. 

Die  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft  hat 
Oraff enberger  1)  zum  Gegenstand  einer  Besprechung  gemacht. 
Der  Magensaft  Gesunder  enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
V.  Sohlern  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  50)  0,22—0,28  «/o 
Salzsäure;  dieselbe  sinkt  bei  chronischem  Magenkatarrh  auf  0,08 
bis  0,2  <>/o,  steigt  bei  Ulcus  ventriculi  auf  0,29  bis  0,41  ®/o, 
während  der  Magensaft  bei  Garcinom  freie  Salzsäure  nicht  zu 
enthalten  pflegt,  sondern  nach  v.  Noorden  und  Honigmann  (Zeit- 
schrift f.  klin.  Med.  1877,  No.  13)  sogar  bedeutende  Mengen  ab- 
sichtlich zugesetzter  Salzsäure  zu  binden  vermag.  —  Graffenberger 
bespricht  zunächst  die  zum  qualitativen  Nachweis  freier  Salzsäure 
vorgeschlagenen  Methoden,  von  welchen  die  von  Uffelmann  an- 
gegebenen Pflanzenfarbenreactionen  heute  wohl  kaum  noch  ange- 
wandt werden.  Unter  den  künstlichen  Farbstoffen  ist  zu  er- 
wähnen das  von  Danilewski  empfohlene  Tropäolin,  welches  am 
besten  in  der  von  Boas  (s.  Jahresber.  1887.  S.  207)  angegebenen 

1}  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  392. 
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Weise  angewendet  wird.  Ebenso  bequem  in  der  Anwendung, 
aber  nicht  so  scharfe  Resultate  liefernd  ist  das  Tropäolinpapier. 
Das  Gongoroth,  ein  ungemein  scharfes  Reagens  auf  freie  Säure 
im  Allgemeinen,  ist  für  den  Nachweis  freier  Salzsäure  im  Magen- 
saft ziemlich  unbrauchbar.  Das  herrliche  Roth  geht  durch  vor- 
handene Säuren  in  tiefes  Blau,  fast  Schwarz  über;  eine  Ausnahme 
hiervon  macht  Buttersäure.  Man  kann  also  nie  mit  Sicherheit 
bei  der  Bläuung  des  Gongopapiers  auf  freie  Salzsäure  schliessen, 
sondern  ist  gezwungen,  falls  Bläuung  erfolgt,  noch  mit  völlig  ein- 
deutigen Reagentien  auf  Salzsäure  zu  prüfen.  Von  anderen  künst- 
lichen Farbstoffen  ist  Methyl  violett  der  empfehlenswertheste;  da 
aber  auch  organische  Säuren,  allerdings  erst  in  stärkerer  Gon- 
centration,  die  Reaction  (Bläuung)  auftreten  lassen,  ausserdem 
Peptone  die  Reaction  unsicher  machen,  so  giebt  man  zweckmässig 
dem  Tropäolin  oder  einer  der  folgenden  Reactionen  den  Vorzug. 
Mit  dem  von  Mohr  angegebenen  rhodanirten  Papier  erhält  man 
zufriedenstellende,  jedoch  nicht  so  scharfe  Resultate  wie  mit  dem 
Tropäolin.  Die  am  wenigsten  falsch  zu  deutende,  nach  Graffen- 
berger's  Meinung  beste  Reaction  ist  die  ausserordentlich  scharfe, 
von  Günzburg  (s.  Jahresber.  1887  p.  207)  angegebene  Phloro- 
glucinvanillinprobe.  Empfehlenswerth  und  bequem  ist  auch  die 
von  Boas  (s.  Jahresber.  1888.  S.  154)  veröffentlichte  Recorcinprüfung. 
—  Von  den  quantitativen  Methoden  ist  zunächst  zu  nennen  das 
von  Schmidt  1852  aufgestellte  streng  analytische  Verfahren, 
welches  jedoch  für  die  Praxis  unbrauchbar  ist,  da  sie  zu  viel 
Zeit  erfordert.  Die  von  Cahn  und  Mering  (s.  Deusch.  Arch.  f. 
kl.  Med.  B.  39,  S.  239)  angegebene  Methode  ist  gut,  aber  zu 
zeitraubend  und  kostspielig.  Die  von  Seemann  (Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  B.  5,  S.  272)  empfohlene  Methode,  eine  Umarbeitung  des 
von  Hehner  für  den  Nachweis  von  Mineralsäure  im  Essig  ange- 
gebenen Verfahrens,  ist  handlich,  die  Resultate  fallen  iedoch  zu 
hoch  aus.  Die  in  neuester  Zeit  von  Jolles  (Sitzungsber.  d.  K. 
Akademie  d.  Wiss.  in  Wien  1890,  October)  veröffentlichte  Me- 
thode erfordert  einen  Spektralapparat,  die  Hoffimann'sche  (Gen- 
tralbl.  f.  klin.  Med.  1889,  No.  46)  setzt  das  Vorhandensein  eines 
Polarisationsapparates  voraus.  — 

Graffenberger  empfiehlt  die  von  Sjöqvist  (s.  Jahresber.  1888. 
p.  153)  angegebene  Methode  in  der  von  Jaksch  (s.  Jahresber. 
1889.  p.  175)  modificirten  Form.  Die  Ausfuhrung  ist  folgende: 
Der  kolirte  Magensaft  wird  mit  absolut  chlorfreiem  Baryum- 
carbonat  (erhalten  durch  Fällung  von  kalkfreiem  Barvumchlorid 
ans  ammoniakalischer  Lösung  mittels  Ammoniumcarbonat  und 
Auswaschen  bis  zur  Entfernung  des  Ghlors)  unter  Vermeidung 
eines  allzugrossen  Ueberschusses  neutralisirt,  das  Gemisch  wird 
sodann  auf  dem  Wasserbade  zur  Staubtrockne  gebracht,  durch 
vorsichtiges  Glühen  die  organische  Substanz  verbrannt  (die  or- 
ganischen Baryumsalze  gehen  hierbei  in  Baryumcarbonat  über) 
und  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  das  ge- 
bildete Baryumchlorid   in   Lösung  gebracht.     Das   Filtrat   muss 
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farblos  sein  und  darf  nicht  mehr  als  100  cc  betragen,  da  Baryum- 
carbonat  in  heissem  Wasser  nicht  absolut  unlöslich  ist.  Durch 
Schwefelsäure  fällt  man  sodann  im  Filtrat  den  Baryt  und  bringt 
denselben  nach  gehörigem  Auswaschen  und  Glühen  als  Baryum- 
sulfat  zur  Wägung.  Die  der  gefundenen  Barytmenge  ent- 
sprechende Menge  Salzsäure  berechnet  man  durch  Multiplication 
mit  0,3133. 

Katz  ^)  titrirt  das  Baryumchlorid  mit  Chromsäure,  wendet 
aber  nicht  das  von  Sjöqvist  empfohlene  Tetrapapier  als  Indikator  an, 
sondern  bedient  sich  einer  ammoniakalischen  Bleilösung  zur  Fest- 
stellung des  Endpunktes.  Die  Reaction  beruht  darauf,  dass  die 
chromsauren  Salze  in  ammoniakalischer  und  gleichzeitig  Äm- 
moniumchlorid  enthaltender  Lösung  mit  ammoniakalischer  Blci- 
lösung  einen  fleischfarbenen  Niederschlag  (von  noch  unbekannter 
Zusammensetzung)  geben,  der  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
ri:3000)  auftritt.  Das  Verfahren  gestaltet  sich  wie  folgt:  Der 
nltrirte  Magensaft  (10  g)  wird,  wie  bei  Sjöqvist's  Methode,  in 
einer  Platinschale  mit  einer  Messerspitze  reinen,  chlorfreien 
Baryumcarbonats  versetzt,  zur  Trockne  verdampft,  und  der 
Trockenrückstand  verkohlt  und  einige  Minuten  gelinde  geglüht. 
Der  durch  Auslaugen  der  Asche  mit  heissem  Wasser  erhaltene 
Auszug  wird  mit  einigen  Tropfen  einer  Ammoniumchloridlösung 
versetzt  und  dann  mit  Ammoniak  deutlich  alkalisch  gemacht; 
hierauf  wird  aus  einer  Bürette  eine  titrirte  Lösung  von  Kalium- 
bichromat  (8,0548  g  in  1000  cc;  1  cc  =  2  mg  Salzsäure)  so 
lange  zugesetzt,  bis  die  erwähnte  Endreaction  mit  Bleilösuug 
eintritt.  Man  bedient  sich  hierzu  der  Tüpfelmethode.  Die  In- 
dikatorflüssigkeit wird  durch  Mischen  von  5  Theilen  Bleiessig 
mit  1  Th.  Ammoniak  am  besten  jedes  Mal  frisch  bereitet,  da 
das  Gemisch  nicht  lange  haltbar  ist.  Die  angestellten  Kontrol- 
versuche  ergaben  gute  Uebereinstimmung. 

Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salz- 
säure  im  Magensaft  veröffentlichte  J.  Lüttke.  Die  bisher  vor- 
geschlagenen Methoden  beruhen  alle  auf  der  Ermittlung  der  sog. 
„freien  Salzsäure^'.  Mittels  der  Sjöqvist'schen  Methode,  welche 
im  Uebrigen  als  die  zuverlässigste  gilt,  wird  nach  Ansicht  von 
Lüttke  nur  die  gänzlich  freie,  also  auch  nicht  mehr  an  die 
Eiweissstoffe  gebundene  Salzsäure  ermittelt.  Aus  den  Gründen, 
wie  sie  Lüttke  entwickelt,  geht  hervor,  dass  es  bei  der  Be- 
urtheilung,  ob  genügend  oder  nicht  genügend  Magensaft  secernirt 
ist,  nur  darauf  ankommen  kann,  die  gesammte  secernirte  Salz- 
säure zu  bestimmen.  —  Der  Lüttke'schen  Methode,  welche  dieser 
Forderung  gerecht  werden  soll,  liegt  folgendes  Princip  zu  Grunde: 
Bestimmt  man  in  einem  Mageninhalte  einerseits  die  gesammte 
vorhandene  Chlormenge  und  andererseits  diejenige  Chlormenge, 
welche  nach   dem  Verbrennen   der  organischen  Antheile  zurück- 

1)  Wien  med.  Wochenschr.  1890,  2198  darch  Pharm.  Centralh.  1891,  165. 

2)  Apoth.-Ztg.  1891,  YI,  681. 
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bleibt,  so  ergiebt  sich  aus  der  Differenz  beider  Zahlen  das  Chlor, 
welches  als  Salzsäure  vorhanden  gewesen  war.  Abweichend  von 
den  bisher  gebräuchlichen  Methoden  wird  die  Salzsäure  direkt 
bestimmt,  d.  h.  durch  Ermittelung  der  in  ihr  enthaltenen  Chlor- 
menge, und  zwar  anlehnend  an  die  Volhard'sche  Methode  der 
Bestimmung  der  Halogene  und  Cyan.  Die  Untersuchung  zerfällt 
in  die  Bestimmung  des  Gesammtchlorgehaltes  und  in  die  Be- 
stimmung der  Chloride,  letztere  vom  Verf.  als  „gebundenes  Chlor^' 
bezeichnet.  —  Erforderlich  sind  folgende  Lösungen:  1.  ^/lo-Normal- 
silberlösung.  17  g  kryst.  Silbenütrat  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
nach  der  Auflösung  mit  Salpetersäure  (25  %)  zu  1  L.  ergänzt. 
2.  Vio-Rhodanammoniumlösung,  7,6  g  GNSNU«  im  Liter  ent- 
haltend. Man  löst  8  g  Rhodanammonium  in  1  L.  Wasser,  er- 
mittelt den  wahren  Gehalt  mit  Vio-Silborlösung  und  stellt  darnach 
ein.  3.  Als  Indikator  Liquor  Fern  sulfurici  oxydati.  —  A.  Be- 
stimmung des  Gesammtchlors.  10  cc  des  gut  durchgeschüttelten 
unfiltrirteu  Magensaftes  werden  in  einen  Messkolbcn  von 
100  cc  Inhalt  gefüllt  und  das  zum  Abmessen  des  Magensaftes 
benutzte  Kölbcben  einige  Male  mit  Wasser  nachgespült;  nach 
Hinzufügung  von  20  cc  der  sauren  Vi  o- Silberlösung  wird  ge- 
schüttelt und  5  Minuten  stehen  gelassen.  Im  Falle  der  Magen- 
saft stark  gefärbt  ist,  kann  man  denselben  durch  Zusatz  von 
5 — 10  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  (15  «-  1)  entfärben, 
jedoch  nicht  eher,  als  alles  Chlor  bereits  an  Silber  gebunden  ist, 
da  sonst  das  Permanganat  auf  die  Salzsäure  zersetzend  einwirkt. 
Nach  eingetretener  Entfärbung  setzt  man  etwa  1  cc  Ferrisulfat- 
lösung  hinzu,  füllt  zu  100  cc  auf,  schüttelt  um  und  filtrirt  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Glas.  50  cc  des  Filtrats 
werden  dann  in  einem  Becherglase  mit  ^lo-Rhodanlösung  titrirt. 
Berechnung  des  Gesammtchlorgehaltes:  Die  verbrauchten  cc  Rho- 
danlösung  multiplicirt  man  mit  2  und  zieht  die  gefundene  Zahl 
von  den  angewandten  cc  Silberlösung  (20)  ab.  B.  Bestimmung 
des  ,jgebundenen^^  Chlors,  10  cc  des  gut  durchgeschüttelten  un- 
filtrirten  Mageninhaltes  werden  in  einer  Flatinschale  zur  Trockne 
eingedampft,  zweckmässig  unter  Benutzung  einer  nicht  zu  dicken 
Asbestplatte,  welche  man  durch  Gas  oder  eine  Spiritusflamme 
erhitzt.  Nach  dem  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  verbrennt  man 
den  Rückstand  über  der  directen  Flamme  und  zwar  erhitzt  man 
80  lange,  bis  die  Kohle  nicht  mehr  mit  leuchtender  Flamme 
brennt;  sehr  starkes  und  andauerndes  Glühen  ist  wegen  der 
Flüchtigkeit  der  Chloride  bei  starker  Rothglühhitze  zu  vermeiden. 
Die  angefeuchtete  Kohle  zerreibt  man  mit  einem  Glasstabe,  laugt 
mit  100  cc  oder  soviel  warmen  Wassers  als  nöthig  (Prüfung 
mittels  Silbemitrat)  das  Chlor  aus,  flltrirt,  versetzt  das  gesammte 
Filtrat  in  einem  Becherglase  mit  10  cc  Silberlösung  und  1  cc 
Ferrisulfatlösung  und  titrirt  mit  Rhodanlösung.  Berechnung  des 
gebundenen  Chlors  durch  Subtraktion  der  gefundenen  cc  Rhodan- 
lösung von  den  angewandten  cc  Silberlösung.  Berechnung  der 
Salzsäure  in  100  cc  Mageninhalt:  Vom  Gesammtchlorgehalt  aus- 
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gedrückt  in  cc  Vio-Normallösnug,  wird  der  Gehalt  an  gebundenem 
Chlor  abgezogen  und  die  gefundene  Zahl  mit  0,00365  multiplicirt 
—  Die  Äcidäätsbestimntung  sollte  nach  Lüttke  nur  neben  der 
Salzsäurebestimmung  ausgeführt  oder  ihr  überhaupt  wenig 
Wichtigkeit  beigemessen  werden.  Will  man  nicht  gänzlich  von 
derselben  absehen,  so  schlägt  Verf.  folgendes  Verfahren  vor:  20  cc 
des  gut  durchgeschüttelten  unfiltrirten  Magensaftes  werden  in 
einem  200  cc  fassenden  Messkolben  mit  20  cc  Vio-Normallauge 
versetzt  und  nach  dem  völligen  Durchmischen  bis  zur  Marke  auf* 
gefüllt.  Zu  100  cc  des  Filtrats  fügt  man  einige  Tropfen  Phenol- 
phtale'in  und  soviel  Vi o -Normalsalzsäure,  bis  die  Böthung  ver- 
schwindet. Au  weiteren  50  cc  des  Filtrats  kann  man  sodann 
noch  einen  Kontrollversuch  vornehmen.  Die  Berechnung  der 
Acidität  ergiebt  sich  durch  Subtraktion  der  verbrauchten  cc 
Vi 0 -Normalsalzsäure  von  den  angewandten  cc  Vio-Normallauge. 

Brom. 

iZwr  Prüfung  von  Brom  macht  die  chemische  Fabrik  von 
Dr.  L.  G.  Marquarti)  in  Bonn  folgende  Mittheilung.  Versetzt 
man  nach  dem  Abdunsten  von  20  bis  30  g  Brom  auf  dem  Wasser- 
bade den  mit  warmem  Wasser  aufgenommenen  Rückstand  mit 
Ghlorbaryum  oder  Barytnitrat,  so  erhält  man  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  vielfach  als  schwefelsaurer  Baryt  angesehen  werden 
dürfte.  Durch  die  leichte  Löslichkeit  desselben  sowohl  in  Salz- 
säure wie  in  Salpetersäure  ist  die  Anwesenheit  von  Schwefelsäure 
im  Brom  völlig  ausgeschlossen.  Die  Zusammensetzung  dieses 
Niederschlages  war  nicht  festzustellen,  da  selbst  beim  Abdunsten 
grösserer  Brommengen  nur  sehr  wenig  davon  entstand. 

Bromtaasserstoffsäure.  Zur  Darstellung  von  Bromwasserstoff- 
säure  aus  Bromkalium  und  Schwefelsäure  geben  W.  Feit  und 
K.  Kubierschky*)  folgendes  Verfahren  an.  Es  kommen  zur 
Anwendung  100  g  Bromkalium  und  150  cc  Schwefelsäure  vom 
spec.  Gewicht  1,41.  Bromkalium  und  Schwefelsäure  stehen  hierbei 
in  einem  molekularen  Verhältnisse  von  1:2,6.  Man  übergiesst 
das  grob  gepulverte  Bromkalium  mit  der  Säure,  erwärmt  langsam 
unter  öfterem  Umschütteln  bis  zur  Lösung  des  Salzes  und  destillirt 
dann.  Die  Flüssigkeit  beginnt  bei  126  bis  127^  zu  sieden;  der 
Siedepunkt  steigt  langsam  auf  150^,  wobei  fast  die  gesammte 
Bromwassersto£Fsäure  übergeht.  Darauf  geht  der  Siedepunkt  rasch 
auf  200^  herauf,  wobei  eine  Spur  Schwefelsäure  mechanisch  mit 
übergerissen  wird.  Hier  wird  die  Destillation  unterbrochen,  da 
oberhalb  200  bis  2ö0^  nur  noch  sehr  wenig  HBr  neben  etwas 
HsSOi  übergeht.  —  Um  die  Bromwasserstoffsäure  von  der  ge- 
ringen Menge  HxSO«  zu  befreien  und  zugleich  zu  concentriren, 
wird  sie  der  fraktionirten  Destillation  unterworfen.  Hierbei  geht 
anfangs  verdünnte  Säure  über,  dann  unverändert  eine  Säure  vom 
konstanten  Siedepunkte  126  ^     Dieselbe  enthält  48  <^/o  HBr,  hat 

1)  Apoih.-Ztg.  1891,  VI,  181.  2}  Chem.  Ztg.  1891,  444. 
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das  spec.  Gewicht  1,49,  ist  vollkommen  farblos,  frei  von  Schwefel- 
säure, schwefliger  Säure  und  freiem  Brom. 

Jod. 

Zur  Prüfung  des  Jods  auf  Chlor  und  Brom  nach  D.  A.  IIL 
macht  Th.  Salzer^)  folgende  Mittheilungen.  Es  muss  gebilligt 
werden,  dass  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  das  Entförben  der 
wässerigen  Lösung  durch  Natriumsulfit,  wie  es  in  Ph.  6.  IL  vor- 
geschrieben war,  weggefallen  ist;  im  weiteren  Verlauf  der  Unter- 
suchung wird  man  aber  selbst  bei  Anwesenheit  von  Chlor  dieses 
nicht  finden,  wenn  man  nach  dem  Wortlaut  der  Vorschrift  ver- 
fahrt. Die  Ph.  G.  IL  verlangte  „reichlichen",  die  Pharmakopöe- 
kommission  des  Vereins  und  das  neue  Arzneibuch  dagegen  »»über- 
schässigen"  Zusatz  von  Ammoniak;  da  nun  die  Flüssigkeit  nicht 
sauer  reagirt,  wird  man  sehr  geneigt  sein,  nur  so  viel  Ammoniak 
anzuwenden,  als  zur  Entfärbung  nothwendig  ist;  das  wäre  aber 
zu  wenig,  weil  das  Ammoniak  hauptsächlich  zur  Lösung  des 
später  etwa  gebildeten  Chlorsilbers  dienen  soll.  Der  Ausdruck 
„reichlich"  wäre  also  besser  stehen  geblieben.  Die  Forderung 
der  Ph.  G.  U.  „Ausfallung  mit  Silbernitrat"  ist,  verschärft  durch 
den  Zusatz  „mit  überschüssiger"  Silbemitratlösung,  in  das  neue 
Arzneibuch  übergegangen.  Man  hatte  dabei  natürlich  nur  die 
Ausfällung  des  Jod-  und  Chlorsilbers  im  Auge;  es  ist  nicht  be- 
dacht worden,  dass  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  auch  Silber- 
ozyd  ausfallt,  und  zwar  letzteres  so  lange,  bis  alles  Ammoniak 
theils  an  Salpetersäure,  theils  an  Silberoxyd  gebunden  ist. 

2AgNOs  +  4NH8+H,0  =r  2NH4NO8  +  (Agi 0  +  2NH8). 

Hieraus  folgt,  dass  die  Flüssigkeit  ihr  Lösungsvermögen  für 
Chlorsilber  vollständig  einbüsst,  also  auf  keinen  Fall  bei  dem 
nachfolgenden  Säurezusatz  getrübt  werden  kann,  mag  nun  Chlor 
im  Jod  enthalten  gewesen  sein  oder  nicht.  Es  erscheint  also 
geboten,  bei  der  Prüfung  von  Jod  auf  Chlor-  und  Bromgehalt  be- 
stimmte Verhältnisse  einzuhalten;  wenn  man  dabei  erwägt,  dass 
ein  Tropfen  Silberlösung  (1:19)  schon  genügt,  um  das  in  10  cc 
Wasser  lösliche  Jod  auszufallen,  wäre  etwa  zu  empfehlen:  10  cc 
der  wässerigen  Lösung  mit  1  cc  Ammoniak  und  5  Tropfen  Silber- 
lösung zu  versetzen,  zu  filtriren  und  dann  anzusäuern.  — 

Nach  Salzer  ist  es  auch  nothwendig,  durch  geeignete  Ver- 
suche nachzuweisen,  ob  bei  der  Prüfung  des  Jods  auf  Jodcjan 
der  Ersatz  des  früher  vorgeschriebenen  Natriumsulfits  durch 
Natriumthiosulfat  den  Zweck  der  Prüfung  erfüllen  kann. 

Th.  Salz  er*)  hat  weiterhin  gefunden,  dass  der  mit  Silber- 
lösung und  überschüssigem  Ammoniak  versetzte  Jodauszug  meist 
kein  Uares  Filtrat  liefert,  also  auch  kein  sicheres  Urtheil  zulässt. 
Man  verfahrt  zweckmässig  in  der  Weise,  dass  man  die  wässerige 
Jodlösung   mit  überschüssiger  Silberlösung  ausfällt    und  kräftig 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  478.  2)  Phsnn.-Ztg.  1891,  86,  622. 
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umschüttolt;  nach  dem  Absetzen  kann  man  die  überstehende 
Flüssigkeit  vollständig  abgiessen,  den  Niederschlag  mit  einer 
Mischung  von  1  cc  Ammoniak  und  9  cc  Wasser  schütteln  und 
dann  die  klar  abgegossene  oder  filtrirte  Lösung  mit  Salpetersäure 
übersättigen;  bei  Abwesenheit  von  Chlor  oder  Brom  bleibt  die 
Flüssigkeit  vollkommen  durchsichtig,  also  fast  ganz  klar. 

Der  frisch  horeitete  Jodeisensirup  ist  nach  Th.  Salzer^)  ein 
sehr  empfindliches  Reagens  auf  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien, 
Ammoniak  u.  s.  w.  1  Tropfen  desselben  genügt,  um  in  10  cc 
Flüssigkeit  so  geringe  Mengen  von  Alkali  durch  gelbliche  Färbung 
zu  verrathen,  wie  sie  sonst  nur  durch  Phenolphtalein  bezw. 
Nessler's  Reagens  nachweisbar  sind.  Die  Reaction  kommt  dadurch 
zu  Stande,  dass  das  durch  Alkali  abgeschiedene  sehr  fein  ver- 
theilte  Ferrohydroxjd  alsbald  in  Ferrihydroxyd  übergeht;  nach 
längerer  Aufbewahrung  hört  in  Folge  der  Bildung  von  freier 
Jodwasserstofiisäure  diese  Empfindlichkeit  auf. 

Saaentoff. 

Sauerstoff',  Zur  Darstellung  von  Sauerstoff  nach  G.  Kassner*) 
(D.  R.  P.  No.  56985)  wird  entweder  eine  Mischung  von  Baryum- 
superoxyd  und  Ferricyankalium  oder  anderen  Ferricyansalzen  mit 
Wasser  übergössen  oder  Baryumsuperoxyd  mit  den  Lösungen 
dieser  Ferricyansalze  in  Wasser  zusammengebracht.  Als  Neben- 
product  entsteht  Ferrocyanbaryum,  welches  wieder  in  ein  Ferri- 
cyansalz  zurückverwandelt  wird. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Studien  über  die  Einwirkung 
von  Baryumsuperoxyd  auf  Ferricyankalium  fand  G.  Eassner^) 
zunächst  —  abgesehen  davon,  dass  die  verschiedenen  Handels- 
sorten des  Baryumsuperoxyds  nicht  völlig  gleichworthig  in  ihrer 
Wirkung  sind  — ,  dass  nicht  alle  Gemische  von  BaO«  mit  Ferri- 
cyankalium die  berechnete  und  theoretisch  mögliche  Ausbeute  an 
Sauerstoff  geben,  was  seinen  Grund  darin  zu  haben  scheint,  dass 
sich  in  dem  Gemische  ein  jedes  Theilchen  von  BaOa^  nach  dem 
Wasserzusatze,  unter  Entwickelung  eines  Tbeils  seines  Sauerstofib 
mit  einer  Hülle  von  schwer  löslichem  Ferrocyankaliumbaryum 
umgiebt.  Der  Kern  des  BaOa-Theilchens  kann  deshalb  von  der 
Ferricyankaliumlösung  nicht  berührt  werden,  und  die  Gas- 
entwickelung hört  auf.  Eine  befriedigende  Ausbeute  an  Sauerstoff 
erhält  man,  wenn  man  statt  des  Ba02  das  Hydrat  desselben  an- 
wendet; diese  Mischung  ist  jedoch  nicht  haltbar,  sie  entwickelt 
schon  beim  Aufbewahren  langsam  Sauerstoff  und  drückt  dadurch 
die  Ausbeute  herab.  Verfasser  wendet  die  Stoffe  deshalb  nicht 
als  Gemisch  an,  sondern  übergiesst  zunächst  das  BaOs  mit  Wasser, 
so  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  und  fügt,  am  besten  nach  einigen 
Stunden,  nachdem  das  BaOs  grösstentheils  in  das  Hydrat  über- 
gegangen ist,   das  Ferricyankalium   entweder  in  Form  einer  con- 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  622.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  428;    nahe 

auch  Jahresber.  1890,  205.  8)  Zeitschr.  f.  ang.  Chemie  1891,  170. 
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centrirten  Lösung  oder  als  grobes  Pulver  hinzu,  je  nachdem  man 
eine  langsamere  oder  raschere  Entwickelung  von  Sauerstoff  be- 
absichtigt. Zur  Erlangung  eines  gleichmässigen  Stromes  von 
Sauerstoff  empfiehlt  Verfasser,  den  von  Gawalowski  vorge- 
schlagenen Apparat  anzuwenden;  derselbe  besteht  aus  einer  mit 
doppelt  durchbohrtem  Kork  versehenen  Gasentwickelungsflasche, 
durch  deren  einen  Tubus  ein  an  einem  Glasstabe  befestigter 
Glaseimer  mit  Siebboden  auf-  und  niedergeschoben  werden  kann; 
der  andere  Tubus  ist  zur  Aufnahme  der  Gasleitungsröhre  be- 
stimmt. In  die  Flasche  bringt  man  die  nöthige  Menge  BaO«, 
das  man  mit  Wasser  zu  einem  gleichförmigen  Brei  anrührt,  der 
Glaseimer  nimmt  das  Ferricyankalium  auf.  Durch  Eintauchen 
des  Glaseimers  in  die  Flüssigkeit  löst  sich  ein  Theil  des  Salzes 
und  die  0-Entwickelung  beginnt;  sie  kann  leicht  unterbrochen 
werden  durch  Entfernen  des  Eimers  aus  der  Flüssigkeit.  Ein 
Zusammenbacken  des  BaOs  innerhalb  der  Flüssigkeit  ist  zu  ver- 
meiden, der  Flascheninhalt  ist  deshalb  (namentlich  anfangs)  zu- 
weilen umzuschüttein. 

Kwasnik^)  theilte  die  Beobachtung  mit,  dass  auch  Eisen- 
Chlorid  mit  Baryumsuperoxyd  eine  reichliche  Sauerstoffentwickelung 
veranlasse,  dass  hier  aber  keine  Reduction  des  Eisenchlorids  statt- 
finde und  demgemäss  auch  nur  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  des 
Baryumsuperoxyds  frei  werde.  Bei  weiterer  Verfolgung  dieses 
Verhaltens  fand  Kwasnik,  dass  alle  löslichen  und  auch  un- 
löslichen Oxydsalze  und  Oxydulsalzo  des  Eisens  sich  gleich  ver- 
halten, doch  wird  bei  den  letzteren  Salzen  nur  der  vierte  Theil 
des  Sauerstoffs  des  Baryumsuperoxyds  frei.  Es  stellte  sich  nun 
weiter  heraus,  dass,  mit  Ausnahme  der  Salze  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erdmetalle,  die  Salze  aller  übrigen  Metalle  die  gleiche 
Einwirkung  auf  Baryumsuperoxyd  ausüben.  Bei  den  Salzen  des 
Quecksilbers,  des  Silbers  und  Goldes  findet  gleichzeitig  die  Re- 
duction der  letzteren  zu  Quecksilber,  Silber  und  Gold  statt.  Das 
Platinchlorid  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen,  es  wird  in  seiner 
Lösung  nicht  reducirt.  Ebenso  verhalten  sich  seine  Doppelver- 
bindungen mit  Ghlorkalium,  Chlornatrium,  Chlorammonium,  welche 
mit  Baryumsuperoxyd  wohl  Sauerstoff  entwickeln,  aber  keine  Re- 
duction des  Platinchlorids  veranlassen.  Diese  tritt  jedoch  sofort 
ein  in  den  Doppelverbindungen  des  Platinchlorids  mit  Metall- 
chloriden, die  für  sich  durch  Baryumsuperoxyd  zerlegt  werden. 
So  vord  aus  der  Verbindung  des  Platinchlorids  mit  Silberchlorid 
durch  Baryumsuperoxyd  sofort  reichlich  Sauerstoff  entwickelt  und 
sowohl  das  Silber  wie  das  Platin  reducirt,  wie  man  sich  durch 
die  Analyse  leicht  überzeugen  kann.  Chlorsilber  allein  wird  auf 
diesem  Wege  ebenso  leicht  reducirt.  Kwasnik  beobachtete  bei 
allen  diesen  Processen  weder  eine  Bildung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd noch  eine  Entwickelung  von  Ozon. 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  733. 
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Schwefel. 

2^ei  neue  allotropische  Modifikationen  des  Schwefels,  Ber- 
thelot hat  auf  die  beiden  wesentlichen  Modificationen  des  Schwefels 
hingewiesen,  in  welche  alle  anderen  zarückgeführt  werden  können: 
auf  die  des  oktaedrischen  und  die  des  in  Schwefelkohlenstoff  un- 
löslichen Schwefels.  Gelegentlich  einer  Studie  über  die  Ein- 
wirkung von  Salzäure  auf  Thioschwefelsäure  fand  R.  Engel  ^) 
einen  krystallisirten  Schwefel,  der  unter  dem  Einfiuss  der  Zeit 
nicht  in  oktaedrischen  Schwefel  umgewandelt  wird,  wie  die  bis- 
her bekannten  krystallisirten  Modificationen  desselben,  sondern 
in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  Schwefel  verwandelt  wurde.  — 
Zur  Darstellung  dieser  Modification  verfahrt  der  Autor  folgender- 
maassen:  Mit  zwei  Volumen  einer  bei  25  bis  30°  gesättigten 
Salzsäure,  die  auf  ca.  10"  abgekühlt  ist,  bringt  er  allmälig  unter 
Umschütteln  1  Volum  einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
sättigten Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natrium  zusammen. 
Chlomatrium  scheidet  sich  aus  und  die  in  Freiheit,  gesetzte 
Thioschwefelsäure  durchdringt  die  Flüssigkeit,  die  nach  der 
Filtration  noch  ungefärbt  erscheint.  Bald  wird  die  Lösung  gelb 
und  bevor  sich  noch  Schwefel  aus  ihr  abscheidet,  wird  sie  mit 
einem  gleichen  Volum  Chloroform  geschüttelt,  in  welches  die 
Gelbfärbung  alsbald  übergeht.  Nach  dem  Abheben  des  Chloro- 
forms krystallisirt  aus  demselben  Schwefel  in  kleinen  orange-, 
nicht  citronengelben  Rhomboedem,  die  durchscheinend  sind  und 
eine  grössere  Dichte  (2,135)  als  der  oktaedrische  Schwefel  hahen. 
Nach  3  bis  4  Stunden  nehmen  sie  an  Volumen  zu  und  gehen 
langsam  in  die  unlösliche  Modification  des  Schwefels  über.  Die 
Analyse  der  erhaltenen  Krystalle  ergab  völlige  Reinheit  des 
Schwefels.  Die  zweite  neue  Modification  wird  erhalten,  wenn 
Thioschwefelsäure  mit  der  oben  beschriebenen  Salzsäure  sich 
selbst  überlassen  wird.  Der  sich  ausscheidende  Schwefel  ver- 
einigt sich  alsbald  zu  gelben  Flocken,  die  abfiltrirt  vollständig  in 
Wasser  löslich  sind,  und  zwar  mit  gelber  Farbe.  Die  Lösung 
zersetzt  sich  jedoch  bald  und  scheidet  gewöhnliche  Schwefelmilch 
ab;  auch  die  oben  erwähnten  gelben  Flocken  verlieren  schnell 
ihre  Wasserlöslichkeit. 

Der  Magnu^sche  schwarze  Schwefel  ist  nach  Untersuchungen 
von  Fr.  Knapp*)  keine  Modification  des  Schwefels,  überhaupt 
kein  homogenes  Product,  sondern  besteht  aus  zwei  chemisch  nicht 
verbundenen  Bestandtheilen,  aus  Schwefel  und  einem  Zersetzungs- 
product  des  beigemischten  Oeles.  Dieses  Zersetzungsproduct  geht 
nicht  direct  aus  dem  Oele  hervor,  sondern  aus  einer  Verbindung 
nach  Art  der  Schwefelbalsame.  Es  ist  ein  schwefelhaltiges  Ver- 
kohlungsproduct  und  enthält  auch  noch  bestimmbare  Mengen  von 
Wasserstoff.     Den    Schwefel    enthält    der   „schwarze    Schwefel" 


1)  Ball,  de  la  Soo.  chimiq.  de  Paris  T.  VI,  No.  1. 

2)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1891,  805. 
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zweifellos  in  zwei  verschiedeDen  Zuständen,  nämlich  einen  Theil 
^als  integrirenden  Bestandtheil  des  Verkohlungsproductes,  einen 
anderen  im  freien  Zustande.  —  Der  chemisch  nicht  gebundene 
•Schwefel  ist  eine  besondere  Modification,  welche  leicht  in  ge- 
wöhnlichen Schwefel  umsetzbar  ist,  aber  sonst  ein  abweichendes 
Verhalten  Yon  letzterem  zeigt.  Die  Temperatur,  bei  welcher  er 
dampfförmig  wird,  liegt  bedeutend  über  dem  Siedepunkte  des 
gelben  Schwefels.  Der  Dampf  ist  farblos.  —  Diese  Schwefel- 
modification  zeigt  verschiedene  interessante  Erscheinungen,  so 
z.  B.  den  lichtblauen  Farbenton,  welcher  beim  Zusammenreiben 
des  Magnus'schen  Präparats  mit  aufgeschlossenem  Kaolin  eintritt, 
femer  die  beim  Eindampfen  desselben  mit  Kalilauge  und  Salpeter 
als  Ring  im  Tiegel  erscheinende  vollblaue  Farbe.  Die  Fähigkeit, 
.mit  passenden  Körpern  eine  blaue  Farbe  zu  geben,  hat  dieser 
Schwefel  mit  dem  aus  Lösungen  von  Natriumschwefelleber  sich 
abscheidenden  Niederschlage  gemein.  Eine  fernere  Analogie  be- 
steht darin,  dass  in  beiden  der  blaufärbende  Schwefel  stets  in 
Gesellschaft  eines  anderen  Körpers  auftritt,  dem  er  fest  anhaftet, 
nämlich  bei  seinem  Niederschlage  aus  Natriumschwefelleber  mit 
•Schwefeleisen,  beim  Magnus'schen  Präparate  mit  schwefelhaltiger 
Kohle.  —  Knapp  hält  es  für  zweifellos,  dass  das  blaue  Ultramarin 
nichts  weiter  ist  als  ein  durch  diese  Modification  des  Schwefels 
blau  gefärbtes  Silicat.  Das  seine  Bildung  einleitende  Schwefel- 
natrium ist  die  Quelle  erwähnter  Modification,  das  aufgeschlossene 
'  Thonerdesilicat  bietet  mit  der  weit  ausgedehnten  adhärirenden 
Fläche,  die  ihn  mit  grösster  Energie  auf  sich  niederschlägt  und 
ihm  im  Banne  dieser  kräftigen  Adhäsion  die  Beständigkeit  ver- 
leiht, das  geeignetste  Substrat  für  die  Entwickelung  der  blauen 
Farbe.  Rüttelt  man  an  dem  Bau  dieses  Mediums  der  Adhäsion, 
des  Silicates,  durch  noch  so  verdünnte  aufschliessende  Säure,  — 
so  verschwindet  das  Blau  unter  Verwandlung  in  gelben  Schwefel. 

Schwefelsäure,  lieber  die  Fabrikation  raiMhender  Schwefel- 
säure durch  Electrolyse  von  Leon  ^). 

üeber  die  Fliichtigkeif  der  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  von  A.  Colefax*).  Unter  Bezugnahme  auf  eine 
frühere  Arbeit  von  6.  A.  König,  der  beobachtete,  dass  sich  in 
einem  Exsiccator  die  über  Schwefelsäure  aufbewahrten  Krystalle 
metallischen  Eisens  nach  9  Monaten  mit  einer  weissen  Kruste 
wasserfreien  Ferrosulfats  bekleidet,  berichtet  Verfasser  folgendes: 
Das  weisse,  neutrale,  krystallinischePhenylmethylfurfuran,  welches 
sich  an  der  Luft  3  Wochen  lang  gänzlich  unverändert  erhielt, 
wurde  in  einem  völlig  reinen  Exsiccator  über  Schwefelsäure  auf- 
bewahrt. Bereits  nach  4  Stunden  war  es  braun  und  etwas  feucht 
und  binnen  24  Stunden  dunkelbraun  und  ganz  und  gar  nass. 
Ein  anderes  Muster  desselben  Körpers  wurde  über  Phosphor- 
sänreanhydrid,  ein  drittes  über  Galciumchlorid  aufbewahrt.  In 
keinem  der  beiden  letzteren  Fälle  zeigte  sich  eine  Aenderung  der 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  802.  2)  Gbem.  News  1891,  179. 
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ursprünglichen  Substanz.  Gab  man  in  den  mit  Calciumchlorid 
versehenen  Exsiccator  ein  Gefäss  mit  einer  Lösung  von  Schwefel- 
dioxyd, so  zeigte  sich  ebenfalls  keine  Aenderung.  Eine  solche 
wurde  auch  durch  Stickoxyde  nicht  bewirkt.  Das  über  HsSO« 
aufbewahrte  Phenylmethylfurfurau  ist  also  demnach  nicht  durch 
gasförmige  Verunreinigung  der  Säure  mit  SOt  oder  Stickoxyden 
verändert  worden.  (Freilich  hat  Verfasser  anscheinend  unter- 
lassen zu  untersuchen,  ob  eine  actuelle  H2SO4- Auf  nähme  seitens 
des  Phenylmethylfurfurans  stattgefunden  hat) 

Schwefelwasserstoff,  Zum  Nachweis  von  Schwefelwasserstoff 
empfiehlt  L.  van  1 1  a  1 1  i  e  ^)  die  Paradiazobenzolsch wefelsäure. 
Fügt  man  zu  einer  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelalkali  ent- 
haltenden Lösung  Kaliumhydroxyd  und  eine  frisch  bereitete  Lö- 
sung von  Paradiazobenzolsulfonsäure,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
bei  Anwesenheit  von  Spuren  HsS  gelb,  in  Gegenwart  von  viel 
HsS  rothbraun;  gleichzeitig  entweicht  Stickstoff. 

Zur  Außewahrung  von  Schwefelwasserstoffwasser  hat  Fiumi*) 
ein  Gefäss  konstruirt;  dasselbe  trägt  um  den  ziemlich  langen, 
mit  Glasstöpsel  verschlossenen  Hals  herum  eine  angescmolzene 
Glasschalo,  welche  mit  einer  4 — 5  mm  hohen  Schicht  gleicher 
Theile  Glycerin  und  Wasser  bedeckt  sein  soll.  In  diese  taucht 
man  eine  über  den  Stöpsel  zu  stülpende  Glasglocke  ein  und  be- 
wirkt dadurch  einen  völligen  Abschluss  des  Schwefelwasserstoff- 
wassers von  der  Luft 

Stickstoff. 

Sedpetersäure.  Eine  neue  Tabelle  über  die  Volumgewichte  der 
Salpetersäure  verschiedener  Concentration  haben  Lunge  und  Rey  •) 
aufgestellt. 

Zur  Bestimmung  der  Sedpetersäure;  Exporimentalvortrag, 
gehalten  von  Schneider*)  auf  der  Apothekerversammlung  in 
Liegnitz  im  Mai  1891.  Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
von  Carl  Ulsch  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  175)  angegebene 
Methode,  welche  sehr  günstige  Resultate  liefert  tJlsch  hat  die 
von  Fr.  Schnitze  im  Jahre  1863  mitgetheilte  Methode  der  „gas- 
volumetrischen  Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  Wasserstoff- 
defizit^*  in  der  Art  modificirt,  dass  er  nicht  aus  alkalischer, 
sondern  aus  schwefelsaurer  Lösung  die  Wasserstoffentwickelung 
vornimmt,  auch  nicht  mit  Aluminium,  sondern  mit  stark  ver- 
kupfertem Eisenpulver  arbeitet,  welches  er  durch  Zusatz  von 
20  cc  einer  10  <^/oigen  Kupfervitriollösung  zu  3  g  Eiseupulver  in 
gelinder  Wärme  unter  Umschütteln  darstellt  und  nach  zwei- 
maligem Abspülen  mit  warmem  Wasser  verwendet.  Femer  legt 
er  nicht  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  des  metallischen  Eisens, 
sondern  ein  bestimmtes  Volum  der  titrirten  Schwefelsäure  zu 
Grunde.    Die  Gründe,  welche  für  den  Verf.  bei  Vornahme  dieser 


1]  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  S66.  2)  Zeitsohr.  f.  anal.  Chemie  1891,  227. 

8)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1891,  166.  4)  Apoth.-Z^r.  1891,  VI,  877. 
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Modificatiouen  maassgebend  waren,  können  hier  als  zu  weit 
führend  nicht  wiedergegeben  und  müssen  deshalb  in  der  Abhand- 
lung eingesehen  werden.  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  fol- 
gender: Man  benutzt  ein  langhalsiges  25  cc  bis  30  cc  fassendes 
Kölbchen  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Eautschukstopfen, 
welcher  1)  einen  cylindrischen,  etwa  25  cc  fassenden  Hahntrichter, 
dessen  unteres,  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenes,  hakenförmig 
umgebogenes  Rohrende  die  aufgegossene  Säure  an  der  Wandung 
des  Kolbenhalses  hinunterfliesscn  lässt;  2)  ein  zweimal  recht- 
winklig gebogenes  Rohr,  dessen  längerer  Schenkel  bis  fast  den 
Boden  (dicht  oberhalb  des  verkupferten  Eisens)  hinabreicht, 
während  der  äussere;  kürzere,  nach  unten  gebogene  Schenkel  mit 
einem  Kautschukquetschhahn  verschlossen  wird  und  nach  be- 
endigter Operation  zur  Entleerung  des  flüssigen  Inhalts  dient; 
3)  ein  einfaches,  rechtwinkelig  gebogenes  Gasableitungsrohr  trägt 
An  diesem  letzteren  wird  das  Kölbchen  durch  einen  langen 
Kautschukschlauch  mit  engem  Lumen  mit  dem  Azotometer  ver- 
bunden. (Der  Apparat  ist  in  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  186 
abgebildet).  —  Man  bringt  nun  durch  den  Hahntrichter  10  cc 
Normalschwefelsäure  in  das  bereits  mit  dem  verkupferten  Eisen 
beschickte  Kölbchen,  spült  den  Trichter  zweimal  mit  je  5  cc 
^/lO'Normalschwefelsäure  nach,  verdrängt  durch  das  entwickelte 
AfVasserstoffgas  die  Luft  aus  dem  Apparate  (unter  Zuhülfenahme 
des  Hahnes  am  Soxhlet'schen  Rohraufsatze)  und  entleert  darauf 
das  Kölbchen  wieder  mittels  des  Bodenrohres.  —  Nachdem  so 
alle  Luft  entfernt  und  das  Maassrohr  auf  Null  eingestellt  worden, 
giebt  man  die  gemessene  salpeterhaltige  Flüssigkeit  durch  den 
Hahntrichter  in  das  Kölbchen  und  spült  zweimal  mit  je  10  cc  ^Jiq- 
Normalschwefelsäure  nach.  Man  schüttelt  um,  erwärmt  darauf 
das  Kölbchen  im  Wasserbade  von  75*^  G.  eine  Minute,  schüttelt 
vneder  um,  bringt  nochmals  eine  Minute  in  das  Warmbad,  nach 
deren  Ablauf  man  anhaltend  kräftig  schüttelt,  nun  stellt  man 
das  Kölbchen  ins  Temperirbad  bis  zum  genauen  Ausgleich  der 
Temperatur  und  liest  dann  nach  Einstellung  des  Azotometers  ab, 
indem  man  zunächst  das  Volum  der  angewendeten  salpeterhaltigen 
Lösung  plus  der  20  cc  Vio-Normalschwefelsäure  in  Abzug  bringt. 
Durchschnittlich  ist  das  (ohne  Zusatz  von  Salpeter)  freiwerdende, 
20  cc  Vi  •'Normalschwefelsäure  äquivalente  Volum  Wasserstoff  «- 
22,11  cc  (bei  0°  C.  und  760  mm  Barometer).  Von  diesem  Volum 
wird  das  nach  Zusatz  von  Salpeter  ermittelte  Volum  Wasserstoff 
in  Abzug  gebracht  und  in  der  Differenz  —  im  Defizit  —  diejenige 
Menge  Wasserstoff  gefunden,  welche  zur  Ueberführung  der  Sal- 
petersäure in  Ammoniak  erforderlich  war,  und  daraus  die  Zahl 
für  die  Salpetersäure  berechnet.  Pro  1  mg  Kaliumnitrat  beträgt 
das  Wasserstoffdefizit  1,106  cc  (bei  0*  G.  und  760  mm  Baro- 
meter). —  Die  Resultate  zeigen  gute  Uebereinstimmung ;  das 
im  Kölbchen  zurückbleibende  verkupferte  Eisen  reicht  für  etwa 
20  Bestimmungen  nacheinander  aus,  es  kann  daher  bei  Vor- 
bereitung  einer  grösseren   Anzahl   concentrirter   salpeterhaltiger 


236 


Stickstoft 


Trinkwässer  sofort  zur  nächsten  Bestimmung  geschritten  werden, 
doch  darf  die  Concentration  der  zu  untersuchenden  Salpeter- 
lösung nicht  grösser  sein,  als  einem  Gehalte  von  15  mg  pro  Ver- 
such entspricht. 

Tafel  des  specifischen  Gewichtes  der  Salpetersäure  nach  G.  B. 
Squires  ^).  Der  Procentgehalt  an  reiner  HNOs  wurde  vermittelst 
einer  auf  Oxalsäurelösung  genau  eingestellten  Sodalösung  er- 
mittelt 


Procentflrehalt 

Spec.  Gewicht 

1 

Procentgehalt 

Spec.  Gewicht 

an  HNO,. 

bei  15«*  C. 

an  HNO, 

bei  15^  C. 

1 

1,00581 

26 

1,15869 

2 

1,01136 

27 

1,16660 

8 

1,01713 

28 

1,17871 

4 

1,02286 

29 

1,18073 

5 

1,02851 

30 

1,18830 

6 

1,03439 

31 

1,19552 

7 

1,04019 

32 

1,20276 

8 

1,04592 

33 

1,20635 

9 

1,05234 

84 

1,21300 

10 

1,05746 

35 

1,22013 

11 

1,06330 

36 

1,22675 

12 

1,06951 

37 

1,23347 

13 

1,07581 

38 

1,23980 

U 

1,08126 

39 

1,24510 

15 

1,08843 

40 

1,25285 

16 

1,09500 

41 

1,25850 

17 

1,10102 

42 

1,26475 

18 

1,10725 

43 

1,27125 

19 

1,11321 

44 

1,27785 

20 

1,12024 

{             45 

1,28450 

21 

i              1,12714             j 

46 

1,29110 

22 

1,13349 

47 

1,29780 

23 

1,13890             1 

48 

1,30443 

24 

1,14460 

49 

1,31101 

25 

1,15164 

i             50 

1,31722 

Die  Tafel 

n  von  Ure  und  J. 

Eolb  beruhen 
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Liquor  Ämmanii  causticL  Bezüglich  der  Prüfung  des  Sal- 
miakgetstes  auf  Kohlensäure  durch  Vermischen  mit  E^lkwasser 
macht  J.  Hertkorn*)  die  Mittheilung,  dass  oft  der  Salmiakgeist 
die  Prüfung  aushält  bezw.  nur  eine  sehr  geringe  Trübung  zeigt, 
weil  die  Kohlensäure  nicht  als  Ammoncarbonat  vorhanden  ist, 
sondern  die  Bildung  von  carbaminsaurem  Ammonium  stattgefunden 
hat.  Die  Reaction  tritt  dann  aber  auf  beim  Kochen  der  Mischung. 
Er  schlägt  deshalb  folgende  Prüfungsmethode  vor:  „Ein  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Salmiakgeist  und  Kalkwasser  darf  nach  dem 
Aufkochen  nicht  getrübt  werden  (eventuell  nur  eine  sehr  schwache 
Trübung  zeigen^\ 


1)  The  Ph.  £ra  1891,  YoL  5,  6. 


2)  Chem.  Ztg.  1891,  1493. 
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Phosphor. 

Eine  neue  ModificcUion  des  Phosphors  wurde  von  H.  M.  Ver- 
ii  o  n  ^)  durch  rasche  Abkühlung  geschmolzenen  Phosphors  unter 
seinen  Erstarrungspunkt  erhalten;  dieselbe  krystallisirt  nicht  im 
oktaedrischen,  sondern  im  rhombischen  System.  Während  der 
oktaedrische  Phosphor  bei  44,3*^  schmilzt,  schmilzt  die  rhom- 
bische Modification  erst  gegen  45,3^,  die  Dichte  des  ersteren  ist 
bei  13°  =  1,8177,  die  der  letzteren  =  1,8272,  ersterer  hat 
zudem  auch  noch  eine  weit  grössere  specifische  Wärme.  Der 
Erstarrungspunkt  liegt  für  beide  Varietäten  bei  43,8°  G.  Mit 
Recht  ist  von  anderer  Seite  betont  worden,  ob  die  angeführten 
kleinen  Unterschiede  dazu  berechtigten,  eine  dritte  Modification 
des  Phosphors  aufzustellen. 

Das  Verfahren  zur  gleichzeitigen  Fabrikation  von  rothem  und 
gdbetn  Phosphor  nach  H.  Wing')  (Patent)  besteht  darin,  dass 
man  ein  Gemisch  ans  reinem  Phosphat  und  einem  Silikat  durch 
eine  reducirend  wirkende  Flamme  calcinirt,  wodurch  Phosphor- 
säureanhjdrid  ausgetrieben  und  zugleich  reducirt  wird.  Die 
Dämpfe  leitet  man  durch  eine  auf  260°  erhitzte  Kammer,  in 
welcher  sich  der  rothe  Phosphor  niederschlägt,  und  weiter  durch 
mit  Wasser  beschickte  Behälter,  in  denen  der  gelbe  Phosphor 
sich  condensirt 

Phosphorsäure.  Behufs  volumetrischer  Bestimmung  der  freien 
Phosphorsäure  durch  Titration  mit  Normalalkali  hat  Chas.  0. 
Gurt  man*)  das  Verhalten  verschiedener  Indikatoren  bei  dieser 
Reactiou  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen.  Die  Phosphor- 
sänre  bildet  bekanntlich  drei  Reihen  von  Salzen;  einige  Indika- 
toren wie  Kongoroth,  Methylorange  und^  Cochenille,  zeigen  die 
BUdnng  des  primären  Salzes  an,  Phenolphthalein  die  des  sekun- 
dären, mit  tertiären  Salzen  geben  alle  geprüften  Indikatoren  eine 
alkalische  Reaction.  Als  Untersuchungsobject  diente  eine  Phosphor- 
säure, die  in  10  cc  genau  0,98  g  HsPO«  enthielt  10  cc  dieser 
Säure  verlangten  bei  Anwendung  von  Phenolphthalein  20  cc  N- 
AlkaU  znr  Sättigung,  die  Rothfarbung  wird  durch  einen  sehr  ge- 
ringen Ueberschuss  von  Alkali  hervorgernfen ,  während  reines 
sekundäres  Phosphat  auf  diesen  Indikator  ohne  Einfluss  ist. 
MeÜiylorange  (Tropäolin  D)  erfordert  nur  10  cc  N-Alkali.  Beim 
geringsten  Ueberschuss  von  Alkali  tritt  der  Umschlag  sehr  scharf 
ein.  Kongoroth  in  wässeriger  Lösung  wird  durch  freie  Phosphor- 
säure als  blauer  Niederschlag  gefallt,  der  beim  Zufügen  von  10  cc 
N- Alkali  anter  Umschütteln  plötzlich  in  eine  durchsichtige  gelb- 
rothe  Lösung  übergeht  Cochenilletinctur  erfordert  gleichfalls 
10  cc  N-Alkali,  doch  ist  der  Farbennmschlag  nicht  so  scharf  wie 
bei  den  vorhin  genannten  Indikatoren.  Alle  übrigen  vom  Ver- 
fasser  in  den  Bereich   der  Untersuchnng  gezogenen  Indikatoren 


1)  Chemical  News  1891,  68,  81.  2)  durch  Pharm.  Centralh. 

1691,  426.  8)  Americ.  pharm.  Rundsch.  1891,  68. 
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sind  für  den  genannten  Zweck  nicht  brauchbar,  da  die  Farben- 
übergänge nicht  scharf  genug  sind. 

Arsen. 

Als  Beweis  dafür,  dass  die  Arsenprüfung  des  Deutschen  Arznei- 
buches (111.)  ungenau  ist  und  falsche  Beurtheilung  zulässt,  führt 
die  chemische  Fabrik  von  Dr.  L.  C.  Marquart  ^)  (Bonn)  folgende 
Beispiele  an :  Eine  Probe  Zinkoxyd,  nach  obiger  Methode  geprüft, 
ergab  keinen  Arsengehalt;  im  Marsh'schen  Apparat  zeigte  sich 
dagegen  nach  kurzer  Zeit  ein  erheblicher  ArsenspiegeL  —  Um- 
gekehrt zeigte  sich  bei  einer  Probe  Wismuthsubnitrat  im  Marsh'- 
schen Apparat  selbst  nach  langem  Einleiten  kein  Arsen,  während 
bei  der  Prüfung  nach  dem  Arzneibuch  sofort  eine  Gelbfärbung 
der  Lösung  eintrat  und  nach  ungefähr  V^stündigem  Stehen  sogar 
schwarze  Flocken  sich  absetzten;  eine  Reaction,  welche  sicher 
nicht  Yon  einem  Arsengehalt  herrührt,  vielmehr  auf  einer  Ab- 
scheidung —  ßeductionsvorgang  —  von  metallischem  Wismuth 
beruht.  Diese  Reduction  wiederholte  sich  innerhalb  mehrerer 
Wochen  öfters;  filtrirte  man  nämlich  vom  ausgeschiedenen  Wis- 
muth ab,  so  wurde  die  Flüssigkeit  nach  2  bis  3  Tagen  wieder 
schwarz,  nach  ungefähr  8  Tagen  zeigte  sich  ein  Bodensatz,  welcher 
sich  nach  weiteren  8  Tagen  zusehends  vermehrt  hatte. 

Die  Bettendorf  sehe  Arsenreacfion  des  Deutschen  Arzneibuches 
hat  H.  War  necke*)  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Be- 
sprechung gemacht.  Die  Angaben  von  Clessler  (Südd.  Apoth.- 
Ztg.  1890,  No.  50),  er  habe  in  mit  einem  halben  Tropfen  Liq.  Kalii 
arsenicosi  versetzten  Säuren  keine  sicher  wahrnehmbare  Farben- 
reaction  beobachtet,  auch  entstehe  in  einem  Tropfen  des  Liquors 
nach  Vermischen  mit  3  cc  Zinnchlorürlösung  eine  so  lichte  Fär- 
bung, dass  man  darüber  streiten  könne,  ob  dieselbe  blassgelblich 
oder  gelblich  sei,  sind  nach  Warnecke  für  das  nach  dem  Arznei- 
buch bereitete  Reagens  nicht  zutreffend;  für  letzteres  sind  nach  ihm 
0,25  mg  arseniger  Säure  die  Grenze  des  bestimmt  Nachweisbaren. 
Warnecke  hält  die  Darstellungsmethode  der  Zinnchlorürlösung 
für  wenig  befriedigend.  Die  bei  Anstellung  der  Reaction  beob- 
achteten störenden  Färbungen  sind  begründet  durch  zu  hohe 
Concentration  der  Zinnchlorürlösung,  welche  das  Salzsäuregas  nur 
sehr  locker  gebunden  hält  und  für  neu  einzuführende  feste  Körper 
eine  ungenügende  Lösungskraft  besitzt.  Nach  dem  Verf.  ist  es 
unbedingt  erforderlich,  beim  Einleiten  von  trockenem  Chlorwasser- 
stoff den  Brei  aus  5  Theilen  Zinnchlorür  und  1  Theil  Salzsäure 
mit  Eis  oder  einer  Eältemischung  gut  zu  kühlen,  damit  so  viel  Gas 
absorbirt  wird,  dass  eine  rauchende  Flüssigkeit  entsteht.  Schon 
geringe  Wärmezufuhr,  z.  B.  wenn  man  die  Hand  um  das  Gefass 
mit  dem  fertigen  Reagens  legt,  genüge,  um  das  Gas  reichlich  in 
Perlen  entweichen  zu  lassen.  Ein  solcher  Verlust  an  Salzsäure, 
der  namentlich  im  Sommer  nicht  zu  vermeiden  sei,  genüge  aber, 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  62,  181.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  167. 
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um  das  Reagens  trotz  des  hohen  Gehaltes   an  reducircnder  Sub- 
stanz aus  Mangel  an  Salzsäure  unbrauchbar  zu  machen.    Auch 
in    der    blassgelblichen   Färbung    erblickt   Warnecke    bei    einem 
Reagens,    mit    welchem   man   Braunfärbungen    hervorrufen    will, 
welche  sich  je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung  durch  Arsen 
bis   ins  Gelbe   abtönen   können,    einen   grossen  Nachtheil.    Auch 
der  Umstand,    dass   sich   zur   Prüfung  gelangende  feste  Körper, 
wie    z.  B.    Zinkoxyd,    Calciumphosphat,    nicht   vollkommen   oder 
dauernd  in  dem  Reagens  lösen,  hält  Warnecke  für  störend.     Er 
schlägt   deshalb   zur  Vermeidung   der  von   ihm  hervorgehobenen 
Uebelstände  an  Stelle  der  officinellen  Zinnchlorürlösung  eine  Lö- 
sung von  1  Theil  krystallisirten   Zinnchlorürs  in  2  Theilen  stark 
rauchender,  38  bis  40  ®/oiger  Salzsäure  (1,19  bis  1,20  spec.  Ge- 
wicht) vor.    Auf  1  g  oder  1  cc  der   zu  prüfenden  Substanz  ver- 
wendet er  5  cc  dieser  Zinnchlorürlösung.     Die  Beobachtungsdauer 
will  Verf.   auf   15  Minuten  beschränkt  wissen.    Die  Lösung   des 
Zinkoxyds    und    von   Calciumphosphat    in   dem    so   beschaffenen 
Reagens   soll   eine  vollständige,    die  des  Wismuthoxyds  aus  Wis- 
muthnitrat  nur  blassgelblich,  die  Mischung  mit  Eisenchlorid  nur 
schwach    grünlich  sein,   während  Wismuthoxyd  sich  in   der  Sol. 
Stanni  chlorat.   des  Arzneibuches   mit  citronengelber  Farbe   löst 
und  Liq.  Ferri  sesquichl.   sich  mit  diesem  Reagens    mit  grüner 
Farbe  mischt;  wodurch  es  nach  Angabe  von  Warnecke  unmöglich 
ist,  eine   eintretende  Bräunung  zu  beobachten.     Zweckmässig  ist 
es,  die  zu  prüfende  Substanz  mit  der  Zinnchlorürlösung  bis  zum 
Kochen  zu  erhitzen,   da  dann  augenblicklich  die  gewünschte  Re- 
duction  eintritt,  welche  sich  in  der  Kälte  nur  sehr  langsam  voll- 
zieht; nur  bei  Wismuthsubnitrat  und  Liq.  Fem  sesquichlorati  ist 
eine    Erwärmung   nicht   empfehleuswerth,    da   in    der  Hitze   die 
Färbung   beider   Lösungen    bedeutend   zunimmt,    beim   Abkühlen 
allerdings  auf  das  ursprüngliche  Maass  zurückgehend.     Der  Wir- 
knngswerth   dieser  farblosen  Zinnchlorürlösung  steht  demjenigen 
der  Marsh'schen  Arsenprobe  völlig  gleich.     Warnecke  warnt  zum 
Schluss  davor,  geringen  Gelbfärbungen   irgendwelche  Beachtung 
zu  schenken;  vielmehr  kann  nur  eine   ausgesprochen  bräunliche 
Färbung  auf  Arsen  bezogen  werden. 

0.  Sauterm  eister  ^)  bemerkt,  dass  das  Bettendorfsche 
Reagens,  nach  der  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  lU.  hergestellt, 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  darstellt,  in  welcher  sich  sehr  geringe 
Farbenveränderungen  kaum  wahrnehmen  lassen  (?  B.),  und  schlägt 
deshalb  vor,  das  Reagens  in  der  bisher  üblichen  Weise  durch 
Lösen  von  1  Theil  Zinnchlorür  in  2  Theilen  Salzsäure  (spec.  Ge- 
wicht 1,190)  herzustellen;  man  erhält  auf  diese  Weise  eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  in  welcher  sich  Farbenveränderungen  sehr  leicht 
erkennen  lassen  und  welche  exacter  wirkt  wie  das  Reagens  der 
Pharm.  Germ.  IIL  Noch  der  Nachweis  von  Vioo  mg  arseniger 
Säure  soll  nach  Sautermeister  mit  diesem  Reagens  möglich  sein, 

1)  Sddd.  Apoth.-Ztg.  1891,  31,  178. 
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von  welchem  er  statt  der  vorgeschriebenen  3  cc  stets  5  cc  anzu*- 
wenden  empfiehlt.  Die  von  der  Pharm.  Germ.  III  vorgeschriebene 
Prüfungsdauer  von  einer  Stunde  lässt  sich  dadurch  vermeiden, 
dass  man  das  Reactionsgemisch  zum  Sieden  erhitzt,  etwa  vor- 
handenes Arsen  wird  hierbei  sofort  durch  Färbung  der  Flüssigkeit 
erkennbar. 

Ueber  einige  Reactionen  mit  Liquor  Stanni  chlorati  Pharm. 
Germ.  IlL  berichtete  Hans  WilP).  Zur  Darstellung  des  ge- 
nannten Reagens  waren  —  und  zwar  jede  für  sich  —  zwei  ver- 
schiedene Sorten  Zinnchlorür  (eine  mit  sehr  schwachem,  eine 
andere  mit  sehr  starkem  Schwefelsäuregehalt)  verwendet  worden. 
In  der  mittels  der  letztgenannten  Zinnchlorürsorto  bereiteten  Lö- 
sung konnte  nachher  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff beobachtet  werden,  welcher  allmälig  zunahm  und  nach  5  Mo- 
naten sich  sehr  stark  bemerkbar  machte.  Dass  hier  eine  Re- 
duction  der  Schwefelsäure  zu  Schwefelwasserstoff  stattgefunden 
hatte,  konnte  durch  entsprechende  Versuche  nachgewiesen  werden. 
Die  mit  dem  schwach  schwefelsäurehaltigen  Zinnchlorür  herge- 
stellte Lösung  roch  zwar  nicht  merklich  nach  Schwefelwasserstoff, 
letzterer  konnte  jedoch  ebenfalls  (durch  Bleiacetatpapier)  nach- 
gewiesen werden;  eine  Reduction  hatte  also  auch  hier  stattge- 
funden. Mit  dieser  eigenthümlichen  Reduction  von  Schwefelsäure 
zu  Schwefelwasserstoff  mittels  couc.  salzsaurer  Zinnchlorürlösung 
brachte  Will  die  früher  von  ihm  —  und  ähnlich  von  der  che- 
mischen Fabrik  von  Dr.  C.  L.  Marquart  —  beobachtete  Reaction 
in  Zusammenhang,  dass  man  nämlich  nach  dem  Schütteln  des 
Glührückstandes  von  Wismuthsubnitrat  mit  Zinnchlorürlösung  eine 
Gelbfärbung  erhält,  während  sich  aus  der  Lösung  allmälig  dunkle 
Flocken  ausscheiden.  Will  fand  nun,  dass  Wismuthpxyd  in  Liq. 
Stanni  chlorati,  der  nur  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  enthält, 
sich  mit  gelber  Farbe  löste,  dass  sich  aber  auch  nach  achttägigem 
Stehenlassen  aus  dieser  Lösung  kein  dunkler  Niederschlag  ab- 
schied, sondern  dass  sich  nur  allmälig  farblose  Erystalle  von 
Wismuthsalz  absetzten.  Schüttelte  man  dagegen  ca.  0,7  g  Wis- 
muthoxyd  mit  relativ  wenig  stark  nach  Schwefelwasserstoff 
riechender  Zinnchlorürlösung,  so  erhielt  man  einen  völlig  dunklen 
Niederschlag  von  Wismuthsulfid.  Derselbe  verschwindet  wieder 
auf  Zusatz  von  viel  Zinnchlorürlösung,  tritt  aber  nach  dem  Hinzu- 
fügen von  Wasser  im  Verein  mit  Zinnsulfür  wieder  hervor. 
Ca.  6  Monate  zuvor  erhielt  Will  mit  demselben  Reagenze,  wie 
bereits  erwähnt^  nicht  sofort  eine  Bräunung,  freilich  hatte  der 
Schwefelwasserstoffgehalt  der  Zinnchlorürlösung  inzwischen  sehr 
erheblich  zugenommen.  —  Uebrigens  konnte  Verf.  bei  der  Ein- 
wirkung eines  nur  Spuren  Schwefelwasserstoff  enthaltenden 
Liquor  Stanni  chlorati  auf  Wismuthoxyd  niemals  einen  dunklen 
Niederschlag,  wie  ihn  Marquart  (s.  oben)  erhalten  hat,  beob- 
achten. 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  143. 
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Die  von  verschiedenen  Seiten,  so  von  Brenstein  (Ph.  Ztg.  1890, 
35,  759),  Clessler  (Sttdd.  Apoth.-Ztg.  1890,  No.  50),  L.  C.  Mar- 
qoart  (siehe  oben),  H.  Wamecke  (desgl.)  und  Will  (desgl.)  be- 
züglich der  (Bettendorffschen)  Arsenprobe  des  Deutschen  Arznei- 
buches gemachten  Einwände  und  Beobachtungen  veranlassten  H. 
Beckurts   und  Heydecke  ^),  diese  Probe  auf  ihren  Werth  zu 

S rufen.    Die  Herstellung  der  Zinnchlorürlösung  von  erwünschter 
tärke,    1,90  spec.  Gewicht,   vollzog   sich    bei  wiederholter  Dar- 
stellung ohne  Schwierigkeit,  namentlich   wenn  die  Sättigung  mit 
Chlorwasserstoff  unter   Druck   ausgeführt   ward;   auch  liess    die 
Herstellung  einer  richtig   bereiteten  Lösung  nichts  zu  wünschen 
übrig.     Die  in   dickeren   Schichten    blassgelbliche   Färbung   der 
Zinnchlorürlösung  wirkte  in  keiner  Weise  störend,  da  sie  bei  Be- 
nutzung von  Probierröhren    von  20  mm  Weite  und  Verwendung 
von  im  ganzen  4  cc  Flüssigkeit  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist.  — 
Was  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  anbelangt,  so  konnte  in  je 
1  cc  bezw.  1  g  Acidum  aceticum,  Acidum  aceticum  dil.,    Acidum 
hjdrochloricum,   Acidum  phosphoricum,    Acidum  sulfuricum,  Bis- 
muthum  subnitricum,  Calcium  phosphoricum,  Glycerinum,  Liquor 
Ferri  acetici,    Magnes.  sulfuricum,    Natrium   sulfuricum,    Tartar. 
stibiatus,  Zincum  oxydatum  —  genau  nach  Vorschrift  des  Arznei- 
buches geprüft,  Vio  mg  arseniger  Säure  durch  schwache,    */io  mg 
durch  starke  braune  Trübung  erkannt  werden ;  geringere  Mengen, 
z.  B.  0,01  mg,   0,001  mg  Arsentrioxyd  dagegen  nicht  mehr.    Die 
grünliche  Farbe  der  Mischung  von  1  cc  Liq.  Ferri  sesq.  mit  3  cc 
Sol.  Stanni  chlorati  war  in  keiner  Weise  für  den  Verlauf  der  Re- 
action störend.    Auch  in  der  goldgelben  Lösung  des  durch  Glühen 
des  Bismuth.  subnitricum  gewonnenen  Wismuthoxyds  in  der  Zinn- 
chlorürlösung lassen  sich  die  angegebenen  kleinen  Mengen  Arsen 
anstandslos   erkennen,    aber   trotzdem   scheint   die   Prüfung    des 
Wismuthsubnitrats  auf  Arsen  nach  der  Bettendorff'schen  Methode 
nicht  angängig,  da  mit  den  meisten  zur  Untersuchung  gelangenden, 
mittels   der   Marsh'schen  Methode   als   arsenfrei    erkannten  Prä- 
paraten eine   mehr    oder   minder   starke  bräunliche  Trübung  in 
Folge  Abscheidung  dunkler  Flocken  erhalten  wurde,  welche  somit 
unmöglich   von  Arsen    herrühren    konnten.     Wahrscheinlich    ist 
diese  Ausscheidung,    wie   auch  Gehe  &  Co.  (Handelsber.    1891, 
April  45)  mittheilen,  durch  den  Gehalt  des  Wismuths  an  Selen 
und  Tellur,   welcher  den  an  Arsen  oft  erheblich  übersteigen  soll, 
bedingt    Es  dürfte  deshalb  wohl  angezeigt  sein,  den  Marsh'schen 
Apparat  zur  Prüfung   auf  Arsen    bei  Bismuth.  subnitric.  heran- 
zuziehen,  falls  die  Pharmakopöemethode  durch  Eintritt  brauner 
Färbung   das  Präparat   verdächtig  erscheinen   lässt.  —  Die  von 
Wamecke   vorgeschlagene  Lösung   war  auch   in    dicker  Schicht 
farblos  und  besass  ohne  Zweifel  den  Vorzug  leichter  und  schneller 
Darstellung,  auch  fand  bei  Calciumphosphat  und  Zinkoxyd  voll- 
ständige Lösung  statt.     Dagegen  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  448. 
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ergeben,  dass  die  Warnecke'sche  Lösung  den  wirklichen  Arsen- 
gehalt nicht  mit  der  Schärfe  erkennen  lässt,  als  die  Lösung  des 
Arzneibuches  (es  konnten  erst  '/lo  mg  Arsen trioxyd  mit  derselben 
Deutlichkeit  nachgewiesen  werden.)  Das  Ergebniss  der  ge- 
schilderten Versuche  lässt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  Die 
Arsenprobe  des  Arzneibuches  gestattet  noch  den  Nachweis  von 
0,1  mg  arseniger  Säure  in  1  g  bezw.  1  cc  der  zu  prüfenden 
Präparate  mit  aller  Sicherheit  und  giebt  nur  bei  Bismuthum 
subnitricum  zweifelhafte  Werthe. 

K.  Imendörffer^)  empfiehlt,  das  Arsenreagens  des  Arznei- 
buches in  Form  folgender  Mischung  anzuwenden:  Man  löst  1  Th. 
Zinnchlorür  in  3  Th.  30  ^/oiger  Salzsäure  und  fügt  unter  starker 
Abkühlung  1  Th.  conc.  Schwefelsäure  hinzu.  Diese  Mischung  zeigt 
folgende  Vortheile:  1)  Dieselbe  ist  aus  arsenfreien  Materialien 
dargestellt  völlig  farblos;  aber  auch  aus  arsenhaltigen  rohen 
Materialien  bereitet  scheidet  sie  das  Arsen  in  kurzer  Zeit  völlig 
ab  und  kann  dann  klar  abgegossen  werden;  2)  die  zu  prüfenden 
Stoffe  geben  mit  derselben,  ausgenommen  Calciumphosphat,  in 
dem  vom  Arzneibuch  angegebenen  Verhältnisse,  klare  Mischungen; 

3)  die  Reductionsfähigkeit  ist  eine  so  kräftige,  dass  ein  Erwärmen 
überflüssig  ist;  ausserdem  vermindert  sich  dieselbe  nicht  so  leicht 
durch  Abdunsten  von  Chlorwasserstoff. 

0.  Gurtman')  hat  die  Methoden  des  Arsennachweises,  die 
für  die  pharmaceutische  Praxis  in  Betracht  kommen,  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  auf  ihre  Empfindlichkeit  unterzogen;  die 
Resultate  sind  in  nebenstehender  Tabelle  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Berücksichtigung  fanden :  1)  Schwefelwasserstoff.  Ein 
Reagensglas  wurde  mit  der  Arsenlösung  von  bekanntem  Gehalt 
und  einem  Tropfen  Salzsäure  beschickt,  mit  HsS-Gas  gefüllt  und 
durch  Schütteln  gemischt.  2)  Hume's  Probe.  1  g  AgNOs  wurde 
in  wenig  Wasser  gelöst,  NH3  zugesetzt,  bis  der  zuerst  entstandene 
Niederschlag  gerade  wieder  gelöst  war,  und  zu  10  cc  mit  Wasser 
verdünnt.  Zu  1  cc  der  Arsenlösung  wurden  0,2  cc  der  Silber- 
lösung gesetzt.  3)  Scheele's  Probe.  Von  der  10  0/0  CuS04  ent- 
haltenden Lösung  wurden  je  0,2  cc   zu  jeder  Reaction   benutzt. 

4)  Bettendorff's  Probe.  Eine  gesättigte  Lösung  von  SnCls  in 
höchst  concentrirter  Salzsäure  wurde  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen einem  gleichen  Volum  (1  cc)  der  Arsenlösung  zugesetzt. 

5)  Fleitmann's  Probe.  In  einer  langen  Probierröhre  wurde  1  cc 
der  Arsenlösung  mit  4  cc  Kalilauge  (10  ^jo)  gemischt  und  ein 
Stückchen  Zink  (1  g)  zugegeben.  Das  offene  Ende  der  Röhre 
wurde  mit  einer  Kappe  von  Fliesspapier  geschlossen  und  darauf 
ein  Tropfen  Silberlösung  (gesättigte  Lösung  von  Silbemitrat  in 
Wasser,  welches  mit  etwas  Salpetersäure  angesäuert  ist)  gegeben. 
Die  Röhren  wurden  aufrecht  in  ein  Kästchen  mit  heissem  Sand 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  733.    Ueber  den  Nachweis  von  Arsen   siebe 
aach  die  einzelnen  chemischen  and  pharmaceutischen  Präparate. 

2)  Amer.  pharm.  RundscL  1691,  175. 
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gesteckt  und  der  heisse  Sand  nach  einiger  Zeit  erneuert,  so  dass 
die  Entwickelnng  des  Gases  regelmässig  fortdauerte.  6)  6ut- 
zeit's  Probe.  Unter  Anwendung  reiner  Reagentien  wurde  diese 
Probe  bei  Berücksichtigung  aller  Vorsichtsmaassregeln  in  be- 
kannter Weise  ausgeführt. 

(S.  die  Tabelle  auf  Seite  244  u.  245.) 

Ueber  eine  Fehlerquelle  der  Crutzeif  sehen  Readion  auf  Arsenik 
berichtet  Ch.  0.  Gurtman^).  Bei  der  Prüfung  von  Präparaten 
auf  Arsenik  nach  der  Gutzeit'schen  Methode  erhielt  Verfasser,  je 
nachdem  dickes,  loses  oder  festes  dünnes  (staubfrei  und  rein) 
Filtrirpapier  zur  Aufnahme  der  Silberlösung  verwendet  wurde, 
verschiedene  Resultate.  Eine  vergleichende  Untersuchung  ver- 
schiedener Papiersorten  zeigte,  dass  dickere  Sorten  von  Filtrir- 
papier viel  eher  eine  schwache  Bräunung  annehmen  als  dünnere, 
festere  Sorten.  Der  Grund  von  dieser  Erscheinung  ist  auf  die 
Anwesenheit  von  Leuchtgas  in  der  Luft  des  Laboratoriums  zurück- 
zuführen, war  dasselbe  vollständig  ausgeschlossen,  so  hielten  sich 
auch  dickere  Papiersorten  stundenlang  farblos.  Zum  Gelingen 
des  Versuches  ist  es  erforderlich,  dass  man  die  Anwesenheit  von 
Leuchtgas  ausschliesst,  staubfreies  Papier  anwendet  und  das  für 
diese  Zwecke  bestimmte  Papier  (namentlich  das  dickere)  so  auf- 
bewahrt, dass  es  Leuchtgas  nicht  aufnehmen  kann.  Gewöhnliche 
Papiersorten,  die  Holzschliff  enthalten,  geben  ganz  unzuverlässige 
Resultate.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  oben  erwähnten  Ver- 
suche bei  völligem  Lichtabschluss  ausgeführt  wurden. 

Eine  Modtfication  der  Ärsenikprobe  der  Pharm.  Nederl.  Ed,  III. 
H.  C.  Prinsen  Geerlings')  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  von  Flückiger  (Jahresber.  d.  Pharm.  1889,  192)  angegebene 
Modification  der  Gutzeit'schen  Reaction,  welche  beruht  auf  der 
Anwendung  von  Quecksilberchlorid  anstatt  des  Silbemitrates,  und 
bestätigt  die  schon  von  Flückiger  erwähnten  Vortheile.  Bei  der 
Einwirkung  von  HsAs  auf  HgCla  entstehen  Verbindungen,  welche 
mit  den  bei  der  Einwirkung  von  HsP  auf  HgClt  (vide  H.  Rose, 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  1886,  Referate  160)  gebildeten  Verbindun- 
gen analog  sind.  Die  gelbe  Verbindung  enthält  Gl,  Hg  und  As 
und  ausserdem  viel  Kalomel.  Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  ebenfalls  AsaOs.  Die  Einwirkung  von  HsSb 
auf  HgClt  ist  ganz  anders;  es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag 
von  antimoniger  Säure  und  Kalomel,  der  durch  Abscheidung  von 
metallischem  Quecksilber  allmälig  grau  wird. 

Zum  Nachweise  des  Arsens  lieferte  auch  J.  Thiele')  einen 
Beitrag.  Bekanntlich  wird  Arsen  beim  Einkochen  durch  unter- 
phosphorige  Säure  metallisch  gefällt  Thiele  fand,  dass  diese 
Reductiou  in  salzsaurer  Lösung  auch  ohne  einzukochen  und  mit 
nicht  sehr  concentrirter  unterphosphoriger  Säure  leicht  von  Statten 


1)  Amerik.  Pharm.  Randsch.  1891,  33.  2)  Pharm.  Weekbl. 

1891,  46.  3)  Liebipr'8  Annal.  d.  Chem.  1891,  265,  65. 

16* 


244 


Arsen. 


St&rke  der  Lösung. 

1 
1  cc  s  1  mg  As^Oa 

2 
1  cc  s  0,1  mg  AaOg 

Füllung  mit  H^S  in  1  cc 

Lösung  mit  1  Tropfen  HCl 

angesäuert. 

Augenblicklich  gelber 
starker  Niederschlag. 

In  Vi  ^in*  massig 
starker  Niederschlag. 

Ammonium-Silbernitrat. 
(Hume's  Reaction). 

Augenblicklich  starker 
hellgelber  Niederschlag. 

Augenblicklich  massig 
hellgelber  Niederschlag. 

Ammonium-Kupfersulfat. 
(Scheele's  Reaction). 

Augenblicklich  starker 
hellgrüner  Niederschlag. 

Augenblicklich 

schwacher  grüner 

Niederschlag. 

Zinnchlorür  in  conc.  Salz- 
säure, kalt. 
(BettendorfiTs  Reaction). 

Massive  Bräunung, 

keine  Zunahme  nach 

längerer  Zeit. 

Sehr  schwache  Bräunung. 

Keine  Zunahme  nach 

längerer  Zeit. 

Zinnchlorür  in  conc.  Salz- 
säure, erwärmt. 
(BettendorfTs  Reaction). 

Rasche  Bräunung. 

Rasche,  schwache 
Bräunung. 

Zinnchlorür  in  conc.  Salz- 
säure und  einem  Stück 
Zinnfolie  erwärmt. 

Rasche  starke  Bräunung ; 

nach  15  Min. 
Brauner  Niederschlag. 

Rasche,  schwache 

Bräunung,  nach  16  Min. 

Trübung. 

Zink  und  verd.  H.SO^ 

und 

AgNOg — Papier. 

(Gutzeit's  Reaction). 

In  V«  Min.  wird  Silber- 
fleck gelb,  beim  An- 
feuchten schwarz. 

Nach  S  Min.  gelber 

Fleck,  beim  Anfeuchten 

schwarzbraun. 

Zink  und  Kalilauge 
erwärmt  und  AgNOg — 

Papier. 
(Fleitmann's  Reaction.) 

Wird  rasch  schwarz. 

Wird  rasch  schwarz. 

Azsen. 
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8 
1  CO  »  0,01  mg  AstOa 

4 
1  cc  »  0,001  mg  AstOa 

5 
1  cc  »  0,0001  mg  As^O, 

Nach  2  Min.  schwach 
gelbe  Trübung. 

Erat  nach  15  Min.  tritt 
gelblicher  Schimmer  ein. 

Keine  Reaction. 

Erat  nach  6  Min. 
schwache  gelbe  Trübung. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Nach  längerer  Zeit 
kaum  wahrnehmbare 

Trübung  von 
unbestimmter  Farbe. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

Keine  Reaction. 

• 

Keine  Reaction. 

Nach  6  Min.  schwach 

gelber  Fleck, 
beim  Anfeuchten  braun. 

Erat  nach  25  Min. 
gelblicher  Fleck, 
beim  Anfeuchten  hell- 
braun. 

Nach  1  St.  keine  Färbung 
des  trockenen  Fleckes 

beim  Anfeuchten  kaum 
merkliche  Bräunung. 

Nach  30  Min.  kaum 

merkliche  Bräunung, 

die  nach  1  St.  nicht 

zunimmt. 

Nach  45  Min. 
keine  Reaction. 

Keine  Reaction, 
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geht,  also  ein  bequemes  Mittel  bietet,  Arsen  auch  in  Gegenwart 
von  Antimon  und  Zinn  rasch  nachzuweisen.  Die  zu  prüfende 
Flüssigkeit,  welche  das  Arsen  als  AssOs  oder  As^Os  enthalten 
kann,  wird  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und  auf  je  10  cc  mit 
mindestens  1  g  unterphosphorigsauren  Natriums  versetzt.  Beim 
Erwärmen  im  Wasserbade  fällt  das  Arsen  als  braunes  bis  schwarz- 
braunes Pulver  aus.  Bei  sehr  grosser  Verdünnung  der  Flüssigkeit 
muss  man  bis  zu  30  Minuten  erhitzen.  Ist  die  vorhandene  Arsen- 
menge nur  sehr  gering,  so  tritt  keine  Fällung,  sondern  nur  eine 
bräunliche  Färbung  ein.  —  Abgesehen  von  den  Edelmetallen  ist 
nur  die  Gegenwart  von  Kupfer  bei  der  Reaction  störend,  da  dieses 
auch  bei  sehr  starker  Verdünnung  mit  ähnlicher  Farbe  wie  das 
Arsen  gefällt  wird.  —  Quantitativ  lässt  sich  jedoch  auf  diese 
Weise  das  Arsen  vom  Antimon  und  Zinn  nicht  trennen,  weil  der 
Niederschlag  sehr  leicht  oxydirbar  ist  und  sich  nicht  auswaschen 
lässt.  —  Thiele  erwähnt  dann  ferner  die  Anwendung  des  pla- 
tinirten  Zinks  im  Marsh'schen  Apparat.  Er  hat  gefunden,  dass 
der  behufs  Beschleunigung  der  Lösung  des  Zinks  häufig  gemachte 
Zusatz  einiger  Tropfen  Platinchloridlösung  eine  merkliche  Fehler- 
quelle ist.  Derselbe  vermindert  nämlich,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Bildung  von  Arsenplatin,  die  Empfindlichkeit  des  Arsennach- 
weises, so  dass  geringe  Arsenmengen  sich  der  Wahrnehmung  ganz 
entziehen  können.  Thiele  beobachtete  wiederholt  käufliche  so- 
genannte „arsenfreie"  Salzsäure,  die  bei  der  Prüfung  mit  pla- 
tinirtem  Zink  arsenfrei  erschien,  dagegen  ohne  Platin  deutliche 
Arsenspiegel  lieferte. 

Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Unterscheidung  der  Arsenik- 
flecke  von  Antimonflecken  berichtet  Deniges  ^).  Die  verdächtigen, 
in  einer  kleinen  Porzellanschale  aufgefangenen  Flecken  werden 
mit  wenigen  Tropfen  HNOs  übergössen,  in  der  sie  sich,  einerlei, 
ob  wir  es  mit  As  oder  Sb  zu  thun  haben,  augenblicklich  lösen, 
die  Lösung  zur  vollkommenen  Oxydation  etwas  erhitzt  und  darauf 
der  noch  warmen  Flüssigkeit  4 — 5  Tropfen  einer  salpetersauren 
Lösung  von  Ammoniummolybdat  zugefugt.  Es  bildet  sich,  selbst 
bei  der  geringsten  Arsenspur  alsbald  ein  gelber  Nieder- 
schlag, welcher  unter  dem  Mikroskop  die  charakteristischen 
Krystalle  zeigt.  Antimon  zeigt  keine  nur  ähnliche  Erscheinung. 
Das  Reagens  bereitet  man,  indem  man  bei  gelinder  Wärme  10  g 
Ammoniummolybdat  des  Handels  mit  25  g  salpetersaurem  Am- 
moniak in  100  cc  Wasser  löst  und  nach  dem  Erkalten  unter  Um- 
rühren 100  cc  HNO«  von  1,2  sjpec.  Gewicht  zugiebt  Hierauf 
stellt  man  die  Flüssigkeit  zehn  Minuten  auf  das  Wasserbad,  lässt 
erkalten,  48  Stunden  lang  stehen,  und  filtrirt  dann  durch  ein  mit 
verdünnter  HNOs  gewaschenes  Filtrirpapier  und  hebt  die  Flüssig- 
keit in  Stöpselgläsern  auf. 

G.  Buchner  >)  fand  in  jüngster  Zeit  den  OehaÜ  an  arseniger 


1)  Journ.  de  Pharmacology  1891,  Vol.  37,  337. 

2)  Chem.  Ztg.  1891,  18. 
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Säure  der  rohen  englischen  Schwefelsäure  zu  131  g  AsgOs  für 
100  kg  Säure.  Es  enthielt  demnach  ein  Ballon  (120  kg)  die 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  157  g  arseniger  Säure.  Der 
Gehalt  der  rohen  Salzsäure  des  Handels  wurde  zu  592  g  pro 
100  kg  Säure  ermittelt !  Dieser  hohe  Arsengehalt  macht  sich  bei 
vielen  industriellen  und  gewerblichen  Arbeiten,  z.  B.  beim  Verzinnen 
von  Eisenblech,  sehr  störend  geltend.  Es  wäre  deshalb  für  die 
Grossindustrie  von  Vortheil,  auf  eine  billige  Weise  den  hohen 
Arsengehalt  der  Säuren  vermeiden  zu  können. 

Lieber  dje  Anwendung  des  QuecksiJberMorides  hei  dem  Nach- 
weis kleinster  Mengen  von  Arsen  hat  P.  Lehmann^}  eingehende 
Versuche  angestellt.    Schon  Flückiger  (s.  Jahresber.  1889.  S.  192) 
kam    zu    dem   Ergebniss,    „dass   wenn  man  in  der  Gutzeit'schen 
Probe    das    Silbernitrat    durch    Quecksilberchlorid    ersetzt,     die 
Schärfe    des    Nachweises    allerdings    etwas    beeinträchtigt   wird, 
dieses    Verfahren    jedoch    den  Vorzug   besitzt,    durch   Licht  und 
Wasser   nicht  beeinflusst   zu  werden''.    Die  Nachtheile  der  Gut- 
zeit'schen Silberprobe  lassen  sich    fast  sämmtlich  auf  die  leichte 
Reducirbarkeit  des  Silbernitrats  zurückfuhren ;  thatsächlich  erleidet 
das   mit    demselben  getränkte  Papier   manchmal  Veränderungen, 
auch    wenn   kein  Arsen   zugegen  ist.     Dagegen  kann  man  lange 
Zeit  durch  ein  mit  Sublimatlösung  getränktes  Fliesspapier  reines 
Wasserstoffgas  leiten,  ohne  dass  eine  Veränderung  sichtbar  wird; 
die  geringfügige  Reduction   zu  Calomel   ist  nicht  wahrnehmbar. 
Sonnen-  bczw.  Tageslicht  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  ohne  jeden 
Einfiuss.     Beiden  Reactionen  gemeinsam  ist  ihr  Verhalten  gegen 
Schwefel-    und    phosphorhaltiges    Material;     das    zur   Verfugung 
stehende  Zink  muss  frei  davon  sein.     Dagegen  unterscheiden  sich 
die   beiden  Reactionen   sehr   wesentlich   und  zwar   zum  Vortheil 
der  Sublimatreaction   von    einander   in    ihrem   Verhalten    gegen 
Antimonwasserstoffgas    enthaltendes    Wasserstoffgas;    es    gelingt 
nämlich    bei  Anwendung    von   Quecksilberchlorid    an  Stelle   des 
Silbernitrats   in   der   Gutzeit'schen    Probe  Arsen   neben   Antimon 
mit  Sicherheit   nachzuweisen  und  ist   damit   eine   Verwechslung 
dieser  beiden  Metalle  völlig  ausgeschlossen.  —  Lohmann  hat  nun 
zunächst   die  Einwirkung   von  Arsenwasserstoffgas  einerseits   und 
von    Antimonwasserstoffgas    andererseits    auf    Quecksilberchlorid 
eingehend  untersucht  (bezüglich  der  Einzelheiten  muss   auf  das 
Original   verwiesen   werden^   und   die   für   eine  praktische   Ver- 
werthung    geeigneten   Ergeonisse   in    folgende   Sätze    zusammen- 
gefasst:    1.   Die   Einwirkung   des   Arsen wasserstoffgases   und    des 
Antimonwasserstoffgases  auf  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid 
verläuft  in   analoger  Weise   wie   die  Einwirkung  derselben   Gase 
auf  eine  concentrirte  Lösung  von  Silbernitrat.    2.  Die  Endreaction 
der  Einwirkung  ist  verschieden;  während  die  durch  Arsenwasser- 
stoff erzeugte   rothbraune  Fällung  kurze   Zeit   bestehen    bleibt, 
wird  die  durch  AntimonwasserstofT erzeugte  Fällung  sofort  zer- 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  748,  756. 
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legt  unter  Bildung  ungleichmässiger  Mengen  anderer  Verbindungen, 
aber  immer  unter  Farbenerscheinungen ,  welche  sich  von  der 
Arsenreaction  sehr  scharf  unterscheiden.  —  Bei  den  Versuchen, 
diese  Ergebnisse  in  Form  der  Gutzeit'schen  Probe  zu  yerwerthen, 
zeigte  es  sich,   dass   die  Reaction   um  so  deutlicher  hervortrittt 

t'e  concentrirter  das  Quecksilberchlorid  auf  das  Fliesspapier  ge- 
bracht wird.  —  Am  besten  verfährt  man  wie  folgt:  Man  betupft 
ein  Stückchen  mit  Salz-  und  Flusssäure  ausgewaschenen  Fliess- 
papiers mit  einem  Tropfen  einer  gesättigten  alkoholischen  Lösung 
von  Quecksilberchlorid;  sowie  der  Alkohol  oberflächlich  verdunstet 
ist,  wird  ein  zweiter  Tropfen  auf  dieselbe  Stelle  gegeben  und 
verdunsten  gelassen,  schwaches  Erwärmen  zulässig;  das  Betupfen 
und  Verdunstenlassen  wird  4  bis  5  Mal  wiederholt  Man  erhält 
so  einen  mit  Quecksilberchlorid  angereicherten  Fleck  auf  dem 
Papier,  in  welchem  das  Salz  sich  in  äusserst  fein  vertheiltem 
Zustande  befindet.  Das  so  präparirte  Papier  wird  nun  der  Ein- 
wirkung der  Gase  ausgesetzt.  Für  diesen  Zweck  wird  ein  Erlen- 
meyer'scher  Kolben  von  mindestens  400  cc  Bauminhalt  —  (durch 
diese  Anordnung  wird  vermieden,  dass  Flüssigkeit  bei  event 
stürmischer  Reaction  an  das  Papier  gelangen  kann,  andemtheils 
erreicht  man  dadurch,  dass  sich  das  entwickelte  Gas  erst  in  einem 
grösseren  Räume  ansammelt,  eine  gleichmässigere  Einwirkung 
desselben  auf  das  Papier)  —  mit  einem  einfach  durchbohrten 
Kautschukstopfen  verschlossen  und  durch  die  Durchbohrung  ein 
kleiner  Trichter  gesteckt,  welcher  mit  dem  präparirten  Fliess- 
papier überspannt  wird.  Der  Kolben  wird  mit  der  zu  prüfenden 
Säure  nur  soweit  beschickt,  dass  die  Flüssigkeitsschicht  nöchstens 
2,5  cm  hoch  ist.  —  Die  Wirkung  der  beiden  Gase  auf  das  in 
beschriebener  Weise  präparirte  Papier  ist  nun  folgende:  Arsen- 
wasserstoff  erzeugt  in  stark  verdünntem  Zustande  auf  dem 
Sublimatfleck  eine  deutliche  Gelbfärbung,  bei  sehr  geringen  Mengen 
einen  schwachen  aber  deutlichen  gelbrothen  Hauch.  Wird  die 
Gelbfärbung  mit  Wasser  betupft,  dann  wird  sie  allmälig  dunkler; 
mit  Alkohol  betupft  bleibt  sie  längere  Zeit  bestehen.  Grössere 
Mengen  erzeugen  einen  rothgelben  Fleck,  welcher  beim  Betupfen 
mit  Wasser  graubraun  wird,  beim  Betupfen  mit  Alkohol  dagegen 
lange  Zeit  bestehen  bleibt.  —  Antimonwasserstoff  erzeugt 
im  stark  verdünnten  Zustande  auf  dem  Sublimatfleck  gar  keine 
Farbenänderung,  in  weniger  verdünntem  Zustande  braune  Flecken^ 
welche  durch  Betupfen  mit  Wasser  nicht  verändert  werden,  beim 
Betupfen  mit  massig  verdünntem  Alkohol  dagegen,  sofern  nur 
reichlich  Quecksilberchlorid  auf  das  Papier  gebracht  wurde,  fast 
sofort  verschwinden;  das  Papier  wird  entförbt.  Bei  reichlich 
vorhandenen  Mengen  Antimonwasserstoff  wird  der  Sublimatfleck 
grauschwarz  gefärbt,  diese  Färbung  verändert  sich  auch  nicht 
beim  Durchfeuchten  mit  Alkohol ;  in  diesem  Falle  gelingt  natür- 
lich auch  der  Nachweis  des  Arsens  neben  dem  Antimon  nicht.  — 
Sind  beide  Gase  in  dem  Gasgemisch  in  verdünntem  Zustande 
enthalten,  so  erscheint  der  Sublimatfleck  deutlich  braun  gefärbt. 
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Letzterer  wird  aus  dem  Papier  herausgescboitteD,  auf  ein  Uhrglas 
gelegt  und  dort  mit  ca.  80  <>/oigem  Alkohol  stark  durchfeuchtet 
Der  Alkohol  löst  das  unzersetzt  gebliebene  Quecksilberchlorid  auf> 
dieses  wirkt  zuerst  auf  die  Antimonfärbung  ein,  indem  sie 
dieselbe  entfernt,  und  es  erscheint  nach  ganz  kurzer  Zeit  klar 
und  deutlich  die  dem  Arsen  eigenthümliche  gelbe  Färbung.  — 
Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  der  Sublimatprobe  wurde  yon 
Flückiger  für  Arsen  bei  Vsoo  mg  gefunden;  nach  dem  oben  an* 
gegebenen  Verfahren  lässt  sich  diese  Grenze  noch  etwas  yer**- 
schieben,  für  die  Praxis  ist  die  obige  Grenze  indess  ausreichend, 
und  wird  damit  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  Marsh'schen 
Apparates  weit  übertroffen.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  lässt  sich 
natürlich  nur  für  Arsen  feststellen,  da  geringe  Spuren  von  Anti-^ 
mon  sich  der  Beobachtung  entziehen.  —  Die  geringere  Empfind* 
lichkeit  des  Marsh'schen  Apparats,  welchen  Lohmann  übrigens 
durchaus  nicht  ganz  verdrängt  wissen  will,  da  derselbe  bei  sorg- 
fältigem Arbeiten  eine  grosse  Sicherheit  in  der  Beurtheilung  der 
Endresultate  bietet,  kann  auch  mit  Leichtigkeit  auf  die  Höhe  der 
Sublimatprobe  gebracht  werden,  wenn  man  auf  der  rechtwinklig 
gebogenen  ausgezogenen  Spitze  ein  kleines  Trichterchen  mittelst 
Gummischlauch  anbringt  und  dieses  mit  Fliesspapier  überspannt, 
das  in  der  vorbeschriebenen  Weise  mit  Sublimatlösung  getränkt 
wurde.  Diese  Vorsichtsmaassregel  empfiehlt  sich  ohnehin  schon 
in  allen  den  Fällen,  in  welchen  nur  ein  leiser  Hauch  eines  Arsen- 
spiegels erhalten  wird.  Bei  so  starker  Verdünnung  gehen  immer 
äusserst  geringe  Spuren  von  Arsenwasserstoff  unzersetzt  durch 
die  Röhre;  durch  das  Anzünden  der  Flamme  und  die  Erzeugung 
von  Flecken  sind  diese  sehr  geringen  Spuren  nicht  mehr  zu 
fassen,  wohl  aber  durch  Sublimatpapier,  welches  in  beschriebener 
Weiso  vor  die  Mündung  gebracht  wird.  Dadurch  gelingt  es,  auch 
solche  durch  Worte  kaum  ausdrückbare  Spuren  von  Arsenwasser- 
stoff noch  sichtbar  zu  machen.  Auch  die  anderen,  dem  Marsh'- 
schen Apparate  gemachten  Vorwürfe  lassen  sich  leicht  vermeiden. 
Ist  z.  B.  ein  Zweifel  entstanden,  ob  ein  in  der  erhitzten  Röhre 
erhaltener  dunkler  Beschlag  von  Arsen  herrührt  oder  nicht,  so 
wird  durch  die  Röhre,  nachdem  auf  die  Ausfiussöffnung  derselben 
eine  kleine  Müncke'sche  Waschflaschc,  welche  mit  Barytwasser 
beschickt  ist,  befestigt  worden,  reines,  trocknes  und  vor  allen 
Dingen  kohlensäurefreies  Sauerstoffgas  geleitet  und,  nachdem 
dieselbe  damit  gefüllt  ist,  der  dunkle  Beschlag  vorsichtig  mit  der 
Bunsenlampe  erwärmt.  Der  dunkle  Beschlag  verbrennt  im  Sauer- 
stoffgase auf  alle  Fälle  und  verschwindet;  bestand  er  aus  Kohlen- 
stoff, so  trübt  sich  das  vorgeschlagene  Barytwasser,  war  er  da- 
gegen metallischer  Natur,  dann  lässt  sich  das  durch  Ausspülen 
der  Röhre  nach  dem  Erkalten  mit  concentrirtem  Schwefelwasser- 
stoffwasser leicht  feststellen.  —  In  Gemeinschaft  mit  dem  Marsh'- 
schen Apparate  wird  die  Sublimatprobe  allen  Anforderungen, 
welche  der  Nachweis  kleinster  Mengen  Arsen  beansprucht,  voll- 
kommen genügen. 
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Zur  Löslichkeit  des  Arsentrioxyds.  Nach  Buchner  enthält 
eine  Arsenigsäurelösung,  welche  aus  dem  krystallisirten  Oxyd 
durch  mehrtägiges  Digeriren  mit  Wasser  bei  15°  erhalten  wurde, 
0,28  <^/o  Assüs.  Die  Stärke  einer  bei  100°  gesättigten  und  dann 
auf  15°  erkalteten  Lösung  giebt  Buchner  zu  2,18  %  an.  Nach 
neueren  Versuchen  von  E.  6.  Clayton^)  ist  die  Zeit  des  Digerirens 
und  die  Häufigkeit  des  Schütteins  von  grossem  Einfluss  auf  die 
Menge  des  gelösten  Oxydes,  und  kann  man  eine  kalte  wässerige 
Lösung  von  beträchtlich  höherem  Gehalte  herstellen,  als  Büchner 
anführt.  So  schüttelte  Glayton  Arsentrioxyd  während  vier  Tage 
häufig  mit  Wasser;  die  hierdurch  gelöste  Menge  des  Oxydes 
betrug  0,99  g  in  100  g  Wasser.  Die  Lösungen,  welche  mit 
siedendem  Wasser  bereitet  und  nach  dem  Erkalten  stehen  ge- 
lassen wurden,  waren  ebenfalls  stärker  als  die  von  Buchner  er- 
haltenen. Eine  Lösung,  welche  durch  vierstündiges  Kochen  von 
Arsentrioxyd  mit  destillirtem  Wasser,  Erkalten  und  90stündige8 
Stehenlassen  gewonnen  war,  enthielt  in  100  co  3,21  g  Trioxyd. 

Die  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  auf  nicht  concentrirte 
Silbernitratlösungen  soll  nach  Angabe  der  Lehrbücher  ausgedrückt 
werden  durch  die  Gleichung:  HjAs-j- 6AgN0s  -h^H^O  =  HsAsOs 
-|-  6Ag  4"  6HN0s ,  es  wird  also  die  Bildung  von  freier  Salpeter- 
säure neben  elementarem  Silber  und  arseniger  Säure  angenommen. 
Diese  Auffassung  steht  nicht  im  Einklänge  mit  der  Thatsache, 
dass  Silber  sogar  in  ganz  verdünnter  Salpetersäure  löslich  ist. 
Nach  Rüssel  soll  diese  Einwirkung  bei  absolut  von  salpetriger 
Säure  freier  Säure  bei  einem  Gehalt  von  7  <>/o  HNOs  aufhören. 
L.  Marchlewski  *)  fand  jedoch,  dass  diese  Grenze,  wenigstens 
bei  fein  zertheiltem  Silber  viel  zu  hoch  ist.  Behandlung  solchen 
Silbers  mit  einer  Säure  von  nur  0,7  ^/o  HNOs  ergab  ein  Filtrat, 
welches  mit  HCl  noch  eine  quantitativ  bestimmbare  Trübung  gab. 
Selbst  bei  0,4  <>/o  wurde  noch  eine  sehr  schwache  Trübung  er- 
halten. Dahinzu  kommt,  dass  die  Reactionsflüssigkeit  von  der 
Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  auf  Silbernitratlösung  immer 
salpetrige  Säure  enthält,  welche  leicht  im  Filtrate  nachgewiesen 
werden  kann  und  wodurch  die  Reactionsfähigkeit  der  Salpeter- 
säure gesteigert  wird.  Die  Bildung  der  salpetrigen  Säure  ist 
leicht  verständlich,  da  arsenige  Säure  neben  Salpetersäure  ent- 
steht und  letztere  reducirt.  —  Die  obige  Reactionsgleichung  giebt 
also  den  Vorgang  nicht  genau  wieder.  Es  ist  demnach  ausge- 
schlossen, darauf  ein  quantitatives  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Arsens  zu  begründen. 

Durch  Einleiten  von  Arsenwasserstoff  in  wässerige,  alkoholische 
oder  ätherische  Quecksäberchloridlösung  —  am  besten  alkoholische 
—  gelangte  G.  France schi')  zu  einem  bräunlich  gefärbten 
Körper  der  Zusammensetzung:  AsHgaCls  -|-  5HsO.  Als  Konstitutions- 


1)  durch  Pharm.  Centralh,  1691,  616. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  2269. 

3)  L'Orosi  1890,  No.  9  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  49. 
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formel   für  den    aus   alkoholischer  Lösung  in   grösserer  Reinheit 
and  Haltbarkeit  dargestellten  Körper  giebt  er  folgende  an: 

/HgCl 
AsfHgCl 
\H. 

Ueber  die  Zerlegung  geringer  Mengen  von  Arsenwasserstoff 
durch  den  Inductions- Funkenstrom;  von  C.  H.  Wolff  ^).  N.  v. 
Klobukow  benutzt  beim  Nachweise  geringer  Mengen  von  Arsen 
zur  Zerlegung  des  AsHs  den  Inductionsstrom,  bei  welcher  Me- 
thode man  selbst  noch  aus  Vioo  mg  As  einen  wirklichen  metalli- 
schen Arsen-Spiegel  erhält,  wenn  man  nach  den  Mittheilungen 
Wolffs  folgende  Punkte  berücksichtigt:  1.  Die  Stromrichtung  der 
Fankenbahn  mnss  immer  dieselbe,  wie  die  des  Gasstromes,  sein, 
dergestalt,  dass  der  Arsenspiegel  sich  hinter  dem  negativen  Pole 
abscheidet.  Man  erkennt  den  negativen  Pol  des  Inductionsstromes 
leicht  an  der  blauen  Aureole,  die  denselben  umgiebt,  und  giebt 
dem  Strome  durch  Umschalten  des  Gommutators  oder,  wenn  ein 
solcher  nicht  vorhanden,  durch  Umhängen  der  Drähte  die  er- 
forderliche Richtung.  2.  Kühlung  der  negativen  Elektrode  durch 
einen  1 — 1,5  cm  breiten,  umgelegten,  auch  unten  angedrückten 
Fliesspapierstreifen,  auf  den  alle  5  Sekunden  aus  einer  darüber 
befindlichen  Bürette  ein  Tropfen  Wasser  fällt  Man  verschiebt 
den  Papierstreifen  so,  dass  die  eine  Seite  genau  bis  zur  Spitze 
der  negativen  Platinelektrode  reicht;  Funken  bahn  und  positive 
Elektrode  werden  also  nicht  gekühlt.  —  Der  vom  Verfasser  zu 
den  Versuchen  benutzte  Apparat  weicht  hinsichtlich  der  Be- 
festigung der  Funkenröhre  etwas  von  dem  von  v.  Klobukow  an- 
gegebenen ab,  und  ist  nebst  Zubehör  wie  Funkeninductor  u.  s.  w. 
von  A.  Krüss  in  Hamburg  zu  beziehen. 

Antimon. 

Stibium  stUfuratum  nigrum.  Cl.  *)  hält  die  Forderung  des 
Deutschen  Arzneibuches:  Löslichkeit  in  Salzsäure  bis  auf  0,5  <^/o 
Rückstand,  für  unerfüllbar,  indem  er  aus  „la  hungaricum'^  2  bis 
3  %  als  geringsten  Rückstand  erhielt.  Derselbe  besteht  immer 
zum  grössten  Theil  ans  Quarz,  und  nur  der  geringste  Theil  er- 
wies sich  als  Schwefelarsen.  In  einem  Falle  wurden  aus  „Ger- 
manica m*'-Waare  sogar  26  ^/o  quarziger  Rückstand  erhalten.  Die 
Lösungen  müssen  mit  35  —  40  <^/oiger  Salzsäure  vorgenommen 
werden,  da  die  officinelle  ö—Sstündiges  Kochen  erfordert. 

Wismuth. 

Gegenüber  einer  Behauptung  von  A.  Glassen,  wonach  das 
HandeUwismtiih  ganze  Proceute  von  Kupfer,  Eisen  und  Blei  ent- 
halten sollte,    untersuchte  R.  Schneider')    verschiedene  Sorten 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  493.  2)  Südd.  Apotb.-Ztg.  1891,  194. 

3)  Joam.  f.  prakt.  Chem.  1891,  28. 
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und  fand,  dasa  obige  Behauptung  jeder  Begründung  entbehrt. 
Schneider  untersuchte  ein  Wismuth  a.,  wie  es  von  den  sächsischen 
Blaufarbenwerken  bis  zum  1.  October  1890  geliefert  wurde,  und 
eins  b.,  wie  es  seit  der  Zeit  geliefert  wird,  und  fand  als  Summe 
des  Kupfer-,  Eisen-  und  Bleigehaltes  für  die  erstere  Sorte  0,128  %, 
für  die  zweite  0,127  <>/o.  —  Schneider  untersuchte  ferner  mehrere 
Sorten  Bismuth.  metallic.  puriss.  von  verschiedenen  Firmen  und 
fand  den  Kupfer -Eisen -Bleigehalt  zu  bezw.  0,02,  0,068  und 
0,097  o/o. 

A.  Classen^)  hält  dem  gegenüber  seine  Behauptung  über 
die  Unreinheit  des  Handelswismuths  aufrecht.  Ein  aus  einer  be- 
kannten Fabrik  bezogenes  „chemisch  reines  Wismuth  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken'^  enthielt  so  viel  Blei,  dass  aus  öOO  g  Bi 
10  g  Chlorblei  erhalten  wurden.  Ein  anderes  Bismuth.  purissim. 
derselben  Fabrik  enthielt  ausser  Blei  1 ,56  ^jo  Kupfer  und  0,45  ^jo 
Eisen.  —  Die  Unreinheit  des  käuflichen  Wismuths  geht  auch  aus 
den  Schmelzpunktbestimmungen  hervor.  Es  schmolz  ein  Bismuth. 
purissim.  von  TrommsdorflF  bei  27 1,8  ^  ein  desgleichen  von  der- 
selben Bezugsquelle  bei  273^,  Wismuth  Trommsdorff  absolut  rein 
bei  265  bis  266  ^  Bismuth.  purissim.  Schering  bei  269  bis  270°. 
—  Wirklich  reines,  von  Classen  durch  Elektrolyse  erhaltenes 
Wismuth  schmolz  dagegen  bei  264°. 

Wismuthsubnürat.  Zur  Prüfung  des  Wismuthsubnitrats  auf 
Arsen  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  machte  H.  Warnecke') 
folgende  Mittheilungen.  Die  Ueberführung  des  Präparats  in  Wis- 
muthoxyd  gelingt  nur  dann  vollkommen  und  schnell,  wenn  der 
Inhalt  des  rorzellantiegels  während  des  Erhitzens  über  einer  ge- 
wöhnlichen Flamme  fortwährend  umgerührt  wird  oder  bei  An- 
wendung von  Glühhitze;  auch  wäre  diese  Vorbereitung  für  die 
Arsenreaction  zweckmässig  mit  der  Bestimmung  des  Krystall- 
wasser-  und  Oxydgehaltes  verbunden  worden.  —  Nach  der  For- 
derung des  Arzneibuches  (im  Laufe  einer  Stunde  soll  eine  Fär- 
bung nicht  eintreten)  giebt  es  überhaupt  kein  demselben  ent- 
sprechendes Wismuthsubnitrat,  denn  das  reinste  Wismuthoxyd 
muss  sich  in  einer  so  concentrirten,  mit  Salzsäuregas  gesättigten 
Zinnchlorürlösung  mit  intensiv  goldgelber  Farbe  auflösen,  welche 
überdies  noch  einen  Stich  ins  Grünliche  besitzt  Wamecke  schlägt 
folgende  Prüfungsvorschrift  vor:  „lg  basisches  Wismuthnitrat 
verliere  bei  120**  3—5  cg  an  Gewicht  und  hinterlasse  beim  Glühen, 
unter  Entwicklung  gelbrother  Dämpfe,  0,79—0,82  g  Wismuthoxyd. 
Wird  Letzteres  nach  dem  Zerreiben  in  5  cc  einer  Lösung  von 
1  Th.  Zinnchlorür  in  2  Th.  38-40  o/oiger  Salzsäure  gelöst,  so 
darf  innerhalb  15  Minuten  weder  Braunfärbung  noch  Abscheidung 
eines  braunen  Niederschlages  eintreten.  Bei  0,05  mg  arseniger 
Säure  ist  eine  ausgesprochen  bräunliche  Färbung  noch  deutlich 
wahrzunehmen  (s.  auch  unter  Arsen). 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chexn.  1891,  411.  2)  Ph.  Ztg.  1891,  36,  106. 

Ueber  den  Nachweis  von  Arsen  im  Wismuthsubnitrat  s.   auch  unter  Arsen. 
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Bor. 

Die  Darstellung  von  Borax  aus  borsaurem  Kalk  geschieht 
nach  einem  amerikanischen  Patent  in  der  Weise,  dass  man  letzteren 
mit  der  zur  Zersetzung  erforderlichen  Sodalösung  mischt,  das  Ge- 
misch in  einem  geschlossenen  Behälter  unter  Druck  kocht  und 
hierbei  bis  zur  völligen  Umsetzung  durch  Röhren  in  fortwährender 
Bewegung  erhält.  Schliesslich  zieht  man  die  Flüssigkeit  in  Klär- 
behälter behufs  Abscheidung  des  kohlensauren  Kalks  und  kry- 
stallisirt  dann  den  Borax  aus  ^). 

Borsäure,  Ueber  Prüfung  der  Borsäure  auf  Eisen  s.  unter 
Eisen. 

Äscharit,  ein  neues  Borsäuremineral;  von  W.  Feit^).  Unter 
dem  in  Schmidtmannshall  bei  Aschersleben  geförderten  Boracit 
bezw.  Stassfurtit  wurde  ein  neues  Mineral  aufgefunden,  welches 
Feit  nach  seinem  Fundorte  Aschersleben  (Ascharia)  als  Äscharit 
bezeichnet.  Die  Zusammensetzung  desselben  entspricht  der  Formel 
SMgsBsOs  4-2HsO.  Das  Mineral  ist  rein  weiss,  wird  von  Wasser 
in  sehr  geringer  Menge  ohne  Zersetzung  aufgenommen ;  die  Lösung 
reagirt  schwach  alkalisch.  Verdünnte  Mineralsäuren  lösen  es  in 
der  Wärme ;  vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  zu  einer  weissen  Masse, 
ohne  die  Flamme  grün  zu  färben. 

Kohlenstoff. 

Kohlenoxyd,  üeber  eine  Readion  des  Kohlenoxyds  von 
M.  Berthelot  3)  Derselbe  hat  die  Eigenschaft  des  Kohlenoxyds 
beobachtet,  um  ammoniakalisches  Silberuitrat  zu  reduciren.  Er 
stellte  die  erforderliche  Lösung  her,  indem  er  tropfenweise  so 
lange  verdünnte  Ammoniaklösung  zu  einer  schwachen  Lösung  von 
Silbemitrat  setzt,  als  der  gebildete  Niederschlag  sich  gerade  noch 
löst.  —  Lässt  man  durch  diese  Flüssigkeit  auch  nur  einige  Blasen 
Kohlenoxyd  gehen,  so  wird  sie  sofort  braun,  selbst  in  der  Kälte; 
beim  stärkeren  Eintritt  der  Blasen  scheidet  sich  ein  sehr  reich- 
licher schwarzer  Niederschlag  aus.  Die  Reduction  tritt  auch  ein, 
wenn  statt  des  Gases  eine  Lösung  desselben  verwandt  wird,  oder 
wenn  das  Kohlenoxyd  einer  reichlichen  Luftmenge  beigemischt  ist.. 
Die  lleaction  kann  daher  benutzt  werden,  Kohlenoxyd  in  der  Luft 
nachzuweisen,  vorausgesetzt,  dass  keine  andere  reducirende  Sub- 
stanz in  ihr  enthalten  ist  Diese  Eigenschaft  des  Gases  ist  darum 
interessant,  weil  ameisensaure  Salze  und  selbst  reiner  Wasserstoff 
keine  Reduction  bewirken,  und  das  Kohlenoxyd  somit  eine  neue 
Beziehung  zu  den  Aldehyden  zeigt. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Körpern,  yon  denen  nur 
geringe  Mengen  von  Material  zur  Verfügung  stehen  z.  B.  bei 
AschenanalyBen   benutzt  F.   Tschaplowitz  ^)   nachstehend    be- 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  303.  2)  Chem.  Ztg.  1891,   15,.  827. 

8)  Annales  de  Chimieet  de  PhyBiqoe,  Sept.  1891,  6.  Ser.  Tome  XXIV,  pag.  132. 
4)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  80,  279. 
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schriebenen  Apparat:  Als  Absorptionsflasche  dient  eine  doppelt 
tubulirte  Flasche,  die  mit  zwei  oben  eiförmig  erweiterten  Röhren 
versehen  ist;  diese  Röhren  sind  bis  zu  der  Erweiterung  mit  un- 
gefähr erbsengrossen  Glaskugeln  gefüllt,  der  Boden  der  Flasche 
ist  gleichfalls  4  cm  hoch  damit  bedeckt  Die  Absorptionsflasche 
steht  durch  die  beiden  Röhren  einerseits  mit  einer  Kalilauge 
haltenden  Schutzflasche  in  Verbindung,  andererseits  mit  dem  Ent- 
wicklungsgefass.  Zur  Ausführung  des  Versuchs  wird  die  Ent- 
wicklungsflasche mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  und  so  viel 
Wasser,  dass  das  entstehende  Sulfat  —  die  Zerlegung  geschieht 
mittels  Schwefelsäure  —  gelöst  bleibt,  beschickt;  in  das  Absorptions- 
gefäss  bringt  man  25  cc  Kalilauge  (etwa  1,5  %)  und  ebenso  viel 
Wasser,  so  dass  die  am  Boden  liegenden  Glaskugeln  nahezu  be- 
deckt sind.  In  das  Entwickelungsgefass  bringt  man  alsdann  eine 
entsprechende  Menge  Schwefelsäure  und  destillirt.  Nach  be- 
endigter Destillation  werden  die  Kugeln  aus  den  Röhren  der 
Absorptionsflasche  mit  ausgekochtem  noch  heissem  Wasser  in  die 
Flasche  gespült  und  überschüssige  Chlorbaryumlösung  (5  cc  mit 
0,8  bis  1  g  BaCla)  hinzugefügt.  Mau  schüttelt  gut  um,  stellt  die 
gut  verschlossene  Flasche  etwa  2  Stunden  bei  Seite  und  titrirt 
schliesslich  auf  bekannte  Weise  mittels  Oxalsäure  ^/ao  normal 
unter  Anwendung  von  Curcumatinctur  und  gutem  Gurcumapapier 
in  derselben  Flasche.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  beim 
Beschicken  des  Apparates  kohlensäurehaltige  Luft  möglichst  ver- 
meiden muss.  Die  Resultate,  die  Verfasser  bei  Anwendung  des 
beschriebenen  Apparates  erhalten  hat,  sind  recht  befriedigend. 

In  einer  umfassenden  durch  Abbildungen  erläuterten  Ab- 
handlung bespricht  Arsenius  Lebedinzeff  ^)  eine  neue  Ver- 
besserung  der  Dalton-Petienkof er' sehen  Methode  zur  Bestimmung 
der  Kohlensäure  in  der  Luft  Das  Verfahren  des  Verfassers 
weicht  darin  von  dem  bisher  üblichen  ab,  als  die  zur  Absorption 
der  Kohlensäure  dienende  Barytlösung  in  Glaskapseln  einge- 
schlossen und  in  die  benutzte  Flasche  gebracht  wird,  bevor  sie  mit 
der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt  wird.  Weiter  ist  die  Be- 
rührung der  Barytlösung  mit  Kautschuk  während  der  Absorption 
der  Kohlensäure  vermieden  und  schliesslich  werden  alle  Titrir- 
operationen  in  vorher  mit  kohlensäurefreier  Luft  gefüllten  Ge- 
fässeu  ausgeführt  Betrefis  der  Ausführung  der  Operationen  und 
der  Construction  der  Apparate  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts 
der  Luft  ist  von  Wolpert  ^)  konstruirt  worden.  Das  diesem 
Apparat,  Carbacidometer,  zu  Grunde  liegende  Prindp  ist  ein 
bekanntes:  Eine  mit  Phenolphthalein  roth  gefärbte  Sodalösung 
von  bestimmtem  Gehalt  wird  mit  einer  solchen  Menge  Luft  zu- 
sammengebracht, dass  beim  Schütteln  Entfärbung  der  Flüssigkeit 

1)  Zeitoohr.  f.  anal.  Chemie  1891,  80,  267. 

2)  Bayr.  Ind.-  und  Gewerbe-Bl.  1891,  478. 
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eintritt,  also  die  völlige  Ueberführung  des  Natriummonocarbonats 
in  Bicarbonat  erreicht  ist.  Wolpert's  neuer  Apparat  besteht  aus 
einem  Glascylinder,  der  an  der  einen  Seite  eine  Einthcilung  in 
Cubikcentimeter,  an  der  anderen  Seite  die  Angaben  des  Kohlen- 
säuregehaltes in  Tausendtheilen ,  sowie  gleichzeitig  die  Bezeich- 
nungen: Gute  Luft  —  Noch  zulässig  —  Schlecht  —  etc.  trägt 
Der  Inhalt  einer  der  beigegebeuen  Luftprüfungskapseln  (bestehend 
aus  Natriumcarbonat  und  Phenolphthalein)  wird  nach  gegebener 
Vorschrift  aufgelöst  und  von  dieser  Lösung  2  cc  in  den  Gylinder 
gegeben,  worauf  man  den  in  den  Glascylinder  genau  passenden 
Kolben  soweit  herunterdrückt,  dass  die  rothe  Flüssigkeit  in  der 
als  Kolbenführungsstange  dienenden  Glasröhre  aufsteigt.  Nun 
zieht  man  den  Kolben  unter  jedesmal  erfolgendem,  wenigstens 
1  Minute  dauerndem  Schütteln  des  Glases,  absatzweise  so  lange 
auf  einen  immer  höheren  der  fünf  eingravirten  Luftreinheitsgrade, 
bis  die  ursprünglich  rothe  Versuchsflüssigkeit  völlig  entfärbt  ist. 
Den  Kohlcnsäuregehalt  findet  man  genauer,  wenn  man  mit  der 
Zahl  der  zur  Entfärbung  nöthigen  Cubikcentimeter  Luft  in  die 
Zahl  31,21  dividirt;  aus  einer  dem  Apparat  beigegebenen  Tabelle 
ist  das  hierbei  erhältliche  Resultat  direct  ersichtlich. 

Ein  von  Greiner  und  Friedrichs  *)  konstruirter  Apparat 
zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
schon  bekannten ;  er  ist  mit  einer  Kautschukbirne  versehen,  durch 
deren  Ansaugwirkung  das  Einführen  der  Säure  geschieht.  Der 
Apparat  ist  leicht  und  wenig  zerbrechlich. 

Schwefelkohlenstoff.  Behufs  Befreiung  des  Schwefelkohlenstoffs 
von  seinem  unangenehmen  Geruch  fügt  A.  Chenevier  ^)  zu  1  L 
Schwefelkohlenstoff  0,5  cc  Brom,  lässt  3  —  4  Stunden  stehen 
und  entfernt  das  Brom  wieder  durch  Schütteln  mit  einem  kleinen 
Ueberschuss  Kalilauge  oder  mittels  Kupferspänen.  Ist  das  Präparat 
hierbei  trübe  geworden,  so  genügt  Schütteln  mit  einer  kleinen 
Menge  trockenen  Chlorkaliums  und  nachheriges  Filtriren,  um  ein 
klares  Präparat  zu  erhalten.  Der  so  gereinigte  Schwefelkohlen- 
stoff ist  farblos,  von  angenehmem  Geruch,  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten keinen  Rückstand  und  löst  Brom,  ohne  in  seinem  chemi- 
schen Zustande  eine  Veränderung  zu  erleiden.  —  Der  Referent 
der  Pharm.  Centralh.  hat  eine  vollständige  Reinigung  jederzeit 
dadurch  erzielt,  dass  Schwefelkohlenstoff  mit  kleinen  Mengen  Blei- 
superoxyd geschüttelt,  sodann  vom  Niederschlag  abgegossen  und 
von  Neuem  rectifizirt  wurde. 


2.  Metalle  nnd  deren  anorganische  Terbindnngen. 

Kalium. 

Kalilauge  stellt  R.  Eppenschied  »)  (D.  R.-P.  55  177)  durch 


1)  Zeitecbr.  f.  analyt.  Chemie  1891,  lö.  2)  Bull.  Soc.  de  Bordeaux 

durch  Pharm.  Centralh.  1891,  489.  8)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  847 
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Umsetzen  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Kaliumsulfat  mit 
Galciumhydrat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  her.  Es  sollen  an- 
geblich 40  ^JQ  des  Kaliumsulfates  in  Aetzkali  übergeführt  werden. 

Zur  Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen  Alkali  z.  B.  im  Wasser, 
in  Salzen  u.  s.  w.  empfehlen  Mylius  und  Foerster^)  das 
maassanalytische  Verfahren  unter  Benutzung  von  Jodeosin  (Ery- 
throsin)  als  Indikator.  Der  Uebergang  ist  jedoch  nur  dann  mit 
genügender  Schärfe  erkennbar,  wenn  man  die  Titration  in  einem 
Stöpselglase  vornimmt  und  das  Jodeosin  in  Aether  gelöst  zufugt. 
Unter  diesen  Umständen  giebt  die  Titration  noch  mit  Viooo-Normal- 
lösungen  sehr  gute  Resultate  und  der  Einfluss  der  Kohlensäure 
ist  dabei  verschwindend  gering.  Sie  empfehlen  dieses  Verfahren 
zur  Feststellung  der  Alkalinität  des  Wassers  und  des  Gehaltes 
an  alkalischen  Erden,  zur  Prüfung  der  Neutralität  von  Salzen 
und  geben  an,  dass  viele  der  jetzt  im  Handel  als  neutral  be- 
zeichneten Salze  sich  bei  dieser  Prüfung  als  nicht  neutral  heraus- 
stellen. Reines  Kochsalz  z.  B.  erwies  sich  noch  als  sauer,  nach 
dem  Glühen  als  alkalisch.  Kaliumsulfat  gab  deutlich  alkalische 
Reaction.  Auch  die  Neutralität  von  Zinksalzen  lässt  sich  damit 
feststellen. 

Kaliurndtohromat,  Bei  der  Prüfung  von  Kaliumdichromat  auf 
Chloride  muss  man,  wie  G.  Vulpius  >)  mittheilt,  entweder  mit 
dem  Zusatz  der.  Silberlösung  sehr  vorsichtig  sein,  da  im  andern 
Falle  neben  Chlorsilber  auch  rothes  Silberdichromat  gefällt  wird, 
das  das  Ghlorsilber  verdeckt,  oder  man  muss  nach  E.  Schmidt 
die  Probe  in  heisser  wässeriger  Lösung  von  Kaliumdichromat  an- 
stellen, wobei  die  Ausscheidung  von  Silberdichromat  verhindert  wird. 

Natrium. 

NatriumcarbonaU  Eine  neue,  in  Dänemark  befolgte  Dar- 
stellungsweise  von  Krgstallsoda  theilt  H.  Schreib  ')  mit.  Eine 
heiss  concentrirte  und  geklärte  Sodalösung  gelangt  in  einen  be- 
sonderen Apparat,  in  welchem  die  Krystallisation  unter  Zuhülfe- 
nahme  künstlicher  Kühlung  innerhalb  4  bis  5  Stunden  beendet 
wird.  Die  fertige  Krystallmasse  wird  durch  mechanische  Vor- 
richtung in  einen  Trocken apparat  gebracht,  in  welchem  die 
Trennung  der  Mutterlauge  von  den  Krystallen  vor  sich  geht. 
Letztere  sind  in  etwa  12  Stunden  trocken  und  zum  Verpacken  fertig. 

Natriumsulfat.  Ueber  das  Verhalten  des  Natrium  sulfuricum 
siccum  berichtete  E.  Hold  ermann^).  Derselbe  beobachtete  in 
einem  Glasgefässe  mit  Natrium  sulfuricum  siccum,  dass  die  dem 
Lichte  abgekehrte  Seite  des  Glases  eine  halbdurchsichtige  krystall- 
ähnliche  Kruste  des  Salzes  enthielt,  deren  Entstehen  vielleicht 
auf  die  chemische  Einwirkung  des  Lichtes  zurückzuführen  ist. 
Während  Natr.  sulfur.  sicc.  der  Pharmakopoe  11,8  <>/o  Walser  ent- 


1)  Ber.   d.   d.   ehem.  Ges.   1891,    1488   durch  Pharm.  Ztg.   1891,   546. 
2)  Pharm.  Ceotralh.  1891,  352.  3)  Ghem.  Ztg.  1891,  522.  4)  Pharm. 

Oentralh.  1891,  31. 
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hält,  das  beim  Glühen  entweicht,  verlor  das  in  Rede  stehende 
Salz  19,5  o/o,  so  dass  die  Verbindung  der  Formel  NasSOi  +  2HsO 
entsprechen  würde.  Um  über  den  Einfluss  des  Lichtes  bei  der 
Bildung  dieses  Salzes  Aufklärung  zu  erhalten,  stellt  Verfasser  Ver- 
suche an,  über  die  seiner  Zeit  Mittheilung  erfolgen  wird.  Ver- 
fasser untersuchte  auch  Handelspräparate  von  Natr.  sulfur.  sicc. 
auf  ihren  Wassergehalt,  der  nur  2  ^/o  betrug,  und  empfiehlt  des- 
halb, eine  Glühverlustbestimmung  in  das  Arzneibuch  aufzunehmen, 
damit  nur  Salze  mit  dem  von  dem  Arzneibuche  geforderten 
Wassergehalte  Verwendung  finden. 

Krystallisirtes  Glaubersalz  in  Perlform  hat  die  Chemische 
Fabrik  auf  Aktien  vorm.  £.  Schering  in  den  Handel  gebracht.  ^) 

Natriummonosulfid  als  Ersatz  für  Schwefelwasserstoffwasser 
von  H.  Kunz  >).  Verfasser  empfiehlt  an  Stelle  des  wenig  halt- 
baren Schwefel wasserstoffwassers  Natriumsulfid  zu  benutzen,  das 
sich  auf  einfache  Weise  herstellen  lässt,  unbeschränkt  haltbar 
und  geruchlos  ist  und  ausserdem  einen  hohen  HsS-Gehalt  besitzt. 
Die  Darstellung  der  Reagenslösung  geschieht  entweder  durch 
Losen  des  Handelssalzes  (NaaS-)- 9H|0)  zu  einer  50  <>/o ig.  Lösung 
oder  indem  man  16  g  Natronhydrat  (in  Stangen)  zu  100  ccm 
löst,  50  cc  dieser  Lösung  völlig  mit  H»S  sättigt  und  schliesslich 
die  anderen  50  cc  der  Natronlauge  zufügt.  Die  so  dargestellte 
Reagenslösung  enthält  etwa  15  %  Na»S  oder  in  Eubikcentimetem 
40  cc  HsS.  Diese  Lösung  ist  farblos  und  reagiert  stark  alkalisch, 
durch  längere  Einwirkung  von  Luft  und  Kohlensäure  färbt  sie 
sich  gelb  unter  Bildung  von  Natriumthiosulfat,  Natriumcarbonat 
und  freiem  Schwefel;  sie  lässt  sich  wieder  entfärben  und  brauchbar 
machen  durch  Schütteln  mit  Kupferpulver.  Um  metallische  Ver- 
unreinigungen aufzusuchen,  verdünnt  man  etwa  einen  Kubikcenti- 
meter  Wasser  mit  einem  Tropfen  der  Reagenzlösung,  zu  dieser 
verdünnten  Lösung  wird  tropfenweise  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
gegeben,  welche,  wenn  nöthig,  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure 
angesäuert  ist;  soll  in  alkalischer  Flüssigkeit  geprüft  werden,  so 
setzt  man  noch  einige  Tropfen  der  Reagenslösung  zu. 

Ammonium. 

Ämmotnumsulfid.  Um  rasch  ein  brauchbares  Schwefelammo- 
nium  zu  erhalten,  empfiehlt  Ed.  Donath  ')  die  Umsetzung  von 
Schwefelnatrium  mit  Salmiaklösung.  In  eine  tubulierte  Retorte 
bringt  mau  Salmiakpulver  und  übergiesst  dasselbe  mit  einer  mit 
heissem  Wasser  bereiteten  Lösung  des  doppelten  Gewichts  kry- 
stallisierten,  käuflichen  Schwefelnatriums  (1  Theil  in  2Vs  Theilen 
Wasser)  und  destilliert  aus  der   mit  einem  Verstösse  und  einer 

Sut  gekühlten  Vorlage  verbundenen  Retorte  ungefähr  die  Hälfte 
er  Flüssigkeit  ab.     In  dem  gelb  gefärbten  Destillate  hat  man 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  121.  2)  Pharm.  Centralh.  1891,  42. 

d)  Chem.  Ztg.  1891,  1021. 
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dann  ein  sehr  concentriertes  und  die  erforderlichen  Eigenschaften 
besitzendes  Reagens. 

Blei.    Zink. 

Zur  maassanalytischen  Bestimmung  von  Bleisalzen  giebt 
0.  Sasse  ^)  folgendes  Verfahren  an.  Die  Bleisalzlösung  wird 
mit  Kaliumchromatlösung  (6,4S  g  zum  Liter;  1  cc  dieser  Lösung 
entspricht  0,011033Pb(NO5)«  bezw.  0,0069  Pb)  übertitrirt,  die 
übertitrirte  Lösung  behufs  Erlangung  eines  klaren  Filtrats  mit 
dem  entstandenen  Niederschlag  einige  Zeit  gekocht,  nach  dem 
Absetzen  filtrirt  und  das  abfiltrirte  Bleichromat  solange  mit  Wasser 
ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  abläuft.  Das  Filtrat 
wird  sodann  mit  Kaliumjodid  Tersetzt,  nach  Hinzufugung  einiger 
Tropfen  Schwefelsäure  in  einer  verschlossenen  Flasche  einige  Zeit 
bei  Seite  gestellt  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Vio  Natrium- 
thiosulfatlösung  unter  Anwendung  von  Stärkekleister  als  Indicator 
titrirt.  Die  Anzahl  cc  Natriumthiosulfatlösung,  welche  zur  Bin- 
dung des  Jods  erforderlich  waren,  zieht  man  von  der  anfangs 
zugesetzten  Menge  Kaliumchromatlösung  ab,  da  1  cc  derselben 
gleich  1  cc  Vio  Natriumthiosulfatlösung  ist.  Die  so  ermittelten 
cc  Kaliumchromatlösung,  welche  zur  Fällung  des  Bleies  erforder- 
lich waren,  berechnet  man  auf  Blei  nach  dem  angegebenen  Titer. 

2Pb(N08),-)-2K,Cr04  =  2  PbCrOi  +  4KN08 
662  388,8. 

6KJ  +  2K2Cr04  +  8H,S04  =  6J  +  Cr,(S04)s+ 5K,S04+8HaO 
öJ  +  6(Na2S«03-)-5H«0)  =  3Na,S406 +6NaJ +3H«0 

1488 
1488Na,S,Os  «  388,8KvCr04  «  662Pb(N08> 
24,8  (1000 cc)Na2S203  -  6,48  (1000  cc)  K,Cr04  =  11,033  PbCNOs)« 
1  cc  Vio  NasSiOs  =  1  cc  K«CrÜ4  =  0,011033  Pb(N0s)2. 

Die  von  Sasse  veröffentlichten  Beleganalysen  sind  sehr  be- 
friedigend zu  nennen.  Enthält  die  Bleisalzlösung  Salpetersäure, 
so  muss  dieselbe  vorher  durch  Zusatz  von  Natriumacetat  abge- 
stumpft werden,  da  die  Salpetersäure  sonst  das  ausgeschiedene 
Bleichromat  lösen  würde. 

Lithargyrum.  Der  Glühverlust  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Bleiglättemustern  betrug  nach  E.  Dieterich  <)  0,2  bis 
1,30  <)/o,  der  Gehalt  an  Blei,  Sesqui-  und  Superoxyd  stellte  sich 
auf  0,4  bis  1,44  %.  Verfasser  constatirt,  dass  die  Pharm« 
Germ,  m  durch  Erhöhung  des  Procentgehaltes  der  Bleiglätte  an 
Blei,  Sesqui-  und  Superoxyd  den  praktischen  Verhältnissen  Rech- 
nung getragen  hat 

Der  Grund  der  Schwerlöslichkeit  des  chemisch  reinen  Zinks, 
sowie  anderer  ehemisch  reiner  MetaUe  in  Säuren  liegt  nach 
J.   M.  Weeren   *)    darin,    dass   sie   im    Augenblicke   des   Ein- 


1)  Pharm.  Ztg.   1891,   36,  659.  2)  Helfenb.  Annal.   1890,  49. 

8)  6er.  d.  d.  chexn.  Ges.  1891,  1785. 
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tanchens  in  die  Säure  sofort  von  einer  verdichteten  Wasserstoff- 
atmosphäre  umgeben  werden,  die  unter  normalen  Verhältnissen 
ein  weiteres  Angreifen  der  Säure  unmöglich  macht.  —  Es  wurde 
bei  allen  Versuchen  erstrebt,  durch  geeignete  Mittel  die  ver- 
dichtete Hülle  von  Wasserstoff  vom  Zink  zu  entfernen,  und  zwar 
sowohl  auf  physikalischem  wie  auf  chemischem  Wege.  Versuche, 
ob  der  luftverdünnte  Raum  auf  die  Löslichkeit  des  chemisch 
reinen  Zinks  Einäuss  habe,  bestätigten  die  Richtigkeit  obigen 
Satzes,  indem  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  im  luftverdünnten 
Räume  stets  bedeutend  mehr  Zink  von  der  Schwefelsäure  gelöst 
wurde  als  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre.  Versuche  mit 
siedender  verdünnter  Schwefelsäure  ergaben,  dass  die  Löslichkeit 
des  Zinks  von  0  bis  98  ^  langsam  und  regelmässig  zunimmt,  dann 
aber  plötzlich  mit  dem  Eintreten  des  Kochens  ganz  ausserordent- 
lich steigt.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  das  Kochen  der  Säure 
einen  äusserst  günstigen  Einfluss  ausübt.  Es  erklärt  sich  dies 
dadurch,  dass  die  das  Zinkstück  umgebende  verdichtete  Gashülle 
durch  die  sich  beim  Kochen  am  Zink  bildenden  und  losreissenden 
Wasserdampfbläschen  fortwährend  zerrissen  und  mit  fortgeführt 
und  dadurch  das  Zink  der  Einwirkung  der  Säure  freigelegt  wird. 
—  Bei  den  chemischen  Versuchen  setzte  Weeren  der  Schwefel- 
säure stark  oxydirendo  Substanzen,  wie  Ghromsäure  oder  Wasser- 
stoffsuperoxyd, zu.  Die  Löslichkeit  des  Zinks  wurde  wesentlich 
erhöht,  indem  das  Oxydationsmittel  die  Wasserstoffumbüllung  so- 
fort zu  Wasser  oxydirt  und  so  eine  freie  Zinkfläche  schafft.  — 
Die  Verhältnisse  beim  unreinen  Zink  erklärt  Weeren  damit,  dass 
der  gebildete  Wasserstoff  hier  nicht  am  Zink  selbst  frei  wird, 
sondern  an  den  verunreinigenden  Metallen,  welche  elektronegativer 
als  das  Zink  sind.  Infolgedessen  bleibt  die  eigentliche  Zinkober- 
fläche gasfrei. 

Zinkoxyd,  Die  von  dem  deutschen  Arzneibuch  zur  Prüfung 
auf  Blei  und  andere  metaüische  Verunreinigungen  vorgeschriebene 
Reaktion:  „Die  Lösung  des  Zinkoxyds  in  verdünnter  Essigsäure 
(1  + 10)  gebe  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  eine  klare  farb- 
lose Flüssigkeit,  welche  beim  Ueberschichten  mit  Schwefel wasserstoff- 
wasser  eine  reinweisse  Zone  entstehen  lasse'S  lässt  nach  H.  War- 
necke  ^)  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  des  Prä- 
parats nicht  zu.  Bei  einem  Gehalt  von  sogar  0,03  Vo  Blei  erscheint 
nämlich  die  Zone  von  Zinksulfid  völlig  weiss,  obschou  sich  von 
dieser  Stelle  aus  sehr  bald  dunkle  Streifen  durch  die  untere 
Flüssigkeit  ziehen  und  dieselbe  allmählig  braun  färben.  Das  Arznei- 
buch sollte  zweckmässig  folgende  Prüfungsvorschrift  annehmen: 
,,In  10  Th  verdünnter  Essigsäure  löse  Zinkoxyd  sich  ohne  Auf- 
brausen. Diese  Lösung  gebe  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssig- 
keit eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche  auf  Zusatz  von  1—2 
Tropfen  Schwefelwasserstoffwasser  höchstens  schwach  gelblich  ge- 


l).Ph.  Ztgr.  1891,  86,  47. 
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färbt  werden  darf'.    Bei  Anwesenheit  der  geringsten  Spuren  Blei 
tritt  eine  braune  Färbung  auf. 

lieber   den  Nachweis  von  Arsen  in  Zinkoxyd  s.  unter  Arsen. 

Eisen, 

Zur  Prüfung  auf  Eisen  nach  dem  deutschen  Arzneibuch.  Mit 
der  in  letzterem  (Reagentienverzeicbniss)  getroffenen  Bestimmung, 
dass  die  zur  Prüfung  auf  Eisen  benöthigte  Kalium ferrocyanid- 
lösung  nur  bei  Bedarf,  also  jedes  Mal  frisch  bereitet  werden 
soll,  kann  sich  Th.  Salzer  ^)  nicht  einverstanden  erklären,  da 
thatsächlich  das  frisch  bereitete  Reagens  gegen  Eisenoxjdulsalze 
weniger  empfindlich  ist  als  eine  ältere  Lösung  und  ein  geringer 
Gehalt  der  letzteren  an  Kaliumferricyanid  kaum  stören  könnte. 
Verf.  untersuchte  ein  Aluminiumsulfat,  welches  nach  dem  Wort- 
laut des  Arzneibuches  nicht  beanstandet  werden  konnte,  obgleich 
es  durch  ältere  Kaliumferrocyanidlösung  sofort  gebläut  wurde, 
und  obgleich  die  daraus  bereitete  Aluminiumacetatlösung  einen 
Stich  ins  Röthliche  infolge  der  Bildung  von  Ferriacetat  annahm. 

Nach  deEoninck  (Chem.  Ztg.)  sollen  alte  Ferrocyankalium- 
lösungen  mit  Säuren  selbst  dann  einen  Niederschlag  geben,  wenn 
sie  eisenfrei  sind,  während  bei  einer  frisch  bereiteten  Reagens* 
lösung  dies  nicht  der  Fall  sein  soll.  Th.  Salzer  *)  bezweifelt, 
dass  derartig  alte  Lösungen  in  deutschen  Apotheken  zu  finden 
sind,  höchstens  wird  das  Reagens  mit  Säuren  eine  grünlich  blaue 
Färbung  geben  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  Farbe  voiußerliner 
Blau)  und  nur  dann,  wenn  mehr  als  nöthig  zugesetzt  wird.  Das 
Arzneibuch  lässt  übrigens  auch  bei  Prüfung  der  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  zuviel  Reagens  zusetzen;  statt  ^1%  cc  würde  bei  den 
vorgeschriebenen  Verhältnissen  1  Tropfen  vollauf  genügen.  —  Die 
Borsäure  wird  unter  Fortlassung  der  Salzsäure  viel  einfacher  und 
schärfer  geprüft,  wenn  man  wie  üblich  10  cc  einer  wässerigen 
Lösung  (1  =  20)  mit  einem  oder  einigen  Tropfen  Kalium- 
ferrocyanidlösung versetzt.  Salzer  hält  seine  Behauptung,  dass 
ältere  Lösung  empfindlicher  sei  als  frisch  bereitete,  aufrecht. 

Nach  L.K entmann  ')  ist  der  Zusatz  der  Salzsäure  bei  der 
Prüfung  der  Borsäure  auf  Eisen  deshalb  vorgeschrieben,  um 
metallisches  Eisen,  welches  in  derselben  nicht  selten  vorkommen 
soll,  nachzuweisen.  —  Th.  Salzer  ^)  glaubt  nicht,  dass  bei  Auf- 
stellung der  Prüfungsvorschrift  diese  Absicht  zu  Grunde  gelegen 
hat;  übrigens  erhält  man  beim  Schütteln  einer  Borsäurelösung 
mit  einer  Spur  von  Eisenpulver  alsbald  ein  Filtrat,  welches  durch 
Ferrocyankaliumlösung  lebhaft  gebläut  wird. 

L.  Keutmann^)  behauptet,  dass  eine  Borsäure  eisenhaltig 
sein  kann,  ohne  dass  das  Eisen  von  der  Säure  gelöst  würde.  Es 
ist  eben  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  aus  weichem 
Eisen  gewonnenen  Pulver  der  Pharmakopoe  ui^d  den  von  polirten 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  178.  2)  ebenda  877.  8)  ebenda  401. 

4)  ebenda  401.  5)  ebenda  420. 
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und  gehärteten  Metallflächen  abgescheuerten  Partikelchen.  Diese 
setzen  der  Lösung  einen  sehr  hartnäckigen  Widerstand  entgegen. 
Das  Arzneibuch  spricht  daher  auch  mit  vollem  Rechte  nicht  von 
einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung,  sondern  von  einer  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  bereiteten  Lösung,  wo  also  die  Säure  recht 
lange  und  in  der  Wärme  einwirken  soll.  —  Keutmann  bemerkt 
femer,  dass  es  Mylius  mit  keinem  Reagens  gelang.  Eisen  in  der 
wässerigen  Lösung  von  Borsäure  nachzuweisen,  während  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  der  Nachweis  sogleich  gefuhrt  werden  konnte. 

Ferrum  pulveratum.  Die  von  dem  deutschen  Arzneibuch  vor- 
geschriebene Prüfung  von  Ferrum  pulveratum  auf  Schwefel  und 
Arsen  leidet  nach  H.  Warn  ecke  ^)  an  dem  Uebelstande,  dass  für 
1  g  Ferr.  pulv.  eine  zu  grosse  Menge  Salzsäure  in  zu  starker 
Form  angewendet  wird,  und  der  Process  infolge  der  stürmischen 
Gasentwickelung  viel  zu  schnell  verläuft.  Nach  den  Erfahrungen 
von  Wamecke  verfährt  man  am  besten  wie  folgt:  In  ein  etwa 
50  cc  fassendes  Eölbchen  giebt  man  6  g  Salzsäure,  30  g  Wasser 
und  1  g  gepulvertes  Eisen,  worauf  man  sofort  den  mit  einem  aus- 
gezogenen Glasrohre  versehenen  Korkstopfen  aufsetzt  und  um- 
schwenkt. Die  Anfangs  sehr  lebhafte  Gasentwicklung  verdrängt 
die  im  Eölbchen  befindliche  Luft  fast  sogleich,  so  dass  man  nach 
wenigen  Secunden  mit  der  Prüfung  auf  Schwefel  beginnen  kann, 
um  hierauf  den  Wasserstoff  anzuzünden  und  die  Arsenreaction 
vorzunehmen,  für  welche  man  3—4  Minuten  Zeit  hat.  Um  eine 
gleichmässig  kräftige  Flamme  zu  behalten,  ist  es  sehr  zweck- 
mässig, das  Kölbchen  auf  ein  Drahtnetz  über  eine  kleine  Flamme 
zu  stellen,  mit  der  Vorsicht,  dass  der  Inhalt  am  Ende  der  Re- 
action  höchstens  eine  Temperatur  von  50*  G.  erreicht  hat.  Es 
gelang  dem  Verf.,  1 — 2  Minuten  nach  dem  Anzünden  des  Wasser- 
stoffs —  niemals  sogleich  —  deutliche  braune  Arsenflecke  zu 
erzeugen,  wenn  1  g  Ferrum  pulveratum  mit  0,5—0,75  mg  Arsen 
versetzt  war. 

Nach  Sautermeister  *)  giebt  die  Prüfungsmethodo  von 
Marsh  bei  Prüfung  von  Ferr.  pulv.  und  Ferr.  reduct.  ganz 
unbrauchbare  Resultate^  da  etwa  vorhandenes  Arsen  im  Verlaufe 
des  Processes  bei  Gegenwart  von  metallischem  Eisen  und  Eisen- 
chlorür  unter  Mitwirkung  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffs 
metallisch  abgeschieden  wird.  Während  die  Versuchsflüssigkeiten, 
so  lange  die  H-Entwickelung  im  Gange  war,  mit  BettendorPschem 
Reagens  sofort  eine  schwarze  bis  chocoladebraune  Färbung  gaben, 
war  dies  nicht  der  Fall,  nachdem  der  Process  bisendet  war;  es 
gelang  auch  nicht,  aus  einem  Gemisch  von  Eisenpulver,  verdünnter 
Salzsäure  und  einer  bekannten  Menge  arseniger  Säure  einen  Arsen- 
spiegel zu  erhalten,  selbst  wenn  der  Gehalt  an  AssOs  0,01—0,1  g 
betrug.  Durch  Zink  wird  die  reducirende  Einwirkung  des  Eisens 
auf  arsenige  Säure  aufgehoben;  deshalb  empfiehlt  Verfasser,  dem 
zu  prüfenden  Eisen  etwas  Zink  zuzusetzen.  Um  die  Gasentwickelung 

1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  118.  2)  Südd.  Apotb.-Ztg.  1891,  178. 
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nicht  zu  stürmisch  werden  zu  lassen,  empfiehlt  es  sich,  die  ver- 
dünnte Salzsäure  noch  mit  Wasser  zu  versetzen,  sodass  auf  2  g 
Eisenpulver  5  g  Zink,  30  cc  verdünnter  Salzsäure  und  15  cc 
Wasser  in  Anwendung  kommen.  Antimonverbindnngen  verhalten 
sich  dem  Eisen  gegenüber  gerade  so  wie  Arsenverbindungen. 

Ferrum  reductum.  Nach  der  von  dem  Deutschen  Arzneibuch 
vorgeschriebenen  Bestimmung  des  OehaUes  an  metallischem  Eiseti 
in  Ferrum  reductum  kann,  wieH.  Warnecke  ^)  ausführt,  nur  ein 
Eisengehalt  von  51,6  %  nachgewiesen  werden,  denn  2,5  g  Queck- 
silberchlorid vermögen  nur  0,516  g  metallischen  Eisens  aus  1  g 
Ferrum  reductum  in  Eisenchlorür  überzuführen,  gemäss  der 
Gleichung  Fe(56)  +  HgClj(27n  =  FeCli  +  Hg.  Für  1  g  Eisen 
sind  also  4,84  g  Quecksilberchlorid,  entsprechend  96,8  g  der 
5  <>/oig.  Lösung,  erforderlich,  oder,  wenn  wir  nur  0,9  g  metallisches 
Eisen  in  1  g  Ferrum  reductum  annehmen,  doch  mindestens  4,36  g 
Quecksilberchlorid  in  87,2  gi.  der  Lösung.  —  Ferner  findet  es 
Warnecke  in  Rücksicht  darauf,  dass  nicht  angesäuerte  Eisen- 
chlorürlösungen  sich  an  der  Luft  leicht  oxydiren  und  Flöckchen 
ausscheiden,  welche  abfiltrirt  der  nachfolgenden  jodometrischen 
Bestimmung  verloren  gehen,  auffallend,  dass  die  Erwärmung  des 
reducirten  Eisens  mit  Quecksilberchloridlösung  nach  dem  neuen 
Arzneibuch  bei  Luftzutritt  stattfinden  darf.  Eine  richtige  Prüfungs- 
vorschrift könnte  folgendermaassen  lauten:  „1  g  werde  mit  5  g  zer- 
riebenen Quecksilberchlorids  und  50  cc  Wasser  unter  Aussdiluss 
der  Luft '  (Bunsen'sches  Ventil)  im  Wasserbade  unter  häufigem 
Umschwenken  erwärmt,  u.  s.  w/'  Das  Arzneibuch  hätte  einfach 
die  Prüfungsvorschrift  der  Pharm.  Germ.  II  übernehmen  sollen, 
welche,  abgesehen  von  einigen  Ungenauigkeiten ,  (u.  A.  war  ein 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  bei  der  Titration  mit  Kalium- 
permanganat vergessen),  recht  brauchbar  ist. 

Ueber  den  Nachweis  von  Arsen  in  Eisen  s.  auch  Arsen. 

Ferrum  hypophosphorosum.  Behufs  Prüfung  desselben  werden 
nach  Fr.  Moerk')  30,2  g  des  fein  gepulverten  Präparates,  1  g 
Citronensäure  und  25  cc  Wasser  in  einem  Becherglas  einige 
Minuten  lang  bis  zur  Lösung  der  Citronensäure  umgerührt,  hier- 
auf so  viel  Salmiakgeist  zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  stark  darnach 
riecht.  Durch  das  citronensäure  Ammonium  geht  das  gebildete 
Ferrihydrat  in  Lösung.  Nach  10  Minuten  langem  Stehen  werden 
zu  der  bräunlichen  Lösung  75  cc  einer  kalt  gesättigten  Sublimat- 
lösung und  so  viel  Salzsäure  tropfenweise  zugefügt,  bis  der  durch 
den  Sublimat  entstandene  Niederschlag  in  Lösung  gegangen  ist. 
Bei  weiterem  Zusatz  von  Säure  wird  die  grünliche  Flüssigkeit 
nahezu  farblos  und  es  beginnt  die  Ausscheidung  von  Colomel. 
Nach  Vs  Stunde  setzt  man  die  Flüssigkeit  ebenso  lange  auf  ein 
Wasserbad  von  100  Grad  G.,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
gewogenen  Filter,  wäscht  mit  kochendem  Wasser  aus,  trocknet 
bei  100  Grad  G.   und  wiegt.    Das  Gewicht  des  erhaltenen  Calo- 

1 )  Ph .  Ztg.  1 89 1 ,  36, 22.    2)  American  Journal  of  Pharmacy  1 891 ,  Vol.  63,  270. 
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mels  multiplicirt  mit  0,088  934  giebt  das  Gewicht  des  gefragten 
Eisensalzes.  Dasselbe  Muster  ergab  bei  dreimaligen  Versuchen 
97,56,  97,73  und  97,73  %. 

Liquor  Ferri  oxychloraii.  Die  Darstellung  dieses  Präparats 
nach  der  Vorschrift  des  Deutschen  Arzneibuches  bietet,  wie  R. 
DieteP)  mittheilt,  keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  die  in 
Hager-Fi8cher-Hai*twich's  Kommentar  empfohlenen  Handgriffe  be- 
folgt und  ausserdem  folgende  Winke  berücksichtigt:  Den  aus 
Ammoniak  und  Eisenchlorid  erhaltenen  Niederschlag  lasse  man 
etwa  12  Stunden  mit  der  Fällungsflüssigkeit  in  Berührung.  Beim 
Auswaschen  wird  nach  ungefähr  3  Tagen  kein  Chlor  mehr  im 
Waschwasser  nachzuweisen  sein ;  beim  Einlegen  des  zugebundenen 
Eolirtuches  in  destillirtes  Wasser  versäume  man  nicht,  auch  dieses 
Waschwasser  auf  Chlorgehalt  zu  prüfen;  dasselbe  gilt  von  dem 
bei  Filtration  des  Waschwassers  behufs  Prüfung  auf  Chlor  zu 
yerweiidenden  Filtrirpapier  sowie  von  dem  beim  Abpressen  des 
Niederschlages  abtropfenden  Wasser.  Die  Auflösung  des  Ferri- 
hydroxyds  vollzieht  sich  leicht  am  dunklen,  kühlen  Ort  in  etwa 
2  Tagen.  Nach  vollzogener  Verdünnung  des  Liquors  lasse  man 
ihn  1 — 2  Tage  ruhig  stehen  und  giesse  dann  soviel  als  möglich 
ab;  ein  geringer  verbleibender  Rest  geht  nicht  verloren,  wenn 
man  stets  dasselbe  Glas  zum  Auflösen  benutzt.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Filtration  vermieden.  —  Auch  bei  Befolgung  der  Vor- 
schrift des  Dieterich'schen  Manuals  III.  ist  der  Niederschlag  einige 
Zeit  mit  der  Fällungsflüssigkeit  in  Berührung  zu  lassen;  das  Aus- 
waschen nimmt  hier  sehr  lange  Zeit  und  sehr  viel  Wasser  in  An- 
spruch. Lässt  sich  eine  im  Verlauf  des  Auswaschens  etwa  auf- 
tretende Gelbfärbung  des  Waschwassers  durch  Ammoniak  nicht 
entfernen,  so  wasche  man  den  Niederschlag  auf  einem  Kolirtuch 
weiter  aus;  auch  hier  versäume  man  nicht,  denselben  im  zuge- 
bundenen Kolirtnche  zu  wässern.  Ein  Nacbtheil  der  Dieterich'- 
schen  Vorschrift  ist  es  eben,  dass  der  Eisenniederschlag  das 
Chlorammonium  sehr  fest  hält;  so  beseitigen,  dass  man  auch  im 
auffallenden  Lichte  keine  Reaction  bemerkt,  lässt  sich  das  Chlor- 
ammonium erst  nach  unendlich  langem  Auswaschen,  indem  man 
den  Niederschlag  auspresst  und  immer  von  Neuem  mit  Wasser 
zerdrückt  und  wäscht.  —  Man  erhält  übrigens  nach  beiden  Vor- 
schriften ein  der  Ph.  Germ.  III.  entsprechendes  und  zur  Dar- 
stellung von  Liquor  Ferri  albuminati  geeignetes  Präparat 

Liquor  Ferri  sesquichlorati.  Th.  Wimmel*)  vertheidigt  — 
wie  schon  im  Jahre  1883  —  die  auf  seinen  Vorschlag  in  die 
Ph.  Germ.  II  aufgenommene  und  unverändert  in  das  Deutsche 
Arzneibuch  übergegangene  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  und  findet  es  nicht  erklärlich,  dass  K.  Thümmel 
(Ph.  Ztg.  1890.  No.  67)  anstatt  eines  Kolbens  zur  Chloridirung 
eine  Porzellanschale  empfehlen  und  B.  Hirsch  den  Vorwurf  er- 
heben  konnte,    dass   die  vorgeschriebene  Menge  nicht  ausreiche. 

1)  Pharm  Ztg.  1891,  36,  813.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  160. 
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Gerade  darin  liegt  der  Vorzug  der  Methode,  dass  in  Folge  der 
Anwendang  eines  Kolbens  eine  Regenerirung  der  Salpetersäure 
aus  dem  Stickoxyd  stattfinde  und  deshalb  eine  geringere  Menge 
der  Säure,  als  theoretisch  erforderlich,  noth wendig  sei;  denn 
hieraus  erwächst  der  weitere  Vortheil,  dass  man  bei  genauem 
Arbeiten  sofort  ein  von  Salpeteraäure,  Chlor  und  überschüssiger 
Salzsäure  freies  Präparat  erhält  und  die  ganze  Operation  ruhig 
und  gleichmässig  an  einem  jeden  Ort  zu  Ende  führen  kann.  Der 
einzige  Mangel  der  Methode  liegt  nach  Wimmel  darin,  dass  man 
nur  geringe  Mengen  des  Präparats  zur  Zeit  darstellen  kann. 

B.  Hirsch^)  gesteht  zu,  dass  bei  den  von  dem  Arzneibuch 
vorgeschriebenen  Verhältnissen  eine  vollständige  Chloridirung  in 
einer  offenen  Schale  binnen  absehbarer  Zeit  nicht  möglich  ist; 
sie  gelingt  aber  auch  in  einem  Kolben  (Flasche)  nur  dann,  wenn 
derselbe  geräumig  und  von  der  darin  zu  erhitzenden  Flüssigkeit 
nur  etwa  zur  Hälfte  gefüllt  ist,  so  dass  in  der  darüber  befind- 
lichen, lufthaltigen  und  feuchtwarmen,  noch  von  dem  Gefäss  um- 
schlossenen Atmosphäre  eine  für  den  Zweck  ausreichende  Re- 
generirung von  Salpetersäure  stattfinden  kann.  Von  dieser  un- 
erlässlichen  Bedingung  sagt  aber  weder  die  Germ.  II  noch  III 
ein  Wort.  Hirsch  hat  die  Möglichkeit,  nach  Vorschrift  der 
Germ.  II  unter  gewissen,  von  ihr  nicht  angegebenen  Bedingungen 
ein  brauchbares  Präparat  zu  gewinnen,  niemals  bestritten,  hält 
aber  trotzdem  die  Vorschrift  aus  schon  erörterten  Gründen  für 
un zweckmässig;  zuletzt  kommt  sie  auf  eine  Zeit-  und  Geldfrage 
hinaus  insofern,  als  der  Minderaufwand  in  gar  keinem  Verhältniss 
zur  Zeitdauer,  Feuerung,  Aufsicht  und  der  anzustellenden  Re- 
actionen  steht.  Hirsch  nimmt  für  die  gleiche  Menge  20  g  Salz- 
säure und  25  g  Salpetersäure  (im  Handelswertho  von  zwei  Pf.) 
mehr,  als  die  Pharmakopoe  verlangt,  arbeitet  in  einer  tarirten 
Porzellanschale  und  sieht  innerhalb  einer  Stunde  die  ganze  Chlori- 
dirung sammt  Austreibung  von  überschüssiger  Salz-  und  Salpeter- 
säure ohne  jede  stürmische  Gasentwickelung  glatt  beendet. 

P.  L.  *)  weist  darauf  hin,  dass  nach  der  vom  Deutschen 
Arzneibuch  gegebenen  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Liquor  Fern 
sesquichlorati  sich  der  ganze  Arsengehalt  des  Eisens  nicht  entfernen 
lässt,  vielmehr  in  Folge  Zersetzung  von  gleichfalls  gebildetem 
Arsenchlorür  immer  noch  ein  Gehalt  der  Eisenchlorürlösung  an 
arseniger  Säure  zurückbleibt,  welche  bei  darauf  folgender  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure  in  Arsensäure  übergeführt  wird  und  sich 
als  solche  in  der  fertigen  Eisenchloridlösung  findet.  Verf.  ver- 
fährt zur  Darstellung  eines  arseufreien  Liquors  wie  folgt:  1  Th. 
Eisen  wird  mit  2^/8  Th.  roher  Salzsäure  übergössen;  beim  Nach- 
lassen der  Wasserstoffentwickelung  wird  im  Dampfbade  so  lan^e 
erwärmt,  bis  die  Säure  vollständig  mit  Eisen  gesättigt  ist  Die 
Eisenchlorürlösung  wird  filtrirt,  mit  etwas  reiner  Salzsäure  ver- 
setzt und  zur  Krystallisation  abgedampft.     Die  erhaltenen  grünen 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  172.  2)  Ph.  Ztg    1891,  86,  161. 
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Krystalle  werden  auf  einem  Trichter  so  lange  ausgewaschen,  bis 
Schwefelsäure  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann  (die  arsenige 
Saure  bleibt  in  der  Mutterlauge  und  in  den  Wasch  wässern).  Zur 
Ueberführung  von  100  Th.  der  zwischen  Fliesspapier  getrockneten 
Krystalle  in  Eisenchlorid  sind  73  Th.  Salzsäure  und  37  Th.  Sal- 
petersäure nothwendig;  man  erhitzt  das  Säuregemisch  über  Dampf 
oder  freiem  Feuer,  trägt  das  Eisenchlorür  allmälig  ein  und  ver- 
fährt zur  Beseitigung  des  Stickoxyds  nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches.  Man  erhält  so  aus  100  Th.  Eisenchlorür  etwa 
280  Th.  Liquor. 

Eisenoxyd,  Eine  von  H.  Moraht^)  sxigeg<ei^Qii%  Methode  zur 
directen  TitrcUhn  von  Eisenoxyd  gründet  sich  auf  die  beiden  be- 
kanntesten Reactionen  von  Eisenoxydsalzen :  1)  Rothfärbnng  durch 
Rhodankalium  und  2)  Fällung  als  Berlinerblau  durch  Kalium- 
ferrocyanid.  Eine  zu  titrirende  Ferrisalzlösung  wird  mit  etwas 
Rhodankalium  als  Indikator  und  dann  mit  der  Normal  -  Kalium- 
ferrocyanidlösung  versetzt.  So  lange  die  Bildung  von  Berlinerblau 
noch  nicht  beendet  ist,  zieht  Aether  beim  Schütteln  der  Flüssig- 
keit in  einer  Stöpselflasche  noch  Ferrirhodanid  aus  der  Lösung 
aus  und  färbt  sich  roth.  Die  Entfärbung  des  Aethers  nach  dem 
Schütteln  tritt  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  der  gelben  Blut- 
laugensalzlösung ein.  Der  Titer  derselben  wird  eingestellt,  indem 
man  eine  gewogene  Menge  Eisendraht  nach  Lösen  in  Salzsäure, 
Oxydation  mit  Kaliumchlorat  und  Verjagen  des  Chlors  auf  gleiche 
Weise  titrirt.    Die  Resultate  sollen  auf  0,1—0,2  o/o  genau  sein. 

Die  Eisen 'Mangan -Präparate  haben  in  neuerer  Zeit  für  be- 
stimmte therapeutische  Zwecke  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt; 
Pollacci^)  theilt  folgende  Vorschriften  zur  Darstellung  mit. 
Eisen '  Mangancarhonat.  Man  löst  151,14  Mangansulfat  und  152 
Eisensulfat  in  genügend  viel  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit 
einer  anderen,  welche  212  Natriumbicarbonat  enthält.  Der  ent- 
standene Niederschlag  wird  durch  Erhitzen  bis  beinahe  zum 
Sieden  verdichtet,  absetzen  gelassen,  dekantirt  und  solange  mit 
Wasser  gewaschen,  bis  keine  Spur  von  Natriumsulfat  im  Wasch- 
wasser nachweisbar  ist.  Man  übergiesst  hierauf  den  Niederschlag 
auf  einem  Filter  mit  Weingeist,  lässt  denselben  abtropfen  und 
bringt  ihn  auf  Porzellanplatten  zur  Trockne.  —  Eisen-Mangan- 
ciirat  Man  versetzt  eine  bestimmte  Menge  des  obigen  Präparats 
in  einer  Schale  so  lange  mit  gelöster  Citronensäure,  als  sich 
Kohlensäure,  welche  man  durch  Erwärmen  austreibt,  entwickelt. 
Die  Lösung  wird  filtrirt,  eingedickt  und  eingetrocknet  —  Eisen- 
Manganlactat  wird  in  derselben  Weise  mit  Milchsäure  dargestellt. 

Aluminium. 

Bei  Anwendung  von  Methylorange  als  Indikator  zur  Be- 
stimmung der  Basicität  von  Muminiumsälzen  tritt,  je  weniger 
alkalisch   die  Lösung  wird,    der  Farbenwechsel  um  so  langsamer 

1)  Chem.  Ztg.  1891,  1078.  2)  Rundschau  Prag  1691,  1014. 
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ein.  Man  kann  denselben  nach  B.  W.  Gerland  ^)  beschleunigen 
oder  dadurch  die  Titrirung  rascher  zu  Ende  führen,  dass  man 
einen  Ueberschuss  tou  Mineralsäuren  zufügt  und  diesen  durch 
Alkalicarbonat  zurückmi^st.  Letzteres  eignet  sich  besser  als 
Aetzalkalien,  weil  es  flockigere  Niederschläge  von  Alumininm- 
hydroxyd  hervorruft,  welche  leichter  in  Säuren  löslich  sind. 

Aluminiumsulfat.  Da  die  von  dem  neuen  Arzneibuche  zur 
Prüfung  von  freier  Säure  in  Aluminium  sulfuricum  vorgeschlagene 
Methode  nach  Angaben  von  WilP)  sich  als  nicht  zuverlässig  er-' 
weist,  so  schlägt  derselbe  nachfolgendes  Verfahren  vor:  „Man 
lässt  zur  Aluminiumsulfatlösung  2  Tropfen  Aethylorangelösung 
(1  »  1000),  sodann  Natronlauge  bis  zur  Gelbfärbung  des  zuerst 
roth  gewordenen  Gemisches  zulaufen,  fugt  hierauf  einige  Tropfen 
Phenolphtalein  hinzu  und  titrirt  bis  zum  Eintritt  der  rothen 
Färbung  weiter.  Die  erste  Portion  verbrauchte  Lauge  wird  auf 
freie  Säure,  die  zweite  auf  den  Gehalt  an  Aluminiumsulfat  be- 
rechnet. 

Quecksilber. 

Zur  Ermittelung  des  Quecksilbers  in  Salben,  welche  Wachs 
enthalten,  empfiehlt  M.  J.  A.  Battandier')  zwei  Methoden, 
nach  denen  er  gute  Resultate  bekommen  haben  will.  Man  kocht 
10  g  der  Salbe  mit  Salpetersäure  bis  zur  vollständigen  Lösung 
des  Quecksilbers.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  Fett  als 
eine  gelbe,  feste  Masse  ab,  die  sich  leicht  abwaschen  lässt.  Zur 
Gewinnung  des  anhaftenden  Quecksilbemitrats  kann  man  das 
Fett  mit  etwas  destillirtem  Wasser  brühen.  Die  mit  dem  Wasch- 
wasser vereinigte  salpetersaure  Lösung  des  Quecksilbers  ist  dann 
mit  Kalilauge  zu  fallen.  Der  Niederschlag,  ein  Gemenge  von 
Quecksilberoxyd  und  -Oxydulsalz  ist  zu  trocknen  und  zu  wägen. 
Battandier  hält  das  gänzliche  Ueberführen  des  Quecksilbers  in 
Oxydsalz  bei  der  Bestimmung  für  überflüssig,  da  ö  g  Hg  5,2  g 
Oxydul  und  5,4  g  Oxyd  entsprechen.  —  Nach  der  zweiten  Me- 
thode sind  10  g  Salbe  mit  30  bis  40  g  Mandelöl  bis  zur  Lösung 
des  Fettes  zu  erwärmen.  Es  sammelt  sich  das  Quecksilber  pulver- 
förmig  auf  dem  Grunde  des  Gefässes,  und  man  lässt  erkalten 
sobald  das  Oel  durchsichtig  geworden  ist  Nachdem  sich  alles 
Quecksilber  gesetzt  hat,  giesst  man  das  Oel  ab  und  behandelt 
den  Bodensatz  mit  kochendem  Benzin,  dann  mit  Aether.  Man 
trocknet  das  Quecksilber  bei  massiger  Temperatur,  und  nun  lässt 
sich  das  pulverförmige  Metall  mit  den  Fingern  leicht  zu  Kugeln 
zusammenreiben.  —  Diese  zweite  Methode  giebt  ein  etwas  kleineres 
Resultat  als  die  erste. 

Zur  Ermittelung  des  Quecksilbers  in  Unguentum  Hydrargyri 
cinereum  empfiehlt  G.  Thein^)  folgende  Methode:  In  ein  nicht  zu 


1)  Chem.  Centralbl.   1891,  No.  10  durch   Pharm.  Ceniralh.    1891,    151. 
2)  Apoth.-Ztg.  1890,  782.  3)  d.  Apoth.-Ztg.  1891,  167.  4)  Apoth.- 

Ztg.  1891,  VI,  172. 
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weites  Reagensglas  bringe  man  eine  ziemlich  concentrirte  wässerige 
und  völlig  neutrale  Lösung  von  Natriumnitrat  (1  +  ^Va)  oder 
Magnesiumsulfat  (1  +  2),  sodass  das  Reagensglas  bis  zu  etwa  1  \'f 
bis  2  cm  vom  Rande  gefüllt  ist,  hierauf  in  den  leeren  Theil 
desselben  mit  Hülfe  eines  Spatels  eine  gewogene  Menge  (4 — 6  g) 
Quecksilbersalbe,  stelle  dann  das  Gläschen  in  ein  Gefäss  mit 
kochendem  Wasser  oder  in  ein  anderes,  weiteres  Reagensglas, 
welches  etwas  Wasser  enthält,  und  erhitze  über  einer  Flamme. 
Die  auf  der  Lösung  befindliche  Salbe  lässt  in  der  Siedetemperatur 
ihr  Quecksilber  fallen,  während  das  Fett  über  dem  Niveau  der 
Flüssigkeit  nach  und  nach  eine  klare,  durchsichtige  Beschaffenheit 
annimmt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  lässt  man  alles  erkalten,  nach- 
dem man  ein  unten  etwas  umgeknicktes  Streichhölzchen  in  das 
Fett  gebracht  hat.  Das  Fett  bildet  nun  nach  dem  völligen  Er- 
starren einen  Gylinder,  in  welchem  das  Streichhölzchen  festsitzt. 
Durch  ganz  schwaches  Erwärmen  des  Reagensglases  da,  wo  die 
Fettschicht  sich  befindet,  gelingt  es,  den  Fettcylinder  an  dem 
Streichhölzehen  herauszuziehen,  und  kann  dann  direct  das  Gewicht 
des  Fettes  bestimmt  werden.  Aus  der  Farbe  dieses  Fettcylinders 
kann  man  sehr  häufig  einen  Rückschluss  auf  das  angewandte 
Fett  selbst  machen.  Das  Quecksilber  findet  sich,  meistens  me- 
tallisch glänzend,  auf  dem  Boden  des  Reagensglases;  man  giesst 
die  Salzlösung  ab,  spült  das  Quecksilber  einigemal  mit  etwas 
Wasser  ab,  trocknet  dasselbe  in  etwas  zusammengeknülltem  Filtrir- 
papier,  und  kann  es  dann  direct  wiegen.  Es  wird  übrigens  selten 
dem  verlangten  Gewichte  entsprechen,  da  die  käufliche,  im 
grossen  bereitete  Quecksilbersalbe  selten  mit  gereinigtem  Queck- 
silber angefertigt  wird  und  die  Verunreinigungen  des  Quecksilbers, 
besonders  das  Blei,  sich  mit  der  Zeit  mit  den  Fettsäuren  ver- 
binden, wodurch  das  Gewicht  des  Quecksilbers  eine  Einbusse  er- 
leidet. 

Quecksilberchlorid.  Ueber  eine  merkwürdige  Eigenschaft  des 
Sublinuxts  sowie  über  den  Nachweis  desselben  berichtet  H.  Born- 
träger^).  Derselbe  hat  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass 
Salicylsäure  im  Stande  ist,  chemische  Umsetzungen  gewisse  Zeit 
hintenan  zu  halten.  In  einer  neuen  Veröffentlichung  erörtert  er 
«ine  Analogie  im  Verhalten  des  Sublimats.  Reine  Eisenfeile  löste 
sich  in  concentrirter  Salzsäure  resp.  Salpetersäure  unter  starker 
Wasserstoff-  resp.  salpetriger  und  untersalpetriger  Säureentwicke- 
lung  zu  braunrothen  Flüssigkeiten.  Dieselbe  Eisenfeile,  mit  einer 
Spur  von  Sublimat  versetzt,  gab  mit  ebendiesen  Säuren  farblose 
U>sangen.  Bei  der  salzsauren  Lösung  fand  eine  langsame,  bei 
der  ssdpetersauren  Lösung  gar  keine  Gasentwickelung  statt.  Auch 
die  Einwirkung  von  Reagentien  auf  Eisenlösungen  wird  durch 
Spuren  von  Sublimat  beeinflusst.  Während  die  oben  erwähnten 
Lösungen  ohne  HgCls  mit  Ferro-  und  Ferricyankalium  blaue 
Fällung   gaben,    zeigten   HgCls  -  haltige   Lösungen    mit   Ferrisalz 

1]  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  145. 
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dunkelgrüne  Niederschläge  (wie  der  Niederschlag  des  Sublimats 
mit  Ferricyankalium  aussieht).  Ammoniak  fällte  Lösungen  der 
ersteren  Art  rothbraun,  der  letzteren  schwarzbraun.  Bornträger 
sagt  in  Bezug  auf  das  eigenartige  Verhalten  der  mit  Spuren  von 
HgCh  versetzten  Eisenfeile :  Es  scheint  fast,  als  wenn  das  Sublimat 
auch  gegen  Chemikalien  antiseptisch  wirkt.  —  In  derselben  Mit- 
theilung giebt  B.  auch  die  besten  Beactionen  an,  um  Sublimat 
auch  in  Spuren  deutlich  nachzuweisen.  Eine  sublimathaltige 
Flüssigkeit,   sei  es  wässerige,    ölige  oder  eine  seifenbaltige,  giebt 

1.  mit  Zinnchlorür   und  Salzsäure  sofort  schwarzgraue  Färbung, 

2.  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  —  sofort  schwarze 
Färbung,  3.  Jodkalium,  Essigsäure  und  Aether  unter  Schütteln  — 
sofort  3  Schichten,  oben  die  Aetherlösung  (event.  fetthaltig),  unten 
essigsaure  Lösung  und  in  der  Mitte  eine  schöne  grüne  Zone  von 
Quecksilber.  Die  Abgrenzung  soll  so  scharf  sein,  dass  diese  Me- 
thode, im  graduirten^  engen  Rohre  ausgeführt,  annähernd  quan- 
titative Resultate  liefert. 

Die  zur  GehalUbestimmung  von  Qtiecksilberchloridlömngm, 
SublimatpastiUen  und  Verhandstoffen  von  Bongartz  (s.  Apoth.-Ztg. 
1888.  No.  103)  mitgetheilte  Methode  (Bestimmung  des  Queck- 
silberchlorids durch  Umsetzung  desselben  mit  Magnesiumoxyd 
und  Bestimmung  des  Chlors  in  dem  Filtrat  mittels  Vio-Normal- 
silbernitratlösung)  wird,  wie  Alb.  Link  ^)  ausführt,  anwendbar 
sein,  wo  das  Quecksilberchlorid  unzweifelhaft  unzersetzt  vorhanden 
ist.  Die  grosse  Neigung  des  Quecksilberchlorids  zur  Zersetzung 
äussert  sich  aber  ganz  besonders  dann,  wenn  dasselbe  in  Ge- 
mischen, Verbandstoffen  u.  dergl.  sich  befindet  und  zugleich  or- 
ganische Zusätze  vorliegen.  Der  Rückgang  des  Sublimates  in  den 
Verbandstoffen  spielt  sich  im  wesentlichen  in  der  Weise  ab,  dass 
<las  Quecksilberchlorid  in  Quecksilberchlorür  bezw.  in  organische 
Verbindungen  des  letzteren  übergeführt  wird.  Hierbei  wird  die 
Hälfte  des  im  Quecksilberchlorid  enthaltenen  Chlors  frei  und 
wahrscheinlich  in  Chlorwasserstoffsäure  oder  auch  organische 
Chlorverbindungen  verwandelt.  Diese  sind  aber  mindestens  theil- 
weise  in  Wasser  und  anderen  Lösungsmitteln  löslich  und  werden 
bei  der  Feststellung  des  Chlorgehaltes  der  Auszüge  selbstver- 
ständlich mitbestimmt.  Die  Berechnung  des  Sublimatgehaltes 
aus  dem  gefundenen  Chlor  wird  daher  bei  den  Sublimatverband- 
stoffen regelmässig  zu  hohe  Befunde  liefern,  und  zwar  um  so  un- 
genauer, je  länger  die  Verbandstoffe  lagern.  Nach  Link's  Ansicht 
können  für  die  Untersuchung  aller  mehr  oder  weniger  leicht  zer- 
setzlichen  Sublimatmischungen  nur  solche  Methoden  in  Betracht 
kommen,  welche  das  Quecksilber  selbst  bestimmen  und  aus  diesem 
das  Quecksilberchlorid  berechnen  lassen.  Gute  Ergebnisse  giebt 
die  von  Denner  angegebene  maassanalytische  Methode  und  ge- 
wichtsanaljtisch  ist  die  Abscheidung  des  in  den  Auszügen  gelösten 
Quecksilbers  als  Quecksilberchlorür  unter  Anwendung  wässeriger 

1)  Apoth  -Zt)?.  1891,  6,  6- 
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phosphoriger  Säure  zu  empfehlen.  Nothwendig  ist  es  in  beiden 
Fällen  nur,  dass  die  wässerigen  Auszüge  mittels  Chlorwasser 
oxvdirt  werden  zur  Zerstörung  der  organischen  Quecksilber- 
chloridverbindungen, da  sonst  bei  der  Denner'schen  Methode  das 
Abscheiden  des  Schwefelquecksilbers  nur  langsam  und  unvoll- 
kommen erfolgt,  während  bei  der  gewichtsanalytischen  Methode 
die  organischen  Substanzen  ohne  vorgängige  Zerstörung  mit  in 
den  Quecksilberchlorürniederschlag  übergehen.  Ferner  ist  es 
nothwendig,  dass  die  Auszüge  aus  den  Sublimatverbandstoffen  mit 
kaltem  Wasser  und  unter  Begrenzung  der  Ausziehedauer  ange- 
fertigt werden,  um  bedeutenderen  Beductionen  während  des  Aus- 
ziebens  vorzubeugen,  wie  dies  an  anderen  Stellen  ausführlicher 
behandelt  ist.  Ein  einstündiges  Ausziehen  ist  nach  seinen  Er- 
fahrungen hierzu  empfehlenswerth  und  zur  Lösung  des  Sublimates 
auch  vollständig  ausreichend. 

Quecksilberoxyd*  Die  Angabe  von  Fels  (Apoth.-Ztg.  1890,  1), 
dass  ein  richtig  lävigirtes  rothgelbes  Quecksilberoxyd  kein  regu- 
linisches Quecksilber  enthält,  weil  dieses  eine  graue  Färbung 
des  Präparats  bedingen  würde,  bezeichnete  B.  Fischer^)  als  zu 
weit  gebend. 

Fels<)  hält  seine  Behauptung  aufrecht  und  erklärt,  dass 
ein  rothes  metallhaltiges  Quecksilberoxyd  kein  Präparat  von 
richtiger  Farbe  giebt,  wenn  es  durch  Reiben  und  Abschlämmen, 
wie  man  es  doch  bereitet,  in  feinstes  Pulver  gebracht  wird.  Bei 
ganz  geringem  Gehalt  an  Metall  findet  selbstverständlich  keine 
Graufärbung  mehr  statt,  aber  immerhin  tritt,  je  nach  der  Menge, 
Verfärbung  ein.  Von  absoluter  Abwesenheit  kann  freilich  keine 
Kede  sein,  aber  ein  feinstgeschlemmtes  Quecksilberoxyd  von  richtig 
gelblichrother  Farbe  ist  immer  ein  mustergültiges  Präparat  be- 
züglich des  Gehaltes  an  metallischem  Quecksilber. 

Ueber  Qt^cksübersidfid  machte  de  Koninck')  einige  Mit- 
theilungen, welche  das  über  diese  Verbindung  Bekannte  in  mancher 
Beziehung  ergänzen  und  klarstellen:  Quecksilbersulfid  ist  leicht 
löslich  in  conc.  Auflösungen  von  Natrium-  oder  Kaliumsulfid  bei 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Alkalihydrat,  es  ist  dagegen 
unlöslich  in  Ammoniumsulfid;  ebenso  wird  es  von  Sulfhydraten 
nicht  gelöst.  —  Wird  nun  zu  einer  conc.  Auflösung  von  Queck- 
silber-Alkalisulfid  Wasser  in  grösserer  Menge  hinzugefügt,  so  ent- 
steht ein  Niederschlag  von  Quecksilbersulfid,  wahrscheinlich,,  weil 
das  Alkalisulfid  unter  Bildung  von  Alkalisulfhydrat  zersetzt  wird, 
in  welchem  letzteren,  wie  bemerkt,  Quecksilbersulfid  unlöslich  ist. 

NaiS  -f-  H«0  =  NaOH  +  NaSH. 

Ist  jedoch  Alkalihydrat  von  vornherein  zugegen,  so  wird  diese 
Zersetzung  verhindert;  daher  begünstigt  Alkalihydrat  die  Auflö- 
sung von  Quecksilbersulfid  in  Alkalisulfiden,  aber  nur  in  der  an- 


1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  44.  2)  Ph.  Ztg.  1891,  36,  83. 

3)  Zeitscfar.  f.  angew.  Chemie  1891,  847. 
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gedeuteten  secundäreu  Weise.  Aus  einer  solchen  Quecksilber- 
Alkalisulfidlösung  wird  Quecksilbersulfid  gefällt  durch  Säuren, 
ferner  schon  durch  Schwefelwasserstoff,  im  letzteren  Falle,  weil 
Sulfhydrate  entstehen,  ebenso  wird  es  durch  Chlorammonium  ge- 
fallt, weil  alsdann  Ammoniumsulfid  gebildet  wird  (s.  o.).  Geht 
die  Abscheidung  des  Quecksilbersulfides  aus  einer  solchen  Lösung 
rasch  vor  sich,  so  entsteht  die  schwarze  Modification,  bei  lang- 
samer Ausscheidung  dagegen  die  rotlie  Modification  (Zinnober).  — 
Aus  einer  gesättigten  Lösung  von  Quecksilbersulfid  in  Natrium- 
sulfid erhielt  de  K.  im  Verlaufe  mehrerer  Monate  1  mm  lange 
Zinnoberkrystalle. 

Silber. 

Süberchlarid,  Ueber  die  Zersetzung  des  Silberchlorids  durch 
Licht;  von  Arthur  Richardson  ^).  Derselbe  suchte  zu  er- 
mitteln, ob  Silberchlorid,  welches  unter  Wasser  am  Licht  ge- 
dunkelt ist,  Sauerstoff  enthält,  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen : 
1.  Es  entwickelte  sich  Sauerstoff,  von  dem  ein  Theil  als  Ozon 
auftrat  2.  Bei  Gegenwart  von  wenig  Wasser  wurden  Chlor  und 
Chlorwasserstoff  in  der  Lösung  gefunden.  3.  Wurde  viel  Wasser 
genommen,  so  konnte  nur  Chlorwasserstoff,  nicht  aber  Chlor  nach- 
gewiesen werden.  —  Verfasser  glaubt,  das  geschwärzte  Silber- 
chlorid enthalte  eher  ein  Subchlorid  als  ein  Oxychlorid,  und 
stellte  femer  fest,  dass  die  Anwesenheit  von  Salzsäure  einen  ver- 
zögernden Einfiuss  auf  die  Zersetzung  des  Chlorsilbers  ausübt 

Bei  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Chlorsilber  entsteht,  wie 
Guntz*)  fand,  zunächst  Silbersubchlorid,  und  diese  Beaction 
vollzieht  sich  unter  beträchtlicher  Wärmeabsorption.  Das  Silber- 
subchlorid zersetzt  sich  seinerseits  in  Silber  und  gasförmiges 
Chlor. 

.  Zur  Verarbeitung  von  Silberrückständen  schlägt  H.  Hussenot ') 
vor,  dieselben,  wenn  man  sie  in  Lösung  hat,  mit  Ammoniak  im 
Ueberschuss  zu  versetzen  und  aus  dieser  ammoniakalischen  Lö- 
sung das  Silber  durch  ein  eingetauchtes  Stück  Kupfer  zu  fällen 
oder,  wenn  die  Rückstände  in  Wasser  und  Ammoniak  unlöslich 
sind,  zuerst  mit  Schwefelsäure  zu  kochen.  Hierdurch  wird  Chlor, 
Brom  u.  s.  w.  entfernt  und  Silbersulfat  gebildet,  dann  wird 
alkalisch  gemacht  und  mit  Kupfer  wie  oben  das  Silber  gefallt 
Das  so  gewonnene  Silber  kann  dann  wieder  zur  Herstellung 
von  Silbernitrat  benutzt  werden.  Die  Reduction  durch  Kupfer 
geht  sehr  schnell;  Ammoniak  und  Schwefelsäure  brauchen  nicht 
rein  zu  sein. 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  736.  2)  Chera.  Ztg.  8191,  1168. 

3)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1891,  611. 
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3.   Organische  Yerbindangen. 

I.   Methanderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe   der  Formel  GoH»n+i  und  Sub- 
stitute. 

Cherosen-shale,  ein  australischer  Leuchtschiefer,  ist  nach  Mit- 
theilungen von  Thede^)  eine  schwere  kompakte  Masse  von 
blätterartigem  Gefiige;  augezündet  brennt  er  mit  heller,  russender 
Flamme,  beim  Brennen  springen  einzelne  Stückchen  unter 
schwachem  Puff  ab;  sein  spec.  Gew.  ist  1,7.  Die  empyreu- 
matische  Analyse  ergab:  Theer  60  ^/o,  Coke  35  ^/o,  Wasser  2  %, 
Gas  3  ®/o.  Der  Theer  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,877;  über 
2  o/o  Aetzkalk  destillirt  gab  er:  Rohöl  40  ^o,  Paraffinmasse  50  %, 
C!oke  6,7  %,  Gas  und  Verlust  3,3  %.  Das  Rohöl  —  spec.  Ge- 
wicht 0,800  —  enthielt  nur  Spuren  von  Kreosot,  es  liefert  mit 
HsSO«  und  I4a(0H)  gereinigt  und  der  fractionirten  Destillation 
unterworfen  von  80  bis  150°  G.  eine  klare,  farblose,  leicht  {be- 
wegliche Flüssigkeit  (spec.  Gewicht  0,675)  von  mildem,  ätherischem 
Gerüche,  die  als  Petroläther  Verwendung  finden  kann.  Von  150 
bis  300°  geht  ein  Destillat  von  schwach  gelblicher  Farbe,  ange- 
nehmem süsslichem  Gerüche  (spec.  Gewicht  0,824)  über,  dessen 
Entfiammungspunkt  bei  50^  ü.  liegt.  Dies  Gel  entspricht  unge- 
fähr dem  aus  Braunkohlentheer  gewonnenen  guten  Solaröl  und 
ist  hinsichtlich  seiner  Leuchtkraft  und  seines  Verbrauches  den 
besten  Leuchtölen  gleichwerthig.  Die  Paraffinmasse  (das  nach 
den  Gelen  übergegangene  Destillat)  ist  eine  dickliche,  schmierende 
Masse,  die  aus  Isoparaffinen  besteht,  da  sie  bei  — 5^  C.  kein 
krystallinisches  Paraffin  ausscheidet  Dieser  australische  Schiefer 
ist  somit  technisch  sehr  gut  zu  verwerthen;  bei  der  Vergasung 
giebt  er  eine  hohe  Gasausbeute,  beim  Abschwelen  lässt  sich  ein 
sehr  gutes  Leuchtöl,  ein  brauchbarer  Petroläther  und  ein  gutes 
Schmiermaterial  (bis  zu  50  ^jo  vom  Theer)  gewinnen ;  als  Rück- 
stand bleibt  noch  ein  brauchbarer  Coke. 

Künstlicher  Asphalt.  Bekanntlich  besteht  der  syrische  Asphalt 
aus  drei  lichtempfindlichen  Harzen,  von  denen  das  eine  in  Wein- 
geisty  das  zweite  in  Aether  und  der  Rest  in  Chloroform  voll- 
kommen löslich  ist,  das  letztere  ist  das  lichtempfindlichste.  Die 
Zusammensetzung  der  Harze  entspricht  den  Formeln  GsaHieS, 
C84H9aS8  und  (^sH4sS9.  E.  Valenta*)  erhielt  ein  dem  syrischen 
Asphalt  sehr  ähnliches  Product  durch  Eintragen  von  Schwefel  in 
geschmolzenes  (Kolophonium,   wobei   der  Schwefel  sich   löst;   bei 


1)  Pharm.  Gentralh.  1891,  886. 

2)  Centralorg.  f.  Waarenk.  n.  Technolog.  1891,  19. 
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180^  G.  beginnt  unter  Schäumen  und  Bräunung  der  Masse  Ent- 
wickelung  von  HsS,  bei  ca.  250^0.  geht  die  Gasent Wickelung 
gleichmässig  vor  sich,  schliesslich  wird  die  Masse  tief  braun- 
schwarz, und  die  Gasentwickelung  hört  auf.  Das  Reactionspro- 
duct  ist  fast  unlöslich  in  Weingeist,  aber  sehr  leicht  in  Chloro- 
form und  Benzol.  Die  Benzollösung  ist  braun  gefärbt  und  hinter- 
lässt  in  dünner  Schicht  auf  Glas  aufgetragen  beim  Eintrocknen 
eine  feste  Lackschicht,  die  etwa  dieselbe  Lichtempfindlichkeit 
zeigt  wie  der  syrische  Asphalt,  so  dass  sich  unter  Umständen 
heliographische  Metallätzungen  damit  herstellen  lassen,  gleich  wie 
mit  dem  Asphalt.  Verfasser  behält  sich  weitere  Mittheilungen 
über  Herstellung  lichtempfindlicher  Producte  aus  anderen  Harzen 
event.  über  Steigerung  der  Lichtempfindlicbkeit  natürlicher  As- 
phalte durch  Behandeln  mit  Schwefel  vor. 

Zur  Bildung  von  Erdöl  und  Erdwachs;  von  H.  Zoloziecki  i). 
Nach  der  Auffassung  des  Verfassers  ist  Erdöl  und  Erdwachs 
Zersetzungsrückstand  thierischer  Substanzen  in  ähnlicher  Weise 
wie  Mineralkohlen  Rückstände  vegetabilischen  Verwesungsprocesses 
sind.  *  Analog  diesen  kann  man  Bituminisationsstadien :  Fettwachs 
(Adipocire),  Azokerit  und  Erdöl  in  chronologischer  Folge  unter- 
scheiden, welche  mit  den  Verwesungsstadien:  Torf  (Lignit),  Braun- 
kohle und  Schwarzkohle  in  eine  relative  Parallele  zu  stellen  sind. 

Zur  Entdeckung  des  Erdöls;  von  G.Ochsenius*^. 

lieber  die  chefnische  Konstitution  der  Säuren  des  Erdöles;  von 
H.  Zoloziecki  ^),  Die  Sauerstoffverbindungen  des  Erdöles  wurden 
bereits  mehrmals,  aber  mit  abweichenden  Ergebnissen  studirt. 
Verfasser  fand  die  empirische  Zusammensetzung  derselben  der 
Formel  GnHin — sOa,  also  der  Oelsäurereihe  entsprechend.  Die 
Säuren  sind  wasserhell,  werden  auch  bei  starker  Abkühlung  nicht 
fest,  sieden  grösstentheils  unzersetzt,  haben  einen  ausgesprochenen, 
jedoch  schwach  sauren  Charakter.  Sie  sind  einbasisch,  bilden 
mit  Ammoniak,  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  Oxyden  der 
Schwermetalle  Salze,  die  eine  schmierige  oder  pflasterähnliche 
Beschaffenheit  zeigen.  —  Obwohl  die  Verbindungen  einer  unge- 
sättigten Form  entsprechen,  verbinden  sie  sich  mit  Brom  nicht  in 
der  Kälte,  erst  beim  Erhitzen  tritt  Einwirkung  mit  Bromwasser- 
stoffentwickelung  ein.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  werden 
sie  ohne  Entwickelung  von  SOs  gelöst  und  durch  Wasser  wieder 
abgeschieden.  Mit  salpetriger  Säure  entstehen  keine  der  Elaidin- 
säure  ähnlichen  Polymerisationsproducte.  Negative  Versuche  mit 
Kalischmelze  endlich  genügen  mit  den  anderen  Beweisen,  diesen 
Säuren  eine  Identität  mit  denen  der  Oelsäurereihe  abzusprechen. 
Sämmtliche  Versuche  ferner,  die  Verbindungen  in  aromatische 
überzuführen,  zeigten,  dass  ein  Benzolring  nicht  vorhanden  ist. 
Dagegen  gelaug  es,  durch  Jodirung  mit  Jod  und  rothem  Phosphor 
die  Existenz  einer  Hydroxylgruppe  zu   beweisen.     Dadfurch  wird 

1)  Dingl.  Polyt.  Journ.  1891,  280,  69,  85  und  183. 

2)  Chem.  Ztg.  1891,  935.  3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  1808 
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aber  der  Carboxylrest  ausgeschlossen  und  für  das  zweite  Sauer- 
stoffatom eine  andere  Bindungsform  verlangt.  Verfasser  betrachtet 
die  hierher  gehörige  Verbindung  GioHisOv  als  einen  secuudären 
Laktoalkohol,  dem  die  Formel 

CH,v  /CH2\ 

I      >CH .  CHjCHiCHjCH« .  CH(       /CH .  OH 
CH,/  \0/ 

zukommen  würde.  Die  Verbindungen  wären  demnach,  je  nach 
der  Zahl  der  Kohlenstoffatome,  als  Decylen-,  ündecylen-,  Do- 
decylen-  etc.  Laktoalkohol  zu  bezeichnen. 

Zur  FpUfung  des  Paraffins;  von  Th.  Salzer  ^).  Verfasser 
hat  früher  (s.  Jahresb.  1890,  241)  beobachtet,  dass  flüssiges  Pa- 
raffin, das  den  Anforderungen  des  Arzneibuchs  entsprach,  grosse 
Mengen  concentrirtor  Schwefelsäure  auf  dem  Boden  des  Gefässes 
enthielt,  aber  weder  dem  Weingeist,  mit  welchem  das  Paraffin 
gekocht  war,  eine  saure  Reaction  ertheilte,  noch  eine  Reaction 
auf  Schwefelsäure  erhalten  wurde,  als  das  Wasser,  mit  dem  das 
Paraffin  geschüttelt  war,  mit  Baryumnitrat  versetzt  wurde;  dagegen 
wurde  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  geröihet,  wenn  es  einige 
Minuten  in  das  Paraffin  eingetaucht  blieb.  10  cc  des  erwähnten 
Paraffins  gebrauchten  (nach  dem  Schütteln  mit  Sodalösung  und 
nach  mehrwöchentlichem  Stehen)  0,5  bis  0,6  cc  */io-N.- Alkali  zur 
^Neutralisation  entsprechend  etwa  0,25  g  H2SO4  auf  1  kg  Paraffin. 
Aus  diesen  Beobachtungen  schliesst  der  Verfasser,  dass  das  Pa- 
raffin eine  in  Weingeist  unlösliche  (Sulfo?)-Säure  oder  ein  Säure- 
anhydrid  enthielt,  und  schlägt  vor,  die  Prüfung  des  flüssigen 
Paraffins  bezw.  der  Paraffinsalbe,  da  ein  grösserer  oder  geringerer 
Säuregehalt  nicht  gleichgültig  ist,  in  der  Weise  auszuführen,  dass 
mau  in  fiüssiges  Paraffin  (das  vorher  gut  umgeschüttelt  war)  blaues 
Lackmuspapier  länger  eintaucht;  bei  Paraffinsalbe  sind  wenigstens 
20  g  zu  scnmelzen,  mit  10  cc  heissem  Wasser  zu  schütteln  und 
die  Reaction  des  Wassers  zu  prüfen. 

Paraffinum  liquidum.  Von  Seiten  der  Fabrikanten  hört  man 
Klagen,  dass  es  für  sie  schwer  wird,  geeignetes  Rohmaterial  zu 
beschaffen,  aus  dem  sich  ein  Paraffin,  liquid,  von  0,880  spec.  Ge- 
wicht herstellen  lässt,  während  ein  Präparat  von  0,876  spec.  Ge- 
wicht leichter  zu  erhalten  sein  würde.  Wenn  auch  die  Pharma- 
kopoe ein  Paraffin  von  mindestens  0,880  spec.  Gewicht  verlangt, 
so  wird  diesen  Mittheilungen  nach  0,880  das  höchste  spec.  Ge- 
wicht sein,  das  man  bei  Paraffin,  liquid,  wird  beanspruchen 
können  *). 

üeber  die  Acidität  der  Fett-  und  Schmierstoffe;  von  Richard 
Kissling^).  Die  Bestimmung  der  Acidität  wurde  in  der  Weise 
vorgenommen,  dass  bei  Mineralölen  je  10  g,  bei  Fettstoffen  je  5  g 
in  50  cc  Aether  gelöst  und  mit  einer  verdünnten  alkoholischen 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  148.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  56. 

8)  Chem.  Ztg.  1891,  789. 
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Natronlösang ,  welche  in  1  L  eine  5  g  HsSOi  entsprechende 
Natronmenge  enthielt,  titrirt  wurden.  In  einer  Tabelle,  welche 
reine  Mineralöle^  Mineralöle  gemischt  mit  Fettstoffen,  pflanzliche 
und  endlich  thierische  Fette  umfasst,  verzeichnet  Verf.  die  ge- 
fundenen Werthe  und  kommt  auf  Grund  derselben  zu  dem  £r- 
gebniss,  dass  die  Acidität  der  reinen  Mineralöle  eine  äusserst 
geringe  genannt  werden  mnss.  Die  Natronmenge,  welche  100  g 
der  Mineralöle  zu  neutralisiren  vermögen,  entspricht  durchschnitt- 
lich nur  10  mg  und  höchsten  Falles  nur  15  mg  HsSOi-  Da  nun 
die  pflanzlichen  und  thierischen  Stoffe  ausnahmslos  eine  relativ 
hohe  Acidität  besitzen,  so  lässt  sich  nach  Kissling  durch  eine 
einfache  Titration  die  Frage,  ob  ein  reines  oder  ein  mit  Fett- 
stoffen versetztes  Mineralöl  vorliege,  mit  hinreichender  Sicherheit 
entscheiden.  Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Mineralöle 
sorgfältig  raffinirt  seien;  aber  von  dieser  Voraussetzung  scheint 
man  heutzutage  auch  ausgehen  zu  dürfen.  (Nach  Ansicht  des 
Ref.  der  Pharm.  Centralh.  darf  man  aber  von  der  Bestimmung 
der  Acidität  allein  wohl  kaum  das  Urtheil  abhängig  machen,  ob 
ein  mit  Fettstoffen  versetztes  Mineralöl  vorliegt.)  —  Unter  den 
pflanzlichen  Fetten  zeichnet  sich  besonders  das  Olivenöl  und  das 
BaumwoUcnsamenöl  durch  eine  hohe  Acidität  aus.  Unter  den 
thierischen  Fetten  sind  die  amerikanischen  Rinderklauen-  und 
Schmalzöle  von  besonderem  Interesse,  und  zwar  nicht  nur  wegen 
ihrer  bei  den  geringen  Sorten  geradezu  kolossalen  Acidität  und 
wegen  der  —  wenigstens  annähernd  —  umgekehrten  Propor- 
tionalität zwischen  Preis  und  Acidität,  sondern  auch  deswegen, 
weil  die  Rinderklauenöle,  und  vermuthlich  gerade  die  geringeren 
Sorten,  vielfach  als  Zusatz  zu  Mineralmaschinenölen  benutzt 
werden. 

Zur  Prüfung  von  Mineralöl  und  fetten  Oelen  auf  Harzöle 
von  Holde*).  • 

(Siehe  die  Tabelle  auf  der  folgenden  Seite.) 

Die  hier  angeführten  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der 
Harz-  und  anderen  Oele  sind  ausreichend,  um  erstere  in  irgend 
beträchtlicher  Monge  in  Gemischen  zu  erkennen.  Wenn  die  Probe 
gegen  Schwefelsäure  1,624  nur  eine  Gelbfärbung  erzielt  und  das 
spec.  Gew.  sowie  die  übrigen  Eigenschaften  nicht  auf  Gegenwart 
von  Harzölen  hindeuten,  so  kann  die  Abwesenheit  dieses  Oeles 
mit  Sicherheit  angenommen  werden;  hat  aber  die  Schwefelsäure 
eine  rothe  oder  schwach  röthliche  Farbe  angenommen  und  liegen 
die  übrigen  Eigenschaften  oberhalb  der  bezeichneten  Grenzen^  so 
kann  man  bei  fetten  Oelen  mit  Sicherheit,  bei  Mineralölen  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  die  Gegenwart  von  Harzöl  annehmen. 
Der  Grad  der  Sicherheit  des  Urtheils  wird  im  letzteren  Falle 
von  der  Grösse  der  Abweichung  abhängen,  welche  die  gefundenen 
Merkmale  gegenüber  den  reinen  Oelen   zeigen.    Bei  Anwesenheit 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  687» 
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nur  geringer  Mengen  von  Harzölen  bekommt  mau  dadurch  volle 
tiewissheit,  dass  man  den  durch  Schütteln  bei  Zimmerwärme  er- 
haltenen alkoholischen  Auszug  des  Oeles  abdestillirt  und  das 
rückständige  Oel  prüft.  War  Harzöl  zugegen,  so  hat  der  Rück- 
stand, der  Löslichkeit  des  Harzöles  entsprechend,  ein  grösseres 
Volumen  als  bei  reinen  Mineralölen,  zeigt  den  charakteristischen, 
wenn  auch  zuweilen  etwas  schwächeren  Harzölgeruch  und  Ge- 
schmack, ist  von  zähflüssiger  Beschaffenheit  und  besitzt  vor  allem 
den  bezeichneten  hohen  Brechungscoefficienten  und  das  Vermögen, 
Schwefelsäure  von  1,624  spec.  Gew.  roth  zu  färben. 

Die  TumenolpräparcUe  ^)  sind  durch  die  Höchster  Farbwerke 
als  neues  Hautmittel  in  den  Handel  gekommen  und  werden  von 
A.  Weisser  in  Breslau  warm  empfohlen.  Sie  werden  aus  Mineral- 
ölen dargestellt,  die  durch  trockene  Destillation  bituminösen 
Schiefers  auf  der  Grube  Messel  (Paraffinwerk)  bei  Darmstadt 
erhalten  werden.  Wir  haben  zunächst  ein  Tumenol.  venale, 
eine  harzähnliche,  nicht  fliessende,  mehr  feste,  fast  geruchlose 
Masse,  zweitens  das  Tumenolöl  (Tumenolsulfon),  eine  aromatisch 
riechende,  mehr  als  sirupdicke  Flüssigkeit  und  drittens  die 
schwarze,  bittere,  pulverförmige,  geruchlose  Tumeuolsulfon- 
säure.  Deren  Muttersubstanz  besteht  aus  den  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen  des  Mineralöles,  sie  gehen  durch  Oxydation 
in  noch  weniger  gesättigte  Derivate  über,  denen  der  Name 
„Tumenolkörper"  —  derivirend  von  Bitumen  —  gegeben  wurde. 
Die  Mineralöle  werden  zur  Herstellung  der  Tumenolsulfonsäure 
zunächst  mit  Natriumhydrat,  dann  mit  Schwefelsäure  ausge- 
schüttelt, hierauf  durch  concentrirte  oder  rauchende  Schwefel- 
säure sulfonirt,  wobei  sich  ein  dunkelgefärbter  Sirup  abscheidet, 
aus  diesem  wird  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Kochsalzlösung 
ein  an  Sulfonsäure  reiches  Product  abgeschieden,  das  man  mit 
Hülfe  von  Natronlauge  in  Salz  verwandelt  und  dem  man  ver- 
mittelst Aether  das  Sulfon  entzieht.  Dasselbe  löst  sich  in  Aether, 
Ligroin  und  Benzol  und  besitzt  die  Formel  (G4iH67  0)2S0a.  Zur 
Abscheidung  der  Tumenolsulfonsäure  aus  dem  extrahirten  Natron- 
salz fallt  man  dessen  Lösung  mit  Salzsäure;  jene  hat  die  Formel 
C41H61O2SO8H,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen,  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Säuren  und  Salze  niedergeschlagen.  Sie  schlägt  Gelatine-  und 
Leimlösnng  unter  Bildung  eines  elastisch  fadenziehenden  kaut- 
schukähnlichen Niederschlages  aus  saurer  Lösung  nieder,  ihre 
Alkalisalze  sind  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  hervorragendste 
Eigenschaft  der  Tumenolsulfonsäure  ist  in  Folge  ihres  hochgradig 
ungesättigten  Charakters  ihre  leichte  Oxydirbarkeit,  wie  denn 
ihre  Entstehung  selbst  von  einer  Reduction  der  angewendeten 
HsSOa  begleitet  ist.  Sie  reducirt  Eisenchlorid  zu  Ferrosalz,  Per- 
manganat  zu  Braunstein.  Die  Tumenolpräparate  sind  etwas 
wesentlich  anderes  als  die  Ichthyolpräparate;  ihre  Verwendbar- 


1)  D.  Med.  Woohenscbr.  1891,  No.  45. 
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keit  als  Medicament  beruht  nicht,  wie  die  des  Ichthyols,  auf  dem 
Gehalt  an  festgebundenem  Schwefel,  ihre  Wirksamkeit  gipfelt 
wahrscheinlich  viel  mehr  auf  den  stark  reducirenden  Eigenschaften, 
der  hohen  Oxydirbarkoit,  sowie  der  eines  solchen  Vorgangs.  Im 
Tumenol.  venale  sind  zwei  Körper  enthalten,  das  ölise  Tumenolöl 
und  die  in  Wasser  lösliche  Tumenolsulfonsäure.  A.  Neisser  em-» 
pfiehlt  das  Tumenol  gegen  nässende  Ekzemflächen  in  Form  2  bis 
5  ^JQigQT  nasser  Umschläge,  weiter  gegen  Verbrennungen  ersten 
und  zweiten  Grades,  irritirende  Entzündungen,  gegen  oberflächliche 
oder  auch  tiefere  Ulcerationen.  Das  Tumenol  hat  keine  Wirkung 
auf  den  Gesammtorganismns,  auch  wirkt  es  nicht  antiparasitär. 
Die  häufigste  Verwendung  fand  Tumenol  in  5  bis  10  <^/oiger  Bei- 
gabe zu  einer  Paste  von  Flores  Zinci  und  An^lum,  femer  in 
Salbenform:  Tumenol  2,5  bis  5,0,  Flores  Zinci,  Bismuth.  subnitr. 
ana  2,5,  Ungt.  leniene  und  simpl.  ana  25,0.  —  Der  Preis  des 
Tumenols  ist  ein  ziemlich  beträchtlicher. 

Magnesium  ichthyclicum.  Zu  7,75  g  Ammon.  ichthyolia  fügt 
man  1  g  frisch  geglühter  Magiies.  usta  und  bringt  die  Mischung 
durch  allmäligen  Zusatz  von  etwas  Wasser  zur  milchigen  Emul- 
sion. Diese  wird  durch  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  unter 
beständigem  Umrühren  zur  Trockne  gebracht»  wobei  sich  das 
Ammoniak  verflüchtigt.  Man  erhält  eine  chocoladenbraune,  pul- 
verige Masse  von  5,4  g  Gewicht.  Das  Ichthyolmagnesium  lässt 
sich  sehr  gut  zu  Pillen  formen  und  findet,  mit  Talcum  gemischt, 
Verwendung  als  Streupulver  bei  Erisipelus  ^). 

Ueber  Verseifung  des  Petroleums;  von  S.  BideaP).  Das 
Petroleum  kann  mit  Hülfe  von  Seife,  ferner  durch  pflanzliche 
Substanzen  (Quillajarinde)  und  zuletzt  durch  andere  Körper,  wie 
Gelatine  in  einen  festen  Zustand  gebracht  werden.  Mit  Hülfe 
von  Stearinsäure  und  Oelsäure  erhielt  Verfasser  die  besten  Be- 
sultate  und  zwar  ist  es  am  gerathensten,  die  Seifen  im  Gontact 
mit  dem  Petroleum  frisch  darzustellen.  Giebt  man  z.  B.  9  Unzen 
gewöhnliches  Brennöl  mit  1  Unze  Stearinsäure  auf  dem  heissen 
Wasserbad  zusammen,  fugt  die  zur  Neutralisation  nöthige  Menge 
Soda  hinzu  und  rührt  fleissig  um,  so  bildet  sich  nach  und  nach 
eine  kömige,  undurchsichtige,  weisse  feste  Masse.  Nimmt  man 
statt  der  Soda  Natriumsilicat,  so  resultirt  eine  nahezu  weisse, 
perlige,  harte  Masse,  die  obendrein  noch  durchsichtig  ist,  wenn 
wir  das  Natriumsilicat  durch  Natrinmaluminat  ersetzen.  Mit  Oel- 
säure dagegen  erhalten  wir  gallertartige  Massen,  mit  Elaidinsänre 
schlechte  Besultate.  Vaselinartige  Köiper  entstehen  durch  Zu- 
sammenbringen von  Bienenwachs,  kaustischer  Soda  und  Salmiak- 
geist Statt  kaust.  Soda  kann  auch  Natriumsilicat  verwendet 
werden.  Verseift  man  Gocosnussöl  oder  Bicinusöl  mit  wasser- 
haltiger Soda  in  Gegenwart  von  Petroleum,  so  erzielt  man  bei 
Bicinusöl  eine  harte,  feste,  cremfarbene  Masse,  während  das  Pro- 
duct  der  Gooosnuss   noch   härter   ist.     Das   beim  Verseifen  der 


1)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  487.      2)  The  Chemist.  and  Drugg.  1891,  671. 
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fetten  üele  frei  werdende  Glycerin  verleiht  diesen  Substanzen 
jedoch  eine  gewisse  Weiche,  weshalb  Fettsäuren  vorzuziehen  sind. 
WaBserbaltige  Soda  hat  sich  besser  bewährt,  als  wasserhaltige 
Pottasche.  Harzseifen  liefern  keine  Resultate.  Natriumaluminat 
hat  sich  dem  Natriumsilicat  überlegen  gezeigt,  '  mit  Talg  und 
Olivenöl  gemischt,  macht  es  diese  beiden  Fette  sehr  geeignet, 
Petroleum  zu  verseifen,  während  mit  Wasserglas  dies  nicht  ge- 
lingt. Erwärmt  man  gleiche  Mengen  Vaselin  und  Petroleum  mit 
10  <>/o  Oelsänre  und  der  nöthigen  Menge  wasserfreier  Soda,  so 
entsteht  ein  gallertartiges,  gelbes,  dem  Vaselin  sehr  gleichendes 
und  nach  Petroleum  riechendes  Product.  Nimmt  man  statt  der 
Oelsäure  Stearinsäure,  so  ist  es  blassgelb  und  durchsichtig,  nicht 
durchsichtig  jedoch»  wenn  man  statt  wasserfreier  wasserhaltige 
Soda  anwendet.  Die  durch  zwei  Patente  geschützte  Anwendung 
der  Quillajarinde  liefert  keine  gleichmässige  Consistenz.  Die 
besten  Resultate  erzielt  man  noch,  indem  man  5  <>/o  gemahlene 
Quillajarinde  und  5  <^/o  Wasser  dem  Petroleum  zufugt  und  so 
lange  fleissig  umrührt,  bis  eine  weisse,  undurchsichtige  Gallerte 
entsteht.  Gelatine,  Eiweiss,  Casein,  Ghattigummi  liefertem  dem 
Verfasser  ungenügende  Producte.  —  Das  nach  obigen  Methoden 
verseifte  Petroleum  dient  sowohl  als  Reinigungsmittel,  als  auch 
zum  Heizen,  Beleuchten,  wie  auch  als  Schmiermittel. 

Aether  Petrolei  (Petroleumbenzin).  F.  Evers  &  Co.  ^)  haben 
Proben  Petroleumbenzin  vorgelegen,  welche  bei  einem  vorschrifts- 
massigen  specifischen  Gewicht  weder  den  richtigen  Siedepunkt 
hatten,  noch  in  Bezug  auf  die  Bittermandelölprobo  den  Anfor- 
derungen der  Pharmakopoe  entsprachen.  Diese  „Petroleumäther" 
sieden  zwischen  32^  und  110°  und  geben  mit  Salpeterschwefel- 
säure einen  deutlichen  Bittermandelölgeruch,  welcher  die  Gegen- 
wart von  Benzol  anzeigt.  Auch  die  unter  dem  Namen  „Hydro - 
carbon"  oder  „Hydrocarbür'*  bekannten  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffe beginnen  bereits  bei  32  bis  35^  zu  sieden.  Da 
dieselben  zur  Zeit  bei  den  hohen  Preisen  der  Steinkohlentheer- 
producte  zur  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Benzols  dienen, 
so  liegt  es  nahe,  dass  die  hierbei  abfallenden  geringwerthigen 
Kohlenwasserstoffe  als  Ersatz  für  Petroleumäther  oder  Benzin  in 
den  Handel  gelangen,  und  es  darf  daher  bei  der  überaus  grossen 
Feuergefährlichkeit  dieser  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  nicht  unter- 
lassen werden,  Petroleumäther  und  Benzin  auf  Siedepunkt  und 
Benzol  zu  untersuchen. 

L.  Reuter  >)  bestätigt  die  Angaben  von  E.  Eckart,  dass 
es  schwierig  sei,  Petroleumbenzin  zu  erhalten,  welches  die  Nitro- 
benzolprobe  des  Arzneibuches  auf  Benzol  aushalte.  Amerikani- 
sches und  kaukasisches  Benzin  können  Benzol  enthalten,  wenn 
sie  nicht  sorgßiltig  mit  Schwefelsäure  behandelt  worden  sind; 
stets  wird  aber  nur  wenig  Benzol  aufzufinden  sein.  Dass  übrigens 
ein  derartiger  geringer  Gehalt  schaden  soll,  kann  Verf.  nicht  ein- 

1)  Pharm.  Zig,  1891,  36,  246.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  270. 
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sehen,  zumal  Benzin  zu  technischen  Zwecken  in  unseren  Apo- 
theken fast  garnicht  und  therapeutisch  als  Zusatz  zu  Einreibungen 
selten  gebraucht  wird.  Da  jedoch  das  Arzneibuch  durch  die  Ni- 
trobenzolprobe  nicht  nur  Steinkohlenbenzin,  sondern  auch  ein 
Petroleumbenzin,  welches  Spuren  Benzol  enthält,  ausschliesst,  so 
ist  der  Apotheker  gezwungen,  ein  diesen  Vorschriften  ent- 
sprechendes Präparat  zu  fuhren ;  Sache  der  Grossindustrie  ist  es, 
ein  benzolfreies  retroleumbenzin  zu  liefern. 

A.  Bernick^)  erhielt  statt  des  yerlangten  Benzin  der  Ph. 
Germ.  III.  ein  Steinkohlenbenzin  (Benzol). 

B.  F.  1)  bemerkt,  dass  schon  die  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  rauchender  Salpetersäure  deutlich  gelb  gefärbt  ist;  bringt 
man  zu  derselben  ein  benzolfreies  Benzin,  so  bleibt  die  ursprüng- 
liche Färbung  bestehen,  jedenfalls  darf  sie  nicht  erheblich  dunkler 
werden.  Enthält  dagegen  das  Benzin  Benzol,  so  färbt  sich  das 
Sänregemisch  intensiv  dunkel,  zugleich  tritt  der  Geruch  nach 
Mirbanöl  auf,  welchen  man  nicht  verwechseln  darf  mit  demjenigen 
der  salpetrigen  Säure.  —  Uebrigens  enthält  jedes  Benzin  des 
Grossbetriebes  kleine  Mengen  Benzol;  diese  aber  sind  so  gering, 
dass  sie  das  Säuregemisch  kaum  färben  und  auch  der  Geruch 
nach  Mirbanöl  ist  kaum  hervortretend.  Es  ist  leicht,  ein  dem 
Arzneibuch  entsprechendes  Benzin  herzustellen,  wenn  dasselbe 
mit  einigen  Pfennigen  für  das  Kilo  theurer  bezahlt  würde. 

Trimethylaefhylen  (ß-lsoamylen)  „Pentcdf^  ist  von  v.  Mering*) 
als  Anaestheticum  eingeführt  worden.  Zu  einer  Narkose  reicnen 
durchschnittlich  20  cc  aus;  die  Narkose  tritt  in  der  Regel  in  3 
bis  4  Minuten  ein  und  ist  nicht  sehr  tief,  aber  für  kleine  Opera- 
tionen genügend.  Neben-  und  Nachwirkungen  sollen  bei  einer 
Pental-Narkose  nicht  zu  beobachten  sein.  Das  Pental  bewirkt  kein 
Erbrechen  und  keine  Kopfschmerzen,  stört  Athmung  und  Herz- 
thätigkeit  nicht;  es  ruft  auch  keinen  Erregungszustand  vor  Ein- 
tritt der  Anaesthesie  hervor,  selbst  nicht  bei  Trinkern.  —  Das 
Pental  ist  eine  klare,  farblose,  dünnflüssige,  neutrale,  leicht  ent- 
zündliche und  mit  stark  leuchtender  Flamme  verbrennende  Flüssig- 
keit von  eigenthümlich  ätherischem  Gerüche  und  süsslichem  Ge- 
schroacke,  welche  das  spec.  Gewicht  0,69  besitzt  und  bei  einer 
39  "^  nicht  übersteigenden  Wärme  siedet  Es  ertheilt  beim 
Schütteln  mit  Wasser  diesem  keine  saure  Reaction.  Die  Dar- 
stellung geschieht  in  folgender  Weise.  Durch  Destillation  von 
Gährungsamylalkohol  mit  Zinkchlorid  erhält  man  durch  Gonden- 
sation  das  gewöhnliche  Amylen;  dieses  bei  25 — 40*^  siedende  Pro- 
duct  ist  ein  Gemenge  von  Trimethylaethylen  (gegen  50  Vo)  Diit 
Pentan  —  CsHu  —  (gegen  29**  siedend)  und  enthäJt  wahrschein- 
lich noch  y-kmj\on  wie  auch  a- Amylen.  Schüttelt  man  das  rohe 
Amylen  in  der  Kälte  ( — 20®)  mit  Schwefelsäure,  welche  mit 
Vt— 1  Vol.  Wasser  verdünnt  ist,  so  löst  sich  das  Trimethylaethylen 
(und   etwa    vorhandenes    ^^-Amylen)    zu  Amylschwefelsäure   auf, 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  515.  2)  Pharm.  Centralh.  1891,  611. 
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welche  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  durch  Destillation  reines 
Trimethylaethylen  und  tertiären  Amylalkohol  als  Destillat  liefert. 
Von  dem  wieder  regenerirten  tertiären  Amylalkohol,  welcher 
gegen  100°  siedet,  ist  das  bei  36—38°  siedende  Trimethylaethylen 
oder  Pental  durch  fractionirte  Destillation  zu  trennen.  Auibe^ 
Wahrung  und  Handhabung  muss  mit  Vorsicht  erfolgen;  ferner  ist 
die  Einreihung  unter  die  Mittel  der  Tabelle  C,  also  vorsichtige 
Aufbewahrung  anznrathen,  ausserdem  hat  letztere  vor  Licht  ge« 
schützt  in  dunkelgelben  Flaschen  zu  erfolgen. 

Chloroform.  Die  der  Darstellung  von  Chloroform  aus  Aceton 
und  Chlorkalk  zu  Grunde  liegende  Theorie  wurde  neuerdings  von 
Orndorff  und  Hessel  genauer  ermittelt.  Die  Bildung  von 
Chloroform  geht  dabei  in  derselben  Weise  vor  sich  wie  bei 
Anwendung  von  Alkohol  nur  entsteht  nicht  ein  ameisensaures 
Salz  als  Nebenproduct,  sondern  ein  essigsaures. 

2CH5COCH8  +  6CaOCl2  -  2GH8COCCls  +  3Ca(0H)2  +  3CaCl« ; 
2CH8C0CC18  +  Ca(OH),  -  2CHCls  +  (CHsCOO^Ca. 

270  Th.  Chlorkalk  (von  etwa  33  0/0  Chlorgehalt)  werden  mit 
800  Th.  Wasser  vermischt;  hinzu  lässt  man  ein  Gemisch  von 
22  Th.  Aceton  und  70  Th.  Alkohol  äiessen.  Die  Umsetzung  geht 
zuerst  ohne  Anwendung  von  Wärme  vor  sich.  Nach  vollständigem 
Eintragen  des  Acetons  wird  etwas  erhitzt  und  schliesslich  das 
Chloroform  durch  Wasserdampf  vollends  abgetrieben. 

Chloroform  Pictet,  Die  erste  technische  Verwerthung  der 
von  Raoul  Pictet')  angegebenen,  durch  mehrere  ineinander- 
greifende Processe  herbeigeföhrten  Kälteerzeugung  (s.  auch  S.  201) 
bildete  die  auf  Veranlassung  von  Liebreich  in  Angriff  ge- 
nommene Reindarstellung  des  Chloroforms  durch  AusfrierenlasseA) 
welche  die  Gesellschaft  für  flüssige  Gase  Raoul  Pictet  &  Co. 
in  Berlin  sich  patentiren  liess. 

H.  Thoms*)  berichtete  hierüber  des  Näheren.  Aus  der 
reinsten  Handelsmarke  Chloroform  scheidet  sich  bei  etwa  — 70^ 
zunächst  ein  krystallinischer  Körper  ab,  welcher  entfernt  wird. 
Bei  unter  — 100°  krystallisirt  das  Chloroform  selbst  aus  und 
kann  von  einem  flüssigen  verunreinigenden  Antheile  getrennt 
werden.  Das  so  gereinigte  Chloroform  bildet  eine  klare  Flüssig- 
keit, spec.  Gewicht  1,51  bei  15^,  welche  selbst  bei  Tageslicht  in 
weisser    Flasche   ohne   Weingeistzusatz   unbegrenzt   haltbar    und 

S;egen  Schwefelsäure  indifferent  sein  soll.  Das  Pictet'sche  Chloro- 
orm  ist  gleichfalls  indifferent  gegen  Chromsäuregemisch,  während 
die  reinen  Handelsmarken  des  Chloroforms  das  Gemisch  grünlich 
färben. 

Die  Gesellschaft  für  flüssige  Gase  Raoul  Pictet  &  Co.> 
hebt  drei  Punkte  hervor,  welche  zu  einem  Vergleich  zwischea 
dem  Chloroform  Pictet  und  den  bisher  als  beste  Qualität  im 
Handel   befindlichen   Chloroformmarken   herausfordern.     1.  Sind 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  268.  2)  Pharm.  Gentralh.  1891,  82,  27^, 
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Unreinigkeiten  in  den  letztgenannten  Marken  enthalten  und 
welcher  Natur  sind  diese?  2  Sind  die  darin  enthaltenen  fremden 
Producto  schädlich?  3.  Wie  steht  es  mit  der  Haltbarkeit  des 
Chloroforms  Pictet  gegenüber  anderen  Sorten?  Die  Antwort  auf 
diese  Fragen  giebt  die  obengenannte  Gesellschaft  wie  folgt:  Zu 
1.  Bei  den  verschiedenen  Operationen  mit  den  Cbloroformrück- 
ständen  wurde  ein  bei  etwa  80  bis  150^  übergehendes  ölartiges 
Gemenge  verschiedener  Körper  erhalten,  welche  also  einen  anderen 
Siedepunkt  hatten  als  das  Chloroform  und  weder  durch  ihren 
Geruch  noch  durch  irgendwelche  anderen  Eigenschaften  noch  an 
letzteres  erinnern.  Die  Natur  dieser  fremden  Körper  festzustellen, 
ist  die  Gesellschaft  beschäftigt.  —  Zu  2.  Diese  fremden  Körper 
wirken,  wie  R  du  Bois-Reymond  'festgestellt  hat,  äusserst 
schädlich  auf  den  Organismus.  Bei  den  mit  denselben  narko- 
tisirten  Kaninchen  wurde  die  Athmung  schnell  gelähmt  und  der 
Blutdruck  stark  herabgesetzt,  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass  in 
kurzer  Zeit  der  Tod  eintrat.  Ganz  anders  waren  dagegen  die 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Narkose  mit  Chloroform  Pictet 
sich  zeigten;  die  Behauptungen  von  der  Vorzüglichkeit  dieses 
Products  wurden  durch  dieselben  glänzend  gerechtfertigt  und 
wird  du  Bois-Reymond  hierüber  das  Weitere  berichten.  — 
Zu  3.  Chloroform  rietet  in  farbloser  Flasche  ohne  Alkoholzusatz 
direct  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  konnte  4  bis  5  Tage  völlig 
intact  erhalten  werden;  ein  Zusatz  von  Silbemitrat  oder  Jodzink* 
stärke  ergab  nicht  die  geringste  Reaction,  während  sich  die  bis- 
herigen besten  Handelschloroformo  unter  den  gleichen  Umständen 
in  wenigen  Stunden  zersetzten.  Der  Unterschied  in  Zahlen  aus- 
gedrückt ergiebt  mindestens  ein  Verhältniss  von  1  :  10.  Nach 
dem  Zusatz  von  1  <^/o  Alkohol  hielt  sich  Chloroform  Pictet  unter 
den  gleichen  Bedingungen  30  Tage  lang,  und  es  ist  zweifellos, 
dass  bei  Fortsetzung  der  Beobachtungsdauer  sich  auch  fernerhin 
ein  gleich  günstiges  Resultat  ergeben  hätte.  Bemerkt  wird  noch, 
dass  die  betreffenden  Gläser  jedesmal  nur  halb  gefüllt  waren  und 
frei  auf  dem  Dache  standen.  Nach  Ansicht  der  Gesellschaft  be- 
steht darnach  keine  der  sonstigen,  im  Handel  befindlichen  Chloro- 
formmarken auch  nur  annähernd  einen  Vergleich  mit  dem  Chloro- 
form Pictet  1). 

Die  oben  erwähnten  Mittheilungen  von  R.  du  Bois-Rey- 
mond >)  über  das  Chloroformium  medicinale  Fielet  sprechen  für 
den  hohen  Werth  dieses  Präparats.  Der  grosse  Unterschied 
zwischen  dem  Chloroform  Pictet  und  dem  bisherigen  Chloroform 
des  Handels  ist  demnach  am  deutlichsten  in  Gestalt  der  ausge- 
schiedenen Rückstände  ersichtlich.  Dabei  verträgt  ersteres  ohne 
jeden  Zusatz  die  Einwirkung  der  Sonne  besser  als  anderes  Chloro- 
form, wenn  es  init  Alkohol  versetzt  ist  Nur  um  den  Anfor- 
derungen des  Arzneibuches  zu  genügen,  wird  auch  dem  Chloroform 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  682  und  Ph.  Ztg.  1891,  36,  789. 

2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  691. 
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Pictet  vorläufig  der  vorscbriftsmässige  AIkoholzu8atz  gemacht  und 
hierzu  durch  besonderes  Verfahren  eigens  vorbereiteter  zuverlässig 
reiner  Alkohol  verwendet;  indessen  beabsichtigt  Pictet,  auch 
absolutes  Chloroform  in  den  Handel  zu  bringen.  Die  Vortheile, 
Vielehe  das  von  fremden  Beimengungen  befreite  Chloroform  Pictet 
bieten  soll,  sind:  Vermeidung  der  üblen  Zufälle,  bessere  Be- 
schaffenheit der  Narkose,  zuverlässige  Haltbarkeit.  Die  dies- 
bezüglichen bisherigen  Erfahrungen  sowie  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  der  physiologischen  Wirkungen  der  Rückstände 
sind  geeignet,  die  Vorzüge  des  Chloroform  Pictet  in  ein  glänzendes 
Licht  zu  stellen. 

Ueber  die  Zersetzufia  des  Chloroforms  bei  Gaslicht  und  den 
Einfluss  der  dabei  entstehenden  Verbindungen  auf  die  Narkose; 
von  L.  Lichtenstein*). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Chloroform 
lässt  sich  nach  L.  de  St.-Martin^)  die  nach  der  Gleichung: 

CHCI3  +  4KOH  =  HCOOK  +  3KCl  +  3H,0 

verlaufende  Zersetzung  des  Chloroforms  durch  alkoholische  Kali- 
lauge verwerthen. 

Die  Zersetzung  ist  bei  100^  vorzunehmen  und  geschieht  in 
folgender  Weise:  10  cc  der  chloroformhaltigen  Flüssigkeit  (z.  B. 
Chloroformwasser)  werden  unter  Hinzufügung  von  2  cc  concen- 
trirter  chlorfreier  Kalilauge  und  20  cc  Alkohol  in  ein  starkes 
Rohr  (Einschmelzrohr)  gebracht,  das  dann  zu  einer  feinen  Spitze 
ausgezogen  und  zugeschmolzen  wird.  Die  Röhre  wird  3  Stunden 
im  kochenden  Wasserbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  geöfinet, 
ihr  Inhalt  in  ein  Becherglas  gespült  und  durch  vorsichtigen  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  genau  neutralisirt.  In  dieser  Flüssigkeit 
wird  dann  der  Chlorgehalt  mittels  Silbornitrat  unter  Benutzung 
von  Kaliumcbromat  als  Indicator  durch  Titration  bestimmt  und 
hieraus  nach  obiger  Gleichung  die  Menge  des  Chloroforms  be- 
rechnet. Dieser  berechneten  Menge  sind  noch  0,9  ^/o  derselben 
hinzuztt^en,  die  nach  de  St.-M.  immer  zu  wenig  gefunden  werden. 
100  cc  Wasser  lösen  nicht  0,64  g  Chloroform,  sondern  nach  des 
Verfassers  Ermittelungen  0,90  s  Chloroform. 

Zur  Unterscheidung  von  Chloroform  und  Bromaeihyl  sowie 
zum  Nachweis  des  ersteren  in  letzterem  eignet  sich  nach  L. 
Scholvien')  vorzüglich  die  Reaction  mit  alkalischer  Rcsorcin- 
lösung  (s.  Jahresber.  1888  p.  210  u.  211),  da  Bromaethyl  nicht 
mit  letzterer  reagirt. 

Die  Einunrlmng  des  Chloroforms  auf  die  Bacterien;  von  M. 
Kirchner*).  Auf  Grund  seiner  Versuche  empfiehlt  Verf.  das 
Chloroform wasser  zu  folgenden  praktischen  Versuchen:  1.  Zur 
Sterilisirung    von  Blutserum    durch  Zusatz    von    Chloroform    im 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  626.  2)  Compt   rend.  106,  492  durch  Pharm. 

Ztg.  1891,  598.  8)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  299.  4)  Therap.  Mo- 

natsh.  1891,  407. 
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Ueberschuss,  da  es  sich  leicht  aus  diesem  entfernen  lässt,  dessen 
Zusammensetzung  und  Gerinnbarkeit  nicht  wesentlich  ändert 
und  seine  Verwendbarkeit  als  Nährboden  nicht  beeinträchtigt; 
2.  Wegen  seiner  energischen  Einwirkung  gerade  auf  Cholera  und 
Typhus  und  wegen  seiner  Flüchtigkeit  zur  Desinfection  der  Leib- 
wäsche, verdächtiger  Milch  und  Brunnenflüssigkeit,  Desinfection 
der  Melkeimer  u.  s.  w.,  bei  Vordacht  auf  die  genannten  Krank- 
heiten (Zusatz  von  Chloroform  bis  zur  Sättigung  d.  h.  Vs  ^/o)* 
Zur  Desinfection  der  Entleerungen  würde  Chloroform  zu  kostspielig 
sein  und  ist  durch  die  Kalkmilch  zu  ersetzen.  3.  Zur  Verbesserung 
verdächtigen  Trinkwassers  beim  Heere  auf  dem  Marsche  und  im 
Kantonnement,  wenn  gründliches  Kochen  ausgeschlossen  (3,75  g 
Chloroform  pro  Kopf  als  Zusatz  zu  verdächtigem  Wasser.). 
4.  Schliesslicn  empfiehlt  Verf.  Versuche  mit  Eingiessungen  von 
Chloroformwasser  per  annm  bei  bakteriellen  Darmerkrankungen, 
speciell  der  Sommerdiarrhoe  der  Kinder  zu  machen  und  hält 
wegen  der  Einwirkung  auf  den  Staphylococcus  aureus  auch  Ver- 
suche in  der  Wundbehandlung  zur  Reinigung  der  Haut  und  Ab- 
spülung  der  Wunden  für  angezeigt. 

Ueber  Bramoformdarstellutig  vermittelst  Aceton  und  Natrium- 
hffpobromit  berichtet  6.  Deniges^.  Natriumhypobromit  wirkt 
in  Gegenwart  von  Aceton  gleichzeitig  bromirend  und  oxjdirend: 

Ch'^CO  +  3BrONa  =  CHBr,  +  CHsCOONa  -f-  2NaOH 


Dlmathylkelon  +  Matriambypobromli  =  Bromoronn-{-Natriaiiue«tat-f-Natroii]«og«. 

Zur  Bromoformdarstellung  nach  dieser  Methode  empfiehlt  Ver- 
fasser zu  100  cc  Natronlauge,  welche  sich  in  einer,  in  kaltes 
Wasser  eingestellten  Literflasche  befinden,  200  cc  destillirten 
Wassers  und  unter  langsamem  Umrühren  nach  und  nach  20  cc 
Brom  hinzuzufügen.  Der  homogenen  gelben  Lösung  fügt  man 
rasch  unter  Umrühren  so  viel  Aceton  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit 
entfärbt  ist  In  der  Kegel  genügen  hierzu  10  cc.  Es  bildet  sich 
fast  augenblicklich  eine  Schicht  flüssigen,  fast  ungefärbten 
Bromoforms.  Das  Product  wird  mehrmals  gewaschen,  filtrirt 
und  rectificirt.  Theoretisch  sollen  100  g  Brom  ungefähr  53  g 
Bromoform  geben,  indes  bekommt  man  nur  60  bis  70  %  der 
theoretischen  Ausbeute.  Dies  mag  wohl  daher  kommen,  dass 
unter  gewissen  Bedingungen,  besonders  durch  Temperatureinfluss, 
ein  Theil  des  Hypobromits  bei  der  Darstellung  sich  in  Bromat 
und  Bromid  zerseUt:  3(BrONa)  —  2BrNa  +  BrOsNa.  Auch  darf 
man  das  gebildete  Bromoform  nicht  lauge  Zeit  mit  dem  über- 
schüssigen Hypobromit  in  Berührung  lassen,  da  sonst  nach  und 
nach  etwas  krystallisirtes  Kohlensto£ftetrabromid  entsteht :  BrONa 
+  CHBra  -  CBr*  +  NaOH. 

Ueber  Darstellung  und  Prüfung  von  Bromoform;  von  G.  M. 
Beringer*). 

1)  Joam.  de  Ph.  et  de  Gh.  1891,  T.  XXIV,  248.  2)  Amer.  Joum. 

of  Pharm.  1891,  Vol.  68,  p.  80.    S.  auch  Repert.  Pharm.  1891,  57. 
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Jodoform,  M.  Greshoff)  bat  früher  eine  Methode  der 
Jodofonnbestimmung  vorgeschlagen,  die  auf  der  Zersetzung  de» 
Jodoforms  durch  concentrirte  Silbernitratlösung  beruht;  das  Jodo- 
form wird  hierbei  in  der  Weise  zerlegt,  dass  sich  Jodsilber, 
Salpetersäure  und  Kohlenoxyd  bilden.  Ritsert  benutzte  diese 
Methode  zur  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn,  bemängelt  indes 
an  dem  Greshoffschen  Verfahren,  dass  wässerige  Silbernitrat- 
lösuug,  namentlich  wenn  sie  nicht  angesäuert  ist,  nur  sehr  schwer 
auf  Jodoform  zersetzend  einwirkt  und  dass  beim  Erhitzen  Ver- 
luste an  Jodoform  entstehen  können.  Er  hat  deshalb  empfohlen, 
das  Jodoform  in  Weingeist  oder  Aetherweingeist  zu  lösen,  durch 
Salpetersäure  etwas  anzusäuern  und  mit  alkoholischer  Silber- 
nitratlösung in  der  Wärme  des  Wasserbades  zu  titriren.  Gres- 
hoff^) erklärt  die  Beobachtungen  Ritserts  aus  der  ungeeigneten 
Ausführung  des  Versuches.  Er  bestätigt,  dass  bei  Verwendung 
von  verdünnter  Lösung  der  Process  sehr  träge  verläuft,  aber  bei 
Benutzung  einer  starken  Silberlösung  in  wenigen  Minuten  beendet 
ist  —  auch  ohne  vorherige  Ansäuerung  mit  Salpetersäure.  Da 
Verfasser  mit  seiner  Methode  stets  sehr  genaue  Jodoform- 
bestimmungen  hat  ausführen  können,  so  warnt  er  davor,  eine 
zuverlässige  und  einfache  Methode  der  Jodoformbestimmung  ohne 
triftigen  Grund  in  eine  complicirtere  zu  verwandeln. 

Lödichkeü  des  Jodoforms  in  Olivenöl,  F.  Klingmann') 
empfiehlt  5  g  Jodoform  und  30  g  Olivenöl  12  Stunden  lang  mit 
Hülfe  einer  kleinen  Turbine  durcheinander  zu  schütteln  und  dann 
durch  Glaswolle  zu  filtriren;  man  erhält  so  eine  gesättigte  — 
2V«— 3  ®/oige  —  Lösung. 

Zur  Verdeekung  des  Jodoformgeruches  wendet  W.  Pagen- 
kopf^) Ol.  Terebinth.  rossic.  an,  wodurch  dasselbe  einen  eigen- 
thümlichen,  fast  angenehmen  Geruch  erhalten  soll. 

Zur  Entfernung  des  Jodoformgeruches  von  den  Händen  em- 
pfiehlt Bienert^)  ein-  bis  zweimaliges  Waschen  mit  Leinsamen- 
mehl und  Wasser.  Der  Geruch  soll  überraschend  schnell  ver- 
schwinden. 

Von  anderer  Seite  wird  zur  Beseitigung  des  Jodoformgeruchs 
die  aus  den  Quellen  des  Salzbininner  Jodbades  hergestellte  Jod- 
seife  empfohlen^). 

Äethylchlorid.  Um  locale  Anästhesie  durch  Verdunstungskälte 
zu  erzeugen,  wurde  seither  das  Methylchlorid  empfohlen,  welches 
aber  in  Folge  seines  niederen  Siedepunktes  verschiedene  Un- 
annehmlichkeiten bietet.  An  seiner  Stelle  empfiehlt  Et  Ferrand  ^) 
das  Äethylchlorid,  welches  erst  bei  -f~  1^°  C-  siedet  und  daher 
durch  die  Wärme  der  Hand  schon  zum  Verdunsten  gebracht 
werden  kann.     Das  Präparat  gelangt  in  kleinen  gläsernen,   10  g 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  282.  2)  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol. 

1890,  828.  8)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1891,  891.  4)  durch 

Pharm.  Ztg.  1891,  28.  5)  durch  Pharm.  Ztg.   1891,  362.  6)  durch 

Chem.  Repert.  1891,  122. 
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fassenden  Röhreben  eingeschlossen  in  den  Handel.  Die  Röhrchen 
sind  an  einem  Ende  zur  Kapillare  ausgezogen;  zum  Gebrauche 
nimmt  man  das  Röhrchen  in  die  hohle  Hand,  bricht  die  Spitze 
ab  und  lässt  das  entweichende  Gas  horizontal  auf  die  zu  anästhe- 
«irende  Stelle  wirken,  welche,  um  Blasenbildungen  zu  verhüten, 
vorher  gut  eingetrocknet  und  mit  einem  Fettkörper  eingerieben 
wurde.  Die  Anwendung  des  Aethylchlorids  ist  gefahrlos;  Vorsicht 
ist  nur  in  Folge  der  leichten  Entzündlichkeit  geboten. 

AeihyUnbromid,  GaHiRrs  ist  durch  Donath  i)  i\\%  Antiepi- 
iepficum  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden.  Wegen  seiner 
Dnlöslichkeit  wird  seine  Verabreichung  in  Emulsio  oleosa  (Aethyl. 
bromat.  5,  Emuls.  oleosa  ad  150)  empfohlen.  Spec.  Gew.  2,163 
bei  21  ^  Schmp.  131  °. 

b.    Einsäurigo  Alkohole,  Aether,  Ester  und  Sub- 
stitute derselben. 

Älkoholgährung,  Lind  et*)  hat  eine  Würze  aus  Getreide  in 
verschiedenen  Stadien  ihrer  Vergährung  untersucht  und  gefunden, 
dass  die  Menge  der  gebildeten  höheren  Alkohole  nicht  in  dem- 
selben Verhältnisse  steht,  wie  der  erzeugte  Aethylalkohol.  Sie 
wächst  wenig  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Gährung  und  wird 
relativ  bedeutend,  wenn  man  die  Würze  nach  beendigter  Gährung 
sich  selbst  überlässt.  Lindct  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  höheren  Alkohole,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  Producte 
fremder  Organismen  sind,  welche  in  Thätigkeit  treten,  wenn  die 
Hefe  selbst  ihre  Arbeit  beendet  hat 

ÄethylalkohoL  Technisch-wissenschaftliche  Mittheilungen  über 
Spiritus  und  einige  Spirituspräparate  brachte  G.  Arends*). 
Derselbe  bespricht  die  Darstellung  und  Prüfung  bezw.  Nachweis 
von  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Jodoform,  Collodium,  Aldehyd, 
Paraldehyd,  Sulfaldehyd  unter  Hinweis  auf  die  neuesten  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete.  Bezüglich  der  Einzelheiten  sei  auf 
den  Aufsatz  selbst  verwiesen. 

Wrigt*)  berichtet  über  die  Löslichkeitsstärke  von  Alkohol 
verschiedener  Verdünnung,  W.  liess  Alkohole  verschiedener  Stärken 
auf  die  verschiedensten  Drogen  einwirken  und  bestimmte  dann 
den  Extract-  und  event.  Alkaloidgehalt  solcher  Auszüge.  Auf 
diese  Weise  versuchte  W.  48  Tincturen  und  stellt  seine  Resultate 
in  Tabellen  zusammen. 

Farr^)  hat  eine  ähnliche  Arbeit  angestellt  und  zwar  hat  er 
7  verschiedene  Menstrua  zur  Herstellung  alkalo'idhaltiger  Tincturen 
benutzt  Er  untersuchte  dann  die  Tincturen  auf  den  Alkaloid- 
gehalt, Extract,  Mischbarkeit  mit  Wasser  zur  Prüfung  auf  an- 
wesendes Harz,  Wachs  oder  Fett  und  auf  die  Haltbarkeit 

1)  Wien.  med.  BL  1891,  279  d.  Pharm.  Zeiig.  1891,  S22.  2)  Chera. 

Ztgr.  1891,  354.  8)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  262.  4)  Eingereicht 

der  British  Pharmaceatical  Conference,  Leeds,  Sept.  1890  durch  Pharm.  Ztg. 
1890,  35,  575. 
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Das  Verfahren  einer  tifrimetrischen  Bestimmung  von  Alkohol 
nach  B.  Roese  beruht  auf  der  vollständigen  Oxydation  des  Alko- 
hols zu  Kohlensäure  und  Wasser  mittels  Kaliumpermanganats. 
In  einem  tarirten  Kölbchen  werden  ungefähr  5  g  der  etwa  1  ^/oigen 
Lösung  des  Alkohols  in  Wasser  mit  50  cc  Kaliumpermanganat- 
lösung  (10  g  in  1  L.)  vermischt,  unter  stetem  Umschwenken  mit 
20  cc  conc.  Schwefelsäure  aus  einer  Pipette  versetzt  und  nach 
einer  Minute  mit  100  cc  Wasser  und  einer  zur  Reduction  hin- 
reichenden Menge  von  n/10- Kalium tetraoxalat  vermischt,  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Cbamäleonlösuiig  znrücktitrirt. 
R.  Benedict^)  hat  nun  genau  nach  diesen  Angaben  gearbeitet, 
ohne  jedoch  brauchbare  Resultate  erhalten  zu  können.  Der 
Alkohol  wird  nach  dieser  Methode  nur  unvollkommen  oxydirt 
und  werden  daher  zu  niedrige  Werthe  gefunden. 

Zum  Nachweis  von  Alkohol  in  pharmaceutischen  Präparaten 
schichtet  man  nach  Ad.  Tscheppe')  in  einem  Reagensgiase  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit  über  conc.  Salpetersäure.  Bei 
Gegenwart  von  Alkohol  entsteht  von  der  Berührungszone  der 
Flüssigkeitsschicht  aus  in  der  Säure  alsbald  eine  grünliche  Fär- 
bung, welche  im  Verlauf  einiger  Minuten  sich  zu  einer  brillant 
tief  smaragdgrünen  entwickelt.  Allmälig  zeigt  sich  auch  eine 
schwache  Gasentwicklung  und  der  charakteristische  Geruch  nach 
Aethylnitrit  tritt  auf.  Die  Reaction  ist  indessen  nicht  sehr  scharf 
und  erfordert  einen  Gehalt  von  mindestens  einigen  Procenten 
Alkohol,  was  bei  pharmaceutischen  Präparaten  meistens  der  Fall 
ist.  Sie  ist  aber  selbst  bei  solchen  leicht  und  schnell  ausführbar, 
wo  ein  anderweitiger  Nachweis  umständlich  ist. 

Zum  Nachweise  des  Aldehyds  im  Spiritus  empfiehlt  Gayon 
eine  Lösung  von  Fuchsin,  welche  mittels  wenig  Salzsäure  und 
viel  Natriumbisulfit  entfärbt  worden  ist.  Nach  H.  Bornträger') 
ist  diese  Reaction  unbrauchbar.  Zunächst  wird  dieselbe  schon 
durch  die  atmosphärische  Luft  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Ozon, 
Wasserstoffsuperoxyd,  salpetriger  Säure  etc.  (vielleicht  schon  durch 
den  Sauerstoff  allein)  in  kurzer  Zeit  wieder  roth  gefärbt.  Dieser 
Vorgang  tritt  allerdings  bei  Gegenwart  von  Aldehyd  sofort  ein. 
Aber  andererseits  wird  die  Fuchsinfarbe  durch  Anwesenheit  von 
Acetal,  welches  fast  in  jedem  nicht  sehr  gut  rectificirten  Sprit 
vorhanden  ist,  sofort  zerstört,  so  dass  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit von  wenig  Aldehyd  und  viel  Acetat  die  Reaction  entweder 
gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  auftritt.  —  Wirklich  sichere 
Reactionen  auf  Aldehyd  sind  bis  jetzt  nur  sein  reducirendes  Ver- 
halten zu  ammoniakalischer  Silberlösung  und  zu  ammoniakalischer 
Permanganatlösnng,  leider  aber  nur  zutreffend,  wenn  hinreichend 
Aldehyd  vorhanden  ist.  Eine  sichere  Reaction,  um  Aldehydspuren 
im  Spiritus  nachzuweisen,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt. 


1)  Ohem.  Ztg.  1891,  No.  4  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  159. 

2)  durch  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  18. 
8)  Zeitsohr.  f.  aualyt.  Chem.  1891,  208. 
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Zur  Untersuchung  des  im  Handel  befindlichen  Alkohols;  von 
E.  Möhler^).  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  erstrecken 
sich  auf  qualitative  und  quantitative  Ermittelung  von  Säuren, 
Estern,  Aldehyden,  Furfurol,  Alkoholen  hoher  molekularer  Kon- 
stitution, sowie  stickstoffhaltiger  Körper,  wie  Salze  des  Ammoniaks, 
Amide,  Pyridinbasen  und  Alkalo'ide.  Die  Methode  bedarf  500  cc 
Alkohol,  der  stets  in  einer  Verdünnung  von  ca.  50  <>/o  angewandt 
wird.  Bei  Untersuchung  von  Liqueureu  und  solchen  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  die  feste  Stoffe  gelöst  enthalten,  wird  zunächst  im 
Sandbade  eine  Menge  von  300  cc  abdestillirt,  in  manchen  Fällen 
empfiehlt  es  sich,  zur  Erlangung  schwerer  siedender  Antheile, 
vorsichtig  bis  zur  Trockne  abzudestilliren.  In  die  Vorlage  giebt 
man  einige  Cubikcentimeter  reinen  Alkohols,  um  so  einen  Verlust 
der  zuerst  übergehenden  Ester  zu  vermeiden.  Säure  und  Ester. 
Dieselben  werden  auf  Essigsäure  und  Essigsäureäthylester  be- 
rechnet und  ihr  Gehalt  durch  Verseifung  mit  Normalkali  be- 
stimmt, indem  man  den  Alkohol  am  Rückflusskühler  eine  Stunde 
mit  einer  bekannten  Menge  Normalkali  kocht  und  nach  Beendi- 
gung der  Verseifung  mit  Normalsäuie  zurücktitrirt.  Das  ver- 
brauchte Aetzkali  hat  zur  Neutralisation  der  freien  Säure  sowie 
zur  Verseifung  der  vorhandenen  Ester  gedient.  Die  Menge  der 
freien  Säure  wird  durch  acidimetrische  Bestimmung  mit  Vio-Nor- 
malalkali  ermittelt.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode  liegt  bei 
einem  Gehalte  von  0,0004  g  pro  100  cc  Alkohol.  Aldehyde. 
Die  Ermittelung  derselben  geschieht  mit  fuchsinschwefliger  Säure, 
und  zwar  findet  die  quantitative  Bestimmung  auf  kolorimetrischem 
Wege  statt  Die  Empfindlichkeit  der  Methode  soll  bei  einem  Ge- 
halte von  1  mg  Aldehyd  auf  den  Liter  Alkohol  liegen.  Die  Be- 
rechnung findet  auf  Aethylaldehyd  statt.  Furfurol.  Die  quan- 
titative Ermittelung  dieses  Körpers  findet  ebenfalls  auf  kolori- 
metrischem Wege  statt,  und  zwar  bedient  man  sich  einer  Urlösung 
von  1  :  500000.  Man  fügt  zu  10  cc  der  Urlösung  sowie  zu  10  cc 
Alkohol  je  10  Tropfen  Anilin  und  2  cc  Essigsäure,  sodann  beob- 
achtet man  nach  20  bis  30  Minuten  die  Intensität  der  Färbung. 
Höher  molekulare  Alkohole.  Bei  der  Destillation  werden 
die  Aldehyde  durch  Zusatz  von  saurem  Anilinpbosphat  zurück- 
behalten. Letzteres  giebt  mit  Aldehyden  genügend  beständige 
Verbindungen,  um  bis  zur  Trockne  abdestilliren  zu  können  und 
damit  auch  alle  höher  molekularen  Alkohole  vollständig  überzu- 
treiben. Ebenso  hält  die  freie  Phosphorsäure  alle  im  Alkohol 
etwa  gelösten  basischen  Körper  zurück.  Die  Berechnung  der 
höher  molekularen  Alkohole  findet  auf  Isobutylalkohol  statt, 
nachgewiesen  werden  dieselben  durch  die  bei  der  Behandlung  mit 
reinster  Schwefelsäure  entstehende  Braunfarbung.  Man  verfährt 
folgendermaassen :  Zu  100  cc  des  destillirten  Musters  setzt  man 
1  cc  phosphorsauren  Anilins  (45°  B.)  und  erwärmt  am  Rückfluss- 
kühler 1  Stunde  lang,   sodann  destillirt  man  bis  zur  Trockne  ab. 


1)  Annal.  de  Chimie  et  de  Phynqne  1891,  121  u.  f. 
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Das  aldehyd-,  furfurol-  und  basenfreie  Product  wird  mit  dem 
gleichen  Volum  66^  B.  Schwefelsäure  gemischt,  gelinde  erwärmt 
und  die  Färbung  mit  der  einer  Urlösung  verglichen,  die  0,250  g 
Isobutylalkohol  im  Liter  enthält.  Stickstoffhaltige  Körper. 
Man  mischt  100  cc  des  nicht  destillirten  Musters  mit  2  cc  Phos- 
phorsäure von  45^  B.  und  erwärmt,  bis  aller  Alkohol  verflüchtigt 
ist,  versetzt  mit  ammoniakfreiem  Alkali,  destillirt  und  bestimmt 
das  gebildete  Ammoniak  mit  Nessler's  Reagens.  Als  Urlösung 
dient  eine  solche  von  0,00001  g  Chlorammonium  im  Cubikcenti- 
meter.  Verfasser  fügt  zum  Schluss  noch  eine  interessante  Tabelle 
über  die  Analyse  von  Alkoholen,  Liqueuren,  Cognak,  Kum  und 
dergleichen  bei. 

Üeber  den  Werth  der  Furfurolreadionen  zum  Nachweis  des 
Fuselöles  in  Spirituosen.  Neuman n -Wender  *)  hat  die  zum 
Nachweise  des  Fuselöles  in  Trinkbranntweinen  vorgeschlagenen 
Methoden  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen  und  ist  zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt:  1.  Die  Probe  von  Jorisson 
ist  nicht  genug  empfindlich,  weil  sie  nur  das  im  Fuselöl  in  ge- 
ringer Menge  vorkommende  Furfurol  anzeigt.  Sie  ist  nicht  ver- 
lässlich, da  Furfurol  in  allen  durch  Gährung  entstandenen  und 
abdestillirten  Producten  sich  bildet.  Bei  versüssten,  gefärbten 
oder  mit  Essenzen  versetzten  Branntweinen,  die  vorher  abdestillirt 
werden  müssen,  ist  die  Methode  ganz  unbrauchbar.  2.  Die  Re- 
iiction  mit  Diamidobenzol  von  Uffelmann  besitzt  die- 
selben Nachtheile  wie  die  Jorisson'sche  Probe,  weil  sie  ebenfalls 
nur  das  Furfurol  anzeigt.  3.  Müller's  resp.  Eckmann's 
Fuselprobe  ist  un verlässlich,  da  ätherische  Oel-  und  andere 
Beimengungen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  sich  ebenfalls 
färben  und  somit  ein  Vergleich  mit  der  Färbung,  die  reiner 
Amylalkohol  giebt,  nicht  zulässig  ist.  4.  Der  spektroskopische 
Nachweis  von  Uffelmann  ist  bei  Gegenwart  von  ätherischen 
Oelen  nicht  sicher.  5.  Udransky's  Furfurolreaction  könnte 
nur  dann  ein  annehmbares  Resultat  ergeben,  wenn  in  dem  zu 
untersuchenden  Branntweine  ausser  Amylalkohol  keine  jener  Sub- 
stanzen sich  befinden,  die  mit  Furfurol  und  Schwefelsäure  oder 
gar  mit  Schwefelsäure  allein  schon  Färbungen  geben.  Keine  der 
Furfurolreactionen  kann  somit  auf  Vollkommenheit  Anspruch  er- 
heben. Sie  theilen  alle  die  Fehler  der  anderen  Prüfungsmethoden 
auf  Fuselöl  und  besitzen  gar  keinen  Werth,  wenn  es  sich  um  die 
Untersuchung  von  Spirituosen  handelt,  die  mit  ätherischen  Oelen, 
Essenzen  und  sonstigen  fremden  Stoffen  vermischt  sind. 

Reinigung  des  Alkohols  für  den  Laboratoriwinsgebrauch  *). 
Zur  Bereitung  von  alkoholischer  Kalilauge  und  alkoholischer 
Silbemitratlösung  ist  der  käufliche  Alkohol  oft  nicht  verwendbar. 
Man  versetzt  denselben  so  lange  mit  gepulvertem  Kaliumperman- 
ganat,  bis  er  deutlich  roth  gefärbt  erscheint.    Den  nach   einiger 


1)  Zeitachp.  f.  Nahr.-Unters.  u,  Hyg.  1891,  1. 

2)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  627. 
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Zeit  eintretenden  Niederschlag  von  Mangansuperoxyd  lässt  man 
absetzen,  fugt  dann  eine  geringe  Menge  Calciumcarbonat  hinzu 
und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Es  empfiehlt  sich,  die  ersten 
Mengen  des  Destillats  einer  neuen,  zu  reinigenden  Probe  hinzu- 
zusetzen. —  Das  Permanganat  oxydirt  Fuselöle,  Furfurol  und 
ähnliche  Verunreinigungen  des  Alkohols,  während  das  Calcium- 
carbonat die  gebildeten  Säuren  wegnimmt. 

Denaturtrter  Spiritus,  Die  Klagen  über  den  denaturirten 
Spiritus  mehren  sich,  besonders  da,  wo  er  zu  Erhitzungszwecken 
in  chemischen  Laboratorien  verwendet  wird.  Er  soll  die  mes- 
singnen Berzeliuslampen  in  kurzer  Zeit  zerstören  und  die  Platin- 
schalen und  Tiegel  rasch  ruiniren.  J.  Schenkel  ist  der  Meinung, 
dass  der  Geruch  des  denaturirten  Spiritus  seitens  vieler  Händler 
durch  Zusatz  von  Säuren  und  ätherischen  Oelen  „verbessert"  werde, 
und  diese  die  genannten  Zerstörungen  herbeiführen.  C.  Reinhardt 
glaubt  nicht  an  einen  absichtlichen  Säurezusatz,  wohl  aber  an 
eine  unabsichtliche  Verwechselung  von  Holzgeist  und  Holzessig. 
F.  Fischer^)  hält  eine  solche  Verwechselung  bei  der  jetzigen 
steueramtlichen  Controlle  für  ausgeschlossen  und  ist  geneigt  an- 
zunehmen, dass  der  zur  Denaturirung  selbst  verwendete  Spiritus 
die  Ursache  jener  Zerstörungen  war,  indem  der  meist  saure 
Spiritusvorlanf  mit  verwendet  werde.  —  Jedenfalls  ist  denjenigen, 
welche  genöthigt  sind,  über  Spiritus  zu  erhitzen,  im  Interesse 
ihrer  Messinglampen  und  Platingeräthe  Vorsicht  anzurathen. 

lieber  die  Hydratationsstufm  des  Aethylalkohols  und  die  Seide 
als  Indicator,  0.  N.  Witt  hat  in  einer  Abhandlung  „Zur  Theorie 
des  Färbeprocesses"  unter  anderem  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Fuchsinseide  durch  absoluten  Alkohol  fast  sofort  entfärbt  wird, 
wobei  der  Farbstoff  in  den  Weingeist  übergeht,  und  dass  der 
Farbstoff  wieder  zur  Seide  zurückkehrt,  wenn  man  Wasser  hinzu- 
fugt. A.  Ganswindt*)  bestätigt  diese  Beobachtung  und  hat 
weiter  gefunden,  dass,  wenn  man  zu  absolutem  Alkohol,  der 
durch  Fuchsinseide  roth  gefärbt  ist,  vorsichtig  Wasser  fügt, 
zunächst  keine  Veränderung  eintritt;  fügt  man  weiter  Wasser  zu, 
so  entfärbt  sich  plötzlich  die  Flüssigkeit,  indem  ihr  gesammter 
Farbstoff  an  die  Seide  übergeht  Die  Rückwanderung  des  Farb- 
stoffes an  der  Seide  erfolgt  somit  erst  dann,  wenn  sich  der  Wein- 
geist mit  einer  ganz  bestimmten  Menge  Wasser  verbunden  hat. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  gelingt  es,  unter  Anwendung  von 
Seide  als  Indicator  in  die  Hydratbildungen  des  Aethylalkohols 
Klarheit  zu  bringen,  und  Verfasser  behält  sich  vor,  demnächst 
Analysenresultate  in  dieser  Richtung  mitzutheilen.  Femer  wünscht 
der  Verfasser,  der  Seide  als  Indicator  eine  allgemeinere  Anwen- 
dung zu  geben,  da  sich  alle  unsere  maassanalytischen  Farben- 
reactionen  nicht  annähernd  mit  der  Schärfe  vollziehen  sollen,  wie 
die  oben  erwähnte.  Der  chemische  Vorgang,  der  sich  zwischen 
Fuchsinseide   und   absolutem  Alkohol  abspielt,   ist  (entgegen  der 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  298.        2)  Pharm.  Gentralh.  1891,  119. 
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Ansicht  Witt's)  nach  dem  Verfasser  folgender :  Das  Fuchsin  bildet 
mit  dem  Weingeist  ein  Fuchsinalkoholat,  das  zur  Seidenfaser  keine 
Verwandtschaft  besitzt;  in  wässeriger  Lösung  ist  das  Fuchsin  als 
Fuchsinhydrat  enthalten,  das  in  der  Fuchsinseide  chemisch  ge- 
bunden ist.  Wirkt  nun  absoluter  Alkohol  auf  Fuchsinseido  ein, 
so  wird  der  Fuchsinseide  zunächst  das  Hydratwasser  entzogen, 
und  die  Verbindung  zwischen  Fuchsin  und  Seide  wird  aufgehoben, 
der  Farbstoff  bildet  mit  dem  Alkohol  ein  Alkoholat.  Fügt  man 
nun  Wasser  zu,  so  wird  das  Alkoholat  in  Hydrat  übergeführt, 
das  sich  sofort  mit  der  Seide  zu  Fuchsinseide  verbindet 

c.    Dreisäurige  Alkohole  der  Formel  CnH2a+i03. 

Olycerin.  Die  von  dem  Arznei  buche  aufgenommene  Prüfung 
des  dekillirten  Olycerins  mit  ammoniakalischer  Silbetlösung  ist 
nach  Gehe  &  G  o.  ^)  zu  weit  gehend,  und  können  sie  nach  sorg- 
fältigster Prüfung  aller  derzeit  im  Handel  befindlichen  destillirten 
Glycerine  sagen,  dass  keines  derselben  die  Probe  aushält.  Da 
sich  unter  den  von  ihnen  geprüften  Glycerinen  auch  solche  be- 
fanden, die  von  anderer  Seite  als  durchaus  probehaltig  bezeichnet 
wurden,  so  liegt  darin  schon  ein  Beweis,  dass  es  auf  peinliche 
gleichmässige  Einhaltung  aller  dabei  in  Betracht  zu  ziehenden 
Manipulationen  ankommt,  um  überhaupt  übereinstimmende  Re- 
sultate zu  erzielen.  Der  wesentlichste  Grund  für  die  Verschieden- 
heit der  gewonnenen  Resultate  liegt  in  der  wechselnden  Tem- 
peratur der  „siedenden^'  Mischung.  Dieselbe  entwickelt  bei  50 
bis  85°  0.  sichtbare  Ammoniakblasen,  je  nachdem  das  Erwärmen 
im  Wasserbade  oder  über  freiem  Feuer  vorgenommen  wird,  und 
dabei  der  Inhalt  des  Probircylinders  geschüttelt  wird  oder  nicht, 
lieber  dem  Bunsenbrenner  ist  die  Temperatur  überhaupt  nicht 
genau  zu  controlliren,  da  die  der  Flamme  zunächst  liegenden 
Thoile  stets  erheblich  höher  erwärmt  sind  als  die  oberen  Schichten. 
Das  Einträufeln  der  3  Tropfen  Silbernitratlösung  in  die  siedende 
Flüssigkeit  hat  dabei  auch  seine  Schwierigkeit,  und  entfernt  man 
die  Mischung  vor  dem  Eintröpfeln  vom  Brenner,  so  siedet  sie 
nicht  mehr.  Aus  diesen  Gründen  dürfte  das  Erhitzen  im  Wasser- 
bade vorzuziehen  sein.  Welche  Temperatur  dabei  als  maassgebend 
zu  betrachten  ist,  ist  vorläufig  eine  offene  Frage.  Sämmtliche 
von  Gehe  &  Co.  bisher  untersuchten  destillirten  Glycerine  des 
Handels  bewirkten,  sobald  die  Temperatur  auf  90°  G.  gestiegen 
war,  eine  theilweise  Reduction  der  Silberlösung,  die  sich  durch 
Färbung  der  Mischung  innerhalb  5  Minuten  verrieth.  Dass  es 
andererseits  eine  Anzahl  Körper  giebt,  welche,  in  geringer  Menge 
im  destillirten  Glycerin  enthalten,  die  Reductionserscheinungen  zu 
verlangsamen  vermögen  —  so  z.  B.  Fettsäuren  und  Gelatine- 
lösung — ,  ist  hinlänglich  bekannt.  Man  wird  sich,  sofern  man 
die  Behandlung  in  der  Wärme  nicht  ganz  fallen  lassen  will,  mit 

])  HandeUber.  von  Gehe  &  Co.,  April  1891,  51. 
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einem  Erwärmen  im  Wasserbade  auf  50°  C.  begnügen  müssen. 
Das  dürfte  in  der  That  auch  vollständig  genügen,  selbst  geringe 
Spuren  von  Acrolein  nachzuweisen,  welchem  diese  Probe  gilt. 

Auch  J.  Lüttke^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die 
Ammoniaksilberprobe,  deren  Werth  und  auf  die  Möglichkeit  der 
Beschaffung  eines  probehaltigen  Glycerins.  Lüttke  hat  21  Proben 
reinen  Glycerins  verschiedenen  Ursprungs  geprüft  und  kommt  zu 
folgendem  Ergebniss:  1.  Der  Siedepunkt  eines  Gemisches  von 
Ammoniak,  Wasser  und  Glycerin  liegt  bei  100°.  2.  Ein  Erhitzen 
des  obigen  Gemisches  zum  Siedepunkt  ohne  Ammoniakverlust  ist 
nicht  möglich.  3.  Alle  vorkommenden  Glycerine  färben  sich  beim 
Erhitzen  zum  Sieden,  und  eine  Differenzirung  der  einzelnen  Proben 
ist  nicht  zu  ermöglichen.  4.  Geringer  Gehalt  des  Glycerins  an 
Arsen  kann  mittels  der  Ritsertschen  Ammoniaksilberprobe  nicht 
nachgewiesen  werden.  5.  Acrolein,  sowie  aldehydartige  Körper 
werden  durch  Ritserts  Ammoniaksilberprobe  nicht  nachgewiesen. 
6.  Acrolein  entsteht  thatsächlich  bei  der  Destillation  des  Glycerins 
in  nicht  zu  geringen  Mengen,  es  lässt  sich  sehr  leicht  mittels 
ammoniakalischer  Silberlösung  oder  fuchsinschwefliger  Säure  nach- 
weisen. 7.  Sogenannte  raffinirte  Glycerine  werden  ebenfalls  durch 
Ritsert's  Ammoniaksilberprobe  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  ver- 
ändert. 

K  Ritsert^)  bespricht  in  einer  Entgegnung  vornehmlich 
die  Siedepunktsverhältnisso  der  Mischung  von  Ammoniak,  Wasser 
und  Glycerin  (siehe  oben  1)  und  führt  u.  A.  Folgendes  an :  Unter 
,«Sieden"  versteht  man  das  lebhafte  Verdampfen  durch  die  ganze 
Masse  unter  Aufwallen.  Man  wird  also  ein  Gemisch  von  Salmiak- 
geist und  Glycerin  nicht  als  siedend  bezeichnen,  wenn  einige 
kleine  Bläschen  aufsteigen,  wenn  die  Flüssigkeit  „perlt",  sondern 
erst  dann,  wenn  die  ganze  Flüssigkeit  ins  Aufwallen,  ins  Kochen 
geräth.  Nur  dieses  Erhitzen  bis  zum  Aufwallen  durch  die  ganze 
Flüssigkeit  ist  von  Ritsert  und  sicher  auch  von  der  Pharmakopöe- 
commission  unter  „Erhitzung  bis  zum  Sieden'^  verstanden  worden. 
Behufs  Feststellung  des  Verhaltens  der  Glycerinammoniakmischung 
nach  dieser  Richtung  hin  stellte  Ritsert  folgenden  Versuch  an: 
Auf  einem  Sandbado  wurden  in  einer  tubulirten  Retorte  300  cc 
officinellen  Salmiakgeistes  erhitzt;  ein  in  die  Flüssigkeit  ein- 
tauchendes Thermometer  zeigte  die  darin  herrschende  Temperatur, 
und  ein  vorgelegter  Liebig'scher  Kühler  gestattete  die  Gonden- 
Bation  der  übergehenden  wässerigen  Dämpfe.  Bei  einer  Tem- 
peratur von  40  bis  50°  stiegen  vereinzelte  kleine  Bläschen  auf, 
und  nahe  72°  begann  die  Flüssigkeit  zu  sieden,  d.  h.  allseitig 
von  innen  heraus  Blasen  zu  werfen;  bei  75°  begannen  sich  in 
der  Vorlage  Flüssigkeitstropfen  zu  sammeln.  Dieses  Sieden  wurde 
eine  halbe  Stunde  lang  fortgesetzt,  wobei  nach  und  nach  die 
Temperatur  auf  95°  stieg.  Nun  wurde  die  Destillation  unter- 
brochen.   In  der  Vorlage  hatten   sich  30  cc  Ammoniakliquor  an- 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  262.  2)  eberda  271. 
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gesammelt,  in  der  Retorte  waren  250  cc  Flüssigkeit  verblieben, 
also  war  ein  Verlust  von  20  cc  durch  entweichendes  Ammoniak 
eingetreten.  Der  gleiche  Versuch  wurde  nun  mit  einer  Mischung 
aus  150  cc  Glycerin  und  150  cc  Ammoniakliquor  ausgeführt. 
Bei  diesem  Versuch  begann  das  Aufsteigen  von  kleinen  Gas- 
bläschen gegen  60°  und  das  eigentliche  Sieden  der  Flüssigkeit 
bei  ungefähr  80°.  AUmälig  steigerte  sich  die  Temperatur,  und 
sie  stieg  in  fast  ganz  gleichmässiger  Weise  auf  110°,  nach  2 
Stunden  stand  das  Thermometer  bei  120°.  Um  die  Resultate 
seiner  Versuche  sicher  zu  stellen,  gab  Ritsert  in  Reagircylinder 
je  2  cc  Glycerin  und  2  cc  Ammoniakliquor,  befestigte  mittels 
eines  Korkes  ein  in  die  Mischung  hineinragendes  Thermometer 
und  erhitzte  nun  über  freier  Flamme,  im  Wasserbade  und  im 
Luftbade.  Ueborall  ergab  sich,  dass  unter  60"  kleine  Gas- 
bläschen aufstiegen  und  bei  ungefähr  80^  die  Flüssigkeit  ins 
Sieden  kam.  —  Darch  diese  Beobachtungen  erledigt  sich  nach 
Ritserts  Ansicht  Punkt  1,  2,  3  u.  7  der  Thesen  Lüttke's;  Punkt 
4  und  5  wurde  schon  einmal  von  einer  chemischen  Fabrik  be- 
sprochen, Punkt  6  ist  wohlbekannt.  —  Zum  Schlüss  bemerkt 
Ritsert,  dass  ihm  von  drei  verschiedeneu  Firmen  Glycerine  vor- 
lagen, welche  die  Silberprobe  der  Pharmakopoe  aushielten. 

Diese  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich  des  Siedepunktes 
der  Glycerinammoniakmischung  führten  zu  einer  weiteren  Polemik 
zwischen  Lüttke*)  und  Ritsert*).  Festgestellt  wurde  sodann 
von  Sehr  eher  3),  dass  ein  Gemisch  von  10  %igem  Ammoniak  und 
Glycerin  (spec.  Gew.  1,2290  bei  6°)  zu  gleichen  Theilen  bei  81,5  **  C. 
siedet,  wenn  das  Sieden  im  geschlossenen  Räume,  also  bei  Ver- 
meidung jeden  Verlustes  an  Ammoniak  vorgenommen  wird. 

Wie  J.  Lüttke^)  nachgewiesen  hat,  verflüchtigt  sich  der 
grösste  Theil  des  Ammoniaks,  wenn  man  das  fragliche  Gemisch 
im  offenen  Glase  erhitzt.  Aus  den  in  Schreber's  Arbeit  mitge- 
theilten  Gründen  wird  also  das  Gemisch  beim  Erhitzen  im  offenen 
Glase  einen  noch  weit  höheren  Siedepunkt  haben.  Im  Uebrigen 
ist  die  Thatsache,  dass  der  Siedepunkt  des  Gemisches  bei  75^ 
liegt,  eine  feste  Stütze  für  seine  Behauptungen,  denn  es  ist  bei 
dieser  Temperatur  nicht  möglich,  eine  Diflerencirung  der  mit 
Silber  und  Ammoniakflüssigkeit  erhitzten  Glycerine  vorzunehmen. 

Schreber^)  stellte  sodann  die  von  Ritsert  und  Lüttke 
geäusserten  Ansichten  nochmals  zusammen  und  schlägt  vor,  an 
Stelle  des  Ausdruckes:  „Erhitzen  bis  zum  Sieden*'  zu  setzen 
„Schnelles  Erhitzen  in  enghalsigon  Gefässen  bis  auf  85°  G/\ 

Die  von  Schreber  in  der  obigen  Mittheilung  gemachten  Aus- 
führungen gaben  E  Ritsert^)  Anlass  zu  einer  nochmaligen  Er- 
widerung. 

A.  Bern  ick  7)    theilt    im   Anschluss    an    die   Aeusserungen 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  278,  289.       2)  ebenda  284.       S)  ebenda  316. 
4)  ebenda  317.  6)  ebenda  384.  6)  ebenda  401.  7)  Pharm. 

Zig.  1891,  36,  693. 
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über  Glyceriu  im  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  mit,  dass  er 
bei  Anstellang  der  Ammoniaksilberprobe  ein  und  dasselbe  Glycerin 
verschieden  beurtheilt  und  gefunden  habe,  dass  der  Ausfall  der 
Prüfung  in  hohem  Maasse  von  dem  Grad  der  Reinheit  des 
Reagensglases  abhängig  sei.  Bei  Anwendung  eines  extra  ge- 
reinigten, besonders  von  dem  scheinbar  Fetten  befreiten  Reagens- 
glases wurde  keine  Reduction  des  Ammoniaksilbers  bei  einem 
Glycerin  beobachtet,  welches  zuvor  die  Probe  nicht  ausgehalten 
hatte. 

Die  Redaction  der  Pharm.  Gentralh.  ^)  bemerkt  am  Schluss 
eines  über  die  vorstehenden  Veröfientlichungen  gegebenen  Refe- 
rats, dass  man  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  die  Reaction 
des  Glycerins  mit  der  betrefienden  Ammoniak-Silberlösung  nach 
Ph.  Germ.  UI.  bei  einer  Temperatur  von  gegen  80^  wird  aus- 
fuhren müssen.  Welche  Körper  bei  dieser  Temperatur '  eine  Re- 
duction bewirken,  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

Als  Bedingungen  für  die  Krystalliaatiomf^igkeit  des  Olycerins 
bezeichnet  E.  F.  in  Union  pharm.'):  1.  Goncentrationsgrad  von 
31^  B.  (1,27  spec.  Gew.),  2.  eine  sehr  niedrige  Temperatur  und 
3.  anhaltendes  Schlagen  oder  Schütteln  der  Masse.  Bemerkens- 
werth  sind  weiterhin  folgende  Beobachtungen:  Krystallisirtes  Gly- 
cerin, welches  im  Wasserbade  geschmolzen  wurde  und  längere 
Zeit  auf  demselben  verweilte,  ist  nicht  mehr  geeignet,  durch 
Kälte  in  krystallinischen  Zustand  versetzt  zu  werden,  selbst  nicht 
bei  lange  fortgesetzter  Einwirkung  einer  Kältemischung.  Durch 
Einführung  einiger  Krystalle  bei  entsprechender  Temperatur  kann 

^'edoch  dasselbe  Glycerin  wieder  zum  Erstarren  gebracht  werden, 
ilinige  Krystalle,  in  ein  Glycerin  anderer  Herkunft  und  von  einer 
Dichte  über  30°  B.  gebracht,  veranlassen  dessen  Krystallisation. 
Krystallisirtes  Glycerin  schmilzt  sehr  langsam  bei  +13  bis  15°; 
hingegen  bewahrt  es  seine  Krystallform  unbegrenzt,  wenn  seine 
Temperatur  +10**  nicht  übersteigt. 

Oefriertemperaturen  von  Glycerin-Wassennischungen  ^), 
Erstarrungs-  Gehaltsprocente 

temperatur  HaO  Glycerin 

—  1,58     ...    90  10 


- 12,50 
— 12,65 

—  29,72 

—  33,07 
Ueber  die  Bestimmung 


64  36 

54  46 

42  58 

30  70 

des  Glycerins  in  Fetten  siehe  Aether 


organischer  Säuren  (Fette),  in  Seifen  s.  diese. 

d.    Sulfone. 

Ueber  Sulfone   in  chemischer   und  physiologischer  Beziehung 
mit  Einschluss    einiger    neuer   Trisulfone   berichtet  E.  Laves*). 

1)  Pharm.  Gentralh.  1891,  82,  384.  2)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  443. 

d)  daroh  Apoth.-Ztg.  1891,  110.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  229,  448, 
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In  der  Arbeit  werden  die  systematischen  Untersuchungen  von 
Baumann  und  Käst  besprochen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Wirkung  der  Sulfone  von  ihrer  chemischen  Lagerung  und 
Znsammensetzung  abhängig  ist.  Die  durch  Oxydation  erhaltenen 
Sulfone  wirken  nur  bei  Gegenwart  von  Aethylgruppen,  welche 
tertiär  oder  quatemär  an  Kohlenstoff  gebunden  sind.  Die  In- 
tensität der  Wirkung  steht  in  directem  Yerhältniss  zu  der  Anzahl 
der  im  Molekül  enthaltenen  Aethylgruppen;  Methylgruppen  in 
gleicher  Bindung  führen  hypnotische  Wirkung  ni(mt  herbei. 
Solche  aethylhaltige  Sulfone  können  aber  nur  dann  wirken,  wenn 
sie  in  W^asser  ziemlich  löslich  sind  und  im  Organismus  langsam 
Zersetzung  erleiden.  £.  Laves  stellte  durch  Oxydation  von 
Trithioessigsäureaethylester,  CH8C(SGsH6)8  ein  Trisulfon, 
das  Triaethylsulfonmethylmethan,  GHsC(S08CsH6)8  dar, 
welches '  seiner  Zusammensetzung  nach  auf  Grund  der  Beob- 
achtungen von  Bau  mann  und  Käst  ein  wirksames  Schlafmittel 
sein  musste.  Die  angestellten  physiologischen  Versuche  ergaben 
aber,  dass  dies  Sulfon  die  zu  einer  hypnotischen  Wirkung  er- 
forderliche langsame  Zersetzung  im  Körper  nicht  erfahrt,  daher 
unwirksam  ist. 

e.    Fettsäuren  der  Formel  CnH2nOs,   Aldehyde, 

Ketone  und  Substitute. 

Ameisensäure.  Quantitative  Bestimmutig  der  Ameisensäure 
neben  Essig-  und  Buttersäure;  von  A.  Scala*).  Auf  die  Eigen- 
schaft der  Ameisensäure,  Quecksilberchlorid  zu  Chlorür  zu  redu- 
ciren,  hatten  Portes  und  Ruyssen  eine  Bestimmungsmethode 
dieser  Säure  zu  gründen  versucht.  Sie  verfuhren  in  der  Weise, 
dass  sie  zu  25  cc  einer  10  ^/oig.  Lösung  des  zu  untersuchenden 
Gemisches  200  cc  einer  Quecksilberchloridlösung,  welche  45  g 
Sublimat  im  Liter  enthielt,  sowie  5  g  Natriumacetat  zusetzten. 
Sie  erhitzten  dann  die  Mischung  eine  Stunde  lang  auf  dem 
Wasserbade  und  bestimmten  die  Menge  des  unverändert  ge- 
bliebenen Quecksilberchlorids  durch  Titration  mit  Jodkalium- 
lösung. Die  Resultate  waren  jedoch  wenig  befriedigend,  stets 
etwa  um  ein  Viertel  zu  niedrig;  letztere  Grösse  brachten  Portes 
und  Ruyssen  daher  als  Gorrectur  an  den  Analysenwerthen  an. 
Zu  besseren  Ergebnissen  gelangte  Scala,  indem  er  direct  das 
ausgeschiedene  Quecksilberchlorür  zur  Wägung  brachte.  Er 
bringt  die  zu  untersuchende,  abgewogene  Flüssigkeit  in  ein 
Becherglas,  fügt  gesättigte  Quecksilberchloridlösung  im  Ueber- 
schuss  zu  und  erhitzt  die  mit  einem  Uhrglase  bedeckte  Mischung 
zwei  Stunden  auf  dem  Wasserbade.  Sodann  wird  der  ausge- 
schiedene Calomel  in  üblicher  Weise  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelt, ausgewaschen,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen.  Enthält 
die  Flüssigkeit  freie  Ameisen-,  Essig-  oder  Buttersäure,   so  muss 

1)  Gazz.  cbim.  ItaL  1890,  893. 
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dieselbe,  um  Verluste  zu  vermeideD,  vor  dem  Sublimatzusatz  mit 
Kaliumcarbonat  genau  neutralisirt  werden.  Die  Gegenwart  von 
Essig-  oder  Buttersäure  beeinträchtigt  die  Reaction  nicht.  Den 
angeführten  Beleganalysen  zufolge  ist  die  Methode  ziemlich  genau, 
indem  die  Werthe  nur  um  0,26  bis  1,39  ®/o  der  angewendeten 
Ameisensäure  zu  niedrig  ausfielen. 

Lühiumformiat.  L.  Hühner^)  bespricht  das  Vorkommen 
der  Ameisensäure  in  der  Natur  und  ihre  desinficirenden  und 
antiseptischen  Eigenschaften  und  schlägt  vor^  ihren  Heilw6rth  — 
etwa  in  der  Form  des  ameisensauren  Salzes  des  Lithiums  —  zu 
prüfen. 

Essigsäure,  lieber  das  specifische  Oewicht  der  Essigsäure- 
lösungen; von  E.  Nickel*).  Beim  Eisessig  tritt  beim  Vermischen 
mit  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ein  Steigen  dos  speci- 
fischen  Gewichtes  ein  und  erst  wenn  der  Säuregehalt  unter  etwa 
80  <^/o  sinkt,  zeigt  sich  das  gewöhnliche  Verhalten.  Es  heisst 
deshalb  in  den  Lehrbüchern,  dass  durch  die  Bestimmung  des 
spec.  Gew.  nur  dann  die  Goncentration  ermittelt  werden  könne, 
wenn  der  Procentgehalt  bereits  annähernd  bekannt  sei.  —  Dies 
ist  nicht  der  Fall;  es  lässt  sich  stets  durch  das  spec.  Gew.  der 
Procentgehalt  festsetzen.  Denkt  man  sich  die  Dichte  (bei  15°) 
graphisch  dargestellt,  so  steigt  die  Curve  für  die  Werthe  von  0 
bis  zu  etwa  80  %  allmälig  an,  erreicht  das  Maximum  mit  dem 
Zahlenwerthe  1,0748  (etwa  lO''  Be.)  und  fällt  von  da  ab  bis 
wieder  auf  1,0553  (etwa  7Vs^  Be.).  Die  Dichte  der  reinen  wasser- 
freien Essigsäure  beträgt  ebensoviel  wie  diejenige  einer  Lösung 
von  43  o/o.  Liegt  die  Dichte  unter  7  V»  **  Be.,  so  ist  die  Goncen- 
tration der  Lösung  eindeutig  bestimmt,  liegt  dieselbe  jedoch  über 
1,0552  (7Vs°  Be.),  so  ist  die  Goncentration  zweideutig  bestimmt. 
Ist  die  Dichte  z.  B.  1,0674  oder  9°  Be.,  so  könnte  der  Säure- 
gehalt 94  o/o  oder  aber  auch  nur  58  %  betragen.  Die  Entschei- 
dung zwischen  beiden  Werthen  wird  dadurch  getroffen,  dass  man 
die  Probe  mit  Wasser  verdünnt.  Steigt  die  Dichte  durch  Ver- 
dünnen, so  ist  der  höhere  Werth  zu  nehmen,  sinkt  die  Dichte, 
so  ist  der  kleinere  Werth  als  die  wirkliche  Stärke  zu  bezeichnen. 

Äcet  pyrolignos.  rectificat.  Die  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  III, 
dass  100  cc  Kaliumpermanganatlösung  durch  10  cc  Acet  pyro- 
lignos. sofort  entfärbt  werden  müssen,  ist  nach  v.  Kunitzki^) 
jedenfalls  so  zu  verstehen,  dass  die  ursprüngliche,  Charakteristik 
sehe,  violottrothe  Farbe  zerstört  werden  muss,  ohne  gerade  farblos 
zu  werden.  Durch  organische  Substanzen  nimmt  bekanntlich 
Permanganatlösung  eine  braune  Färbung  aU;  weshalb  auch  in 
diesem  Falle  die  violettrothe  Farbe  zuerst  in  eine  bräunliche 
übergeht.  Ein  dem  Verf.  zur  Verfügung  stehendes  Präparat  er- 
zielte diese  Reaction  sofort;  es  erfolgte  sodann  nach  einigen  Mi- 
nuten   eine  Trennung   des   Desoxydationsproductes   der   Perman- 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  128.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  1793. 

8)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  23. 
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ganatlösung  durch  Bildung  eines  dunkelbraunen  Niederschlages 
mit  überstehender  wasserheller  Flüssigkeit.  Mit  wenigen  Tropfen 
Schwefelsäure  lässt  sich  dieser  Bodensatz  in  Lösung  bringen,  ein 
Zusatz  derselben  würde  also  die  störende  Fällung  verhindern 
können. 

Auch  Brucker^),  welcher  zuvor  einen  Holzessig  bemängelt 
hatte,  weil  derselbe  der  Kaliumpermanganatprobe  nicht  entsprach, 
berichtete,  dass  ihm  hinterher  eine  Probe  von  rectificirtcm  Holz- 
essig vorgelegen  habe,  welche  die  Prüfung  mit  Kaliumpermanganat 
vollständig  aushielt  und  zwar  nach  Zusatz  desselben  sofort  klar 
wurde. 

Ueber  die  Darstellung  von  Bleiessig  nach  dem  Arzneibuch 
berichtet  Karl  Imendörffer ').  Derselbe  hat  Versuche  ange- 
stellt, um  festzustellen,  ob  sich  nach  dem  Wortlaut  des  Arznei- 
buches ein  Bleiessig  mit  dem  verlangten  specifischen  Gewicht 
1,235—1,240  heratellen  lässt,  und  gefunden,  dass  1.  wenn  die 
Vorschrift  des  Arzneibuches  beibehalten  wird  und  eine  Bleiglätte 
mit  2  <>/o  Glühverlust  zugelassen  ist,  das  specifische  Gewicht  des 
Bleiessigs  zu  1,225—1,230  zu  normiren  ist;  2.  wollte  man  dasselbe 
zu  1,230—1,235  normiren,  so  dürfte  eine  Bleiglätte  mit  nicht 
mehr  als  1,5  ^/o  Glühverlust  zuzulassen  sein;  3.  soll  das  bisherige 
specifische  Gewicht  von  1,235 — 1,240  beibehalten  werden,  so  ist 
entweder  die  Befreiung  der  Bleiglätte  vom  Kohlensäuregehalte 
geboten,  wobei  indessen,  wie  Versuche  zeigten,  die  Bildung  von 
Mennige  hinderlich  werden  kann,  oder  aber,  was  die  Darstellungs- 
weise sehr  vereinfacht,  es  ist  die  Menge  der  Bleiglätte  zu  ver- 
mehren, und  zwar,  wenn  2  ^/o  Glühverlust  zulässig  sind,  von  10 
auf  11,5;  wenn  nur  1,5  Vo  zulässig  sind,  von  10  auf  11;  4.  das 
Zusammenschmelzen  von  Bleizucker  und  Bleiglätte  mit  wenig 
Wasser  ist  belanglos,  da  vorhandenes  Oxyd  auch  in  der  Kälte 
völlig  in  Lösung  geht,  vorhandenes  Garbonat  auch  in  der  Wärme 
nicht  gelöst  wird. 

Propionsäure.  Von  R.  Gaze')  wurden  auf  Veranlassung 
£.  Schmidt's  eine  Reihe  von  Salzen  der  Propionsäure  darge- 
stellt und  einige  überhaupt  zum  ersten  Male  in  Krystallen  er- 
halten; sämmtliche  Salze  wurden  analysirt.  Es  sind  dies:  Cal- 
cium-, Baryum-,  Zink-,  Kupfer-,  Gadmium-,  Magnesium- 
und  Blei  salz. 

Zur  Constitution  des  Letu:ins;  von  E.  Schulze  und  A.  Li- 
kiernik^).  Das  Leucin  ist  bekanntlich  eine  Amidocapronsäure, 
jedoch  wusste  man  bisher  nicht,  von  welcher  Gapronsäure  es  sich 
ableitet.  Durch  Vergleichung  der  synthetisch  dargestellten  Amido- 
capronsäuren  mit  dem  inactiven  Leucin,  welches  man  durch  Er- 
hitzen von  Eiweissstoffen  mit  Barytwasser  auf  160°  leicht  er- 
halten kann,    fanden   sie,   dass   das  inactive  Leucin  identisch  ist 


1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  28.  2)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  684.  8)  Arch. 

d.  Pharm.  1891,  229,  486.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  669. 
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mit  der  a-Amidobutylessigsäure.  Dagegen  ist  die  normale  or-Amido- 
capronsäure  verschieden  von  dem  inactiven  Leucin. 

Verseifung,  Nach  Kossei  und  Obermüller  *)  erfolgt  die 
Verseifung  von  Fetfsäureestem  und  ähnlichen  Verbindungen  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  sehr  glatt  durch  Einwirkung 
von  Natriumäthylat.  Zu  dem  Zwecke  lösen  sie  fette  Oele,  Wal- 
rat, chinesisches  Wachs  oder  Wollfett  in  Aether,  Petroläther  oder 
Benzol  und  fugen  Natriumäthylat  hinzu  oder  sie  setzen  zu  der 
Lösung  der  Fette  u.  s.  w.  in  den  angeführten  Medien  Alkohol 
und  tragen  Natrium  in  die  Lösung  ein,  wobei  dann  die  Bildung 
von  Natriumäthylat  in  der  Lösung  selbst  stattfindet.  Durch  Na- 
triumäthylat erfolgt  die  Verseifung  des  Wollfetts,-  welche  durch 
wässerige  Alkalien  so  gut  wie  gar  nicht,  durch  alkoholische 
Alkalilösungen  nur  sehr  schwierig  (nach  24 — 36  Stunden)  und 
selbst  dann  noch  unvollständig  ausführbar  ist,  ohne  Schwierig- 
keiten.    1  kg  Wollfett  erfordert  zur  Verseifung  50—60  g  Natrium. 

Untersuchung  van  Seifen.  £.  Dieterich')  hat  einige  zu 
medicinischen  Zwecken  benutzte  Seifen  auf  freies  Alkali  und 
freie  Fettsäuren  nach  dem  Helfenberger  Aussalzverfahren  unter- 
sucht. Gelegentlich  dieser  Analysen  hatte  Dieterich  einige  Proben 
Kochsalz  unter  der  Hand,  das,  obwohl  eine  vollkommen  neutrale 
wässerige  Lösung  gebend,  mit  absolutem  Alkohol  gekocht,  an 
diesen  einen  Körper  saurer  Natur  abgab;  10  g  dieses  Salzes  mit 
30  CO  absoluten  Alkohols  gekocht,  gebrauchten  2,5  cc  ^/loooo-Nor- 
mal-Kalilauge  zur  Neutralisation.  Die  Prüfung  der  Sapo  medicat. 
auf  freies  Alkali  mit  Phenolphtalein  seitens  der  Ph.  Germ.  III 
hält  Verfasser  für  zu  weitgehend  für  die  Praxis;  da  nun  jede 
Seife  geringe  Mengen  freien  Alkalis  und  freier  Fettsäure  enthält, 
%o  kann  eine  Seife  die  Phenolphtaleinprobe  nur  dann  aushalten, 
wenn  das  freie  Alkali  durch  Lagern  in  Carbonat  übergegangen 
ist,  oder  die  Menge  der  freien  Fettsäure  die  des  freien  Alkalis 
überwiegt,  so  dass  beim  Lösen  in  Weingeist  ein  Ueberschuss  von 
^ure  verbleibt,  nachdem  das  Alkali  gesättigt  ist.  Verfasser  hält 
nun  einen  Ueberschuss  an  freier  Fettsäure  für  viel  störender  als 
einen  solchen  an  freiem  Alkali,  da  die  freie  Säure  ein  baldiges 
Ranzigwerden  der  Sapo  medicat.  bedingt,  und  wünscht,  dass  an 
Stelle  der  Prüfung  auf  freies  Alkali  eine  solche  auf  freie  Fett- 
säure gesetzt  wäre.  Die  Mittelwerthe  der  bei  den  Analysen  er- 
haltenen Zahlen  sind  in  umstehender  Tabelle  zusammengestellt. 

Ueber  die  Bestimmung  gebundenen  Alkalis  in  Seifen;  von  A. 
Wilson*).  Bei  der  Verseifung  vom  Palm-,  Nussöl,  Gocosnussöl 
ist  die  Bestimmung  des  zum  Neutralisiren  der  Fette  erforderlichen 
NasO  in  Folge  der  Löslichkeit  der  niederen  Fettsäuren  eine  un- 

fenaue.    Die   Differenz   ist  je   nach  der  Natur  des  betreffenden 
ettes  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere,  wird  jedoch  durch 
folgendes   Verfahren    vermieden.      1)   Das   Alkali   wird    in  jeder 

1)  Pharm.  Ztjr.  1891,  854.  2)  Helfenb.  Annalen  1890,  86. 

8)  Chemical  News  1891,  205. 
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Sapo 

Freies  Alkali 
Proc. 

Freie  Fettsäare  als 
Oelsäare  berechnet 

Proc. 

kalinus  ad  Spir.  saponatum      .     . 

0,56  bis  0,95 

0,28  bis  1,69 

kalinus  Pbarm.  Germ.  III    ..    . 

0,42  bis  1,06 

0,28  bis  1,97 

medicatus  Pharm.  Germ.  III    .    . 

0,14  bis  0,89 

1,10  bis  1,80 

oleinicus 

0,88  bis  0,56 

0,56  bis  2,80 

stearinicas 

0,88  bis  0,78 
t  •  •          • 

0,42  bis  1,55 

T.'                     "1            1       m«  j         1  •                     •.       •VI 

••1.     1  •    1.           iir    • 

Form  durch  Titration  mit  Normalsäure  in  gewöhnlichor  Weise 
bestimmt.  2)  Ein  anderer  Gewichtstheil  der  Seife  wird  in  einer 
Erlenmeyerschen  Flasche  mit  einem  leichten  Ueberschuss  von 
verdünnter  HsSO«  zersetzt  und  so  lange  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  bis  die  Fettsäuren  sich  ganz  klar  abgeschieden  haben. 
Hierauf  kühlt  man  die  Flasche  in  Eiswasser  ab  und  filtrirt, 
wäscht  dann  die  Fettsäuren  3  mal  mit  250  cc  siedenden  Wassers 
aus,  indem  man  jedesmal  zuvor  sie  erkalten  lässt,  und  filtrirt  aufs 
Neue.  Die  vereinigten  Filtrate  sind  auf  1  Liter  zu  verdünnen, 
500  cc  versetzt  man  in  einem  mit  weisser  Unterlage  versehenen 
Bccherglas  mit  Methylorange,  giebt  dann  so  viel  N.-zehntel  Alkali- 
lösung zu,  bis  die  frühere  Färbung  wieder  entstanden  ist,  versetzt 
mit  etwas  Phenolphtale'inlösung  und  hierauf  wieder  soviel  Normal- 
lösung, bis  eine  bleibende  Rosafärbung  da  ist.  Die  Zahl  der  bei 
der  letzten  Titration  verbrauchten  cc  entsprechen  den  löslichen 
Säuren  und  werden  als  Caprylsäure  berechnet.  Die  in  der  Flasche 
und  auf  dem  Filter  enthaltenen  Fettsäuren  werden  getrocknet, 
gewogen,  alsdann  in  Alkohol  gelöst  und  mit  alkoholischer  ^s  N.- 
Lösung titrirt.  Das  so  verbrauchte  Alkali,  addirt  zu  der  zur 
Neutralisation  der  löslichen  Säuren  erforderlichen  Alkalimenge 
und  in  seiner  Gesammtsumme  abgezogen  von  dem  Gesammtalkali 
repräsentirt  das  in  anderer,  als  Seifenform  vorhandene  Alkali.  — 
Man  kann  auch  die  Seife  mit  Normalschwefelsäure  zersetzen  und 
das  zur  Neutralisation  des  Methylorange  erforderliche  Alkali  no- 
tiren  und  es  von  der  Gesammtsäure  abziehen,  wodurch  die  dem 
in  allen  Formen  vorhandenen  Alkali  äquivalente  Säuremenge  er- 
halten wird.  Man  hat  auf  diese  Weise  das  gesammte  Alkali, 
das  gebundene,  die  unlöslichen  Fettsäuren  und  die  löslichen. 
Folgendes  Beispiel  erläutert  das  Verfahren. 

Gocosnussölseife :  Das  Gesammtalkali  entspricht  bei  der 
Titration  2,06  Wo  NajO.  Das  Gewicht  der  Seife  -  17,145  g. 
Gewicht  der  unlösl.  Fettsäuren  =  2,29  =  13,35  <>/•.  Anzahl  der 
cc  von  V«  N.-Alkali,  die  zur  Neutralisation  nöthig  =  16,1  =  8,05 
normal,    cc  von  Vio  N.-Alkali  zur  Neutralisation  der  löslichen  Fett- 
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Bäuren  =  4,2  «»  0,42  normal,  cc  des  Vio  N.- Alkalis  zur  Neutra- 
lisation der  löslichen  Fettsäuren  =»  4,2  =  0,42  normal  =  0,36  % 
löslicher  (Capryl)  Säure. 

Das  für  lösliche  und  unlösliche  Fettsäuren  verbrauchte  6e- 

.  11   1-  •  Q  >i7  8,47  X  0,031  X  100       ,  -o^ 

aammtalkah  in  cc  =»  8,47  norm.  — ^ ttttte =  1>53  ^lo 

17,145 

gebundenes  Alkali.  Die  geprüfte  Seife  enthält  also  2,06  ^jo  Ge- 
sammtalkali, 1,53  %  gebundenes,  0,53  %  ungebundenes,  0,36  lös- 
liche Fettsäuren  (Caprylsäure),  13,35  ®/o  unlöslidie,  13,71  ^,o  Ge- 
sammtfettsäure. 

Zur  Bestimmung  des  Olycerins  in  der  Seife  löst  man  nach 
J.  Spencer  M  5g  Seife  in  heissem  Wasser,  zersetzt  mit  ver- 
dünnter HsS04  und  filtrirt  nach  einer  halben  Stunde  die  ab- 
geschiedenen Fettsäuren  ab,  wäscht  mit  ein  wenig  Wasser  nach, 
neutralisirt  das  Filtrat  mit  Baryumcarbonat,  filtrirt  und  verdampft 
das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zur  Sirupsconsistenz.  Dem 
Rückstand  entzieht  man  das  Glvcerin  durch  ein  Gemisch  von 
1  Theil  Aether  und  3  Theilen  95 gradigen  Alkohols,  verdampft 
die  filtrirte  alkoholisch-ätherische  Lösung  auf  dem  Wasserbade, 
unterwirft  den  Rückstand  wiederholt  derselben  Behandlung  und 
wiegt  zuletzt  das  reine  Glycerin  nach  dem  Trocknen  im  Fxsiccator. 
Von  einem  Dutzend  angeblich  glycerinhaltiger  Seifen  enthielten 
6  solches  von  5,91  bis  36,4  ^o*  Als  gute  qualitative  Reaction 
auf  Glycerin  wird  empfohlen,  die  zu  prüfende  Substanz  mit  ein 
wenig  ryrogallussäure  und  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure so  lange  zu  erhitzen,  bis  die  Mischung  sich  geröthet  hat; 
fügt  mau  dann  eine  Spur  Zinnchlorür  zu,  so  entsteht  eine  violett- 
rothe  Färbung. 

Chloralamid.  Bei  Bereitung  von  Chloralamid-Lösungen  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  durch  Erwärmen  über  60^  C.  das  Chloral- 
amid zersetzt  wird.  Die  Lösungen  sind  daher  immer  kalt  her- 
zustellen *). 

Chloralimid  CGls  —  CH  =  NH,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
unter  dem  Namen  Chloralamid  in  den  Handel  gebrachten  Chloral- 
formamid,  bildet  farblose,  geruch-  und  geschmacklose,  lange 
Erystallnadeln  vom  Schmelzpunkt  166°  C,  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  in  Chloroform  und  Gelen. 
Choay  glaubt,  dass  das  Chloralimid  sowohl  das  Chloralformamid 
als  auch  das  Chloralammonium  in  ihren  hypnotischen  Wirkungen 
übertreffe,  weil  es  bei  gleicher  Dosis  mehr  Chloroform  abspaltet 
als  diese  beiden  Körper.  Ein  weiterer  Vortheil  des  Chloralimids 
besteht  noch  in  dessen  Beständigkeit  gegenüber  den  Einflüssen 
von  Licht,  Luft  und  Wärme.  Die  Dosierung  ist  die  gleiche  wie 
beim  Chloralhydrat.  Das  Medicament  kann  in  Oblaten,  Pillenform 
sowie  in  alkoholischen  Lösungen  oder  in  Gel  gelöst  in  Form  einer 
Emulsion  verabreicht  werden  ';. 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  23,  660.  2)  durch  ZeiUchr. 

d.  allg.  österr.  Apoth.  Ver.  1891,  701.        8)  Bericht  von  E.  Merck  1391,  28. 
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Ueber  die  Einwirkung  von  Borax  auf  Chloralhydrat  M.  A. 
Dujardin  ^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  gleichgültig 
ist,  ob  eine  Lösung  von  Borax  und  Chloralhydrat  in  Wasser  bei 
gewöhnlicher  oder  bei  höherer  Temperatur  bewirkt  wird.  Er  hat 
festgestellt,  dass  bei  einer  Temperatur,  die  sich  dem  Siedepunct 
des  Wassers  nähert,  in  einer  solchen  Lösung  Chloroform  gebildet 
wird.  Wenn  man  eine  bezügliche  Lösung  kocht,  so  wird  sie 
durch  die  Verflüchtigung  des  gebildeten  Chloroforms  nach  kurzer 
Zeit  weder  dieses  noch  auch  Chloral  enthalten.  Wo  man  ako 
eine  Borax-  und  Chloralhydratlösung  zu  bereiten  hat  —  etwa  für 
ein  Gurgelwasser  — ,  da  wird  die  Bereitung  auf  kaltem  Wege 
resp.  durch  Auflösen  des  Chloralhydrats  in  der  wieder  erkalteten 
Boraxlösung  zu  geschehen  haben.  In  diesem  Falle  soll  das 
Chloralhydrat  unverändert  bleiben. 

Ueber  einige  Verbindungen  des  Trichloraldehyds  berichtete 
L.  Reuter  *).  A.  Chloralhydrat  und  Antipyrin.  Reuter 
wendet  sich  gegen  die  Annahme,  dass  die  von  ihm  dargestellte 
Verbindung  Dehydrotrichloraldehydphenyldimethylpyr- 
azolon  identisch  sei  mit  dem  von  Behal  und  Choay  studirten 
Monochloralantipyrin  oder  mit  Bardet's  Hypnal;  dagegen 
ist  letzteres  identisch  mit  dem  Monochloralantipyrin  von 
Behal  und  Choay.  Das  unter  Wasserabspaltung  entstehende 
Präparat  Reuter's  schmilzt  bei  186—187°  C.   und  wird  erhalten, 

wenn  man  je  1  Mol.  CC1«CH(^qjj  (=    165,5)   mit  je   1   Molekül 

C11H12N2O  (=  188,0)  mischt  und  in  einem  Kolben  einige  Zeit 
auf  100—110°  C.  erwärmt.  Aus  der  erkalteten  öligen  Flüssigkeit 
scheiden  sich  anfänglich  einzelne  Krystalle  ab,  später  erstarrt 
die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  KrystaUbrei ;  durch  Umkrystallisa- 
tion  aus  Alkohol  wird  das  Präparat  rein  erhalten.  Dasselbe  ist 
in  Wasser  unlöslich  und  hat  bei  etwaiger  therapeutischer  Ver- 
wendung vor  dem  Chloralhydrat  und  dem  wasserlöslichen  Mono- 
und  Bichloralantipyrin   den  Vorzug   der   Geschmacklosigkeit    — 

Behal  und  Choay  stellten  dar  a)  eine  Verbindung  von  je  1  Mol. 

<0F1 
Qjj  mit  je  1  Mol.  CiiHuNsO,  welche  sie  Monochloral- 
antipyrin nennen;  sie  löst  sich  zu  6—7  ^/o  in  Wasser,  krystallisirt 
in  Oktaedern,  schmilzt  bei  67—68°  (nach  E.  Merck  bei  58 -60°); 
und  wurde  von  Bardet  Hypnal  genannt;   b)  eine  Verbindung 

von  2  Mol.  CCls.Ce/Qg'mit  1  Mol.  C11H12N2O;  sie  ist  zu  lO«/o 

in  Wasser  löslich,  schmilzt  bei  67 — 68**  und  wird  als  Bichloral- 
antipyrin unterschieden.  Beide  Verbindungen  lösen  sich  in  Alkohol, 
beide  geben  in  wässriger  Lösung  die  Antipyrin-Eisenchloridreaction. 
Der  Geschmack  beider  Verbindungen  ist  ein  unangenehmer. 

Reuter  giebt  folgende  Darstellungsmethode  an:  1.  Mono- 
chloralantipyrin (Hypnal).     Mischt  man  1  Mol.  (•-  188,0)  Anti- 

1)  durch  Apoth.  Ztg.  I89I,  841.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  d6,  327. 
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pyrin  mit  1  Mol.  (-  165,5)  Chloralhydrat,  so  entsteht  ein  Brei, 
welcher  nach  und  nach  in  eine  klare  ölige  Flüssigkeit  übergeht; 
löst  man  letztere  in  heissem  Wasser  auf  und  stellt  sie  dann  an 
einen  kühlen  Ort,  so  beginnt  bald  die  Ausscheidung  von  Kry- 
stallen.  2.  Bichloralantipyrin.  Verreibt  man  1  Mol.  Antipyrin  mit 
2  Mol.  Chloralhydrat,  so  entsteht  bald  ein  Brei,  welcher  sich  in 
heissem  Wasser  klar  löst.  In  der  Kälte  findet  die  Krystall- 
abscheidung  statt.  — -  Im  Weiteren  bringt  Reuter  Mittheilungen 
über  von  ihm  angestellte  Gontrolversuche  und  W^erthbestimmung 
sowie  über  die  physiologische  Wirkung  dieser  beiden  Präparate, 
letztere  nach  den  frauzösischerseits  angestellten  Versuchen. 

B.  Chloralformamid  und  Antipyrin.  Verreibt  man 
1  Mol.  Chloralformamid  innig  mit  1  Mol.  Antipyrin,  so  entsteht 
keineswegs  in  der  Kälte  in  kurzer  Zeit,  wohl  aber  bei  50 — 60**  C. 
eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  vollständig  klar 
aber  so  dick  ist,  dass  sie  sich  nur  nach  erneutem  Erwärmen  aus- 
giessen  lässt  Wie  Schneegans  beobachtete  auch  Reuter,  dass  sich 
keine  Krystalle  ausschieden,  glaubt  aber,  dass  solches  unter 
geeigneten  Bedingungen  doch  stattfindet.  —  Verreibt  man  2  Mol. 
Chloralformamid  mit  1  Mol.  Antipyrin  und  erwärmt  gelinde  auf 
dem  Wasserbade,  so  resultirt  zwar  auch  eine  klare  Flüssigkeit, 
beim  Erkalten  scheidet  sich  aber  eine  grosse  Menge  eines  Körpers 
ab,  welcher  vielleicht  das  eine  Molekül  Chloralformamid,  welches 
mit  Antipyrin  nicht  in  Action  getreten  ist,  vorstellt,  vielleicht 
auch  eine  neue  Verbindung. 

C.  Carbamid  und  Trichloraldehydhydrat.  Je  1  Mol. 
dieser  beiden  Körper  gemischt,  geben  einen  Brei,  welcher  nach 
und  nach  flüssig  wird.  Löst  man  die  resultirende  klare  ölige 
Flüssigkeit  in  der  Sfachen  Menge  Wasser  von  60°  C.  und  stellt 
an  einen  kühlen  Ort  bei  Seite,  so  entsteht  ein  dicker  Krystall- 
brei;  die  Krystalle  schmolzen  bei  147°  C.  Dieses  Chloralcarbamid 
ist  nach  Versuchen  von  Kobert  als  Hypnoticum  unbrauchbar. 

Sulfaldehtjd,  erzeugt  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  Aethylaldehyd,  fand  Luisini *)  von  Schlaf  erregender 
Wirkung.  Das  Sulfaldehyd  stellt  eine  ölige,  widerlich  riechende, 
bei  —  8°  erstarrende,  bei  —  2®  wieder  schmelzende  Substanz 
dar.  Mit  Säuren  behandelt,  verwandelt  sich  das  flüssige  Sulf- 
aldehyd in  das  feste  Sulfaldehyd  (Sulfo-  oder  Thioparaldehvd). 
Die  Handelssorten  zeigen  je  nach  ihrer  Reinheit  einen  verschie- 
denen Siedepunct  (Trommsdorff's  Sulfaldehyd  —  ein  Gemisch  von 
Aldehyd  und  Sulfoparaldehyd  —  siedet  bei  45 — 50°).  Nach  Luisini 
erzeugt  Sulfaldehyd  unter  Anderem  vom  Magen  aus  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  einen  ruhigen,  tiefen  Schlaf,  ohne  jedes  Anzeichen 
von  Aufregung.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit  kommt  die  Wirkung 
des  Sulfaldehyds  erst  längere  Zeit  nach  dem  Eingeben  zu  Geltung, 
aber  die  Wirkung  ist  eine  stärkere  als  gleich  grosser  Dosen 
Paraldehyd.    0,01  g  Sulfoparaldehyd  wirkt  in  gleicher  Weise  wie 

1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  28. 
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0,025  g  Paraldehyd  auf  einen  eben  so  schweren  Frosch.  Das 
Sulfoparaldehyd  wird  völlig  durch  den  Harn  ausgeschieden. 

Neues  Reagens  auf  Aceton;  von  A.  Seh  wicker*).  Eine 
Mischung  von  Aceton  und  wässerigem  Ammoniak  löst  pulverisirtes 
Jod  unter  Wärmeentwicklung  auf;  die  Flüssigkeit  trübt  sich  und 
scheidet  nach  einiger  Zeit  Jodoform  ab.  Diese  Reaction  lässt 
sich  zum  Nachweise  von  in  Wasser  gelöstem  Aceton  benutzen 
und  wird  dadurch  noch  werth voller,  dass  Alkohol  mit  Ammoniak 
und  Jod  behandelt  nicht  reagirt  und  kein  Jodoform  abscheidet, 
sodass  man  also  dadurch  Aceton  in  Gegenwart  von  Alkohol  nach- 
weisen kann.  Auch  zum  Nachweis  von  Aceton  im  Harn  kann  die 
Reaction  dienen.  Man  fügt  zur  Acetonlösung  einige  Tropfen 
starker  Ammoniakiiüssigkeit  und  darauf  1 — 2  'fropfen  einer  etwa 
Vi 0- Jodlösung.  Es  bilden  sich  schwärzliche  Wolken  von  Jodstick- 
stoff, welche  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit  verschwinden  und 
einer  gelblichen  Trübung  von  Jodoform  Platz  machen.  Durch 
weiteren  Zusatz  von  Jodlösung  vermehrt  man  die  Jodoformmenge. 
Aethylaldehyd  zeigt  die  Reaction  auch.  Verf.  vermuthet,  dass 
alle  Ketone,  welche  das  Methyl  an  Garbonyl  gebunden,  also  die 
Gruppe  CHs.CO,  enthalten,  die  Reaction  zeigen  werden;  von  den 
Aldehyden  kann  sie  dann  nur  der  Aethylaldehyd  geben. 

Diese  von  A.  Schwicker  angegebene  Reaction  auf  Aceton 
ist  nicht  neu,  sondern  die  bekannte  „Gunning'sche  Probe  auf 
Aceton"  *). 

f.    Säuren  der  Formeln  CnHtnOs,  GnHtii-8049  GnHfn-»05  etc. 

Ferrum  bromolacticum  ist  ein  schwach  gelbliches,  hygrosko- 
pisches, krystallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser;  Ferrum 
oorolacticum  ein  grünliches,  wasserlösliches  Pulver  '). 

Bernsteinsaures  Eisen.  F.  W.  Haussmann  ^)  wünscht  dem 
Eisensuccinat  einen  Platz  unter  den  Eisenmitteln  der  Therapie 
eingeräumt  zu  sehen.  Da  bisher  nur  die  Unlöslichkeit  des  Salzes 
seiner  Einführung  im  Wege  gestanden  hat,  so  macht  derselbe  auf 
den  Umstand  aufmerksam,  dass  die  Succinate  bei  Anwesenheit 
von  Acetaten  oder  Gitraten  löslich  sind.  H.  empfiehlt  daher  nach- 
stehende, Ferrisuccinat  enthaltende  Mixtur:  Acid.  succinic.  3,8, 
Ferr.  hydroxyd.  q.  s.  Glycerin  15,0,  Kali  citric.  15,0,  Aq.  dest. 
ad  120,0  oder  eine  solche,  welche  das  Ferrosalz  enthält,  indem 
man  durch  Mischung  von  Acid.  succinic.  3,3  und  Ferr.  carbon. 
rec.  par.  3,24  Ferrosuccinat  in  Substanz  darstellt  und  mit  Hilfe 
von  Kaliuracitrat  in  Lösung  bringt.  Beide  Salze  sollen  vom 
Organismus  gut  vertragen  werden. 

Bernsteinsaures  Eisenoxyd  stellt  man  nach  W.  F.  Wen z eil*) 
leicht  dar,   indem   man  zu  einer  wässerigen  Lösung  eines  alkali- 


1)  Ghem.  Ztg.  1891,  914.  2)  Pharm.  Centralb.  1891,  475.  8)  Ber. 
von  E.  Merok  (Januar  1891).  4)  Amerio.  Joum.  of  Pharm,  darch  Pharm. 
Ztg.  1691,  837.  5)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1891,  272. 
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sehen  Snccinats  so  lange  eine  solche  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxjd  zusetzt,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Es  bildet  sich 
hierbei  ein  basisches  Salz.  Das  so  erhaltene  wasserhaltige  Ferri- 
succinat  bildet  einen  amorphen  Niederschlag  und  enthält  nur  ein 
Molekül  Wasser,  welches  es  beim  Trocknen  verliert.  Hierdurch 
geht  es  in  das  basische  Salz  Fe80(C4H40i)8  über.  Das  wasser- 
haltige Salz  ist  in  einer  kalten  Losung  von  Bernsteinsäure  oder 
bemsteinsaurem  Ammon  unlöslich,  löslich  in  kochender  Lösung, 
sowie  in  gelöster  Citronensäure,  noch  eher  und  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  löst  es  sich  in  citronensaurem  Ammonium. 
Letztere  Lösung  ist  zudem  beständig  und  kann  ohne  Zersetzung 
mit  Bemsteinsäure  und  Ammoniak  gemischt  werden.  Ein  Ueber- 
schuss  an  letzterem  verleiht  der  Lösung  allerdings  eine  dunklere 
Färbung.  Die  bei  einer  138^  nicht  übersteigenden  Temperatur 
abgedampfte  Lösung  geht  beim  Erkalten  in  einen  festen  Zustand 
über  und  bildet  sich  zu  einer  krystallinischen  Masse  um.  Drei 
Moleküle  Ammoniumeitrat  sind  erforderlich,  um  ein  Molekül  des 
präcipitirten  Ferrisuccinats  zu  lösen,  mithin  entspricht  das 
Doppelsalz  aus  bernsteinsaurem  Eisen  +  Ammoniumcitrat  der 
Formel  Fe»0(C4H404)2  3(NH4)»C6H507. 

Verfasser  giebt  dann  ferner  folgende  Vorschrift  zu  dem  häu- 
figer verordneten  Liquor  ferri  et  Ammonii  succinici:  „Man  löst 
aO  g  Bemsteinsäure  in  3  fluidunzen  Wasser,  neutralisirt  mit 
Ammoniak,  bringt  das  Ganze  auf  ein  Volum  von  6  fluid.  Unzen, 

S'ebt  die  Lösung  in  eine  6  Unzen  fassende  Flasche,  setzt  ^s  fluid, 
nze  Liquor  ferri  sulfurici  oxydati  zu  und  schüttelt  kräftig  um. 
Hierauf  giesst  man  die  Masse  auf  ein  Filter  und  wäscht  sie  mit 
dest.  Wasser  tüchtig  aus.  Ferner  verrührt  man  89  g  Citronen- 
säure in  einem  Becherglas  mit  der  zur  Lösung  und  Neutralisation 
genügenden  Menge  wässrigen  Ammoniaks,  bringt  darauf  das  noch 
feuchte  Ferrisuccinat  in  eine  Porzellanschalc,''  giebt  die  eben  dar- 
gestellte Lösung  citronensauren  Amraons  zu  und  bringt  das 
Ganze  unter  Anwendung  massiger  Wärme  zur  Lösung.  Der  auf 
6  fluid.  Unzen  verdünnte  Liquor  enthält  in  der  Fluiddrachme  2  g 
bernsteinsaures  Eisenoxyd  Fe80(G4H404). 

Aepfelsäure,  Ferrum  pomatunv  in  latneUfs,  von  Torjescu 
empfohlen,  wird  gewonnen,  indem  man  100  Th.  Ferr.  pulv.  alco- 
holis.  mit  1000  Th.  des  Saftes  saurer  Aepfel  8  Tage  lang  dem 
Sonnenlichte  aussetzt  und  filtrirt.  Das  dialysirte  Filtrat  wird  im 
Wasserbade  zur  Honigconsistenz  verdampft,  mit  10  <^/o  Zucker 
versetzt   und  auf  Glastafeln  bei  höchstens  45^  G.  ausgetrocknet. 

Ferro- Kaliumtartrat  Ueber  eine  bei  Darstellung  dieses  Salzes 
beobachtete  Erscheinung  berichtete  Ed.  Schaer ').  Als  das 
Eisenorvd  aus  schwefelsaurem  Salz  ausgefällt,  dann  ausgewaschen, 
in  die  Weinsteinlösung  eingetragen  und  die  so  erhaltene  Lösung 
eingedampft  wurde,  ward  plötzlich  alles  Eisenoxyd  ausgeschieden, 


1)  Zeitsehr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Ter.  1891,  durch  Pharm.  Ztg.  1891, 
292.  2)  durch  Pbann.  Ztg.  1891,  65. 
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80  dass  die  Lösuüg  uur  Weinstein  enthielt.  Ursache  dieser  Er- 
scheinung war,  dass  das  Eisenoxyd  zu  wenig  ausgewaschen  worden, 
in  Folge  dessen  eine  Spur  schwefelsaures  Ammoniak  zurückge* 
blieben  war,  welche  genügt  hatte,  in  einem  gewissen  Grad  der 
Goncentration  das  Eisenoxyd  auszufällen. 

CUronensäure.  Es  wird  von  Drogisten  jetzt  vielfach  neben 
Acid.  citric.  purissim.  ein  Acid.  citr.  purum  Ph.  G.  UI  angeboten. 
Diese  Säure  ist  englischen  Ursprungs,  aber  nicht  rein  bezw.  nicht 
bleifrei.  Der  Gehalt  au  Blei  kann  bei  der  Prüfung  kleiner  Mengen 
(0,5—1  g)  übersehen  werden.  Th.  Pusch  ^)  schlägt  folgende 
Prüfung  vor:  es  sind  5  g  zu  verwenden,  und  die  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit bis  zur  schwach  sauren  Reaction  abgestumpfte  Lösung 
ist  in  einem  kleinen  Bechergläschen ,  auf  eine  weisse  Unterlage 
gestellt,  mit  Schwefelwasserstoff  zu  versetzen. 

Der  Nachweis  kleiner  Mengen  Weinsäure  in  CUronensäure 
nach  L.  Crismer  *)  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  eine 
Lösung  von  Ammouiummolybdat  zu  einer  Lösung  von  Gitronen- 
säure  gesetzt  nach  der  Zugabe  von  3  bis  4  Tropfen  reinen  Was- 
serstoffsuperoxyds intensiv  gelb  gefärbt  wird.  Auch  beim  gelinden 
Erwärmen  ändert  sich  diese  Färbung  nicht,  wohl  aber  bewirkt 
der  Zusatz  von  Spuren  Tartarsäure  einen  Umschlag  der  Farbe  in 
Blau.  Man  operiert  folgendermaassen :  1  g  pulverisirter  Citronen- 
säure  wird  zu  1  cc  einer  ungefähr  20  ^/oig.  Molybdatlösung  gegeben 
und  mit  2  bis  3  Tropfen  einer  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd 
(Vi  bis  V^  ^0  H2O2)  versetzt.  Das  Gemisch  erwärmt  man  unter 
Umschütteln  auf  dem  Dampfbad.  Ist  die  Gitrouensäure  rein,  so 
ist  die  Lösung  gelb;  0,001  g  Weinsäure  bewirken  bereits  Blau- 
färbung. 

Ueber  Älkalicürate  hat  Theod.  Salzer  *)  einige  nicht  un- 
interessante, frühere  Angaben  berichtigende  Angaben  gemacht, 
auf  welche  im  nächstjährigen  Berichte  des  Näheren  eingegangen 
werden  soll. 

Acidum  embelicum  crystallisatum.  Aus  den  Früchten  der  ost- 
indischen Embelia  ßibes  gewonnene  Säure  von  der  Formel 
G9H14O8;  besteht  aus  prächtigen,  orangerothen  Krystallschuppen, 
welche  in  Wasser  unlöslich,'  in  Alkohol  und  Ghloroform  löslich 
sind.  Schmelzpunkt  ca.  140®  G.  —  Ammonium  embelicum^ 
G9H13O2.NH4,  ein  krapprothes  Pulver,  welches  sich  in  verdünntem 
Alkohol  mit  schön  rother  Farbe  löst  *). 

g.    Aether  organischer  Säuren  (Fette). 

Entfärbung  von  Oelen,  Nach  einem  H.  Stern  0)  ertheilten 
englischen  Patent  werden  Mineral-,  thierische  und  pflanzliche 
Gele,   sowie  fettige,    ölige,    theerartige,   harz-  und  wachsartige 


1)  Ber.  d.  Pharm.  Ges.  1891,  402.  2)  Bullet,  de  la  Soc.  chim.  de 

Paris  Tome  VI,  23.  S)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  229,  647.  4)  Ber.  von 

E.  Merck  1891,  Jan.  5)  Chem.  Ztg.  1891,  1603. 
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Körper  entfärbt  mit  chemisch  reiner  Kieselsäure ,  welche  man 
aus  löslichen  Silicaten  durch  Fällung  erhält.  Das  zu  behandelnde 
Material  wird  mit  der  Kieselsäure  gemischt,  und  die  Mischung 
dann  filtrirt,  oder  man  lässt  es  durch  Filter  laufen,  welche  Kiesel- 
säure enthalten.  Die  Kieselsäure  regenerirt  man  durch  Rösten, 
oder  indem  man  ihr  den  Farbstoff  durch  Benzol  oder  Schwefel- 
kohlenstoff entzieht. 

lieber  Bleichversuche  an  thierischen  Fetten,  speciell  an  Rinds- 
talg,  Margarin  und  Schweinefett;  von  Ad.  Jolles  und  F.  Wallen- 
stein ^).    Verfasser   haben   im  Verlaufe  ihrer  Bleich  versuche  an 
thierischen    Fetten    die    üblichen    Bleichmethoden    in    folgende 
Gruppen    eingethcilt:     1.    Bleichung    durch    Absorption    des 
Farbstoffes,  hierzu  gehören  alle  Bleichmethoden  mit  Spodium, 
Thierkohle,  Tbon  u.  s.  w.    Diese  Methode  fuhrt  immer  zum  Ziele, 
wenn  entsprechende  Mengen  von  Bleichpuhern  zugesetzt  werden. 
2.    Bleichung    durch    ßeduction     des    Farbstoffes,    durch 
schweflige  Säure,  Magnesiumpulver  mit  Wasserdämpfen,  Eisen  und 
Salzsäure:    diese  Methode   gelingt  der  Veränderung  wegen,    die 
die  Fette  hierbei  erleiden,    niemals   und  verdient  deshalb  keine 
Beachtung.    3.  Bleichung  durch  Oxydation  des  Farbstoffes 
mit  BaOsfHsOs,  Ozon,  KaMn04  u.  s.  w.;  diese  Methode  gelingt 
immer.    4.  Bleichung  des  Farbstoffes  durch  Unlöslich- 
machen  und  Fällung   derselben  durch  bestimmte  Zusätze;  es 
ist  den  Verfassern  nicht  gelungen  einen  Stoff  zu  ÜDden,   der  im 
Fett  gelöst,  sich  mit  dem  Farbstoff  verbindet  und  sich  unlöslich 
abscheidet.   —   Für  die  Praxis  verdienen  somit  nur  die  Absorp- 
tions-  und  die  Oxydationsbleiche  Berücksichtigung.    Die  Vortheile 
der  ersteren  Methode  bestehen  darin,  dass  Geruch  und  Geschmack 
des  Fettes  fast  gar  nicht  verändert  werden,  und   dass  die   an- 
gewandten Bleichpulver  immer  wieder  regenerirt  werden  können. 
Der  Nachtheil  dieser  Methode  besteht  darin,   dass  man  das  Fett 
Ton  dem  Absorptionsmittel  gewöhnlich  durch  Filtration  trennen 
mnss,    wodurch   etwas  Verlust   entsteht.     Die  Oxydationsbleiche 
wird   nach  den  Erfahrungen   der  Verfasser  am  zweckmässigsten 
mit  Kaliumpermanganat  ausgeführt:   man  löst   10  g  KaMnOi   in 
Vs  1  Wasser  und   10  g  HsSOi    gleichfalls   in   Vs  1  Wasser;  beide 
Lösungen  werden  gemischt  und  genügen  um  40  kg  Fett  zu  ent- 
färben.    Um  Spuren   des  durch  Entiärbungsprocesse  gebildeten 
Mangandioxyds  aus  dem  Fette  zu  entfernen,   wodurch   die  Fette 
einen  Stich  in's  Gelbe  bis  Gelbbraune  bekommen,  genügt  es  etwas 
SOs    einzuleiten,   deren   Ueberschuss   durch   Erwärmen   beseitigt 
wird.    Sowohl  bei  der  Absorptionsbleiche  mittels  Thierkohle,  wie 
auch   bei    der  Oxydationsbleiche   mittels  KaMnOi   treten  häufig 
Erscheinungen  au^  die  noch  der  Aufklärung  harren  und  über  die 
Vei'fasser  später  berichten  werden.    Nach  der  Absorptionsbleiche 
mittels    Thierkohle    haftet    nämlich    den    Fetten    zuweilen    ein 
schwacher  Geruch  an,  der  in  der  Praxis  unter  der  Bezeichnung 


1)  Ztschr.  f.  Nahnragsm.-Uscbg.  u.  Hygiene  1891,  134. 
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„schwerer  Geruch**  bekannt  ist,  während  die  Fette  bei  der  Oxy- 
dationsbleiche  öfter  einen  sogenannten  metallischen  Geruch  an- 
nehmen. 

Die  HübVsehe  Jodadditionsmethode  hat  Holde  ^)  einer  sehr 
eingehenden  kritischen  Prüfung  unter  experimenteller  Durch- 
forschung aller  gegen  dasselbe  erhobenen  Einwände  und  Zweifel 
unterzogen.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  diesem  Verfahren 
ein  noch  höherer  Werth  als  bisher  zuzumessen  ist,  da  die  zur 
Unterscheidung  trocknender  und  nicht  trocknender  Oele  dienenden 
Zahlen  noch  wesentlich  mehr  von  einander  abweichen,  wie  früher 
vielfach  angenommen  wurde.  Dagegen  müssen  zur  Erzieluug  zu- 
verlässiger Zahlen  ganz  beutimmte  Bedingungen  genau  eingehalten 
werden,  unter  deren  Berücksichtigung  Holde  folgenden  Prüfungs- 
gang festsetzt:  Man  wagt  (am  besten  in  der  nachstehend  an- 
gegebenen Weise)  von  nicht  trocknenden  Oelen  etwa  0,3  g ,  von 
trocknenden  Oelen  etwa  0,2  g  ab  und  löst  das  Gel  in  einer  Glas- 
fiasche  mit  eingeschli£fenem  Stöpsel  von  etwa  300  cc  Inhalt  in 
18  bis  20  cc  Chloroform.  Hierauf  setzt  man  bei  nicht  trocknen- 
den Oelen  50  cc  einer  nicht  mehr  als  14  Tage  alten  Jodlösung, 
bei  trocknenden  Oelen  60  cc  einer  höchstens  8  Tage  alten  Jod- 
lösung hinzu.  Von  jedem  Gel  setzt  man  2  Proben  an  und  lässt 
die  Jodlösung  2  Stunden  lang  einwirken.  Zu  Anfang  des  Ver- 
suchs titrirt  man  50  cc  der  Jodlösung  mit  Natriumthiosulfatlösung 
unter  Zusatz  von  Stärkekleister  und  40  cc  10  ^joig.  Jodkaliumlösung 
in  einer  Flasche  mit  gut  eingeschliffenem  Stöpsel  und  lässt  gleich- 
zeitig in  eine  zweite  gut  verschliessbare  Flasche  50  cc  der  Jod- 
lösung ab,  welche  zum  Schlnss  titrirt  werden.  Das  Mittel  beider 
Versuche  giebt  den  wirksamen  Jodgehalt.  Nach  Verlauf  zweier 
Stunden  wird  das  nicht  absorbirte  Jod  in  der  Mischung  von  Gel, 
Chloroform  und  Jodlösung  mit  Natriumthiosulfat  nach  vorherigem 
Zusatz  von  40  bezw.  50  cc  10%ig.  Jodkaliumlösung  bei  trocknenden 
Gelen  unter  tüchtigem  Schütteln  und  nach  Hinzufugung  von  etwa 
120  cc  Wasser  zurücktitrirt  und  aus  der  Menge  der  verbrauchten 
Natriumthiosulfatlösung  unter  Berücksichtigung  des  zuletzt  fest- 
gestellten Titers  der  Jodlösung  die  verbrauchte  Jodmenge  be- 
rechnet Ist  die  Chloroformlösung  des  Geles  während  des  Stehens 
trübe  geworden,  so  fügt  man  noch  einige  cc  Chloroform  zur 
Klärung  hinzu.  —  Das  Abwägen  der  Gele  geschieht  am  besten  in 
folgender  Weise:  Ein  kleines  1  cc  weites,  2,5  cc  hohes  Beoher- 
gläschen  wird  mit  einem  Glasstäbchen  (beiderseitig  zugeschmol- 
zenem Capillarröhrcheu)  von  3  cc  Länge  versehen,  bis  zu  >/4  mit 
dem  zu  prüfenden  Gele  gefüllt  und  gewogen.  Dann  lässt  man 
bei  trocknenden  Gelen  etwa  9  bis  10,  bei  nicht  trocknenden  13 
bis  14  Tropfen  aus  dem  Gläschen  an  dem  Glasstäbchen  entlang 
in  die  Schüttelflascho  fliessen  und  wägt  das  Gläschen  mit  dem 
Gel  zurück. 

Wie  W.  Fahrion  ')  fand,   empfiehlt  es  sich  bez.  der  Auf- 

1)  Mittb.  d.  kgl.  techn.  Versticbsanst.  1891,  81.    2)  Ghem.  Ztg.  1891, 1791. 
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htwahrung  der  vol,  Jödlömng^  die  Sublimat-  und  Jodlösungen  für 
sich  getrennt  aufzubewahren  und  erst  bei  der  Anwendung  in  der 
Weise  zu  mischen,  dass  zu  der  Ghloroformlösung  des  zu  unter- 
suchenden Oelos  zunächst  die  Sublimat-  und  dann  erst  die  Jod- 
lösung hinzugefugt  wird.  Fahrion  macht  ferner  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  der  Titrirung  des  Jods  die  Anwendung  von  Stärkelösung 
als  Indicator  überflüssig  ist.  So  lange  die  Flüssigkeit  freies  Jod 
enüiält,  ist  sie  anfangs  roth,  später  gelb  gefärbt  und  geht 
schliesslich  durch  grünlich  in  farblos  über.  Der  Umschlag  wird 
durch  einen  Tropfen  der  Thiosulfatlösung  bewirkt. 

Zur  Prüfung  von  Oelen  lieferte  P.  Soltsien  ^  folgenden 
Beitrag:  Bekanntlich  ist  der  Nachweis  Yon  unverseifbaren  Oelen 
in  verseif  baren  insbesondere  dann  schwierig,  wenn  die  ersteren 
nur  in  geringerer  Menge  Yorhanden  sind.  Die  Salzer'sche  Methode, 
auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  des  Phenols  in  bezüglichen 
Oelen  beruhend,  giebt  nach  dem  Verfasser  zwar  in  gewissen 
Fällen  gute  Resultate,  ist  aber  doch  nur  ein  indirecter  Nachweis. 
Daher  empfiehlt  er  ein  Verfahren,  das  sich  auf  die  leichtere  An- 
greifbarkeit der  pflanzlichen  Oele  durch  Schwefelsäure  stützt. 
Das  Reactionsgemisch  von  Schwefelsäure  und  fraglichem  Oele 
zeigt  ferner  gegen  Petroläther  und  Aether  verschiedenes  Verhalten. 
(Auch  Salpetersäurereactionen  zeigten  bisweilen  brauchbare  Re- 
sultate.) So  geht  Mineralöl  (dunkles,  russisches^,  mit  Schwefel- 
säure behandelt  und  mit  Petroläther  geschüttelt,  in  letzteren 
gleichsam  gereinigt  über,  mit  deutlicherer  Fluorescenz.  Aether 
ist  an  Stelle  des  Petroläthers  nicht  zu  verwenden,  da  er  auch 
die  harzartigen  Abscheidungen  mitlöst.  Vaselinöl,  mit  wenig 
Fluorescenz,  giebt  bei  gleicher  Behandlung  unter  Zurücklassung 
braun  gefärbter  Antheile  eine  stark  fluorescirende  Flüssigkeit 
Salpetersäure  läset  sich  zur  Abscheidung  des  Paraffinöles  auch 
benutzen ;  da  jedoch  die  ursprüngliche  Fluorescenz  verloren  geht, 
80  lässt  sich  bei  ihrer  Benutzung  nicht  feststellen,  ob  ein  rohes 
oder  gereinigtes  Oel  vorlag.  Harzöl  (roh  und  gereinigt^  wird 
von  ^hwefelsäure  gebräunt,  der  petrolätherlösliche  Rückstand 
lässt  stärkere  Fluorescenz  erkennen.  Rauchende  Salpetersäure 
greift  Harzöle  stärker  an,  kann  daher  aber  zur  Unterscheidung 
dienen,  ob  diese  vorliegen  oder  andere  unverseifbare  Oele.  — 
Zum  Nachweise  der  genannten  Oele  in  pflanzlichen  kann  man 
daher  die  fraslichen  Oele  mit  Schwefelsäure  behandeln,  mit 
Petroläther  tüchtig  ausschütteln  und  den  Verdunstungsrückstand 
des  letzteren  näher  prüfen.  Durch  diese  Methode  lässt  sich 
selbst  wenig  Harzöl  oder  Paraffinöl  noch  sicher  nachweisen,  selbst 
in  Leinölfimiss.  In  letzterem  sind  derartige  Zusätze  mehrfach 
festgestellt  in  Mengen,  die  sich  bei  der  Verwendung  der  Beob- 
achtung entziehen,  weil  dieselben  leicht  ins  Holz  eindringen  und 
die  Trockenfähigkeit  des  Firnisses  nicht  beeinträchtigt  erscheint. 
Solche  Oele  machen  sich  bemerkbar  beim  Auftragen  des  Firnisses 


1)  VerhaDdl.  d.  Ges.  Deotscher  Naturforscber  u.  Aerzte  1691,  II.  172. 
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auf  Glas.  —  Leinöl  selbst  unterliegt  ähnlichen  Verfälschungen, 
je  nach  der  Preislage  auch  einer  solchen  mit  BaumwoUensamenöl. 
Als  beste  Prüfungsmethode  für  Leinöl  ist  die  physikalische,  das 
Auftragen  in  dünnen  Schichten  auf  Glas  anzusehen.  Gutes  Leinöl 
muss  dabei  in  7  Tagen  getrocknet  sein.  Ausserdem  darf  Leinöl 
sich  in  der  Kälte  bei  —  12°  C.  noch  nicht  trüben,  bei  —  16^ 
noch  nicht  zu  erstarren  beginnen.  Recht  gutes  Gel  ist  bei  —  18° 
noch  klar  und  dünn.  Femer  ist  neben  der  Prüfung  des  Ver- 
haltens der  abgeschiedenen  Fettsäuren  auch  die  Prüfung  des 
Geles  auf  Schwefelgehalt  (nach  Schneider)  nöthig.  Von  üruciferen- 
ölen  kommt  hier  besonders  Leindotteröl  in  Frage.  Reines  Leinöl 
giebt  keine  S-Reaction.  Wenn  trotzdem  im  Leinöl  geringe  Mengen 
S  vorkommen,  so  ist  dieser  Gehalt  auf  zufällige  Verunreinigung 
des  verarbeiteten  Samens  mit  Cruciferensamen  zurückzuführen. 
Auch  kann  ein  solcher  auf  den  zur  Extraction  verwendeten 
Schwefelkohlenstoff  zurückzuführen  sein,  eventuell  aus  zugesetztem 
Paraffinöl  (Weissenfelser)  herrühren.  Der  bei  Anwendung  der 
Schneider'schen  Probe  mit  Silbemitrat  entstehende  braune  Nieder- 
schlag ist  stets  darauf  zu  prüfen,  ob  er  aus  metallischem  oder 
aus  Schwefelsilber  bestehe.  Nicht  alle  Gruciferenöle ,  so  auch 
nicht  Senföl,  geben  die  S-Reaction.  Es  lässt  sich  daher  der 
Nachweis  von  Rüböl  im  Speisesenf-Gele  durch  S-Nachweis  führen.  — 
Bei  der  Prüfung  von  Provenceröl  hat  Verf.  einmal  ein  Gel 
beobachtet,  das  schwer  erstarrte  und  die  Jodzahl  8ö,2  aufwies 
(statt  nach  Dieterich  nicht  über  84,5),  trotzdem  sich  das  Gel  auf 
andere  Proben  als  rein  erwies.  Die  fragliche  Probe  war  von 
einem  zum  Theil  erstarrten  Gele  abgegossen  worden. 

Zur  Untersuchung  i>on  Gemengen  an  unverseißarem  und  ver- 
seifbarem  Fett;  von  M.  Honig  und  G.  Spitz  i).  Die  Verf.  unter- 
zogen die  bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  einer  Prüfung 
und  geben  der  vonMorawsky  undDembsky  (Dingl.  1885,39) 
empfohlenen,  unter  Anwendung  einer  offenbaren  Verbesserung,  den 
Vorzug,  denn  dieselbe  kann,  bei  einiger  Uebung,  in  einer  Stunde 
ausgeführt  werden,  dabei  ergiebt  sie  sehr  befriedigende  Resultate. 
Wir  geben  sie  kurz  wieder:  7  bis  10  g  Fett  werden  in  einem 
Kölbchen  mit  20  bis  2ö  cc  concentr.  alkoholischer  Kalilauge  unter 
Zusatz  von  ebensoviel  Alkohol  2  Minuten  lang,  bei  Vorhandensein 
von  grösseren  Mengen  an  schwer-  oder  unverseifbarem  Fett,  ö  bis 
10  Minuten  lang  am  Rückflusskühler  gekocht,  dann  nach  Hin- 
zufügung von  30  bis  40  cc  Wasser  nochmals  aufgekocht.  Nach 
dem  Abkühlen  wird  die  Seifenlösung  in  einen  Scheidetrichter 
gebracht,  das  Kölbchen  mit  50  %\g>  Alkohol  und  schliesslich  mit 
50  cc  Petroläther  nachgespült,  der  Inhalt  des  Scheidetrichters 
kräftig  durchgeschüttelt  und  hierauf  der  Ruhe  überlassen.  Der 
Petroläther  scheidet  sich  rasch  und  scharf  von  der  alkalischen 
Seifenlösung,  welche  letztere  abgelassen  und  der  Petroläther  mit 
je  10  bis  15  cc  50  <^/o]g.  Alkohol  2  bis  3  mal  ausgewaschen,  darauf 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  665. 
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die  alkoholischen  Wasch wässer  der  Seifenlösung  zugefugt  werden. 
Der  Petroläther  wird  nun  in  ein  trocknes,  gewogenes  Kölbchen 
entleert  und  das  Ausschütteln  der  alkoholischen  Seifenlösung  mit 
Petroläther  so  oft  wiederholt,  bis  der  letztere  auf  Papier  keinen 
Fettfleck  hinterlässt;  es  genügen  meist  3  Ausschüttelungen.  Ein 
jeder  der  Petrolätherauszüge  wird  nun,  wie  schon  angegeben  mit 
ÖO  <^/oig.  Alkohol  ausgewaschen,  um  die  geringen  Mengen  aufgenom- 
mene Seife  zu  entfernen.  Die  vereinigten  Petrolätherauszüge 
werden  abdestillirt,  wobei  zur  Verhinderung  des  Stossens  ein  ge- 
wogenes Bimsteinstückchen  zugesetzt  werden  kann.  Die  letzten 
Reste  des  Petroläthers  werden  durch  Erwärmen  und  Ausblasen 
entfernt  und  der  Rückstand  gewogen.  (Wenn  gleichzeitig  eine 
grössere  Anzahl  von  solchen  Untersuchungen  ausgeführt  werden 
soll,  empfehlen  Verf.  einen  an  derselben  Stelle  näher  beschrie- 
benen Apparat.) 

Zur  Bestimmung  des  Olycerins  durch  eine  alkalisclte  Perman- 
ganatlösung  in  Fetten;  von  W.  Johns  tone  i).  Derselbe  fand, 
dass  Buttersäure,  welche  sechs  Stunden  lang  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Natriumdichromat  gekocht  worden  war,  ohne 
angegriffen  zu  werden,  durch  alkalische  Lösung  von  Permanganat 
fast  ganz  (94  <>/o)  zu  Oxalsäure  oxydirt  wurde.  Hiemach  ist 
Allen's  Methode  der  Glycerinbestimmung  in  Oelen  und  Fetten 
nicht  anwendbar,  sobald  dieselben  Buttersäure  enthalten. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Glycerins  der  Feite 
veröffentlichen  J.  A.  Wanklyn  und  W.  Johnstone*).  Das 
Glycerin  der  Fette  kann  entweder  durch  die  directe  Methode  be- 
stimmt werden,  indem  man  ein  gegebenes  Gewicht  Fett  verseift, 
die  gebildete  Seife  mit  Hilfe  von  Säuren  zersetzt,  das  Glycerin 
extrahirt,  reinigt  und  schliesslich  wiegt.  Schneller  und  leichter 
ist  aber  das  Verfahren,  welches  darauf  basiert,  dass  durch  Oxy- 
dation des  Glycerins  mit  Kaliumpermanganat  neben  Kohlensäure 
Oxalsäure  entsteht.  Es  bildet  sich  zunächst  die  sehr  unbeständige 
Mesoxalsäure ,  CsHiOe,  die  nach  folgender  Formel  oxydirt  wird: 
CsHiOe  +  0  —  C2H8O4  +  CO«  +HjO.  Diese  Methode  kann  selbst- 
verständlich  nur  eine  beschränkte  Anwendung  erfahren,  da  auch 
noch  andere  Körper  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat 
Oxalsäure  liefern;  sie  ist  mithin  nicht  folgerichtig  und  führt  den 
Analytiker  leicht  irre.  Ein  rasches,  sicheres  und  directes  Ver- 
fahren basiron  Verfasser  auf  der  schon  vor  30  Jahren  gemachten 
Entdeckung,  dass  Glycerin  und  Jodwasserstoffsäure  unter  Bildung 
von  Isopropyliodid  auf  einander  reagiren: 

CH2(0H)CH(0H)CH,(0H)  +  5HJ-3H,0  +  2h  +  CHsCHJ.CHs. 
Das  Glycerin  wird  nach  der  Menge  des  entstandenen  Isopropyl- 
jodids  berechnet  Die.  nach  der  neuen  Methode  angestellten 
Untersuchungen  lieferten  binnen  kurzer  Frist  genaue  Resultate, 
eine  Arbeit  dauert  nur  gegen  3  Stunden.  Leider  geben  die  Ver- 
fasser die  Details  ihres  Verfahrens  nicht  an. 


))  Chem.  News  1891,  111.  2)  Chemical  News  1891,  251. 
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Veber  die  Beaction  von  Glyceriden  mit  alkoholischen  Alkalien; 
von  Alfred  H.  Allen  >). 

CacQOol.  Bei  Untersuchung  des  Cacaoöles  erhielt  E.  Die- 
ter ich  *)  im  Mittel  folgende  Werthe:  Schmelzpunct  30  bis  31^, 
spec.  Gewicht  bei  15^  =0,970  bis  0,979,  Säurezahl  11,0  bis  14,56, 
Jodzahl  30,9  bis  33,18.  Verfasser  wünscht,  die  Pharm.  Germ.  III 
hätte  die  Prüfungsvorschrift  dieses  Körpers  durch  eine  Bestim- 
mung der  Jod-  und  der  Säurezahl  vervollständigt,  da  der  Schmelz- 
punkt allein  noch  kein  genügendes  Kriterium  der  Reinheit  ist, 
zumal  jede  Anleitung  zur  Ausführung  der  Schmelzpunctbestim- 
mung  fehlt. 

Den  Einfiuss  einiger  Chemikalien  auf  den  Schmelzpunct  der 
Cacaobfäter  studirte  T.  M.  Glague  *).  Der  Verfasser  fand,  dass 
Suppositorien  mit  Cacaobutter,  welche  Metalloxyde,  Salze  etc. 
enthielten,  nach  einiger  Zeit  einen  anderen  Schmelzpunct  zeigten 
als  reines  Cacaofett.    So  gab  eine  Mischung  von  Cacaobutter 

mit  10  %  Ferrinitrat  eine  Schmelzpuncterhöhung  um  10,0**.  C. 

Ferrichlorid  „  .„  „  7,2® 

Silbernitrat  „  „  „  9,4® 

Bleiacetat  „  „  „  5,5° 

Bleicarbonat  „  „  „  6,ii° 

Zinkoxyd  „  „  „  7,7® 

Wismutoxyd  „  „  „  9,4° 

Gerbsäure  „  „  „  7,2® 

Da  diese  Mischungen  sämmtlich  mehrere  Monate  hindurch  auf- 
bewahrt waren,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine  chemische 
Einwirkung  der  Metallverbindungen  etc.  auf  die  Cacaobutter  statt- 
gefunden hatte,  welche  alsdann  die  Erhöhung  des  Schmelzpunctes 
leicht  erklärt. 

Lanolin.  Zur  Herstellung  eines  verseifbaren  hellfarbigen  Pro- 
dtides  aus  dunkelbraunem  Wollfett  erhielt  J.  Roos  ^)  ein  Verfahren 
patentirt,  nach  welchem  das  dunkelbraune  Wollfett  mit  Hilfe  von 
siedendem  W'asser  und  Sodalösung  in  eine  Emulsion  übergeführt 
wird,  aus  welcher  sich  bei  längerem  Stehen  die  nicht  verseifbaren 
Cholesterine  abscheiden.  Aus  der  Emulsion  wird  das  so  gereinigte 
W^oUfett  hierauf  mittels  verdünnter  Säuren  abgeschieden. 

Darstellung  von  braunem  Schwefel-Lanolin  (Thilanin).  August 
Seibels^)  erhielt  ein  Verfahren  patentirt,  wonach  Lanolin  mit 
etwa  20  %  Schwefelblnmen  erhitzt  wird.  Der  Schwefel  löst  sich 
hierbei  zum  grössten  Theil  auf,  und  die  von  dem  zurückbleiben- 
den Reste  abgegossene  Flüssigkeit  wird  auf  230®  erhitzt,  wobei 
unter  Bräunung  und  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  das 
Schwefellanolin  entsteht.  Dasselbe  lässt  sich  wie  Lanolin  mit 
einer  grossen  Menge  Wasser  zu  einem  haltbaren  Gemisch  verreiben. 
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1)  The  Chemie.   News   1891,  179.  2)    Helfenb.    Annal.    1890,   79. 

3)  The  Chem.  and  Drogg.  1891,  581,  88,  800.      4)  D.  R.  P.  56,  868;  Pharm. 
Ztg.  1891,  395.  5)  D.  R.  P.  56,  491;  Pharm.  Ztg.  1891,  315. 
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Das  Tfailanin  enthält  constant  3  o/o  Schwefel  und  ist  eine 
salbenartige  Masse,  ungefähr  von  derselben  Gonsistenz  wie  gewöhn- 
liches Lanolin,  yon  gelbbräunlicher  Farbe,  dessen  charakteristischer 
Geruch  den  Zusammenhang  mit  dem  Schwefel  nicht  vermissen 
läset.  Das  Mittel  soll  nach  E.  Saal  fei  d  ^)  als  Ersatz  der  meist 
gebräuchlichen  Hebra'schen  Salbe,  des  Borvaselins  oder  Borlanolins 
dienen;  es  wurde  daher  bei  Ekzem  angewandt  und  zeigte  niemals 
eine  reizende  Wirkung. 

Lindenöl,  das  fette  Oel  der  Lindensamen,  wird  nach  G.Mül- 
ler ')  erhalten,  wenn  man  frisch  gesammelte  Früchte  der  Linden- 
bäume in  offener  Schale  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur 
trocknen  lässt,  bis  sich  dieselben  durch  Zerdrücken  unter  einem 
Handtuche  „schroten"  lassen.  Die  so  von  den  Bruchstücken  der 
Fruchtschalen  befreiten  Samen  werden  in  einer  gewöhnlichen 
Kaffeemühle  zermahlen  und  stellen  dann  ein  graubraunes,  fast 
violettbraunes  Pulver  dar.  Dasselbe  wird  mit  Petroläther  extra- 
hirt,  welcher  nach  dem  Abdestilliren  eine  verhältnissraässig  grosse 
Menge  des  schön  gelben,  in  seiner  Farbe  an  die  besten  Sorten 
des  Provenceröles  erinnernden  Fettes  hinterlässt  Die  quantitative 
Ausbeute  der  gemahlenen  Lindensamen  an  diesem  fetten  Oel  be- 
trägt 58  %  y  es  gehören  also  hiemach  die  Lindensamen  mit  zu 
den  ölreichsten  der  uns  bis  jetzt  bekannten  Pflanzensamen.  In 
seinem  Aussehen  sowie  in  seinem  Geschmack  gleicht  das  Lindenöl 
dem  besten  Olivenöl,  es  ist  frei  von  jedem  bitteren  oder  aroma- 
tischen Beigeschmack.  Es  gehört  zu  den  nicht  trocknenden  Oelen 
und  hält  sich  wochenlang  im  offenen  Schälchen  absolut  unverändert 
sowohl  im  Geschmack  wie  in  der  Gonsistenz.  Das  Oel  wird  nicht 
ranzig  und  verharzt  nicht.  Goncentrirte  Schwefelsäure  im  Rea- 
genzcylinder  einer  Probe  des  Oeles  zugesetzt,  erzeugt  eine  starke 
Erwärmung  unter  Eintritt  einer  dunkelrothbraunen  Färbung.  In 
dicker  Schicht  erscheint  die  Mischung  fast  schwarz  wie  käuflicher 
Sirup.  In  dünner  Schicht  ist  die  sirupartige  Masse  wie  eine 
concentrirto  alkoholische  Jodlösung  gefärbt.  Mit  Salpetersäure 
(spec.  Gewicht  1,4)  geschüttelt,  giebt  das  Lindenöl  eine  grünlich- 
graue Emulsion,  aus  welcher  sich  nach  einiger  Zeit  die  Säure 
ungefärbt  abscheidet,  während  das  Oel  später  eine  braune,  wieder 
an  Sirup  erinnernde  Färbung  annimmt.  Dieselbe  ist  nicht  so 
stark  rothbraun,  wie  die,  welche  die  Schwefelsäureprobe  ergiebt, 
hält  sich  aber  mehrere  Tage  unverändert.  Bei  der  Ela'idinprobe 
bewirken  die  Dämpfe  der  Untersalpetersäure  sofort  ein  Aufbrausen 
der  ganzen  Oelmasse  unter  orangerother  Färbung  der  letzteren. 
Nach  dem  Absetzen  der  stark  schaumig  gewordenen  Masse  bildet 
sich  ein  seifenartiger  Kuchen  von  intensiv  orangegelber  Farbe, 
welche  wochenlang  unverändert  bleibt.  Beim  Verseifen  mit  Natron- 
lauge entsteht  eine  gelbliche  Seife,  die  beim  Aussalzen  nicht  zu 
einer  festen   „Oberschale**  wird.     Aus  Alkohol  schiesst  dieselbe 


1)  Thersp.  Monatsb.  1691,  No.  11.  2)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  1891, 

Heft  10. 
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in  langeu,  gelblichen  Nadeln  an.  Die  Untersuchung  der  Mutter- 
lauge auf  Glyceriugehalt  ergab  noch  kein  unanfechtbares  Resultat. 
Mit  saurem  schwefelsauren  Kali  aufgekocht  liess  dieselbe  keinen 
Acroleingeruch  wahrnehmen.  Selbst  bei  hohen  Kältegraden  gefriert 
das  Liudenöl  noch  nicht,  wie  z.  B.  in  einer  Kältemischung  aus 
Schnee  und  Kochsalz  bei  — 21^  C. 

Macassar-Oel.  Ueber  eine  von  Thümmel  begonnene,  von 
Kwasnik  beendete  chemische  Untermchung  dieses  Oeles  berichtete 
Th.  Poleck  ^).  Das  echte  Oel  stammt  aus  den  Samen  der 
Schleichera  trijuga  Willd.  auf  den  Sundainseln.  ¥a  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  halbflüssig,  von  gelblich- weisser  Farbe 
und  schwachem  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Eine  chemische 
Untersuchung  des  Oels  fehlte  bisher.  Zu  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit  wurde  sowohl  käufliches,  von  Gehe  &  Co.  bezogenes,  wie 
auch  solches  im  pharmaceutischen  Institut  aus  Samen  dargestelltes 
Oel  benutzt.  Die  Samen  enthalten  kein  Stärkemehl,  dagegen 
68  %  fettes  Gel,  das  durch  Petroläther  ausgezogen  wurde,  während 
durch  Pressen  der  Yon  der  Schale  befreiten  Samen  nur  45,8  <>/o 
erhalten  werden  konnten.  Das  Oel  war  in  beiden  Fällen  von 
Butterconsistenz,  gelber  Farbe  und  mildem  Geschmack.  Sein 
Schmelzpunkt  lag  bei  21—22°,  während  die  bei  längerem  Stehen 
des  Oels  sich  ausscheidenden  festeren  Glyceride  erst  bei  28° 
schmolzen  und  unter  dem  Mikroskop  als  feine  Nadeln  erschienen. 
Freie  Blausäure  konnte  mit  Leichtigkeit  in  dem  Oel  nachgewiesen 
werden.  Die  fetten  Säuren  waren  mit  Ausnahme  von  3,14  ^jo 
freier  Oelsäure  als  Glyceride  vorhanden  und  zwar  wurden  darin 
70  o/o  Oelsäure  und  von  festen  fetten  Säuren  5  ^/o  Palmitinsäure 
und  25  %  Arachinsäure ,  die  charakteristische  Säure  des  fetten 
Oels  der  Arachis  hypogaea  L.,  der  in  den  Tropenländern  einhei- 
mischen Erdnuss  gefunden.  Laurinsäure  war  nicht  vorhanden 
und  von  flüchtigen  Säuren  konnte  nur  Essigsäure,  aber  keine 
Buttersäure  nachgewiesen  werden.  Die  vorhandene  Blausäure 
wurde  direct  im  Gel  und  im  Samen  bestimmt.  Das  erstere  ent- 
hielt 0,03—0,032,  die  letzteren  0,62  o/o.  Amygdalin  konnte  in 
den  Samen  nicht  nachgewiesen  werden,  wohl  aber  dessen  Zer- 
setzungsproducte ,  Blausäure,  Benzaldehyd  und  Traubenzucker. 
Auch  kleine  Mengen  Rohrzucker  konnten  aus  den  Samen  krystal- 
lisirt  abgeschieden  werden.  Die  Samen  der  Schleichera  stehen 
bezüglich  ihres  Gehalts  an  Blausäure,  ohne  dass  in  ihnen  gleich- 
zeitig Amygdalin  nachgewiesen  werden  konnte,  nicht  vereinzelt 
da,  indem  Greshoff  in  dem  Berichte  des  Buitenzorger  Laboratoriums 
diesen  Nachweis  für  eine  grössere  Anzahl  javanischer  Pflanzen 
erbracht  hat. 

Mandelöl.  G.  Vulpius  *)  hat  häufiger  als  früher  Mandelöl- 
proben zur  Begutachtung  erhalten  und  meist  ein  ungenügende» 
oder  im  günstigen  Falle  zweifelhaftes  Verhalten  gegenüber  der 
vorgeschriebenen  Prüfung,   besonders  auch  bei  der  Ela'idinprobe, 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  229,  182.  2)  Apotb.  Ztg.  1891,  VI,  228. 
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festgestellt.  Der  Grund  hierfür  ist  in  der  erheblichen  Einschrän- 
kung des  Fressens  von  Mandeln  in  Deutschland  selbst  und  in 
dem  Bezüge  des  Oeles  yon  auswärts  zu  suchen.  Wenn  das  Pressen 
Ton  Mandelöl  in  unseren  Laboratorien  immer  mehr  verlassen  und 
zum  Bezüge  von  Presskuchen  vom  Auslande  behufs  Destillation 
von  Bittermandelwasser  übergegangen  wird,  so  liegt  die  Ursache 
hierfür  in  unseren  Zollverhältnissen.  Nach  einer  vom  Verf.  an- 
gestellten Berechnung  stellen  sich  die  Kosten  der  Selbstherstel- 
lang  des  Oeles  aus  Mandeln  auf  4,80  M.  für  das  Kilo,  während 
unter  sonst  gleichen  Voraussetzungen  vom  Auslande  die  gleiche 
Menge  für  4,60  M.  geliefert  werden  kann.  Dass  Oel,  welches 
noch  billiger  angeboten  wird,  verdächtig  erscheinen  muss,  ist 
einleuchtend. 

Olivenöl.  Zum  Nachweis  von  Baumwollensamenöl  in  Olivenöl 
benutzt  Deiss^)  das  von  Labiche  angegebene  Verfahren  in  fol- 
gender Weise:  „10  cc  des  zu  untersuchenden  Oeles  werden  in 
einem  Probierröhrchen  mit  ebensoviel  Aether  geschüttelt,  worauf 
man  5  cc  concentrirten  Bleiessigs  zumengt  und  schliesslich  mit 
ö  cc  Ammoniak  nochmals  schüttelt.  Ist  Baumwollsamenöl  vor- 
handen, so  entsteht  durch  Einwirkung  des  sich  bildenden  Blei- 
oxyds auf  das  Gottonöl  eine  orangerothe  Färbung,  welche  sich 
nach  kurzem  in  der  oberen  Schicht  dos  Gemenges  mehr  oder 
weniger  ausgeprägt  zeigt".  —  E.  Dieterich*;  hat  dieses  Ver- 
fahren an  einer  Reihe  von  Oelen  geprüft  mit  nachstehendem  Er- 
folge: Mohnöl,  Wallnussöl  und  Baumwollsamenöl  nahmen  nach 
kurzer  Zeit  orangerothe  Färbung  an,  die  es  nicht  ermöglichte, 
das  Baumwollsamenöl  von  den  beiden  anderen  zu  unterscheiden; 
die  anderen  Oele  zeigten  Färbungen  von  Orange  bis  Gelb  in 
folgender  Abstufung:  Lcboröl,  Arachisöl,  Sonnen blumenöl,  Sesamöl, 
Olivenöl.  Ungefärbt  blieben  Schmalzöl  und  Ricinusöl.  Da  nun 
einerseits  das  Olivenöl  bei  dieser  Probe  selbst  gelb  gefärbt  wird 
und  andererseits  das  Baumwollsamenöl  vollkommen  weiss  bleibt, 
wenn  es  erhitzt  wird,  so  dass  es  1  bis  2  Minuten  raucht,  so  ist 
die  oben  besprochene  Prüfungsweise  für  das  Olivenöl  ohne  Werth. 

Zum  Nachtveis  von  Erdnussöl  im  Olivenöl  fand  Holde  ^)  das 
von  Rennard  angegebene  Verfahren  am  geeignetsten:  10  g  Oel 
werden  verseift,  die  Fettsäuren  mit  Salzsäure  abgeschieden,  in 
90  o/oig.  Weingeist  gelöst  und  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag wird  zur  Entfernung  des  Ölsäuren  Bleis  mit  Aether  aus- 
gezogen und  der  aus  palmitinsaurem  und  arachinsaurem  Blei  be- 
stehende Rückstand  mit  Salzsäure  zerlegt.  Die  Fettsäuren  werden 
nun  in  50  cc  Weingeist  von  90  <^/o  in  der  Wärme  gelöst.  Die 
sich  nach  dem  Erkalten  abscheidende  Arachinsäure  wird  abfiltrirt, 
mit  90  %ig.  und  dann  mit  70  o/oig.  Weingeist  gewaschen.  Hierauf 
löst  man  die  Säure  vom  Filter  in  heissem  Alkohol  und  verdampft 
die  Lösung  in  einer  gewogenen  Schale.     Das  Gewicht  des  Rück- 


1)  Seifen-,  Oel-  und  Fettindostrie   1891,   656.  2)  Helfenb.  Annal. 

1890,  79.  8}  Miitb.  d.  kgl.  techn.  Yersochsanst.  1891,  105. 
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Standes  giebt  unter  Berücksichtigung  der  in  dem  Waschalkobol 
gelösten  Säure  die  gesammte  im  Oel  enthaltene  Arachinsäure 
und  muss  den  Schmelzpunct  70  bis  71°  haben.  (Reine  Arachin- 
säure hat  den  Schmelzpunct  75°,  indessen  enthält  die  so  ge- 
wonnene stets  noch  etwas  Palmitinsäure.)  —  Falls  nur  geringe 
Mengen  (b  bis  10  ^/o)  Erdnussöl  zum  Olivenöl  hinzugesetzt  sind, 
ist  es  ertorderlich  >  um  gute  Resultate  zu  erhalten ,  40  g  Oel  zu 
yerarbeiten. 

Zum  Nachweis  von  Sesamöl  im  Olivenöl  schlagen  La  lau  de 
und  Tarn  hon  ^)  nachstehendes  Verfahren  vor;  durch  dasselbe 
sollen  sich  bis  20  <^/o  ermitteln  lassen:  5  cc  farbloser  Salpeter- 
säure von  1,40  spec.  Gew.  werden  mit  15  cc  des  zu  untersuchen- 
den Oeles  2  Minuten  lang  geschüttelt.  Eine  Gelbfärbung  der 
Säure  nach  dem  Absetzen  soll  bereits  die  Anwesenheit  von  Sesamöl 
anzeigen.  Mit  Oliven-,  Arachis-  und  Baumwollsamenöl  hingegen 
bleibt  die  Säure  farblos.  Der  weitere  Nachweis  geschieht  folgen- 
dermaassen:  Die  nach  dem  Absetzen  klar  gewordene  Säure  trübt 
sich  auf  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge  destillirten  Wassers 
mehr  oder  weniger.  Mit  reinem  Sesamöl  erhält  man  einen  weissen 
flockigen  Niederschlag.  Die  Natur  dieses  Körpers,  welcher  aus 
anderen  Oelen  nicht  gewonnen  wurde,  ist  noch  nicht  näher 
untersucht. 

Eine  Methode ,  vermittelst  der  man  Mengen  unter  20  o/o 
Sesamöl  im  Olivenöl  nachweisen  kann,  ist  die  Behandlung  des 
Oeles  mit  salzsaurer  PyrogalloUösung.  Man  schüttelt  die  Lösung 
des  Pjrogallols  in  Salzsäure  mit  der  halben  Menge  Oel  in  einem 
Reagensrohre  kräftig  durcheinander,  stellt  dann  bei  Seite,  zieht 
mit  Hilfe  einer  Pipette  die  obenschwimmende  Flüssigkeit  ab  und 
kocht  dann  die  salzsaure  Lösung-  ungefähr  5  Minuten  lang.  Bei 
Anwesenheit  von  Sesamöl  tritt  Purpurfärbung  ein.  Dieselbe  ent- 
wickelt sich  nicht  auf  einmal,  aber  doch  nach  und  nach  binnen 
kurzer  Zeit  Bei  durchscheinendem  Licht  ist  die  Färbung  mehr 
weinroth  bis  purpurn,  bei  reflectirtem  Lichte  blau.  Nach  kurzer 
Zeit  bildet  sich  beim  Stehen  ein  geringer  purpurfarbener  Boden- 
satz, anscheinend  ein  noch  zu  untersuchender  Farbstoff.  Folgendes 
sind  die  Resultate,  die  J.  F.  Tocher  *)  durch  Behandeln  von 
Olivenöl,  Sesamöl  und  anderen  Oelen  mit  einer  Lösung  von  Pyro- 
gallol  in  Salzsäure  und  nachheriges  Erhitzen  erzielte: 

Reines  Olivenöl:  schwach  gelbl.,  Mandelöl:  farblos, 

Sesamöl:  tief  purpurn,  Erdnussöl:  farblos, 

20  o/o  Sesamöl:  purpurn,  Baumwollsamenöl: schwach röthl, 

10  „    Sesamöl:  purpurn,  Sonnenblumenöl:  schwach  oliven- 

5  „    Sesamöl:  schwach  purp.,  färben, 

1  „    Sesamöl:   sehr  schwach  Rapsöl:  farblos, 

purpurn,  Oelsäure:  schwach  röthlich. 


1)  Jonrn,  de  Ph.  et  de  Chemie  1891, 1.  234  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  154. 

2)  The  Pharm.  Joam.  and  Transact.  1891,  1074,  688. 
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Schon  Burker  hat  darauf  hingewiesen,  dass  tunemches  Olivenöl 
einige  andere  Reactionen  aufzuweisen  hat  als  europäisches.  Nun- 
mehr bestätigt  A.  Domerg uo  0  die  Thatsache,  dass  unzweifel- 
haft echtes,  afrikanisches  Olivenöl  durch  gezuckerte  Salzsäure 
eine  rosenrothe  Färbung  bekomme,  so  dass  man,  nach  früheren 
Voraussetzungen,  eine  Verfälschung  mit  Sesamöl  anzunehmen 
geneigt  gewesen  wäre.  Ist  also  die  Salzsäureprobe  bei  Oelen 
direct  auch  unzuverlässig,  so  ist  sie  doch  eine  sichere,  wenn  man 
statt  der  Oele  die  aus  demselben  abgeschiedenen  Oelsäuren  der 
Prüfung  unterwirft.  Denn  auch  die  aus  afrikanischem  Olivenöl 
abgeschiedenen  Oelsäuren  bleiben  bei  der  Behandlung  farblos, 
wsUirend  sicher  eine  Rothfärbung  eintritt,  sobald  die  Säuren  aus 
einem  mit  nur  5  %  Sesamöl  versetzten  Olivenöl  abgeschieden  sind. 

Charakteristische  Eigenschaften  von  Olivenöl,  Baum wollensamenöl, 
Sesamöl  und  Erdnussöl;  von  D.  Vitali  ').  Mischt  man  Olivenöl 
mit  dem  doppelten  Volum  Aether,  so  erhält  man  eine  gelbliche 
Lösung.  Bringt  man  einige  Tropfen  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  hinzu, 
80  entsteht  eine  lebhafte  Reaction,  nach  deren  Aufhören  die 
Flüssigkeit  beinahe  farblos  wird.  Baumwollensamenöl  wird  unter 
denselben  Bedingungen  deutlich  gelb  und  dieselbe  Färbung  tritt 
auch  in  dem  Gemisch  beider  Oele  ein,  sodass  man  in  demselben 
noch  10 — 15  o/o  des  Baumwollensamenöls  erkennen  kann.  Man 
bringt  ungefähr  5  cc  dos  verdächtigen  Oeles  in  ein  Probierglas, 
mischt  mit  dem  nöthigen  Volum  Aether  und  lässt  vorsichtig 
5  Tropfen  des  Säuregemisches  hinein  fallen.  Die  Mischung  bleibt 
nach  dem  Aufhören  der  Reaction,  wie  gesagt,  farblos,  auch  dann 
noch,  wenn  man  weitere  16  Tropfen  des  Reagens  hineinfallen 
lässt,  sobald  das  Oel  reines  Olivenöl  ist.  Enthält  dasselbe  Baum- 
wollensamenöl zu  10  —  15  %,  so  wird  die  Lösung  nach  5  Tropfen 
auch  etwas  farblos,  nimmt  aber  bleibend  gelbe  Färbung  nach 
Zusatz  der  weiteren  15  Tropfen  des  Reagens  an.  Die  Färbung 
beruht  auf  der  Oxydation  eines  Bestandtheiles  des  Baumwollen- 
samenöls, wahrscheinlich  dessen  Farbstoflf,  denn  man  erhält  noch 
bessere  Resultate,  wenn  man  die  ätherischen  Lösungen  der  Oele 
mit  Natriumhypochlorit  und  verd.  Salzsäure  behandelt.  Dieselbe 
Methode  kann  auch  zur  Entdeckung  von  Sesamöl  angewendet 
werden,  welches  sich  gegen  das  Säuregemisch  ganz  ähnlich  ver- 
hält. Man  unterscheidet  aber  Baumwollensamenöl  und  Sesamöl 
dadurch,  dass  letzteres  mit  Hypochlorit  und  Salzsäure  farblos 
wird  und  bleibt.  Erdnussöl  verhält  sich  gegen  das  Säuregemisch 
wie  gegen  Hypochlorit  gleich  dem  Olivenöl.  Man  kann  aber 
beide  Oele  unterscheiden,  weil  das  Olivenöl,  in  Aether  gelöst, 
nach  vorsichtiger  Behandlung  mit  Kaliumchlorat  und  Schwefel- 
säure eine  ätherische,  farblose  Schicht  und  darunter  eine  wässerige, 
etwas  trübe  und  weissliche  Schicht  giebt,  während  das  Erdnussöl 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chiniie  durch  Apoth.  Ztg.  1891. 

2)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  168. 
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eine  gel  blich  weisse  ätherische  Schicht  und  eine  wässerig  trübe» 
rothbraun  gefärbte  Schicht  liefert  Baumwollensamenöl  giebt  eine 
gelbe  ätherische  Schicht  und  eine  farblose  wässerige  Schicht.  Bei 
Sesamöl  ist  die  letztere  grün.  Oel  von  süssen  Mandeln  verhält 
sich  wie  Olivenöl,  färbt  sich  aber  zum  Unterschied  von  diesem 
mit  dem  Säuregemiech  und  dem  Hypochlorit  und  Salzsäure  gelb. 
—  Ein  anderes  Unterscheidnngsmittel  der  Oole  ist  Goldchlorid. 
Man  löst  etwa  5  cc  Oel  in  10  cc  Aether  und  setzt  zu  der  Lösung 
u titer  Umschütteln  V»  ^^  Goldchlorid  und  etwa  1  cc  conc.  Kali- 
lauge. Mit  allen  Oelen  findet  eine  schnellere  oder  langsamere 
Keduction  des  Goldsalzes  statt,  bei  dem  Olivenöl  tritt  sie  augen- 
blicklich ein  und  das  Filtrat  zeigt  dann  eine  jedem  Oele  eigeu- 
thümliche  gelbliche  oder  grünliche  Färbung  oder  ist  farblos. 

Ueber  Prüfung  der  Olivenöle  mit  besonderer  Berücksichtigung^ 
der  Jodzahl;  von  Bach^).  Für  die  feineren  Speiseöle  hat  man 
im  Grossen  und  Ganzen  eine  ziemlich  constante  Zahl  gefunden» 
nämlich  82,8—83.  Die  in  der  Technik  benutzten  geringeren 
Schmelzöle  haben  jedoch  höhere  und  niedere  Grenzen,  81 — 85,  und 
die  sog.  Lavadöle  von  butterähnlicher  Consistenz  gehen  bis  79  herab. 
Oele  von  verschiedener  Abstammung  haben  oft  weit  höhere  Zahlen, 
mexikanisches  83—88;  das  Olivenkernöl  dagegen  hat  eine 
ziemlich  niedrige  Zahl  (81,  8).  Von  besonderem  Einfluss  sind 
nun  noch  bei  technischen  Oelen  die  Denaturirungsmittel  und  die 
häufig  in  grosser  Menge  vorkommende  freie  Säure  (Bach  fand 
Oele  von  18—160°  Burstyn);  diese  entfernt  Verf.  durch  Zusammen- 
reiben der  Oele  mit  gepulverter  Soda.  Es  stellte  sich  nun  die 
Thatsache  heraus,  dass  die  entsäuerten  Oele  ganz  andere,  in  der 
Regel  niedrigere  Jodzahlen  gaben  als  die  säurehaltigen.  Ein  ab- 
schliessendes Urtheil  behält  sich  Bach  vor. 

Zur  Untersuchung  von  Olivenöl  empfiehlt  R.  Brülle*)  alko- 
holische Silberlösung  (25  g  Silbernitrat  in  75  g  Alkohol  von 
90°  Tr.).  Zur  Ausführung  mischt  man  10  cc  des  fraglichen  Oeles- 
mit  5  cc  der  Silberlösun^  und  erhitzt  beide  eine  halbe  Stunde 
lang  im  Wasserbade.  Reines  Olivenöl  wird  dann  durchsichtig 
geblieben  sein  unter  Annahme  einer  schön  grünen  Farbe,  während 
Erdnussöl  braunröthlich,  Colzaöl  erst  schwarz,  dann  schmutziggrün 
wird.  Sesamöl  erscheint  in  tief  dunkler  Rumfärbe,  Leinöl  dunkcl- 
röthlich,  Baamwollensamenöl  wird  schwarz,  Mohnöl  schwarzgrün 
und  Leindotteröl  (deutsches  Sesamöl)  wird  ebenfalls  schwarz^ 
zeigt  jedoch  beim  Neigen  des  Reagensglases  (also  wohl  in  dünnen 
Schichten)  ziegelrothe  Färbung. 

Ridnusöl,  Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Ricinusöls  sollen 
nach  H.  Meyer  s)  Ricinolsäure  und  Ricinelaidinsäure  sein.  Be- 
handelt man  chemisch  reine  Ricinolsäure  mit  salpetriger  Säure,  sa 
erhält  man  Ricinelaidinsäure  und  Ricinela'idin,  welche  an  und  für 


1)  Pharm.  Gentralh.  1891,  868.  2)  Goxnpi  rend.  durch  Apoth.-Ztpr. 

1891,  56.  3)  Arch.  f.  exper.  Patholog.  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  707. 
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sich   beide  unwirksam   sind,   in   Lösung  oder   in  Emulsion   aber 
stark  purgirend  wirken  sollen. 

Zur  Prüfung  von  Oleum  ßidni  mischt  man  10,0  g  fraglichen 
Oeles  mit  6,0  g  eines  Reagenzes  folgender  Znsammensetzung:  Arg. 
nitric.  5,0,  Acid.  nitric.  1,0,  Alkohol  100,0.  Nach  lebhaftem  Um- 
Bchütteln  stellt  man  die  Mischung  in  ein  Wasserbad  von  100^. 
Nach  5  Minuten  darf  sich  keine  röthliche  Färbung  der  Flüssigkeit 
zeigen,  andernfalls  darf  die  Gegenwart  von  Baumwollen- 
samen öl  als  erwiesen  angesehen  werden  i). 

SchioeinefeU.  Bei  Untersuchung  von  Schweinefett  erhielt  E. 
Dieterich  >)  folgende  Werthe.  a)  Selbst  ausgelassenes  Schmeer- 
fett:  Spec.  Gew.  bei  90**  =  0,896-0,897,  Schmelzpunct  40— 43^ 
Säurezahl  0,28 — 1,2.  Jodzahl  51  bis  58,9;  b)  eingekauftes:  Spec. 
Gew.  bei  90°  =  0,892—0,897,  Schmelzp.  38-44^  Säurezahl  0,56 
bis  1,7,  Jodzahl  50,7 — 62,9.  Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
bei  90°  wird  in  Zukunft  fallen  gelassen  werden,  weil  es  sich 
herausgestellt  hat,  dass  die  erhaltenen  Werthe  für  die  Beur- 
theiluDg  von  untergeordnetem  Werthe  sind.  —  Das  Arzneibuch 
verlangt,  dass  10  g  Fett  in  Chloroform- weingeistiger  Lösung  nicht 
mehr  als  0,2  cc  N.-Kalilange  zur  Sättigung  der  vorhandenen  freien 
Fettsäuren  verbrauchen  sollen.  Da  dieses  einer  Säurezahl  1,12 
entsprechen  würde,  so  ist  die  P'orderung  erfüllbar,  doch  würde 
bei  Anwendung  von  Vio  Normalkalilauge  1  g  Fett  genügen.  — 
Die  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  wird  in  der  Weise  ausge- 
führt, dass  die  Substanz  im  beiderseitig  offenen  Gapillarrohr  in 
Wasser  eingesenkt  und  dann  derjenige  Wärmegrad  als  Schmelz- 
punct bezeichnet  wird,  bei  welchem  die  Fettmasse  in  die  Höhe 
steigt.  — 

lieber  die  Verfälschung  des  Schweineschmalzes  mit  Baum- 
icoUsamenöl  berichtete  Dieterich*)  ausführlich.  Die  Reactionen 
nach  Bechi  (mit  alkoholischer  Silbernitratlösung),'  nach  La- 
bich e  (mit  alkalischer  Bleilösung),  nach  Hirschsohn  (mit 
Goldchlorid)  werden  als  unzuverlässig  bezeichnet,  weil  sie  nicht 
eintreten,  wenn  das  Baumwollsamenöl  vorher  überhitzt  worden 
war.  Es  wird  hieraus  mit  Recht  der  Schluss  gezogen,  dass  bei 
allen  drei  Reactionen  der  nämliche  Bestandtheil  des  Baumwoll- 
samenöles thätig  ist  und  dass  derselbe  durch  Ueberhitzen  zerstört 
wird.  Die  Penkin'sche  R e actio n,  nach  welcher  Kalium- 
dichromat  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  durch  Baumwoll- 
samenöl reducirt  werden  soll,  ist  nicht  brauchbar,  weil  unter  den 
von  P.  angegebenen  Bedingungen  auch  reines  Schweineschmalz 
reducirend  wirkt.  —  Ebenso  unzuverlässig  ist  die  von  Taylor 
angegebene  Probe.  Nach  dieser  werden  0,9  g  Fett  in  20  cc 
Petroleumbenzin  unter  Erwärmen  gelöst,  und  die  filtrirte  Lösung 
wird  15—20  Minuten  in  Eiswasser  gestellt.  Nach  dieser  Zeit 
soll  sich  das  Schweineschmalz  ausscheiden,  während  das  Baum- 
wollsamenöl in  Lösung  bleibt.    T.  hat  die  in  Lösung  befindlichen 

1)  daroh  Apoth.-Ztg.  1891,  290.  2)  Helfenb.  Annal.  1890,  2. 
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Anthoile  nach  dem  Gewichte  bestimmt  und  gefunden,  dass  bei 
30  ^jo  Baumwollsamcnölzusatz  annähernd  die  gleichen  Mengen  in 
Lösung  geblieben  waren  wie  bei  reinem  Schmalz.  Eine  Durch- 
prüfung erfuhr  die  von  Muter  und  de  Koningk  angegebene  Me- 
thode: Man  stellt  aus  dem  Schweineschmalz  eine  Kaliseife  dar, 
setzt  diese  durch  Bleiacetat  in  Bleiseife  um  und  entzieht  dieser 
durch  Extraction  mit  Aether  das  Bleioleat.  Man  bestimmt  die 
Menge  der  vorhandenen  Oelsäuro  durch  Titriren,  ausserdem  die 
Jodzahl  der  erhaltenen  Oelsäuren.  Die  Jodzahl  der  Oelsäuren 
des  Schweineschmalzes  soll  93,66,  diejenige  der  Oelsäuren  des 
Baumwollsamenöles  136,69  betragen.  Dieterich  erhielt  für  reines 
Schweineschmalz  89,4 — 93,  in  einer  Mischung  mit  10  ^/o  Banm- 
woUsamenöl  91,6.  Erst  von  30  <^/o  Baumwolisamenölzusatz  an 
war  eine  erhebliche  Steigung  der  Jodzahl,  nämlich  bis  auf  97,4 
nachzuweisen.  Für  BaumwoUsamenöl  wurde  die  Zahl  112,6  ge- 
funden. 

Auf  Veranlassung  der  grosherzoglich  badischen  Regierung 
hat  die  Lebensmittelprüfungsstation  in  Karlsruhe  Material  für 
eine  Bekanntmachung,  betr.  die  Prüfung  des  im  Handel  befind- 
lichen amerikanischen  Schtoeinefettes^  gesammelt.  Die  Vorarbeiten 
hierzu  haben  G.  Eng  1er  und  6.  Kupp^)  zu  folgenden  Re- 
sultaten geführt..  Um  sicher  zu  sein,  ob  nicht  vielleicht  durch 
die  Art  der  Fütterung  oder  durch  die  Verschiedenheit  der  Rasse 
der  Schweine  die  Zusammensetzung  oder  die  Eigenschaften  des 
reinen  Schweineschmalzes  beeinflosst  werden,  haben  sich  die 
Autoren  unausgeschmolzenes  Schweinefett  aus  Amerika,  England, 
Frankreich,  Italien  und  Ungarn  beschafft  und  dieses  sowohl  wie 
auch  andererseits  reines,  am  Mississippi  geschlagenes  BaumwoU- 
samenöl zum  Vergleich  herangezogen.  Die  Methoden,  welche  bei 
der  Prüfung  der  Fette  in  Anwendung  kamen,  waren:  1.  Be- 
stimmung der  HübVschen  Jodzahl,  2.  Bechfsche  Seaction  (Verhalten 
gegen  alkoholische  Silbernitratlösung),  3.  Labiche^s  Rea^ion  (Ver- 
halten gegen  Bleiacetat  und  Ammoniak),  4.  Meaumen^s  Bestim- 
mung des  Erhitzungsgrades  beim  Mischen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure  und  endlich  6.  Welmans'  Prüfung  durch  Schütteln  der 
Chloroformlösung  mit  einer  Lösung  von  phosphormolgbdänsaurem 
Natrium  in  Salpetersäure,  wobei  reines  Schweinefett  farblos  bleibt. 
Die  Bleiacetatprobe  scheint  nach  Engler  und  Rupp  sehr  von 
der  Einwirkung  des  Lichtes,  sowie  vom  Alter  des  Fettes  und 
hauptsächlich  vom  Grade  der  Rancidität  beeinflusst  zu  sein.  Die 
in  beschriebener  Weise  angestellten  Untersuchungen  von  61  theils 
unter  der  Bezeichnung  „Schweinefett",  theils  als  „Amerikauisdies 
Schweinefett"  im  Handel  befindlichen  Proben  erwiesen  nicht 
weniger  als  33  derselben  als  mit  BaumwoUsamenöl  versetzt.  Eine 
weitere  Zahl  konnte  wegen  ihres  abnormen  Jodadditionsvermögens, 
sowie  wegen  ihres  Verhaltens  beim  Kochen  mit  alkoholischer 
Silbernitratlösung  als   reines  Schweinefett  gleichfalls  nicht  ange- 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1891,  Heft  IS  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  484. 
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sehen  werden.  Mithin  haben  sich  bei  Weitem  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Schweinefette  amerikanischen  Ursprungs  als  gefälscht  er* 
wiesen,  und  es  darf  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
Grimshaw  behauptet,  dass  90  %  des  hergestellten  Baumwoll* 
samenöles  zu  Genusszwecken  und  namentlich  zur  Schmalzfabrika- 
tion verwendet  werden.  Bedenkt  man  ferner,  dass  zu  dieser 
Schmalzfabrikation  alle  znm  Pökeln  nicht  brauchbaren,  ekel- 
erregenden Theile  des  Schweines,  oder  Fett  Ton  verletztem  und 
auf  dem  Transport  verendetem  Vieh  benutzt  wird,  so  muss  nicht 
nur  die  Pharmacie,  sondern  auch  das  Publicum  den  Erlass  einer 
Bekanntmachung,  welche  über  die  Beschaffenheit  des  amerikani- 
schen Schweinefettes  aufklären  soll,  mit  Freude  begrüssen. 

lieber  eine  neue  RecLdion  zur  Erkennung  von  fetten  Oden  im 
Schweineschmalz  berichtet  P.  Welmans  ij.  Verf.  prüfte  in  der 
Voraussicht,  dass  die  fetten  Oele  als  Pflauzenabkömmlinge  Stoffe 
alkaloidischen  und  glykosidischen  Charakters  enthalten  würden, 
alle  ihm  zugänglichen  fetten  Pflanzenöle  auf  ihre  Reactionsfahig- 
keit  gegen  die  bekannten  Alkalo'idreagentien  und  erhielt  mit  den 
meisten  derartigen  Reagentien  negative  Ergebnisse :  von  günstigem 
Erfolge  waren  dagegen  die  Versuche  mit  Phosphormolybdänsäure 
oder  dem  Natriumsalz  derselben.  1  g  oder  25  Tropfen  des  fetten 
Oeles  giebt  man  mit  5  cc  Chloroform  in  einen  Reagenscylinder, 
setzt  2  cc  Phosphormolybdänsäure  oder  phosphormolybdänsaures 
Natron  und  eventuell  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu  und  schüttelt 
kräftig  um.  Unter  Reduction  des  Reagens  nimmt  die  Mischung 
eine  smaragdgrüne  Färbung  an.  Lässt  man  hierauf  einige  Minuten 
stehen,  so  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten.  Die 
untere  Chloroformschicht,  ursprünglich  mit  einem  Stich  in's  Gelb- 
liche, von  dem  gelösten  Oele  herrührend,  erscheint  nun  wasser- 
hell, während  die  obere  Schicht  schön  grün  gefärbt  ist.  Diese 
Reaction  tritt  fast  gleichförmig  bei  allen  fetten  Pflanzenölen  auf, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  einer  Behandlung  mit  chemischen 
Reagentien  behufs  Entsäuerung  oder  Entfärbung  unterworfen 
waren  (Ol.  lini  gebleicht,  Ol.  rapae  entsäuert).  U  ebersättigt  man 
die  saure  Lösung  mit  Ammoniak,  Ammoniumcarbonat,  einem  Alkali 
oder  Erdalkali,  so  schlägt  die  grüne  Farbe  in  ein  schönes  Blau 
um,  dessen  Intensität  derjenigen  der  vorherigen  Grünfärbung 
entspricht.  Durch  diese  Reaction,  für  deren  Gelingen  die  Ver- 
wendung absolut  reiner  Utensilien  und  Reagentien  Bedingung  ist, 
läset  sich  die  Beimengung  fetter  Pflanzenöle  zu  thierischen  Fetten 
nachweisen,  da  letztere  ebenso  wie  Mineralfette  sich  indifferent 
gegen  das  Reagens  verhalten.  1  g  reines  Schweinefett,  Gänsefett, 
Talg,  Hirsch tidg,  Butterfett  etc.  in  Chloroform  gelöst  und  mit 
dem  Reagens  geschüttelt,  verändert  die  Farbe  des  letzteren  (Gelb) 
durchaus  nicht.  Beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  oder  Alkali 
wird  das  Gemisch  farblos.  Bei  wenn  auch  nur  geringen  Zusätzen 
von  Pflanzenölen   tritt  oben  erwähnte  Reaction  ein^  nach  deren 
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Intensität  annähernd  der  Gehalt  an  denselben  geschätzt  werden 
kann;  auch  entspricht  die  Intensität  der  Färbung  der  Höhe  der 
Hübl'schen  Jodzahl.  —  Das  einzige  thicrische  Oel;  welches  gleich- 
falls die  Reaction  giebt,  ist  Leberthran,  in  welchem  bekannt- 
lich alkalo'idische  Basen  nachgewiesen  sind.  Die  Ansicht,  dass 
die  Reaction  durch  die  Anwesenheit  alkaloidischer  oder  glykosi- 
discher  Stoffe  in  den  fetten  Oelen  bedingt  ist,  findet  eine  weitere 
Stütze  in  dem  Verhalten  der  letzteren,  besonders  des  Baumwoll- 
samenöls gegen  Pikrinsäure.  Giebt  man  zu  10  cc  eines  Oeles  eine 
kaltgesättigte  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Aether  und  lässt  letzteren 
langsam  verdunsten,  so  bleibt  die  Pikrinsäure  zunächst  in  dem 
Oele  gelöst  und  letzteres  färbt  sich  daher  braun.  Auch  diese 
Reaction  kann  recht  wohl  zum  Nachweis  von  BaumwoUsamenöl 
im  Schweinefett  benutzt  werden,  denn  reines  Schweinefett  erscheint 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  citronengelb ,  während  mit 
BaumwoUsamenöl  vermischtes  braunroth  gefärbt  wird. 

Mecke  und  Wimmer  ^)  bestätigen  die  Angaben  von  Wel- 
maus  und  haben  gefunden,  dass  auch  erhitztes  BaumwoUsamenöl 
—  wenn  auch  weniger  —  reducirend  auf  die  Molybdänlösung 
einwirkt  und  grössere  Mengen  eines  solchen  Oeles  gut  erkannt 
werden  können;  bei  10  %  tritt  deutliche  Reduction  ein.  Geringe 
Mengen  Eisen  sollen  übrigens  auch  die  Grünfärbung  veranlassen 
können. 

Welmans')  bestätigt,  dass  erhitztes  BaumwoUsamenöl  eben- 
falls die  Reaction  giebt,  und  dass  geringe  Mengen  Eisen,  über- 
haupt die  Chlorüre  der  Schwermetalle  (Eisen,  Kupfer,  Zinn),  auch 
Grünfärbung  des  Reagens  veranlassen  können.  Die  grosse  Empfind- 
lichkeit der  Reaction,  besonders  zwischen  Zinnchlorür  und  Phos- 
phormolybdänsäure veranlasste  den  Verf.,  die  Gele  auf  einen 
Gehalt  an  Metallen ,  welche  bei  Anfertigung  und  Aufbewahrung 
der  ersteren  in  dieselbe  hineingelangt  sein  konnten,  zu  prüfen; 
die  Versuche  ergaben  jedoch  völlige  Abwesenheit  von  Metallen. 
Ob  ein  Fett  rein  oder  mit  Oel  verfälscht  ist,  geht  auch  schon 
ziemlich  deutlich  aus  seiner  Löslichkeit  in  Chloroform  hervor; 
während  reines  Fett  sich  nur  langsam  nach  energischem  Schütteln 
löst,  vertheilt  sich  mit  Oel  hergestelltes  Fett  im  Chloroform  sofort 
in  kleinere  Klümpchen,  die  ihrerseits  nach  leichtem  Schütteln  in 
Lösung  gehen.  Letztere,  gegen  einen  dunklen  Hintergrund  ge- 
halten, zeigt,  namentlich  an  der  Oberfläche  deutliche  Gelbfärbung, 
während  die  Lösung  des  reinen  Fettes  voUständig  farblos  erscheint. 
Uebrigens  verhält  sich  die  Phosphorwolframsäure  vollständig 
analog  der  Phosphormolybdänsäure,  jedoch  sind  die  Färbungen 
nicht  charakteristisch  genug. 

Zum  Nachweis  von  Pferdefett  in  Schweineschmalz  wird  in 
Corps  Gras  >)  die  Ermittelung  der  Bromzahl  empfohlen ,  da  die- 
selbe für  Schweineschmalz  40  <^/o ,  für  Pferdefett  hingegen  67  ^ft 


1)  Pharm.  Ztg.  1892,  7.  2)  Pharm.  Ztg.  1892,  22.  4)  durch 

Pharm.  Ztg.  1891,  452. 
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betrage.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  soll  man  1  g'  Fett  in 
20  cc  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  lösen ,  50  cc  Brom- 
lösnng  (1  1  =  15  g)  hinzusetzen ,  mit  Salzsäure  ansäuern  und 
nach  dem  Schütteln  12  Stunden  stehen  lassen.  Nach  Zusatz  von 
Jodkalium  wird  mit  Natriumhyposulfit  titrirt. 

Ueber  die  holirung  eines  neuen  Körpers  aus  SesamÖl  be- 
richtete J.  F.  T  och  er  ^).  Dass  das  Sesamöl  eine  geringe  Menge 
eines  bis  jetzt  unbekannten,  vielleicht  resinoidähnlichen  Körpers 
enthalte,  ist  schon  länger  vermuthet  worden.  Zur  Isolirung  des«- 
selben  durchschüttelte  Verfasser  10  Volumina  Oel  mit  7  Volumina 
Essigsäure,  liess  dann  die  Essigsäure  absetzen,  dampfte  sie  in 
einer  Porzellanschale  über  dem  Wasserbade  ab  und  erhielt  so 
einen  gelatinösen,  durchsichtigen,  bernsteinfarbenen  Rückstand. 
Löste  man  einen  Theil  desselben  in  warmer  Kalilauge,  schüttelte 
und  liess  dann  stehen,  so  bildete  sich  ein  weisser  Bodensatz. 
Auch  löste  sich  der  Rückstand  in  heissem  Alkohol,  diese  Lösung 
gab  auf  Zusatz  von  Wasser  ebenfalls  einen  weissen  Bodensatz, 
der  sich  unter  dem  Mikroskop  krystallinisch  erwies.  Der  durch 
"Behandeln  mit  Kalilauge  erhaltene  Bodensatz  wurde  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ausgewaschen,  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht, 
aufs  neue  ausgewaschen  und  getrocknet,  in  heissem  Alkohol  gelöst 
und  zur  Krystallisation  bei  Seite  gesetzt.  Es  wurden  lange  bei 
116  bis  118^  C.  schmelzende  Krystallnadeln  erhalten.  Sie  lösten 
sich  in  Benzin,  Terpenthinöl,  Schwefelkohlenstoff!,  Alkohol,  Eisessig, 
am  leichtesten  jedoch  in  Chloroform,  während  sie  sich  in  Wasser, 
Alkalien,  Salzsäure  unlöslich  erwiesen.  Durch  H1SO4  und  HNO» 
wurden  sie  zersetzt,  gegen  Lackmus  und  andere  Indicatoren  ver- 
hielten sie  sich  indifferent,  auch  gaben  sie  mit  salzsaurer  Pyrogallol- 
lösung  keine  Purpurfärbung,  jedoch  eine  zunächst  grüne,  dann 
bellrothe  Färbung  mit  Nitro  schwefelsaure.  Mit  HNOs  gaben 
die  Krystalle  grüne,  dann  gelbe  Färbung,  mit  Zucker  und  HtSOi 
eine  bräunliche.  Sie  verhalten  sich  also  wesentlich  anders  als 
Myristinsäure,  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  üelsäure,  welch 
letztere  mit  Zucker  und  HsS04  eine  zunächst  braune,  aber  dann 
hellviolette  Färbung  hervorruft.  Die  auf  gewöhnlichem  Wege 
vermittelst  CuO  vorgenommenen  Verbrennungen  ergaben  im  Mittel 
30,53  0/0  C,  5,43  Vo  H,  64,04  0/0  0. 

Stq^anskörneröl  erhielt  Haensel  aus  den  Stephanskömem 
durch  Pressung  zu  16  %;  die  Jodzahl  fand  E.  Dieterich*) 
zu  75,26. 

StrophantJmsöL  Die  Strophanthussamen  geben  24  %  eines 
gelblichen  oder  grünbräunliohen  Oeles.  Dasselbe  zeigt  einen 
schwach  narcotischen  Geruch.  Die  Dichte  ist  0,9247  bei  21° 
nach  Fischer,  0,925  bei  15°  nach  Heibig.  Die  Verseifungszahl 
ist  179,5,  die  Jodzahl  95,3—95,9.  Es  ist  leicht  verseifbar  und 
enthält  92  0/0  Fettsäuren,   die  bei  44°  schmelzen,   bei  38°  er- 


1)  The  pfaanD.  Jonrn.  and  Transaet  1891,  1074,  639. 

2)  Helfenb.  Aanal.  1690,  81. 

PhannncoiitiHrhOT  Jahre^horirht  f.  1881.  21 
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starren.  Mit  conceutrirter  H8SO4  giebt  das  Oel  eine  schmierige, 
braungrünliche  Masse;  mit  Acidum  nitricum  giebt  es  eine  grüne 
Färbung;  mit  Acidum  nitricum  fumans  wird  es  erst  grün,  dann 
Yorübergehend  rothbraun  und  wieder  gelbgrünlich  1). 

E.  Dieterich*)  fand  die  Jodzahl  des  fetten  Strophanthus- 
öles  zu  90.1—90,33. 

Talg.  Bei  der  Bestimmung  der  Schmelzpuncte,  der  Säure- 
und  Jodzahl  einiger  Talgarten  erhielt  E.  Dieterich')  nach- 
stehende Mittelwerthe : 


Sebum 

Schmelzpnnct 

Saurezahl 

Jodzahl 

bovinnm    .... 

45  bis  48'' 

1,1  bis  1,7 

35,3  bis  39,3 

ovile 

48  bis  49^ 

0,5  bis  1,4 

34,4  bis  38,1 

lieber  eine  Talgverfälschung  im  grossen  Stile  berichtete 
yan  Hamel-Roos^.  Die  Verfälschung  von  ca.  50,000  kg  Talg 
war  derart  ausgeführt,  dass  der  Inhalt  eines  Fasses  von  oben 
nach  unten  und  von  der  einen  Seite  nach  der  anderen,  also 
hauptsächlich  in  der  Mitte,  aus  reinem  Talg  bestand,  der  somit 
die  Gestalt  eines  Kreuzes  hatte;  die  vier  Segmente  zwischen  den 
Armen  des  Kreuzes  dagegen  und  die  Wände  des  Fasses  waren 
mit  durch  Wasser  und  Pottasche  verfälschter  Waare  gefüllt. 

Wachs,  Bei  der  Untersuchung  unverfälschter  Wachsproben 
gelangte  E.  Dieterich ^)  zu  nebenstehenden  Durchschnittszahlen. 


Weisses  Wachs 

Gelbes  Wachs 

Spec.  Gewicht  bei  15®  C.      . 

0,963  bis  0,968 

0,9G8  bis  0,966 

Säarezahl     

18,6  bis  19,0 

18,2  bis  21,6 

Esierzahl 

71,8  bis  74,0 

71,4  bis  75,6 

VerseifuDgszahl 

90,8  bis  92,6 

90,0  bis  97,2 

Verfasser  bemängelt  die  Prüfungsvorschrift  der  Pharm.  Germ.  III. 
für  Wachs,  da  dieselbe  weder  die  Säure-  noch  Esterzahl  berück- 
sichtigt, und  diese  Zahlen  für  die  Identificirung  eines  reinen 
Bienenwachses  unerlässlich  sind.  Ebenfalls  bemängelt  Verfasser 
die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  des  Wachses  nach  den  An- 
gaben der  Pharm.  Germ.  III;  nach  den  Erfahrungen  des  Ver- 
fassers erhält  man  mit   der  Hager'schen  Schwimmprobe  nur  zu- 


1)  Annal.  d.  Chim.  e  d.  Farm,  darch  Apoth.*Ztg.  1891,  167. 
fenb.  Annal.  1890,  81.  8)  Helfenb.  Annal.  1890,  88. 

Pharm.  Ztg.  1891,  55.  5)  Helfenb.  Annal.  1890,  14. 
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yerlässige  Werthe,  wenn  mau  nach  den  Angaben  Hager's  Wachs- 
perlen herstellt  und  diese  18  bis  24  Stunden  vor  Ausführung  des 
Versuches  liegen  lässt,  da  sich  nur  auf  diese  Weise  luftfreie 
Perlen  erhalten  lassen.  Des  weiteren  hat  Verfasser  die  von  6a- 
walowski  yorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichtes Yon  Wachsarten,  Harzen  und  harten  Fetten  durch  Titriren 
einer  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  man  nur  bei  pein- 
licher Einh^tung  der  Versuchsbedingungen  zu  befriedigenden 
Zahlen  gelangt,  dass  dagegen  die  Hager'sche  Schwimmprobe 
practischer,  einfacher  und  ebenso  zuverlässig  ist.  Buisine  hat  ein 
Verfahren  der  Wachsuntersuchung  bekannt  gegeben,  nach  welchem 
sämmtliche  Bestandtheile  des  Wachses  ermittelt  werden,  es  er- 
streckt sich  auf  die  Bestimmung  der  freien  Säuren,  der  Gesammt- 
säuremenge,  der  ungesättigten  Oelsäuren,  der  Alkohole  und  Kohlen- 
wasserstoffe. Benedikt  und  Mangold  konnten  nach  diesem  Ver- 
fahren noch  weniger  wie  6  ^/o  Geresin  im  Bienenwachse  nach- 
weisen, was  nach  der  HübPschen  Methode  nicht  möglich  ist. 

Zum  Nachweis  von  Fichtenharz  im  Bienenwachs  empfiehlt 
H.  Röttger^)  das  von  E.  Schmidt  angegebene  Verfahren  als 
das  geeignetste.  Er  bestätigt  die  Angabe  letztgenannten  Autors, 
dass  auf  diese  Weise  ein  Zusatz  von  1  %  Golophonium  noch  mit 
grosser  Schärfe  zu  erkennen  ist.  Man  verfährt  folgendermaassen : 
5  g  des  zu  prüfenden  Wachses  werden  in  einem  Kolben  mit  der 
4-  bis  5fachen  Menge  roher  Salpetersäure  von  1,32  bis  1,33  spec. 
Gewicht  zum  Sieden  erhitzt  und  eine  Minute  lang  darin  erhalten. 
Dann  wird  das  gleiche  Volumen  kalten  Wassers  zugesetzt  und 
unter  Umschütteln  so  viel  Ammoniak,  bis  die  Flüssigkeit  stark 
danach  riecht  Giesst  man  nun  die  alkalische  Flüssigkeit  von 
dem  ausgeschiedenen  Wachse  in  ein  cylindrisches  Gefäss,  so  be- 
sitzt dieselbe  bei  reinem  Wachs  nur  eine  gelbe  Farbe,  bei  mit 
Harz  verfälschtem  eine  mehr  oder  minder  rothbraune  Färbung 
(in  Folge  der  entstandenen  Nitroproducte). 

Die  Untersuchung  des  Wachses  erfolgt  nach  Hübl  bekanntlich 
in  der  Weise,  dass  man  3  bis  4  g  Wachs  in  Alkohol  löst,  hierauf 
die  freie  Säure  mit  alkoholischer  Kalilauge  titrirt  (Säurezahl  s), 
darauf  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalilauge  verseift  und  das 
nicht  verseifte  Kalihvdrat  mit  Salzsäure  zurücktitrirt.  Die  zuletzt 
verbrauchte  Menge  KOH  ergiebt  die  Aetherzahl  a.  Für  reines 
Wachs  wird  die  Säurezahl  s  zu  19—21,  die  Aetherzahl  a  zu  73 
bis  76,  das  Verhältniss  zwischen  Säurezahl  und  Aetherzahl  (19 
bis  21:73  bis  76  —  1  :x),  d.  h.  die  sog.  Verhältnisszahl  zu  1 :3,6 
bezw.  1:3,8  angenommen.  R.  Benedikt  und  K.  Mangold  theiien 
nun  mit,  dass  die  HübPsche  Methode  gewisse  Uebelstände  zeigt, 
und  zwar  dadurch,  dass  sich  manche  Wachssorten  sehr  schwer 
verseifen  lassen,  wodurch  zu  niedrige  Esterzahlen  erhalten  werden, 
auf  Grund  deren  auch  reine  Wachssorten  verdächtig  erscheinen. 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  45.. 

2)  Cfaem.  Ztg.  1891,  No.  28  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  276. 
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Ist  aber  ein  Wachs  ceresinhaltig,  so  werden  stets  zu  niedrige 
Werthe  erhalten.  —  Sie  empfehlen  daher  folgende  Abänderung 
der  HübPschen  Methode,  deren  zweiter  Theil  dann  verständlich 
wird,  wenn  man  überlegt,  dass  sowohl  die  im  Wachse  enthaltenen 
Fettsäuren,  als  auch  die  Alkohole  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich 
sind:  a)  Sie  bestimmen  zunächst  die  Säurezahl  s  durch  Titration 
von  7  bis  10  g  Wachs  mit  wässeriger  V**^ormallauge.  Die  grosse 
Menge  Wachs  wird  angewendet,  um  den  Versuchsfehler  zu  ver- 
ringern, b)  Statt  der  V^erseifungszahl  bestimmen  sie  die  „Ge- 
sammtsäurezahl^'  S,  d.  h.  diejenige  Menge  KOH  in  Vi«  ^lo,  welche 
1  g  jener  Mischung  aus  Fettsäuren  und  Fettalkoholen  bedarf, 
die  man  erhält,  wenn  man  das  Wachs  verseift  und  die  Seife 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zerlegt  Diese  Mischung 
wird  als  „aufgeschlossenes  Wachs*^  bezeichnet  —  Man  löst  ca. 
20  g  KOH  in  einer  halbkugeligen  Porzellanschale  von  350  bis 
500  cc  Inhalt  in  15  cc  Wasser,  erhitzt  auf  einem  Drahtnetze 
bis  zum  beginnenden  Sieden  und  fügt  20  g  des  geschmolzenen 
und  filtrirten  Wachses  unter  Umrühren  hinzu.  Man  erhitzt  mit 
kleiner  Flamme  unter  lebhaftem  Umrühren  noch  10  Minuten  lang 
weiter.  Man  verdünnt  mit  200  cc  Wasser,  erwärmt  und  säuert 
mit  40  cc  vorher  mit  Wasser  ein  wenig  verdünnter  Salzsäure  au. 
Man  kocht,  bis  die  aufschwimmende  Schicht  völlig  klar  ist,  lässt 
erkalten  und  reinigt  den  Wachskuchen  durch  dreimaliges  Aus- 
kochen mit  Wasser,  dem  man  das  erste  Mal  etwas  Salzsäure  zu- 
setzt. Zuletzt  wird  der  Kuchen  abgehoben,  mit  Filtrirpapier  ab- 
gewischt, im  Trockenkasten  geschmolzen  und  filtrirt.  Das  filtrirte, 
noch  flüssige  Fett  wird  auf  ein  Uhi^glas  ausgegossen  und  nach 
dem  B^kalten  in  Stücke  gebrochen.  6—8  g  des  in  dieser  Weise 
„aufgeschlossenen  Wachses*^  werden  mit  säurefreiem  Alkohol  Über- 
gossen, auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  nach  Zusatz  von  Phenol- 
phtalein  titrirt.  Die  Verseifung  ist  unter  diesen  Umständen, 
selbst  bei  grossem  Ceresingehalte,  stets  eine  vollständige.  —  Die 
sub  b  erhaltene  Gesammtsäurezahl  S  entspricht  der  HübPschen 
Verseifungszahl  (d.  i.  Säurezahl  und  Esterzahl),  doch  ist  sie  etwas 
niedriger  als  die  letztere  (wegen  der  Aufnahme  von  Wasser  beim 
Verseifen).  Eine  grössere  Anzahl  Sorten  von  gelbem  Bienenwachse 
lieferte  zwischen  88  und  93  liegende  Gesammtsäurezahlen  S.  Ein 
Ceresin-  bezw.  Paraffingehalt  des  Wachses  wird  berechnet 

1(K)  S 
nach  der  Formel:  W  ==  q.  '-.  Man  erhält  für  W  den  Procent- 
gehalt an  Wachs,  die  Differenz  von  100  entspricht  dem  zugesetzten 
Ceresin  bezw.  Paraffin.  Stearinsäure  und  Harzgehalt  geben 
sich  an  der  erhöhten  Säurezahl  s  zu  erkennen.  Der  Stearinsäure- 
gehalt K  berechnet  sich  nach  der  Formel:  K  =  — ^-5 — -.    In 

iO 

Mischungen  von  Rindertalg  und  Wachs  berechnet  sich  der 
Wachsgehalt  W  nach  der  Formel:   W  =r  — ^   ~     '  \ 
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Eine  neue  Methode  zur  Prüfung  des  Bienenwachses  giebt 
H.  Hager  ^)  an.  Wird  ein  kleines  cylindrisches  Wachsstück  von 
etwa  5 — 6  mm  Dicke  und  3 — 4  cm  Länge  in  einer  Proberöhre 
Yon  8 — 10  cm  Länge  und  1,2 — 1,3  cm  Weite  mit  Petroleumbenzin 
übergössen,  so  dass  dieses  den  Wachscylinder  um  1—2  cm  über- 
ragt, so  tritt  bei  völlig  reinem  Bienen  wachs  folgendes  Verhalten 
zu  Tage:  Von  der  Äussenfläche  des  Wachscylinders  lösen  sich 
kleine  staubähnliche  Theilchen  und  nach  IVt — 2  Stunden  stellt 
die  Wachsmasse  einen  gleichförmigen  pulverigen  Satz  mit  ebener 
Oberfläche  dar.  Bei  gelbem  Wachs  kann  dies  3  Stunden  dauern. 
Dieses  letztere  wird  durch  den  Gontact  mit  Benzin  gebleicht, 
während  das  Benzin  farblos  bleibt  oder  gelblich  gefärbt  erscheint. 
Gefärbtes  gelbes  Wachs  bewahrt  meist  die  gelbe  Farbe  und  färbt 
auch  das  Benzin  gelb.  Falsificat- Wachscylinder  bleiben  im  Gegen- 
satz zu  reinem  Bienenwachs  einen  halben,  selbst  2—4  Tage  lang 
unverändert  und  zerfallen  sodann  nicht  zu  einem  Pulver,  sondern 
sie  spalten  sich  in  Längsstäbe,  die  gerade  oder  etwas  gebogen 
sind.  Betragen  die  fremden  Beimischungen  nur  wenige  Procente, 
so  lösen  sich  wohl  vom  Wachscylinder  Flocken  ab;  nach  einem 
halben  oder  ganzen  Tage  besteht  das  Wachssediment  aus  Flocken, 
durchsetzt  mit  gebrochenen  Längssäulen.  Selbst  bei  ganz  ge- 
ringem Gehalte  an  fremder  wachsähnlicher  Substanz  sind  An- 
deutungen vorhanden,  welche  auf  die  Bildung  von  Längstheilen 
hinweisen.  Hager  nennt  diese  Prüfung  „Benzinatprobe^*;  die 
geeignete  Temperatur  ist  die  mittlere  (14—18^  C).  Die  Prüfung 
wurde  auf  alle  möglichen  Wachsfälschungen  mit  stets  befriedigen- 
dem Erfolge  angewendet.  Ganz  analog  wie  Benzin  verhielt  sich 
auch  Aethvläther  von  0,720  spec.  Gew.  gegen  reine  und  ver- 
fälschte Wachsproben.  Zur  Beurtheilung  der  Reinheit  eines 
Wachses  empfiehlt  Hager  die  Anwendung  dieser  beiden  Prüfungs- 
methoden neben  der  Ammoniak-Schüttelprobe. 

Das  üaUenische  gelbe  Wachs  zeigt  nach  Untersuchungen  von 
St.  Gamilla*)  im  Allgemeinen  die  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  des  gelben  Wachses  anderer  Länder  und  in  Bezug 
auf  specifisches  Gewicht,  Schmelzpunct,  Säurezahl,  Verseifungs- 
zahl,  Jodzahl  u.  s.  w.  Schwankungen,  wie  sie  auch  in  Deutschland 
und  anderswo  ermittelt  wurden.  Daneben  ergab  sich  aber,  dass 
das  ligurische  Wachs,  welches  ausschliesslich  von  einer  besonderen 
gelben  Bienenart,  Apis  Ligustica  Spinola,  producirt  wird, 
reicher  an  freien  und  combinirten  Säuren  und  ebenso  an  freien 
Säuren  ist,  während  der  Schmelzpunct  um  Vs^  niedriger  liegt. 
Die  fraglichen  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  der  Tabelle  A  auf 
der  folgenden  Seite. 

Die  Zahl  0,91  im  ligurischen  Wachse  ist  allerdings  wohl 
nicht  als  normal  anzusehen,  da  es  sich  um  eine  sehr  helle  Wachs- 
sorte handelt,   in  welcher  möglicherweise  durch  oxydirende  Ein- 


1)  durch  Pharm.  ZeiUchr.  f.  RussL  1891,  828.  2)  Giom.  della 

Acoad.  di  Med.  di  Torino  No.  9,  10  darch  Pharm.  Ztg.  1891. 
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flüsse  flüchtige  Säuren  entstanden  sind.  Am  nächsten  dem  liguri- 
schen  Wachse  steht  ein  piemontesisches  (von  Saluzzo).  Ca- 
milla  hat  auch  zwei  verfälschte  Wachssorten,  eine  aus 
Varzi  (Voghercse)  und  ein  Pariser  Wachs,  untersucht,  von  welchem 
das  letztere  schon  durch  seinen  Geruch  verrieth,  dass  es  mit 
Harz  verfälscht  war.  Das  verfälschte  Wachs  von  Varzi  zeigte 
dagegen  eine  bei  uns  bisher  nicht  vorgekommene  Verfälschung, 
nämlich  mit  WoUschweiss  und  gab  Cholesterinreaction.  Dass  es 
möglich  ist,  durch  die  für  die  Fette  gebräuchlichen  neuen  Unter- 
suchungsraethoden  auch  die  Verfälschung  des  Wachses  sofort  zu 
erkennen,  lehren  die  von  Gamilla  erhaltenen  Zahlen  (s.  Tabelle  B 
auf  Seite  326). 

Beobachtungen  über  das  specf fische  Oewicht  und  den  Aus- 
dehnungsco'ifficienten  de»  japanischen  Wachses  theilte  0.  Klein- 
stück^)  mit;  es  zeigte  sich  (an  drei  Proben  verschiedener  Her- 
kunft), dass  die  Wachsstückchen  bei  etwa  18°  und  darüber  auf 
Wasser  schwammen,  bei  15^  aber  und  darunter  untersanken. 
Dieses  sonderbare  Verhalten  hängt  damit  zusammen,  dass  der 
Ausdehnungscoefficient  des  Wachses  beträchtlich  grösser  ist  als 
der  des  Wassers. 

lieber  das  Fett  der  Sabadiüsamen  von  Ernst  Opitz  siehe 
im  Nachtrage. 

lieber  das  Fett  aus  Amanita  pantherina  und  Boletus  luridus 
von  Ernst  Opitz  siehe  im  Nachtrage. 

Eine  neue  Beactian  des  Cholesterins;  von  Obermüller <). 
Verfasser  hat  durch  Zusammenschmelzen  von  Cholesterin  mit 
Propionsäureanhydrid  den  Propionsäure-Ester  des  Cholesterins 
GsHsCOOCteH^s  erhalten ;  derselbe  bildet  eine  reine,  fettglänzende, 
zähe  Masse  von  krystallinischem  Gefüge,  sein  Schmelzpuuct  liegt 
bei  98°.  Wird  diese  Verbindung  geschmolzen  und  langsam  ab- 
gekühlt, so  zeigt  sie  eine  Reihe  eigenthümlicher  Farbenerscheinun- 
gen, indem  sie  zuerst  violett,  dann  blau,  grün,  dunkelgrün,  orange 
und  kupferroth  wird.  Diese  Farbenerscheinungen  empfiehlt  Ober- 
müller zur  Erkennung  des  Cholesterins.  Zur  Anstellung  der  Re- 
action  schmilzt  man  das  möglichst  rein  dargestellte  und  ge- 
trocknete Cholesterin  mit  2  bis  3  Tropfen  Propionsäureanhydrid 
vorsichtig  über  einer  kleinen  Flamme.  Die  beim  Erkalten  fett- 
glänzende Masse  zeigt  beim  Schmelzen  und  langsamen  Abkühlen 
die  angegebenen  Farbenerscheinungon. 

üeber  die  Farbenreaction  des  Isochdesterins  mit  Essigsäure- 
anhydrid  und  Schwefelsäure;  von  E.  Schulze*).  Wird  eine  ge- 
ringe Menge  von  Isocholesterin  in  erwärmtem  Essigsäureanhydrid 
gelöst  und  der  erkalteten  Lösung  ein  Tropfen  concentrirte 
Schwefelsäure  zugefügt,  so  färbt  sie  sich  sehr  bald  gelb,  welche 
Färbung  binnen  Kurzem  in   Rothgelb  übergeht;  die  Flüssigkeit 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  27.  2)  Arch.  f.  Phys.  1889,  556 

durch  Centralhl.  f.  med.  Wissensch.  1890,  45.  8)  Zeitschr.  f.  phys. 

Chemie  1890,  522. 
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zeigt  grüne  Flnorescenz.  Nimmt  man  zur  Lösung  Chloroform 
und  fügt  dann  Essigsäureanhydrid  und  etwas  Schwefelsäure  zu, 
so  treten  dieselben  Farbenerscheinungen  auf,  schon  bei  Verwen- 
dung der  sehr  geringen  Menge  von  0,01  g  Isocbolesterin. 

h.    Acryl  Verbindungen. 

Angdicasäure.  E.  Schmidt^)  berichtigt  eine  frühere  Beob- 
achtung von  ihm,  wonach  sich  Angelicasäure  in  die  isomere  Me- 
thylcrotonsäure  mit  der  Zeit  schon  bei  der  einfachen  Aufbe- 
wahrung verwandele,  dahin,  dass  die  Angelicasäure  durch  längere 
Aufbewahrung  allein  nicht  in  Methylcrotonsäure  übergeht.  Die 
entgegenstehende  vor  12  Jahren  von  dem  Verfasser  beobachtete 
Umwandlung  muss  daher  durch  andere  noch  zu  ermittelnde  Um- 
stände bedingt  sein.  Im  Anschluss  hieran  bemerkt  E.  Schmidt, 
dass  die  Angelicasäure  entgegen  den  meisten  sich  findenden  An- 
gaben weder  frei,  noch  in  Form  einer  ätherartigen,  durch  Wasser- 
dämpfe zerlegbaren  Verbindung  in  der  Angelicawurzel  vorkommt, 
sondern  das  Spaltungsproduct  eines  bisher  nicht  bekannten  Be- 
standtheiles  der  Angelicawurzel  (Angelicabalsam)  unter  dem 
Elinflusse  des  Aetzkalks  oder  Aetzkalis  ist,  welche  bei  Gewinnung 
derselben  zur  Anwendung  gelangen. 

Oelsäure.  Die  Prüfung  der  Oelaäure  führt  E.  Dieterich*) 
mit  weingeistiger  Vs-Normaikalilauge  aus ;  er  hat  ferner  bei  einer 
Reihe  von  Analysen  die  Jodzahl  beigefügt.  Der  Oelsäuregehalt 
schwankt  zwischen  91,18  bis  98,70  <^/o,  die  Jodzahlen  zwischen 
71,00  bis  79,94.  Einem  höheren  Gehalte  an  Oelsäure  scheint 
eine  höhere  Jodzahl  zu  entsprechen.  Uebrigens  erscheint  es,  so 
wird  zu  Obigem  richtig  bemerkt,  nicht  ganz  zutreffend,  das  zum 
Sättigen  der  technischen  Oelsäure  verbrauchte  Aetzkali  auf  „Pro- 
cente  Oelsäure*^  umzurechnen.  Es  dürfte  zweckmässiger  sein,  die 
Milligramme  KOH  anzugeben,  welche  1  g  Oelsäure  verbraucht. 
Denn  wenn  D.  z.  B.  durch  Titriren  91^8  %  Oelsäure  findet,  so 
ist  es  doch  klar,  dass  das  untersuchte  Product  durchaus  nicht 
91,18  o/o  Oelsäure  und  etwa  8,82  o/q  nicht  saurer  Bestandtheile 
zu  enthalten  braucht,  sondern  es  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher, 
dass  die  Differenz  dadurch  bedingt  wird,  dass  die  technische 
Oelsäure  ein  Gemisch  von  Oelsäure  mit  Säuren  von  höherem  Mole- 
kulargewicht ist. 

Ueber  den  Nachweis  von  Harzöl  und  Mineralöl  in  Oletü,  von 
Paraffin  in  Kerzenmasse  neben  Stearinsäure;  von  A.  Körner  •). 
Verf.  titrirt  die  Fettsäuren  (Oelsäure  und  Stearinsäure)  auf  be- 
kannte Weise  mit  ^i«  Normal-Kalilauge.  Die  hierbei  entstehende 
Seife  hindert  aber  die  Erkennung  der  Natur  des  nicht  verseif- 
baren Stoffes.  Kömer  schlägt  deshalb  zur  Erkennung  (nicht  zur 
quantitativen   Bestimmung)  ein   Verfahren  vor,    welches   auf  fol- 

1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  69.  2)  Helfenb.  Annal.  1890,  1. 

3)  Deutach.  Chem.  Ztg.  1891,  402  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  104. 


Aminbasen.  329 

geuden  Principien  beruht.  Das  Untersuchungsmaterial  wird  mit 
wdngeistiger  Kalilauge  verseift,  mit  Sand  zur  Trockne  verdampft, 
und  der  Rückstand  in  der  Wärme  mit  Aether  extrahirt,  hierauf 
wird  Quecksilberchlorid  in  Aether  gelöst  zugesetzt,  wodurch  fett- 
saures Quecksilberoxyd  unlöslich  ausfällt.  Die  Aetherlösung  ent- 
hält nun  die  unverseifbaren  Stoffe  (Mineralöl,  Harzöl,  Paraffin), 
welche  beim  Verdampfen  des  Aethers  zurückbleiben.  Die  Einzel- 
heiten wolle  man  im  Original  nachsehen. 

i.     Aminbasen. 

Darstellung  von  Lecithin  aus  Pflamensamen.  £.  Schulze 
und  A.  Likiernik^)  gelang  die  Darstellung  ^desselben  aus 
Pflanzensamen  (Wicken  und  Lupinen)  in  folgender  Weise.  Die 
feinstgepulverten  Samen  wurden  mit  Aether  erschöpft,  dann  bei 
ca.  60^  mit  Weingeist  ausgezogen,  die  Auszüge  bei  40  bis  50° 
eingedunstet,  die  Verdampfungsrückstände  mit  kaltem  Aether 
behandelt.  Die  ätherischen  Lösungen  wurden  so  oft  mit  Wasser 
geschüttelt,  bis  dieses  nichts  mehr  aufnahm,  dann  bei  gelinder 
v^ärme  eingedunstet  und  die  Verdampfungsrückstände  bei  50^ 
mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Die  so  gewonnene  Lösung 
schied  beim  Abkühlen  in  einer  Kältemischung  das  Lecithin  aus, 
welches  mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet  wurde.  Das  so  erhaltene  Lecithin  stimmte  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  aus  dem  Thierkörper  gewonnenen  überein 
und  lieferte  bei  der  Verseifung  mit  Barytwasser  die  gleichen 
Spaltungsproducte  wie  dieses,  nämlich  Gholin,  Glycerinphosphor- 
fiänre  und  fette  Säuren.  Der  Beweis  für  das  Vorhandensein  von 
Lecithin  im  Pfianzenorganismus  ist  hierdurch  vollständig  erbracht. 

Zur  Sperminfrage  (s.  auch  Jahresber.  1890,  291).  A.  Jür- 
gens*) hat  Spermin  genau  nach  der  vom  Entdecker  Schreiner 
gegebenen  Vorschrift  darstellen  können  und  dieses  Spermin, 
welches  alle  Eigenschaften,  die  ihm  von  dem  Entdecker  zuge- 
schrieben werden,  in  der  ausgesprochensten  Weise  besass,  mit  dem 
Pöhrschen  Präparat  vorglichen.  Der  Vergleich  fiel  für  das  PöhF- 
«che  Präparat  vollständig  negativ  aus. 

Das  in  derselben  Angelegenheit  publicirte  und  von  B eil- 
st ein,  J.  Trapp  und  A.  Di  an  in  unterzeichnete  ProtocoU  der 
vom  Medicinalrathe  in  Russland  eingesetzten  Expertenkommission 
lautet  im  Auszuge  wie  folgt  >):  Das  Schreiner'sche  Spermin  ist 
kenntlich  1)  an  dem  charakteristischen  phosphorsauren  Salz 
{Cbarcot'sche  Krystalle),  2)  an  der  Bildung  einer  krystallinischen 
Verbindung  mit  Chlorgold,  3)  an  der  Einwirkung  metallischen 
Magnesiums  auf  dieses  Doppelsalz,  wobei  der  Geruch  nach  frischem 
Sperma  bemerkbar  ist.  Von  diesen  Reactionen  ist  die  erstere  die 
•charakteristischste:  sie  wird  leicht  erhalten,  und  die  eigenartigen 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  71.  2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl. 

1890,  Ko.  46.  3)  Wratsch  1690,  No.  50  d.  Pharm.  Ztg.  1691,  39. 
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Krystalle  des  phosphorsauren  Salzes  können  sofort  unter  dem 
Mikroskop  nachgewiesen  werden.  Aethylenimin  (nach  Ladenburg 
und  Abel)  verhält  sich  zum  Ghlorgold  genau  so  wie  Spermin, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  der  Zerlegung  des  Doppel- 
salzes mit  Magnesium  sich  kein  Spermageruch  entwickelt.  Aethy» 
lenimin  wird  durch  Phosphorsäure  nicht  gefällt.  Das  Phosphat 
desselben  ist  leicht  löslich  und  unterscneidet  sich  hierdurch 
hauptsächlich  von  dem  schwerlöslichen  phosphorsauren  Spermin. 
Das  reine  Spermin,  durch  Baryt  aus  der  phosphorsauren  Ver- 
bindung ausgeschieden,  bildet  stets  und  leicht  die  charakteristischen 
Krystalle  dos  phosphorsauren  Salzes,  ganz  gleich,  ob  man  das 
freie  Spermin  mit  Phosphorsäure  mischt  oder  ob  man  das  salz- 
saure Spermie  mit  phosphorsaurem  Natrium  zusammenbringt 
Je  langsamer  die  Ausscheidung  der  Krystalle  vor  sich  geht,  um 
so  grösser,  glänzender  und  schöner  werden  dieselben.  Die  phos- 
phorsaure Verbindung  lässt  sich  aus  Ammoniakliquor  ohne  Zer- 
setzung umkrystallisiren.  Wenn  man  den  Inhalt  der  Pöhl'schen 
Ampullen  mit  phosphorsaurem  Natrium  mischt,  so  entsteht  sofort 
ein  flockiger  Niederschlag.  Wenn  man  eine  solche  Mischung  auf 
einem  Uhrgläschen  an  der  Luft  eintrocknen  lässt,  so  erhält  man 
aus  den  Ampullen  der  Septemberdarstellung  einen  weissen  Rück- 
stand, dagegen  aus  den  Ampullen  der  Darstellung  vom  Mai, 
Juni  etc.  einen  gelben  Rückstand.  Es  ist  klar,  dass  das  Prä- 
parat, welches  vor  September  dargestellt  worden,  weniger  ge- 
reinigt ist,  aber  das  Aussehen  der  Rückstände  aus  den  Präparaten 
ist  im  Allgemeinen  dasselbe.  Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich 
in  den  Rückständen  keine  charakteristischen  Krystalle  des  phos- 
phorsauren Salzes  erkennen,  entweder  weil  in  den  Ampullen  kein 
Spermin  enthalten  ist  oder  weil  die  Menge  fremder  Beimischungen 
so  gross  ist,  dass  es  nicht  gelingt,  in  der  Masse  derselben  die 
Krystalle  des  phosphorsauren  Spermin  zu  entdecken.  (Unter  diesen 
Beimengungen  lässt  sich  durch  die  Biuretreaction  die  Anwesenheit 
von  Peptonen  deutlich  nachweisen.)  Wenn  man  das  reine  phos- 
phoi^aure  Spermin  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser  kocht,  so 
löst  es  sich  vollständig  und  scheidet  sich  beim  Abkühlen  wieder 
in  krystallinischcr  Form  aus.  Die  Niederschläge,  welche  auf  Zu- 
satz von  phosphorsaurem  Natrium  aus  dem  Pöhl'schen  Präparate 
erhalten  werden,  lösen  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  zum  grössten 
Theile  überhaupt  nicht  in  Wasser.  Hierdurch  ist  auf  das 
Schärfste  bewiesen,  dass  die  Hauptmasse  des  Pöhl'schen  Prä- 
parates nicht  aus  Spermin  besteht.  Die  Pöhl'schen  Präparate 
werden  auch  durch  Chlorgold  gefällt,  aber  in  Gestalt  von  Flocken, 
nicht  in  Gestalt  charakteristischer  Krystalle.  Wenn  pulverförmiges 
Magnesium  auf  diesen  Niederschlag  einwirkt,  so  entsteht  eine 
braune  Masse  und  der  sich  entwickelnde  Wasserstoff  besitzt 
Spermageruch.  Dies  ist  die  einzige  Reaction,  welche  die  An- 
wesenheit von  Spermin  erkennen  lässt,  doch  kann  man  derselben 
keine  grosse  Bedeutung  beilegen.  Versuche,  welche  mit  den 
Nebenproducten  der  Spermin bereitung  angestellt  wurden,  zeigen. 
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dass  die  EntwickeluDg  des  Spermageruches  auch  mit  diesen  Sub- 
stanzen erhalten  werden  kann.  Dies  ist  auch  erklärlich,  weil 
Riechstoffe  selbst  in  geringster  Menge  durch  den  Geruchssinn  er- 
kannt werden  können,  und  ihre  Wahrnehmung  keinen  Schluss 
auf  die  vorhandene  Menge  zu  ziehen  gestattet.  Die  Bildung 
eines  so  charakteristischen  Salzes,  wie  das  phosphorsaure  Spermin, 
giebt  dagegen  nicht  nur  die  Möglichkeit,  die  Anwesenheit  des 
Spermins  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  sondern  giebt  auch  einen 
Begriff  davon,  wie  gross  die  Menge  desselben  in  dem  Unter- 
suchungsobject  ist.  Darstellung  des  Spermins:  A.  W.  Pohl  publi- 
cirte  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der  Darstellung  seines  Prä- 
parates aus  Testikeln.  Diese  Methode  ist  beinahe  dieselbe, 
welche  Schreiner  anwandte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
Schreiner  die  zerkleinerten  Testikeln  mit  Essigsäure  auszog,  Pohl 
dagegen  mit  Salzsäure.  Die  schliessliche  Bearbeitung  hat  Pohl 
jedoch  gamicht  so  ausgeführt,  als  er  sie  beschrieben  hat.  Wenn 
man  streng  nach  Schreiner  arbeitet  (wie  Pohl  dies  zu  thun  be- 
hauptet) d.  h.  wenn  man  das  Spermin  mit  Phosphorwolframsäure 
ausfällt,  den  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt  und  den  Ueberschuss 
an  Baryt  mit  Kohlensäure  entfernt,  so  erhält  man  ein  Spermin, 
welches  Baryt  enthält,  denn  mit  dem  Spermin  werden  andere 
Stoffe  mitgefällt,  welche  durch  Kohlensäure  nicht  zerlegbare 
Barytverbindnngen  bilden.  Ein  solches  Präparat  darf  auf  keinen 
Fall  zur  medicinischen  Verwendung  zugelassen  werden,  weil  be- 
kanntlich die  Barytsalze  giftig  sind.  Dies  war  natürlich  Pohl 
bekannt,  wesshalb  er  den  Barytüberschuss  mit  Schwefelsäure  be- 
seitigte (wovon  jedoch  in  seiner  Beschreibung  keine  Rede  ist) 
und  unter  Zusatz  von  freier  Salzsäure  abdampfte.  Aber  es  fragt 
sich  hier,  ob  das  Spermin  in  dem  Pöhrschen  Präparate  als  salz- 
saures Salz  oder,  was  wahrscheinlicher,  als  schwefelsaures  Salz 
vorhanden  ist.  Reines  Spermin  kann  man  nur  erhalten,  wenn 
man  dasselbe  mit  Phosphorsäuro  niederschlägt  und  den  Nieder- 
schlag durch  Krystallisation  aus  Wasser  reinigt.  Auf  diesem 
Wege  werden  alle  Beimengungen  beseitigt.  Eine  solche  Reinigung 
hat  Pohl  nicht  ausgeführt.  Alles,  was  durch  phosphorwolfram- 
saures  Salz  niedergeschlagen  wird,  nennt  er  Spermin.  Schon  die 
oberflächliche  Untersuchung  eines  solchen  Präparates  zeigt,  dass 
die  Hauptmasse  des  Pöhrschen  Spermins  nicht  aus  Spermin  be- 
steht, sondern  aus  fremden  Beimengungen*'. 

Für  bringer*)  hat  die  von  ßrown-Sequard  und  Poehl  an- 
geblich mit  Spermin  erzielten  Erfolge  einer  Nachprüfung  unter- 
zogen, indem  er  18  Männer,  zumal  Greise,  mit  einem,  das  ge- 
sammte  Spermin  enthaltenden  alkalischen  thymolisirten  Spermin- 
auszug  behandelte.  Die  Betreffenden  waren  sich  des  Zwecks  der 
Injection  nicht  bewusst.  Das  Resultat  war  ein  vollständiger 
Misserfolg;  in  keinem  Falle  wurde  eine  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes oder  Geschlechtsvermögens  festgestellt.     Auch  eine  herz- 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  484. 
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stärkende  Wirkung,  wie  sie  Poehl  angiebt,  vermochte  FürbriDger 
so  gut  wie  garnicht  zu  bestätigen. 

Nach  Brown-Sequard  und  Arsonval^)  haben  die  Re- 
sultate keine  Bedeutung,  da  Fürbringer  durch  gewisse  Antiseptica 
das  actiye  Princip  der  Hodenflüssigkeit  zerstört  hatte.  Die  Verf. 
haben  zahlreiche  Versuche  über  den  Einfluss  der  Antiseptica  auf 
jenen  Stoff  angestellt;  die  Mehrzahl  derselben  brachten  die  Kraft 
des  Hodensaftes  zum  Verschwinden,  so  u.  a.  Menthol,  Sublimat, 
Thymol  und  Salicylsäure,  deren  zerstörender  Einfluss  selbst  in  ge- 
ringen Dosen  ein  bedeutender  ist.  Anders  verhielten  sich  Bor- 
säure und  /9-Naphtol,  welche  abwechselnd  in  sehr  geringen  Dosen 
seit  länger  als  einem  halben  Jahre  in  Anwendung  gebracht  wurden. 
Diese  zwei  Antiseptica  beeinträchtigen  allerdings  ebenfalls  die 
Kraft  der  Hodeuflüssigkeit  und  es  empfiehlt  sich  daher,  um  diesen 
Verlust  zu  compensiren,  eine  entsprechend  grössere  Menge  der 
Flüssigkeit  zu  injiciren.  Alle  Aerzte,  die  sich  der  Hodenflüssig- 
keit ohne  Zusatz  eines  Antisepticums  bedient  haben,  fanden,  dass 
die  Wirkung  derselben  eine  weit  heftigere  sei.  Seit  einiger  Zeit 
begnügen  sich  die  Verf.  mit  der  Antisepsis,  welche  Glycerin  und 
Kohlensäure  hervorbringen.  Es  ist  möglich,  dass  selbst  unter 
diesen  Bedingungen  die  Hodenflüssigkeit  nicht  alle  diejenige  Kraft 
besitzt,  welche  eine  Anzahl  Aerzte  ihr  zuerkannt  haben,  aber 
wenn  eine  Verminderung  der  Energie  stattgefunden  hat,  so  ist 
dieselbe  gewiss  unerheblich.  Die  Hodenflüssigkeit  conservirt  sich 
ohne  ein  anderes  Antisepticum  als  Glycerin  und  Kohlensäure 
vollständig  einen  Monat  hindurch  bei  einer  Temperatur,  welche 
unterhalb  25°  G.  liegt.  Verf.  empfehlen  deshalb,  alle  anderen 
Antiseptica  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  aber  wir  glauben  hinzufügen 
zu  müssen,  dass  es  wichtig  ist,  die  zur  Anwendung  gelangenden 
Gefässe  und  Instrumente  zu  sterilisiren.  Was  von  der  Hoden- 
flüssigkeit gesagt  ist,  gilt  in  gleicher  Weise  für  die  übrigen  or- 
ganischen Flüssigkeiten,  welche  zu  subcutanen  Injectionen  Ver- 
wendung finden  sollen. 

Anknüpfend  an  die  Mittheilungen,  welche  seiner  Zeit  die 
chemischen  Fabriken  von  Merck  und  Schering  abgaben,  dass  ihre 
Darstellung  von  Spermin  aus  Thierhoden  erfolglos  geblieben  seien, 
äussert  sich  Poehl*)  wie  folgt:  Die  Annahme,  dass  Spermin  in 
Gegenwart  von  Phosphaten  sich  stets  in  der  Form  der  charak- 
teristischen Sperminphosphatkrystalle  (Böttcher'sche ,  Leyden- 
Charcot'sche  Krystalle)  ausscheidet,  ist  vollkommen  unbe- 
gründet, spielt  aber  in  der  Sperminfrage  eine  grosse  Rolle.  Aus 
dem  Ausbleiben  von  Sperminphosphatkrystallen  auf  die  Abwesen- 
heit von  Spermin  zu  schliessen,  ist  jedenfalls  sehr  wenig  gerecht- 
fertigt, da  einerseits  das  Sperminphosphat  durchaus  nicht  so 
schwer  löslich  in  Wasser  ist,  und  die  Anwesenheit  anderer  Sub- 
stanzen die  Krystallisation  des  Sperminphosphats  in  unbekannter 


1)  durch  Pharm.  Zt^.  1891,  644. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  958  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  731. 
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Weise  beeinflusst.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  aus  einer  be- 
stimmten Lösung  Speroiinphosphatkrystalle  erhalten  werden,  muss 
man  in  manchen  Fällen  mit  grossen  Schwierigkeiten  aufsuchen. 
Es  genügt  z.  B.  chemisch  reine  Sperminphosphatkrystalle  zu  lösen 
und  mit  Phosphorsäure  zu  versetzen,  um  nach  dem  Neutralisiren 
mit  Soda  die  erwarteten  Sperminkrystalle  unter  Umständen  nicht 
zu  erhalten.  Die  Erforschung  der  Krystallisationsbedingungen 
des  Sperminphosphats  ist  aber  bislang  nicht  weit  gediehen.  Für 
das  Speiminphosphat  als  solches  jedoch  ist  die  Form  der  Bött- 
cher-Charcot-Leyden'schen  Krystalle  in  hohem  Grade  charakteri- 
stisch und  Van  Ermengem  vergleicht  höchst  treffend  diese  Kry- 
stalle mit  der  Form  der  Diatomee  Pleurosigma.  Diese  Kiystalle 
künstlich  zu  erhalten  ist  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Zum  Beleg  hierfür  citirt  Poehl  Schreiner's  Worte:  „Die 
f-förmige  Ausbildung  der  gewölbtflächigen  Combination  pris- 
matischer mit  pyramidalen  Formen,  welche  Böttcher  abgebildet 
hat,  habe  ich  ebenfalls  sehr  schön  beobachtet,  aber  nie  an  un- 
krystallisirter  Substanz,  sondern  nur  in  eingetrocknetem  Sperma'^ 
Obwohl  es  Poehl  schon  vielfach  gelungen  ist,  diese  Krystalle  beim 
Umkrystallisiren  in  relativ  grosser  Menge  zu  erhalten,  so  waren 
doch  seine  Bemühungen,  die  diese  Krystallbildung  begünstigenden 
Momente  festzustellen,  wenig  erfolgreich.  Mit  wie  viel  Recht 
unter  solchen  Umständen  aus  dem  Ausbleiben  der  Sperminphos- 
phatkrystalle der  Schluss  auf  die  Abwesenheit  von  Spermtn  in 
dem  von  ihm  dargestellten  salzsauren  Spermin  gezogen  werden 
durfte,  bedürfe  keiner  weiteren  Erörterung.  Die  Behauptung,, 
dass  die  Form  des  Golddoppelsalzes  des  Spermins  für  dasselbe 
charakteristisch  wäre,  ist  deswegen  nicht  sehr  begründet,  da  das 
Goldsalz  je  nach  den  Krystallisationsbedingungen  in  verschiedener 
Form  ausfällt  und  das  Goldsalz  des  Spermins  anderen  Goldsalzen 
ähnlich  sieht  Nähere  Angaben  über  die  Eigenschaften  der  Base 
und  einiger  Salze  behält  sich  Poehl  vor;  einstweilen  möchte  er 
nur  anfuhren,  dass  bei  Behandlung  des  Sperminphosphats  mit 
concentrirter  Essigsäure  die  Krystallform  in  bemerkenswerther 
Weise  sich  verändert.  Die  langgestreckten,  dem  Pleurosigma 
ähnlichen  Krystalle  gehen  plötzlich  in  eigenthümlich  geformte 
Rosetten  über.  Diese  Erscheinung  ist  so  charakteristisch,  dass 
sie  zur  Identificirung  des  Sperminphosphats  dienen  kann.  Zu 
mcdidnischen  Zwecken  hat  Poehl  das  Spermin  in  Form  des  salz- 
sauren Salzes  in  sterilisirter  physiologisdier  Lösung  in  Vorschlag 
gebracht  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  salzsaure  Salz 
hygroskopisch  ist  und  nichtsterilisirte  Lösungen  sich  leicht  zersetzen. 
Das  von  ihm  zu  medicinischen  Zwecken  dargestellte  Spermin, 
welches  in  der  Literatur  zum  Unterschiede  von  Spermin  (Pi- 
perazin)  der  Berliner  chemischen  Fabrik  auf  Actien  als  Sper- 
minum  Poehl  bezeichnet  wird,  will  Verf.,  wie  schon  mehrfach 
betont,  nicht  als  ein  chemisch  reines  Präparat  betrachtet  wissen. 
Die  das  Spermin  begleitenden  Körper  sind  wie  das  Spermin  selbst 
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für  die  Gesundheit  unschädh'ch  und  gehören  zu  den  normalen 
Bestandthcilen  dos  Samens. 

Wie  bereits  im  Jahresber.  1800,  292  mitgetheilt  wurde,  kon- 
statirte  A.  VV.  Hofmann  die  Identität  der  von  der  Schering'schen 
Fabrik  anfangs  als  Spermin,  später  als  Piperazidin  in  den  Handel 
gebrachten  Base  mit  dem  von  ihm  schon  vor  Jahren  als  ein  Re- 
actionsproduct  zwischen  Ammoniak  und  Aethylenchlorid  erhaltenen 

<NH\ 
^jjyCaHi.    Femer  konnte 

bereits  berichtet  werden,  dass  nach  den  Untersuchungen  von 
Majert  und  Schmidt  bezw.  Ladenburg  (s.  Jahresber.  1890,  292) 
obiges  Piperazidin,  nunmehr  nach  Hofmann's  Vorschlage  Pi- 
perazin  genannt,  identisch  sei  mit  dem  Athylenimin  Ladenburg's. 
Es  stand  also  fest  die  Identität  von  Piperazin  (Piperazidin), 
Diäthylondiamin  und  Aethylenimin ,  während  die  Identität  der 
sogenannten  Schreiner'schen  Base,  des  Spermins,  mit  obigen 
Körpern  vermuthet  wurde.  —  Majert  und  Schmidt^)  haben 
sich  nun  direct  von  Schreiner  einige  Gentigramm  des  von  ihm 
aus  thierischen  Organen  hergestellten  phosphorsauren  und  salz- 
sauren Spermins  besorgt  und  sind  durch  die  Vergleichung  des- 
selben mit  dem  Piperazin  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  das 
Spermin  nicht  identisch  mit  dem  Piperazin  etc.  ist.  Die  Jod- 
wismuthverbindungen  wie  die  Phosphate  sind  bezüglich  ihrer 
Krystallform  durchaus  verschieden. 

Poehl^)  berichtet,  dass  das  von  ihm  nach  Schreiner's  Angaben 
dargestellte  Spermin  nicht  die  Zusammensetzung  CsHsN  besitzt, 
sondern  CsHisNs  oder  mit  Rücksicht  auf  das  Gesetz  der  paaren 
Atomzahlen  CioHseNi.  Bewährt  sich  diese  Angabe  Poehl's,  so 
kann  natürlich  von  einer  Identität  bezw.  Isomerie  des  Spermins 
mit  dem  Aethylenimin  und  dem  Diäthylendiamin  (Piperazin)  nicht 
die  Rede  sein. 

Im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen  über  das  Piperazin 
oder  Diäthylendiamin  berichtet  A.  Ladenburg ')  über  einige 
Abkömmlinge  desselben.  Nitrosopiperazin ,  GiHBrf9(S0)%^  wird 
erhalten,  wenn  man  eine,  freie  Salzsäure  enthaltende  Lösung  des 
käuflichen  Piperazinchlorhydrats  mit  Natriumnitrit  versetzt  und 
kurze  Zeit  erwärmt,  wobei  es  sich  krystallinisch  ausscheidet.  Es 
bildet  schwach  gelblich  gefärbte,  glänzende,  bei  158°  ohne  Zer- 
setzung schmelzende  Blätter.  —  Dimethylpiperazin,  C4H8Na(GH3)ä. 
Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wird  eine  wässerige  Piperazin- 
lösung  mit  einem  Ueberschusse  an  methylschwefelsaurem  Kalium 
mehrere  Stunden  am  Rückflusskühler  erwärmt  bis  zum  Ver- 
schwinden der  alkalischen  und  der  Nitrosorcaction.  Dann  wird 
mit  Natronlauge  übersättigt,  die  freie  Base  abdestillirt  und  mit 
Salzsäure  zur  Krystallisation  eingedampft  Das  aus  Alkohol  um- 
krystallisirte  Chlorhydrat  bildet  glänzende,  ziemlich  luftbeständige 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  241.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1891,  859.  S)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  2400. 
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Prismen.  Die  freie  Base  wird  daraus  durch  Alkalien  abgeschieden, 
ist  leicht  äüchtig  und  von  durchdringendem,  an  Methylamin  er- 
innerndem Geruch. 

Auch  A.  Schmidt  und  G.  Wichmann ^)  stellten  eine  Anzahl 
von  Derivaten  des  Piperazins  dar.  —  Durch  Brombeuzol  wurde 
Piperazin  bei  270°  in  Diphenylpiperazin  verwandelt.  —  Para- 
chlornitrobenzol  gab  mit  Piperazin  bei  einem  Ueberschuss  des 
letzteren  p'Nürophenylpi2)era2W,  bei  einem  Ueberschuss  derersteren 

{y-Dinitrophenylpiperazin,  Diacetylpiperazin  üiHgNsCGsHsO)!  wird 
eicht  erhalten  durch  zweistündiges  Erhitzen  von  überschüssigem 
fissigsäureanhydrid  mit  bei  80°  getrocknetem  essigsauren  Piperazin 
am  Rückflusskühler.  Es  krystallisirt  aus  Benzol  in  derben,  bei 
138,5°  schmelzenden  Nadeln.  —  Von  den  sonstigen  Piperazin- 
abkömmlingen  seien  noch  die  Alkylderivate  erwähnt,  deren  Dar- 
stellung durch  Einwirkung  der  botreffenden  Halogenalkyle  zum 
Patent  angemeldet  ist.  —  Dimethylpiperazin  C4H8Ns(GH3)s  ist 
flüssig  und  wird  bei  —  15°  noch  nicht  fest.  —  Das  Diäthyl- 
piperazin  C4H8Ni(C9H5)s  ist  ebenfalls  flüssig  und  siedet  bei  165°. 
Das  salzsaure  Diäthylpiperazin  C4H8Na(C«H5)9 .2HG1  krystallisirt 
aus  Weingeist  in  feinen,  weissen  sehr  hygroskopischen  Nädelchen. 
Piperazin  (Diaethylendiamin,  Piperazidin),  Das  von  der 
chemischen  Fabrik  auf  Actien  vorm.  £.  Schering^)  dar- 
gestellte Piperazin  ist  fest,  schmilzt  wasserfrei  bei  104  bis  107°  G. 
und  siedet  bei  145°  G.,  ist  in  Wasser  ausserordentlich  leicht 
löslich  und  kann  daher  auch  subcutane  Verwendung  finden.  Aus 
Wasser  krystallisirt  dasselbe  in  glasglänzenden  Tafeln.  Aus  der 
Luft  zieht  die  Base  begierig  Wasser  und  Kohlensäure  an  und 
zerfiiesst  dabei.  Die  wässerige  Lösung  des  Piperazins  reagirt 
stark  alkalisch,  ohne  jedoch  im  geringsten  zu  ätzen.  Die  wäs- 
serige Lösung  ist  fast  geschmacklos.  Das  salzsauro  Piperazin  ist 
ebenfalls  sehr  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  löslich.  Das 
salzsaure  Salz  krystallisirt  in  langen,  seidenglänzenden  Spiessen.  Von 
Permanganat  wird  die  Base  in  der  Kälte  langsam  —  wahrschein- 
lich zu  GlykokoU  —  oxydirt;  wässerige  Ghromsäure  lässt  dagegen 
die  Base  unverändert,  ebenso  auf  110°  erhitzte  rauchende 
Schwefelsäure.  —  Zum  Nachweis  von  Piperazin  eignet  sich  am 
besten  die  Jodwismuthdoppelverbindung  und  die  Benzoylverbin- 
dung.  Auf  Zusatz  von  Kaliumjodid- Wismuthjodidlösung  zu  der 
verdünnten  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  erhält  man  einen  aus 
mikroskopischen,  charakteristisch  gruppirten  Nadeln  bestehenden 
Niederschlag  von  granatrother  Farbe.  —  Das  Verfahren  zur  Dar- 
stellung des  Piperazins,  für  welches  die  Schering'sche  Fabrik 
ein  Patent  angemeldet  hat,  besteht  darin,  das  Piperazin  aus 
Dinitroso-  oder  Dinitro-,  Trinitro-,  Tetranitro-,  Pentanitro-, 
Hexanitro-Diphenylperazin  abzuscheiden.  Ein  Gewichtstheil  des- 
selben soll  mit  2  bis  4  Gewichtstheilen  25  ^joig.  NaHO  oder  KaHO 


1)  6er.  d.  d   ehem.  Gee.  1891,  24,  3237.  2)  durch  Apotb.-Ztg. 

1891,  806. 
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destillirt  werden.  Das  mit  den  Wasserdämpfen  übergehende  Pi- 
])erazin  wird  mit  HCl  (es  kann  aach  HaSOi  oder  HsPOi  ver- 
wendet werden)  ueutralisirt,  und  die  Lösung  eingedampft.  Statt 
der  Alkalien  sollen  auch  alkalische  Erden  verwendet  werden 
können.  Der  Patentschrift  ist  ferner  zu  entnehmen,  dass  das 
Goldsalz  in  gelben,  glänzenden  Biättchen  krystallisirt  und  dass 
Pikrinsäure  in  den  Salzlösungen  eine  gelbe  Fällung  erzeugt.  — 
Benzoylchlorid  und  Natronlauge  erzeugen  die  Dibenzoylverbindung, 
die  bei  191^  schmilzt  (nach  A.  BischlerO  bei  190°).  Halo- 
genalkyle  erzeugen  die  entsprechenden  Salze  des  Dialkylpiperazins. 
Das  Jodhydrat  des  Dimethylpiperazins  krystallisirt  in  langen 
Spiessen,  ebenso  das  des  Diäthylpiperazins,  das  Jodhydrat  des 
Dipropylpiperazins  dagegen  in  breiten  Blättern. 

Einige  Reactionen  des  Piperazins  theilte  H.  Eckenroth') 
mit.  Das  Piperazin  zieht  begierig  Kohlensäure  an  und  bildet 
damit  ein  kohlensaures  Salz,  welches  in  zugeschmolzenen  Röhrchen 
bei  162  bis  165^  schmilzt.  Mit  Salzsäure  bildet  das  Piperazin 
lange  schräg  zugespitzte  Spiesse  von  salzsaurem  Piperazin,  welches 
sich  ausserordentlich  leicht  in  Wasser  löst  und  aus  der  wässerigen 
Lösung  durch  Alkohol  in  Gestalt  feiner  verfilzter  Nadeln  gefallt 
wird.  Platinchlorid  &\\t  ein  charakteristisches  Platindoppelsalz 
in  Gestalt  vierseitiger  Blättchen,  während  Jodwismuthkalium  einen 
scbarlachrothen,  nach  einiger  Zeit  ins  Gelbliche  spielenden  kry- 
stallinischen  Niederschlag  in  der  wässerigen  Lösung  des  Piperazins 
hervorruft.  Auch  mit  Pikrinsäure  und  Goldlösung  bildet  es  gut 
krystallisirte  Doppelverbindungen.  Das  Piperazin  bildet  eine 
massig  starke  Base ;  die  wässerige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch. 
Mit  Natronlauge  schwach  erwärmt,  entwickelt  sich  Ammoniak, 
welches  rothes  Lackmuspapier  stark  bläut  und  Cnrcumapapier 
bräunt.  —  Nesslor's  Reagens  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung 
des  Piperazins  einen  starken  weissen  Niederschlag.  Salpetersaures 
Quecksilberoxyd  giebt  ebenfalls  einen  weissen  Niederschlag. 
Kupfervitriol  erzeugt  einen  blauen,  voluminösen  Niederschlag, 
während  salpetersaures  Silber  nicht  gefällt  wird.  Cadmium- 
Chlorid  giebt  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag.  Brom- 
wasser wird  von  Piperazin  energisch  entfärbt;  wässerige  Jod- 
Jodkaliumlösung  wird  anfangs  entfärbt,  bei  vermehrtem  Zusatz 
entsteht  ein  gelblichbrauner  Niederschlag.  Kaliumpermanganat 
wird  reducirt  unter  Ausscheidung  brauner  Flocken  (Braunstein). 
Das  Piperazin  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Aether,  Alkohol  und 
Chloroform;  es  lässt  sich  unzersetzt  destilliren  und  siedet  bei 
145  bis  146°.  Bei  der  Destillation  tritt  eine  eigenthümliche  und 
charakteristische  Erscheinung  auf,  indem  der  plötzlich  abgekühlte 
Dampf  sich  mit  irisirenden  Biättchen  erfällt. 

Üeber  Wirkung  und  Anwendung  des  Piperazins  liegen  fol- 
gende Mittheilungen')  vor.     Die  harnsäurelösenden  Eigenschaften 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1891,  716.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  692. 

8)  Pharm.  Ztg.  1891,  668. 
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des  Mittels  haben  bekanntlich  zu  seiner  Verwendung  in  der  harn- 
sauren  Diathese  und  deren  Folgezuständen  geführt,  wozu  insonder- 
heit die  Arbeiten  von  Ebstein  und  Sprague  in  Göttingen,  Vogt 
und  Bardet  in  Paris  beigetragen  haDen.  Interessant  sind  die 
Versuche,  welche  zur  Demonstration  der  hamsäurelösenden  Wir- 
kung des  Piperazins  ausserhalb  des  Organismus  angestellt  worden 
sind  und  welche  —  Bluttemperatur  vorausgesetzt  —  die  Liösung 
der  Harnsteine  in  1  ^joig,  Piperazinlösung  zur  Evidenz  zeigten.  — 
Schon  nach  kurzer  Zeit  schmolzen  bei  diesen  Versuchen  die 
scharfkantigen  Ränder  ab  und  der  Harnstein  erhielt  eine  schlüpf- 
rige Oberfläche.  Ein  compaktes  Bruchstück  eines  anderen  Harn- 
steins —  aus  Harnsäure,  Kalkphosphat  und  einer  unbestimmbaren 
organischen  Substanz  bestehend  —  wurde  durch  1  %ig.  Piperazin- 
lösung bei  Blutwärme  bis  auf  ein  lockeres  Scelett,  wahrscheinlich 
aus  dem  Schleim  bestehend,  gelöst.  Das  Gewicht  eines  Harn- 
steins, welches  0,7  g  betrug  und  der  nur  aus  harnsaurem  Am- 
moniak bestand,  wurde  durch  eintägige  Behandlung  mit  1  <^/oig. 
Piperazinlösung  auf  0,37  g  reducirt.  Hamgries,  aus  Harnsäure 
bestehend,  löste  sich  in  1  ^joig,  Piperazinlösung  bei  Blutwärme 
mit  der  grössten  Leichtigkeit;  ebenso  ist  dies  mit  krystallisirter 
Harnsäure  der  Fall.  —  Da  gleichzeitig  das  Piperazin  in  den  be- 
nöthigten  Dosen  als  völlig  unschädlich  bezeichnet  wird,  so  hat 
sich  seine  Verwendung  in  der  harnsauren  Diathese  in  der  That 
bereits  ziemlich  verbreitet.  Zum  innerlichen  Gebrauch  werden 
verdünnte  Lösungen  empfohlen,  insbesondere  die  Lösung  1 :  500 
in  Sodawasser,  wie  sie  unter  gleichzeitiger  Verbindung  mit  Pheno- 
koU  von  der  Grünen  Apotheke  in  Berlin  dargestellt  wird.  Wegen 
der  Hygroskopicität  des  Piperazinum  purum  sowohl,  als  auch 
deshalb,  weil  es  sich  empfiehlt,  dasselbe  soviel  wie  möglich  die 
Nieren  passiren  und  durch  diese  zur  Ausscheidung  gelangen  zu 
lassen,  ist  von  der  Verwendung  des  Piperazins  in  Form  von 
Pulvern  und  Pillen  abzurathen.  Aeusserlich  bewährte  sich  das 
Piperazin  in  Form  sogenannter  Priesnitz'scher  Umschläge;  1  g 
desselben  wurde  in  80  g  Wasser  und  20  g  Alkohol  gelöst  und 
diese  wässerig-spirituöse  Lösung  wurde  als  Umschlag  auf  gichtisch 
geschwollene  Glieder  applicirt.  Nach  längerer  Anwendung  be- 
gannen die  Anschwellungen  zurückzugehen  und  manchmru  zur 
Norm  abzuschwellen.  Auch"  zu  subcutaner  Anwendung  in  die 
Gichtknoten  und  somit  zu  directer  Einwirkung  auf  die  hamsauren 
Goncremente  dürfte  das  Piperazin  sich  sehr  wohl  eignen,  da 
dasselbe  ausserordentlich  leicht  löslich  ist.  Bei  offenen  gichtischen 
Wunden  bewährten  sich  Umschläge  mit  1  <^/oig.  wässeriger  Pi- 
perazinlösung recht  gut.  Die  Wunden  wurden  reiner  und  neigten 
zur  Heilung.  Da  Piperazin  auf  die  Schleimhäute  nicht  ätzend 
wirkt,  so  ist  es  in  1  ^/oig-,  etwas  angewärmter  Lösung  auch  zur 
Ausspülung  der  Harnblase  zu  empfehlen.  Wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat,  verdient  die  Anwendung  des  reinen  Piperazins  (Pi- 
perazinum purum)  den  Vorzug  vor  derjenigen  der  Piperazinsalze. 
Das  Piperazin  unterliegt  im  Organismus  nicht  oder  nur  zum 
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Theil  der  Oxydation,  wenigstens  lässt  sich  dasselbe  nach  Ein- 
nehmen Ton  1  g- Dosen  im  Harn  leicht  nachweisen.  Dabei  zeigt 
sich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Base  schon  nach  wenig  Stunden 
in  den  Harn  übergeht;  aber  auch  noch  nach  IVb  Tagen  lässt 
sich  Piperazin  im  Harn  nach  einmaligem  Einnehmen  deutlich 
nachweisen.  Zum  Nachweis  des  Piperazins  im  Harn  werden  etwa 
100  cc  desselben  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Natronlauge 
versetzt  und  kurze  Zeit  schwach  erwärmt  Nach  dem  Erkalten 
filtrirt  man  von  dem  flockigen  Niederschlag  ab,  macht  das  Filtrat 
mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  entschieden  —  aber  nicht  zu 
stark  —  sauer  und  versetzt  mit  Jodkaliamwismuthjodidlösung. 
Es  entsteht  zunächst  eine  missfarbene  amorphe  Fällung,  von  dem 
im  normalen  Harn  enthaltenen  Nucleoalbumin  herrührend ;  dieselbe 
enthält  kein  Piperazin.  Man  erwärmt  kurze  Zeit  auf  etwa  40 
bis  50^,  wodurch  sich  der  Niederschlag  zusammenballt,  kühlt 
rasch  ab  und  filtrirt  Beim  energischen  Reiben  mit  dem  Glasstab 
krystallisirt  die  Wismuth Verbindung  allmälig  heraus  und  fällt  als 
feines  granatrothes  Pulver  zu  Boden.  Unter  dem  Mikroskop  lässt 
sich  die  aus  so  verdünnter  Lösung  abgeschiedene  Wismuthver- 
bindung  leicht  und  sicher  identificiren.  Sie  besteht  aus  charak- 
teristischen constant  auftretenden  sternförmigen  Erystallaggre- 
gaten.  —  Ist  die  Menge  des  Piperazins  so  gering,  dass  auf  vor- 
genannte Weise  dasselbe  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  so  verfährt 
man  wie  folgt:  Der  Harn  wird  entschieden  sauer  gemacht  und 
eingedampft  Der  zähe  braune  Rückstand  wird  mit  gepulvertem 
Aetznatron  zerrieben;  hierbei  findet  in  Folge  Zersetzung  des 
Harnstoffs  Ammoniakentwicklung  statt.  Der  Brei  wird  mit  etwa 
dem  gleichen  Gewicht  Sand  gemischt  und  im  Eölbchen  mit  vor- 
gelegtem Kühler  flott  destillirt,  bis  keine  Wasserdämpfe  mehr 
übergehen.  Sarkosin,  Kreatin  und  Xanthin  werden  hierbei  zer- 
stört; Piperazin  geht  unzersetzt  in  das  Destillat  über.  Das  stark 
nach  Alkylaminen  riechende  Destillat  wird  kurz  aufgekocht,  um 
die  grösste  Monge  des  Ammoniaks  auszutreiben,  filtrirt,  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  mit  Jodkaliumjodwismuthlösung  geprüft  — 
Auch  lässt  sich  der  Nachweis  des  Piperazins  im  narn  sehr  be- 
quem, wenn  auch  weniger  in  die  Augen  fallend,  mit  Benzoylchlorid 
und  Natronlauge  fähren,  wodurch  das  Piperazin  und  das  Nucleo- 
albumin in  die  im  Wasser  unlöslichen  Benzoylverbindungen  über- 
geführt werden,  während  Harnstoff,  Harnsäure  und  Xanthin  in 
der  Verdünnung  dos  Harns  nicht  gefallt  werden.  Die  durch  Fil- 
tration von  den  Phosphaten  getrennte  Flüssigkeit  wird  mit  einem 
Tropfen  Benzoylchlorid  versetzt  und  kräftig  durchgeschüttelt  Nach 
halbtägigem  Stehen  wird  die  schmutzig  weisse  Fällung  auf  ein 
Filter  gebracht  und  letzteres  mit  kaltem  absoluten  Alkohol  aus- 
gezogen. Ungelöst  bleibt  hierbei  die  aus  normalem  Harn  mit 
Benzoylchlorid  erhaltene  Verbindung  des  Nucleoalbumins.  Den 
filtrirten  alkoholischen  Auszug  bringt  man  durch  Einkochen  im 
Reagensglase  auf  ein  kleines  Volum.  Ein  Tropfen  der  Lösung, 
auf  das  Objectglas  gebracht,   zeigt   nach   dem  Eintrocknen  unter 
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dem  Mikroskop  die  charakteristischen  Krystalle  des  Benzoyl- 
piperazins,  d.  h.  durchsichtige  rhombische  Blättchen  von  grosser 
Regelmässigkeit,  die  oft  parallel  mit  einander  verwachsen,  nie 
verzwillingt  sind  und  deren  Schmelzpunkt  bei  191°  liegt  ^). 

In  einer  Abhandlung  ^^Spermin  und  Piperazin^''  gab  H.  Thoms  >) 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bisher  erschienenen  Ver- 
öffentlichungen. 

k.    Cyanverbindungen. 

Ueber  den  Nachweis  des  Cyanwasserstoffs  s.  Toxikologie. 

Kaliumcyanid.  Zur  Bereitung  von  Cyankalium  verfahrt  H.  N. 
Warren^)  wie  folgt:  Eine  bestimmte  Menge  Schwefelkohlenstoff 
wird  mit  einer  gleichen  Menge  Mineralöl  gemischt  und  etwas 
Wasser  hinzugefugt.  Sodann  wird  Ammoniakgas  eingeleitet,  bis 
der  ganze  Schwefelkohlenstoff  in  Ammoniumsulfocarbonat  über- 
geführt ist  Die  concentrirte  Lösung  wird  von  dem  verbleibenden 
Gel  abgenommen,  eine  neue  Menge  Schwefelkohlenstoff  hinzugefügt 
und  der  Process  wiederholt.  Die  Lösung  von  Ammoniumsulfo- 
carbonat wird  nun  gekocht,  bis  die  letzten  Spuren  von  Ammonium- 
sulfid entwichen  sind,  man  versetzt  die  heisse  Lösung  mit  Kalium- 
hydrat und  vertreibt  das  Ammoniakgas,  welches  wieder  verwendet 
werden  kann.  Die  verbleibende  Lösung  von  KONS  dampft  man 
zur  Trockne  ab,  bringt  darauf  in  einen  Kessel  und  glüht  mit 
Bleiglätte;  man  erhält  neben  Schwefelblei  Kaliumcyanat,  welches 
durdi  Glühen  mit  Kohle  in  Cyankalium  übergeführt  wird. 

Quecksilberoxycyanid  HgsO(CN)8  wird  neuerdings  vonBoer^) 
als  ein  dem  Sublimat  überlegenes  Antisepticum  empfohlen  und 
an  ihm  gerühmt,  dass  es  Eiweiss  nicht  coagulirt,  neutrale  bezw. 
alkalische  Lösungen  giebt,  weniger  ätzend  wirkt  und  die  Instru- 
mente nicht  so  stark  wie  Sublimat  angreift 

Biüermandelwasser.  E.  Bosetti^)  bespricht  den  Einfluss, 
welcher  eine  vorhergehende  Maceration  der  unentölten,  theilweise 
d.  h.  durch  Pressen  entölten  und  mit  Petroläther  völlig  entölten 
bitteren  Mandeln  auf  die  grössere  oder  geringere  Ausbeute  an 
Cyanwasserstoff  nach  Laboratoriumsversuchen  ausübt.  Ein  jedes- 
mal rein  gescheuertes  Weissblechgefäss,  welches  innen  in  halber 
Höhe  mit  einem  Kranz  zum  Einlegen  eines  Drahtsiebes  versehen 
war,  wurde  mit  200  cc  destillirtem  Wasser  beschickt  und  sodann 
die  in  allen  Fällen  gleichfein  gepulverten  Mandeln  im  Betrage 
von  60,0  bezw.  in  Mengen,  welche  60,0  unentölten  entsprachen, 
nach  dem  Anrühren  mit  Wasser  auf  das  mit  Filtrirpapier  be- 
deckte Sieb  gebracht.  Der  Verschluss  wurde  durch  Schrauben 
mit  Gummidichtung  bewerkstelligt  und  das  aufgelötete  Ableitungs- 
rohr mit  einem  Liebig'schcn  Kühler  verbunden.    Es  wurden  nun 

1)  dorch  Pharm.  Centralh.  1891,  889.  2)  Pharm.  Gentralh.  1691,  805. 

8)  Chemical  News  1890,  252.  4)  Med.  chinirg.  Randsch.  durch  Pharm. 

Zig.  1891,  241.  5)  Ber.  d.  pharmac.  GesellBch.  1891,  52. 
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jedesmal  zunächst  45  cc  abdestillirt  und  in  15  cc  Alkohol  auf- 
gefangen, dann  mit  gewechselter  Vorlage  wiederum  45  cc  in  15  cc 
Alkohol  und  zuletzt  nochmals  15  cc  in  5  cc  Alkohol.  Die  Zeit- 
dauer Tom  Füllen  des  Apparates  bis  zum  Eintritt  der  vollen  De- 
stillation betrug  etwa  30  Minuten.  Ein  Parallelversuch  wurde 
dann  stets  mit  voraufgehender  sechsständiger  Maceration  unter- 
nommen. 

Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  die  gefundenen  Werthe: 


Nicht  entölte 
Mandeln 


Sofort 


Nach  6 
Standen 


AuBgepresste,  also 

theilweise  entölte 

Mandeln. 


Sofort 


Nach  6 
Standen 


Mit  Petrolenmäther 

völlig  entölte 

Mandeln. 


Sofort 


Nach  6 
Standen 


1.  Destillat 

2.  Destillat 
8.  Destillat 


0,0772 
0,0246 
0,0058 


0,0883 
0,0245 
0,0047 


0,1105 
0,0175 
0,0047 


0,1054 
0,0210 
0,0047 


0,1020 
0,0245 
0,0058 


0,0901 
0,0228 
0,0058 


Die  vorstehenden  Werthe  bezeichnen  g  HCN  in  den  er- 
wähnten 60,  60  und  20  cc  Destillat;  sie  zeigen,  dass  die  vorher- 
gehende Maceration  im  Allgemeinen  ohne  Einfluss  auf  die  Aus- 
beute an  HCN  ist,  dass  weiter  entölte  Mandeln  zwar  mehr  an 
letzterer  ergeben  als  unentölte,  dass  aber  ein  völliges  Entölen 
mit  Petroloumäther  die  Ausbeute  nicht  wesentlich  erhöht. 
Bosetti  hebt  besonders  die  Möglichkeit  hervor,  dass  der  Ver- 
such im  grossen  Maassstabe  andere  Ergebnisse,  als  die  vor- 
stehenden zeitigen  könne,  da  ja  die  Hilfsmittel,  über  welche  die 
moderne  Grossindustrie  verfuge,  die  obwaltenden  Verhältnisse 
häufig  genug  so  ändern,  dass  ein  Vergleich  mit  dem  Labora- 
toriumsversuch nicht  angebracht  erscheine. 

Ueber  die  Anwendung  der  Molisch'schen  Reaction  zum  Nachweis 
von  Bhodanwasserstoff  henGhiete  G.  Golasanti  *).  Die  von  Molisch 
angegebenen  beiden  Reactionen  auf  Kohlehydrate  (Zusatz  von  1  bis 
2  Tropfen  alkoholischer  [15-  bis  20  ^/oig-]  Lösung  von  a-Naphtol  oder 
von  Thymol  und  darauf  von  Schwefelsäure)  zeichnen  sich  zwar  von 
den  sonst  üblichen  Zuckerreactionen  durch  grössere  Schärfe  aus, 
aber  es  wurde  bereits  von  verschiedener  Seite  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  ausser  den  Kohlehydraten  noch  andere  Substanzen 
gleiche  oder  ähnliche  Färbungen  liefern,  so  die  Eiweisskörper  und 
das  FurfuroL  Verfasser  fand  nun,  dass,  wenn  man  zu  einer  sehr 
verdünnten  Rhodankaliumlösung  einige  Tropfen  einer  alkoholischen, 
20  %ig.  a-NaphtoUösung  zugiebt  und  sodann  concentrirte  Schwefel- 
säure unterschichtet,  an  der  Berührungsstelle  ein  smaragdgrüner 
Ring  entsteht.  Beim  Umschütteln  nimmt  die  Mischung  eine  starke, 
dauernde,  schön  violette  Färbung  an.  Diese  Reaction  ist  charak- 
teristisch für  Rhodanwasser Stoff,    Es  ist  jedoch  für  das  Gelingen 


1)  Gazz.  ohinL  ital.  1890,  XX,  299. 
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der  Reaction  not-hwendig,  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  zu 
arbeiten,  da  andernfalls  unter  Entwickelung  Ton  Schwefelwasser- 
stoff Schwärzung  der  Flässigkeit  eintritt.  Beim  Abkühlen  der 
Flüssigkeit  scheiden  sich  zahlreiche,  feine,  nadelförmige,  glänzende, 
weisse  Krystalle  ab,  welche  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure 
einen  gelben  Farbstoff  (Martiusgelb)  liefern.  Setzt  man  die 
Uzydation  mit  Salpetersäure  weiter  fort,  dampft  zur  Trockne, 
nimmt  wieder  mit  Wasser  auf  und  fügt  Chlorbaryum  hinzu,  so 
wird  durch  das  ausscheidende  Baryumsulfat  bewiesen,  dass  ein 
oder  mehrere  Schwefelsäurereste  in  die  Verbindung  eingetreten 
waren.  Die  fragliche  Violettfärbung  ruft  keine  charakteristisdien 
Absorptionsstreifen  hervor.  Die  Reaction  lässt  sich  zum  Nachweis 
des  Bhodanwasserstoffes  im  Harn  verwerthen,  jedoch  muss  der 
Harn  vorher  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  weraen.  Mit  Thymol 
liefert  der  Rhodanwasserstoff  keine  Farbenreaction. 

L    Amidderivate  der  Kohlensäure. 

lieber  das  Wesen  der  Alkaptonurie ;  von  M.  Wölk  er  und 
TL  Baumann  ^).  Bekanntlich  bezeichnete  Bödeker  mit  „Alkap* 
ton"  (von  Alkali  und  xo/rreiv,  begierig  verschlucken)  eine  von 
ihm  im  Harn  eines  Diabetikers  entdeckte  Substanz,  welche  jenem 
Harn  ein  sehr  bedeutendes  Reductionsvermögen  und  die  Eigen- 
schaft, nach  Znsatz  von  Alkalien  unter  Sauerstoffabsorption  sich 
dunkelbraun  bis  schwarz  zu  färben,  ertheilt  hatte.  Man  war 
früher  der  Ansicht,  dass  die  sogenannte  Alkaptonurie  als  die  bis- 
weilen äusserst  vermehrte  Ausscheidung  eines  normalen  Harn- 
bestandtheiles  anzusehen  sei,  und  Salkowski  und  Leube  waren 
der  Meinung,  dass  das  Alkapton  Bödeker's  identisch  mit  Brenz- 
catechin  sei.  Später  hat  Kirk  aus  dem  Alkaptonham  eine  kry- 
stallisirte  Säure  erhalten,  deren  Eigenschaften  denen  des  BödekeP- 
schen  Alkaptons  und  des  Brenzcatechins  sehr  ähnlich  waren  und 
welche  er  mit  dem  Namen  „Urrhodinsäure'*  belegte,  während 
Marshall  unter  dem  Namen  „Glykosursäure''  eine  jener  sehr  ähn- 
liche Säure  aus  dem  Harn  eines  gesunden  Mannes  dargestellt 
und  beschrieben  hatte.  Im  Jahre  1889  von  Kirk  veröffentlichte 
weitere  Untersuchungen  der  Urrhodinsäure  ergaben,  dass  diese 
Säure  ein  Gemenge  von  zwei  oder  mehreren  Körpern  sei,  und 
gelang  es  ihm,  einen  neuen  Körper  in  farblosen  Krystalleu  abzu- 
scheiden, deren  Zusammensetzung  der  empirischen  Formel  CsHioOft 
entsprach  und  von  ihm  „Uroleucinsäure"  genannt  wurde.  Neuer- 
dings gelang  es  nun  den  Verfassern,  aus  dem  Alkaptonham  eine 
neue  krystsllisirte  Säure  abzuscheiden,  welche  der  Üroleucinsäure 
in  vielen  Beziehungen  ähnlich,  jedenfalls  aber  mit  ihr  nicht  iden- 
tisch ist»  dieselbe  wurde  „Homogentisinsäure"  genannt,  ihre  Formel 
ist  CsHsOi  +  HaO.  Weitere  Versuche  der  Verfasser  stellten  fest, 
dass  in  dem  von  ihnen  untersuchten  Alkaptonham  die  Homogen- 


1)  Zeitschr.  für  phyeiol.  Chem.  1691,  228. 
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tisinsäure  derjenige  Körper  war,  welcher  das  abnorme  Verhalten 
des  Harns  bedingte  und  weiter,  dass  das  Tyrosin  die  Substanz 
war,  aus  welcher  im  Organismus  des  betreffenden  Patienten  die 
Homogentisinsäure  gebildet  wurde,  dass  aber  diese  Bildung  nicht 
durch  eine  an  sich  unerklärbare,  abnorme  Function  des  Stoff- 
wechsels in  den  Geweben  bedingt,  sondern  als  eine  Wirkung 
einer  besonderen  Art  von  Mikroorganismen  anzusehen  sei.  Leider 
haben  die  Versuche  der  Verfasser,  den  Sitz  dieser  Mikroorganismen 
festzustellen,  zu  keinem  beweisenden  Abschluss  gefuhrt.  Aus  den 
Mittheilungen  der  Verfasser  geht  weiter  hervor,  dass  die  Alkap- 
tonurie  nicht  als  Symptom  einer  besonderen  Krankheit  aufzufassen 
ist,  ferner,  dass  offenbar  der  Alkaptonham  das  ihm  eigenthüm- 
liche  Verhalten  nicht  einer  bestimmten  Substanz  in  jedem  Falle 
verdankt,  sondern  bald  die  Homogentisinsäure,  bald  die  Uroleucin- 
säure  seine  Eigenschaft  bedingt,  weshalb  auch  der  von  Bödeker 
eingeführte  Name  als  ein  sachgemässor  zu  erachten  ist. 

Mit  der  Frage^  ob  jeder  normale  Harn  stets  und  unter  jeder 
Bedingung  Eiweiss  enthalten  müsse,  haben  sich  in  letzter  Zeit 
Senator  vom  theoretischen  Standpuncte  aus.  Posner  und  Leube 
vom  experimentell  chemischen  Standpuncte  aus  beschäftigt. 
Während  jener  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  dieselbe  unbe- 
dingt bejahen  zu  müssen  glaubt,  findet  Leube,  dass  der  normale 
Harn  zwar  häufig  Spuren  von  Albumin  enthält,  dass  aber  dasselbe 
keinen  nothwendigen  Bestandtheil  des  normalen  Harns  ausmacht. 
Auch  H.  Winternitz^)  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchun- 
gen zu  dem  Schluss,  dass  das  Vorhandensein  von  Eiweiss  nicht 
zum  Begriffe  des  normalen  Harns  gehöre.  Dagegen  scheint  aller- 
dings das  Vorkommen  von  Eiweiss,  wenn  auch  nur  in  Spuren, 
eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  zu  sein.  Dafür  sprechen 
nicht  allein  die  zahlreichen  Versuche  Posner's  und  Leube's, 
sondern  auch  ein  Versuch  des  Verfassers,  bei  welchem  derselbe 
wider  Erwarten  Eiweiss  im  normalen  Harn  fand.  Das  wird  indess 
um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  nach  den  Angaben  Senator's 
und  anderer  Autoren  innerhalb  physiologischer  Grenzen  Eiweiss- 
ausscheidungen  bis  zu  0,4  ^jo  vorkommen  können. 

Recherche  et  dosage  des  prindpaux  albuminoides  dans  l'urine  ; 
par  B.  Guillaume-GentiP). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure  im  menschlichen 
Urin  empfiehlt  W.  üamerer')  folgenden  Weg  innezuhalten: 
Der  innerhalb  24  Stunden  gelassene  Harn  wird  in  ein  Gefass 
gesammelt,  in  dem  sich  eine  Aetznatronlösung  von  0,4  bis  1,0  in 
500  cc  Wasser  befindet,  und,  wenn  nöthig,  mit  Wasser  auf  ein 
spec.  Gewicht  von  1,011  bis  1,010  gebracht  Von  dieser  Mischung 
werden  300  cc  mit  50  cc  Magnesiamixtur  versetzt  und  sofort  der 
Niederschlag  durch  ein  Faltenfilter  abfiltrirt.  Von  dem  Filtrat 
werden  175  cc  mit  0,5  gefälltem  Calciumcarbonat  und  ungefähr 

1)  ZeitBcfar.  f.  physiol.  Chemie  1691,  189.  2)  Schweiz.  WochenBchr. 

1891,  246,  256,  266,  287,  299,  808.  3)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  96. 
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5  cc  einer  3  <>/oig.  Silbemitratlösung  versetzt.  Das  Silbernitrat 
muss  im  Ueberschuss  bleiben.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Faltenfilter  von  der  Flüssigkeit  getrennt  gut  ausgewaschen  und 
das  getrocknete  Filter  mit  Natronkalk  im  Verbrennungsrohre  ver- 
brannt Aus  dem  NHs  wird  die  Harnsäure  berechnet.  Da  der 
Silbemiederschlag  ja  auch  Xanthinkörper  etc.  enthält,  so  wäre 
die  gefundene  Menge  Harnsäure  ein  wenig  zu  hoch,  wenn  nach 
Gamerer's  Ansicht  nicht  der  positive  Fehler  durch  einen  con- 
stanten  negativen  ungefähr  ausgeglichen  würde. 

üeber  die  ammoniakalische  Gährung  der  Harnsäure;  von  F.  * 
und  L.  Sestini^).  Die  Harnsäure  gehört  zu  den  gegen  die 
natürlichen  Agentien  widerstandsfähigsten  Zersetzungsproducten 
der  Proteinsubstanzen.  Ein  Beweis  dafür  ist,  dass  man  sie  in 
beträchtlicher  Menge  im  Guano  findet,  in  welchem  sie  durch 
Jahrhunderte  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  getrotzt  hat. 
Suspendirt  man  Harnsäure  in  reinem  Wasser  und  setzt  sie  dem 
freien  Zutritt  der  Luft  aus,  so  bleibt  sie  monatelang  unverändert. 
Der  Zusatz  einer  minimalen  Menge  faulenden  Harns  genügt,  um 
eine  schnelle  und  vollständige  Zersetzung  der  Harnsäure  hervor- 
zubringen. Diese  Zersetzung  wird,  den  Versuchen  der  Verfasser 
zufolge,  durch  den  im  faulenden  Harne  enthaltenen  Bacillus 
ureae  sowie  den  BaciUus  fiuorescens  bewirkt.  Je  nach  den  Ver- 
snchsbedingungen  findet  entweder  ein  einfacher  Zerfall  des  Ham- 
säuremoleküls  in  Ammoniumbicarbonat  und  Kohlensäureanhydrid 
statt:  C5H4N408  +  8HaO  +  30  -  4(NH4HC08)  +  C0«,  oder  es 
machte  sich  die  Bildung  von  Harnstoff  bemerklich.  Da  nun 
Harnsäure  durch  Oxydation  in  Alloxan  und  Harnstoff  übergeführt 
werden  kann:  CeHiNiOs  +  HsO  +  0  —  CiHiNjO*  +  C0(NH2)a,  so 
könnte  in  diesem  Falle  die  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  diese 
zweite  Gleichung  zu  interpretiren  sein.  Indessen  ist  es  den  Ver- 
fassern bisher  nicht  gelungen,  Alloxan  aus  der  unvollständig  ver- 
gohrenen  Flüssigkeit  zu  isoliren. 

Eine  schnelle  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  gab 
E.  H.  Bartley*)  an.  Man  mischt  eine  20  o/oige  Lösung  von 
Kalinmbromid  mit  einer  solchen  von  Natriumhypochlorit  im  Ver- 
hältniss  1:3,  wobei  sich  Natriumhypobromit  und  Kaliumchlorid 
bilden.  Der  zur  Benutzung  empfohlene  Apparat  besteht  aus  zwei 
Theilon,  erstens  aus  einer  in  Gubikcentimetem  graduirten  Pipette 
und  zweitens  aus  einer  graduirten,  ungeföhr  1  cm  weiten  und 
30  cm  langen,  an  einem  Ende  geschlossenen  Röhre.  Die  Gra- 
duimng  geschieht,  indem  man  eine  Normallösung  von  Hamstoff 
bereitet,  die  10  grains  auf  die  Unze  enthält  10  cc  von  dieser 
Lösung  entwickeln  8,2  cc  N.  Dies  ist  die  ungefähre  Stärke  nor- 
malen Urins.  Jede  8,2  cc  der  neuen  Röhre  theilt  man  nun  in 
10  Hanpttheilstriche  und  jeden  dieäer  Zwischenräume  wieder  in 
4  kleinere.     Aehnlich   vermag   man   sich   auch   die  Eintheilung 


1)  Oazz.  chimic.  1890,  ISS. 
1890,  288. 


2)  Journ.  of  the  Amer.  Chem.  Societ. 
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nach  dem  Decimalsystem  einzurichten.  Die  längere  Röhre,  der 
Ureometer,  wird  in  die  linke  Hand  genommen  und  dann  von  der 
20  ^/oig.  Bromkaliumlösung  bis  zum  5«  Theilstrich,  hierauf  von 
der  Hypochloritlösung  bis  zum  18.  oder  20.  eingefüllt  und  darauf 
bis  zum  25.  Theilstrich  mit  Wasser  versetzt.  Mit  der  kleineren 
Pipette  giesst  man  nun  1  cc  des  zu  prüfenden  Urins  an  der  Seite 
der  Röhre  herab,  so  dass  er  sich  mit  dem  auf  der  schwereren 
Lösung  schwimmenden  Urin  mischt.  Dann  schliesst  man  das 
offene  Ende  des  Ureometers  mit  dem  Daumen  und  schüttelt 
tüchtig  um.  Hat  das  Aufbrausen  aufgehört,  was  gewöhnlich 
nach  2  bis  3  Minuten  geschieht,  kehrt  man  die  Röhre  um  und 
liest  das  Gasvolum  ab.  Hierauf  entfernt  man  den  Daumen  unter 
Wasser,  taucht  das  Instrument  so  tief  in  dasselbe  ein,  dass  die 
Aussen-  und  Innenflüssigkeit  gleichsteht  und  liest  dann  das  Gas- 
volum von  Neuem.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden  Ablesungen 
giebt  den  entwickelten  Stickstoff  an. 

Zur  maassanalytischen  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn 
versetzt  A.  Corvi  ^)  10  cc  des  Harns  mit  einigen  Tropfen  Sal- 
petersäure und  fügt  50  cc  Vio-Normalsilberlösung  hinzu;  hierauf 
wird  das  Volumen  der  Mischung  bestimmt,  dieselbe  filtrirt  und 
in  einem  abgemessenen  Theile  des  Filtrats,  nach  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Ferrisulfät  und  Vio -Normalferrocyankaliumlösungy 
bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  zurücktitrirt.  Die  Blaufärbung 
beginnt,  wenn  alles  Silber  ausgefallt  und  ein  Ueberschuss  von 
Ferrocyankaliumlösung  vorhanden  ist. 

Ueber  Vorkommen  und  Nachweis  des  Hämatoporphyrins  im 
Harn;  von  E.  Salkowski^).  In  allemeuester  Zeit  scheint  die 
,yHämatoporphyrinurie*'  häufiger  aufzutreten  und  gewinnt  die  An- 
nahme, dass  sie  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  dem  Sul- 
fonalgebrauche  stehe,  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Bei 
der  nahen  Beziehung  des  Hämatoporphyrins  zum  Blutfarbstoff 
erscheint  die  Befürchtung  gerechtfertigt,  dass  die  Ausscheidung 
erheblicher  Quantitäten  von  nämatoporphyrin  für  den  Organismus 
unzuträglich,  jedenfalls  nicht  gleichgültig  sein  möchten  denn 
offenbar  bedeutet  eine  solche  Ausscheidung  einen  Verlust  des 
Organismus  an  Blutfarbstoff,  und  es  geht  auch  aus  den  bisherigen 
Beobachtungen  hervor,  dass  die  Hämatoporphyrinurie  für  das 
davon  betroffene  Individuum  eine  sehr  ernstliche  Erscheinung  ist 
und  nicht  selten  einen  tödtlichen  Ausgang  hat.  Was  den  Nach- 
weis des  Hämatoporphyrins  im  Harn  anbetrifft,  so  empfiehlt  Ver- 
fasser 30  cc  des  fraglichen  Harns  mit  alkalischer  Chlorbaryum- 
lösung  (gleiche  Volumen  kalt  gesättigter  Barythydrat-  und  Cnlor- 
baryumlösung  1 :  10)  vollständig  auszufällen ,  den  Niederschlag 
einige  Male  mit  Wasser,  dann  einmal  mit  Alkohol  absol.  zu 
waschen  und  den  Alkohol  möglichst  abtropfen  zu  lassen,  hierauf 
den  Niederschlag  noch  feucht  in  einer  kleinen  Reibschale  mit  6 

1)  ZeitBchr.  f.  analyt  Chem.  1891,  107.  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
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bis  8  Tropfen  Salzsäure  und  so  viel  Alkohol  zu  yerreiben,  dass 
ein  dünner  Brei  entsteht,  darauf  nach  einigem  Stehen  oder  ge- 
lindem Erwärmen  im  Wasserbade  durch  ein  trockenes  Filter  zu 
filtriren,  schliesslich  mit  Alkohol  so  lange  nachzuwaschen,  bis 
der  Auszug  8  bis  10  cc  beträgt.  Bei  Gegenwart  von  Hämato- 
porphyrin  im  Harn  ist  der  Alkoholauszug  roth  gefärbt  und  zeigt 
die  beiden  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Hämatopor- 
phyrins  in  saurer  Lösung.  Wird  die  Lösung  ammoniakalisch  ge- 
macht, so  nimmt  sie  einen  gelblichen  Farbenton  an  und  zeigt 
nunmehr  die  4  Absorptionsstreifen  dieses  Körpers  in  alkalischer 
Lösung.  Eine  Verwechselung  mit  anderen  Farbstoffen  scheint  bei 
diesem  Verfahren  gänzlich  ausgeschlossen.    (S.  auch  folg.  Seite.) 

Zum  qucUitativen  Nachweis  von  Jodsalzen  im  Harn  werden 
nach  Ad.  T.  Jolle s  ^)  10  cc  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen 
concentrirter  Salzsäure  versetzt  und  mittelst  einer  Pipette  2  bis 
3  Tropfen  eines  schwachen  Chlorwassers  in  der  Weise  zugefügt, 
dass  sie  an  dei-  Glaswand  herablaufen.  Bei  Anwesenheit  selbst 
sehr  geringer  Jodmengen  entsteht  an  der  Ueberschichtungstelle 
ein  braungelber  Ring,  der  auf  Zusatz  von  Stärkelösung  intensiv 
blau  wird.  Ein  Indicangehalt  des  Harnes  wirkt  hierbei  nicht 
störend,  da  der  Jodiing  eine  viel  stärkere  Färbung  wie  der 
Indicanring  besitzt,  und  weil  der  Jodring  sich  stets  über  dem 
Indicanring  getrennt  von  diesem  ansetzt.  Bei  Anwendung  eines 
Chlorüberschusses  wird  Jodtrichlorid  gebildet  werden,  das  mit 
Stärke  bekanntlich  keine  blaue  Jodstärke  bildet,  dagegen  wird 
ein  braungelber  Ring  erscheinen;  durch  entsprechende  Verdünnung 
der  Chlorlösung  kann  man  in  solchem  Falle  sehr  leicht  mit 
Stärke  das  Jod  nachweisen.  Die  Reactionsgrenze  dieser  Methode 
fand  Verfasser  für  Harn  bei  1/500  ^/o.  —  Die  quantUative  Be- 
Stimmung  d-es  Jods  wird  bewerkstelligt  durch  Fällen  mit  Silber- 
nitrat und  Ermittelung  des  Jodsilbers  nach  indirecter  Methode. 
Zar  Ausfuhrung  des  Versuches  werden  öO  cc  Harn  eingedampft, 
verkohlt  und  die  Kohle  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  das  Fil- 
trat  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit  Silberlösung  versetzt 
Da  das  Jodsilber  vor  dem  Ghlorsilber  ausfällt,  so  ist  es  nicht 
nothwendig,  Chloride  des  Harns  vollständig  zu  fällen.  Der  aus 
AgJ  und  AgCl  bestehende  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit 
salpetersäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen,  schliesslich  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt  und  gewogen.  Ein  abgewogener  Theil  des  Ge- 
menges wird  in  einem  Porzellanschiffchen  einige  Zeit  im  Chlor- 
strome erhitzt  und  aus  dem  Gewichtsverlust  der  Gehalt  des  Ge- 
menges an  Jodsilber  berechnet,  da  die  Gewichtsdifferenz  den 
Atomgewichtsdifferenzen  proportional  ist.  Nach  den  mitgetheilten 
Beleganalysen  giebt  das  Verfahren  recht  befriedigende  Resultate; 
pathologische  Bestandtheile  des  Harnes  haben  auf  die  Methode 
keinen  Einfluss. 

Ueber   die  Ausscheidung  der  Kalksalze  im   Urin  mit  beson- 

1)  Zeiischr.  f.  anal.  Chemie  1691,  288. 


346  Methanderivate. 

derer  Berücksichtiguna  ihrer  Beziehung  zu  Ruhe  und  Bewegung; 
von  G.  Hoppe-Seyler^). 

MeÜit/lmerkaptan  im  menschlichen  Harn  nach  Oenuss  von 
Spargel;  von  M.  Nencki*).  Verf.  untersachte  den  Harn  von 
Personen,  welche  zu  Mittag  nur  eine  grosse  Portion  Spargel  ver- 
zehrten,  und  gelangte  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  Metnylmer- 
kaptan  als  Ursache  des  charakteristischen  Geruches  des  Spargel- 
hams  zu  betrachten  ist  Mittels  der  von  Nencki  und  Sieber  an- 
gegebenen Methode  können  auch  die  kleinsten  Mengen  dieses 
Gases  nachgewiesen  werden.  Der  mittels  3  ^/oiger  Quecksilber- 
cyankaliumlösung  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  wenig  Salz- 
säure gut  ausgewaschen,  der  Destillation  unterworfen  und  die 
sich  bildenden  Dämpfe  in  eine  frisch  bereitete  3  %  ige  Bleizucker- 
lösung geleitet.  Wenn  die  Flüssigkeit  zu  sieden  beginnt,  bildet 
das  Methylmerkaptan  an  der  Stelle,  wo  das  Röhrchen  in  die 
Bleizuckerlösung  eintaucht,  einen  hellgelben  krystallinischen  An- 
fing und  wird  durch  den  charakteristischen  Geruch  erkennbar. 

Ueber  das  Verhalten  der  Harne  nach  Sulfonalintoxication; 
von  Ad.  F.  J olles').  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  ge- 
langte Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Die  eigenthümliche 
rothbraune  Farbe  der  Harne  nach  Sulfonalintoxication  rührt  von 
dem  Gehalt  an  Hämatoporphyrin  her.  2.  Zum  Nachweise  des 
Hämatoporphyrins  im  Harn  eignet  sich  sehr  wohl  das  spec- 
troskopische  Verhalten  in  salzsaurer  und  ammoniakalischer  Lö- 
sung. 3.  Eine  brauchbare  klinische  Probe  ist  auch  das  Sal- 
kowski'sche  Verfahren,  welches  auf  der  Fällbarkeit  des  Farbstoffes 
durch  alkalische  Baryumchloridlösung  beruht,  wobei  die  durch 
Behandeln  der  Niederschläge  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  er- 
haltenen Lösungen  durch  die  Prägnanz  der  Absorptionserscheinun- 
gen ausgezeichnet  sind«  4.  Ob  das  im  Blut  circulirende  Häma- 
toporphyrin selbst  deletär  wirkt,  ist  noch  eine  offene  Frage. 
5.  Nach  Sulfonalintoxication  sind  im  Harne  deutliche  Spuren  von 
Albumin  sowie  renale  Elemente  zu  constatiren.  6.  Nach  Sulfonal- 
intoxication sind  im  Harne  geringe  Mengen  unveränderten  Sul- 
fonals  nachzuweisen.  7.  Der  grösste  Theil  des  Sulfonals  verlässt 
den  Organismus  in  Form  von  löslichen  ungepaarten  Schwefel- 
säuren. —  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  mit  Sulfonalgaben 
sofort  aussetzen  muss,  sobald  eine  auf  Hämatoporphyrin  deutende 
Färbung  im  Harne*  wahrgenommen  wird.     (S.  auch  S.  344.) 

Der  Einhorh^sche  Oährungssaccharometer  besteht  bekanntlich 
aus  einem  zweischenkligen  Glasrohr,  in  welchem  der  zu  prüfende 
Harn  mit  etwas  Hefe  zusammengebracht  wird,  so  dass  die  aus 
dem  Zucker  sich  entwickelnde  Kohlensäure  im  geschlossenen 
Schenkel  aufsteigt  und  daselbst  unter  geeigneten  Bedingungen 
gemessen   werden   kann.     In   dieser  Form  wurde  der  Gährungs- 


1)  Zeitschr.  f.  pbys.  Chemie  189],  161;  8.  a.  Repert.  d.  Pharm.  1891,  60. 
2)  durch  Pharm.  Centralh.  1691,  421.  8)  Pharm.  Post  1891,  24,  1123. 
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saccharometer  im  Jahre  1887  von  Einhorn  empfohlen;  derselbe  ^) 
stellt  nun  die  Erfahrungen  zusammen,  welche  mit  dem  Apparate 
gemacht  worden  sind.  Danach  haben  sich  für  den  Gebrauch  des 
Apparates  ausgesprochen :  Peltesohn,  Kramer,  Sokolow,  Fischl  und 
Litten,  gegen  denselben  K.  Geissler,  Lewin  und  Guttmann.  Die 
Einwände  des  Letzteren  widerlegt  £.  theilweise  durch  zahlreiche 
Versuchsreihen,  und  kommt  auf  Grund  dei'selben  zu  dem  Schlüsse, 
dass  man  bei  1  ^/o  Zucker  und  darüber  bereits  nach  Ablauf  der 
ersten  halben  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  den  Zucker 
qualitativ  mit  Sicherheit  nachweisen  kann;  bei  ganz  kleinen 
Zuckermengen  bis  Vio  ^/o  ist  man  im  Stande,  eine  Stunde  nach 
Anstellung  der  Probe  den  Zucker  zu  erkennen;  hier  ist  es  aber 
unumgänglich  nöthig,  eine  Controllprobe  mit  normalem  Harn  an- 
zustellen. Bereits  bei  ^lo  ^/o  Zucker  macht  sich  stets  eine  Stunde 
nach  Anstellung  der  Probe  ein  Unterschied  bemerkbar  zwischen 
der  Grösse  der  Schaumbläschen  in  diesem  und  im  normalen  Harn. 
Es  ist  somit,  um  kleine  Mengen  Zucker  zu  erkennen,  nicht  nöthig, 
bis  zum  folgenden  Tage  zu  warten,  sondern  man  kann  bereits 
eine  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  bei  genauer  Betrachtung 
des  fraglichen  und  normalen  Urins  entscheiden,  ob  Zucker  vor- 
handen ist  oder  nicht.  Behufs  quantitativen  Nachweises  ist  es 
nöthig,  eine  Frist  von  24  Stunden,  sowie  bestimmte  Temperaturen 
innezuhalten. 

Einen  Apparat  zur  quantitativen  Ermittelung  des  Zuckergehaltes 
diabetischen  Harns^  welcher,  obwohl  auf  der  Gährungsprobe  basi- 
rend,  mit  dem  Einhom'schen  Saccharimeter  nichts  gemein  hat, 
giebt  J.  Schütz*)  an.  Die  Methode  basirt  auf  der  Thatsache, 
dass  ein  Gefäss  mit  Harn,  welches  in  Wasser  schwimmt,  nach 
erfolgter  Vergährung  des  Zuckergehaltes  um  so  viel  weiter  aus 
ans  dem  Wasser  hervorragt,  als  dem  Gewichte  des  vergohrenen 
Zuckers  an  verdrängtem  Wasservolumen  entspricht.  Zur  Anstel- 
lung des  Versuches  dient  eine  dünnwandige  Flasche  mit  langem, 
graduirtem  Halse  und  einer  Marke  bei  100  cc.  Die  Scalaeinthei- 
lung  am  Halse  gestattet  das  Ablesen  des  specifischen  Gewichts 
auf  der  einen  Seite,  während  auf  der  anderen  nach  erfolgter  Ver- 
gährung der  Zuckergehalt  bis  zu  8  o/o  und  zwar  in  Viertel- 
procenten  ohne  Weiteres  abgelesen  werden  kann.  Genannte 
Methode  macht  daher  die  Anwendung  von  Gewichten  und  Rea- 
gentien  völlig  entbehrlich  und  ermöglicht  trotzdem  die  Gewinnung 
quantitativer,  auf  Viertelprocente  genauer  Analysenresultate. 

Ueber  den  polarimetrischen  Nachweis  von  Traubenzucker  im 
normalen  Harn  berichtete  Neumann-Wender*).  Angeregt 
durch  die  Angaben  von  Luther  und  anderen  Forschem,  nach 
welchen  der  normale  Harn  stets  Traubenzucker  enthalten  soll, 
hat  Verfasser  versucht,  den  Zuckergehalt  des  Harns  mit  einem 
sehr  empfindlichen  Polarisationsapparat  direct  zu  bestimmen.    Bei 


1)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1891,  463.        2)  Münch.  med.  Wochen- 
flchr.  1891,  No.  39.  3)  Pharm.  Post  1891,  24,  297. 
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den  Versuchen  wurde  ein  Halbschattenapparat  von  Schmidt  und 
Haensch  benutzt;  trotz  alier  angewandten  Vorsieh tsmaassregeln  ist 
es  dem  Verfasser  niemals  gelungen,  bei  normalen  Hamen  eine 
Rechtsdrehung  zu  beobachten,  die  ausserhalb  der  Beobachtungs- 
fehler gelegen  hätte.  Von  den  Ursachen,  die  auf  eine  etwa  vor- 
handene Drehung  von  Einäuss  sein  können,  kommen  in  Betracht  t 
1.  die  zum  Entfärben  oder  Klären  noth wendigen  Substanzen: 
Bleiacetat  und  Thierkohle;  die  in  dieser  Richtung  angestellten 
Versuche  ergaben  indes,  dass  weder  Bleiacetat  noch  Thierkohle 
aus  sehr  verdünnten  Traubenzuckerlösungen  den  Zucker  zurück- 
halten oder  höchstens  in  Mengen,  die  sich  der  Beobachtung  ent- 
ziehen; 2.  können  die  im  normalen  Harne  vorhandenen  inactiven 
Substanzen  einen  Einäuss  auf  die  Drehung  ausüben  (Harnstoff, 
Ammousalze,  Phosphate).  Eine  eingehende  Prüfung  dieser  Frage 
hatte  das  Ergebniss,  dass  der  Einfluss  der  inactiven  Hambestand- 
theile  auf  die  Drehung  des  Traubenzuckers  nur  für  diabetische 
Harne  gültig  ist  Bei  sehr  verdünnten  Zuckerlösungen  bewirken 
weder  Harnstoff  noch  die  anderen  Bestandtheile  des  normalen 
Harns  irgendeinen  Einfluss  auf  die  Rotation;  3.  kann  im  Harn 
eine  linksdrehende  Substanz  vorhanden  sein,  die  der  Rechts- 
drehung dss  Traubenzuckers  entgegenwirkt  Verfasser  kann  die 
Beobachtung  anderer  Forscher,  dass  normale  Harne  links  drehen, 
nicht  bestätigen;  er  hält  es  für  möglich,  dass  Spuren  von  Ei  weiss 
eine  solche  Linksdrehung  veranlassen  können,  andererseits  kann 
auch  das  thierische  Gummi  die  Ursache  hierzu  sein;  da  dieser 
Körper  auf  sein  Drehungsvermögen  nicht  untersucht  ist,  so  behält 
Verfasser  sich  Mittheilungen  über  diesen  Punct  vor.  Verfasser 
hält  den  Beweis,  dass  normaler  Harn  Traubenzucker  enthält,  so 
lange  nicht  für  erbracht,  bis  der  Grund  aufgeklärt  ist,  weshalb 
man  den  Zucker  auf  polariroetrischem  Wege  nicht  direct  nach- 
weisen kann. 

Ueber  die  pilztödtende  Wirkung  des  Harns;  von  E.  Richter  ^). 
Derselbe  hat  gefunden,  dass  thatsächlich  frischer  Harn  in  ziemlicn 
energischer  Weise  Milzbrand-  und  Cholerabacillen,  weniger  sicher 
Typhusbacillen  zu  vernichten  vermag.  In  fast  allen  Fällen  war 
eine  Entwicklungsverzögerung  durch  den  Harn  festzustellen.  Die 
bezügliche  Wirkung  des  Harns  wird  in  erster  Linie  den  sauren 
Phosphaten  desselben  zuzuschreiben  sein,  da  Monokaliumphosphat- 
lösungen,  welche  soweit  verdünnt  waren,  dass  ihr  Gehalt  ungefähr 
demjenigen  des  Harnes  gleichkam,  eine  ähnliche  Wirkung  aus- 
übten, während  durch  Alkalien  vorsichtig  neutralisirter  Harn  kaun» 
noch  pilztödtend  wirkte.  Dass  aber  neben  den  sauren  Phosphaten 
noch  andere  pilztödtende  Substanzen  im  Harn  vorhanden  sind 
(bezw.  vielleicht  auch  beim  Kochen  entstehen),  geht  daraus  hervor» 
dass  der  auf  sein  halbes  Volum  eingedampfte  Harn  kräftig  pilz- 
tödtend wirkt.  In  einem  so  behandelten  Harn  sind  keine  sauren 
Phosphate  mehr  vorhanden,  denn  schon  durch  einstündiges  Kochen 

1)  Apotb.-Ztg.  1691,  86. 
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gehen  die  sauren  Phosphate  in  neutrale  Aromoniumkaliumphosphate 
über,  Yoraussichtlich  mit  Inanspruchnahme  von  Harnstoff  unter 
Ammoniumcarbonatbildung.  Der  Kohlensäuregehalt  des  Harns 
scheint  jedoch  an  der  pilztödtenden  Wirkung  desselben  nicht  be- 
theiligt zu  sein.  —  Ob  vielleicht  auch  concentrirte  neutrale  Phos- 
phate oder  andere  Bestandtheile  des  Harns  an  der  bezüglichen 
Wirkung  theilnehmen,  hat  Verf.  nicht  untersucht. 

KcUiumpermanganat  als  ein  Reagens  bei  der  Harnunter- 
suchung. Humphries  ^)  fand  nach  Prüfung  der  Einwirkung  der 
bekannten  normalen  organischen  und  anorganischen  Bestandtheile 
des  Harnes  auf  Permanganat,  dass  ein  Phenol  derjenige  Bestand- 
theil  im  Harn  sein  müsse,  welcher  die  Seduction  des  Perman- 
ganats  in  der  Hauptsache  bewirke.  Die  Menge  dieses  Phenols  im 
normalen  Harn  entspricht  1 — 2  g  Permanganat  auf  die  in  24  Stunden 
gelassene  Menge  Harn;  die  grösste  Menge  der  reducirenden  Sub- 
stanz enthält  der  Morgenharn,  dann  der  4 — 5  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  und  bei  warmem  Wetter  gelassene  Harn.  Die  reducirende 
Substanz  im  Harn  ist  vermehrt  bei  Fieber;  Verf.  gedenkt  das 
Permanganat  diagnostisch  verwerthen  zu  können. 

m.  Kohlehydrate. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Pflanzenfasern ; 
von  C.  F.  Gross  und  K  J.  Bevan  >).  Die  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  die  Einwirkung  der  Säure  in  sehr  verdünnter 
Form  (4  bis  7  o/o)  auf  die  typische  Lignocellulose,  die  Jutefaser 
und  ergaben  folgende  Resultate:  1.  die  gelben  Producte,  welche 
entstehen ;  sind  stark  saure  Verbindungen,  in  denen  das  Ver- 
hältniss  des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  ein  sehr  niedriger  ist. 
So  hat  eines  dieser  Producte  die  empirische  Zusammensetzung 
CssHsgNOis»  das  Calciumsalz  GssHsiNOtACa«;  2.  die  Jutefaser 
vnrd  durch  die  Einwirkung  der  verdünnten  Säure  bei  50  bis  60^ 
vollständig  gespalten  in  Cellulose  (unlöslich)  und  lösliche  Abkömm- 
linge des  nicht  celluloseartigen  Bestandtheils;  ferner  entstehen 
Oxalsäure  und  gasförmige  Producte;  3.  die  Cellulosen  sind  ver- 
hältnissmässig  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure in  verdünnter  Form;  durch  concentrirtere  Säure  iedoch 
werden  sie  angegriffen  und  in  das  als  Oxycellulose  bekannte 
Derivat  übergeführt;  4.  Nitrate  der  Jutesubstanz  bilden  sich  unter 
ähnlichen  Bedingungen  wie  die,  bei  denen  BaumwoUcellulose 
nitrirt  wird.  Bezeichnet  man  die  Jutefasersubstanz  durch  die 
Formel  CisHigOa,  so  ist  das  höchste  Nitrat,  welches  sie  liefert, 
das  Tetranitrat  Ci2Hi405(N0s)4. 

Was  ist  Holzsubstanz?  von  A.  Ihl*).  Zur  Erklärung  der 
chemischen  Processe,  welche  bei  der  Darstellung  von  reinem  Zell- 


1)  Therap.  Gaz.  dorch  Pharm.  Centralh.   1891,  682.  2}  Ber.  d.  d. 

ehem.  Gee.  1891,  24,  1772.  8)  Chem.  Ztg.  1891,  201. 
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Stoff  aus  Holz  und  anderen  Pflanzentheilen  mittels  des  NatroM- 
und  des  Sulfitverfahrens  vor  sic^  gehen,  muss  man  die  Bestand- 
theile  der  Holzsubstanz  kennen.  Das  Holz  besteht  aus  etwa 
gleichen  Theilen  Cellulose  und  Lignin.  Was  Ligniu  ist,  lässt  sich 
zur  Zeit  noch  nicht  genau  beantworten.  —  Die  besten  Reagentien 
auf  Holzsubstanz  sind  bekanntlich  Anilinsulfat,  Phloroglucin  und 
eine  alkoholische  Pyrrollösung.  Nun  hat  aber  Ihl  gelegentlich 
seiner  Arbeiten  über  die  Farbenreactionen  ätherischer  Oele  ge- 
funden, dass  einige  derselben,  und  namentlich  das  Zimtöl,  die* 
selben  Reactionen  geben  wie  Lignin.  Er  nimmt  deshalb  an,  dass 
Zimtaldehyd  (Hauptbestandtheil  des  Zimtöles)  ein  Bestandtheil 
der  Holzsubstanz  ist,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  der 
Harn  der  Pflanzenfresser  in  grösserer  Menge  Hippursäure  enthält. 
So  findet  man  z.  B.  bei  der  Fütterung  mit  Hafer-  und  Weizen- 
stroh im  Ochsenharn  2,1  bis  2,7  <^/o  Hippursäure.  Der  Zimtaldehyd 
der  incrustierenden  Substanz  wird  durch  Oxydation  im  Organismus 
zunächst  in  Zimtsäure  und  dann  diese  in  Hippursäure  verwandelt. 
Ausser  Zimtaldehyd  dürften  in  der  Holzsubstanz  noch  andere 
Derivate  des  Allylbenzols  in  geringer  Menge  vorhanden  sein,  wie 
Eugenol,  Safrol  und  Anethol,  welche  zu  Zimtaldehyd  in  naher 
Beziehung  stehen  und  ähnliche  Farbenreactionen  zeigen  wie  Lignin. 
Die  aromatischen  Verbindungen  der  Holzsubstanz  sind  alle  Derivate 
desselben  Kohlen wasserstofifs ,  des  Allylbenzols,  GeHs.CHs  oder 
C6H6-CH  =  CH— CHs.  —  Hinsichtlich  der  Form,  in  welcher 
diese  aromatischen  Verbindungen  im  Lignin  vorhanden  sind,  nimmt 
Ihl  an,  dass  dieselben  gebunden  sind  an  Terpene,  Harze,  Kampfer- 
arten und  Gummi  und  vielleicht  auch  an  Cellulose.  Er  reiht 
Lignin  nach  seiner  materiellen  Zusammensetzung  in  die  Klasse 
der  sogenannten  Gummiharze  ein,  nur  dass  die  Harze  im  Lignin 
sehr  zurücktreten,  während  die  gummiartigen  Bostandtheile  vor- 
herrschen. Diese  Verbindungen  werden  durch  Kochen  mit  Alka- 
lien, Säuren,  besonders  unter  Anwendung  eines  starken  Druckes, 
in  ihre  Gomponenten  zersetzt.  Kocht  man  also  Holz  unter  starkem 
Druck  mit  Natronlauge,  so  wird  Lignin,  wie  angegeben,  zerlegt, 
die  gummiartigen  Körper  lösen  sich  unter  theilweiser  Veränderung 
auf,  ebenso  die  Harze  und  Phenole.  Die  flüchtigen  Verbindungen, 
wie  ;Terpene  u.  s.  w.,  entweichen.  Die  Aldehyde  polymerisiren 
sich,  ihrem  bekannten  Verhalten  gemäss,  zu  Körpern,  die  sich 
entweder  in  der  Lauge  lösen  oder,  falls  sie  flüchtig  sind,  ent- 
weichen. Goniferin  wird  gespalten,  und  beide  Gomponenten  gehen 
in  Lösung.  Beim  Sulfltverfahren  wirkt  zuerst  die  freie  schweflige 
Säure  spaltend  auf  Lignin  ein.  Die  frei  gewordenen  Gummisäuren 
zersetzen  bei  etwas  höherem  Drucke  den  schwefligsauren  Kalk  zu 
gummisaurem  Kalk,  welcher  in  Lösung  bleibt,  und  entweichende 
freie  schweflige  Säure.  Die  Terpene,  Aldehyde  und  andere  flüchtige 
aromatische  Verbindungen  der  Holzsubstanz  werden  grösstentheUs 
entweichen,  während  die  nicht  flüchtigen  Verbindungen,  wie  die 
Harze,  zum  Theil  als  harzsaurer  Kalk  zurückbleiben.  Hierdurch 
ist  nach  Ihl's  Meinung  das  Sulfitverfahren  in  der  Hauptsache  erklärt 
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lieber  einen  Schädling  der  Holzcellulose;  von  R.  v,  Höhnel*). 
Der  Verfasser  beobachtete  an  einer  gebleichten,  in  einem  herme- 
tisch verschlossenen  Glase  aufbewahrten  Sulfitcellulose  nach 
wenigen  Monaten  di£fase  schwarze  Flecken,  welche  mit  jenen  auf 
alten  Papieren  auftretenden  die  grösste  Äehnlichkeit  hatten.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Flecken  durch 
den  Cellulosepilz:  Stachybotrys  lobulata  Berk.,  den  Haupt- 
zerstörer alter  Papiere  hervorgebracht  waren.  Dieser  Pilz  ist 
wahrscheinlich  die  Conidienform  eines  Äscomyceten  und  zwar  eines 
Chaetomium.  Die  Pilzfäden  sind  schwärzlich,  Sporenträger  unver- 
zweigt, einzelreihig,  gegliedert,  aus  4—  6  Zellen  bestehend,  an  der 
Spitze  3—5  elliptische  Zellen  in  Köpfchenform  tragend,  auf 
welchen  die  Sporen  einzeln  sitzen.  Sporen  rundlich  bis  länglich, 
meist  eiförmig,  schwarz  undurchsichtig  oder  schwach  durchschei- 
nend, massig  derb  wandig,  grob  warzig,  meist  mit  2  grossen  Oel- 
tropfen  als  Inhalt,  9—13  Mik.  lang  und  7—9  Mik.  breit 

Als  Lösungsmittel  für  Üelltdose  geben  Gross  und  Bevan  *) 
eine  Flüssigkeit  an,  welche  aus  Zinkchlorid,  gelöst  in  dem  doppelten 
Gewicht  Eisessig,  besteht. 

Collodium.  Auch  bei  genauester  Befolgung  der  Vorschriften 
des  Pharm.  Germ.  II.  und  des  Deutschen  Arzneibuches  (III)  hat 
Weiss  ^)  niemals  eine  ohne  Weiteres  in  der  vorgeschriebenen 
Menge  Aether  und  Spiritus  lösliche  und  tadellose  CoUodwoUe  er- 
halten können.  Ein  besseres  Ergebniss  erzielt  man,  wenn  man 
sich  das  durch  die  dabei  auftretenden  Dämpfe  recht  lästige  Ab- 
tropfen der  überschüssigen  Säure  ganz  schenkt  und  ausserdem 
die  Wirkungsdauer  auf  18  Stunden  herabsetzt.  Das  im  Hirsch- 
Schneider'scnen  Commentar  empfohlene  Verfahren,  nach  12stün- 
diger  Einwirkung  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Löslichkeit  zu  prüfen  bis 
zu  dem  Puncte  der  grössten  Löslichkeit,  führt  wohl  zum  Ziele, 
ist  aber  umständlich.  Weiss  theilt  nun  einen  Kunstgriff  mit, 
mittels  dessen  man  stets  ein  brauchbares  Product  erzielt;  erweist 
sich  nämlich  die  ausgewaschene  CoUodwoUe  als  lösUch  bezw.  ist 
dieselbe,  wie  in  solchem  Falle  anzunehmen,  übemitrirt,  so  macerire 
man  dieselbe  mit  officineller  Ammoniakflüssigkeit  während  24  Stun- 
den, drücke  aus  und  wiederhole  diese  Procedur  mit  neuem  Sal- 
miakgeist nochmals  24  Stunden,  wasche  dann  aus,  bis  die  CoUod- 
woUe nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht,  trockene  und  löse  in 
der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether;  die  Lösung  erfolgt  sofort 
und  es  tritt  nach  mehrtägigem  Stehen  nur  ein  unbedeutender 
Bodensatz  auf. 

Die  Geddagummen  bestehen  nach  C.  0.  Süll i van  ^)  aus 
dem  Calcium-9  Magnesium-  und  Kaliumsalz  von  Gummisäuren, 
von  denen  das  Calciumsalz  vorherrscht,  und  mehr  oder  weniger 
stickstoffhaltiger  Substanz,  welche  wahrscheinlich  mit  einer  wahren 


1)  Central-Organ  f.  Waarenkande  n.  Technologie  1891|  217. 

2)  The  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1891,  760.  8)  Pb.  Ztg.  1891, 
36,  118.            4)  Chem.  Ztg.  1891,  1737. 
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Gummisäure  yerbundeD  ist.  Die  Gummen  geben  mit  Wasser 
leicht  eine  gelbe  oder  röthliche  sirupöse  Lösung,  welch  neutral 
reagirt  und  rechtsdrehend  ist.  Es  Hessen  sich  verschiedene,  zu 
einander  in  naher  Beziehung  stehende  Gummisäuren  isoliren.  Bei 
der  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  werden  letztere 
hydrolisirt,  indem  Arabinon  und  je  eine  Gummisäure  von  niedri- 
gerem Molekulargewichte  entstehen;  der  grössere  Theil  des  ge- 
bildeten Arabinon  wird  nach  der  Gleichung:  GioHisOg  +HtO  = 
2G5H10O6  dabei  zu  Arabinose  hydrolisirt.  Diese  Gummisäuren 
aus  Geddagummi  lassen  sich  aus  ihren  concentrirten  wässerigen 
Lösungen  durch  Alkohol  ausfallen.  Sie  sind  dialysirbar  und  stark 
sauer,  femer  rechtsdrehend,  während  die  aus  arabischem  Gummi 
inactiv  sind. 

üeber  die  Fermentation  der  Stärke  durch  das  Buttet^säure- 
fennent;  von  M.  A.  Vielliers*). 

Ueber  den  Einfluss  der  sogenannten  stickstofffreien  Extract- 
Stoffe  auf  das  Ergebniss  der  Stärkebestimmung  in  Cerealien;  von 
C.  J.  Lintner  und  G.  Düll  >).  Als  Spaltungsproduct  des  in 
den  Cerealien  vorkommenden  Gummis,  welches  offenbar  einen 
Hauptbestandtheil  der  stickstofffreien  Extractstoffe  ausmacht, 
wurden  von  den  Verfassern  Galaktose  und  Xylose  aufgefunden, 
von  welchen  erstere  schwer  gährend  ist  und  Fehling'sche  Lösung 
etwas  weniger  als  Dextrose  reducirt,  während  letztere  gar  nicht 
gärungsfähig  ist,  aber  eher  stärker  als  jene  Zuckerart  reducirt. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  durch  die  Anwesenheit  dieser  stickstoff- 
freien Extractstoffe  neben  der  Stärke  bei  der  Invertirung  Fehler 
entstehen  müssen.  Verfasser  sind  nun  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  zunächst  die  beste 
Stärkebestimmungsmethode  die  Märker'sche  ist  (3  g  der  fein  ge- 
mahlenen Substanz  werden  mit  75  cc  Wasser  im  Dampftopf 
3  Stunden  bei  3,5  Atm.  erhitzt,  durch  Glaswolle  filtrirt,  15  cc 
Salzsäure  von  1,125  spec.  Gew.  zugesetzt,  zu  200  cc  mit  destil- 
lirtem  Wasser  aufgefüllt  und  3  Stunden  im  kochenden  Wasserbade 
invertirt,  neutralisirt,  aufgefällt  auf  500  cc  und  25  cc  zur  Zucker- 
bestimmung nach  Allihn  verwendet)  und  dass  die  Fehler »  welche 
durch  Anwesenheit  der  stickstofffreien  Extractstoffe  entstehen, 
durch  Umrechnung  der  Dextrose  auf  Stärke  mit  dem  Faktor  0,9 
compensirt  werden,  während  bei  Abwesenheit  jener  stickstofffreien 
Extractstoffe  bei  Umrechnung  mit  dem  Factor  0,94  die  richtigsten 
Werthe  erhalten  werden.  In  allen  den  Fällen,  wo  jene  oftge- 
nannten Extractstoffe  in  grösseren  Mengen  vorhanden  sind  (in 
Trebern  und  Kleien,  in  vergohrenen  Branntweinmaischen),  werden 
natürlich  auch  mit  dem  Factor  0,9  zur  Berechnung  der  Stärke 
bezw.  Dextrins  keine  auch  nur  annähernd  richtigen  Werthe  er- 
halten. 

Zur  Bestimmung  von  Rohfaser  und  Stärke  giebt  M.  HöhneP) 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  8,  377.      2)  Zeitschr.  f.  angew. 
Chem.  1891,  587.  8)  Zeitsohr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1891,  361. 
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ein  Verfahren  an,  welches  auf  folgenden  Grundsätzen  beruht: 
1.  Stärke  wird  beim  Erhitzen  mit  Glycerin  auf  210^  in  ein  6e* 
menge  von  löslicher  Stärke  und  Dextrinen  übergeführt,  welches 
sich  in  heissem  Wasser  vollständig  löst  und  aus  der  Lösung  durch 
ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  im  Verhältniss  5 :  1  quan- 
titativ gefallt  werden  kann.  2.  Traubenzucker  wird  beim  Erhitzen 
mit  Glycerin  auf  210°  in  karamelisirte  Producta  übergeführt, 
deren  wässerige  Lösung  durch  obiges  Alkohol-Aethergemisch  nicht 
gefallt  wird.  3.  Gellulose  erleidet  beim  Erhitzen  mit  Glycerin 
auf  210°  keine  Veränderung.  Eiweissstoffe  werden  bei  diesem 
Verfahren  gelöst,  ohne  mit  Alkohol-Aether  einen  Niederschlag  zu 
geben.  —  3  g  des  fein  gepulverten  Materiales  werden  in  eine 
grosse  starkwandige  Eprouvette  von  mindestens  150  cc  Inhalt 
eingetragen,  60  cc  wasserfreies  Glycerin  hinzugefugt  und  ein 
Thermometer  eingesetzt  Hierauf  wird  in  einem  Schwefelsäurebade 
erhitzt  und  die  Temperatur  unter  fleissigem  Umrühren  allmälig 
auf  210°  gesteigert.  Man  lässt  dann  auf  130^  abkühlen,  giesst 
die  Lösung  in  einem  dünnen  Strahle  in  200  cc  95  %igen  Alkohols 
unter  Umrühren  ein  und  spült  die  Eprouvette  mit  heissem  Wasser 
nach,  wobei  nicht  mehr  als  50  cc  verbraucht  werden  dürfen. 
Nach  dem  Erkalten  fügt  man  50  cc  Aether  hinzu,  rührt  durch, 
filtrirt  durch  ein  Faltenfilter  und  wäscht  mit  Alkohol-Aether  (5 : 1) 
nach.  Das  Filter  lässt  man  auf  einer  Thonplatte  absaugen  und 
spritzt  den  Niederschlag  mit  150  cc  siedenden  Wassers  in  einen 
Kolben.  Hier  wird  solange  erhitzt,  bis  der  Alkohol  verjagt  ist, 
und  nun  mit  10  cc  Salzsäure  ^'i  Stunde  im  Wasserbade  gekocht. 
Die  Gellulose,  welche  hierbei  völlig  ungelöst  bleibt,  wird  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen, 
getrocfaiet  und  gewogen.  Nachdem  das  Filtrat  auf  250  cc  ge- 
bracht worden  ist,  erhitzt  man  290  cc  desselben  mit  12  cc  Salz- 
säure von  1,125  spec.  Gew.  2V8  Stunden  im  kochenden  Wasser- 
bade und  bestimmt  die  gebildete  Dextrose  in  üblicher  Weise  mit 
Fehling'scher  Lösung. 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Constitutiofi  der  Jodstärke;  von 
Julius  Töth*). 

Verbindungen}  von  Dextrose  mit  den  Oxyden  des  Nickels, 
Chroms  und  Eisens;  von  A.  G.  Chapman').  Die  Nickelverbindung 
entstand  beim  Versetzen  einer  concentrirten  Lösung  von  Dextrose 
in  90  ^/oigem  Weingeist  mit  einer  Lösung  von  Nickelhydroxyd  in 
starkem  Salmiakgeist.  Es  ist  eine  grüne,  amorphe,  in  Wasser 
und  Alkohol  unlösliche  Verbindung  der  Formel  C8His06.2NiO. 
3H}0.  —  Zur  Darstellung  der  Ghromverbindung  wird  ein  Ueber- 
schuss  an  Dextrose  in  einer  wässerigen  Chromchloridlösung  gelöst 
und  diese  Lösung  zu  einem  Ueberschuss  von  starker  kalter  Am- 
moniaklösung gegeben.  Das  gefällte  Hydrat  löst  sich  theilweise 
beim  Stehen  und  die  purpurfarbene  Lösung  giebt  beim  Eingiessen 
in  90  o/oig.  Weingeist  einen  lilafarbigen  Niederschlag  von  Chrom - 

1)  Cbem.  Ztg.  1891,  No.  84  u.  87.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  15,  666. 
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dextrosat.  Die  trockene  Verbindung  ist  eine  schieferfarbene 
amorphe  Substanz  der  Formel:  C6H19O6.CrsO8.4H1O.  —  Die 
Verbindung  der  Dextrose  mit  Eiseuoxyd  erhält  man  durch  Zu- 
fügen eines  geringen  Ueberschusses  Ammoniak  zu  einer  Lösung 
von  Eisenchlorid,  in  welcher  ein  Ueberschuss  von  Dextrose  gelöst 
worden  ist.  Der  zuerst  gebildete  rothe  Niederschlag  löst  sidi 
bald  beim  Stehen  mit  tiefrother  Farbe.  Wird  diese  Flüssigkeit  in 
90  %ig.  Weingeist  gegossen,  so  entsteht  sofort  ein  rother  flockiger 
Niederschlag  von  Eisendextrosat.  Die  trockene  Substanz  ist  orange- 
roth,  amorph,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  und  hat  die  Zu- 
sammensetzung 2GeHi906.3FetOs  .3HsO.  —  Der  noch  feuchte 
Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  rothen  Lösung, 
welche  beim  Kochen,  nicht  aber  durch  Ammoniak,  Ferrooyan- 
kalium  oder  Rbodankalium  zersetzt  wird. 

Bei  der  Reduetion  des  Fruchtzuckers  entsteht  nach  E.  Fischer^) 
neben  Mannit  noch  ein  zweiter  stereoisomerer  Alkohol,  welcher 
mit  dem  Sorbit  identisch  ist. 

Eine  neue  Olyhobiose  hat  E.  Fischer*)  durch  Einwirken* 
lassen  von  starker  wässeriger  Salzsäure  auf  Glykose  gewonnen 
und  in  Form  ihres  Osazons  isolirt.  Die  Eigenschaften  des  letzteren 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  neue  Zucker  ebenso  wie 
die  Maltose  constituirt  ist.  Aus  diesem  Grunde  giebt  ihm  Verf. 
vorläufig  den  Namen  Isomaltose. 

Ueber  Penta-Glykosen  in  VegetabUien;  von  6.  de  Chalmot 
und  B.  ToUens^).  Die  Verfasser  untersuchten  eine  Anzahl  von 
Vegetabilien  auf  ihren  quantitativen  Gehalt  an  Penta-Glykoseu 
oder  Pentosen  (Arabinose  und  Xylose).  Die  Zerlegung  der 
Vegetabilien  geschah  durch  Destillation  mit  Salzsäure,  die  Be- 
stimmung des  gebildeten  Furfurob  durch  Fällung  mit  Phenyl- 
hydrazinacetat,  Wägen  des  Furfurolhydrazons  und  Umrechnen 
des  letzteren  auf  Furfurol  und  schliesslich  auf  Penta-Glykoae. 
Es  enthielten  u.  a.  Kirschgummi  45  bis  46  %  Arabinose,  Weizen- 
stroh 24,9,  Haferstroh  22,6,  Buchenholz  19,7  und  Tannenholz 
7,8  0/0  Xylose. 

Laevosin  nennt  Tanret  ^)  ein  von  ihm  in  verschiedenen 
Getreidearten  aufgefundenes,  dem  Dextrin  verwandtes,  jedoch  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ( —  36**)  drehendes 
Kohlehydrat.  Dasselbe  scheint  der  Formel  (CeHioOs)«  zu  ent* 
sprechen,  ist  aber  schwer  wasserfrei  zu  erhalten.  Es  bildet  eine 
weisse,  amorphe,  fast  geschmackfreie  Masse,  die  sich  in  Wasser 
in  jedem  Verhältnisse,  leicht  in  verdünntem,  dagegen  kaum  in 
90  ^/oigem  Alkohol  löst.  Wasserfrei  wird  es  bei  145''  weich, 
schmilzt  aber  erst  bei  160°.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,62.  Es 
reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht,  vergährt  nicht,  wird  von 
Diastase  nicht  afficirt  und  färbt  sich  nicht  mit  Jod.    Beim  Be- 


1)  Ber.  d  d.  ehem.  Ges.  1890,  3684.  2)  ebenda  3687. 

3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  694. 

4)  Journ.  de  Ph.  et  de  Gh.  1891,  217;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  320. 
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handeln  mit  verdünnten  Säuren  bildet  das  Laevosin  3  Tb.  Lae- 
Yulose  und  l  Tb.  Glykose.  Bei  Oxydation  mit  Salpetersäure 
entsteht  Oxalsäure  ohne  Zwischenbildung  von  Mucinsäure; 
ranchende  Salpetersäure  giebt  weisses,  nicht  krystallisirondes, 
schwach  explosives  Trinitrolaevosin.  Beim  Erhitzen  mit  Eesig- 
säureanhydrid  und  Natriumacetat  entsteht  Triacetyllaevosin  und, 
wenn  das  Natriumacetat  durch  Zinkchlorid  ersetzt  wird,  gelbes, 
sehir  bitteres  Tetracetyllaevosin.  '  Mit  Alkalien  giebt  Laevosin 
amorphe  Salze,  mit  Baryt  und  Kalk  sehr  schwer  lösliche  Ver- 
bindungen. Der  neue  Stoff  findet  sich  im  Roggen,  Weizen  und 
in  der  Gerste,  dagegen  nicht  in  Hafer  und  Mais.  Beim  Weizen 
beträgt  der  Gehalt  an  Laevosin  auf  die  Trockensubstanz  berechnet 
etwas  über  0,8  <^/o.  In  Roggen  und  Gerste  nimmt  das  Laevosin 
mit  der  Reife  ab;  unreife  Gerste  kann  in  der  Trockensubstanz 
1,9  o/o  enthalten. 

Mannan,  In  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  über  das  Vor- 
kommen der  Xylose  hat  A.  VoswinkeP)  auch  das  Seeale  cor^ 
nutum  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Es  wurden 
300  g  entöltes  Mutterkorn  mit  Natronlauge  behandelt  und  mit 
1  1  Alkohol  gefallt,  und  der  erhaltene  Niederschlag,  nach  dem 
Trocknen,  verschiedenen  qualitativen  Prüfungen  unterzogen.  Beim 
Kochen  mit  Phloroglucinsalzsäuro  trat  eine  Rothfärbung  nicht 
ein.  Die  Destillation  mit  25  <^/oiger  Schwefelsäure  ergab  nur 
äusserst  geringe  Mengen  FurfuroK  wodurch  Pentosen  liefernde 
Kohlehydrate  ausgeschlossen  wurden.  Fehling'scho  Lösung  wurde 
erst  nach  mehrstündigem  Erhitzen  im  Wasserbade  reducirt. 
Gerbsäure  föllte  die  Lösung  des  Körpers.  Zur  weiteren  Auf- 
klärung wurden  7,5  g  der  getrockneten  Alkoholfällung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1  :  25)  durch  5  stündiges  Kochen  am 
Rückflusskühler  invcrtirt,  die  Schwefelsäure  durch  Baryumcar- 
bonat  beseitigt  und  das  Filtrat  mit  Thierkohle  entfärbt  und  ein- 
geengt. Es  hinterblieb  ein  farbloser  Sirup,  welcher  auch  nach 
längerem  Stehen  keine  Krystalle  ausschied.  Durch  Zusatz  von 
AeÜier  zur  alkoholischen  Lösung  des  Sirups  wurde  eine  flockige 
Fällung  erhalten,  die  ßir  Mannose  sprach.  Der  Sirup  drehte  die 
Polarisationsebene  nach  rechts  und  reducirte  Fehling'sche  Lösung 
sehr  stark,  war  durch  Hefe  vergährbar  und  entfärbte  fuchsin- 
schweflige Säure  nicht.  Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  basischem 
Bleiacetat  wdrde  eine  gelatinöse  weisse  Fällung  erhalten,  welche 
sich  beim  Erhitzen  im  Wasserbade  unter  Abscheidung  eines  gelben 
Niederschlages  zersetzte.  Das  mittelst  Phenylhydrazin  in  essig- 
saurer Lösung  erhaltene  Hydrazon  stellte  nach  dem  Umkrystalli- 
siren  kleine  rhombische  Tafeln  dar  vom  Schmelzpunct  185 — 186^ 
Dieselben  ergaben  ebenso  wie  die  Elementaranalyse,  dass  Mannose 
vorkg.  Den  dieselbe  liefernden  Körper  nennt  Dr.  Voswinkel  in 
Uebereinstimmung  mit  E.  Schulze  (Bor.  d.  D.  ehem.  Ges.  XXIV, 
2277)   mit   „Mannan*^    Die  häuügon  Untersuchungen    des  Seeale 

1)  Pfaftrm.  Ztg.  1691,  669. 

23  • 


356  Methanderivaie. 

cornut.  iiessen  vermathen»  dass  auch  andere  Forscher  bereite  das 
Mannan  unter  Händen  gehabt  haben.  Zwei  von  Dragendorff 
hergestellte  Körper,  das  Scleromucin  und  die  Sclerotinsäure, 
schienen  ihrer  Herstellung  nach  die  grösste  Äehnlichkeit  mit  dem 
Mannan  zu  besitzen.  Beide  wurden  genau  nach  Dragendorffe 
Angaben  zum  Vergleich  hergestellt  und  gaben,  denselben  quali- 
tativen Prüfungen  unterworfen,  auch  genau  dasselbe  Resultat  wie 
das  Mannan.    Auch   gaben  beide,   nachdem   die   Hydrolyse   vor* 

fenommen  worden,  das  charakteristische  Hydrazon  der  Maunose. 
demnach  ist  Dragendorffs  Scleromucin  und  Sclerotinsäure  mit 
dem  Mannan  identisch  und  kann  der  Sclerotinsäure  die  ihr  von 
Dragendorff  zugeschriebene  physiologische  Wirkung  nicht  zu- 
kommen, denn  das  Mannan  ist  ein  durchaus  unschuldiger  Körper, 
der  sich  ausser  im  Seeale  cornutum  noch  in  den  Salepknollen, 
dem  Kaffee  und  vielen  anderen  Samen  und  Genussmitteln  findet. 
—  Ans  dem  Auffinden  von  Mannan  im  Mutterkorn  zieht  Vos- 
winkel  die  folgenden  pharmaceutisch  wichtigen Schlnssfolgerungen. 
Bekanntlich  wird  nach  der  Ph.  G.  UI  das  Mutterkorn  zur  Dar- 
stellung des  Extracts  (2  Th.)  mit  Wasser  (4  Th.)  durch  zwei- 
malige Maceration  extrahirt  Die  vereinigten  Auszüge  werden 
dann  auf  1  Th.  eingedampft  und  mit  einem  Theil  verdünnten 
Weingeist  versetzt.  Dieser  eine  Theil  genügt  nur  unvollkommen 
zur  fallung  des  Mannans  und  würde  eine  völlige  Beseitigung  des 
letzteren  nur  durch  Zusatz  von  weiteren  l^/s — 2  Th.  Spiritus 
erreicht.  Es  würde  so  ein  in  65 — 70  ^/oigem  Spiritus  klar  lös- 
liches Extract  resultiren,  welches  offenbar  wirksamer  sein  müsste. 
Bei  dem  Extr.  Seealis  com.  fluid,  der  Ph.  G.  UI  ist  die  Dar- 
stellung folgende:  100  Th.  grobgepulvertes  Mutterkorn  werden 
mit  einem  Gemisch  von  2  Th.  Weingeist  und  8  Th.  Wasser  der 
Percolation  unterzogen.  Die  ersten  85  Th.  des  Percolates  werden 
bei  Seite  gestellt  und  zur  späteren  Verdünnung  benutzt.  Mit 
demselben  Gemisch  von  Weingeist  und  Wasser  wird  die  Droge 
völlig  erschöpft  und  dieser  zweite  Auszug  unter  Zusatz  von  6  Th. 
verdünnter  Salzsäure  (2,4  HCl  von  2ö  o/o  und  3,6  Th.  Wasser) 
auf  15  Th.  eingedampft,  so  dass  unter  Hinzufügnng  des  ersten 
85  Th.  betragenden  Auszuges  100  Th.  Fluidextract  resultiren. 
Hier  wird  durch  das  Eindampfen  mit  der  Säure  das  Mannan  in- 
vertirt,  so  dass  das  erhaltene  Extract  reducirende  Eigenschaften 
besitzt,  was  Voswinkel  auch  durch  einen  Versuch  bestätigt  fand. 
Allerdings  tritt  hier  auch  noch  Traubenzucker  in  erheblicher 
Menge  auf.  Zum  Schluss  weist  Voswinkel  noch  darauf  hin,  dass 
der  Clavicepspilz  eine  Umwandlung  der  Stärke  der  Roggenfrucht 
in  Mannan  bewirkt,  wodurch  dann  bei  der  Hvdrolyse  das  Auf- 
treten der  Mannose  sich  erklärt,  der  geometrischen  Isomeren  der 
aus  Stärke  erhaltenen  Dextrose;  Voswinkel  behält  sich  weitere 
Untersuchungen  über  das  Auftreten  von  Kohlehydraten  in 
officinellen  Drogen  vor. 

Sorboae.    Die  Frage,    ob   die   Sorbose  in   der   That   in   den 
Vogelbeeren  fertig  gebildet  ist,   oder  ob  sie  während  des  langen 
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Herumstehens  des  Vogelbeersaftes  (die  Darstellung  dauert  Jahr 
und  Tagl)  sich  in  noch  unbekannter  Weise  und  aus  unbekannten 
bezw.  welchen  Bestandtheilen  der  Vogelbeeren  bilde,  hat 
A.  Freund  ^)  durch  eine  sehr  sorgfältige  und  lange  dauernde 
Versuchsreihe  entschieden.  Aus  frischem  Vogelbeersafte  konnte 
keine  Sorbose  gewonnen  werden,  ebenso  wenig  aber  —  entgegen 
den  Angaben  Anderer  —  krystallisirtes  Sorbit,  yielmehr  wurde  an 
Stelle  desselben  stets  ein  gelatinöser  Körper  erhalten.  Wenn 
dagegen  der  Vogelbeersaft  auf  ein  spedfisches  Gewicht  von  1,09 
mit  Wasser  verdünnt  und  10  bis  12  Monate  hindurch  sich  selbst 
überlassen  wurde,  so  lieferten  diese  Lösungen  beim  Eindampfen 
reichliche  Mengen  Sorbose  und  die  von  dieser  getrennten  Sirupe, 
wiederum  bis  1,09  speo.  Gew.  verdünnt,  ergaben  nach  längerer 
Zeit  wiederum  Ausscheidungen  von  Sorbose.  Daraus  war  der 
Schlnss  zu  ziehen^  dass  die  Sorbose  in  den  Vogelbeeren  nicht 
fertig  gebildet  war,  sondern  erst  während  des  Stehens  des  ver- 
dünnten Saftes  sich  bildete.  Die  Bildung  ist  ein  Oxydationsvor- 
gang, welcher  durch  die  Thätigkeit  von  Schimmelpilzen  bedingt 
wird.  Es  war  nun  festzustellen,  welches  die  Mnttersubstanz  der 
Sorbose  war.  Krystalle  von  Sorbit  konnten  nicht  erhalten  werden, 
dagegen  wurde  immer  die  schon  erwähnte  gelatinöse  Substanz 
erhalten.  Diese  auf  chemischem  Wege  durch  Oxydation  in  Sor- 
bose überzuführen  gelang  nicht,  dagegen  war  es  möglich,  die 
Sorbose  durch  Reduction,  und  zwar  durch  Behandeln  ihrer 
wässrigen  Auflösung  mit  Natriumamalgam,  in  jene  gelatinöse 
Substanz  zu  verwandeln.  Dadurch  war  die  letztere  als  die  Mutter- 
substanz der  Sorbose  charakterisirt.  Diese  gelatinöse  Substanz 
ist  entweder  der  wasserfreie  Sorbit  oder  ein  zwischen  diesem  und 
dem  in  Nadeln  krystallisirten  stehendes  intermediäres  Hydrat. 
F.  konnte  diese  gallertartige  Substanz  sehr  leicht  dadurch  zum 
Krystallisiren  bringen,  dass  er  Krystalle  von  Sorbit  einsäte.  — 
Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  also,  dass  die  Vogelbeeren  nicht 
Sorbose,  sondern  Sorbit  enthalten.  Der  letztere  tritt  unter  Um- 
ständen in  einer  nicht  krystallisirenden  Zwischenform  auf  und 
geht  in  stark  verdünnter  wässriger  Lösung  durch  die  oxydirende 
Thätigkeit  von  Schimmelpilzen  in  Sorbose  über. 

Skiehyose.  Die  von  A.  von  Planta  und  E.  Schulze')  aus 
den  Wnrzelknollen  von  Stachys  tuberifera  isolirte  Stachyose, 
ein  Kohlehydrat  der  einfachsten  Formel  CisHssOie,  ist  in  Wasser 
leicht  löslich,  wenig  löslich  in  Weingeist.  Die  Stachyose  reducirt 
erst  nach  dem  Erhitzen  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  Feh- 
ling'sche  Lösung  und  liefert  bei  der  Oxvdation  mit  Salpetersäure 
Schleimsäure.  Bei  der  Inversion  giebt  die  Stachyose,  analog  der 
Raffinose,  ein  Gemenge  von  Traubenzucker,  Fruchtzucker  und 
Galaktose.  Während  aber  bei  der  Raffinose  diese  drei  Zucker- 
arten  zu    gleichen   Gewichtstheilen   entstehen,    besteht    bei    der 

1)  JoiuD.  f.  prfikt.  Chemie  1891,  545;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  554. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  1891,  2705. 
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Stachyose  die  Hälfte  aus  Galaktose.  —  Nimmt  man  also  an,  dass 
in  einem  Molekül  I-iaffinose  eine  Traubenzucker-,  eine  Frucht- 
zucker- und  eine  Galaktosegruppe  enthalten  sind,  so  ergiebt  sich 
für  die  Stachyose,  dass  in  einem  Molekül  derselben  drei  Galak- 
tosegruppen  entweder  mit  zwei  Traubenzucker-  und  einer  Frucht- 
zuckergruppe oder  aber  mit  einer  Traubenzucker-  und  zwei 
Fruchtzuckergruppen  sich  vereinigt  haben.  Dieser  Annahme  würde 
die  Formel  CseHeiOss  entsprechen. 

Xylose,  Ueber  deren  Vorkommen  berichtet  A.  Voswinkel  *). 
Nachdem  die  Xylose  bereits  früher  von  Wheeler  und  Tollend 
durch  Hydrolyse  des  im  Buchen-  und  Tanneuholze  vorkommenden 
Holzgummis  erhalten  worden  und  von  Link  und  Voswinkel  auch 
aus  Baumwolle  hergestellt  worden  war,  wurde  die  Frage  zu  lösen 
versucht,  ob  auch  in  den  Sporophyten  Gummi  enthalten  ist, 
welches  diese  Zuckerart  liefert.  Als  Material  diente  der  bekannte 
Eierpilz,  Pfeffei*ling.  Der  zerkleinerte  Fruchtkörper  des  Pilzes 
wurde  mit  10  %iger  Natronlauge  2  Tage  lang  digerirt  und  colirt, 
die  Colatur  dann  mit  Alkohol  ausgefallt  und  der  Niederschlag 
gesammelt,  in  Alkohol  vertheilt  und  mit  Salzsäure  angesäuert. 
Der  Rückstand  wurde  nun  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit 
Alkohol  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Derselbe  gab  mit 
Phloroglucinsalzsäure  eine  kirschrothe  Färbung  beim  Erhitzen, 
die  beim  Kochen  in  Dunkelbraun  übergeht.  Mit  verdünnter 
Schwefelsäure  destillirt  trat  Furfurolgeruch  auf,  das  auch  durch 
die  Reactionen  mit  Anilinacetat  und  Ammoniak  weiter  nachge- 
wiesen wurde.  Aus  diesen  Reactionen  ergab  sich  eine  Ueberein- 
stimmung  des  Cantharellusgummis  mit  dem  Wheeler-ToUens'schen 
Holzgummi.  Durch  die  Hydrolyse  des  Pilzgummis  wurde  dies 
weiter  bestätigt.  Dieselbe  geschah  in  der  Weise,  dass  das  er- 
haltene Gummi  (1,3  g)  mit  100  cc  3  ^/oiger  Schwefelsäure  vier 
Stunden  im  Wasserbade  erhitzt  wurde.  E^  tritt  hierbei  anter 
Aufnahme  von  Wasser  ein  Zerfall  des  Gummis  in  die  constituiren- 
den  Glykosen  ein.  Durch  Baryumcarbonat  wurde  dann  die 
Schwefelsäure  beseitigt,  das  entstandene  Baryumsulfat  abfiltrirt, 
und  das  Filtrat  auf  einige  Cubikcentimeter  eingeengt  und  im 
Exsiccator  getrocknet.  Durch  Aufnehmen  des  Rückstandes  mit 
Alkohol  und  Auskrystallisiren  des  Filtrates  wurden  kleine  glän- 
zende Prismen  erhalten  vom  Schmelzpunct  140—142^.  Krystall- 
form  und  Schmelzpunct  sprachen  für  Xylose  (Schmelzp.  145°). 
Die  Lösung  der  Krystalle  war  rechtsdrehend.  Qualitative  Reactionen 
bestätigten  die  Uebereinstimmung  mit  Xylose.  Die  Lösuns  des 
erhaltenen  Körpers  reducirte  Fehling'sche  Lösung,  gab  mit  Pbloro- 
glucin  eine  kirschrothe  Färbung  und,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure destillirt,  Furfurol.  Zur  weiteren  Bestätigung  wurde  durch 
Einwirkung  von  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  das  entsprechende 
Osazon  gebildet,  das  am  Schmelzpunct  154—156°  als  Xylosazon 
erkannt  wurde.    Durch  Ausführung  der  Bertrand'schen  Methode 


1)  Pharin.  Centralh.  1891,  Ko.  86. 
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zur  Unterscheidung  der  Xy lose  von  der  Arabinose  wurde  bestätigt, 
dass  Xylose  vorlag.  Es  gelang  femer  noch  in  anderen  Pilzen, 
wie  Hydnum  revand.,  Ciavaria  flava^  Clavar.  Botrytis,  Bolet.  edul. 
und  granttf.  Konlehydrate  nachzuweisen,  die  Xylose  geben. 

Bestimmung  der  Zuckerarten  mit  KupferkaUumearbonaÜösung. 
H.  Ost^)  berichtet  über  die  Ermittelung  des  Reductionsver- 
mögens  der  Maltose.  Dieselbe  reducirt  aus  Kupforkaliumcarbonat 
wie  aus  Fehling'scher  Lösung  erheblich  weniger  Kupferoxydul  als 
die  Monosaccharide^  ungefähr  halb  so  yiel  wie  Invertzucker.  Zur 
Ausfallung  des  Kupfers  aus  ÖO  cc  der  Kupferkaliumcarbonatlösung 
waren  195  mg  Maltosehydrat  nothwendig,  während  vom  Invert- 
zucker bereits  100  mg,  von  Dextrose  102,5  und  von  Galaktose 
117  mg  genügten.  Die  Analysen  fallen  hinreichend  überein- 
stimmend aus,  wenn  auch  nicht  ganz  so  scharf  wie  bei  Dextrose 
und  Galaktose,  aber  genauer  als  bei  Milchzucker. 

M.  Schmoeger')  hat  den  Oehrauchswerth  der  Osfsch en 
Kupferlösung  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen.  Dieselbe 
hat  im  allgemeinen  die  von  Ost  hervorgehobenen  Vorzüge  s<3iner 
Lösung  vor  der  Fehling'schen  bestätigt.  Besonders  überlegen  ist 
dieselbe  für  die  wichtige  Bestimmung  von  Invertzucker  als  ATer- 
unreinigung  des  Rohrzuckers. 

Ein  von  Pellet  ^)   angegebenes  maassanalytisches  Verfahrefi 
zur   Bestimmung    der   reducirenden   Zuckerarten    auf  indirectem 
Wege  beruht  auf  dem  Princip,  dass  Kupferchlorid^  bei  Gegenwart 
von  Salzsäure   in   wässeriger  Lösung   zum   Sieden   erhitzt,    grün 
gefärbt  ist,   welche  Färbung  selbst  noch  bei  Spuren  von  Chlorid 
wahrnehmbar  ist.    Kupferchlorür  in  derselben  Weise  behandelt, 
ist   farblos.      Zinnchlorür   reducirt  das  grüne   Kupferchlorid   zu 
farblosem  Chlorür.    Die  Zinnchlorürlösung  wird  bereitet,   indem 
man  20  g  kryst.  Zinnchlorür  in   Wasser  löst,   250  cc  conc.  Salz- 
säure  hinzufügt  und  auf  1  Liter  auffällt.    Zur  Ermittelung  des 
Wirkungswerthes  wird  eine  genau  gemessene  Menge  der  Fehling- 
schen  Knpfersulfatlösung  (69,28  g  kryst.  Kupfersulfat  im  Liter)  in 
einem  Erlenmeyer'schen  Kolben   zum  Sieden   erhitzt,    dann  10  cc 
oonc.   Salzsäure  zugefügt    und    nun   bei   fortwährendem   Kochen 
solange   von   der  Zinnchlorürlösung  zufliessen   gelassen,    bis  die 
Grünfarbung  vollständig  verschwunden  ist    Ob  event.  schon  Zinn- 
chlorür  im  Ueberschusse   vorhanden  ist,    kann   man   sich   leicht 
überzeugen,  indem  man  zu  einer  herausgenommenen  Probe  nach 
Abkühlen    einige    Tropfen    einer    Quecksilberchloridlösung   fügt. 
Bei  der  Zuckerbestimmung  selbst   werden   genau   dieselben  Con- 
oentrationsverhältnisse  und  Kochdauer  inne  gehalten,  wie  dies  für 
die  gewichtsanalytische  Bestimmung  vorgeschrieben  ist;  nur  muss 
auch  hier  die  Kupfersulfatlösung  genau  gemessen  werden.    Sodann 
wird  ohne  Rücksicht  auf  das  gebildete  Kupferoxydul,  welches  sich 
ja  in   farbloses  Kupferchlorür  verwandelt,   mit  20  cc  conc.  Salz- 

1)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1891,  24,  16S4.  2)  ebenda  3610. 

3)  Zeit8chr.  d.  allg.  österr.  Apotb.-Ver.  1891,  362. 
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saure  gelöst  und  nun  mit  Zinnchlorür  wie  oben  titrirt.  Gegen 
Schluss  der  Titration  kann  man  noch  5  oc  Salzsäure  hinzufügen, 
wodurch  die  Endreaction  schärfer  hervortritt  Die  Differenz  der 
verbrauchten  cc  der  Zinnchlorürlösung  gegenüber  den  einem 
gleichen  Volumen  der  Kupferlösuug  entsprechenden  Cubikcenti- 
metern  giebt,  multiplicirt  mit  der  Anzahl  der  verwendeten  oo 
Kupfersulfatlösung  und  mit  17,63  direct  die  Milligramme  des 
reducirten  Kupfers.  Die  denselben  entsprechenden  Zuckermengen 
werden,  wie  üblich,  aus  den  Tabellen  ermittelt.  Diese  Methode 
bietet  eine  grosse  Zeitersparniss  gegenüber  dem  gewichtsanalyti- 
schen sowohl,  als  auch  dem  maassanalytischen  Verfahren  von 
Soxhlet,  bei  welchem  immer  mehrere  Titrationen  nothwendig  sind; 
dieselbe  ist  aber  nicht  anwendbar  dort,  wo  noch  andere  Substanzen 
zugegen  sind,  welche  auf  das  Zinnchlorür  oxydirend  einwirken, 
oder  bei  stark  gefärbten  Lösungen,  weil  dann  die  Endreaction 
nicht  scharf  genug  wahrgenommen  werden  kann. 

Honig.  W.  Mader  ^)  hält  sich  auf  Grund  seiner  Unter* 
suchungen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  in  allen  Honigen  ein 
rechtspolarisirender  Körper  enthalten  sei,  der  durch  Gähning 
je  nach  Umständen  (Art  der  Hefe  etc.)  schneller  oder  langsamer 
zerstört  werde  und  sich  bei  geringen  Mengen  leicht  der  Beob- 
achtung entziehe.  Seine  Beindarstellung  ist  dem  Verfasser  nicht 
gelungen.  Es  dürften  bei  Honiguntersuchungen  folgende  Arbeiten 
auszufuhren  sein:  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  und  der 
Asche,  Herstellung  einer  Lösung  von  15  g  Honig  in  100  cc  Wasser 
und  Polarisation  dieser  Lösung  und  Bestimmung  des  Zuckers  in 
1,2  <^/oig.  Lösung  nach  Allihn.  Wenn  eine  Verfälschung  des  Honigs 
mit  Zucker  vorliegt,  so  wird  sich  dieselbe  bei  der  Zuckerbestimmung 
und  Polarisation  nachweisen  lassen,  doch  dürfte  ein  Gehalt  von 
8  bis  10  <>/0  noch  nicht  als  Verfälschung  gelten.  Traubenzucker 
und  Stärkesirup  werden  stets  stärkere  Rechtsdrehung  bewirken^ 
und  es  wird  in  beiden  Fällen  eine  Vergährung  durch  Hefe  nöthig 
werden,  um  über  die  Natur  des  rechtsdrehenden  Körpers  Auf-» 
schluss  zu  erhalten.  Zur  Unterscheidung  des  „Gallisins^'  von  dem 
natürlichen  rechtsdrehenden  Bestand  thcil  des  Honigs  wird  sich 
dann  Presshefe  empfehlen,  wenn  nach  der  zweiten  Inversion  noch 
eine  bemerkliche  Reduction  stattgefunden  hat,  weil  dann  haupt* 
sächlich  nur  die  unvergärbaren  Stärkedextrine  erhalten  bleiben; 
im  anderen  Falle  dürfte  Bierhefe  bessere  Dienste  leisten  und  ganz 
besonders  einen  zweifelhaften  Naturhonig  als  solchen  erkennen 
lassen. 

Die  Untersuchung  des  Honigs  wurde  von  E.  Dieter  ich  ') 
nach  der  Methode  von  Lenz  ausgeführt»  welche  sich  audi  dieses 
Mal  gut  bewährte.  Das  spec.  Gewicht  der  33 Vs  ^/oigen  Honig- 
lösungen betrug  1,113 — 1,118,  die  Drehung  dieser  Lösung  betrug 
5—10,3^  nach  links.     Die  Säurezahl  des  Honigs  war  12,3—16,8. 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1891,  90. 

2)  Helfenb.  Annal.  1890,  50. 
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—  Das  Arzneibuch  lässt  deu  Honig  in  der  nämlichen  Weise 
prüfen  wie  die  Pharm.  Germ.  II.  Dieterich  macht  darauf  auf- 
merksam»  dass  bei  raschem  Zusatz  des  Weingeistes  sich  unter 
Umständen  kömiger  Traubenzucker  ausscheiden  kann,  welcher 
für  Dextrin  augesehen  werden  könnte.  —  E.  Dieterich  hat 
femer  die  von  0.  Haenle  empfohlene  Prüfung  des  Honigs  auf 
Stärkezucker  mittels  Dialyse  einer  experimentellen  Kritik  unter- 
zogen, deren  Resultat  kurz  folgendes  ist:  Durch  fortgesetzte 
Dialyse  werden  sämmtliche  Honigsorten  rechtsdrehend;  die  von 
Haenle  aufgestellten  Sätze,  dass  ein  Honig,  der  nach  der  Dialyse 
die  Polarisation  nach  rechts  dreht,  mit  Stärkesirup  verfälscht  ist, 
und  dass  ein  Honig,  der  nach  der  Dialyse  die  Polarisation  nicht 
nach  rechts  lenkt,  nicht  mit  Stärkesirup  versetzt  ist,  sind  nach 
den  Analysenresultaten  des  Verfassers  nicht  richtig.  Der  Grund 
dieser  abweichenden  Resultate  liegt  vielleicht  darin,  dass  Haenle, 
nachdem  er  den  Zeitpunct,  an  dem  die  Honiglösungen  inactive 
Polarisation  angenommen  hatten,  genau  abgepasst  hatte,  nur  1 
bis  3  Stunden  weiter  dialysirte,  um  zu  sehen,  ob  die  0-Polarisation 
constant  sei.  Ein  solcher  Zeitpunct  scheint  aber  zu  kurz  zu  sein, 
um  den  Anfang  einer  Rechtsdrehung  zu  bemerken,  da  die  Dialyse 
anfangs  schneller  vor  sieb  geht  als  zuletzt.  Verfasser  hat  noch 
versucht,  den  Körper,  der  die  Rechtsdrehung  vemrsacht,  zu 
isoliren  unter  den  von  Mader  und  Hilger  angegebenen  Bedin- 
gungen, konnte  den  gesuchten  Körper  aber  nur  in  so  geringer 
Menge  erhalten,  dass  sie  zur  Identificiruug  des  Gallisins  der 
vorgenannten  Verfasser  nicht  ausreichte;  der  fragliche  Körper 
scheint  selbst  osmotische  Eigenschaften  zu  besitzen,  da  bei  einigen 
der  beschriebenen  Versuche  die  eingetretene  Rechtsdrehung  bei 
längerem  Dialysiron  wieder  schwächer  wird. 

Einen  Untersuchungsgang  zur  PiHfung  des  Honigs  verö£fent- 
lichte  M.  Mansfeld  ^). 

Das  im  Handel  vorkommende,  „Zuckerhonig*^  genannte 
Kunstprodukt  der  Gebr.  Langelütje  in  Colin  bei  Meissen  gleicht 
nach  Untersuchungen  von  E.  Dieterich  >)  dem  natürlichen 
Honig  in  allen  Puncten,  wird  nach  einiger  Zeit  körnig.  Spea 
Gewicht  der  SSVs  %igen  Lösung  1,114,  Polarisation  der  nämlichen 
Lösung  —  9,3^    Säure-Zahl  des  Honigs  4,2. 


II.  Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  KohlenstoiEkette. 

i.  ßenzolderivate, 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben. 

Benzol.     G.  Liebermann   und   A.  Seyewitz  *)   bemerkten 
gelegentlich  anderer  Arbeiten,  dass  das  meiste  handelsreine  Benzol 

1)  Zeitachr.  d.  aUg.  österr.  Apoth.  Ver.  1891,  889. 

2)  Helfenb.  Annal.  1690,  60.  3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oefl.  1691,  768. 
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vom  Siedepuncte  80  bis  82°  durch  SckwefelkohlenstoffYerxinreimgi  ist 
und  sich  deshalb  oft  unangenehme  Nebenreactionen  bei  chemischen 
Arbeiten  in  Benzollösung  zeigen.  Im  Mittel  fanden  sie  den  Oehalt 
an  CSi  zu  0,2  bis  0,3  ^jo.  Zur  Prüfung  versetzt  man  etwa  10  cc 
des  Benzols  mit  4  bis  ö  Tropfen  Phenylhydrazin  und  lässt  unter 
öfterem  Durchschütteln  1  bis  IVi  Stunden  stehen.  Bei  einem 
Gehalt  von  0,2  ^/o  CSs  erscheint  ein,  die  ganze  Flüssigkeit  er- 
füllender Niederschlag  (phenylsulfocarbazinsaures  Phenylhydrazin, 
NjHsCeHs.S.CSNaHiCsHs),  der  selbst  bei  0,03  o/o  noch  sehr 
deutlich  erscheint. 

lieber  das  Vorkommen  von  Aethulbenzol  im  technischen  Xylol; 
von  E.  Noelting  und  G.  A.  Palmar*).  Obwohl  das  Vor- 
kommen von  Aethylalkohol  im  Benzolvorlauf  schon  seit  Jahren 
bekannt  ist,  war  die  Anwesenheit  von  Aethylbenzol  im  Stein- 
kohlentheer  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden.  Noelting  und 
Palmar  fanden  dasselbe  in  einem  technischen  Xylol  und  identifi- 
cirten  es  durch  Ueberführung  in  das  charakteristische  Pentabrom- 
äthylbenzol  vom  Schmelzpuncte  135  bis  136^. 

Ueber  die  Constitution  des  Cymols;  von  Oskar  Widman  *). 
Verf.  kommt  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebniss,  dass  das  Cymol  nicht  ein  /^-Methyl-propylbenzol, 
sondern  als  ein  j>-Methylisopropylbenzol  aufzufassen  ist.  Im  An- 
schluss  hieran  müssen  nunmehr  auch  Thymol  und  Carvacrol,  in 
welchen  auf  Grund  der  Constitution  des  Cymols  Propyl  ange- 
nommen wurde,  als  Isopropylderivate  aufgefasst  werden. 

Trinitrcbutyüdluol  (künsüidher  Moschus)  entsteht  nach  A. 
Baur'),  wenn  man  Butyltoluol  langsam  in  der  Kälte  in  das 
fünffache  Gewicht  eines  (remcngcs  von  1  Theil  Salpetersäure  von 
r,5  spec.  Gewicht  und  2  Thcilen  rauchender  Schwefelsäure  von 
15  %  Anhydridgehalt  einträgt,  und  die  Mischung  dann  ungefähr 
8  bis  9  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Beim  Eingiessen 
in  Wasser  fällt  eine  krystallinische  Masse  aus,  welche,  um  sie 
rein  zu  erhalten,  nochmals  der  Nitrirung  unterworfen  wird.  Durch 
Krvstallisation  aus  Alkohol  erhält  man  gelblich-weisse  Nadeln, 
welche  bei  96  bis  97  ^  schmelzen  und  einen  intensiven  Moschus- 
geruch besitzen.  Diese  sind  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Chloroform.  Die  Homologen  und 
Isomeren  des  Butyltoluols  liefern  Nitroproducte,  welche  gleichfalls 
nach  Moschus  riechen,  aber  in  ihrem  technischen  Werthe  hinter 
Trinitrobutyltoluol  zurückstehen. 

Ueber  künstlichen  Moschus  berichtete  auch  H.  Eckenroth  ^); 
derselbe  giebt  ein  Referat  der  Veröffentlichungen  Baur's. 

Die  Bedeutung  der  Amidogruppe  in  den  synthetisch  darge- 
stellten Arzneimitteln  der  organischen  Chemie;   von  H.  Thoms  '). 

Acetanilid,    Die  Schmelzpuncte  von  Mischungen  aus  Acetanilid 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  1955.  2)  ebenda  458. 

3)  ebenda  2832.  4)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  668. 

5)  Pharm.  Gentralh.  1691,  711. 
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und  Salicylsäure  hat  H.  Prüsse^  näher  bestimmt  und  den  Ein- 
fluss  des  Acetanilids  auf  den  Schmelzpunct  der  Salicylsäure  und 
Bmgekehrt  wie  folgt  gefunden. 


theilweise 

völlig 

flössig  bei 

L 

1  Mol.  SalicyUäare  +  1       Mol.  Acetanilid 

82° 

119° 

1     »j               »1                 1%       »1           «» 

93° 

141° 

*■       M                      »»                         /i          1»                n 

127° 

148° 

*■      ?»                     n                       /lo        t»                »7 

139° 

150° 

1       »•                     n                        /!••       »1                it 

144° 

154° 

II. 

1  Mol.  Acetanilid  +  1       Mol.  Salicylsänre 

82° 

119° 

1                                    1/ 

76° 

82° 

*      >»           »                 '4       »»             »I 

88° 

100° 

^'            71                       »                                  /lO          7»                           »» 

91° 

104° 

^            »                       »>                                   /lOO       7»                           77 

107° 

111° 

Diese  Zusammenstellung  lässt  erkennen,  dass  Vioo  Molekül- 
theil  des  einen  Körpers  dem  andern  zugemischt  schon  genügt, 
die  Schmelztemperatur  um  einige  Grade  zu  erniedrigen,  und  dass 
das  Optimum  der  Verflüssigung  bei  einer  Mischung  von  1  Molekül 
Acetanilid  und  1/3  Molekül  Salicylsäure  liegt.  Es  ist  dieses  Ver- 
halten nicht  auf  einen  eigentlich  chemischen  Vorgang  zurückzu- 
fuhreuy  sondern  mehr  einer  molekularen  Attraction  zuzuschreiben, 
durch  welche  bei  höheren  Temperaturen  die  eine  Suhstanz  der 
anderen  als  Lösungsmittel  dient. 

Jodantifebrin  ist  nach  Untersuchungen  von  Egmont  Münz  ') 
unwirksam. 

üeber  die  Wirkungsweise  saurer  Antifebrin-  und  Phenacetin- 
derivate;  von  Hans  Aronson  *). 

Antikamnin,  ein  amerikanisches  als  Antipyreticum  und  als 
Ersatz  für  Morphium  angepriesenes  Mittel,  fand  Fr.  Hoff  mann 
zu  7  Th.  Antifebrin  und  1  Th.  Natriumbicarbonat  zusammenge- 
setzt. Nach  F.  Goldman n^)  enthalten  100 Th.  der  lufttrockenen 
Mischung  22,2  Natriumbicarbonat,  67,4  Acetanilid  und  9,8  Coffein. 

W.  A.  HalH)  fand:  Acetanilid  77,55,  Natriumbicarbonat 
19,32,  Natriumchlorid  1,3,  Natriumsulfat  0,83.  Letztere  beiden 
Salze  sind  ohne  Zweifel  Verunreinigungen  des  doppeltkohlensauren 
Natriums.  Von  anderer  Seite  ist  auch  Weinsäure  darin  nachge- 
wiesen; demnach  scheint  die  Zusammensetzung  des  Mittels  eine 
recht  verschiedene  zu  sein. 

Anlinervin  (Salicylbromanilid),  Das  unter  dieser  Bezeichnung 
▼on  Radlauer  in  den  Handel  gebrachte  neue  Heilmittel  ist  nach 
Untersuchungen,  welche  von  Ed.  Ritsert*)  angestellt  und  aus- 
fährlich  beschrieben  wurden,   weder  Salicylbromanilid    noch   eine 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  537. 

2)  Prag.  med.  Wochensohr.  1891,  No.  4  u.  6  d.  Pharm.  Zti^.  1891,  154. 
8)  D.  med.  Wochensohr.  1891,  1285;  Apoth.-Ztg.  1891,  669. 

4}  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  255.  5)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  337. 

6)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  393. 
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CombiDation  Yon  Biomaoetamlid  mit  Salicylanilid,  sondern  doroh- 
scbnitüicb  ein  Gemisch  ans  rund  25  Tb.  Ammoninmbromid,  25  Tb. 
Salicylsäare  nnd  ÖO  TL  Acetanilid.  Das  Antineirin  ist  darnach 
auch  kein  ganz  indifferentes  Arzneimittel,  denn  die  ai^egebene 
Dosis  von  4 — 6  Mal  täglich  0,ö — 1  g  erreicht  die  Maximaldosis- 
des  Acetanilids,  welche  0,5  g  pro  dosi  betragt.  Die  Reinheit  des- 
angewendeten  Acetänilids  in  diesem  Gemisch  zn  bestimmen,  ist 
natorgemäss  nicht  gut  möglich.  Der  Scbmelzpnnct  des  Gemisches 
(80  bis  90  "*)  lag  bedeutend  unter  den  Schmelzpnncten  der  einzelnen 
Bestandtheile.  Während  Acetanilid  bei  114^  und  Salicylsäure  bei 
156^  schmilzt,  begann  die  Mischung  beider  Substanzen  bei  drca 
80^  sich  zu  Ycrflussigen. 


b.   Phenole  und  Substitute  derselben. 

Phenol.  An  Stelle  der  Eoppeschaar'schen  Methode  zur 
quaniüatwefi  Bestimmung  ton  Phenol  empfiehlt  M.  L.  Carre  ^y 
die  Bildung  Yon  Pikrinsäure,  Er  stellt  aus  einer  Losung  yon 
10  g  reinen  Phenols  in  1  Liter  Wasser  Titerflüssigkeiten  yon  5, 
4,  3,  1,  0,80,  0,60,  0,40,  0,20,  0,10  g  Gehalt  auf  1000  cc  her. 
Von  der  fraglichen,  auf  ihren  Gehalt  zu  prüfenden  Carbollösung^ 
die  er,  falls  sie  zu  concentrirt  erscheint,  mit  10  Theilen  Wasser 
Terdünnt,  giebt  er  2ö  cc  in  eine  kleine  Kochflasche  auf  5  cc 
Salpetersäure;  ebenso  yerßthrt  er  mit  je  2ö  cc  der  Titerflussig- 
keiten.  Alle  Fläschchen  werden  nun  eine  Stunde  lang  der  Er- 
hitzung im  gleichen  Wasserbade  ausgesetzt,  worauf  durch  die 
Flurbung  der  fraglichen  Flüssigkeit  durch  Vergleiche  mit  den 
Titerflüssigkeiten  mit  hinreichender  Schärfe  der  Gehalt  an  Phenol 
sich  soll  feststellen  lassen. 

Die  Büdung  und  die  Natur  des  rothen  Farbstoffes,  der  sieb 
sehr  häufig  in  der  Garbolsäure  findet,  suchte  Ed.  Fabini  <)  auf- 
zuklären. Im  Gegensatz  zu  Kremel,  der  bei  einer  yergleichenden 
Untersuchung  des  Verhaltens  yerschiedener  Schwermotalle  der 
Garbolsäure  gegenüber  fast  immer  metallhaltige  Farbsto£fhieder- 
schlage  erhielt,  konnte  Verfasser  feststellen,  dass  beim  Lösen  yon 
20  g  Phenol,  absolut  in  etwa  60  cc  Salmiakgeist  und  Versetzen, 
der  Lösung  mit  2  g  Kupfersulfat  unter  gelindem  Erwärmen  sich 
nach  dem  Verdunsten  des  NH«  eine  dunkelbraunrothe  ölige  Schicht 
und  etwas  Kupfersalz  abschied,  das  durch  einige  Tropfen  yer- 
dünnter  Schwefelsäure  wieder  in  Lösung  gebracht  wurde.  Nach 
dem  Trennen  der  öligen  Schicht  von  der  wässerigen  Flüssigkeit 
wurde  sie  nochmals  mit  Wasser  gewaschen  und  die  getrocknete 
Masse  mit  concentrirtem  Weingeist  behandelt,  der  die  Reacttons- 
masse  zum  grössten  Theile  löste;  um  die  in  Weingeist  gelösten 
Körper  von   etwa  anhängendem  Phenol   zu   befreien,   wurde   die- 


1)  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  436. 

2)  Pharm.  Poet  1891,  24,  2. 
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weiogeistige  Lösung  in  eine  grosse  Menge  Wasser  eingegossen, 
wobei  sioh  zimtbraune  Flocken,  die  den  Farbstoff  der  rothen 
Garbolsäure  darstellen,  abschieden.  Im  trockenen  Zustande  stellt 
dieser  Farbstoff  einen  schwarzen,  leichten,  geruch-  und  geschmack- 
losen Körper  dar,  der  amorph  ist  Er  sublimirt  unter  Verbrei- 
tung eines  eigenthümlich  ranzig-aromatischen  Geruches,  sich  zu 
einem  festen  Anfluge  vordichtend;  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
tritt  charakteristische  Blaufärbung  ein,  beim  Veraschen  lässt  sich 
keine  Spur  Kupfer  nachweisen,  der  Farbstoff  ist  also  metallfrei. 
Farblose  Garbolsäure  wird  durch  den  Farbstoff  im  Verhältniss 
von  1 :  300000  noch  deutlich  geröthet,  und  dunkelrothe  Lösungen 
resultieren  bei  einem  Verhältniss  von  1 :  10000  bis  1 :  12000.  Der 
oben  erwähnte  in  Weingeist  unlösliche  Körper  löst  sich  in  Gar- 
bolsäure fast  vollständig,  er  ist  kupferhaltig  und  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  Phenylkupfer  und  Kupferoxyd.  Zur  Erklärung 
der  Entstehung  des  rothen  Farbstoffes  nimmt  Verfasser  an,  dass 
bei  der  Einwirkung  von  Kupfer  auf  Phenol  Phenylkupfer  entsteht, 
das  durch  Garbolsäure  selbst  wieder  zu  Kupfer  reducirt  wird, 
indem  der  Sauerstoff  an  die  Radikale  zurücktritt;  auf  diese  Weise 
ist  ein  continuirlicher  Oxydationsprocess  des  Phenols  unter  W^asser- 
abscbeiduhg  im  Gange.  Verfasser  kann  die  Ansicht  Hager's,  nach 
welcher  der  rothe  Farbstoff  der  Garbolsäure  unter  dem  Einflüsse 
einer  ammon-  und  ozonhaltigen  Atmosphäre  bei  völliger  Abwesen- 
heit von  Metall  sich  bilden  soll,  nicht  bestätigen;  seine  diesbe- 
züglichen Untersuchungen  ergeben,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  für 
sich  reine  und  auch  metallhaltige  Garbolsäure  nicht  verändert, 
ebensowenig  wird  metallfreie,  aber  ammonhaltige  durch  Hs02 
verändert.  Dagegen  tritt  sofort  Röthung  der  Garbolsäure  durch 
HsOa  ein,  wenn  sie  Spuren  von  NHs  und  Metall  enthält.  Es 
genügt  ein  Kupfer-  bezüglich  Eisengehalt  des  Phenols  von 
1 :  180000,  selbst  bei  1 :  300000  ist  eine  Veränderung  noch  deut- 
lich wahrnehmbar.  Die  Menge  des  NHs  kann  eine  sehr  geringe 
sein  (1 :  10000).  Die  Farbstoffbildung  in  einer  metalloxydhaltigen 
Garbolsäure  durch  atmosphärische  Einflüsse  erklärt  Verfasser, 
indem  er  annimmt,  dass  das  durch  Absorption  von  NHs  in  der 
Garbolsäure  gebildete  Ammonphenylat  die  Metalloxydverbindungen 
in  Metallphenylate  umsetzt,  die  dann  weiter  durch  HsOa  in  Farb- 
stoff und  Metall  zerlegt  werden. 

Hager  hat  für  den  von  Ed.  Fabini  ^)  aus  der  rothen  Gar- 
bolsäure isolierten  Phenylfarbstoff  den  Namen  Phenert/then  vorge- 
schlagen. Es  bildet  sich  in  metallhaltiger  Garbolsäure  nur  in 
den  ammonphenylhaltigen  Theilen  derselben,  die  bei  der  grossen 
Lösungsfähigkeit  des  Phenols  in  NHs  (lg  Phenol  giebt  mit 
1  Tropfen  Salmiakgeist  unter  starker  Temperaturerniedrigung 
eine  Lösung),  flüssig  sind.  Durch  Aussickernlassen  oder  Gentri- 
fugiren  lässt  sich  die  Garbolsäure  von  dem  rothen  Farbstoffe  be- 
freien, durch  Petroleumbenzin,    in  welchem  das  Phenerythen  lös- 

1)  Pbftrm.  Post  1891,  105. 
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lieh  ist,  lässt  sich  dasselbe  nicht  vollständig  entfernen,  denn  das 
Pentrolbenzin  wirkt  nicht  lösend  in  diesem  Falle,  sondern  ver- 
drängt nur  mechanisch  die  verflüssigten  Partieen,  die  in  den 
Krystallzwischeuräumen  sich  ansammeln. 

Als  Ergebniss  vierjähriger  Untersuchungen  fand  W.  Hanko  ^^ 
dass  die  rothe  Farbe  der  Carbolsäure  eine  Folge  der  Oxydation 
der  letzteren  sei.  Die  Oxydation  wird  durch  das  in  der  Carbol- 
säure aufgelöste  Metall  vermittelt,  die  Anwesenheit  von  Ammonium- 
verbindungen erleichtert  dieselbe.  Die  gewöhnliche  Carbolsäure 
röthet  sich  schon  dadurch,  wenn  sie  mit  einer  genügenden  Luft- 
menge in  Berührung  kommt  Die  synthetische  Carbolsäure, 
welche  als  reine  Carbolsäure  zu  betrachten  ist,  röthet  sich,  sich 
selbst  überlassen,  nicht.  Infolge  der  Einwirkung  von  Kupfer, 
atmosphärischer  Luft  und  Ammoniumchlorid  tritt  jedoch  sofort 
Köthung  ein.  Die  Röthung  der  Carbolsäure  ist  fast  gänzlich  zu 
vermeiden,  wenn  man  in  die  geschmolzene  Säure  eine  stark 
reducirende  Substanz,  Zinnchlorür,  bringt.  Mit  Zinnchlorür  ge- 
kocht nimmt  sie  eine  prächtig  smaragdgrüne  Färbung  an.  Kocht 
man  die  Carbolsäure  zu  wiederholten  Malen  mit  Ammoniumchlorid, 
Kupfer  oder  Kupferchlorid,  so  wird  sie  in  ihrer  ganzen  Masse 
roth  gefärbt.  Durch  Behandlung  mit  einer  Mischung  von  Wein- 
geist und  Wasser  kann  man  den  rothfärbcnden  Farbstoff  der 
Carbolsäure  abscheiden.  Durch  Behandlung  der  Lösung  des 
Farbstoffes  in  Carbolsäure,  Weingeist  oder  Chloroform  mit  Zinn- 
chlorür wird  derselbe  grün  gefärbt.  Diese  Reaction  kann  zweck- 
mässig zur  Erkennung  des  rothen  Farbstoffes  der  Carbolsäure 
verwendet  werden. 

Das  Phenerythen  enthält  nach  E.  Fabini  •)  Stickstoff, 

Das  Phenerythen  entsteht  nach  Fabini  auch  aus  der  Aufein- 
anderwirkung von  Resorcinschwefelsäure,  wenig  Salpetersäure  und 
Phenylschwefelsäure,  Schwefelsäure  und  irgend  eines  Nitrates, 
woraus  Fabini  im  Widerspruch  zu  seiner  ersteren,  oben  genannten 
Auffassung  schliesscn  zu  können  glaubt,  dass  der  Stickstoff  die 
Grundsubstanz  in  der  Zusammensetzung  des  Farbstoffes  bilden 
müsse.  Nach  Nyiredy  kann,  wie  A.  Brestowski  ^)  mittheilt, 
diese  Behauptung  auf  Grund  ihrer  Begründung  nicht  angenommen 
werden,  und  zwar  deshalb,  weil  die  vermittelst  H2SO4  aus  dem 
Nitrate  abgeschiedene,  sowie  die  direct  angewandte  Salpetersäure 
lediglich  eine  Oxydirung  herbeiführt,  ohne  dass  daraus  der  Stick- 
stoff abgeschieden  und  in  die  Verbindung  des  Farbstoffes  ein* 
treten  würde.  Durch  fliuwirkung  von  Sauerstoff  auf  Ammonium- 
phenolat  entsteht  ein  blauer  Farbstoff,  welcher,  angesäuert,  eine 
dem  Phenerythen  ähnliche  Farbe  besitzt  und  mittelst  Aether 
ausgezogen  werden  kann.  Der  ätherische  Rückstand  löst  sich  in 
conc.  Schwefelsäure    mit    grüner   Farbe,    welche   Lösung    später 


1)  Chem.  Ztg.  1691,  15,  631.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  891. 

3)  Pharm.  Ztg.  1691»  426. 
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farblos  wird.  Dieser  Farbstoff  ist  jedoch  mit  Pheuocyanin  und 
Phenerythen  nicht  identisch. 

Zum  Nachweis  des  Phenerythens  in  roth  yeirordener  Carhol- 
säure  empfiehlt  Ed.  Fabini  i),  10  bis  12  cc  reine  H2SO4  in 
einem  Reagiercylinder  vorsichtig  mit  dem  doppelten  Volumen  der 
zu  prüfenden  Carbolsäurc  zu  schichten  —  mau  hat  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Carbolsäure  genügend  Veriiüssigungsmittel 
enthält,  da  sich  sonst  an  der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  rhenol- 
krystalle  bilden,  die  eine  Erkennung  der  etwa  eintretenden 
Reaction  erschweren  — ;  man  beschickt  darauf  einen  zweiten 
Gylinder  mit  derselben  Carbolsäure  und  betrachtet  beide  ver- 
gleichend gegen  einen  weissen  Hintergrund.  Bei  Gegenwart  von 
Phenerythen  bildet  sich  auf  der  Grenze  zwischen  H8SO4  und 
Phenol  ein  orange  gefärbter  Ring,  über  dem  sich  eine  mehr  oder 
weniger  starke  (für  das  Phenerythen  charakteristische)  violett- 
blaue Zone  bildet.  Wendet  man  statt  reiner  Schwefelsäure  ge- 
wöhnliche englische  an,  so  entsteht  unter  dem  Schwefelsäure- 
niveau ein  dritter  grüner  Farbenring,  wahrscheinlich  bedingt 
durch  einen  Eisengehalt  der  Schwefelsäure. 

Ueber  das  Phenerythen  bringt  schliesslich  Ed.  Fabini  *) 
noch  ausführlfche  Mittheilungen.  Danach  soll  dem  Phenerythen, 
welches  einen  amorphen,  geruch-  und  geschmacklosen  resinoiden 
Körper  darstellt,  die  Zusammensetzung  GsoHsoNO  zukommen. 
F.  spricht  dasselbe  als  ein  Chinonimidderivat  an  und  zählt  es 
den  ParachromophorfarbstofFen  zu.  Es  schmilzt  bei  98^  und  ist 
in  Carbolsäure  mit  prächtig  rother,  in  Aether  mit  gelber,  in 
Tolttoly  Aethylalkohol,  Amvlalkohol  und  Essigsäure  mit  bräunlich- 
rother  Farbe  löslich;  schwerer  löslich  ist  es  in  Benzin  und 
Schwefelkohlenstoff,  unlöslich  in  Wasser.  Phonerythenlösungen 
förben  Pflanzen-  und  Thierfasem  direct  mit  bräunlichrother 
Farbe  und  geben  mit  oxydischen  Beizen  keine  Farblacke.  Die 
Entstehung  und  Darstellung  des  Körpers  lässt  sich  nach  Fabini 
kurz  in  Folgendem  zusammenfassen:  Wirken  Metalle  auf  ammpn- 
haltige  Carbolsäure  ein,  so  entsteht  zunächst  ein  chinonartiger 
Körper  von  schmutzigbrauner  Farbe,  welcher  durch  die  darauf- 
folgende Oxydation  allmählich  unter  Einfuhrung  tinktögener 
Sauerstoffgruppen  in  das  Phenerythen  übergeht.  Das  Phenerythen 
ist  eine  schwache  Base,  deren  Sulfat  indigoblau  ist,  während  das 
Nitrat  rothe,  das  Chlorhydrat  violettrothe  Farbe  besitzt.  Anderer- 
seits geht  das  Phenerythen  mit  Silberoxyd  und  mit  fixen  Alkalien  — 
aber  nicht  mit  Ammoniak  —  salzartige  Verbindungen  ein.  Platin- 
chlorid, Goldchlorid  und  Pikrinsäure  geben  mit  Phenerythen 
keine  Fällungen.  Durch  Acetylirung  entsteht  ein  Körper,  welcher 
sich  in  schwach  hellrothen  Krystallwarzen  ausscheidet.  Auch  der 
Phenerythenäthyläther  ist  aus  den  Silbersalzen  dargestellt  worden. 
Behandelt  man  Phenerythen  in   essigsaurer  alkoholischer  Lösung 


1)  Pbarm.  Post  1891,  186. 

2)  Pharm.  Post  1891,  No.  44;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  701. 
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mit  Zinkstaub,  so  entsteht  die  sehr  leicht  von  Neuem  oxydirbare 
Ijcnkobase.  Auch  Phenylhydrazin  wirkt  in  der  Ritze  entßirbend 
auf  Phenerythen  ein.  Die  Leukobase  ist  flüchtig  und  mit  Phenyl- 
hydrazin in  Kohlensäureatmosphäre  destillirbar.  Aus  der  Existenz 
dieser  Leukobase  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dass  roth  gewordene 
Carbolsäure  sich  durch  nascirenden  Wasseratoff  entfärben  lassen 
müsse,  welche  sich  als  richtig  erwiesen  hat;  durch  Zutritt  von 
Sauerstoff  tritt  die  Rothfarbung  jedoch  schnell  wieder  ein. 

Acidum  carbolicum  liquefadum.  Auf  die  naheliegende  Ver^ 
fcUschung  oder  Vermisdiung  der  flüssigefi  Carbolsäure  mit  den 
Kresoleti,  welche  jetzt  als  rohe  Carbolsäure  in  fast  farbloser 
Waare  zu  billigem  Preis  im  Handel  zu  haben  sind,  macht  Th. 
Salz  er  ^)  aufmerksam.  Solches  Kresol  lässt  sich  durch  die 
schwierige  Löslichkeit  in  Wasser  erkennen  und  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  Prüfungsvorschrift  des  Deutschen  Arzneibuches 
etwa  in  folgender  Weise  zu  vervollständigen:  „10  cc  verflüssigte 
Carbolsäure  dürfen  von  2,3  cc  Wasser  nicht  bleibend  getrübt 
werden,  sollen  nach  weiterem  Zusatz  weniger  Tropfen  Wasser 
eine  trübe  Mischung  geben,  welche  dann  mit  nicht  weniger  als 
135  cc  und  mit  nicht  mehr  als  140  cc  Wasser  eine  klare  Lösung 
liefern  muss/^  Dass  diese  Lösung  neutral  sei,  wird  nicht  verlangt 
werden  dürfen. 

Desinfectionswerth  der  Carbolstreupulver,  Edm.  Swoboda*) 
theilt  mit,  dass  von  7  seinerseits  untersuchten  Desinfectionspulvem 
nicht  weniger  als  3  überhaupt  kein  Phenol  enthielten  und  nur 
2,4  bis  3,8  ^/o  ätherischen  Auszug  lieferten.  Bei  den  übrigen 
schwankte  der  Phenolgehalt  von  2,3  bis  5,2  %  und  der  Aether- 
extractgehalt  von  11,7  bis  17,5  %.  Die  phenolfreien  sowie  das 
geringwerthigste  der  phenolhaltigen  Präparate  waren  künstlich 
gefärbt.  —  Die  Bestimmung  des  Aetherextracts  erfolgt  durch 
mehrstündiges  Ausziehen  von  20  g  der  Substanz  im  Soxhlet'schen 
Apparat  mittels  Aether  in  der  Siedehitze.  Zur  Bestimmung  der 
bromaddironden  Phenole  benutzt  Verf.  folgendes  Verfahren:  20  g 
Substanz  werden  mit  50  cc  20  %iger  Kalilauge  in  einem  etwa 
1  Liter  fassenden  Kolben  tüchtig  durchgeschüttelt,  die  Flüssigkeit 
nach  10—15  Minuten  langem  Stehen  zu  1  Liter  aufgefüllt  und 
gut  durchgemischt.  Nach  weiterem  Va  his  1  stündigen  Stehen 
ist  die  Flüssigkeit  geklärt,  und  es  hat  sich  das  vorhandene 
Theeröl  an  der  Oberfläche  derselben  angesammelt.  Es  werden 
nun  mittels  Pipette  etwa  50  cc  aus  der  Mitte  der  klaren  Flüssig- 
keit entnommen  und  hiervon  die  zuerst  ablaufenden  25  cc  zur 
Phenolbestimmung  verwendet.  Dieselbe  erfolgt  nach  Koppeschaar 
in  der  bekannten  Weise.  Die  Multiplication  der  von  der  Carbol- 
säure gebundenen  Brommenge  mit  der  Zahl  39,16  ergiebt  direct 
den  Procentgehalt  der  verwendeten  20  g  Substanz  an  sog.  activen 
Phenolen  (?  B.). 


1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  158.  2)  Chem.-Ztg.  1891,  1041. 
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Tribromphenol  brachte  Rademaker^)  als  Antisepticum  unter 
dem  Namen  Bromol  in  den  Handel.  Es  ist  ein  citrouengelbes, 
leicht  lösliches,  nach  Brom  riechendes  Pulver  von  süsslich-zu- 
sammenziehendem  Geschmack  (Tribromphenolbrom?  B.).  An- 
wendung mit  Olivenöl  oder  Vaselin  (1:29—1:9)  zu  Verbänden, 
auch  m  Substanz  als  Streupulver  auf  Wunden  und  Geschwüre. 
Innerlich  bei  Durchfall,  Typhus  in  Gaben  von  5 — 15  mg. 

Chloralphenol  entsteht  beim  Zusammenreiben  gleicher  Gewichts- 
theile    von   absolutem   Phenol   und  Chloralhydrat ;   es   stellt  eine 
dickflüssige  Masse  von  vorherrschend  chloralhydratartigem  Geruch 
dar,  besitzt  einen  süsslich  stechenden,   sehr  ätzenden  Geschmack 
und   erzeugt  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen.    Das  spec. 
Gewicht  des  Chloralphenols  beträgt   nach  Ed.  Fabini*)    1,289 
bei   20^  G.;   mit  Alkohol,   Essigsäure,   Amylalkohol,   Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,    Glycerin  und  Aether   ist  es   in  jedem  Ver- 
hältniss   unter  Temperaturerhöhung  klar  mischbar.     Petroläther 
und  Petrolbenzin  lassen  sich  mit  dem  Chloralphenol  nicht  mischen; 
es   nimmt   beim  Schütteln  mit  Petroläther  ein  Achtel  seines  Vo- 
lumens   davon  auf,    ist  aber   fast  unlöslich   in    diesem    Körper. 
Unterschichtet   man  eine  weingeistige  Lösung  des  Chloralphenols 
mit  HaSOi,   so  wird  diese  prachtvoll  himbeer-  bis  bordeanxroth 
geßLrbt.     Behandelt  man  Chloralphenol  mit  H2SO4  auf  einem  Uhr- 
glase, so  erstarrt  das  Gemisch  nach  24  Stunden  zu  einer  violett- 
gefärbten  pflasterartigen  Masse,  die  aus  Metachloral  und  Phenyl- 
fichwefelsäure  besteht.    Das  Chloralphenol  coagulirt  Eiweiss,   der 
Niederschlag  ist  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich;  aus 
dieser   Lösung   wird   das  Eiweiss   durch   Weingeist  in  Form  von 
Flocken  gefällt;   geringe  Mengen  Weingeist   werden   indess    ohne 
Trübung  von  dieser  Lösung  aufgenommen.    Beim  Eingiessen  einer 
klaren   Lösung  des  Eiweiss  in  Chloralphenol  in  Wasser  scheidet 
sich  das  Eiweiss  in  Form  einer  Emulsion  aus.     Erhitzt   und   an- 
gezündet brennt  das  Chloralphenol  mit  stark  russender,  grün  ge- 
säumter Flamme;  durch  Salpetersäure  wird  es  zerlegt. 

Chlorphenole  als  Desinficiens  und  Antisepticum.  Man  bereitet 
dieselben  nach  einem  englischen,  Hargreaves*)  ertheilten  Patent 
durch  Behandlung  von  Phenolen  (wie  Carbolsäure  oder  Kresol) 
mit  Chlor,  wobei  die  Temperatur  zweckmässig  zwischen  38  bis 
>^2^  C.  gehalten  wird.  Salze  der  Chlorphenole  werden  erhalten, 
indem  man  die  fertigen  Chlorphenole  mit  Alkalien  und  Erdalkalien 
combinirt  oder  die  Phonolo  in  Gegenwart  von  Wasser  mit  Hypo- 
chloriden  versetzt,  oder  durch  ein  Gemisch  des  Phenols  mit  dem 
Alkali  oder  Erdalkali  in  Gegenwart  von  Wasser  Chlor  leitet. 

DeiS  Chlorpkenol  hält  Passerini*)  in  Form  von  Inhalationen 
für  das  beste  der  bisher  gegen  Lungentuberkulose  versuchten 
Mittel. 

Ueber    das    chemische    Verhalten    der  Phenolglycerolate ;    von 


1)  durch  Pharm.  Post  1891,  132.  2)  Pharm.  Post  189],  261. 

3)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  861.  4)  Zeitschr.  f.  Therap.  1891,  168. 
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E  d.  F  a  b  i  n  i  ^).  Carlos  hat  auf  die  eigenthümliche  Verschiedenheit 
der  ätzenden  Wirkung  des  Phenols  hingewiesen,  je  nachdem  es  in 
Wasser  oder  stark  wasserhaltigen  oder  aber  in  möglichst  wasser- 
freien Körpern  gelöst  wird,  und  fand,  dass  Phenol,  in  Glycerin 
oder  starkem  Weingeist  gelöst,  an  ätzender  Eigenschaft  bedeutend 
yerliert,  dass  dieselbe  aber  sogleich  auftritt,  wenn  die  betreffenden 
Lösungen  mit  Wasser  (auch  in  geringer  Menge)  versetzt  werden. 
Den  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  sucht  Carles  in  der 
Annahme,  dass  das  Phenol  sich  mit  Alkoholen  zu  einer  losen 
Verbindung  Yoreinigt,  die  durch  Wasser  sehr  leicht  verseift  wird. 
Verfasser  kann  die  Beobachtuug  von  Carles  bestätigen,  erklärt 
indess  die  verschiedenartige  Aetzwirkung  dos  Phenylglycerolats 
dadurch,  dass  das  Glycerin  (Alkohol)  als  wasserentziehender 
Körper  die  Applicationsstelle  sofort  „trocken*'  legt,  d.  h.  die  Haut- 
feuchtigkeit absorbirt;  wird  durch  Wasserzusatz  dem  Glycerin 
(Alkohol)  diese  Fähigkeit  benommen,  so  äussert  sich  die  ätzende 
Wirkung  des  Phenols.  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die 
Phenolglycerolate  folgendermaasseu :  alle  diese  Glycerolate  geben 
beim  Eintröpfeln  einer  schwachen  Eisenchloridlösung  (1:200)  ent- 
sprechend ihrem  Phenolgehalte  eine  mehr  oder  weniger  starke 
violette  Farbe,  die  beim  Umschütteln  in  schmutzig  gelbgrün  über- 
geht; beim  Ausführen  des  Versuches  mit  Phenolglycerolat  ist  jede 
Bewegung  zu  vermeiden,  da  die  ßeaction  durch  Glycerin  gestört 
wird.  Ferner  tritt  diese  Reaction  in  4  %ig.  Glycerolat  nicht 
mehr  auf.  Die  Glycerolate  mit  über  4  <^/oigem  Phenolgehalt  coa- 
guliren  Eiweiss  und  fällen  Leimlösung  sofort.  Das  4  %ige  Gly- 
cerolat fällt  weder  sirupdicke  Leimlösung  und  trübt  Eiweisslösung 
erst  nach  20  Stunden.  Während  wässerige  Phenollösung  (4  ^/oige) 
mit  einigen  Tropfen  ammoniakaliscber  Kuprisulfatlösung  sofort 
eine  grüne  Trübung  von  Cupferphenylat  giebt,  tritt  diese  Reaction 
bei  einem  Glycerolat  von  gleicher  Stärke  nicht  auf;  in  stärkeren 
(namentlich  in  30  bis  50  o/oigen)  Phenolglycerolaten  geht  die  Phe- 
nylatbildung  leicht  vor  sich.  Das  Glycerin  hemmt  also  die  Coa- 
gulation  des  Eiweisses  und  verhindert  in  einem  gewissen  Ver- 
hältniss  zum  Phenol  die  Bildung  von  Metallphenylat. 

Medicinisch  verwerthbare  neue  Derivate  von  Phenolen, 
F.  von  Heyden  Nachf.  >)  haben  ein  Verfahren  zur  Darstellung 
von  geruch-  und  geschmacklosen,  neutralen,  die  Schleimhäute 
nicht  angreifenden  Stoffen  aus  ätherischen  Oelen  zum  Patent  an- 

Semeldet,  welches  darin  besteht,  dass  die  hydroxylhaltigen  Körper 
erselben,  die  Phenole,  in  Carbamate  (Carbaminsäureestor)  und 
Carbonate  übergeführt  werden.  Dem  Organismus  einverleibt, 
spalten  sich  diese  Derivate  in  Ammoniak  bezw.  Kohlensäure  und 
die  wirksamen  Hydroxylkörper,  welche  aber  sofort  absorbirt 
werden  —  so  nimmt  es  wenigstens  die  Patentschrift  an  —  und 
daher  ebenso  wenig  giftig  wirken  können,  wie  das  aus  dem  Salol 
im  Organismus  sich   abspaltende  Phenol.    Weiterhin   haben   die 

1)  Pharm.  Post  1891,  246.  2)  Pharm.  Gentralh.  1891,  663. 
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Erfinder  noch  an  Stelle  des  salicylsauren  Methyls  (des  Gaultheria- 
öls)   auch    das   salicylsaure  Aethyl  in  Carbonat  verwandelt   und 

einen  Körper  der  Zusammensetzung  (C6H4.COOC2H5.Ü )2C0 

erhalten.  An  Stelle  des  Guajakols  und  Kreosols  wurde  das 
Kreosot  des  Deutschen  Arzneibuches  in  Carbonat  verwandelt.  Für 
das  in  solcher  Weise  erhaltene  Kreosotcarbonat  kann  natürlich 
eine  chemische  Formel  nicht  aufgestellt  werden,  da  das  Kreosot 
des  Arzneibuches  ein  Gemisch  aus  Guajakol,  Kreosol  und  anderen 
Phenolen  repräsentirt  Das  Kreosotcarbonat  ist  dementsprechend 
ein  Gemisch,  welches  neben  Guajakolcarbonat  auch  Kreosolcarbonat 
und  Phenolcarbonate  enthält;  seine  chemische  und  physikalische 
Beschaffenheit  wechselt  je  nach  dem  verwendeten  Kreosot.  Man 
erhält  flüssiges  bis  halbfestes  Kreosotcarbonat,  welches  in  seinen 
übrigen  Eigenschaften  dem  Guajakolcarbonat  gleicht,  nämlich  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether  ist  und  im  Or- 
ganismus das  freie  Kreosot  regenerirt.  Ferner  haben  die  Erfinder 
die  hydroxylhaltigen  Körper  auch  in  die  Alkylcarbouate  umge- 
wandelt, z.  B.  Eugenol  in  methylkohlensaures  Eugenol  C^Hs.üsfis. 
OGHs.OCOOCHs,  um  Arzneistoffe  zu  erhalten,  welche  diegloichen, 
oben  geschilderten  Vorzüge  besitzen.  Die  so  erhaltenen  Stoffe 
sind  bei  mittleren  Temperaturen  flüssig  und  eignen  sich  deshalb 
zu  Injectionen,  welche  mit  den  festen  Carbonaten  uud  Carbamaten 
schwierig  auszuführen  sind.  Es  wurden  dargestellt:  methylkohlen- 
saures Eugenol  (flüssig;  Sdp.  270 — 275°);  äthylkohlensaures  Eu- 
genol (Schm.  26—27^;  Sdp.  295—298^);  methylkohlensaures 
Guajakol  (flüssig;  Sdp.  255—260°);  äthylkohlensaures  Guajakol 
(flüssig;  Sdp.  265 — 270<>);  methylkohlensaures  Kreosol  (flüssig; 
Sdp.  266—272°);  äthylkohlensaures  Kreosol  (flüssig;  Sdp.  278  bis 
283°);  methylkohlensaures  Carvacrol  (flüssig;  Sdp.  258°);  äthyl- 
kohlensaures Carvacrol  (flüssig;  Sdp.  266—268°);  methylkohlen- 
sanres  Gaultheriaöl  (flüssig;  Sdp.  275—278°);  äthylkohlensaures 
Gaultheriaöl  (flüssig;  Sdp.  282—283°);  methylkohlensaures  Aethyl- 
saücylat  (flüssig;  Sdp.  285—290°);  äthylkohlensaures  Aethylsali- 
cylat  (flüssig;  Sdp.  298—303°).  —  Die  Darstellung  der  oben  auf- 
geführten  Stoffe  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Chlorameisensäure- 
ester auf  die  betreffenden  hydroxylhaltigen  Körper  oder  auf  deren 
Salze  in  festem  oder  gelöstem  Zustande.  Als  Beispiel  möge  die 
Darstellung  von  Eugenolmethylcarbonat  dienen.  Eine  Mischung 
von  1  Mol.  Eugenol  (49,2  kg)  mit  150  Liter  Alkohol  wird  mit 
der  wässerigen  Lösung  von  1  Mol.  (12  kg)  chlorkohlensaurem 
Methyl  versetzt.  Man  schüttelt  kräftig  durch,  scheidet  sodann 
durch  Wasserzusatz  ein  Gel  ab,  welches  mehrmals  mit  verdünnter 
Natronlauge  und  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen,  hierauf  getrocknet 
und  rectificirt  wird. 

Ueber  die  desinficirende  Wirkung  der  Kresole;  von 
H.  Hammer^). 

Das  Ijysol,  seine  Darstellung^  Eigenschaften  und  Prüfung;  von 


1)  Prager  med.  Wochensohr.  1891,  No.  17  q.  Pharm.  Centralb.  1891,  282. 
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G.  A.  Raupenstraiich^).  In  einer  Einleitung  giebt  Verfasser 
eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Versuche,  die  gemacht 
worden  sind,  um  die  rohen  Theeröle  z.  B.  die  unter  dem  Namen 
„rohe  (^rbolsäure^^  in  den  Handel  kommenden  Präparate  zu 
billigen  und  doch  recht  wirksamen  desinficirenden  Mitteln  zu 
verarbeiten. 

So  sind  unter  Anderem  die  Versuche  von  Laplace  erwähnt, 
welcher  durch  Behandeln  der  rohen  Carbolsäure  ein  in  Wasser 
lösliches  Product  von  hervorragender  desinficirender  Wirkung 
erhielt.  Angeführt  ist  ferner  eine  Anzahl  von  Präparaten,  z.  B. 
das  Kreolin,  das  Eresolin,  Little  soluble  Phenyle,  die  aus  dem 
gleichen  Bestreben,  die  Theeröle  besser  vertheilbar  und  für  die 
Verwendung  geeigneter  zu  machen,  hervorgegangen  sind.  Von  diesen 
angeführten  Producten  haben  besonders  die  Kreoline  (Englisches 
und  Artmann 'sches  Fabrikat),  die  beide  beim  Vermischen  mit  Wasser 
Emulsionen  geben,  wenngleich  sie  auch  von  Natur  aus  grundver- 
schiedene Körper  sind,  grosse  Verwirrungen  angerichtet.  (Bei 
dem  englischen  ist  eine  Harzseife,  bei  dem  Artmann'schen  das 
Alkalisalz  der  Sulfonsäuren  von  Kohlenwasserstoffen  das  emul- 
girende  Agens.)  Im  Anschluss  an  diese  sowie  einige  weitere 
Notizen  z.  B.  über  das  Sapocarbol.  von  Schenkel  etc.  bespricht 
Verfasser  die  verschiedenen  Versuche,  welche  er  unternommen, 
um  die  verschiedenartigen  Fractionen  der  Theerdestillation  auf 
einfache  Weise  besser  vertheilbar  resp.  wasserlöslich  zu  machen. 
Hierbei  ging  er  von  Harzen  beziehungsweise  Gummiharzen  aus, 
verseifte  diese  mit  wässerigem  Aetzkali  unter  Zusatz  von  Alkohol 
und  vermischte  die  entstandene  Seife  mitTheerölen  von  verschie- 
denstem Gehalt,  wodurch  eine  mehr  oder  weniger  leichte  Löslich- 
keit der  Harzseifen  im  Theeröle  erzielt  wurde.  Auch  diese  so 
gewonnenen  Harzseifen  zeigten  beim  Vermischen  mit  Wasser 
Emulsionsbildung. 

Das  Verfahren  nun,  welches  vom  Verfasser  zur  Darstellung 
wasserlöslicher  Theeröle  eingeschlagen  wurde,  bestand  darin,  die 
Theeröle  in  einem  fetten  Oele  zu  lösen  und  diese  Lösung  mit 
einer  zur  Verseif ung  des  fetten  Oeles  nöthigen  Menge  Alkali  in 
wässriger  Lösung  unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol  auf  dem 
Wasserbade  zu  erwärmoL.  Die  so  resultirende  Flüssigkeit  erwies 
sich  selbst  nach  Verjagen  des  grössten  Theiles  des  Alkohols  als 
in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  löslich.  Es  gelang  so  reine 
Kohlenwasserstoffe,  phenolhaltige  Theeröle,  reine  Kresole  voll- 
ständig wasserlöslich  zu  machen.  Bei  phenolreichen  Theerölen 
vollzog  sich  die  Verseifung  des  fetten  Oeles  auch  ohne  Anwendung 
von  Alkohol,  es  wirken  die  Phenole  hierbei  als  Lösungsmittel  und 
fördern  als  solches  den  Verseifungsprocess.  Anstatt  der  oben 
erwähnten  fetten  Oele  wurden  auch  Harze  verwendet,  doch  sind 
die  hierbei  sich  ergebenden  Präparate  nur  bis  zu  einem  Gehalt 
von  etwa  15—20  ^lo  an  kohlenwasserstoffreichem  Theeröl  in  Wasser 

1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  197. 
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löslich,  während  andernfalls  Emulsionen  entstehen.  Eine  weitere 
Frage,  ob  durch  die  mitgetfaeilte  Behandlung  die  desinficirende 
Wirkung  derTheeröle  erhalten  bliebe,  konnte  bejaht  werden  und 
zwar  erwies  sich  nach  Versuchen  Yon  Dr.  Gerlach  die  Fraction 
der  Theeröle  zwischen  190—210^  als  die  wirksamste.  Durch 
Versuche  konnte  femer  dargethan  werden,  dass  in  Gemischen  von 
Theerölen  mit  Seife  sich  die  Wirkung  der  einzelnen  Bestandtheile 
nicht  nur  summirt,  sondern  förmlich  multiplicirt.  Dies  eben  Ge- 
sagte gilt  besonders  von  einem  in  den  Handel  gebrachten  Re- 
präsentanten derartiger  Theeröle,  dem  Lysol,  das  als  geschätztes 
Desinficiens  eine  ausgedehnte  Verwendung  findet. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  Lysols  berichtet  nun  der  Verf. 
wie  folgt:  Das  Lysol  bildet  eine  braune  ölartig  aussehende,  klare 
Flüssigkeit  von  schwach  aromatischem,  kreosotartigem  Geruch. 
Lysol  und  Wasser  sind  in  jedem  Verhältniss  löslich  (bei  kalk- 
haltigem Wasser  tritt  infolge  der  Bildung  von  Kalkseife  geringe 
Trübung  ein).  Die  wässrige  Lösung  des  Lysols  fühlt  sich  seifig 
an,  schäumt  beim  Waschen  und  wirkt  viel  besser  reinigend  als 
Seife. 

Mit  Methyl-,  Aethyl-,  Amylalkohol  ist  Lysol  in  jedem  Verhält- 
nisse klar  mischbar.  Die  beiden  letzten  Mischungen  bleiben 
ebenso  wie  eine  Mischung  von  Lysol  mit  Glycerin  auf  Wasser- 
zusatz klar. 

Mit  Aethyläther  mischt  sich  das  Lysol  bis  etwa  zur  zehn- 
fachen Menge  seines  Volumens,  weiterer  Zusatz  von  Aether  giebt 
Trübung. 

Petroläther,  Benzin  und  Petroleum  geben  gleichfalls  klare 
Mischungen  und  bleiben  diese  Lösungen  selbst  bei  Zusatz  eines 
gleichen  Volumens  Wasser  noch  klar.  In  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Chloroform  ist  das  Lysol  ebenfalls  in  jedem  Verhältniss 
löslich  9  Wasserzusatz  zu  den  ersten  beiden  Lösungen  erzeugt 
Emulsion,  bei  Ghloroformlösung  Niederschlag.  Infolge  der  Eigen- 
schaft des  Lysols,  in  wässriger  Lösupg  Fett  emulgiren  zu  können 
sowie  seines  grossen  Lösungsvermögens  gegenüber  verschiedenen 
Substanzen  wird  es  geeignet  zum  Abwaschen  von  Möbeln,  Boden  etc. 
in  Krankenzimmern. 

Instrumente  von  Metall,  wie  Messer,  Scheeren  können  tage- 
lang in  Lysollösung  liegen,  ohne  auch  nur  im  geringsten  blind  zu 
werden. 

Die  Reaction  des  Lysols  ist  neutral,  jedoch  muss  die  Reaction 
in  alkoholischer  Lösung  mit  Phenolphtalein  (Lackmus  ist  bei  Lysol 
zur  Bestimmung  der  Reaction  ungeeignet)  vorgenommen  werden, 
da  sonst  durch  das  Wasser  aus  der  neutralen  Seife  basische  und 
saure  Seife  gebildet  wird.  Wie  Versuche  von  Engler  dargethan, 
ist  das  Lysol  frei  von  einem  Ueberschuss  von  Aetzkali  und  ent- 
hält die  Kresole  in  freiem  ungebundenen  Zustande. 

Nach  Angaben  von  Schottelius  ist  das  Lysol  ein  neues, 
äusserst  wirksames  Desinficiens,  das  der  Carbolsäure  und  dem 
Kreolin   an  antimycotischer   Kraft   überlegen   ist.     Ein   Gleiches 
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fand  Gerlach,  der  es  zur  Desinfection  der  Hände,  zum  Keimfrei- 
machen infectiöser  Sputa  und  Stühle  und  zum  Besprengen  der 
Wände  empfiehlt,  da  es  überdies  von  den  zu  gleichem  Zwecke 
dienenden  Mitteln  das  ungiftigste  und  dabei  doch  relativ  wirk- 
samste Präparat  ist. 

Den  verschiedenen  Anforderungen,  welche  Schottelius  an  ein 
gutes  Desinficiens  stellt,  genügt  aber  das  Lysol  in  jeder  Hinsicht, 
da  es  sich  erstens  in  allen  Goncentrationsgraden  als  klare  Lösung 
erhält,  somit  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Art  der  Ver- 
teilung bietet,  ferner  in  bezug  auf  seine  zeitliche  Einwirkung  ent- 
schieden die  Carbolsäure  wie  das  Kreolin  an  antimycotischer 
Kraft  übertrifft.  (0,3  g  Lysol  auf  100  g  Flüssigkeit  reichen  hin, 
in  Zeit  von  15 — 20  Minuten  Spaltpilze  in  allen  Entwicklungs- 
formen zu  vernichten.)  Wenngleich  nun  auch  die  Resultate, 
welche  bezüglich  der  Abtötung  von  Milzbrandbacillen  von  ver- 
schiedenen Forschern  angestellt  worden  sind,  sich  als  nicht  ganz 
übereinstimmend  erweisen,  so  geht  doch  aus  den  diesbezüglichen 
Untersuchungen  hervor,  dass  das  Lysol  der  Carbolsäure,  wenn 
auch  bei  Typhusbacillen  und  Cholerabacterien  nicht  um  vieles, 
so  bei  Milzbrandbacterien,  Dyphteriebacillen  und  Botzbacillen  um 
das  etwa  Drei-  bis  Sechsfache  überlegen  ist. 

Gründe,  die  besonders  für  die  Anwendung  des  Lysols  von 
Seiten  des  Laienpublicums  nicht  zu  unterschätzen  sind,  beruhen 
neben  der  hohen  desinficirenden  und  desodorisirenden  Wirkung 
dieses  Präparates  in  der  relativ  geringen  Giftigkeit  und  den 
reinigenden  Eigenschaften,  welche  das  Lysol  vor  den  sonst  ge- 
bräuchlichen Desinfectionsmitteln  auszeichnen. 

Bei  der  Prüfung  des  Lysols,  das,  nebenbei  gesagt,  nicht  ein 
chemisches  Individuum,  sondern  ein  Gemisch  darstellt,  sind  nach- 
folgende Punkte  zu  berücksichtigen. 

Durch  die  neutrale  Reaction  wird  erkannt,  dass  die  zur  Ver- 
seifung des  fetten  Oeles  entsprechende  Menge  Aetzkali  die  richtige 
ist,  sowie  dass  dieKresole,  die  wirksamen  Bestand theile  des  Lysols 
in  freiem,  ungebundenem  Zustande  in  dem  Präparate  enthalten 
sind.  Die  Wasserlöslichkeit  bietet  ferner  einen  Anhalt  für  die 
vollständige  Verseifung  des  fetten  Oeles.  Für  die  Beurtheilung 
der  Gleichmässigkeit  des  Lysols  handelt  es  sich  in  der  Praxis  nun 
hauptsächlich  um  die  Bestimmung  der  Kresole  und  des  Wasser- 
gehaltes. 

Zu  beiden  Bestimmungen  lassen  sich  nun  verschiedene  Wege 
einschlagen,  Verfasser  giebt  darüber  kurze  Angaben  und  beschreibt 
schliesslich  diejenige  Methode,  welche  nach  seinen  Erfahrungen 
sich  als  am  einfachsten  und  sichersten  erwiesen  hat.  Er  misst  zu 
diesem  Zwecke  100  cc  Lysol  in  einem  300  cc  fassenden  Kölbchen 
ab,  vermittelt  das  ruhige  Sieden  durch  einen  eingesetzten  Holzstab 
und  destillirt  mit  Benutzung  eines  Messcylinders  als  Vorlage  auf 
dem  Sandbade.  Bei  etwa  100^  geht  das  Wasser  mit  etwas  Oel 
über,  es  erfolgt  dann  ein  plötzliches  Steigen  des  Thermometers 
auf  187^.    Der  bis  zu  dieser  Temperatur  übergehende  Antheil  ist 
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nur  ganz  gering,  ein  Beweis  für  die  Abwesenheit  wesentlicher 
Mengen  von  Carbolsäure  in  dem  Präparate. 

Die  Hauptmenge  des  Oeles  destillirt  zwischen  190  und  200^ 
(Siedepunkt  derKresole  188—201^).  Wenngleich  schon  bei  110^ 
noch  nicht  die  gesammte  Menge  der  im  Präparate  enthaltenen 
Phenole  übergegangen,  so  empfiehlt  es  sich  doch  bei  dieser  Tem- 
peratur die  Destillation  zu  unterbrechen,  da  die  sonst  erfolgende 
Zersetzung  der  Seife  die  weitere  Prüfung  des  Destillates  er- 
schweren würde. 

Man  notirt  nun  die  Menge  des  Gesammtdestillates  (Wasser 
und  Oel),  sättigt  den  wässrigen  Theil  mit  Chlomatrium,  lässt  ab- 
sitzen und  liest  schliesslich  die  Gesammtmenge  des  Oeles  ab.  Die 
Menge  des  abgeschiedenen  Oeles  darf  bei  Anwendung  Yon  100  cc 
Lysol  sieht  weniger  als  45  cc  betragen.  Die  Differenz  zwischen 
der  Oelmenge  und  dem  notirten  Oesammtdestillat  ergiebt  den 
Wassergehalt  des  Lysols.  Zur  Prüfung  auf  einen  Eohlenwasser- 
stoffgehalt  wird  das  Oel  mittelst  Chloroform  und  Aetzkali  auf  die 
characteristische  Phenolreaction  untersucht. 

W.  Lenz^)  berichtet  über  Darstellung  und  Eigenschaften 
und  desinficirende  Wirkung  des  Lysols  (s.  auch  Jahresber. 
1890,  341)  unter  Bezugnahme  auf  die  Patentschrift  No.  51129 
und  die  Mittheilungen  lUupenstrauch's.  Die  Gontrole  über  gleich- 
massige  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  lässt  sich  leicht  durch 
eine  Untersuchung  ausüben,  zu  welcher  C.  Engler  auf  Grund 
des  Yon  Raupenstrauch  ausgearbeiteten  Verfahrens  folgende  ein- 
fache Anleitung  gegeben  hat:  „Das  Lysol  ist  eine  braune,  ölartig 
aussehende,  klare  Flüssigkeit  von  kreosotartigem,  nicht  unange- 
nehmem Geruch,  mit  einem  Gehalt  von  nicht  weniger  als  50  ^jo 
Phenolen  (Eresolen),  vom  Siedepunkt  187 — 210^,  mit  destillirtem 
Wasser  zu  einer  klaren,  beim  Waschen  seifig  schäumenden  Lösung 
mischbar,  klar  löslich  auch  in  Alkohol,  Petroleum  oder  Benzin, 
Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Glycerin.  Eine  Lösung 
von  1  cc  Lysol  in  10  cc  Alkohol  darf  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Phenolphtaleinlösung  nicht  geröthet  werden.  Werden 
100  cc  Lysol  in  einem  etwa  300  cc  fassenden  Kölbchen  mit  ein- 
gesetztem Thermometer  bei  vorsichtig  gesteigerter  Hitze  einer 
Destillation  unterworfen,  so  betrage  der  wässrige  Theil  des 
Destillates  nicht  mehr  als  15  cc,  die  bis  210 ""  G.  überdestillirende 
Menge  des  Oeles,  von  der  wässrigen  Schicht  nach  Zusatz  von 
etwas  Chlomatrium  ablesbar  getrennt,  nicht  weniger  als  45  cc. 
Ein  Tropfen  dieses  Oeles,  mit  1  cc  Chloroform  und  einem 
Stückchen  Aetzkali  erwärmt,  geben  eine  intensiv  rothe  Farbe. 
Werden  10  cc  des  öligen  Destillates  mit  100  cc  einer  8  ^/oigen 
Natronlauge  unter  Zusatz  von  10  cc  Petroläther  vermischt,  so 
betraffe  die  Volumzunahme  des  letzteren  nicht  mehr  als  0,5  cc.'^ 

Üeber  Nachahmungen  des  Lysats  berichtete  van  Ledden- 
HuUebosch*). 

1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  493. 

3)  Apcth..Ztg.  1891,  VI,  547  n.  Ph.  Ztg.  1891,  86,  686. 
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Zur  Geschichte  des  Sapocarbols,  Kreolins  und  Lysols  ver- 
öffentlicht J.  Schenkel^)  eine  Mittheilung,  welche  in  erster  Linie 
den  Zweck  hat,  ihm  bezw.  der  Chemischen  Fabrik  Eisenbüttel  die 
Priorität  der  Erfindung  bezw.  Darstellung  in  Wasser  leicht  lös- 
licher Theeröle  und  Eresole  zu  sichern,  da  im  Juni  1884  zuerst 
von  jener  Fabrik  Lösungen  von  Seife  in  Theerölen  unter  dem 
Namen  Sapocarbol  I  und  II  in  den  Handel  gebracht  worden  seien. 
Bemühungen,  auf  die  Darstellung  dieser  Präparate  ein  Patent  zu 
erlangen,  seien  abgewiesen  worden.  Die  erste  Erwähnung  des 
Sapocarbols  befindet  sich  in  Pharm.  Centralh.  1884,  p.  290;  die- 
seloe  ist  von  Hermann  Hager.  Das  im  Sommer  18^7  aufgetauchte 
Pearson'sche  bezw.  Jeyes'sche  Kreolin  erklärt  Schenkel  für  völlig 
identisch  mit  Sapocarbol  H  und  das  Artmann'sche  Kreolin,  welches 
1888  erschien,  für  eine  Lösung  von  sulfonirten  Theerölen  in 
carbolfreiem  neutralen  Theeröl.  Das  Verfahren  endlich,  welches 
Damann  im  Mai  1890  patentirt  erhielt  und  welches  in  der  Dar- 
stellung einer  Lösung  von  Seifen  in  Theerölen  gipfelt  (das  Lysol 
der  Firma  Schülke  &  Mayr)  ist  nach  Schenkel  völlig  identisch 
mit  Eisenbüttler  Sapocarbol  I,  dessen  Patentirung  seinerzeit  ab- 
gewiesen worden  war. 

Solutol  und  SolveoL  Die  auf  verschiedenen  Wegen  angestrebte 
Löslichmachung  der  in  der  Bohcarbolsäure  enthaltenen  Kresole 
lässt  sich  bekanntlich  u.  A.  dadurch  erreichen,  dass  man  anstatt 
reinen  Wassers  Lösungen  gewisser  Salze  verwendet.  Je  nachdem 
das  Product  zur  medicinisohen  oder  zur  groben  Desinfection 
dienen  soll,  kommen  verschiedene  Salze  in  Anwendung.  Solche 
Producte,  welche  die  Firma  Dr.  F.  v.  Heyden*)  in  Radebeul  in 
den  Handel  bringt,  sind  das  Solutol  und  das  Solveol.  Ersteres 
dient  der  groben  Desinfection  und  besteht  aus  dem  durch  Kresol- 
natrium  löslich  gemachten  Kresol.  Es  enthält  in  100  cc  60,4  g 
Kresol  und  zwar  V«  ^  freies  Kresol  und  >/«  als  Kresolnatrium. 
Bohsolutol  enthält  noch  Beimengungen  von  Pyridin  und  Kohlen- 
wasserstoff, Solutolum  purum  ist  davon  befreit.  Wegen  seiner 
alkalischen  Beaction  ist  jedoch  auch  das  letztere  zum  chirurgischen 
Gebrauche  nicht  verwendbar.  Diesem  Zwecke  dient  das  bereits 
früher  erwähnte  Solveol.  Dasselbe  bildet  eine  neutrale  durch 
kresotinsaures  Natrium  bewirkte  concentrirte  KresoUösung.  Beide 
Substanzen  sollen  energisch  desinficirende  Wirkung  besitzen  und 
nach  Hammer  (Arch.  f.  Hyg.,  Heft  12)  sollen  zu  chirurgischen 
Zwecken  0,5  ^oige  SolveoUösungen  genügen.  Dieselben  sollen  nach 
diesem  Autor  auf  Bacterien  energischer  wirken  als  2,3  ^/oige,  selbst 
5  <^/oige  CarboUösungen. 

Ueber  BJurophen,  einen  neuen  Jodoformersatz;  von  F.  Gold- 
mann'). Durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Phenole  in  alkalischer 
Lösung  lässt  sich  eine  Reihe  von  Jodderivaten  darstellen,  welche 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  No.  21.  2)  Zeitschr.  d.  allg. 

öflterr.  Apoth.-yer.  1891,  No.  86  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  799. 
8)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  440. 
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bislang  nur  als  amorphe,  meist  schwach  gefärbte  Niederschläge 
erhalten  wurden,  so  das  Dithymoldijodid  (Äristol)  aus  dem  Tbymol. 
Ein  weiteres  derartiges  Product  ist  das  Europhen  (Isobutylortho- 
kresoljodid),  dessen  Darstellung  den  Farbenfabriken  vorm.  Bayer 
&  Co.  in  Elberfeld  patentirt  wurde.  Man  gewinnt  zunächst  Isobu- 
tylorthokresol,  welches  durch  Einwirkung  von  Isobntylalkohol  auf 
o-Kresol  in  Gegenwart  von  Chlorzink  bei  höherer  Temperatur 
erhalten  wird,  und  lässt  auf  dessen  alkalische  wässerige  Lösung 
Jod  in  Jodkalium  einwirken.  Das  Europhen  fällt  hierbei  ids 
gelber  amorpher  Niederschlag  aus  und  wird  nach  dem  Abfiltriren 
und  Auswaschen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Lichtabschluss 
getrocknet  Das  Europhen  enthält  27,6  o/q  Jod ,  was  ziemlich 
genau  dem  Verhältniss  1  Atom  Jod  zu  2  Mol.  Isobutylkresol  ent- 
spricht. Die  Konstitutionsformel  nimmt  Goldmann  unter  Vorbehalt 
wie  folgt  an: 

\0-CeH3Z&|;. 

Das    Europhen    ist    harzig  beim   Anfassen  und    haftet    auf  der 
Schleimhaut,  auf  Wunden  und  der  intakten  Haut  ebenso  fest  wie 
das  Aristol  und  viel  leichter  als  das  Jodoform;  es  riecht  speoifisch 
aromatisch,  an  Kresol  und  Safran  erinnernd.    Es  ist  in  Wasser 
und  Glycerin  unlöslich,  leicht  löslich   in  Alkohol  (bis  zu  30  <>/o), 
Aether,  Chloroform  (zu  gleichen  Theilen),    Collodium  und  Trau- 
maticin  sowie  in  fetten  Oelen ;  durch  Anreiben  in  der  Kälte  lässt 
sich  leicht  eine  25  Voige  Lösung  in  Olivenöl  herstellen.    Dieselbe 
muss  behufs   subcutaner  Anwendung   zuvor  filtrirt  werden,   weil 
unter  Umständen    ein  Gelatiniren    eintreten   könnte,   gewöhnlich 
aber  ein  Rückstand  bleibt,  welcher  —  suspendirt  gehalten  —  die 
Kanüle  verstopfen  würde.    Dieser  Bodensatz,   welcher   sich   auch 
in  der  Alkohol-,  Aether-  und   Chloroformlösung   bildet,    besteht 
aus  einer  wasserlöslichen,  organischen,  in  den  vorgenannten  Stoffen 
unlöslichen   Jodverbindung;   eine   filtrirte  Lösung   in   Gel   bleibt 
auch    für  längere  Zeit   vollständig  klar.    Der  Menge  nach  lässt 
sich  diese  Jodverbinduug  aus  dem  Rückstande  bestimmen,  welcher 
beim  Auflösen  des  Europhens  in  Aether  entsteht,  noch  einfacher, 
wenn  man  das  Pulver  mit  Wasser  anreibt  und  möglichst  schnell 
mit  nicht  zu  kleinen  Mengen  Wasser  durchschüttelt;  jedoch  muss 
hierbei  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  gearbeitet  werden  und 
zwar  deshalb,  weil  sich  in  Berührung  mit  W^asser  nach  einem  ge- 
wissen   Zeiträume    immer    wieder    diese    lösliche    Jodverbindung 
bildet.    Dieselbe  ist  demnach  auch  im  trockenen  Europhen  ent- 
halten.   Es  scheint  die  Annahme   berechtigt   zu   sein,   dass   das 
Europhen    beim    Zusammentreffen    mit    Wasser    (Wuudsekreten) 
langsam  geringe  Mengen  Jod  abgiebt,  welche  sofort  wieder  ge- 
bunden werden  und  dadurch  die  lösliche  Verbindung  bilden ;  auch 
ist  vielleicht  auf  diese  Bildung  in  statu  nascendi  der  Hauptantheil 
der  Wirkung  des  Europhens  zurückzufuhren.     Dasselbe  enthält 
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ferner  sehr  kleine  Mengen  von  freiem  Jod  (0,03  ^/o  im  Mittel). 
Durch  Lösen  des  Präparats  in  Alkohol  und  WiederausfiUlen  mit 
Wasser  wird  allerdings  ein  in  der  Farbe  helleres  und  absolut 
jodfreies  Product  erhalten;  jedoch  resultirt  aus  dieser  Behandlung 
ein  Körper,  welcher  mit  Wasser  die  lösliche  Verbindung  nicht 
mehr  giebt,  auch  bei  Behandlung  mit  Jodkali  kein  Jod  abspaltet. 
Gegen  Bacterien  verhält  er  sich  gleichfalls  anders,  denn  während 
Europhen  den  B.  Finkler  und  Cholera,  Milzbrand  und  Tetragenus» 
Staphylococc.  aur.  Friedländer  und  B.  prodigios.  in  der  Entwick- 
lung theils  hemmt,  theils  dieselbe  ganz  aufhebt,  ist  das  Verhalten 
des  aus  Alkohol  mit  Wasser  ausgeschiedenen  Products  den  oben- 
genannten Bacterien  gegenüber  indifferent.  Alle  Gulturen  mit 
diesem  Producte  bestreut  wachsen  auf  Agar-Agar  in  gleicher 
Weise  wie  die  Controlproben.  —  Wird  Europhen  per  os  gereicht, 
so  ist  die  Spaltung  eine  sehr  geringe;  bei  subcutaner  Application 
von  in  Oel  gelöstem  Jod  ist  die  Ausscheidung  von  Jod  eine  nicht 
viel  höhere.  —  Der  unverbrennbare  Rückstand  ist  in  Rücksicht 
darauf,  dass  das  Europhen  nicht  durch  Umkrystallisiren  oder 
Umlösen  gereinigt  werden  kann,  ein  sehr  geringer,  nämlich  0,15  ^/o; 
die  Asche  enthält  keine  Spur  eines  Jodalkalis.  Zur  vollkommenen 
und  schnellen  Veraschung  muss  die  Kohle  wiederholt  mit  Wasser 
angefeuchtet  werden;  bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorsicht  gelangt 
man  zu  dem  Irrthum,  etwas  als  Jodalkali  anzusehen,  was  kein 
Jodalkali  ist.  Der  Schmelzpunkt  des  Europhen  ist  kein  glatter 
(darnach  liegt  wohl  kein  einheitlicher  Köiper  vorl  B.).  Bei  etwa 
iO°  sintert  das  Product  zusammen,  verflüssigt  sich  nach  und 
nach,  bis  es  bei  etwa  110^  zu  einer  durchsichtigen  braunen 
Flüssigkeit  geschmolzen  ist.  Das  Europhen  ist  ein  leicht  zorsetz- 
licher  Körper.  Die  Lösung  in  Alkohol  spaltet  langsam  kleine 
Mengen  von  Jod  ab,  die  mit  der  Zeit  schrittweise  zunehmen. 
Etwas  grösser  ist  diese  Jodabspaltung  in  Aether.  Wird  Europhen 
mit  irgend  einem  Fette  und  Stärke  gemischt,  so  tritt  Zersetzung 
ein,  die  von  Stunde  zu  Stunde  zunimmt,  bis  schliesslich  die  Pasta 
eine  schwarzblaue  Farbe  angenommen  hat.  Beschleunigung  erfahrt 
dieselbe  unter  Hinzufügen  einiger  Tropfen  Wasser.  Es  sind  also 
alle  Mischungen,  welche  Stärke  enthalten,  so  z.  B.  die  Zink- 
amylumpasta,  ferner  Mischungen  mit  Metalloxyden  (Zinkoxyd, 
Quecksilberoxyd)  und  Quecksilbersalzen  zu  vermeiden;  dagegen 
verhält  sich  das  Europhen  Talcum  gegenüber  indifferent;  auch 
die  einfachen  Mischungen  mit  Fett,  Vaselin  oder  Lanolin  sind 
sehr  lanffe  haltbar.  Insbesondere  sind  Mischungen  mit  Lanolin 
zu  empfenlen,  da  dieser  Salbenkörper  eine  grössere  Menge  Wasser 
aufnimmt  und  eine  dauernde  Bildung  der  löslichen  Jodverbindung 
begünstigt.  Für  die  Herstellung  von  Europhenverbandstoffen  findet 
die  alkohol-ätherische  Lösung  Verwendnng;  jedoch  ist  aus  schon 
erwähnten  Gründen  schnelles  Arbeiten  erforderlich.  Bei  Bereitung 
von  Väginalkugeln  und  Suppositorien  ist  das  Europhen  in  etwas 
Mandelöl  zu  lösen,  unzulässig  ist  Lösung  in  Alkohol  oder  Aether 
Alle  Lösungen  sind   in  der  Kälte  anzufertigen.    —   Ebensowenig 
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wie  das  Jodoform  vernichtet  das  Europhen  die  Mikroorganismen, 
sondern  macht  lediglich  den  Nährboden  fiir  das  Wachsthum  der 
Spaltpilze  ungeeignet  und  verhindert  damit  die  Bildung  der  Stoff- 
vrechselproducte.  Vor  dem  Jodoform  hat  das  Europhen  den  Vorzug 
«iner  relativen  Geruchlosigkeit  und  des  Fehlens  toxischer  Erschei- 
nungen; hierzu  tritt  noch  als  beachtenswerthes  Moment  seine  ge- 
ringe specifische  Schwere,  welche  es  ermöglicht,  mit  einem  Theile 
Europhen  eine  ebenso  grosse  Wundfläche  zu  bestreuen  als  mit 
5  Theilen  Jodoform,  während  in  seinem  Wirkungswerthe  ein  Vo- 
lumen der  letzteren  gleich  ist  einem  Volumen  des  Europhens. 

lieber  das  o-Kreosoljodid,  welches,  wie  dessen  Isobutjlderivat 
(Europhen),  von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  hergestellt  wird, 
berichtet  Petersen^)  aus  dem  Ambulatorium  für  Nasen-,  Rachen- 
and  Eehlkopflcranke  von  Seifert  in  Würzburg  Folgendes.  Das 
Präparat  ist  ein  feines,  leicht  zersteubbares  Pulver  von  gelber 
Farbe  und  ziemlich  starkem,  nicht  eben  angenehmem  Geruch ;  es 
ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  besonders  aber  in  fetten  Oelen 
sehr  leicht  löslich,  in  Wasser  dagegen  unlöslich.  Beim  Verreiben 
mit  den  Fingern  bekommt  man,  wie  beim  Aristol  das  Gefühl,  als 
ob  man  es  mit  einem  harzigen  Körper  zu  thun  hätte.  Das  Pulver 
bleibt  sehr  fest  an  Händen  und  Instrumenten  hängen,  so  dass 
man  beide  nur  mit  Alkohol  rein  bekommen  kann.  Das  o-KresoI- 
jodid  hat  sich  als  ein  Jodpräparat  erwiesen,  von  welchem,  in  den 
Organismus  aufgenommen,  nur  ganz  minimale  Mengen  Jod  ab- 
gespalten werden,  so  dass  man  auch  bei  reichlicher  und  lange 
Zeit  fortgesetzter  Anwendung  des  Kresoljodids  Vergiftungser- 
scheinungen nicht  zu  fürchten  hat.  Bei  den  Erankheitsformen 
der  Nase,  die  auf  einer  Veimehrung  der  Sekretion  beruhen,  hat 
sich  das  Kresoljodid  als  ein  sehr  gutes,  sekretionsvermindemdes 
Mittel  bewährt.  Bei  jenen  Krankheitsformen,  die  auf  einer  Ver- 
minderung der  Sekretion  beruhen,  haben  wir  mit  dem  Kresoljodid 
in  Form  von  Salbentampons  eine  äusserst  befriedigende,  sekret- 
anregende Wirkung  erzielt,  so  dass  das  Mittel  für  obengenannte 
Erkrankungen  der  Nase  entschieden  eine  Bereicherung  unseres 
Arzneischatzes  darstellt  und  für  weitere  Versuche  nur  angelegent- 
lichst empfohlen  werden  kann. 

Phenaceiin.  Ueber  eine  interessante  Reaction  des  p-Phenetidins 
und  Phenacetina;  von  L.  Router  *).  Derselbe  berichtete  zunächst 
über  die  Einwirkung  von  Ghloralhydrat  auf  unreines  Phenacetin. 
Eine  Lösung  von  0,5  g  Phenacetin  in  2,5  g  bei  Wasserbad- 
temperatur geschmolzenen  Chloralhjdrats  war  klar  und  farblos, 
wenn  absolut  reines  p-phenetidinfreies  Phenacetin  vorlag  und 
wenn  die  Lösung  nicht  länger  als  2 — 3  Minuten  der  Wärme  des 
Wasserbades  ausgesetzt  war.  Enthielt  das  Phenacetin  dagegen 
auch  nur  Spuren  von  p-Phenetidin,  so  färbte  sich  die  Schmelze 
je  nach  der  vorhandenen  Menge  desselben  sofort  mehr  oder  minder 

1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1891,  No.  80  darch  Pharm.  Ztg.  1S91, 
495.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  185. 
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intensiv  violett,  roth-violett  bis  blau-violett.  p-Phenetidinfreies- 
Phenacetin  andererseits,  welches  beim  Erwärmen  mit  Ghloralhydrat 
während  5  Minuten  farblos  blieb,  färbte  sich  bei  längerer  Digestion 
rosa.  Das  Ghloralhydrat  kann  demnach  einerseits  zum  Nachweis- 
von  Spuren  p-Phenetidin  im  Phenacetin,  andererseits  zur  Identi- 
ficirung  des  letzteren  dienen.  Noch  mit  0,00033  g  p-Phenitidin 
tritt  nach  und  nach  schon  in  der  Kälte  (solange  das  Ghloral- 
hydrat noch  flüssig  ist),  rascher  bei  ganz  kurzem,  nur  minuten- 
langem Erwärmen  im  Wasserbade  eine  deutlich  violette  Farben- 
reaction  ein,  bei  0,00066  sofort  intensive  Färbung.  Aber  nicht 
nur  mit  Ghloralhydrat  in  Substanz,  sondern  auch  mit  einer 
50<^/oigen  wässrigen  Lösung  desselben  reagirt  das  p-Phenetidin. 
sehr  scharf.  —  Eine  weitere  Mittheilung  desselben  Verfasser»- 
betrifft  die  physiologische  Wirkung  des  p-Phenettdins.  Dass  letztere 
Verbindung  diejenige  Verunreinigung  vorstellt,  welche  zu  den 
mehrfach  beobachteten  Nebenwirkungen  des  Phenaoetins  Veran- 
lassung giebt,  konnte  durch  Versuche,  welche  im  Verein  mit 
Dr.  med.  Braatz  und  Dr.  med.  Heuck  angestellt  wurden,  fest- 
gestellt werden.  Das  p-Phenetidin  ist  ein  Gift,  welches  —  längere 
Zeit  in  sehr  kleinen  Dosen  genommen  —  schwere  Nervenerkran- 
kungen (Nephritis  mit  Albuminurie)  hervorruft.  Versuche  an 
Thieren  ergaben,  dass  bei  täglicher  Einführung  von  1  Tropfen 
p-Phenetidin  per  os  in  den  Magen  von  Kaninchen  schon  nach 
einigen  Tagen  Albuminurie  auftrat.  Ein  Kaninchen,  welchem  10 
Tropfen  p-Phenetidin  auf  einmal  per  os  eingeführt  wurden,  starb 
an  den  Folgen  des  sofort  nach  der  Einführung  auftretenden 
Kollapses.     Meerschweinchen   dagegen,    welchen   subcutan   2,5  g. 

S-Phenetidin  injicirt  wurden,  blieben  am  Leben.  —  Eine  dritte 
ittheilung  bespricht  die  Einwirkung  von  Ghloralhydrat  auf 
p-Phenetidin,  Tropft  man  letzteres  in  geschmolzenes  Ghloralhydrat 
ein,  so  tritt  sofort  eine  sehr  starke  Färbung  des  p-Phenetidins 
auf,  welche  bei  weiterem  Zusatz  desselben  immer  intensiver  wird. 
Giesst  man  das  Reactionsprodnct  in  viel  kaltes  Wasser,  so  färbt 
sich  dasselbe  intensiv  violettblau  und  es  scheidet  sich  gleichzeitig, 
eine  schmierige,  dunkle  Masse  ab,  welche  sich  zwar  unter  Boihülfe 
von  Ghloralhydrat  ziemlich  in  Wasser  löst,  ohne  dieses  aber  darin 
so  gut  wie  unlöslich  ist  Aus  der  wässrigen  Lösung  scheidet  sich 
daher  nach  Beseitigung  des  Ghloralhydrates  die  grösste  Menge 
des  Farbstoffes  ab;  immerhin  bleibt  das  Filtrat  noch  intensiv 
violett-roth  gefärbt,  da  die  Intensität  des  Farbstoffes  eine  sehr 
grosse  ist.  Der  aus  1  g  p-Phenetidin  erzeugte  Farbstoff  vermag 
noch  40000  Th.  Wasser  zu  färben,  ohne  damit  die  äusserste 
Grenze  der  Färbekraft  erreicht  zu  haben.  Schüttelt  man  die 
roth-violette  wässrige  —  chloralhydratfreie  —  Farbstofflösung  mit 
Ghloroform  aus,  so  nimmt  dasselbe  leicht  sämmtlichen  Farbstofl 
mit  schön  violetter  Farbe  auf;  in  Xylol  geht  der  Farbstoff  nur 
schwer  und  mit  gelber  Farbe  über;  mit  Aether  kann  man  den 
Farbstoff  der  wässrigen  Lösung  durch  wiederholtes  Ausschütteln 
entziehen.     Beim  freiwilligen   Verdunsten   dieser  Lösung  erhält. 
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man  wohlausgebildete  harte  Krystalle  in  büschelförmigen  Gruppen, 
welche  eine  tiefrothe  Farbe  besitzen  und  durchsichtig  sind.  Diese 
Krystalle  sind  fast  unlöslich  in  Wasser,  leichter  löslich  in  Aether, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform. 

Ein  weniger  scharfes  Reagens  für  den  Nachweis  von  p-Phene- 
tidin  im  Phenacetin  ist  nach  L.  Reuter^)  das  Jod.  Je  0,5 
Phenacetin  wurden  mit  5  cc  einer  Jodlösung  (aus  3  Tropfen  Jod- 
tinctur,  etwas  Kaliumjodid  zu  200  cc  Wasser,  also  1:20000) 
tüchtig  geschüttelt  und  dann  abfiltrirt.  Es  zeigte  sich,  dass  das 
Filtrat  gerade  bei  jenen  Phenacetinsorten  deutlich  rosaroth  gefärbt 
war,  welche  durch  Chloralhydrat  als  p-phenetidinhaltig  erkannt 
worden  waren.  Beim  Vorhandensein  sehr  geringer  Mengen 
p-Phenetidin  erwies  sich  die  Jodlösung  als  nicht  genügend  scharfes 
Reagens  und  der  Chloralhydratreaction  bedeutend  unterlegen.  — 
Von  einer  alkoholischen  p-Phenetidinlösung  (3  Tropfen  +  30  cc 
Alkohol)  riefen  schon  1-2  Tropfen  zu  5  cc  Jodlösung  gemischt 
eine  schwache  Rothfärbung  hervor,  bei  3  und  mehr  Tropfen  wurde 
die  Reaction  natürlich  immer  intensiver. 

F.  Goldmann')  bestätigt  diese  Angaben,  verwendet  jedoch 
bei  Anstellung  der  Reaction  in  Rücksicht  darauf,  dass  das  Phe- 
netidin  dem  Phenacetin  ausserordentlich  hartnäckig  anhaftet,  das 
letztere  in  Lösung  und  erhitzt  ausserdem.  Die  Ausführung  ist 
die  folgende:  0,50  g  Phenacetin  werden  in  der  Wärme  in  2  cc 
Alkohol  gelöst  und  der  Lösung  5  cc  einer  Jod-Jodkalilösung  von 

{'e  1  g  auf  1  Liter  Wasser  zugesetzt.  Das  durch  ausgeschiedenes 
^henacetin  erstarrte  Gemisch  kocht  man  auf,  bis  Lösung  einge- 
treten. Bei  Gegenwart  von  Spuren  p-Phenetidin  wird  die  Flüssig- 
keit rosenroth.  Deutlicher  tritt  die  Färbung  auf,  sobald  sich  das 
Phenacetin  ausgeschieden  hat.  —  Die  Angaben  Reuter's  über  die 
physiologische  Wirkung  des  Phenetidins  bestätigt  Goldmann;  in- 
wieweit jedoch  vereinzelte  Nebenwirkungen,  die  bei  Eingabe  von 
Phenacetin  beobachtet  wurden,  auf  eine  Verunreinigung  mit  p-Phe- 
netidin zurückzuführen  sind,  muss  dahingestellt  bleiben,  weil  sich 
auch  bei  Eingabe  von  phenetidinfreiem  Phenacetin  im  Urin  kleine 
Mengen  Phenetidin  neben  dem  Hauptspaltungsproducte,  dem 
p-Amidophenol  nachweisen  lassen,  eine  Thatsache,  die  jedoch  den 
Werth  der  Reaction  nicht  schmälert,  weil  es  nicht  gleichgültig 
ist,  ob  ein  Körper  als  solcher  dem  Organismus  einverleibt  wird 
oder  ob  derselbe  durch  Spaltung  in  einem  Organe  erst  entsteht. 
Die  Pharmakopoe  verlangt,  dass  sich  Phenacetin  farblos  in 
concentrirter  Schwefelsäure  löst.  Hierzu  bemerkt  L.  S  c  h  o  1  v  i  e  n  *), 
dass  bei  der  Verwendung  einer  Schwefelsäure,  die  der  Forderung 
des  Arzneibuches,  mit  Ferrosulfatlösung  keinen  gefärbten  Ring 
zu  geben,  gerade  noch  genügt,  welche  aber  auf  Diphenylamin 
oder  Brucin  noch  reagirt,  eine  gefärbte  Lösung  erhalten  werden 
kann,   auch   wenn    das   Phenacetin    rein  ist.     Bei    Spuren    von 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  192.  2)  ebenda  208. 

3)  Ber.  d.  pharm.  Oes.  1891,  120. 
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Salpetersäure  nimmt  die  Schwefelsäure  beim  Lösen  des  Phenacetins 
eine  citronengelbe  Farbe  an.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  liegt 
zwischen  der  Ferrosulfat-  und  der  Brucinprobe. 

L.  Scholvien^)  bespricht  die  Frage  der  Phenacetinprüfufig, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  Reuter  angegebene  Prüfungs- 
methode mit  Chloralhydrat,  und  gelangt  zu  folgenden  Schlnss- 
folgerungen:  1.  Reines  Amidophenetol  löst  sieb  in  reinem  Chloral 
farblos.  Beim  Erhitzen  bleibt  die  Lösung  bei  Abschluss  vor  der 
Luft  farblos,  bei  Zutritt  der  Luft  wird  sie  rosa.  2.  Unreines 
Amidophenetol  sowie  salzsaures  Amidophenetol  lösen  sich  mit 
violetter  bis  dunkelrother  Farbe  im  Chloral.  3.  Ein  Oxydations- 
product  des  Amidophenetols,  das  Azooxyphenetol,  löst  sich  mit 
Rosafärbung  im  Chloral.  4.  Chloral  spaltet  bei  längerem  Erhitzen 
Salzsäure  ab.  5.  Phenacetin  und  Chloral  färben  sich  bei  längerem 
Erhitzen  und  bei  Gegenwart  von  Luft  rosa  bis  dunkelroth.  Bei 
Abschluss  der  Luft  tritt  keine  Färbung  ein.  6.  Bindet  man  beim 
Erhitzen  von  Chloral  mit  Phenacetin  die  aus  dem  Chloral  frei 
werdende  Salzsäure,  z.  B.  durch  Calciumcarbonat,  so  tritt  nur 
Rosafärbung,  aber  nicht  violette  oder  dunkelrothe  Färbung  auf. 
7.  Die  Färbung  der  Phenacetin-Chlorallösung  kann  ihren  Grund 
haben  entweder  in  einer  Zersetzung  des  Phenacetins  während  dea 
Erhitzens  mit  Chloral  unter  Mithülfe  von  Luft,  und  dann  wäre 
die  Färbung  eine  dem  reinen  Phenacetin  zukommende,  oder  aber 
sie  hat  ihren  Grund  in  einer  Verunreinigung  des  Phenacetins.  — 
Verf.  neigt  letzterer  Ansicht  zu  und  sucht  die  Rothfärbung  wie 
folgt  zu  erklären :  Im  Phenacetin  befindet  sich  eine  farblose  Base, 
vielleicht  eine  Leukobase,  die  dem  Phenacetin  ungeheuer  hart- 
näckig anhaften  muss.  Durch  Oxydation  geht  diese  in  einen  als 
Base  farblosen  Farbstoff,  vielleicht  in  ein  Rosanilin  über,  und 
dieses  wird  erst  durch  Hinzutreten  der  Salzsäure  aus  dem  Chloral 
zum  eigentlichen  Farbstoff,  welcher  sich  im  Chloral  mit  Rosa- 
färbung löst. 

A\^  Identitätsreaction  für  Phenacetin  geben  W.  Autenrieth 
nndO. Hinsberg  *)  folgende  an:  Uebergiesst  man  fein  gepulvertes 
Phenacetin  mit  10— 12  ^/oiger  Salpetersäure  und  erhitzt  kurze  Zeit 
zum  Sieden,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  bis  orange,  und 
gleichzeitig  wird  das  bis  dahin  farblose  Phenacetin  in  eine  intensiv 
gelb  gefärbte  Nitroverbindung  übergeführt.  Beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  scheidet  sich  eine  weitere  Menge  der  Nitroverbindung 
in  gelben  Nadeln  ab.  Antifebrin  und  Antipyrin  bleiben  unter 
diesen  Bedingungen  unverändert.  Das  so  dargestellte  Nitroderivat 
des  Phenacetins  erwies  sich  als  o-Nitrophenacetin.  Dieselbe  Ver- 
bindung lässt  sich  gewinnen,  indem  man  fein  gepulvertes  Phena- 
cetin mit  10 — 12  ^/oiger  Salpetersäure  anschüttelt  und  concentrirte 
Salpetersäure  in  kleinen  Portionen  unter  tüchtigem  Umschütteln  zu- 
setzt, worauf  die  Nitrirung  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  813. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  456. 


Phenole  und  Substitute  derselben.  383 

vor  sich  geht.  o-Nitrophenacetin  krystallisirt  aus  Wasser  in 
langen,  seidenglänzenden,  schön  gelben  Nadeln,  die  bei  103° 
schmelzen ;  bei  stärkerem  Erhitzen  tritt  unter  Entwickelung  rother 
Dämpfe  Zersetzung  ein.  o-Nitrophenetidin  CsHs.GeHs.NOs  .NH2 
wurden  durch  Erhitzen  des  o>Nitrophenacetins  mit  einer  alko- 
holischen Kalilösuug  gewonnen  und  krystallisirte  beim  Erkalten 
in  langen  rothen  Nadeln  aus.  Aus  Alkohol  urakrystallisirt,  bildet 
es  prachtvoll  roth  gefärbte,  glänzende,  bei  113°  schmelzende 
Prismen.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol 
schwer,  in  heissem  leicht  löslich.  Durch  Reduction  des  Nitro- 
phenetidins  mit  Zinkstaub  in  alkalisch-alkoholischer  Lösung  gelangt 
man  zum  Aethoxyl-Phenylendiamin  G2H60.G6H8(NH8)8,  welches 
eine  weisse,  aus  feinen  langen  Nadeln  bestehende  Krystallmasse 
darstellt,  dje  schon  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  leicht  verharzt. 
Aus  Aether  krystallisirt  es  in  prachtvoll  glänzenden,  grauweissen 
Blättchen,  die  sich,  vollkommen  trocken,  ziemlich  lange  unzersetzt 
aufbewahren  lassen. 

Ueber  einige  Oxydationsproducte  des  Para-Phenetidins  (p-Amido- 
phenetoles  oder  p-Ämidophenoläthyläthers) ;  von  W,  KinzeP).  Der 
dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Gedanke  war  die  Isolirung  des 
rothen  Farbstoffs,  welcher  aus  dem  Phenacetin  nach  Abspaltung 
der  Acetylgruppe  durch  Oxydation  entsteht,  und  im  Anschluss 
daran  die  weitere  Isolirung  etwaiger  anderer  Oxydationsproducte 
des  p-Amidophcnetols.  Nach  einer  grossen  Anzahl  von  Vorver- 
suchen, bei  denen  die  Einwirkung  der  verschiedensten  oxydirenden 
Agentien  auf  das  p-Amidophenetol  studirt  wurde,  sowie  Aufführung 
der  Reinigungsmethoden,  welche  mit  dem  rothbraunen  Farbstoffe, 
der  bei  all  den  verschiedenartigen  Oxydationen  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  sich  bildet,  vorgenommen  wurden,  schlägt  Ver- 
fasser zur  Erlangung  des  erwähnten  Farbstoffes  nachfolgendes 
Verfahren  ein:  41,1g  Amidophenetol  wurden  mit  83  g  concentrirter 
Schwefelsäure  und  500  g  Wasser  heiss  gelöst  und  mit  680  g 
3  <^/oigen  Wasserstoffsuperoxydes  auf  100°  erhitzt. 

Die  Flüssigkeit  nahm  einen  rein  braunrothen  Farbenton  an 
und  schied  bei  längerem  Stehen  auch  kleine  Mengen  krystallini- 
schen  Farbstoffes  aus.  Nach  mehrtägigem  Stehen,  wobei  etwas 
unverändertes  Amidophenetolsulfat  auskrystallisirte,  wurde  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Einengen  auf  etwa  450  g  mit  Natronlange 
in  der  Kälte  neutralisirt  und  der  abgeschiedene  Farbstoff  abfiltrirt. 
Die  Mutterlauge  wurde  nun  von  neuem  eingedampft,  das  dabei 
sich  abscheidende  Natriumsulfat  entfernt  und  unter  erneutem 
Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  der  Schalen- 
inhalt auf  dem  Wasserbade  bis  zu  einem  bräunlichen  Brei  ein- 
geengt. Der  ausgeschiedene  Farbstoff  wurde  alsdann  durch  Ab- 
saugen von  der  Mutterlauge  getrennt,  mehrmals  mit  heissem 
Wasser  behandelt  und  stellte  nach  dem  Trocknen  ein  lockeres 
hellzimtbraunes  Pulver  dar.    (Bei  einer  anderen  Darstellung  des 

1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  329;  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1891,  116. 
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Farbsto£f6  unterliess  Verfasser  das  Neutralisiren  mit  Natronlauge 
und  dampfte  direct  mit  Wasserstoflfsuperoxyd  ein,  bis  die  Kohlen- 
säureentwicklung am  Schluss  nachliess  und  ein  gleichförmiger  Brei 
entstanden  war).  Eine  Reinigung  des  auf  obige  Weise  gewonnenen 
Farbstoffes  durch  Sublimation  lieferte  nur  geringe  Mengen  zimt- 
brauner Nadeln,  von  denen  als  Norm  für  die  Reinheit  weiterer 
Präparate  eine  Stickstofibestimmung  ausgeführt  wurde.  Die  zur 
Elementaranalyso  dienende  Substanz  bestand  aus  dem  oben  er- 
wähnten Farbstoffjpulver,  das  nach  wiederholtem  Auskochen  mit 
Wasser  schliesslich  noch  2  Mal  mit  Alkohol  bei  60°  behandelt 
wurde.  Der  auf  diese  Weise  sich  ergebende  Farbstoff  bildete  ein 
krystallinisches  Pulver  und  entsprach  gemäss  der  Elementaranalyse 
der  Formel  CaiHtaNjOft  oder  Ci8H7(OC»H5)8N202.  (Die  Anzahl 
der  Aethoxylgruppcn  wurde  nach  der  Methode  von  Zeisel  be- 
stimmt.) Er  besitzt  die  Eigenschaften  einer  schwachen  Base, 
bildet  mit  concentrirten  Mineralsäuren  violette  oder  blaue  Salzo, 
die  im  Säureüberschuss  mit  intensiv  blauer  Farbe  sich  lösen. 
(1  mg  des  Körpers  vermögen  noch  1000  cc  concentrirter  Schwefel- 
säure deutlich  himmelblau  zu  färben.)  Aus  solchen  Lösungen 
wird  durch  Wasserzusatz  der  Farbstoff  unverändert  abgeschieden. 

Die  Farbstoffbase  löst  sich  schwer  in  Alkohol,  leichter  in 
Xylol,  Benzol,  Anilin,  Chloroform,  am  leichtesten  in  Essigsäure, 
woraus  sie  krystallinisch  erhalten  werden  kann.  Versuche,  welche 
vom  Verfasser  angestellt  wurden,  um  eine  Acetylverbindung  des 
Farbstoffs  darzustellen,  müssen  als  wenig  erfolgreich  bezeichnet 
werden.  Durch  Erhitzen  (5  Stunden)  des  Farbstoffes  auf  220  bis 
225°  bei  einem  Druck  von  10 — 17  Atmosphären  ergab  sich  ein 
undeutlich  krystallinisches  Reactionsproduct,  das  die  erwähnte 
Bläuung  mit  Säuren  nicht  mehr  zeigte,  mit  Schwefelsäure  reichlich 
Essigsäure  abspaltete  und  nach  den  Analysenbefunden  vielleicht 
als  eine  Pentaacetylverbindung  aufzufassen  sein  dürfte.  Zu  ähn- 
lichem Resultate  führten  Versuche,  bei  denen  die  Farbstoffbasc 
mit  Benzöesäureanhydrid  behandelt  wurde. 

Verfasser  hat  ferner  versucht,  eine  Platinverbindung  der  Farb- 
base darzustellen  und  zwar  durch  Eindunsten  einer  mit  Platin- 
chlorid versetzten  salzsauren  alkoholischen  Lösung  des  Körpers, 
doch  lieferten  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Platinsalzes 
die  Analysen  nur  annähernde  Werthe  für  die  Formel  GsiHssNsOs. 
2  HCl  -f-  PtCl«.  Bessere  Werthe  ergab  die  Analyse  eines  salzsauren 
Salzes  (C84HsaNaOö.2HCl),  das  durch  Anreiben  des  Farbstoffs  mit 
der  zwanzigfachen  Menge  Chlorwasserstoffsäure  vom  spec.  Gew. 
1,19,  Absaugen  und  Trocknen  im  Exsiccator  in  einer  Atmosphäre 
verdünnten  Chlorwasserstoffs  dargestellt  wurde.  Die  Ueberführung 
des  Farbstoffes  in  eine  Leuko Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
CtiHsiNsOs  gelang  dem  Verfasser  durch  Einwirkung  von  Phenyl- 
hydracin  auf  den  in  Xylol  gelösten  Körper. 

Diese  Leukobase  krystallisirt  in  weissen,  mikroskopisch  kleinen 
Nadeln,  die  sich  nicht  in  trocknem  Zustande  erhalten  Hessen  und 
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durch   den  Sauerstoff  der  Luft  leicht   wieder  in    den  Farbstoff 
znräckverwandelt  werden. 

Ein  analytischer  Beleg  für  die  Formel  GsiBt^NsOs  wurde 
dadurch  erbracht,  dass  der  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
freiwerdende  Stickstoff  in  einem  Nitrometer  aufgefangen  wurde. 
(Der  bei  diesem  Processe  entwickelte  Stickstoff  musste  dem  ein- 
getretenen Wasserstoff  an  Volum  gleich  sein.) 

Von  den  weiteren  Oxydationsproducten  des  p-Amidophenetols 
führt  zunächst  Verfasser  des  p-Azophenetol,  das  in  geringer  Menge 
sich  aus  den  Mutterlaugen  des  Farbstoffs  beim  Ausschütteln  mit 
Aether,  in  grösserer  Menge  jedoch  durch  Oxydation  von  p-Amido- 
phenetol  mittelst  Kaliumpermanganat  erhalten  lässt.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  100  g  p-Amidophenetol  mit  ca.  400  g  Wasser 
übergössen  und  allmählich  unter  guter  Kühlung  (15—20°)  100  g 
zerriebenen  Kaliumpermanganats  eingetragen.  Nach  mehrtägigem 
Stehen  war  das  ausgeschiedene  Mangansuperoxyd  von  vielen  gelben 
Krystallen  durchsetzt.  Durch  Sublimation  dieser  Rohmasse  wurden 
schliesslich  schöne,  lange,  goldgelbe  Nadeln  erhalten,  die  aus  Al- 
kohol umkrystallisirt  sich  durch  ihren  Schmelzpunkt,  Indifferenz, 
Farbe  sowie  Elementaranalyse  als  p-Azophenetol  kennzeichneten. 
In  dem  p-Azophenetol  erblickt  nun  Verfasser  denjenigen  Körper, 
welcher  die  ersten  Phenacetinproben  rosa  bis  grauröthlich  ßirbte, 
auch  führt  er  die  Identitätsreaction  des  Phenacetins  bezw.  des 
p-Amidophenetols  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  auf  die 
Bildung  des  Azophenetols  zurück.  Aus  den  Mutterlaugen  von  der 
mit  Permanganat  erhaltenen  Oxydationsmasse  hatten  sich  nach 
längerem  Stehen  bräunliche  Kry stalle  abgeschieden,  deren  Schmelz- 
punct  nach  zweimaligem  Umkrystallisiren  bei  178°  lag:  Durch 
Umkrystallisiren  aus  wenig  Wasser  resultirten  hellbräunliche 
glänzende  Blättchen,  deren  Elementaranalysen  zu  der  Formel 
GioHisNsOs  führten.  Vielleicht  liegt  in  diesem  Producte  ein 
Oxyazophenetol  vor.  Um  nun  schliesslich  die  Einwirkung  des 
Permanganats  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  studiren,  wurden 
vom  Verfasser  200  g  p-Amidophenetol  mit  1000  g  Wasser  und 
220  g  Permanganatpulver  allmählich  in  der  Weise  vermischt,  dass 
die  durch  eine  Kältemischung  niedrig  gehaltene  Temperatur  nicht 
über  0°  stieg.  Hierbei  entwickelte  sich  nur  Ammoniak  unter 
Ausscheidung  des  braunen  Farbstoffes.  Erst  bei  5^  erfolgte  eine 
unbedeutende  Kohlensäureentwicklung,  unter  Entwicklung  eines 
Geruches  nach  Ghinon  und  Bildung  von  Azophenetol,  dessen  Ent- 
stehung bei  15— 20°  ihr  Maximum  erreichte.  Bei  längerem  Stehen 
bildete  sich  mehr  Ghinon,  die  Oxydation  ging  weiter,  was  man 
aus  dem  Vorhandensein  von  Essigsäure  und  namentlich  von  Oxal- 
säure in  der  Oxydationsflüssigkeit  schliessen  darf.- 

Dieser  in  verschiedenen  Stadien  verlaufende  Oxydationsprocess 
lehrte  also,  dass  das  erste  Product  der  Oxydation  der  Farbstoff 
sei,  dann  erst  die  Bildung  des  Azophenetols,  des  Oxyazophenetols 
bezw.  Azooxyphenetols  und  schliesslich  die  des  Chinons  erfolge.  Den 
umgekehrten  Verlauf  in  der  Bildung  der  genannten  Körper  bestätigten 

PharmaoMUiolMr  Jakrwberifiht  f.  1891.  26 
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die  mit  p-Nitrophenetol  angestellten  RedactionsYersuohe.  Bei  dieser 
Versuchsreihe  hat  auch  Verfasser  aus  dem  p-Azophenetol  durch 
Reduction  mit  alkoholischem  Schwefelammonium  das  p-Hydrazo- 

?henetol  dargestellt.  Das  bisher  in  der  Litteratnr  noch  fehlende 
roduct  bildet  weisse  Nadeln  vom  Schmelzpunct  118 — 119^ 

Am  Schluss  giebt  Verfasser  noch  eine  Gonstitutionsformel  fiir 
den  Farbstoff  CaiHsaNaOs  an,  wonach  derselbe  als  Trioxathjltri- 
phendioxyazin  aufzufassen  wäre  und  dadurch  entstanden  gedacht 
werden  kann,  dass  zwischen  die  bei  der  Oxydation  sich  bildenden 
ungesättigten  Gruppen  CsHGO.CeHi.N  in  ihrem  Entstehungs- 
momente ein  unverändertes  Amidophenetol  unter  Verlust  seiner 
Amidogruppe  und  gleichzeitigem  Eintritt  zweier  bindender  Sauer- 
stoffatome sich  einlagert. 

Zur  Kenntniss  des  PAenacetina  und  über  m'Aethoonfl-a-Phenylen' 
diamin;  von  W.  Authenrieth  und  0.  Hinsberg  i).  Für  das 
von  Hinsberg  entdeckte  und  von  6.  Hast  in  die  Medicin  einge- 
führte Phenacetin,  das  als  Antipyreticum  und  Antineuralgicum 
eine  ausgedehnte  arzneiliche  Anwendung  gefunden  hat,  geben 
genannte  Verfasser  nachfolgende  Identitätsreaction,  durch  welche 
es  sich  von  dem  ihm  äusserlich  sehr  ähnlichen  Antifebrin  und 
anderen  Antipyreticis  scharf  unterscheiden  lässt.  Wird  fein  ge- 
pulvertes ^Phenacetin  mit  10  bis  12  ^loig.  Salpetersäure  kurze  Zeit 
zum  Sieden  erhitzt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  bis  orange, 
während  gleichzeitig  das  anfangs  farblose  Phenacetin  in  eine 
intensiv  gelbe  Nitroverbindung  übergeht.  (Antifebrin  und  Anti- 
pyrin  werden  unter  diesen  Bedingungen  nicht  verändert.)  Diese 
gelbe  Nitroverbindung,  von  der  eine  weitere  Menge  sich  beim 
Erkalten  der  salpetersauren  Flüssigkeit  in  Nadeln  abscheidet, 
besitzt  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Wasser  den  Schmelzpunct 
103°.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wurde  Phenacetin,  das 
durch  die  Elementaranalyse  als  rein  erkannt  war,  in  10 — 12  <>/oig. 
Salpetersäure  eingetragen  und  das  Gemisch  zum  Sieden  erhitzt, 
oder  es  wurde  Phenacetin  mit  verdünnter  Salpetersäure  ange- 
schüttelt und  concentrirte  Salpetersäure  in  kleinen  Portionen 
hinzugefügt,  wobei  darauf  zu  achten  war,  dass  die  Reactions- 
temperatur  nicht  zu  hoch  steigt,  da  sonst  das  Nitrophenacetin 
durch  harzige,  schwer  trennbare  Stoffe  verunreinigt  wird.  Das 
in  beiden  Fällen  erhaltene  Reactionsproduct  stellte  ein  Mono- 
nitrophenacetin  dar,  dessen  Nitrogruppe  in  Orthostellung  zur 
Acetamidogruppe  steht. 

Die  Bildung  eines  Dinitrophenacetins  konnte  niemals  beim 
Nitriren  beobachtet  werden.  Das  Mononitrophenacetin  von  der 
Formel  GioHisNsO«,  welches  sich  in  siedendem  Wasser,  heissem 
Alkohol  sowie  Aether  und  Chloroform  als  leicht  löslich  erwies, 
wurde  weiter  in  o-Nitrophenetidin  übergeführt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  es  in  alkoholischer  Lösung  mit  Kalilauge  kurze  Zeit  zum 
Kochen   erhitzt;    beim  Erkalten   krystallisii*t  es  dann  in  langen 

1)  Aroh.  d.  Pharm.  1891,  229,  466. 
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rothen  Nadeln  aus.  Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  konnte 
der  Körper  in  prachtvoll  roth  gefärbten,  oft  zolllangen,  glänzenden 
Prismen  vom  Schmelzpunkt  113^  erhalten  werden,  deren  Elementar- 
analyse zu  der  Formel  CsHioNsOa  führte.  Dieses  somit  als  o-Ni- 
trophenetidin  erkannte  Product  wurde  nun  zu  m-Aethoxyl-o-Phe- 
nylendiamin  in  alkalisch  -  alkoholischer  Lösung  mit  Zinkstaub 
reducirt.  Gegen  Ende  der  Reaction  macht  sich  ein  stärkeres  Auf- 
schäumen der  Flüssigkeit  (bedingt  durch  die  energischere  Wasser- 
stofifentwicklung)  bemerkbar,  ausserdem  wird  auch  die  ursprünglich 
rothe  Flüssigkeit  nahezu  farblos. 

Nach  dem  Abfiltriren  und  Auskochen  der  Zinkrückstände  mit 
Alkohol  werden  die  vereinigten  Filtrate  im  Wasserstoffstrome  ein- 
gedampft, um  eine  Oxydation  des  Amins  durch  den  Luftsauerstoff 
zu  verhindern.  Der  dunkel  gefärbte  Verdampfungsrückstand  wird 
mit  wenig  Wasser  verdünnt»  wobei  das  Diamin  als  Oel  abgeschieden 
wird,  das  unter  gutem  Kühlen  zu  einer  festen  krystallinischen 
Masse  erstarrt.  Durch  Absaugen  und  Ausbreiten  auf  Thonplatten 
erhält  man  das  Diamin  für  die  meisten  Zwecke  genügend  rein. 
Zur  Analyse  wurde  es  der  Destillation  unterworfen,  wobei 
das  Product  zwischen  294  und  296^  überging.  Die  Elementar- 
aualyse  entsprach  der  Formel  GsHisONt.  Dieses  m-Aethoxyl- 
o-Phenvlendiamin  schmilzt  bei  71  bis  72^  und  besitzt  die 
Eigenschaften  einer  starken  Base.    Von  Salzen  wurden  dargestellt 

/0CH6 
das  schwefelsaure  Salz  GeHs^Nüs  —  HsSOi,    das  Oxalsäure  Salz 

\nh, 

CeHs^NH«,     COOH 

NH,       COOH. 

Wird  dieses  Oxalsäure  Salz  auf  160^  erhitzt,  so  findet  unter 
Austritt  von  2  Mol.  Wasser  die  Bildung  von  m-Aethoxyl-Dioxy- 

/0C.H6 
chinoxalin  CeHsf-N  »  G(0H)  statt.     Dasselbe  bildet   nach  dem 

N  -  Ö(OH) 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  schwach  gelblich   gefärbte  Nadeln, 
deren  Schmelzpunct  über  280^  liegt  und  deren  Analyse  der  obigen 
Formol  entspricht. 

Zur  weiteren  Charakterisirung  des  Diamins  fuhren  Verfasser 
das  m-Aethoxyldiacetyl-o-Phenylendiamin  an,  das  durch  Schütteln 
des  m-Aethoxyl-o-Phenylendiamins  mit  überschüssigem  Essig- 
säureanhydrid unter  gutem  Kühlen  erhalten  wurde.  Durch 
Schütteln  des  Diamins  mit  Benzoylohlorid  und  Natronlauge  ge- 
langten sie  zu  m-Aethoxyldibenzoyl-o-Phenylendiamin ,  durch 
Schütteln  mit  Benzolsulfonchlorid  und  Natronlauge  zu  m-Aethoxyl- 
dibenzolsulfon-o-Phenylendiamin. 

/OCHö 
In  dem  letztgenannten  Dibenzolsulfonamid  CeHs^NH.SOaCeHs 

^NH.SOjCeHö 

25* 
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liessen  sich  auch  die  Wasserstoffatome  der  (NH)-6ruppen  durch 
8  — lOstündiges  Erhitzen  mit  Aethyljodid  und  Aetznatron  durch 
Aethjl  ersetzen.  Es  derivirte  hierbei  ein  m-Aethoxjldibenzolsulfon- 
diäthyl-o-Phenylendiamin  vom  Schmelzpuncte  121°. 

Darstellung  von  Aeihylphen<icetin.  Nach  dem  den  Farben- 
fabriken vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  ^)  in  Elberfeld  sub  53753  er- 
theilten  Zusatzpatent  wird  das  bei  der  Darstellung  von  Methyl- 

fhenacetin  verwendete  Methylhaloid  bei  der  Einwirkung  auf 
henacetinnatrium  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  durch 
das  Aethylhaloid  ersetzt. 

Nach  dem  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. ') 
in  Elberfeld  ertheilten  Zusatzpatent  werden  zur  Darstellung  van 
MethyU  und  Aethylphenacetin  das  p-Methyl-  oder  p-Aethyiphene- 
tidin  durch  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrid  oder  Acetyl- 
Chlorid  acetylirt 

Jodophenin,  ein  neues  Jodderivat  des  Phenacetins;  von  L. 
Scholvien').  Versetzt  man  eine  Phenacetinlösung  mit  einer 
Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  und  dann  mit  Salzsäure,  so  scheiden 
sich  kleine,  chocoladenbraune  Nadeln  aus.     Für  die  Darstellung 

Sösserer  Mengen  dieses  Körpers  erwies  sich  folgendes  von  J.  D. 
edel  befolgte  Verfahren  sehr  geeignet:  600  g  Phenacetin  werden 
in  5  kg  Eisessig  gelöst  und  dieser  Lösung  900  g  Salzsäure  und 
3  kg  Wasser  und  femer  eine  Lösung  von  680  g  Jod  in  1360  g 
Jodkalium  und  1360  g  Wasser  zugefügt.  Wendet  man  die  Eis- 
essiglösung warm  an,  so  erhält  man  den  Körper  beim  Erkalten 
in  prachtvollen,  dem  Kaliumpermanganat  sehr  ähnlichen  Kry- 
stallen.  —  Das  so  erhaltene  Jodophenin,  wie  Scholvien  es  benannt 
hat,  schmilzt  bei  130  bis  131  ^  hat  schwach  jodartigen  Geruch, 
herben,  brennenden  Geschmack  und  färbt  die  Haut  gelb.  Es  ist 
leicht  löslich  in  heissem  Eisessig  und  in  Alkohol,  schwer  in  Benzol 
und  Chloroform,  fast  unlöslich  in  Wasser;  beim  Erhitzen  mit 
diesem  und  anderen  Lösungsmitteln  wird  das  Jod  ausserordentlich 
leicht  abgespalten.  Die  Constitution  desselben  ist  noch  nicht 
genau  erkannt.  Das  Jod  scheint  nicht  substituirend  eingetreten 
zu  sein,  sondern  nur  angelagert  zu  sein.  Es  wird  bei  der  Be- 
handlung mit  Natronlauge  leicht  abgespalten  unter  Zurückbildung 
von  Phenacetin.  —  Von  G.  Wittkowsky  angestellte  Versuche 
zeigten,  dass  dieses  Jodpräparat  ein  gutes  Antisepticum  ist 

S  i  e  b  e  H) ,  welcher  das  von  den  Farbenfabriken  vorm.  F  r. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  schon  vorher  nach  anderem  Verfahren 
dargestellte  Jodophenin  auf  seine  physiologischen  Eigenschaften 
und  Wirkungen  geprüft  hat,  beschreiot  die  Zersetzlichkeit  des 
Jodophenins,  mit  Lösungsmitteln  zusammengebracht,  in  anderer 
Weise,  nämlich  als  auch  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stattfindend.  An  der  Luft  ist  das  Jodophenin  beständig,  giebt 
aber  in  Berührung  mit  Wasser  enorme  Mengen  von  Jod  ab,  so  dass 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  98.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  448.  8)  Bar. 

d.  pharm.  Oee.  1891,  142.  4)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1891,  627. 
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eine  braun  gefärbte  Lösung  entsteht.  In  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  ist  der  Körper  ebenfalls  löslich  und  zersetzlich,  denn 
die  Chloroformlösung  zeigt  ein  Farbengemisch,  in  welchem  man 
unschwer  die  violette  Jodfarbe  erkennen  kann:  die  Farbe  ist 
Tiolettbraun.  Die  Wirkung  des  Jodophenins  bezeichnet  Siebel 
als  gleichwerthig  mit  der  des  freien  Jods,  weshalb  es  auch  nicht 
zu  verwundern  ist,  dass  das  Jodophenin,  eben  in  Folge  des  frei- 
werdenden Jods,  hervorragende  antibacterielle  Eigenschaften  be- 
sitzt. Jedoch  in  der  starken  Jodabspaltung  liegt  das  Unzuträg- 
liche für  die  therapeutische  Verwendung  des  Jodophenins;  auch 
nach  anderen  Richtungen  hin  kann  Siebel  in  dem  Jodophenin 
ein  empfehlenswerthes  Präparat  nicht  erblicken. 

Ueber  Salicyl-,  BenzoyU  und  Anisylphefieiidin ;  von  L.  Seh  el- 
vi en  i).  Während  die  Ersetzung  eines  Wasserstoffatomes  der 
Amidogruppe  im  Phenetidin  durch  den  Essigsäurerest  beim  Er- 
hitzen des  Amidokörpers  mit  Essigsäure  am  Rückflusskühler  unter 
Bildung  von  Phenacetin  leicht  erfolgt,  gelingt  die  Einführung  des 
Benzoesäure-,  Salicvlsäure-  oder  Anissäurerestes  weniger  einfach. 
Man  bedarf  zur  Vereinigung  eines  wasserentziehenden  Mittels, 
als  welches  sich  besonders  Phosphortrichlorid  und  Phosphor- 
ozychlorid  geeignet  erwiesen  haben.  —  Die  so  erhaltenen 
Körper:  Benzoylphenetidin,  Salicylphenetidin  und  Anisylphenetidin 
sollten  in  die  Therapie  eingeföhrt  werden.  Die  physiologische 
Prüfung  hat  aber  ergeben,  dass  sie  wirkungslos  sind.    Scholvien 

älaubt,  diese  Unwirksamkeit  darauf  zurückführen  zu  müssen,  dass 
ieselben  erstens  im  Wasser  —  die  Anisylverbindung  ausgenommen 
—  absolut  unlöslich  sind  und  zweitens  sich  nur  äusserst  schwierig 
wieder  spalten  lassen. 

PhenohclL  Ueber  PhenokoU  als  Antipyreticum  und  Anti- 
rheumaticum  berichtete  Schmidt*).  Das  PhenokoU  steht  in 
nahen  Beziehungen  zum  Phenacetin  und  ist  das  Product  der 
Einfuhrung   der  Amidogruppe    in    den  Acetylrest    unter  Beibe- 

haltung  der  Aethoxygruppe :  p .  Cß  Ha^nH  —  OC  .  CH«  —  NH».    ^^® 

antipyretischen  Eigenschaften  und  die  Ungiftigkeit  des  Phenace- 
tiBS  sind  im  Phenokoll  erhalten  geblieben,  der  Körper  kann  aber 
vermöge  seiner  leichten  Löslichkeit  besser  zur  Resorption  und 
demnfu^  wohl  zur  prompteren  Wirkung  kommen,  kann  ausser- 
dem local  vermittelst  Injection  angewandt  werden  und  scheint 
schliesslich  die  schmerzstillenden  Eigenschaften  des  Phenacetins 
in  erhöhtem  Maasse  zu  besitzen.  Kobert  sowie  von  Mering 
ÜBUiden,  dass  das  Phenokoll  für  Thiere  recht  ungiftig  ist  und 
namentlich  das  Blut  nicht  schädigt,  wie  ersterer  mittheilt.  Nach 
von  Mering's  klinischen  Versuchen  an  Fiebernden  (Typhus,  Pneu- 
monie) ist  das  Phenokoll  ein  zuverlässiges  Antipvreticum,  das  in 
Doeen  von  1  g  Temperaturabfall  von  fast  2""  bewirkt;  dabei  wurden 

1)  Ber.  d.  pbam.  Ges.  1691,  399.  2)  Phano.  Ztg.  1S9],  86,  685;. 

tiahe  «ach  eben&  S.  281  und  Apotb.-Ztg.  1691,  247. 
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kein  CoUaps  und  keine  Cyanose  beobachtet.  Hertel  (D.  klin. 
Wochenscbr.  1891.  No.  15)  hat  die  Temperatur  erniedrigenden 
Eigenschaften  des  Mittels  an  Phthisikem  geprüft  und  will  gute 
Erfolge  erzielt  haben,  ebenso  B.  Herzog  (D.  med.  Wochenschr. 
1891.  No.  31).  —  Das  Phenokoll  ist  von  W.  Majert  erfunden 
und  wird  von  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  yorm.  E.  Sche- 
ring in  Berlin  dargestellt  aus  dem  p-Amidophenetol  (Phenetidin) 
durch  Einwirkung  der  salzsauren  Salze  der  GlykokoUäther  und 
des  Glykokollamids.  Man  kann  femer  auf  die  Weise  zum  Pheno- 
koll gelangen,  dass  man  überschüssiges  Ammoniak  auf  die  Chlor- 
oder Bromacetverbindung  des  Phenetidins  einwirken  lässt.  Das 
salzsaure  Salz  löst  sich  in  etwa  16  Th.  Wasser  von  17  ^  die  Lö- 
sung reagirt  neutral;  aus  heissem  Wasser  krystallisirt  das  Salz 
in  Würfeln,  aus  Alkohol  in  Nadeln.  Durch  Ammoniak,  Aetz- 
alkalien  und  Alkalicarbonate  wird  aus  der  Lösung  des  Salzes 
die  reine  Base  in  Form  weisser,  verfilzter  Nadeln  mit  1  Mol. 
Krystallwasser  abgeschieden;  der  Schmelzpunct  der  wasserhaltigen 
Base  liegt  bei  ca.  95^,  während  der  wasserfreie  Körper  bei  100,5° 
schmilzt.  Alkohol  löst  die  reine  Base  besonders  in  der  Hitze 
ziemlich  leicht;  von  Aether,  Benzol  und  Chloroform  wird  sie  nur 
wenig  aufgenommen.  Gegen  verdünnte  kochende  Lösungen  von 
Aetzalkalien  und  Alkalicarbonaten  ist  die  reine  Base  ziemlich  be- 
ständig, da  erst  nach  längerem  Kochen  eine  Spaltung  in  Pheneti- 
din und  GlykokoU  stattfindet.  Ebenso  ist  das  Verhalten  gegen 
verdünnte  Säuren;  concentrirte  Salzsäure  spaltet  erst  nach  langem 
Kochen  das  Phenokoll  theilweise  in  salzsaures  Phenetidin  und 
GlykokoU.  —  Das  Phenokollacetat  löst  sich  bereits  in  3Vs  Theilen 
Wasser  und  schmeckt  milder  als  das  Hydrochlorid ;  es  stellt 
lockere,  aus  filzigen  Nadeln  bestehende  Krystallaggregate  dar 
und  ist  sehr  geeignet  zu  subcutanen  Injectionen.  Zur  Darreichung 
in  Pulverform  empfiehlt  sich  das  FhenocoUcarbonat;  dasselbe  ist  ein 
beinahe  geschmackloses,  lockeres,  aus  Blättchen  bestehendes  Pulver, 
schwerer  in  Wasser  löslich  als  das  salzsaure  Salz,  wird  aber 
durch  schwache  organische  Säuren,  also  auch  durch  den  Magen- 
saft leicht  in  Lösung  gebracht  Das  Phenokolbalicylat  krystalli- 
sirt aus  heissem  Wasser,  in  welchem  es  sehr  leicht  löslich  ist,  in 
langen  Nadeln,    schmeckt  süss   und    vereinigt  in  sich  die  thera- 

Eeutischen  Eigenschaften  des  PhenokoUs  und  der  Salicylsaure.  — 
de  völlige  Beseitigung  des  Phenetidins  aus  dem  salzsauren  Pheno- 
coU  ist  durchaus  zu  fordern.  Die  Anwesenheit  von  Spuren  Phene- 
tidins giebt  sich  durch  Eisenchlorid  oder  Chromsäure  zu  erkennen. 
Für  die  Prüfung  des  Phenokoll.  hydrochl.  dürften  wohl  folgende 
Vorschriften  zweckmässig  sein: 

1*  Va  g  Phenok.  hydr.  soll  sich  in  ca.  15  cc  Wasser  klar  lösen.  2.  Die 
Losang  soll  (j^ewöhnliches  Lackmuspapier  nicht  blftaen.  S.  Liq.  Ferri  ses- 
•quichlorat.  soll  in  der  Lösune  nur  die  schwachgelbliche  Färbung  der  Eisen- 
salze,  keine  Rothfärbung,  auch  beim  Erwärmen  nicht,  erzeuffen.  4.  Die  auf 
60°  erwärmte  wässerige  Lösung  soll,  mit  einigen  Tropfen  Natriumcarbonat- 
lösung  versetzt,  keinen  Ammoniakgeruch  wahrnehmen  lassen.  6.  Die  Lösung 
«oll,   mit  einigen  Tropfen  Liq.  Natr.  caust.  versetzt,   die  Phenokollbase  als 
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reinweisse  Krystallmasse   fallen  lassen.     6.    Phenokoll.  bydrochl.  soll  beim 
Verbrennen  im  Platintiegel  keinen  Rückstand  hinterlassen.  — 

Für  PhenocoUacetat  können  dieselben  Bestimmungen,  aus- 
genommen No.  2  und  3  gelten.  Die  wässerige  Lösung  reagirt 
schwach  alkalisch.  Zur  Prüfung  auf  Phenetidin  eignet  sich  der 
Essigsäure  wegen  nur  die  Ritsert'sche  Ghromsäurereaction.  Ghrom- 
säure  bewirkt  bei  Anwesenheit  von  Phenetidin  eine  blutrothe 
Färbung,  reines  Phenokoll  bleibt  unverändert.  —  Für  den  Iden- 
titätsnachweis eignet  sich  am  besten  das  Verhalten  der  freien 
Base,  unter  wenig  Wasser  zu  schmelzen  und  beim  Abkühlen 
wieder  krystallinisch  zu  erstarren.  Aus  verdünnter  wässeriger 
Lösung  werden  durch  Kochsalz  lange  seidenglänzende  Nadeln 
gefällt.  Beim  Schmelzen  mit  Aetznatron  entsteht  leicht  nach- 
weisbares Ammoniak  und  Phenetidin.  Kocht  man  Phenokoll  in 
wässeriger  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  wenige  Minuten, 
so  zeigt  die  Lösung,  wenn  auch  nur  schwach,  sämmtliche  Re- 
actionen  des  in  gleicher  Weise  behandelten  Phenacetins. 

HerteH)  theilt  mit,  dass  sich  mehrfach  bei  z.  B.  zwei  Tage 
alten  wässerigen  Lösungen  von  salzsaurem  Phenokoll,  welche  in 
frischem  Zustande  neutral  sind,  eine  schwach  alkalische  Reaction, 
welche  nach  längerem  Stehen  der  Lösung  stärker  wurde,  gezeigt 
hat  An  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabe,  welcher 
über  die  Oe&ung  der  Flasche  gehalten  wurde,  entwickelten  sich 
Nebel;  durch  den  Geruch  konnte  Ammoniak  jedoch  nicht  erkannt 
werden.  Möglicherweise  ist  die  Alkalescenz  und  der  dadurch 
wohl  veränderte  Geschmack  der  Grund  des  Widerwillens  und  der 
Brechneigung  in  einem  der  Fälle,  welche  Hertel  beobachtete,  ge- 
wesen. Es  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  Mittels  in  Pulver- 
form. —  Der  Harn  wird  nach  Anwendung  von  ungefähr  5  g  des 
Mittels  braunroth»  ähnlich  der  Färbung  bei  Hydrobilirubin  oder 
Antipyrin,  ja  selbst  tief  schwarzbraun.  Nach  längerem  Stehen 
an  der  Luft  nimmt  die  Dunkelfarbung  des  Harns  häufig  zu.  Mit 
Eisenchlorid  zeigt  sich  eine  noch  dunklere,  wolkige  Färbung,  die 
zwar  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  sich  etwas  aufhellt,  aber 
nicht  verschwindet  und  im  durchfallenden  Lichte  einen  eigen- 
thümlichen  Farbenton  erkennen  lässt  Die  Ausscheidung  des 
Mittels  scheint  sehr  rasch  zu  erfolgen,  denn  die  Reaction  mit 
Eisenchlorid  tritt  etwa  12  Stunden  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  nicht  mehr  im  Harn  auf. 

Entgegen  den  obigen  Angaben  Hertel's  hat  die  Chemische 
Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)*)  festgestellt,  dass 
wässerige  Lösungen  des  salzsauren  Salzes,  in  offenen  oder  ge- 
schlossenen Gefässen  aufbewahrt,  sich  8  Tage  lang  bei  einer 
Durchschnittstemperatur  von  15  ^  unverändert  hielten  '). 

Ueber  die  therapeutische  Anwendung  der  Sozojodolpräparate  >). 

Resorcin.    Die  von  L.  Reuter  ^)  als  neu  mitgetheilte  Beaetion 

1)  Zeitsohr.  f.  Therapie  1891,  68  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  844. 
2)  Pharm.  Centralh.  1891,  637.  8)  Pharm.  Post  1891,  27  a.  608. 

4)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  292. 
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des  Besorcins  (Lösung  desselben  in  -Kalilauge  und  Zusatz  yon 
Chloroform  oder  Bromoform  oder  besser  noch  von  Ghloralhydrat 
oder  Bromalhydrat  wurde  bereits  früher  angegeben  (siehe  die 
Mittheilungen  von  G.  Schwarz  und  L.  Grismer  im  Jahresber.  1888. 
p.  210  u.  211  sowie  G.  A.  Raupenstrauch  ebenda  p.  297).  Es 
yeriialten  sich  bei  Anstellung  dieser  Reaction  Naphtalini  unver- 
ändert (unlöslich  in  Kalilauge);  a-Naphtoh  dunkelblau,  in  bestän- 
diges Grünblau  übergehend;  ß-Naphtol:  vorübergehend  rein  blau, 
dann  gelblich;  Besorcin:  intensiv  beständig  rubinroth. 

Auch  L.  Scholvien^)  theilt  mit,  dass  die  obige  Reaction 
des  Besorcins  bereits  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist. 

lieber  EucaUfptusresorcin  von  M.  6.  Barbey'). 

Dijodihioresarcin  wird  nach  einem  M.  Lange')  ortheilten 
Patent  erhalten  durch  Einwirkung  von  Jod  in  jodalkalischer  oder 
alkoholischer  Lösung  auf  Thioresorcin  in  alkalischer  Lösung.  Das 
neue  Product  soll  als  Arzneimittel  Verwendung  finden. 

ThymoL  Das  Thymolquecksäberacetat  ^)  ist  eine  Doppelver- 
bindungy  die  aus  essigsaurem  Quecksilber  und  durch  eine  Ver- 
bindung des  Thymols  mit  Quecksilber  gebildet  vrird,  ohne  dass 
bis  jetzt  die  genaue  Structur  des  Doppelsalzes  festgestellt  wäre. 
Die  von  Merck  zuerst  au&estellte  Formel  GioHisOHg — HgGH^GOO 
ist  von  ihm  selbst  später  widerrufen  worden.  Die  im  Fresenius'- 
schen  Laboratorium  ausgeführten  Untersuchungen  haben  einen 
Gehalt  von  56,94  <»/o  Quecksilber,  24,51  <»/o  Thymol,  15,45  %  Essig- 
säureanhydrid  ergeben.  Das  Salz  bildet  kleine,  farblose  Prismen 
und  Nadeln  oder  Schüppchen,  häufig  finden  sich  die  Krystalle  zur 
kugeligen  Aggregaten  vereinigt.  Das  an  und  für  sich  geruch- 
und  geschmacklose  Präparat  nimmt,  wenn  es  längere  Zeit  denk 
Tageslicht  ausgesetzt  wird,  Thymolgeruch  an,  indem  es  sich  zu- 
gleich röthet  In  Wasser,  auch  warmem,  ist  es  so  gut  wie  un- 
löslich, dagegen  wird  es  von  verdünnten  Alkalien  zur  Lösung 
gebracht,  aus  welcher  es  sich  durch  verdünnte  Säuren  unverändert 
abscheiden  lässt.  Erhitzt  man  das  Salz  im  Röhrchen,  so  bräunt 
es  sich  bei  170^  und  giebt,  ohne  zu  schmelzen,  unter  Zurück- 
lassung von  Kohle,  ein  krystallinisches  Sublimat. 

ÄrisUd.  Einige  Bemerkungen  über  die  Eigenschaften  und 
Beinheit  des  Aristds  theilte  L.  Reuter^)  mit.  Derselbe  schlug 
auf  Grund  der  von  ihm  mitgetheilten  Versuche  folgende  Fassung- 
bezw.  Prüfungsweise   vor:  Ein   gelbliches   bis  schwach   röthlich- 

S;elbes  Pulver,  ohne  Geruch  ^)  und  Geschmack ;  unlöslich  in  Wasser;. 
eicht  und  ohne  Rückstand  mit  gelber  Farbe  löslich  in  Aether;. 
femer  leicht  löslich  in  Chloroform  und  fetten  Oelen;  wenig  löslich 
in  Weingeist  und  Eisessig.  Erhitzt  man  Aristol  im  Glasrohre,, 
so  entweichen  violette  Joddämpfe  (Jodidentität).     Eine   filtrirte; 


1)  Pharm.  Ziff.  1891,  36,  299.  2)  Bnllet  Commerc.  1891,  181.. 

8}  Pharm.  ZUf.  1891,  677.  4)  Apoth.-Ztg.  1.891,  228.  6)  Apoth.- 

Z%.  1891,  yi,  60.  6)  Das  Hanaelapräparai  besitst  einen   schwachen 

GerDch,  darch  Eisessig  gereinigtes  Aristol  ist  gemchlos. 
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Lösung  von  0,05  Aristol  in  10  cc  Eisessig  wird  nach  Zumischung 
eines  gleichen  Volumens  concentririer  Schwefelsäure  bei  gelindem 
Erwärmen  intensiv  violettroth  gefärbt  (Thymolidentität).  Beim 
einständigen  Trocknen  bei  90°  G.  verliert  Aristol  nicht  mehr  als 
höchstens  1  ^/o  Feuchtigkeit  Der  wässerige  Auszug  sei  neutral 
gegen  Lackmus  (Abwesenheit  von  freiem  Alkali) ;  hinterlasse  beim 
Verdunsten  keinen  Rückstand;  mit  rauchender  Salpetersäure  ver- 
setzt, trete  nach  Zumischen  von  Stärkekleister  keine  Bläuung 
ein  (Abwesenheit  von  Natriumjodid).  Ein  mit  1  <^/oiger  Jodk^um- 
lösung  hergestellter  Auszug  sei  farblos  und  werde  durch  Stärke- 
kleister weder  violett  noch  blau  gefärbt  (Abwesenheit  von  freiem 
Jod).  Aristol  werde  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt.  —  Zum 
Schluss  weist  Reuter  auf  die  von  Neisser  (Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1890.  No.  19)  mitgetheilten  physiologischen  und  thera- 
peutischen Versuche  mn.  Neisser  kann  sich  dem  Urtheil  Eich- 
noffs,  nach  welchem  Aristol  gegen  den  Bacill.  tuberc.  des  Lupus 
geradezu  ein  specifisches  Gift  sein  soll,  nicht  anschliessen;  Aristol, 
mit  Wasser  angerührt,  dem  Thierkörper  einverleibt,  scheint  auf 
denselben  nicht  die  geringste  Einwirkung  auszuüben.  Eine  Zer- 
setzung des  Körpers  findet  nach  Neisser  nicht  statt;  wenigstens 
war  es  auch  bei  sorgfältigster,  tagelang  fortgesetzter  Untersuchung 
nicht  möglich,  eine  Jodausscheidung  im  Urin  nachzuweisen,  im 
Urin  waren  weder  Jodalkalien  noch  jodsaure  Salze  vorhanden.  — 
Alle  Versuche  mit  Aristolpulver,  dem  Staphyloc.  pyog.  aur.,  Di- 
plococc.  alb.  (aus  der  Harnröhre  gezüchtet),  Micrococc.  tetragenus, 
Bacillus  pyooyaneus,  Bac.  prodigios.,  Bac.  anthracis,  Asporogener 
bac.  anthracis,  Vibrio  Gholerae  beizukommen,  scheiterten.  Aristol- 
salben  erwiesen  sich  nach  Neisser  antibacteriell  so  gut  wie  ganz 
unwirksam.  Die  therapeutischen  Versuche  hatten  folgendes  Er- 
gebniss:  1.  Bei  Ulcera  moUis:  absolut  negativer  Erfolg.  2.  Gono- 
coccen  wurden  weder  durch  wässerige  Aristolemulsion,  noch  durch 
ölige  Lösungen  des  Aristols  beeinflusst.  3.  Bei  Ekzem  der  Knie- 
kehle angewandte  Aristolsalbe  Hess  keinen  sehr  auffallenden  Ein- 
fluss  coiistatiren.  4.  Wurde  Lupus  vor  Anwendung  des  Aristols 
ausgekratzt  oder  geätzt  und  dann  mit  Aristol  behandelt,  so 
wurden  die  Ulcerationsflächen  sehr  günstig  beeinflusst;  aufLupus- 
knötchen  und  Lupusflächen  ohne  vorhergehendes  Aetzen  wirkte 
Aristol  nicht  im  geringsten.  5.  Andere  Ulcera,  luetische  Spät- 
formen u.  8.  w.  heilten  gut  unter  Aristolbehandlung.  6.  Liehen 
ruber  planus :  absolut  negativer  Befund.  7.  In  2  (von  12)  Fällen 
von  Psoriasis  trat  Heilung  ein.  8.  Ein  Fall  von  Eczema  parasitär, 
oder  psorasiforme  reagirte  auch  auf  20  %ige  Aristolsalbe  gar 
nidit,  Chrysarobinsalbe  brachte  schnelle  Beseitigung. 

Felix  Goldmann  ^)  bemerkt  zu  den  von  Reuter  ausgeführten 
Versuchen  Folgendes:  Zum  Nachweis  von  freiem  Alkali  empfiehlt 
es  sich,  das  Aristol  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Glycerin  anzu- 
reiben und  dann  das  Wasser  hinzuzusetzen;  einfaches  Schütteln 

1)  Apoth.-Ztg.  1691,  VI,  80. 
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genügt  nicht.  Aus  der  Beobachtung,  dass  das  Filtrat  einen  in 
Wasser  löslichen,  gelblichen  Rückstand,  welcher  auf  Zusatz  von 
rauchender  Salpetersäure  Jod  abschied,  folgerte  Reuter  die  Gegen- 
wart von  Jodalkalien.  Eine  Berechtigung  hierzu  hätte  erst  dann 
vorgelegen,  wenn  die  Gegenwart  von  Alkalien  auch  wirklich  hätte 
nachgewiesen  werden  können.  Thatsachlich  erhält  man  aber  beim 
Anreiben  von  Aristol  mit  Wasser  ein  Filtrat,  dessen  Trockenrück- 
stand beim  Erhitzen  verkohlt  und  Jod  abgiebt  Glüht  man  weiter, 
so  restirt  ein  kaum  wägbarer  weisslicher  Anflug.  Dieser  Rück- 
stand mit  Wasser  aufgenommen,  giebt  keine  Jodreaction.  —  Beim 
Einäschern  einer  Aristolprobe  hinterblieb  eine  Asche,  deren  wäs- 
serige Lösung  Jodreaction  gab.  Daraus  folgert  R.  die  Gegenwart 
von  Jodalkalien.  Goldmann's  Versuche  können  für  diese  Angaben 
eine  Bestätigung  nicht  liefern.  Das  Aristol  verbrennt  ausser- 
ordentlich schwer.  Um  eine  vollständige  Veraschung  zu  erzielen, 
ist  es  nothwendig,  die  resultirende  Kohle  mit  wenigen  Tropfen 
Wasser  anzureiben  und  dann  längere  Zeit  zu  glühen.  Es  hinter- 
bleiben geringe  Mengen  von  Asche,  deren  wässeriger  Auszug  auch 
nicht  eine  Spur  von  Jod  enthält.  —  Der  in  Aether  unlösliche 
Aristolantheil  soll  Jodalkalien  vorstellen.  Aber  auch  dieser  Rück- 
stand ist  vollständig  verbrennbar  und  die  mit  Wasser  aufge- 
nommene Spur  Asche  giebt  ein  Filtrat,  in  dem  kein  Jod  vorhanden 
ist.  Die  von  Reuter  beobachtete  wasserlösliche  Verbindung,  welche 
im  Aristol  enthalten  ist,  ist  kein  Jodalkali,  sondern  eine  organische 
Jodverbinduug.  Im  feuchten  Product  ist  diese  Verbindung  nicht 
enthalten;  sie  bildet  sich  erst  beim  Trocknen  des  Aristols  und 
ist  ein  constanter  Begleiter  desselben.  —  Die  Behandlung  des 
Aristols  mit  kaltem  Eisessig  soll  nach  R.  eine  Methode  zur  Rein- 
darstellung des  Dijoddithymols  sein,  der  resultirende  Körper  ist 
jedoch,  wie  Goldmann  nachweist,  ein  Zersetzungsproduct  des 
Aristols;  durch  eine  noch  so  kurze  Einwirkung  von  Eisessig  auf 
Dijoddithymol  wird  nämlich  Jod  abgespalten,  welches  im  Filtrat 
nachgewiesen  werden  kann.  —  Was  schliesslich  die  Identitätsreaction 
mittels  Eisessig  und  Schwefelsäure  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  schon 
aus  dem  Grunde  hinfällig,  weil  bei  dieser  Behandlung  des  Bijodides 
stets  eine  durch  Jod  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten  wird,  dann  aber 
auch  ist  das  Aristol  kein  Derivat  des  Thymols,  sondern  des  Di- 
thymols.  —  Dass  übrigens  das  Aristol  ein  bacteriologisch  in- 
differenter Körper  ist,  waren  sich  die  Farbenfabriken  (vormals 
Bayer  &  Co.)  in  Elberfeld  und  der  Verfasser  (Goldmann)  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  der  Neisser'schon  Arbeit  bewusst. 

L.  Reuter  ^)  bestätigt,  dass  die  vollständige  Veraschung  des 
Aristols  eine  langwierige  Arbeit  ist,  und  dass  das  Aristol  keine 
Jodalkalien  enthalte ;  es  bleibt  jedoch  die  Frage  noch  offen,  wie 
in  das  Aristol  eine  in  Aether  unlösliche,  in  Wasser  lösliche 
organische  Jodverbindung  gelangt,  welche  Zusammensetzung  die- 
selbe besitzt,  und  ob  sie  wirklich  erst  im  Laufe  der  Zeit  aus  dem 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  188. 
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Aristol  entsteht.  Ferner  müsse  der  Beweis  für  die  bei  Behand- 
lung des  Aristols  mit  Eisessig  stattfindende  Zersetzung  auf  dem 
Wege  der  quantitativen  Analyse  erbracht  werden.  In  den  von 
Ooldmann  gegen  die  von  Reuter  angegebene  Tbymolidentitäts- 
reaction  geltend  gemachten  Einwänden  vermisst  letzterer  Angaben, 
wie  sich  Thymol  und  Dithymol  quantitativ  chemisch  differenziren 
lassen,  und  ob  diese  beiden  Körper  in  der  That  sich  gegen 
Schwefelsäure  und  Eisessig  verschieden  verhalten. 

F.  Ooldmann^)  bemerkt  hierzu,  dass  er  in  dem  durch 
^«Reinigung"  mit  Eisessig  erhaltenen  Körper  30,1  o/o  Jod  gefunden 
habe,  während  das  Dijoddithymol  etwa  46  %  Jod  enthält,  und 
glaubt  damit  auch  quantitativ  den  Beweis  erbracht  zu  haben, 
dass  das  Aristol  durch  Behandlung  mit  Eisessig  eine  elementare 
Veränderung  erfährt. 

Als  Lösungsmittel  für  Aristol  findet  gewöhnlich  Oel  (Mandelöl) 
Verwendung.  Wie  Goldmann')  mittheilt,  muss  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  dass  die  ölige  AristoUösung  filtrirt  werden 
muss,  weil  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  eine  unfiltrirte 
Lösung  gallertartig  und  dadurch  zu  Einspritzungen  ungeeignet 
wird.  Der  Rückstand,  welcher  auf  dem  Filter  bleibt,  rührt  von 
einer  in  Oel  unlöslichen  organischen  Jodverbindung  her,  welche 
sich  durch  Wasser  wohl  ausziehen  lässt,  sich  aber  beim  Trocknen 
des  Productes  immer  wieder  neu  bildet  und  demnach  einen  con- 
stanten  Begleiter  des  Aristols  bildet.  Es  ist  dies  derselbe  Rück- 
stand, welcher  bei  einer  Lösung  des  Aristols  in  Alkohol  oder 
Aether  zurückbleibt  und  der  sich  durch  Auswaschen  mit  Aether 
rein  darstellen  lässt. 

Zur  Darstellung  van  Aristol  empfiehlt  M.  Martv')  folgende 
durch  Erwärmen  bewerkstelligte  Lösung:  5  g  Thymol,  5  g  Aetz- 
natron,  5,8  g  Kaliumjodid,  34,2  g  destill.  Wasser,  nach  dem  Er- 
kalten in  2öO  g  einer  concentrirten  Natriumhypochlorit-Lösung  zu 
giessen.    Das  Aristol  scheidet  sich  sofort  aus. 

G.  M.  Beringer ^)  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  15  g 
Thymol  und  20  g  Aetznatron  werden  in  250  cc  Wasser  gelöst, 
6,25  g  Jod  und  8,3  g  Kaliumjodid  in  der  gleichen  Menge  Wasser 
und  beide  Lösungen  gemischt,  wobei  eine  opalescirende  Lösung 
mit  deutlich  grünem  Stich  resultirt  und  der  anfangs  entstehende 
Niederschlag  sich  wieder  auflöst.  Es  wird  nun  eine  Lösung  von 
Natrinmhypochlorit  unter  fortwährendem  Umrühren  solange  zu- 
gesetzt, bis  ein  Niederschlag  nicht  mehr  entsteht,  wozu  650  bis 
700  cc  erforderlich  sind.  Der  lichtbraune  Niederschlag  wird  auf 
Filtrirpapier  bei  einer  50°  nicht  übersteigenden  Temperatur  im 
Dunkeln  getrocknet.  Das  Thymol  darf  kein  Thymen  enthalten, 
sonst  entsteht  Jodoform,  wodurch  das  Product  verunreinigt  wird. 

Sadlauer's  Antisepiin  (Zincum  boro4hymol%cum  jodatum)  ist 


1)  Apotb.-Ztg;.  1891,  VI,  186.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  841. 

8)  darch  Pharm.  Post  1891,  161. 

4)  Amer.  Journ.  of  Ph.  durch  Pharm.  Post  1891,  468. 
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nach  den  Untersuchungen  von  F.  Goldmann  ^)  nicht  etwa  eine 
^»Combination^^  des  Zinkjodides  mit  Zinoum  boro-thymolicnm,  auch 
nicht  eine  Verbindung  Zincum  boro-thymolicum,  sondern  ein  Ge- 
misch bestehend  aus  etwa  85  Th.  Zinksulfat,  2,5  Th.  Zinkjodid^ 
2,5  Th.  Thymol  und  10  Th.  Borsäure,  welche  Zahlen  übrigens  in 
etwas  bei  den  verschiedenen  Sendungen  schwanken  werden.  Die- 
von  Goldmann  vorgenommenen  Untersuchungen  sind  von  ihm 
ausführlich  mitgetheilt  worden. 

Ueber  Braunkohle  und  Braunkohlentheerkreosat;  von  The  de  '). 
Verfasser  hat  bei  der  Verarbeitung  von  fossilen  Hölzern  (Lignite> 
der  Tertiärperiode  einen  hohen  Kreosotgehalt  (etwa  50  <>/o)  der 
Destillate  beobachtet,  und  hat  das  aus  diesen  Ligniten  erhaltene 
Kreosot  mit  dem  aus  Buchenholztheer  dargestellten  verglichen. 
Bei  den  Versuchen  wurden  die  Lignite  von  der  erdigen  Braun- 
kohle  getrennt  und  die  fossilen  Nadelhölzer,  die  fossilen  Laub- 
hölzer und  die  erdige  Braunkohle  für  sich  verarbeitet.  Die  zer- 
kleinerten Lignite  der  Laub-  und  Nadelhölzer  wurden  in  einer 
passenden  Glasretorte  einer  Abschwelung  unterworfen;  sie  lieferten 
nierbei  eine  grosse  Menge  brennbares  Gas,  und  das  angeschwelte 
Wasser  reagierte  sauer,  seine  Hauptbestandtheile  sind  Holzessig 
neben  Buttorsäure  und  Baldriansäure.  Die  erdige  Braunkohle- 
liefert ein  alkalisches  Schwelwasser,  es  enthält  neben  Ammoniak 
Methylalkohol,  Aethylamin,  Aldehyd  u.  s.  w.  Die  Lignite  ergaben 
4,5  bis  5,5  <^/o  Theer,  entsprechend  2  bis  2,5  kg  Theer  für  den 
Hectoliter  Kohle.  Aus  dem  Theer  wurde  durch  Destillation  das. 
Rohöl  gewonnen  und  aus  diesem  durch  Behandeln  mit  Natron- 
lauge und  weiterhin  mit  Schwefelsäure  das  Rohkreosot;  es  lieferten 
die  fossilen  Nadelhölzer  30  bis  35  o/o  Rohkreosot,  die  fossilen 
Laubhölzer  45  bis  50  <>/o  Rohkreosot,  die  erdige  Braunkohle  6  bis 
11  o/o  Rohkreosot.  In  nebenstehender  Tabelle  ist  das  Verhalten  der 
gewonnenen  Kreosote  gegen  verschiedene  Reagentien  zusammen- 
gestellt, wobei  sowohl  das  Kreosot  aus  Buchenholztheer  als  auch 
die  Garbolsäure  den  gleichen  Prüfungen  unterworfen  wurden.  In 
Glycerin  waren  die  Kreosote  sämmtlich  unlöslich.  Die  qualitativen* 
Unterschiede  der  Kreosote  sind  gering,  und  nach  der  Ansicht, 
des  Verfassers  könnte  man  die  Kreosote  (genügend  gereinigt)  in 
der  Therapie  wahrscheinlich  einander  substituiren,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  das  Braunkohlentheerkreosot  von  seinem  unangenehmen 
Gerüche  zu  befreien,  v.  Boyen  hat  mit  Erfolg  Versuche  in  dieser 
Richtung  angestellt  durch  Abblasen  des  Rohkreosots  mit  Dampf, 
Entwässern  mit  Chlornatrium  oder  Chlorcalcium  und  nochmaliges 
Rectificiren  über  Bleiweiss  zur  Entfernung  des  H2S. 

Rosenthal  hat  neuerdings  aus  dem  Steinkohlentheerkreosot 
Garbolsäure  in  schönen  Krystallen  erhalten;  da  nun  das  Kreosot 
aus  erdiger  Braunkohle  sowohl  in  seinem  spec.  Gewicht  wie  Siede— 
punct  und  dem  Verhalten  gegen  Reagentien  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Phenol  zeigt,  so  vermuthet  Verfasser,   dass  auch  in. 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  494.  3)  Pharm.  Centralh.  1891,  82,  288. 
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Kreosot  aas 
Ligniten 

Kreosot  ans 

erdiger 
Brannkohle 

Kreosot  aus 

Buchenholz- 

theer 

Carbolsaore 

spec.  Gew. 

1,01 

1,16 

1,04 

1,06 

Siedepunot 

209'»  C. 

196*  C. 

218  •  C. 

188,6^  C. 

Einige  Tropfen 

mit  HaO  verdünnt 

und  mit  FetCl« 

versetzt 

graabrann 

schmutzig 
blaugrün, 
bald  grau 
werdend 

schmutzig 
braun 

lila,  Farbe 
schwach 
werdend 

In  Weingeist 
gelöst  mit  über- 
schüssiger fltSO« 
versetzt 

blänlich-grau 

carmoisin-bis 

gelbroth, 
Farbe  bleibt 

röthlioh«grau 
bis  gnu 

blauroth 

Mit  gleichen 

Theilen  Collo- 

dium  geschüttelt 

helle, 
etwas  dicke 
Flüssigkeit 

gelbliche, 
sirupdicke 
Flüssigkeit 

gelbliche, 
klare  dicke 
Flüssigkeit 

Gallerte 

Mit  gleichen 

Theilen  NH. 

gemischt 

trübe,  scheidet 
einen  Theil 
wieder  ab 

ebenso 

ebenso 

klar 

mischbar 

1 

diesem  Kreosot  etwas  Phenol  enthalten  ist.  Obgleich  in  dem 
Bachenholztheerkreosot  noch  keine  Garbolsäure  nachgewiesen  ist, 
so  hält  es  Verfasser  doch  für  wünschenswerth,  dieses  Kreosot 
nach  der  von  Rosenthal  angegebenen  Methode  auf  Kresol  und 
Phenol  zu  prüfen. 

Beingewinnung  van  Kreosot,  Ein  Verfahren  zur  Abscheidung 
von  Phenolen  und  Kresolen  aus  dem  Kreosot  erhielt  Paul  Riehm  ^) 
Bub  D.  P.  53  307  vom  2ö.  December  1889  patentirt  Nach  diesem 
Verfahren  werden  die  Rohphenole  in  der  Wärme  unter  Zusatz 
von  Wasser  mit  Barythydrat  neutralisirt  Beim  Eindampfen  der 
wässrigen  Lösung  erhält  man  durch  fractionirte  Krystallisation  die 
verschiedenen  Baryumphenolate.  Das  Barytsalz  des  Phenols  löst 
sich  in  40  <Vo  seines  Gewichts  an  Wasser  von  100  ^  C,  das  Salz 
des  Orthokresols  erfordert  zur  Lösung  150  <^/o,  das  des  Parakresols 
325  ^lo  Wasser  von  100°  C.  Das  in  siedendem  Wasser  sehr  leicht 
lösliche  Metakresolsalz  bildet  beim  Eindampfen  schliesslich  eine 
schmierige  Masse,  die  nicht  krystallisirt.  Auch  kann  man  durch 
fractionirte  Neutralisation  des  Phenolgemisches  mit  Barythydrat 
die  einzelnen  Phenole  in  Lösung  bringen,  um  die  entstehenden 
Salze  nach  der  Krystallisation  durch  Mineralsäuren  za  zersetzen. 

M.  Choay')  empfiehlt  nachstehende  Methode  zur  Abschei- 
dung der  durch  Destillation  schwer  zu  entfernenden  Reste  Phenol 


1)  Pharm.  Ztg.  1691,  64. 
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aus  dem  Kreosot:  Das  Destillat  vom  Siedepuncte  200—210^  wird 
mit  Glycerin  und  darauf  mit  Wasser  versetzt,  wobei  das  Phenol 
in  Lösung  geht.  Das  gewaschene  Kreosot  wird  hierauf  getrocknet 
und  im  Vakuum  destillirt.  Auf  diese  Weise  soll  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  angenehm  guajakolartigem  Gerüche  erhalten 
werden,  welche  weder  auf  den  Magen  noch  bei  subcutaner  An- 
wendung auf  die  Haut  unbeabsichtigte  Nebenwirkungen  herbeifuhrt. 

Zur  Charakteristik  des  reinen  Kreosots;  von  Catillon^). 

Ueber  die  Hüchtigkeit  des  Kreosots  bei  Zimmertemperatur 
mit  JRUcksicht  auf  gebräuchliche  Arzneiformen  desselben;  von 
A.  Reissmann').  Um  die  Flüchtigkeit  des  Kreosots  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  Substanz  und  in  Form  von  Pillen 
kennen  zu  lernen,  brachte  Verfasser  1  g  Kreosot  auf  einem  Uhr- 
glase in  den  Waagekasten  einer  Waage  und  bestimmte  in  Zwischen- 
räumen von  3  bis  4  Tagen  den  Gewichtsverlust.  Ferner  wurden 
20  Stück  Kreosotpillen  (enthaltend  1  g  Kreosot)  mit  Cacaoüber- 
zug  und  20  Stück  Kreosotpillen,  die  mit  Zucker  überzogen  waren, 
in  Pappschachteln  stehen  gelassen  und  das  Gewicht  beider  Arten 
von  Pillen  gleichfalls  in  Zwischenräumen  von  3  bis  4  Tagen  be- 
stimmt. Das  im  Uhrglase  befindliche  Kreosot  verdampfte  in  der 
ersten  Woche  täglich  durchschnittlich  2,7  <^/o  seines  Gewichts,  in 
der  zweiten  2,5  %,  in  der  dritten  2,3  %  und  in  der  vierten 
1,9  %  täglich.  In  vier  Wochen  waren  65,6  %  verflüchtigt.  Die 
mit  Gacaoüberzug  versehenen  Pillen  nahmen  im  Durchschnitt  (auf 
1  g  Kreosot  berechnet)  täglich  0,8  %  (8  mg)  ab;  nach  vier 
Wochen  betrug  ihr  Gesammtverlnst  22,4  ^/o  Kreosot.  Die  kan- 
dierten Pillen  zeigten  einen  täglichen  Verlust  von  0,2  ^jo  (2  mg), 
in  vier  Wochen  einen  solchen  von  5,6  ^jo.  Auf  Grund  dieser 
Zahlen  räth  Verfasser,  Kreosotpillen  in  Apotheken  nur  in  dicht 
geschlossenen  Glasgefässen  aufzubewahren,  von  dem  Ueberziehen 
der  Kreosotpillen  abzugehen  und  dieselben  mit  Zucker,  dem  etwas 
Stärkemehl  zugefugt  ist,  zu  überziehen,  da  sich  diese  Pillen  un- 
bedenklich in  Pappschachteln  ohne  sehr  grossen  Kreosotverlust 
dispensieren  lassen.  Am  zweckmässigsten  erscheint  die  Dispensa- 
tion des  Kreosots  in  Gelatinekapseln,  bei  denen  jeglicher  \erlust 
ausgeschlossen  ist. 

OtMiakol  Ueber  das  Mengenverhältniss  des  chemisch  reinen 
Ouajakots  im  Kreosot  und  über  Eigenschaften  des  ersteren  be- 
richtete J.  Bongartz  ^).  Bekanntlich  besteht  das  Buchenholz- 
theerkreosot  aus  einem  Gemische  von  viel  Guajakol  mit  wechselnden 
Mengen  der  verschiedenen  Kresole,  Kreosole  und  Xylenole.  Durch 
Abscheidung  des  Guajakols  aus  der  ätherischen  Lösung  des 
Kreosots  vermittelst  concentrirter  alkoholischer  Kalilauge  als 
Kaliumverbindung,  ist  eine  quantitative  Bestimmung  dos  Guajakols 
nicht  zu  erzielen,  einerseits  wegen  der  gleichzeitigen  Abscheidung 
des  Kreosols  als  Kaliumsalz,   andererseits  wegen  der  theilweisen 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1691,  24,  41. 

2)  Pharm.  Centralh.  1891,  203.        3)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  697. 
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Löslichkeit  des  Guajakolkaliums  in  Alkohol.  Versuche,  das 
Guajakol  in  Form  seiner  Benzoylverbindung  zur  Wägung  zu 
bringen,  scheiterten  an  der  Anwesenheit  der  oben  genannten 
Nebenphenole,  welche  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  Benzoesäure 
flüssige  Verbindungen  bilden  und  so  das  Benzoylguajakol  voll- 
ständig in  Lösung  halten;  eine  weitere  ungünstige  Beeinflussung 
liegt  in  dem  niedrigen  Schmelzpunct  des  Benzoylguajakols  sowie 
in  der  leichteren  Löslichkeit  ersterer  Verbindung  in  Alkohol.  — 
Um  die  Ausbeute  an  Benzosol  aus  dem  medicinalen  Kreosot  zu 
erfahren  und  auf  diese  Weise  einen  Aufschluss  über  das  Mengen- 
verhältniss  des  Guajakols  zu  gewinnen,  wurde  zu  dem  Zwecke 
das  Guajakol  und  Kreosol  ohne  vorherige  Fractionirung  direct 
aus  dem  Kreosot  durch  alkoholische  Kalilauge  abgeschieden.  Das 
aus  den  scharf  abgepressten  Kaliumverbindungen  mittels  ver- 
dünnter Schwefelsäure  abgeschiedene  Gemisch  dieser  beiden 
Phenole  wurde  sodann  ohne  Rücksicht  auf  den  Siedepnnct  recti- 
ficirt  und  hierauf  in  die  Benzoylverbindung  übergeführt.  Durch 
Dmkrystallisiren  aus  Alkohol  bei  Temperaturen  unter  O^C.  gelang 
es,  den  grössten  Theil  des  Guajakols  als  feste  Benzoylverbindung 
zu  gewinnen,  und  zwar  in  einer  Ausbeute,  welche  einem  Gehalte 
von  40  bis  ÖO  %  chemischreinen  Guajakols  im  Kreosot  entspricht. 
—  Ein  Guajakol  vom  spec.  Gewicht  1,117,  wie  solches  in  den 
Lehrbüchern  angegeben  wird,  enthält  noch  grössere  Mengen  von 
Kreosol  und  Kresol;  das  spec.  Gewicht  des  chemisch  reinen  Prä- 

1)arats  muss  demnach  ein  höheres  sein.  Zur  Darstellung  des 
etzteren  wurde  chemisch  reines,  durch  mehrmaliges  Umkry- 
stallisiren  aus  reinem  Alkohol  geruchlos  erhaltenes  Benzosol,  vom 
Constanten  Schmelzpuncte  4ö°  G.,  mit  einer  zur  Bindung  der 
Benzoesäure  berechneten  Menge  alkoholischer  Kalilauge  durch 
Kochen  am  llückflusskühler  verseift.  Nach  Abdampfen  des  Al- 
kohols, Ausschütteln  mit  Aether  und  Verdunsten  des  ätherischen 
Auszuges  wurde  das  Guajakol  als  eine  etwas  gefärbte,  angenehm 
riechende  Flüssigkeit  erhalten.  Durch  nochmaliges  Auflösen  in 
verdünnter  Natronlauge  und  Filtriren  wurden  geringe  Mengen 
des  Benzoesäureäthylesters,  welcher  sich  beim  Verseifen  zum 
Theil  bildet,  entfernt.  Das  durch  Abscheiden  aus  dem  Filtrate 
mittels  verdünnter  Schwefelsäure  gewonnene  Guajakol  wurde  nun- 
mehr mit  verdünnter  Sodalösung,  sodann  mit  Wasser  tüchtig 
geschüttelt,  getrocknet  und  rectificirt.  Das  Präparat  ging  bis 
auf  einen  kleinen  Theil  bei  206  bis  207''  C.  über.  Es  besitzt 
das  spec.  Gewicht  1,133  bei  15^  G.  In  Wasser  von  15^  C.  ist 
es  im  Verhältniss  von  1:85,  in  Pentrolbenzin  im  Verhältniss  von 
1 : 8  löslich.  In  seinem  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure unterscheidet  es  sich  von  den  verschiedenen  Handelsprä- 
paraten dadurch,  dass  es  mit  derselben  nur  eine  schwache  Gelb- 
färbung hervorruft,  welche  durch  geringen  Zusatz  von  Aceton 
kirschroth  wird,  während  die  Handelspräparate  durch  Schwefel- 
säure direct  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  werden.  Durch 
längere  Einwirkung  des  Lichtes   wird  die  Farbe   des  chemisch 
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reinen  Guajakols  anscheinend  nicht  yerändert,  versetzt  man  jedoch 
einige  Tropfen  eines  solchen,  dem  Lichte  ausgesetzten  Oaajakols 
mit  concentriiter  Schwefelsäure,  so  tritt  nach  kurzem  Stehen  eine 
blaurothe  Färbung  auf.  Beim  Destilliren  eines  solchen  Präparates 
yerbleibt  im  Kölbchen  ein  gelblich  gefärbter  dickflüssiger  Rück- 
stand. Es  scheint  demnach  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
und  wahrscheinlich  auch  der  Luft  eine  Verharzung  des  Guajakols 
stattzufinden,  ein  Process,  welchen  bekanntlich  das  Guajakol  sehr 
leicht  bei  Gegenwart  von  Alkali  erleidet  Die  Producte  dieser 
Verharzung  oder  Oxydation  bilden  demnach  die  Ursache  der 
directen  Rothfärbung  des  Guajakols  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure. Jedoch  auch  selbst  das  aus  dem  Benzosol  gewonnene, 
frisch  rectificirte  Präparat  giebt  unter  gewissen  Bedingungen 
direct  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  mehr  oder  weniger 
rothe  Färbung,  nämlich  dann,  wenn  letztere  geringe  Spuren  Sal- 

?etersäure  enthält.  So  liefert  z.  B.  ein  salpetersäurehaltiges 
ITasser,  über  eine  Lösung  von  chemisch  reinem  Guajakol  in  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  geschichtet,  an  der  Berührungsfläche 
eine  deutliche  Rothfärbung,  welche  Reaction  zum  Nachweise 
geringer  Spuren  Salpetersäure  im  Wasser  jedoch  der  Diphenylamin- 
und  Brucinprobe  gegenüber  keinen  Vorzug  besitzt.  —  Zur 
Garantie  eines  möglichst  hohen  Guajakolgehaltes  dürfte  nach  den 
oben  angeführten  Thatsachen  auch  die  Forderung  eines  nodi 
höheren  spec.  Gewichts  für  Guajakol  und  Kreosot  einige  Berechti- 
gung haben. 

Guajakol  soll  sich,  wenn  es  rein  ist,  nach  P.  Marfori  ^)  in 
60  Volumen  Wasser  lösen.  Einige  Tropfen  Guajakol,  mit  Kali- 
hydrat und  etwas  Wasser  erwärmt,  sollen  nach  Zusatz  von  Chloro- 
form und  nochmaliger  Erwärmung  eine  rein  purpurrothe  Färbung 
geben,  während  bei  unreinem  Guajakol  die  Färbung  undeutlich 
wird.  Guajakol  1  Tropfen  giebt,  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure gemischt,  eine  bleibende  purpurrothe  Färbung,  Kresol 
jedoch  eine  gelbliche. 

Zur  Prüfung  des  Guajakols  und  des  Benzosols;  von  J.  Bon- 
gartz  ^).  Die  Angabe  von  Marfori;  dass  reines  Guajakol  mit 
conc.  reiner  Schwefelsäure  eine  beständige  purpurrothe  Färbung 
geben  soll,  während  bei  Anwesenheit  von  nur  Spuren  Kreosot 
(Kreosol,  Kresol  u.  s.  w.)  die  Mischung  schmutzig  graugrün  er- 
scheint, hat  Bongartz  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  gefunden, 
dass  diese  Reaction  dem  reinen  Guajakol  nicht  zugeschrieben 
werden  kann,  sondern  im  Gegentheil  eher  einen  Beweis  für  die 
Unreinheit  des  Präparats  abgiebt,  um  so  mehr,  da  auch  das 
Kreosot  Pharm.  Germ.  III  mit  Schwefelsäure  eine  sehr  beständige 
kirschrothe  Färbung  hervorruft,  ebenso  der  aus  der  Guajakol- 
darstellnng  resultirende  destillirte  Rückstand,  hauptsächlich  aus 
Kreoeolen  bestehend,  sowie  auch  eine  aus  der  Kahlbaum'schen 
Fabrik  stammende  Probe  Kreosol. 


1)  daroh  Apoth.-Ztg.  1891,  96.  3)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  870. 
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Es  scheint  mithin  diese  von  Marfori  beobachtete  Rothfarbung 
einem  über  dem  höchsten  Siedepuncte  des  Kreosots  resp.  Kreosols 
siedenden  Bestandtheile  des  Buchenholztheeres  zuzukommen, 
welcher  bei  der  Darstellung  des  Kreosots  zum  Theil  in  die  niedrig 
siedenden  Fraktionen  desselben  übergeht  und  auch  dem  aus 
Guajakolkalium  dargestellten  Guajakol  noch  in  grösseren  oder 
geringeren  Mengen  anhaftet.  Letzteres  gab  nämlich  mit  conc. 
Schwefelsäure  eine  kirschrothe  Färbung,  während  bei  Benzosol 
(dem  Benzoesäureester  des  Guajakols  Schmp.  44—45^  C.)  sowie 
mit  dem  durch  Verseifen  daraus  dargestellten  Guajacol  eine  sehr 
beständige  Gelbfärbung  erhalten  wurde.  Bezüglich  der  Reinheits- 
prüfung des  Guajakols  ist  demnach  ausser  dem  spec.  Gewichte 
1,117,  dem  Siedepuncte  202—203^  G.,  der  reinen  Gelbfärbung 
durch  Schwefelsäure,  hauptsächlich  auch  der  Geruch  des  Prä- 
parates ausschlaggebend,  welcher  ein  angenehmer,  durchaus  frei 
von  jedem  Gerüche  der  unreinen  Carbolsäure  und  des  Kresols 
sein  muss.  Eine  derartige  Reinheit  des  Präparates  ist  jedoch  nur 
durch  voraufgegangene  Darstellung  und  Reinigung  eines  festen 
Esters  durch  Umkrystallisiren  bis  zum  constanten  Schmelzpuncte 
zu  erreichen.  —  Auch  beim  Benzosol  ist  ausser  dem  Schmelz- 
punct  (nicht  unter  44  ^  C.  zum  Unterschied  von  Salol),  dem  Ver- 
halten gegen  Schwefelsäure,  wobei  selbst  bei  längerem  Stehen  nur 
eine  hellgelbe  Färbung  eintreten  darf,  auch  der  nur  dem  reinen 
Guajakol  eigenthümliche  Geruch  maassgebend,  welcher  beim  Ver- 
seifen des  Präparates  mit  der  IVs&chen  Menge  officineller  Kali- 
lauge und  Alkohol  auftritt.  Eine  sehr  characteristische  Unter- 
scheidungsreaction  für  Salol  und  Benzosol,  welche  auch  fiir  letzteres 
Als  Identitätsreaction  neben  den  oben  bereits  angegebenen  Prü- 
fungen verwendet  werden  kann,  beruht  in  dem  Verhalten  beider 
Verbindungen  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  bei  Gegenwart 
von  wenig  Aceton.  Während  Salol  nur  eine  bleibende  Gelbfär- 
bung mit  röthlichem  Stich  giebt,  tritt  bei  Benzosol  eine  pracht- 
volle kirschrothe  bis  purpurrothe  Färbung  auf,  welcher  Unter- 
schied noch  deutlicher  wird  beim  Schütteln  mit  der  doppelten 
Menge  Chloroform.  Durch  diese  Reaction  ist  Benzosol,  sowie 
reines  Guajakol  noch  in  Mengen  von  1  mg  scharf  nachweisbar. 

Eduard  Lücker  ^)  gelangt  hinsichtlich  des  Werthes  der 
Marfori'schen  Reaction  zu  derselben  Schlussfolgerung  wie  Bongartz. 

Nach  dem  der  Firma  Dr.  F.  v.  Heyden  *)  in  Radebeul 
patentirten  Verfahren  geschieht  die  ReindarsteUung  von  Ouajakol 
und  Kreosot  durch  Ueberführnng  von  Mischungen  derselben  mit 
anderen  Phenolen,  wie  sie  im  Destillat  des  Buchonholztheers  ent- 
halten sind,  in  ihre  Baryumsalze  und  Trennung  der  schwer  lös- 
lichen Baryumsalze  des  Guajakols  und  Kreosols  von  den  leichter 
löslichen  der  beigemengten  Phenole.  Aus  den  mit  Salzsäure  zer- 
legten Baryumsalzen  des  Kreosols  und  Guajakols  werden  letztere 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  377.  2)  ebenda  240. 
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mit  Wasserdampf  übergetrieben  und  durch  Rectification  getrennt 
(s.  auch  S.  397). 

Gruajakolcarbonat  ist  von  der  Firma  F.  v.  Heyden  Nachf.  in 
Radebeul-Dresden  in  den  Handel  gebracht.  Das  Guajakolpräparat 
bildet  nach  J.  Reich  ^)  ein  fein  mikrokrystallisches  Pulver,  ist  in 
Wasser  unlöslich,  etwas  löslich  in  kaltem,  leicht  in  heissem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol,  nicht  in  Glycerin  und 
nur  wenig  in  fetten  Oelen.  E^  schmilzt  bei  85^  C.  und  besitzt 
eine  der  Formel  CO(OG6H40GH3)3  entsprechende  Constitution. 
Man  stellt  diesen  Ester  der  Kohlensäure  dar  durch  Einleiten  von 
Chlorkohlenoxyd  (1  Mol.)  in  eine  alkalische  Lösung  von  Guajakol 
(2  Mol.).  Das  sich  ausscheidende  Carbonat  wird  mit  Soda  und  Wasser 
gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Durch  Alkalien  ist  das 
kohlensaure  Guajakol  leicht  verseifbar.  In  seinem  chemischen  und 
physiologischen  Verhalten  gleicht  es  dem  Salol,  wie  dieses  passiert  es 
im  Organismus  den  Magen  unzersetzt,  um  sich  erst  im  Darm  all- 
mählich in  seine  Componenten:  Kohlensäure  und  Guajakol  zu  spalten, 
so  dass  letzteres  absorbirt  werden  kann,  ohne  giftig  zu  wirken. 

Ouajacolsalicplat  >)  ist  ein  weisser,  krystallinischer,  geschmack- 
und  geruchloser  Körper,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol. 
Schmelzpunct  etwa  65°  C.  In  seinem  chemischen  und  phvsiolo- 
gischen  Verhalten  ist  das  Guajacolsalicylat  dem  Benzosol  sehr 
ähnlich.  Durch  die  Versuche  Bovet's  wurde  gezeigt,  dass  die 
Verbindung  sowohl  im  Darmkanal  als  auch  in  Fäulnissgemengen 
in  ihre  beiden  Componenten  gespalten  wird;  es  kann  deshalb 
das  Präparat  als  gutes  Desinfectionsmittel  des  Darms  angesehen 
werden. 

Benzoyl-Quajakol  (Benzosol).  Bald  nach  dem  Einnehmen  von 
Benzosol  entsteht  ein  leichter  Guajakol-Geschmack,  welcher  aber 
nicht  lange  anhält  und  in  keiner  Weise  belästigt.  Die  ange- 
nehmste Form  der  Darreichung  ist  nach  Walzer')  diejenige  von 
Pastillen  mit  Cacao  und  Zucker  oder  mit  Zusatz  von  Pfeffer- 
minzöl.  —  Was  die  Zerlegung  des  Benzosols  in  Benzoesäure  und 
Guajakol  und  die  Resorption  beider  im  Magendarmkanal  anbe- 
trifft, so  konnte  das  letztere  bereit«  nach  einer  halben  Stunde 
im  Harn  und  Speichel  nachgewiesen  werden.  Man  destillirt  den 
Harn  oder  Speichel  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  ab,  setzt 
zu  dem  wasserklaren  Destillat,  in  dem  man  schon  mit  dem  Ge- 
ruchssinn das  Guajakol  wahrnehmen  kann,  in  einem  Reagensglas 
von  einer  stark  verdünnten  Eisenchloridlösung  (etwa  2  bis  3 
Tropfen  Ldq.  Ferri  sesquichl.  auf  ein  Reagensglas  voll  Wasser) 
eine  geringe  Menge  hinzu.  Es  färbt  sich  dann  beim  Vorhanden- 
sein von  Guajakol  die  anfangs  fast  wasserhelle  Flüssigkeit  nach 
und  nach  rothbraun  und  zwar  um  so  intensiver,  je  mehr  Guajakol 
im  Harn  oder  Speichel  war.  Auch  im  Schweiss  lässt  sich  nach 
derselben  Methode  das  Guajakol  des  Benzosols  nachweisen.    Die 

1)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoih.  Ter.  1891,  725. 

2)  Ber.  von  E.  Merck,  Jan.  1891.         3)  Pharm.  Centralh.  1891,  859. 
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Benzoesäure  wird  grösstentheils  als  solche,  theils  als  Hippursäure 
ausgeschieden. 

Styrakcl,  der  Zimtsäureester  des  Otuyakols,  also  ein  Cinnamyl- 
Guajakol^  ist  ein  Goncurrent  des  Tuberculins  und  anderer  Mittel 
gegen  Schwindsucht.  Behufs  Darstellung  werden  nach  dem  A. 
Knoll  &  Co.  ^)  ertheilten  Patent  gleiche  Moleküle  Guajakol  und 
Zimtsäurechlorid  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zusammengebracht 
und  nach  2  Stunden  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt; 
die  Masse  wird  mit  siedendem  Alkohol  aufgenommen  und  filtrirt, 
beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Styrakol  in  langen  Nadeln  kry- 
stallinisch  ab.  Die  Krystalle  werden  durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  gereinigt.  Der  Körper  schmilzt  bei  130®  C.  Bei  der 
Darstellung  kann  an  Stelle  des  freien  Guajakols  ein  Alkali-  oder 
Erdalkalisalz  desselben,  an  Stelle  des  Zimtsäurechlorids  das 
Zimmtsäureanhydrid  genommen  werden.  Das  Styrakol  soll  stark 
antiseptisch  wirken,  soll  zur  Hemmung  von  Gährungs-  und  Faul- 
nissprocessen,  zur  Förderung  der  Heilung  von  Wunden  und  Ge- 
schwüren^ ferner  innerlich  bei  chronischem  Blasenkatarrh, 
Gonorrhoe,   sowie  Magen-  und  Darmkatarrh  Verwendung  finden. 

Sulfaminol  (Thiooxydiphenylamin),  E.  Merck*)  sub.  D.  R.-P. 
No.  52827  patentirt,  ist  ein  hellgelbes,  geruch-  und  geschmack- 
loses, in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das  sich  leicht  in  Alkalien, 
schwieriger  in  Alkalicarbonaten  löst.  Von  Alkohol  und  von  Essig- 
säure wird  es  aufgenommen,  die  Lösungen  sind  hellgelb  gefärbt. 
Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  Sulfaminol,  wird  weich  und 
schmilzt  dann  bei  ca.  155°  C.  Bei  innerlicher  Darreichung  tritt 
das  Sulfaminol  im  Harne  als  Oxydiphenylamin  auf,  ausserdem 
kann  man  auch  Schwefelsäure  in  erheblich  vermehrter  Menge 
gegenüber  dem  Gehalte  des  normalen  Harnes  nachweisen.  — 
SulfaminoUEucalyptol  ist  eine  8  %ige  Auflösung  von  Sulfaminol 
in  Eucalyptol,  welche  zu  Einpinselungen  bei  Kehlkopftuberculose 
Verwendung  findet. 

Thiooxydiphenylamin  wird  nach  einem  Lange')  patentirten 
Verfahren  durch  Erhitzen  von  Salzen  des  Oxydiphenylamins  mit 
Schwefel  unter  Zusatz  von  Alkalien,  Alkalicarbonaten  oder  Alkali- 
polysnlfiden  dargestellt. 

Phenylhydrazinderivate,  Die  Darstellung  eines  Körpers, 
welcher  alle  Eigenschaften  eines  Pyrazolons  zeigt,  erhielten  die 
Höchster  Fabriken  patentirt  (D.  R.-P.  55  117).  Das  Verfahren  ist 
folgendes:  1  Mol.  Natriumäthylat  mit  3  Mol.  Essigäther  über- 
schichtet und  mit  1  Mol.  Ameisensäureäther  versetzt  bleibt  12 
Stunden  in  Eiswasser  stehen.  Das  breiartig  erstarrte  Gemisch 
wird  mit  Eiswasser  und  Aether  ausgeschüttelt  und  die  alkali- 
sche Lösung  in  die  essigsaure  Lösung  eines  Moleküls  Phenyl- 
hydrazin einlaufen  gelassen.  Hierbei  entsteht  das  Hydrazon 
CeHöNH— N  -  CH  .  CHa  .  COOCjHs.      Wird    letzteres    mit    dem 


1)  Pbann.  Centralh.  1891,  170.  2)  Ber.  v.  E.  Merck  1891,  Janaar. 

3)  Durch  Pharm.  Centralh.  1890,  623. 
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genannten  Reactionsgemisch  in  Toluol,  Benzol  oder  dergl.  gelöst 
und  ca.  2  Stunden  erhitzt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  der 
pyrazolonartige  Körper  in  derben  Krystallen  vom  Schmelzpunct 
152—154^  heraus'). 

Dehydromethylpheniflhydrazin,  dargestellt  aus  /9-Brom-,  Chlor- 
oder Jodpropionsäure,  ist  ein  neues  Fiebermittel  und  bildet  in 
Wasser  leicht  lösliche  Krystalle,  welche  bei  120  ^  schmelzen  >). 

Die  Darstellung  arofncUischer  Olykokdlderivate  ist  Wilhelm 
Majert')  patentirt.  UlykokoUanilid,  o-,  m-  und  p-toluid,  des 
0-,  m-  und  p-anisidin,  o-  und  p-phenetidin  und  GlykokoUdiphe- 
nylamin  werden  dargestellt,  indem  man  überschüssiges  wässeriges 
oder  alkoholisches  Ammoniak  auf  die  entsprechenden  Chlor-  oder 
Bromacetverbindungen  einwirken  lässt.  Lässt  man  statt  Ammoniak 
Dimethylanilinlösung  einwirken,  dann  erhält  man  Dimethylglyko- 
kollanilid.  Die  genannten  Verbindungen  sollen  als  Antipyretica 
Verwendung  finden. 

Oalliicotophenan.  Als  Ersatz  des  Pyrogallols  in  der  Dermato- 
logie empfiehlt  v.  Rekowski^)  das  von  Nencki  entdeckte, 
mehrfach  in  der  Farbentechnik  zu  findende  Oallacotophenon. 
Dasselbe  ist  ebenfalls  ein  Trioxybenzol  wie  das  Pyrogallol,  ent- 
hält aber  an  Stelle  eines  H  im  Benzolkern  eine  Methylketon- 
gruppe,  CeHaCCHsCO)  (OH)s.  Vor  dem  Pyroffallol  hat  der  Körper 
Toraus,  dass  er  sich  in  alkalischer  Lösung  langsam  oxydirt  und 
sich  durch  eine  relative  Ungiftigkeit  auszeichnet.  Das  Oalla- 
cotophenon ist  in  kaltem  Wasser  kaum,  in  heissem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  leicht  und  in  Olycerin  in  jedem  Verhältniss  löslich. 
Es  besitzt  den  Schmelzpunct  170  ^ 

Die  Lödichkeit  des  Oaliacoiophenons  in  kaltem  Wasser  kann 
erhöht  werden  durch  Zusatz  von  Natriumacetat.  Bei  einem  Zu- 
satz von  30  g  des  letzteren  können  4  g  Oallacotophenon  in  100  cc 
Wasser,  welches  jedoch  vorher  erwärmt  werden  muss,  in  Lösung 
bleiben  ^). 


c.    Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Die  Darstellung  von  Qlyceriden  aromatischer  Säuren,  D.  R.-P. 
58396  für  Paul  Fritsch  «),  geschieht  durch  Erhitzen  der 
Dichlorhydrinäther  der  Benzoe-,  Salicyl-,  jT-Kresotin-  und  Anis- 
säure mit  äquivalenten  Mengen  der  Salze  dieser  Säuren.  Das 
Disalicylbemoin,  das  Tribenzoin,  Trisalicylin  und  Trianisin  kry- 
stallisiren  aus  Aether  in  Nadeln,  das  Dibenzosalicylin  bleibt  ölig 
und  krystallisirt  nicht.  Die  Triglyceride  der  aromatischen  Säuren 
sind   ebenso   wie   die  Fette    unlöslich  in  Wasser,    schwer  löslich 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  201.  2)  durch  Pharm.  Post,  1891,  191. 

8)  Pharm.  Ztg.  1891,  758.  4)  ebenda  628. 

5)  Therap.  Monateh.  1891,  487. 

6)  Pharm.  Ztg.  1891,  742;  Ber.  d.  d.  ehem.  Qesellschaft  1891,  24,  779. 
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in  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Studien  über  das  Saccharin;  von  G.  Kornauth  ^).  Die 
interessanten  Untersuchungen  des  Verfassers  wurden  alle  mit  dem 
Saccharinum  purum  der  Fabrik  Fahlberg's  in  Salbke-Wester- 
hüsen  angestellt.  Die  Versuche,  deren  Einzelheiten  aus  dem 
Originale  näher  zu  ersehen  sind,  beschäftigen  sich  1.  mit  dem 
Einiluss  des  Saccharins  auf  Saccharomyces  cerevisiae;  2.  wird 
das  Verhalten  des  Saccharins  gegen  andere  Mikroorganismen  und 
Enzyme  behandelt;  sodann  wird  3.  die  Verwendung  von  Saccharin 
zur  Gonservirung  von  Obst  besprochen  und  schliesslich  werden 
noch  4.  die  Ergebnisse  von  Fütterungsversuchen  mit  Saccharin 
an  Kaninchen,  Hunden,  Enten  und  Schweinen  mitgetheilt.  Aus 
seinen  Versuchen  zieht  Verfasser  die  folgenden  Schlüsse:  1.  Dem 
Saccharinum  purum  Fahlberg's  kommen  schwache  antiseptische 
Eigenschaften  zu.  2.  Die  Verfütterung  selbst  von  practisch  ganz 
unmöglichen  Dosen  von  Saccharinum  purum  an  Hund,  Ente  und 
Schwein  lässt  auch  durch  lange  Perioden  hindurch  fortgesetzt  in 
keiner  Weise  eine  schädigende  Wirkung  auf  deren  Organismus 
erkennen.  3.  Ebensowenig  wird  hierdurch  der  Ausnutzungs- 
coefficient  des  Futters  vermindert.  4.  Die  behauptete  Abneigung 
der  Thiere  gegen  das  Saccharin  war  in  den  betreffenden  Fällen 
nur  individuell  und  lässt  sich  in  keiner  Weise  verallgemeinem. 

Der  Name  Olusidum  ist  in  dem  neuen  Nachtrag  zur  briti- 
schen Pharmakopoe  als  Bezeichnung  für  Saccharin  eingeführt 
worden  •). 

Salictflsäure,  Da  die  Erlangung  möglichst  concentrirter  Sali^ 
eylsäurdomngen  häufig  ein  Bedürfniss  ist,  so  hat  Barnouvin  ') 
die  Verhältnisse  studirt,  in  denen  Salicylsäure  mit  Hilfe  von 
Glycerin  in  möglichst  wenig  Wasser  löslich  gemacht  werden  kann. 
Danach  ist  eine  Lösung  im  Verhältniss  von  Acid.  salicyl.  1, 
Glycerin  28^  20,  Aq.  destill.  80  im  Anfang  klar,  doch  scheidet 
sich  daraus  alsbald  Salicylsäure  ab.  Auf  Zusatz  von  Wasser 
bleiben  die  Glycerinlösungen  nur  dann  klar,  wenn  der  Salicyl- 
Säuregehalt  nicht  mehr  als  1  %  beträgt.  Eine  solche  klar  blei- 
bende Lösung  ist  zum  Beispiel:  Acid.  salicyl.  1,  Glycerin  28°  100, 
Aq.  dest.  150. 

Die  Reinigung  der  künsüichen  Salicylsäure  ist  nach  G.  H  en- 
der so  n^)  unbedingt  nothwendig,  falls  die  Salicylsäure  medi- 
cinischen  Zwecken  dienen  sollte,  da  die  der  künstlichen  Salicyl- 
säure gewöhnlich  anhaftenden  Unreinlichkeiten,  selbst  in  geringen 
Mengen,  von  schädlichem  Einflnss  auf  den  thierischen  und  mensch- 
lichen Organismus  seien.  Er  schlägt  vor,  die  künstliche  Säure 
durch  Calciumcarbonat  in  das  Kalksalz  überzuführen,  durch  Um- 


1)  Landwirthsch.  Yenuchsst&t.  1891,  241. 

2)  Pharm.  Gentralb.  1891,  14. 

3)  Rep.  de  Pharm.  1891,  449;  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  670. 

4)  Joum.  f.  ehem.  Industrie  1890,  691;  durch  Pharm.  Zip;.  1891,  16. 


406    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstofflcette. 

krystallisiren  aus  wässriger  Lösung  die  farblosen  Krystalle  von 
der  stark  gefärbten,  die  Verunreinigungen  enthaltenden  Lauge 
zu  trennen,  das  Kalksalz  dann  mit  Salzsäure  zu  zersetzen  und 
schliesslich  die  freie  Säure  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen  und 
aus  verdünntem  Alkohol  zu  krystallisiren. 

Zur  Erkennung  der  Sälicylsäure;  von  G.  Kottmeyer^). 
Vortmann  schreibt  m  seiner  „Anleitung  zur  Analyse  organischer 
Stoffe"  den  normalen  Salicylaten  folgendes  Verhalten  zu;  „Die 
wässerige  Lösung  der  neutralen  salicylsauren  Salze  giebt  weder 
mit  Chlorbaryum  noch  mit  Ghlorcalcium  einen  Niederschlag,  auch 
dann  nicht,  wenn  man  die  Mischung  mit  Ammoniak  alkalisch 
macht,  zum  Sieden  erhitzt  oder  mit  dem  gleichen  Raumtheil 
Alkohol  versetzt."  Das  hierin  enthaltene  Merkmal  der  Sälicyl- 
säure: Leichtlöslichkeit  der  Kalksalze,  kommt  derselben  that- 
sächlich  nicht  zu  und  kann  daher  obige  Angabe  zur  Identificirung 
der  Sälicylsäure  nicht  mit  benutzt  werden,  wie  aus  nachfolgenden 
Thatsachen  hervorgeht:  1.  Versetzt  man  eine  20  ®/oige  Lösung 
von  neutralem  Natriumsalicylat  mit  einer  concentrirten  (20  ^/oig.) 
Calciumchloridlösung,  so  scheidet  sich  beim  Umschütteln  sofort 
ein  starker  Niederschlag  ab.  2.  Eine  10  %ige  Natriumsalicylat- 
lösung  mit  dem  gleichen  Volum  einer  10  <^/oigen  Calciumchlorid- 
lösung  scheidet  zwar  weder  beim  Schütteln  noch  beim  Erwärmen 
sofort  einen  Niederschlag  ab,  wohl  aber  geschieht  dieses  durch 
Zusatz  von  Ammoniak,  besonders  wenn  gleichzeitig  erwärmt  wird. 
3.  Sogar  noch  eine  1  ®/oige  Natriumsalicylatlösung  mit  einigen 
Tropfen  concentrirter  Calciumchloridlösung  versetzt,  scheidet  nach 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  reichlichen  Niederschlag 
ab.  Derselbe  tritt  nach  blossem  Schütteln  in  der  Kälte  erst  in 
einigen  Minuten  auf,  beim  Erwärmen  aber  fast  sofort  —  Diese 
anscheinend  pnlverigen  Niederschläge  bestehen  aus  kleinen  Kry- 
ställchen.  Mit  Baryumchloridlösung  giebt  eine  20  ^/oige  und  auch 
eine  10  %ige  Natriumsalicylatlösung  nur  eine  starke  Trübung, 
erstere  mit  geringem  Niederschlag. 

Zur  Darstellung  von  Calcium salicylat  löst  man  nach  S.  Tor- 
jescu  8)  300  g  Natriumsalicylat  in  500  cc  Wasser,  filtrirt  und 
versetzt  das  Filtrat  mit  10  cc  Natronlauge  (spec.  Gew.  1,160). 
In  diese  Lösung  filtrirt  man  eine  neutrale  Lösung  von  100  g 
Calciumcarbonat  in  der  eben  erforderlichen  Menge  verdünnter 
Essigsäure.  Der  gesammelte  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und 
bei  höchstens  35^  getrocknet.  Das  Calciumsalicylat  bildet  ein 
weisses  krystallinisches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das 
sich  in  2000  Th.  kaltem,  leichter  in  kohlensäurehaltigem  Wasser, 
sehr  leicht  in  Essigsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  löst  Es 
wird  als  Antidiarrhoicum  in  Gaben  von  0,5 — 1,15  g  allein  oder 
mit  ßismuth.  salicylicum  mit  gutem  Erfolge  angewandt. 

Wismuthsalici/lat.    Ueber  Formel  und  Zusammensetzung  des- 

1)  Pharm.  Post  1891,  751. 

2)  Zeitechr  d.  österr.  Apoth.  Ver.  1891,  36,  629. 
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selben  berichtet  M.  Garnaud^).  Derselbe  hat  18  Muster  ver- 
schiedenster Provenienz  untersucht  Bei  9  vermochte  er  keine 
freie  Salicylsäure  nachzuweisen,  bei  5  solche  von  0,5  bis  4,4  %, 
bei  4  solche  von  13,3  bis  51,17  %'o*  Es  ezistiren  somit  im  Handel 
sowohl  mangelhaft  dargestellte  Fabrikate,  als  auch  einfache  Ge- 
mische. Der  Wismuthoxydgehalt  schwankte  von  34  bis  68  <^/o  in 
den  verschiedenen  Marken.  Theoretisch  ist  ein  solcher  von 
64,21  o/o  erforderlich.    Die  Formel   des  Bismuth.  salicylicum  ist 

k     u  nu  /COOBiO 

nach  ihm  =  ^<"*\0H 

Man  ist  bei  der  Darstelluvg  des  Wismuthsalicylats  von  der 
Idee  ausgegangen,  ein  lösliches  Wismuthsalz  mit  salicylsaurem 
Alkali  umzusetzen  und  dadurch  zu  dem  unlöslichen  Bismuthum 
salicj'licum  zu  gelangen.  Da  nun  aber  die  Wismuthsalze  in  Wasser 
nicht  ohne  Hilfe  von  Säuren  löslich  sind,  so  liegt  in  diesem  Um- 
stand ein  schweres  Hinderniss  der  Ausführung  der  sehr  einfachen 
Idee.  Fügt  man  z.  B.  zu  einer  Lösung  von  Wismuthsubnitrat  in 
verdünnte  Salpetersäure  eine  Lösung  von  Natriumsalicylat,  so 
tritt  zwar  auch  eine  theilweise  Bildung  von  Wismuthsalicylat  ein, 
andererseits  aber  scheidet  die  freie  Salpetersäure  einen  Theil  der 
Salicylsäure  aus  der  Natriumverbindnng  aus,  und  das  niederge- 
fallene Salicylat  ist  mit  freier  Salicylsäure  und  Wismuthsubnitrat 
verunreinigt.  Nun  hat  M.  H.  Causse  *)  gefunden,  dass  Ammo- 
niumchlorid die  Zersetzung  gelöster  Wismuthsalze  durch  Wasser 
zu  verhindern  vermag.  Er  berichtet  darüber  in  den  „Gomptes 
rendus*'  und  giebt  folgendes  Verfahren  an:  Man  nimmt  100  g 
Wismuthsubnitrat  und  löst  dieselben  in  concentrirter  Salpetersäure; 
die  Lösung  geht  beim  Erhitzen  unter  Entbindung  salpetriger 
Dämpfe  vor  sich.  Man  lässt  absetzen,  giesst  die  geklärte  Lösung 
in  1000  cc  einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten  Lösung 
von  Ammoniumchlorid  und  neutralisirt  die  freie  Säure,  indem 
man  entweder  Subnitrat  hinzufügt;  sodass  dasselbe  noch  gelöst 
wird,  oder  schneller,  indem  man  mit  einer  ammoniakalischen 
gesättigten  Salmiaklösung  vermischt,  bis  ein  bleibender  Nieder- 
schlag entsteht.  Hierauf  versetzt  man  mit  120  g  Natriumsalicylat 
und  öOO  g  gesättigter  Salmiaklösnng,  in  einigen  Sekunden  erfolgt 
eine  voluminöse  Krystallisation  von  Wismuthsalicylat.  Dasselbe 
hat  die  Zusammensetzung  Bi(G7H608)8  +  4H9O  und  krystallisirt 
in  farblosen,  mikroskopischen  Prismen,  welche  in  Wasser  unlöslich 
sind  und  durch  Säuren  und  Alkalien,  desgleichen  durch  Alkohol 
und  durch  höhere  Temperatur  zersetzt  werden. 

Natriumdijodosalicjflat    bildet    weisse   Blättchen    oder   lange 

flatte  Nadeln,  welche  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind.    Das 
räparat   besitzt  analgetische,    antithermische   und    antiseptische 
Eigenschaften.    Es  ist  anzunehmen,  dass  sich  das  Mittel  in  Folge 


1)  L'Union  pharmaoeat.  1891,  M&ns;  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  254. 

2)  Gompt  rend.  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  861. 
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seiner  ausgeprägten  Eigenschaften  besonders  bei  Haatkrankheiten 
parasitären  Ursprungs  als  wirksam  erweisen  wird^). 

Queckailberdijodsalicylat  ist  ein  amorphes,  gelbes,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  unlösliches  Pulver,  in  welchem  das  Queck- 
silber erst  auf  Zusatz  von  Säuren  nachgewiesen  werden  kann. 
Oehalt  an  Quecksilber  20,5,  an  Jod  52  %  '). 

Wismuthnatriosalicylat  ist  eine  weisse,  pulverige  Substanz, 
aus  einem  Gemenge  von  Wismuthsalicylat  und  Natriumsalicylat  in 
molekularen  Verhältnissen  bestehend.  Durch  Wasser  wird  daraus 
das  Natriumsalicylat  entzogen;  das  Wismuthsalicylat  bleibt  unge* 
löst  zurück  *). 

lAthiumdiihiosalicylat.  Die  bekannten  lösenden  Wirkungen 
der  Lithiumsalze  brachten  Baum  %  den  Erfinder  der  Dithiosali- 
cylsäure,  auf  den  Gedanken,  auch  das  Lithiumsalz  der  Dithiosali- 
cylsäure  II  darzustellen.  Das  Salz  übte  bei  chronischen  Fällen 
von  Gelenkrheumatismus  eine  noch  günstigere  Wirkung  aus  als 
das  Natriumsalz. 

Scdicvlamid,  welches  durch  Einwirkung  von  conc.  wässerigem 
AmmoniaK  auf  Salicylsäuremethyläther  (oder  Wintergrünöl^  ent- 
steht, empfiehlt  Nesbitt^)  ebenso  wie  die  Salze  des  Salicylamids 
als  Arzneimittel,  da  das  Salicylamid  geschmacklos,  leichter  löslich 
als  Salicylsäure  ist  sowie  sicherer  und  in  kleineren  Dosen  als 
letztere  wirkt  Das  Salicylamid  krystallisirt  aus  Aether  in  schönen 
gelben  Blättchen,  welche  bei  142''  nach  Grimaux  (132^  nach 
Limpricht)  schmelzen,  ist  löslich  in  Chloroform,  Aether,  Alkohol 
und  Wasser  (in  kaltem  Wasser  1 :  250),  in  heissem  Wasser  leicht 
löslich.  Es  reagirt  sauer,  löst  sich  in  kohlensauren  Alkalien, 
krystallisirt  aber  beim  Concentriren  dieser  Lösungen  unverändert 
wieder  aus;  die  Salze  des  Salicylamids  können  daher  nur  durch 
Vereinigung  des  Amids  mit  den  freien  Basen  (GaO,  MgO  a.  s.  w.) 
dargestellt  werden.  Die  Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser.  — 
Nach  Salicylamidgebrauch  giebt  der  Harn,  welcher  monatelang 
ohne  in  Fäulniss  überzugehen,  aufbewahrt  werden  kann,  mit 
Eisenchlorid  die  Salicylsäurereaction  —  ein  Unterschied  von  den 
Amiden  der  Fettsäuren,  wie  Acetamid,  welches  unzersetzt  aus- 
geschieden wird. 

ÄcetyUp^midosalol  (SalophenJ  ist  nach  Mittheilungen  von 
F.  Goldmann  ^)  aus  dem  Sestreben  hervorgegangen,  an  Stelle 
desjenigen  Gomponenten,  welcher  das  Nencki'sche  Salol  zu  einem 
nicht  ungefährlichen  Körper  macht,  eine  Verbindung  zu  setzen, 
welche  nicht  allein  als  solche  dem  Organismus  eingeführt,  sondern 
auch  als  Abspaltungsproduct  diesem  ungefährlich  blieb,  zugleich 
aber  auch   gewisse   therapeutische  Wirkungen   entfalten  konnte. 


1)  Bericht  von  E.  Merck,  Jan.  1891.  2)  ebenda. 

3)  Pharm.  Centralh.  1891,  169. 

4)  Therap.  Gaeette  1891,  686;  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  710. 
6)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  778. 


Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.  409 

<0H 
w/H  wird  erhalten,   wenn  man  in 

^XCOCHs 
eine  geschmolzene,  auf  170°  erhitzte  Mischung  von  fast  gleichen 
Mengen  Salicylsäure  und  p-Nitrophenol  unter  Umrühren  Phos* 
phoroxychlorid  einfliessen  lässt.  Der  sich  bildende  Nitroester 
wird  durch  Zinn  und  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  reducirt. 
Nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  wird  Salzsäure  hinzugefügt, 
das  gebildete  Chlorzinndoppelsalz  des  Salicylsäureamidophenyl- 
esters  in  Wasser  gelöst,  Zinn  gefällt  und  nach  dessen  Entfernung 
durch  Soda  der  Salicylsäureamidophenyläther  abgeschieden.  Man 
acetylirt  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  und  lässl  das  Acetyl- 
j>-amidosalol  aus  Benzol  oder  Alkohol  krystallisiren.  —  Das 
Salophen  —  mit  51  %  Salicylsäuregehalt  —  bildet  kleine,  dünne, 
geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagirende  Blättchen,  ist  in 
Kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etwas  löslich  in  heissem  Wasser, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  schmilzt  bei  187 — 188°  und 
yerbrennt  auf  dem  Platinblech  mit  stark  russender  Flamme,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Sehr  leicht  und  schon  in  der 
Kälte  löst  sich  das  Salophen  bei  Zusatz  von  Aetzalkalien.  Beim 
Kochen  wird  diese  Lösung  von  der  Oberfläche  aus  beginnend 
bald  blau,  verliert  bei  erneutem  Kochen  die  Färbung,  um  sie  bei 
Zutritt  der  Luft  wieder  anzunehmen.  Wenn  diese  Lösung  mit 
Salzsäure  übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  wird,  so 
erhält  man  nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  einen  Rückstand, 
der  die  Eigenschaften  der  Salicylsäure  zeigt.  Ebenso  giebt  die 
durch  Aether  von  o-Oxybenzoesäure  befreite  wässrige  Lösung  die 
Indophenolreaction.  Die  Anwesenheit  der  Acetylgruppe  ergiebt 
sich  aus  dem  Auftreten  des  an  seinem  Gerüche  erkenntlichen 
Essigäthers,  wenn  man  die  concentrirte  alkalische  Lösung  mit 
Salzsäure  übersättigt  und  unter  Zusatz  von  Alkohol  kocht:  es 
entwickelt  sich  der  charakteristische  Geruch  des  Essigsäureäthyl- 
esters.  Durch  Kochen  mit  Alkali  tritt  —  wie  eben  gesagt  — 
Spaltung  in  die  Gomponenten  ein;  aber  auch  in  der  Kälte  geht 
dieselbe,  wenn  auch  langsamer,  vor  sich.  Analog  dem  Salol 
bringt  die  alkoholische  Lösung  des  Salophens  eine  gelbe  Fällung 
in  Eisenchlorid,  nicht  aber  eine  violette  Färbung  hervor.  Wird 
dagegen  Eisenchlorid  zu  einer  Lösung  des  Salophens  in  Alkohol 
hinzugesetzt,  so  tritt  die  bekannte  Salicylsäurereaction  auf.  Die 
wässrige  Lösung  des  Salophens  reagirt  nicht  auf  Eisenchlorid.  — 
Die  Dispensation  des  Salophens  erfolgt  als  feines  Pulver  oder  in 
Form  von  comprimirten  Tabletten.  Im  Organismus  tritt  eine 
Spaltung  des  Salophens  in  Salicylsäure  und  Acetyl-^-amidophenol 
ein,  welche  im  Urin  nachgewiesen  werden  können.  Die  Verseifung 
geht  im  alkalischen  Darme  vor  sich.  Der  Zerfall  des  Salophens 
in  der  eben  geschilderten  Weise  gab  die  Richtschnur  für  seine 
therapeutische  Verwendung.  Guttmann  wies  auf  den  günstigen 
Einflnss  hin,  den  das  Salophen  insbesondere  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus   ausübt   auf  Schwellung,    Schmerzen    und    Fieber, 
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welche  unter  Anwendung  von  4 — 6  g  Salopheu  pro  die  in  relativ 
kurzer  Zeit  zum  Schwinden  gebracht  wurden.  Dabei  wurde  fest- 
gestellt, dass  Dosen  von  4—6  g  und  auch  noch  etwas  darüber 
frei  sind  von  jeder  Nebenwirkung.  —  Das  Salophen  wurde  den 
Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  patentirt. 

Ueber  Salolderivate  in  zuckerhaltigem  Harn;  von  L.  Hun- 
kiarbeyendrian  ^).  Salol  im  Harn  wirkt  wie  Zucker  auf 
Kupferlösung  beim  Kochen  reducirend  ein  und  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  im  entgegengesetzten  Sinne.  Zur  Unter- 
scheidung von  Salolderivaten  und  Zucker  im  Harn  verfährt  Verf. 
wie  folgt:  Nach  Behandlung  der  Probe  mit  basischem  Bleiacetat 
füllt  man  mit  derselben  eine  Probirröhre  von  lö  cc  zur  Hälfte, 
fügt  5  cg  salzsaures  Phenylhydrazin  und  20  cg  Natriumacetat 
hinzu  und  erhitzt  die  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  eine  halbe  Stunde 
im  siedenden  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  untersucht  man 
den  flockigen  Niederschlag  unter  dem  Mikroskop.  Enthielt  der 
Harn  nur  Glykosc,  so  besteht  der  Niederschlag  aus  seidenartigen, 
mitunter  zu  Büscheln  vereinigten  KrystäUchen  von  Phenylglyko- 
sazon.  Waren  nur  Salolderivate  zugegen,  so  ist  der  Niederschlag 
amorph  und  enthielt  der  Harn  gleichzeitig  Zucker  und  Salol- 
derivate, so  unterscheidet  man  im  Niederschlage  ein  Gemenge 
beider  Formen.  —  Schneller  gelangt  man  zum  Ziel,  wenn  man 
100  cc  des  Harns  mit  1  g  Schwefelsäure  und  50  cc  reinen  alko- 
holfreien Aethers  schüttelt  und  in  zwei  Schichten  trennen  lässt. 
Die  obere  Schicht  ist  auf  Salolderivate  zu  prüfen;  man  dampft 
sie  ein,  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  und  setzt  einige 
Tropfen  Eisenchlorid  hinzu.  Bei  Anwesenheit  von  Salolderivaten 
entsteht  eine  schön  violette  Färbung.  Die  untere  Schicht  wird 
dekanthirt,  mit  basischem  Bleiacetat  behandelt  und  nach  der 
Filtration  mittels  des  gewöhnlichen  Verfahrens  auf  Glykose 
geprüft. 

Dijodsalol  (Phenylester  der  Dijodsalicylsäure)  ist  ein  geruch- 
und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Präparat  vom  Schmelz- 
punct  133°  C.  Das  Präparat  soll  eine  günstige  Wirkung  bei 
Hautkrankheiten  ausüben  *). 

Kresolsalicylat  (Kresahl)  hat  man  in  der  Form  der  Meta- 
verbindung als  Ersatzmittel  des  Jodoforms  einzuführen  versucht. 
Es  ist  eine  in  Wasser  unlösliche,  leicht  in  Alkohol  und  Aether 
lösliche  Substanz,  deren  Schmelzpunct  bei  74^  C.  liegt.  Die 
Ortho-  wie  die  Paravcrbindung  haben  einen  niedrigeren  Schmelz- 
punct und  ballen  sich  leicht  zusammen.  Man  hat  deshalb  von 
ihrer  Verwendung  abgesehen;  für  den  Export  würde  auch  der 
niedrige  Schmelzpunct  (35^  und  39^  G.)  ein  erhebliches  Hinder- 
niss  bilden  '). 


]]  durch  Pharm.  Post  1891,  S05. 

2]  Ber.  von  E   Merck,  Januar  1891. 

S)  Handelsber.  von  Gehe  &>  Co.,  April  1891,  64. 
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Benzoylamidophenylessigsäure  wird  nach  dem  den  Farben- 
fabriken vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  *)  in  Elberfeld  sub  No.  55026 
patentirten  Verfahren  durch  Versnetzen  von  Amidophenylessigsäure 
in  alkalischer  Lösung  mit  der  berechneten  Menge  Benzoylchlorid 
erhalten.  Sie  krystallisirt  in  weissen  Nadeln,  welche  bei  175,5°  C. 
schmolzen,  und  bildet  sehr  leicht  lösliche  Alkalisalze.  Sic  soll 
wegen  ihrer  desinficirenden  Wirkung  auf  den  Darm,  eben  so  wie 
ihr  Phenylester,  dessen  Darstellung  der  gleichen  Firma  sub.  55027 
patentirt  wurde,  zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  finden. 

Darstellung  von  Phenoldicarbonsäureestern  und  den  entsprechen- 
den Säuren,  Nach  dem  Verfahren  der  Firma  F.  v.  Hey  den') 
Nachfolger,  D.  R.-P.  No.  56621,  wird  der  Wasserstoff  des  Hydro- 
xyls  in  den  Alkylreston  der  drei  üxybenzoesäuren  durch  Alkali- 
metall ersetzt  und  die  getrockneten  salzartigen  Verbindungen  in 
einem  Autoklaven  bei  140  bis  180°  mehrere  Stunden  hindurch 
mit  Kohlensäure  behandelt.  Analog  der  Entstehung  der  Salicyl- 
säure  bilden  sich  hierbei  Alkalisalze  der  sauren  Ester  der  Phenol- 
dicarbonsäureu.  Aus  der  filtrirten  Lösung  werden  diese  durch 
Zusatz  von  Mineralsäureu  ausgefällt  und  durch  Abspaltung  des 
Alkyls  vermittels  Salzsäure  oder  auf  andere  Art  werden  die  freien 
Phenoldicarbonsäuren  (Oxyphtalsäuren)  aus  diesen  Oxyestersäuren 
gewonnen.  Es  entstehen:  1.  aus  gaultheriasaurem  Natrium  — 
)9-Oxyisophtalsäure;  2.  aus  natrium-m-oxybenzoesaurem  Aothyl- 
ester  —  Oxyterephtalsäure;  3.  aus  natrium-p-oxybenzoesaurem 
Aethylester  —  a-Phenoldicarbonsäure. 

tVismuthsubgallat  (Dermatol)  wird  von  den  Höchster  Farb- 
werken vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  den  Handel  gebracht 
und  als  Ersatzmittel  für  Jodoform  empfohlen.  B.  Fischer')  giebt 
folgende  Darstellungstnethode  an:  15  Th.  krystallisirtes  Wismuth- 
nitrat  werden  in  30  Th.  Eisessig  gelöst  und  diese  Lösung  mit 
200 — 250  Th.  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  worauf  man  unter 
Umrühren  eine  noch  warme  Lösung  von  5  Th.  Gallussäure  in 
200—250  Th.  Wasser  hinzufügt.  Der  entstehende  gelbe  Nieder- 
schlag wird  gewaschen,  bis  das  Filtrat  weder  sauer  reagirt  noch 
mit  Diphenylamin  die  Salpetersäurercaction  zeigt,  und  bei  100^ 
getrocknet.  Das  Dermatol,  ein  ungiftiges,  nicht  reizendes  Anti- 
septicum,  bildet  ein  safrangelbes,  geruchloses,  so  gut  wie  ge- 
schmackloses, spec.  schweres,  feuchtes  blaues  Lackmuspapier 
schwach  röthendes  Pulver  und  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether,  desgl.  verdünnten  Säuren,  Conc.  Salzsäure  verwandelt 
6S  schnell  in  Wismuthchlorid,  verdünnte  Schwefelsäure  löst  es  beim 
Erwärmen  auf,  conc.  Schwefelsäure  greift  es  in  der  Kälte  nur 
wenig  an,  löst  es  aber  beim  Erwärmen.  Salpetersäure  wirkt  in 
der  Kälte  nur  wenig  ein,  in  der  Wärme  erfolgt  Lösung  der  Ver- 
bindung unter  lebhafter  Entwickelung  von  Stickstoffoxyden. 
Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  sehr  wenig  ein.  Natronlauge  löst 
das  Dermatol  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Abscheidung  von  Wis- 


1}  Pharm.  Ztg.  1891,  98.  2)  ebenda  428.  3)  ebenda  400. 
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muthhydroxyd  auf;  die  ursprünglich  gelbe  Lösung  wird  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  aus  der  Luft  sehr  bald  roth.  Durch 
Schwefelwasserstoff,  ebenso  durch  Schwefelammonium  wird  das 
Salz  unter  Abscheidung  von  Wismuthsulfid  zersetzt.  Es  wird  weder 
durch  Luft  noch  durch  Licht,  noch  auch  durch  eine  Temperatur 
von  100  °  zersetzt  (kann  also  sterilisirt  werden),  auch  ist  es  nicht 
hygroskopisch.  —  Die  Prüfung  wird  wie  folgt  vorzunehmen  sein: 

1.  auf  freie  Gallussäure:  1  g  des  Präparates  darf  beim  Extrahiren 
mit  Alkohol    oder  Aether  keine  Gallussäure  an   diese    abgeben; 

2.  0,5  g  lösen  sich  in  5  cc  Natronlauge  klar  auf;  andere  Wismuth- 
salze  würden  Fällung  von  Wismuthhydroxyd  geben;  3.  1  g  wird 
im  Porzellantiegel  geglüht,  der  Rückstand  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst  und  im  Marsh'schen  Apparat  auf  Arsen  geprüft: 
4.  man  löse  ein  Kömchen  Diphenylamin  in  5  cc  conc.  Schwefel- 
säure, andererseits  0,5  g  Dermatol  in  3  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure; die  letztere  Lösung  füge  man  vorsichtig  der  ersteren  zu: 
es  darf  keine  sofortige  Blaufärbung  erfolgen,  andernfalls  enthält 
das  Dermatol  Salpetersäure  (in  Form  von  basischem  Wismuth- 
nitrat).  Zur  Bestimmung  des  Wismuthoxydgehaltes,  welcher 
theoretisch  56,66  >  BiaOs  (»  50,84  o/o  Bi)  betragen  soll,  glüht 
man  0,5  g  des  Präparates  in  einem  Porzellantiegel,  löst  den  Rück- 
stand in  conc.  Salpetersäure,  dampft  zur  Trockne  ein  und  glüht 
bis  zu  constantem  Gewicht.  Es  müssen  mindestens  0,276  g  BisOt 
(a.  55%)  hinterbleiben. 

Das  Dermatol  wirkt  nach  Mittheilung  der  Erfinder,  Heinz 
und  Liebrecht  ^)  antiseptisch,  adstringirend  und  hervorragend 
austrocknend.  Es  stellt  vor  allem  ein  vorzügliches  Wundheil- 
mittel dar,  ist  aber  auch  überall  da,  wo  es  sich  um  profuse 
Secretionen  handelt  —  bei  Ekzemen,  Brandwunden,  Ulcerationen 
—  ferner  in  der  Augen-  und  Ohrenheilkunde  auf  Grund  seiner 
austrocknenden  Wirkung  mit  Erfolg  zu  verwenden.  Eine  Ver- 
öffentlichung liegt  bereits  von  Gläser*)  vor.  Darnach  wirkt  das 
Mittel  vor  allem  ausgezeichnet  bei  frischen  und  älteren  Wunden 
(Laparotomie-  und  anderen  Operationswunden).  Es  mildert  die 
Reizerscheinungen,  beseitigt  die  Secretion,  fördert  die  Granulations- 
bildung und  führt  eine  auffallend  schnelle  Ueberhäutung  herbei. 
Uebereinstimmend  mit  den  Versuchsergebnissen  der  Darsteller  hat 
sich  auch  in  der  Klinik  von  Professor  Fritsch  das  Dermatol  in 
Hunderten  von  Fällen  als  völlig  ungiftig  erwiesen.  Zur  Anwen- 
dung ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  Dermatol  als  unlöslicher 
und  absolut  reizloser  Körper  nicht  an  Stelle  von  löslichen  und 
in  die  Tiefe  dringenden  Antisepticis  bezw.  reizend  wirkenden 
Körpern   zu  setzen  ist    Gläser  glaubt,   dass  das  Dermatol   bei 

Seeigneter  Anwendung  so  viel   Vortheile    vor  anderen  ähnlichen 
litteln  bietet,  dass  es  nicht  zu  kühn  erscheint,  demselben  schon 
jetzt  eine  grosse  Zukunft  zu  prophezeien    und   es  werth  zu  er- 

1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  24. 

2)  Apoth.  Ztgr.  1691,  858. 
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achten,  es  mit  den  erprobtesten  Wundheilmitteln  auf  eine  Stufe 
zu  stellen. 

Sackur^)   hat  dasselbe  in  über  100  Fällen  zur  Anwendung 

Jebracht  Er  hat  dabei  feststellen  können,  dass  dieses  Mittel  dem 
odoform  zwar  an  antiseptischer  Kraft  nachsteht,  dass  es  auch 
die  specifisch  antituberkulöse  Wirkung  des  letzteren  nicht  hat, 
dass  es  aber  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  vorzügliche  Dienste 
leistete.  Fälle  dieser  Art  waren  frische  spontane,  antiseptisch 
gereinigte  Wunden  oder  aseptisch  angelegte  Operations  wunden 
und  Greschwüre,  insbesondere  Unterschenkelgeschwüre.  Empfehlende 
Eigenschaften  des  Bismuth.  gallic.  bas.  sind  seine  grosse  Auf- 
saugefähigkeit, seine  Ungiftigkeit  und  seine  Geruchlosigkeit. 

Rosenthal  ')  empfiehlt  nachstehende  Anwendungsformen 
des  Dermatoh: 

Dermatohalbe.  Dertnatol  10,  Lanolin  20,  Vaselin.  flav.  70.  —  Derma' 
iokinhxuelin,  Dermatol,  Zinc.  oxyd.  alb.  je  2,  Vaselin.  flav.  20.  —  Derma- 
tokinkpaHa.  Dermatol  2—6,  Zinc.  oxyd.  alb.,  Amyl.  Tritic.  je  24»  Yaselin. 
flay.  50.  —  Dermatokinkleim.  Dermatol,  Zink.  oxyd.  alb.  je  5,  Gelatine, 
Glycerin,  Aq   dest.  je  80. 

Gerbsäure.  Die  Prüfung  der  Gerbsäure  nach  dem  Deutschen 
Arzneibuch  durch  Vermischen  der  wässerigen  Lösung  mit  Wein- 
geist und  Aether  hält  Th.  Salzer')  für  unzweckmässig.  Werden 
1  cc  Wasser,  1  cc  Weingeist  und  2  cc  Aether  gemischt;  so  wird 
man  stets  eine  trübe  Mischung  erhalten,  welche  sich  in  der  Ruhe 
zu  zwei  Schichten  klärt;  hieran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn 
man  statt  Wasser  eine  wässrige  Tanninlösung  (1  +  5)  nimmt;  die 
Trübung  tritt  nur  noch  stärker  hervor  und  die  Klärung  nimmt 
mehr  Zeit  in  Anspruch.  In  beiden  Fällen  wird  die  Mischung 
beim  Umschütteln  wieder  trübe.  Eine  Gerbsäure,  welche  diese 
Probe  nicht  aushält,  kann  auf  jeden  Fall  deswegen  nicht  bean- 
standet werden.  Uebrigens  hat  der  Vulpius'sche  Commentar  das 
PrüfungSYerfahren  der  Ph.  Germ.  IL  (2  cc  wässerige  Lösung,  2  cc 
Weingeist  und  1  cc  Aether)  aufgenommen  und  wird  diese  Mischung 
in  den  meisten  Fällen  klar  sein  und  bleiben. 

Die  Angabe  des  Deutschen  Arzneibuches,  dass  die  Gerbsäure 
erst  in  8  Theilen  Glycerin  löslich  sei,  ist  nach  den  Erfahrungen  von 
0.  L.  ^)  nicht  richtig;  derselbe  hält  seit  Jahren  eine  Lösung  von 
1  Th.  in  2  Th.  Glycerin  vorräthig. 

Das  auf  die  Firma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  übertragene  paten- 
tirte  Verfahrefi  der  Tanningewinnung  ^)  stützt  sich  darauf,  dass 
zunächst  Mittel  in  Anwendung  kommen,  welche  nur  Harz,  Wachs, 
Pflanzenfett  u.  s.  w.  in  Lösung  bringen,  das  Tannin  aber  nicht 
angreifen.  Zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  wird  das  gehörig 
zerkleinerte  und,  wenn  nöthig,  getrocknete  Material  in  geeigneten 
(befassen  der  continuirlichen  Extraction  mit  Lösungsmitteln  (ab- 
solutem Aether,    Amylalkohol,    leichtem  Harzöl,    leichtem  Holz- 


1)  Apoih.-Ztg.  1891,  589.  2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  29. 

8)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  177.  4)  ebenda  40. 

5)  Pharm.  Ztg.  1891,  495. 
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theeröl,  leichtem  Kampheröl,  leichtem  und  schwerem  Petroleum- 
benzin  oder  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl  u.  s.  w.)  unterworfen. 
Nachdem  das  extrahirte  Material  von  dem  Lösungsmittel  durch 
Erhitzen  völlig  befreit  ist,  wird  der  Rückstand  durch  das  Per- 
kolationsverfahren  mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen.  Die  hierbei 
resultirende  dickflüssige  Lösung  von  Gerbsäure,  Gallussäure, 
Salzen,  Extractivstoffen  u.  s.  w.  wird  durch  Dialvse  sowohl  von 
der  Gallussäure,  als  auch  von  den  anderen  krystallisirbaren 
Körpern  befreit. 

Ueber  einige  Derivate  des  Tannins  berichtet  C.  Böttinger*). 

d.   Styrol Verbindungen. 

Cumarin.  Das  auf  synthetischem  Wege  von  Schimmel 
und  Co.  ')  dargestellte  Cumarin  gleicht  dem  natürlichen  Cumarin 
der  Toncobohnen,  der  Meliloten,  der  Hirschzunge,  des  Wald- 
meisters u.  8.  w.  chemisch  vollkommen.  Es  ist  weder  schwächer 
im  Aroma,  noch  flüchtiger  oder  weniger  nachhaltig,  denn  der 
Schmelzpunct  ist  bei  beiden  vollkommen  gleich.  In  der  Tonco- 
bohne  befindet  sich  das  Cumarin  bekanntlich  in  einer  fettigen 
Substanz  eingehüllt,  die  der  Verflüchtigung  hinderlich  ist.  Handelt 
es  sich  also  darum,  genau  dasselbe  Resultat  zu  erzielen  wie  mit 
der  Toncobohne,  so  hat  man  sich  des  für  den  beabsichtigten 
Zweck  geeigneten  Lösungsmittels  zu  bedienen  und  man  wird 
sofort  bemerken,  dass  man  mit  Cumarin  bessere  Fabrikate  erzielt 
als  mit  irgend  einer  anderen  cumarinhaltigen  Droge.  Das  künst- 
liche Cumarin  hat  die  angenehme  Eigenschaft,  sich  fast  in  allen 
anwendbaren  Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  zu  lösen.  Sprit, 
Aether,  Glycerin,  Vaseline,  fettes  Gel,  thierische  Fette  nehmen  es 
fast  in  jedem  Verhältniss  auf  und  es  ist  wohl  kaum  ein  in  den 
betreffenden  Industrien  practisch  zur  Anwendung  kommender 
Körper  zu  finden,  in  dem  es  nicht  löslich  wäre. 

\J ober  Meta-Nitrocumarin;  von  C.  Taege').  Verfasser  giebt 
zunächst  bei  Darstellung  dieses  Productes  eine  kleine  Abänderung 
der  alten  Methode,  indem  er  das  durch  Eintragen  von  Cumarin 
in  abgekühlte  rauchende  Salpetersäure  und  nachheriges  Eingiessen 
der  Lösung  in  Wasser  erhaltene  Reactionsproduct  zur  vollständigen 
Nitrirung  nochmals  in  Salpetersäure  einträgt,  dieselbe  auf  etwa 
50^  erwärmt  und  durch  Eingiessen  der  salpetersauren  Lösung  in 
Wasser  das  Nitrocnmarin  zur  Abscheidung  bringt.  Durch  soig- 
fältiges  Auswaschen  mit  Wasser,  Auspressen  und  nachheriges 
Lösen  in  siedendem  Alkohol  wurden  weisse,  geruchlose  Nadeln 
vom  Schmelzpunct  187  ^  gewonnen,  die  in  Alkalien  mit  intensiv 
gelber  Farbe  löslich  sind  und  durch  Säurezusatz  unverändert  sich 
wieder  abscheiden  lassen.     Sie  sublimiren,   sind  in   Aether  und 


1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  439. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  52. 

3)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  71. 
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Alkohol  schwer  löslich,  leicht  lösen  sie  sich  in  Chloroform,  in 
Wasser  dagegen  nur,  wenn  sie  im  zugeschmolzenen  Rohre  damit 
erhitzt  werden.  Die  Frage  bezüglich  der  Stellung  der  Nitrogruppe 
in  obigem  Nitrocumann  löste  Verfasser  in  folgender  Weise:  Da 
nämlich  Ziratsäure  bei  der  Oxydation  Benzoesäure  liefert,  so 
war  zu  erwarten,  dass  das  Nitrocumarin  in  analoger  W'jiso  be- 
handelt eine  Nitrooxybenzoesäure  ergeben  würde.  Durch  Lösen 
des  Mitrocumarins  in  verdünnter  Kalilauge,  Zusatz  von  Kalium- 
permanganat bis  zur  bleibenden  Rothfarbung  und  Ansäuern  der 
filtrirten  und  durch  Eindampfen  concentrirten  Lösung  ergab  sich 
denn  auch  ein  weisser  Körper,  der  nach  dem  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  sich  als  die  bei  228°  schmelzende  unsymmetrische 
Meta-Nitrosalicylsäure  erwies.  Um  nun  aus  dem  oben  beschriebenen 
Meta-Nitrocumarin  das  Meta-Amido-cumarin,  welches  bereits  18ö5 
von  Frapoli  und  Chiozza  durch  Reduction  mittels  Eisenfeile  und 
Essigsäure  erhalten  worden  war,  darzustellen,  schlug  Taege  nach- 
stehendes Verfahren  ein.  Nitrocumarin  wurde  in  etwas  über- 
schüssigem Salmiakgeist  gelöst,  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  so 
lange  mit  einer  Eisensulfatlösung  versetzt,  bis  der  entstehende 
Niederschlag  rein  schwarz  aussah.  Durch  Abfiltriren  der  heissen 
Lösung  und  nachheriges  Erkaltenlassen  ergab  sich  das  Amido- 
cumarin  in  Krystallen  bis  zu  12  cm  Länge.  Nochmaliges  Umkry- 
stallisiren führte  schliesslich  zu  einem  bei  164°  schmelzenden  Pro- 
ducte,  dessen  concentrirte  salzsaure  Lösung  mit  Platinchlorid  ver- 
setzt ein  Doppelsalz  von  der  Zusammensetzung (C9H7.N0s.HCl)3PtGl4 
lieferte.  Die  bereits  von  Delalande  sowie  von  Bleibtreu  erfolglos 
angestellten  Versuche,  das  Meta-Nitrocumarin  in  Meta-Nitrocumar- 
säure  umzuwandeln,  wurden  vom  Verfasser  insofern  modificirt,  als 
er  an  Stelle  von  wässrigor  resp.  alkoholischer  Kalilauge  das  von 
Ebert  zur  Ueberführung  des  Cumarins  in  Cumarsäure  benutzte 
Natrinmäthylat  anwendete,  doch  gelang  es  auch  hierbei  nicht, 
selbst  bei  Anwendung  von  Druck,  die  gewünschte  Reaction  zu 
erzielen.  Die  von  Tiemann  ausgeführte  Ueberführung  von  Cumarin 
in  Thiocumarin  mittels  PsSs  veranlasste  Taege  ein  Gleiches  mit 
Nitrocumarin  zu  versuchen:  Ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Nitrocumarin  und  PsSs  wurde  zu  diesem  Zwecke  im  Schwefel- 
säurebade  erhitzt,  explodirte  jedoch  bei  ungefähr  185°  unter 
Zurücklassung  einer  schmierigen  Kohle«  die  beim  Auskochen  mit 
Alkohol  einen  schwach  gelb  gefärbten,  höchst  widerwärtig 
riechenden,  laugenartigen  Auszug  ergab,  der  selbst  nach  Wochen 
nicht  erstarrte  und  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinbleche  grosse 
Mengen  von  SOs  entwickelte.  Da  nach  Perkin  beim  Eintragen 
von  Brom  in  eine  Lösung  von  Cumarin  in  Schwefelkohlenstoff 
unter  Aufhebung  der  doppelten  Bindung  der  Seitenkette  ein  Brom- 
cumarin  resultirte,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  Nitrocumarin 
ein  analoges  Product  geben  würde.  Verfasser  gelangte  denn  auch 
zu  einem  Bromderivat  von  der  Znsammensetzung  Br9C9H5(NOs)09, 
indem  er  fein  gepulvertes  Nitrocumarin  in  dünner  Schicht  auf 
einem  Uhrglase  ausbreitete  und  unter  einer  Glasglocke  der  Ein- 
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Wirkung  von  verdampfendem  Brom  aussetzte.  Nach  3  Tagen  war 
das  anfangs  weisse,  trockne  Nitrocumarin  in  eine  brauugefärbte, 
schmierige  Masse  verwandelt,  welche  zur  Entfernung  des  über- 
schüssigen Broms  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  in  Chloro- 
form gelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  Prismen 
vom  Schmelzpunkt  151^  lieferte,  die  in  Alkohol,  Chloroform, 
Aether  leicht,  dagegen  schwer  löslich  in  CSa  und  Petroläther  sind. 
Im  Anschluss  hieran  wurden  nun  vom  Verfasser  auch  Ver- 
suche unternommen,  von  Nitrosalicylaldehyden  vermittels  der 
Perkin'schen  Reaction  zu  Nitrocumarin  zu  gelangen.  Wurde  zu 
diesem  Zwecke  Meta-Nitrosalicylaldehyd  (Schmp.  125^)  mit  Essig- 
säureanhydrid und  entwässertem  Natriumacetat  auf  dem  Wasser- 
bade am  Rückflusskühler  eine  Stunde  lang  gekocht,  so  erstarrte 
beim  Erkalten  die  Liösung  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Wurde 
noch  vor  dem  Festwerden  die  Lösung  in  kaltes  Wasser  gegossen, 
so  schied  sich  ein  öliger  Körper  ab,  der  allmählich  einen  fest- 
werdenden Kuchen  bildete.  Nach  dem  Umkrystallisiren  desselben 
aus  Alkohol  ergab  sich  schliesslich  ein  Product  vom  Schmelzpunkt 
112°,  der,  da  Verfasser  eine  Nitroacetcumarsäure  in  demselben 
vermuthete,  theils  in  ein  Silber-,  theils  in  ein  Baryumsalz  über- 
geführt wurde.  Die  Salze  erwiesen  sich  jedoch  als  Salze  des 
Nitrosalicylaldehyds,  während  die  bei  112°  schmelzende  Ver- 
bindung als  ein  Acetylnitrosalicylaldehyd  und  nicht  als  Nitro- 
acetcumarsäure anzusprechen  war.  Wurde  der  benachbarte  Nitro- 
salicylaldehyd  vom  Schmp.  107°  einer  analogen  Behandlung  unter- 
zogen, so  entstand  eine  dem  Körper  vom  Schmp.  112°  sehr  ähn- 
liche Verbindung,  die  jedoch  nicht  mit  jener  identisch  war,  da 
sie  beim  Erhitzen  auf  hohe  Temperatur  die  Acetylgruppe  abspaltete 
unter  Rückbildung  der  Ausgangsverbindung  vom  Schmp.  107^, 
während  der  oben  beschriebene  bei  1 12  °  schmelzende  Körper  zu  dem 
bei  124°  schmelzenden  Aldehyd  führte.  Von  besserem  Erfolge  waren 
Versuche,  bei  denen  der  Kolbeninhalt  nicht  auf  dem  Wasserbade, 
sondern  über  freiem  Feuer  erhitzt  wurde.  Da  der  auf  diese 
Weise  behandelte  Aldehyd  (Schmp.  125°)  jedoch  zu  keinem  ein- 
heitlichen Producte  führte,  so  wurde  das  gesammte  Reactions- 
Broduct  im  geschlossenen  Rohre  mit  Wasser  auf  190°  erhitzt, 
^er  hierdurch  entstandene  Krystallbrei,  welcher  deutlich  die  Re- 
action eines  Aldehydes  zeigte,  wurde  zur  Entfernung  desselben 
nach  dem  Trocknen  wiederholt  mit  verdünntem  Alkohol  ausge- 
schüttelt. Der  so  gewonnene  Rückstand  wurde  nunmehr  vorsichtig 
zwischen  Uhrgläsem  sublimirt  und  zeigte  dann  den  Schmp.  183^. 
In  lüililauge  gelöst  und  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt,  führte 
er  zu  der  bei  228°  schmelzenden  Nitrosalicylsänre,  ein  Beweis 
also  dafür,  dass  bei  dieser  Behandluns  das  gewünschte  Nitro- 
cumarin entstanden  war.  Ein  weiterer  Versuch  mit  dem  bei  117° 
schmelzenden  Aldehyd  verlief  analog,  doch  konnte  hierbei  wegen 
ungenügenden  Materials  ein  direoter  Beweis  durch  die  Elementar- 
analyse nicht  erbracht  werden. 
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2.    Benzolverbindungen  mü  zwei  oder  mehreren  Benzolkernen. 

Verbindungen  der  Naphtalingruppe. 

Einige  neue  Readionen  zur  Unterscheidung  von  Naphtalin^ 
a-  und  ß'Naphtol  theilte  L.  Reuter  ^)  mit;  dieselben  sind  in  der 
nachfolgenden  Uebersicht  veranschaulicht: 


0,1  g  Naphtalin       0,1  g  a-Naphtol 


0,1  g  /S-Naphtol 


1. 

in  2,5  g  (reschmol- 

2eiien  Chloral- 

hydrais  gelöst  und 

10  Minuten  im 

Wasserbade 

erwärmt 

2. 

in  2,5  g  geschmol- 
zenen Chloral- 
bydrats  gelöst  und 
mit  5  g  Salzsäure 
versetzt  nach  10 
minutenlangem 
Erwärmen  im 
Wasserbade 


farblos 


fast  farblos 
(sehr  wenig  rosa) 


intensiv  rubinroth,    rein  blau,  durch- 
durchsichtig, nicht        sichtig,  nicht 
fluorescirend       1      flnorescirend 


intensiv  i 

dnnkelgrünblau,    ' 

undurchsichtig     i 


intensiv  gelb, 
durchsichtig 


3. 


Wie  2  unter 

Znsatz  von 

metallischem 

Zink. 


durch  violett 

in  bräunlich 

übergehend 


Farbe  geht  in 
dunkelbjauviolett 
über  (mit  Wasser: 

Abscheidung 
violetter  Flocken). 
Lösung  in  Alkohol 

rothviolett; 
fluorescirt  violett 


tief  dunkelbraun 

werdend 

(mit  Wasser: 

Abscheidung  eines 

schmierigen,  in 

Alkohol  und 
Aether  leicht  lös- 
lichen Farbstoffs) 
Lösung  in  Alkohol 
gelb  mit  blauer 
Flnorescenz. 


Ueber  das  Verhalten  von  a-  und  ß-Naphtol  zu  Beagentien; 
von  L.  Reuter*).  Derselbe  hat  die  Lustgarten'sche  Reaction 
zum  Nachweis  des  Chloroforms  und  Ghloralhydrats  nachgeprüft 
and  zunächst  gefunden,  dass  eine  Auflösung  von  /9-Napbtol  in 
Kalilauge  (0,1:^  g)  eine  schwach  violette  Flnorescenz  besitzt  und 
selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  am  Licht  vollkommen  unverändert 
blieb,  während  eine  gleiche  Lösung  von  o-Naphtol  schon  nach 
einigen  Stunden  und  selbst  bei  Lichtabschluss  eine  gelbe  Farbe 
annahm.  Bei  Anstellung  der  oben  erwähnten  Reaction  erwärmt 
man  am  besten  zunächst  einige  cc  der  Naphtolkalilauge  im  Wasser- 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  291. 
FharoueratiKher  Jahresbericht  f.  1891. 


2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  298. 
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bade  und  setzt  dann  erst  die  Chloroform-  oder  Chloralhydrat- 
haltige  Flüssigkeit  hinzu.  Bei  Anwendung  von  /9-Naphtol  gewahrt 
inan  eine  schnell  auftretende  und  schnell  wieder  verschwindende 
blaue  Farbenreaction,  bei  a-Naphtol  dagegen  wird  die  Bläuung 
eine  sehr  intensive  und  sehr  bestandige,  letzteres  Präparat  ist 
daher  zum  Nachweis  von  Chloroform  und  Chloralhydrat  besser 
geeignet.  Dieser  Unterschied  ist  verwerthbar  um  festzustellen, 
weldies  der  beiden  Präparate  vorliegt  —  Reuter  hat  nun  weiterhin 
nachgewiesen,  dass  Bromoform  und  Bromalhydrat  genau  die 
gleiche  Farbenreaction  geben  wie  die  betreffenden  Chlorproducte; 
der  Eintritt  der  Lustgarten'schen  Reaction  ist  daher  keineswegs 
ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Chloroform  und  Chloriu- 
hydrat  in  den  untersuchten  Flüssigkeiten. 

Salol  und  Naphtole.  Nach  V.  Demandre^)  bildet  sich  beim 
Verreiben  von  5  Th.  Salol  mit  1  Th.  a-Naphtol  im  Mörser  eine 
Pasta,  welche  schliesslich  in  eine  dicke,  ölige  Flüssigkeit  übergeht. 
Verf.  fand  weiter,  das  a-Naphtol  durch  /9-Naphtol  ersetzend,  dass 
die  Mischung  völlig  trocken  blieb.  Demnach  scheint  einerseits 
sich  Salol  mit  a-Naphtol  nicht  mischen  zu  lassen,  andererseits 
dient  es  als  eine  sehr  einfache  Reaction  auf  die  beiden  Naphtole 
behufs  Unterscheidung  derselben  von  einander. 

Die  Verwendung  des  ß-Naphtols  in  der  Antisepsis  wird  durch 
die  Entdeckung  von  Anotta')  ermöglicht,  welcher  fand,  dass 
3  ^/oige  Borsäurelösung  in  lauwarmem.  Zustande  bis  zu  1  %'§ 
/9-^Naphtol  in  Lösung  zu  halten  vermag. 

Üeber  den  Werth  des  Hydronaphtols  als  Antisepticum ;  von 
Th.  H.  Bryce  ^).  Bekanntlich  wird  die  Existenz  eines  sogenannten 
Hydronaphtols  bestritten  und  dasselbe  als  verunreinigtes  ^-Naphtol 
erklärt  (s.  Jahresber.  1887.  348). 

Mit  dem  Namen  Mikroeidin  belegt  Polaillon*^  ein  Prä- 
parat, welches  ebenso  gut  als  NaphtoUNatrium  zu  bezeichnen  sein 
würde.  Zur  Herstellung  des  Mikrocidins  wird  /9-Naphtol  ge- 
schmolzen, die  Hälfte  seines  Gewichts  Natriumhydrat  zugesetzt 
und  erkalten  gelassen.  Das  weissliche  Pulver  von  Naphtolnatrium, 
welches  man  so  erhält,  ist  in  3  Th.  Wasser  löslich.  Für  die 
Zwecke  der  Wundbehandlung  finden  Lösungen  von  0,3 — 0,5  o/o 
Verwendung;  die  Lösungen  sollen  nicht  ätzend  und  nicht  giftig, 
femer  billig  sein,  und  die  Wirksamkeit  des  Mikrocidins  wird  von 
Berlioz  als  10  mal  so  stark  wie  die  von  Phenol  und  20  mal  so 
stark  wie  die  von  Borsäure  bezeichnet  Auch  innerlich  soll 
Mikroeidin  Anwendung  finden  können,  es  soll  die  Körpertemperatur 
herabsetzen  und  antiseptisch  wirken,  sowie  sich  grösstentheils 
durch  den  Harn  abscheiden. 

Ueber  Naphtdlrß-Bmizoat  oder  Bemonaphtol  CioH^OfC^H^O], 


1)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  RusbI.  1891,  188. 

2)  L'ünion  pharm.  1891,  82;  durch  Pharm.  Ztg.     1891,  154. 

3)  British  med.  Journ.  1891,  No.  1660,  1170. 

4)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1891,  444. 
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ein  neues  innerliches  Antisepticum,  berichten  Yvon  und  Berlioz  ^). 
Es  wird  durch  Erhitzen  des  /S-Naphtols  mit  Benzoylchlorid  auf 
170°  dargestellt  und  dem  Reactionsproduct  durch  Ausziehen  mit 
kochendem  Alkohol  entzogen.  Kleine  weisse  mikroskopische  Kry- 
stalle  oder  lange  prismatische  Nadeln,  geruchlos  und  geschmacklos, 
löslich  in  Alkohol  und  Chloroform.  Schmp.  110^.  Im  Magen- 
Darmcanal  erfahrt  das  Benzonaphtol  eine  Zersetzung  in  /9-Naphtol 
und  Benzoesäure.  Die  Tagesdosis  ist  für  Erwachsene  5  g,  für 
Kinder  2  g;  die  einmalige  Gabe  0,5  bezw.  0,25  g. 

Dijod'ß'Naphtol  (Naphtol-Äristol).  Zur  Darstellung  dieses 
Körpers  mischt  man  nach  G.  Braille';  eine  wässrige  Lösung 
von  24  g  Jod  und  27  g  Jodkalium  mit  einer  ebensolchen  aus 
100  g  /9-Naphtol  und  40  g  Natriumcarbonat,  worauf  langsam  eine 
Natriumhypochloritlösung  hinzugefügt  wird,  welche  das  lOfache 
Volumen  Chlor  gebunden  enthält.  Das  sich  als  grünlich-gelbes 
Pulver  ausscheidende  Pulver  wird  nach  dem  Auswaschen  unter 
Ausschluss,  von  Licht  getrocknet.  Das  Naphtol-Aristol  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  nur  theilweise  löslich  in 
Aether,  leicht  löslich  in  Chloroform,  während  Alkohol  und  Essig- 
säure es  kaum  lösen. 

ni.  Theerfarbstoffe. 

Pyoktanine,  J.  Stilling')  theilt  mit,  dass  die  von  Merck 
gelieferten  blauen  Pyoktanine  nunmehr  einheitlich  sind  und  das 
salzsaure  Salz  des  reinen  Hexamethylpararosanilins  darstellen. 

Ueber  die  Anwendung  der  Anüinfarbstoffe  als  Äntiseptica; 
von  A.  Carl  *).  Der  Verf.,  welcher  seit  1887  gleiche  Ziele  auf 
demselben  Wege,  wie  vor  Kurzem  Stilling  verfolgt  und  bei  Augen- 
krankheiten zu  Anfang  Fuchsin,  Gentianaviolett,  Methylenblau 
und  Methylviolett,  später  ausschliesslich  das  letztere  Präparat 
versucht  bat,  veröffentlicht  seine  von  den  Mittheilnngen  Stilling's 
völlig  abweichenden  Erfahrungen,  um  diejenigen,  welche  Stilling's 
Behandlungsmethode  prüfen  wollen,  zur  Vorsicht  zu  mahnen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Schleimhauterkrankungen  spricht  er  seine  An- 
sicht dahin  aus,  dass  dem  Methylviolett  ein  die  Heilung  begünsti- 
gender Einflnss  durchaus  abgesprochen  werden  muss.  Insbesondere 
konnte  er  von  einer  markanten  Tendenz  zur  plötzlichen  Um- 
stimmung  der  hierher  gehörigen  Krankheitsprocesse  keine  Wahr- 
nehmung machen.  Ebenso  hat  Verf.  bei  Hornhauterkrankungen 
nicht  in  einem  einzigen  Falle  eine  Wirkung  dieses  Mittels  von 
Y,coupirendem^^  Character  beobachtet.  Wohl  aber  hat  in  einem 
Falle  von  Ulcus  serpens  die  angewandte  Methylviolettlösung  einen 
ungünstigen  und  für  den  Kranken  sehr  beklagenswerthen  Ausgang 


1)  Joarn.  de  Ph.  et  de  Chim.  1891,  No.  11.  479. 

2)  L'Union  pharmac.  1891,  No.  10  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  685. 

3)  dnrch  Deutache  Chem.  Zt^?.  1891,  1124. 

4)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  28. 
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zur  Folge  gehabt.  Za  dem  aprioristischen  Vertrauen  in  die  Un- 
schädlichkeit des  Methylvioletts  fehlt  daher  nach  des  Verf.  Ansicht 
durchaus  die  Unterlage. 

Während  das  Methylviolett  unter  dem  Namen  Pyoktanin  ur- 
sprünglich als  Antisepticum  gebraucht  wurde  und  hierauf  als  ein 
Specificum  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  sich  bewährte, 
wurde  es  späterhin  von  Mosetig  von  Moorhof  gegen  bösartige 
Neubildungen  mit  Erfolg  angewendet.  Nach  Einspritzungen  von 
wässerigen  Methylviolettlösungen  1:300  bis  1:1000  in  die  Neu- 
bildungen verschrumpfen  dieselben.  —  Nach  Versuchen  von  Stillin g 
und  Wortmann  entfaltet  das  Aethylpyoktanin,  die  dem  Pyoktanin 
entsprechende  Aethylverbindung  (also  wahrscheinlich  Hexaäthyl- 
p-Rosanilin)  eine  noch  stärkere  Wirksamkeit  als  die  Methylver- 
bindung; der  höhere  Preis  der  Aethylverbindung  wird  deren  all- 
gemeiner Einführung  aber  hinderlich  im  Wege  stehen  ^). 

Apyonin,  L.  van  Itallie')  macht  im  Pbarmaceutisch  Week- 
blad  auf  das  durch  Petit  in  Paris  in  den  Handel,  gebrachte 
Apyonin  aufmerksam  (von  a  privativum  und  nvov,  Eiter)  welches 
als  ein  Goncurrent  des  Merck'schen  Pyoktanins  auftritt  und  gleich- 
falls ein  für  die  Augenheilkunde  empfohlener  Farbstoff  ist.  Das 
Apyonin  bildet  ein  gelbes,  krystallinisches  Pulver,  wenig  in  kaltem 
und  in  heissem  W^asser,  in  Alkohol  reichlich,  in  Aether  schwer 
löslich;  es  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  und  verbrennt  bei 
höherer  Temperatur,  ohne  Asche  zu  hinterlassen.  Die  neutral 
reagirende  conoentrirte  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Salz- 
säure noch  durch  nascirenden  Wasserstoff  verändert,  während 
Kalilauge  einen  weissen  in  Alkohol  löslichen  Niederschlag  erzeugt. 

Das  Apyonin  soll  nach  E.  Merck >)  identisch  sein  mit  Pyok- 
tanin. Fest  steht  jedenfalls,  dass  Galezowski  am  24.  Febr.  1891  in 
der  Academie  de  Medicine  den  Ausdruck  Apyonin  für  Pyoktanin 
gebraucht  hat.  Ob  aber  das  Petit'sche  Apyonin  auch  der  Substanz 
nach  mit  Pyoktanin  identisch  ist,  dafür  erbringt  die  Mittheilung 
des  Weekblad  vorläufig  keinen  Beweis. 

BenzO'Phenoneid  ist  ein  von  Galezowski  ^^  erfundenes 
Substitut  für  Auramin  (gelbes  Pyoktanin);  derselbe  giebt  aber  über 
dessen  Zusammensetzung  nichts  weiter  an,  als  dass  es  ein  Derivat 
des  Anilins  sei.  Es  soll  in  der  Augenheilkunde  Verwendung 
finden. 

Ueber  die  Verwendung  des  Methylenblau  gegen  Malaria  be- 
richten Guttmann  und  Ehrlich^). 

Viridin,  ein  neuer  Farbstoff  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln, 
ist  nach  S.  Salvatori  und  G.  Zay^)  in  Wasser  vollständig  und 
leicht  löslich;  die  schön  grün  gefärbte  Lösung  hat  neutrale  Re- 
action  und  wird  mit  Säuren  blau.    Verf.  erkannten  den  Farbstoff 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  61  u.  107. 

2)  Pharm.  Weekblad  durch  Pharm.  ZtfT-  1891,  238. 

3)  durch  Pharm.  Ztjir.  1891,  277. 

4)  Rep.  de  Pharm.  1891,  65  durch  Pharm.  ZtR.  1891,  115. 

5)  Berl.  Klin.  Wochenscbr.  1891,  No.  89.      6}  Chem.  Centralbl.  1891,  388. 
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als  wesentlich  aus  einem  Gemenge  von  dinitronaphtolsulfonsaurem 
Kalium  und  Indigcarmin  bestehend. 

IV.  Aetherische  Oele. 

Eine  Fülle  interessanter  Mittheilungen  über  ätherische  Ode 
findet  sich  in  den  im  April  und  October  1891  ausgegebenen  Be- 
richten von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig,  deren  Inhalt  in  dem 
Folgenden  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

Ueber  die  ätherischen  Grundole  von  Altmann  und  Vogel  (in 
Ciotta-Dresden)  machte  H.  Hager  ^)  einige  Mitthoilungen.  Diese 
Grundöle  sollen  einige  Vorzüge  vor  den  Haensel'schen  patentirten 
Oelen  besitzen.  Für  den  Fall,  dass  sie  medicinische  Anwendung 
finden  sollten,  schlägt  Hager  die  Bezeichnung  „Protole"  vor. 

Terpene  und  Terpenderivate ;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
ätherischen  Oele;  von  Ed.  Kremers*). 

Studien  über  Terpene  und  verwandte  Körper;  von  Arm- 
strong'). Bei  der  Untersuchung  des  Terpenthinöles  von  Pinus 
Rhasyana  aus  British-Burmah  erhielt  der  Verf.  als  Oxydations- 
product  einen  Körper,  welchen  er  nach  dem  Entdecker  des 
Terpens  Sorbrero  (1851  Compt.  rend.)  Sorbrerol  nennt  und  welcher 
in  jeder  Beziehung  das  Gegenstück  des  aus  dem  französischen 
Terpenthinöl  gewonnenen  Terpens  darstellt.  Weitere  Versuche 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  es  nur  zwei  Terpene  giebt, 
nämlich  diejenigen,  welche  durch  die  ätherischen  Componenten 
des  französischen  und  burmesischen  Oeles  repräsentirt  werden. 
Der  Verfasser  ist  mit  weiteren  Untersuchungen  des  Sorbrerols 
beschäftigt 

Terpenhjfdrojodid  GioHie.HJ  ist  eine  Flüssigkeit  von  1,45 
spec.  Gew.,  mit  Wasser  nicht  mischbar.  Die  anfangs  wasserhelle 
Flüssigkeit  färbt  sich  bei  längerem  Aufbewahren  gelb*).  — 

Terpilen  ist  eine  klare,  mit  Wasser  nicht  mischbare  Flüssig- 
keit vom  spec.  Gew.  0,852,  Sdp.  176— 178*^  C.*).  — 

Terpineol  CioHi«.H»0,  Flüssigkeit  vom  Sdp.  218°  C,  spec. 
Gew.  bei  20°  C.  0,925*). 

Tereben.  Uober  die  tnedicinischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  im  Handel  vorkommenden  Terebeyis;  von  F.  A.  Thomp- 
son ^).  Reines  Tereben  ist  eine  farblose,  ölähnliche  Flüssigkeit 
von  einem  spec.  Gew.  von  0,864,  die  entschieden  nach  Thymianöl 
riecht  und  bei  156°  C.  siedet  und  optisch  inactiv  ist.  Die 
Handelsmarken  entsprechen  diesen  Anforderungen  nicht  immer. 
Deutsche  Provenienz  mit  dem  Titel :  „Tereben  optisch  inactiv"  hatte 
spec.  Gew.  0,8747  bei  59  ^^  F.,  drehte  die  Ebene  des  pol.  Lichts 
0°  bis  20',  war  farblos,  roch  entschieden  nach  Thymian,  hinter- 
liess  beim  Verdampfen  einen   leicht  bräunlichen  Rückstand  und 


1)  Phann.  Post  1891,  807.  2)  Pharm.  Randsch.  1891,  55,  110,  159, 

217,  237.  3)  Pharm.  Joura.  and  Transact.  1891,  No.  1095,  1151. 

4)  Ber.  von  E.  Merck  Januar  1891.  5)  The  pharm.  Era  1890,  IV,  27. 


422  Aetherische  Oele. 

begann  schon  bei  152°  C.  zu  sieden.  4  Muster  amerikanischen 
Ursprungs  stimmten  besser  im  spec.  Gew.,  waren  jedoch  auch 
nicht  optisch  inactiv,  eines  davon  roch  entschieden  nach  Terpenthin 
und  begann  schon  bei  110^  G.  überzudestilliren,  ein  anderes  erst 
bei  160  resp.  162  ^  Alle  hinterlicssen  in  der  Retorte  einen 
dunkelbraunen  Rückstand.  Und  dennoch  ist  die  Darstellung 
reinen  Terebens  nicht  schwer.  Die  Methode  nach  J.  N.  Hurty 
giebt  gute  Resultate.  Man  muss  dem  Terpenthinöl  5  o/o  seines 
Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  tropfenweise  zufügen,  dabei 
jedoch  dafür  sorgen,  dass  die  Temperatur  nicht  hoch  ansteigt, 
die  Operation  in  einem  flachen  Glasgefass,  womöglich  an  freier 
Luft  vornehmen,  die  Mischung  12 — 18  Stunden  stehen  lassen,  die 
klare  Flüssigkeit  aufs  sorgfältigste  von  dem  theerartigen  Rückstand 
decantiren  und  in  einer  Glasretorte  destilliren.  Eine  vorsichtige 
Destillation  ist  sehr  wesentlich,  der  unter  160°  C.  siedende  An theil 
ist  zurückzustellen  und  nochmals  zu  destilliren.  Säure  und 
Feuchtigkeit  sind  vermittelst  trockenem  Kaliumcarbonat  zu  ent- 
fernen, oft  muss  das  Präparat  auch  nochmals  mit  concentrirter 
HsSO«  behandelt  werden. 

Eucalyptol  (Cineol)  besitzt  in  reinem  Zustande  das  spec. 
Gew.  0,930,  Sdp.  176—177^  bei  0°  krystallisirend  i). 

Cineol  wurde  bis  jetzt  in  folgenden  ätherischen  Oelen  nachgewiesen: 

1.  Zittwersamen-Oel   v.  Artemisia  Cina  v.  Wallach  und  Brass. 

2.  Cajeput-Oel  ,,  Melaleuca  Leucadendron  „  Wallach. 
8.  £ucalyptu8-0el        „  Eucalyptus  Globulus         „  Jahns. 

4.  ,,  f,  „         Anaygdalina   „  Wallach  u.  Gildemeister. 

6.  „  „  „         Bayleyana      „  Schimmel  &  Co. 

6.  ,,  „  „         Microcorys     „  Denselben. 

7.  Rosmarin-Oel  „  Rosmarinus  offioinalis       „  Weber. 

8.  Spick-Oel  „  Lavandula  Spica  „  Voiry. 

9.  Chekenblätter-Oel  „  Myrtus  Cheken  „  Weiss. 

10.  Myrten-Gel  „  Myrtus  communis  „  Jahns. 

11.  Eampher-Oel  „  Laurus  camphora  „  Schimmel  k  Co. 

12.  Salbei-Oel  „  Salvia  officinalis  „  Wallach. 

13.  Eucalyptus-Oel  „  Eucalyptus  dumosa  „  Schimmel  &  Co. 

14.  Lavendel-Oel  „  Lavandula  stoechas  „  Denselben. 

15.  „  „  „  dentata  „  Denselben. 

16.  Galgant-Oel  „  Alpinia  Galanga  „  Denselben. 

17.  Zittwerwurzel-Oel  „  Curcuma  Zedoaria  „  Denselben. 

18.  Caiif.  Lorbeer-Oel  „  Oreodaphne  califomica  „  Denselben. 

19.  Weiss-Zimt-Oel  „  Canella  alba  „  Denselben. 

20.  Lorbeeren-Oel  „  Laurus  communis  „  Wallach. 

21.  Lorbeerblätter-Oel  „        „            „  „  Demselben. 

22.  £ucalyptus-Oel  „  Eucalyptus  oleosa  „  Schimmel  &  Co. 

Beiträge  zur  Prüfung  ätherischer  Oele  lieferte  Ed.  Hirsch- 
sohn^).  Zum  Nachweise  von  Verfälschungen  und  weiterhin  zur 
Werthbestimmung  von  ätherischen  Oelen  hat  Verfasser  versucht, 
das  Terpen  von  den  sauerstoffhaltigen  Bestandtheilen  durch  De- 
stillation mit  Wasserdampf  zu  trennen.    Die  Versuche  wurden  in 

I)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  April  1891,  53. 
2}  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  189I|  481—645. 
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der  Weise  ausgeführt,  dass  in  einem  einfachen,  durch  Zeichnung 
erläuterten,  zweckmässig  construirten  Apparate  jedesmal  10  cc 
des  zu  untersuchenden  Oeles  destillirt  wurden.  Die  einzelnen 
Fractionen  wurden  gesondert  aufgefangen  und  zwar  von  jeder 
Fraction  10  cc,  die  Destillation  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  die 
übergangene  Oelmenge  nur  noch  0,1  cc  betrug.  Als  Vorlagen 
dienten  in  V<o  cc  eiugetheilte  Cy linder  von  10  cc  Inhalt,  die  ge- 
wechselt wurden,  sobald  das  Destillat  (Oel  und  Wasser)  genau 
10  cc  betrug.  Die  Destilbtion  wird  am  zweckmässigsten  so  ge- 
leitet, dass  in  9 — 10  Minuten  10  cc  Destillat  erhalten  werden,  bei 
rascherem  Destilliren  kann  es  vorkommen,  dass  Oeltheile  mitge- 
rissen werden,  namentlich,  wenn  alte,  verharzte  Oele  vorliegen, 
die  stark  schäumen.  Bei  dieser  Art  der  Untersuchung  konnte 
beobachtet  werden,  dass  sich  die  einzelnen  Fractionen  schon  durch 
ihren  Geruch  wesentlich  unterscheiden ;  ferner  war  ihr  spec.  Gew., 
Brechungsvermögen  und  Löslichkeit  in  Weingeist  ganz  verschieden, 
schliesslich  konnte  Verfasser  noch  beobachten,  dass  die  mitcon- 
densirte  Wassermenge  eine  ganz  verschiedene  war  und  in  den 
einzelnen  Fractionen  zum  Oel  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
stand.  Bei  den  vorliegenden  Versuchen  stellte  Verfasser  in  den 
einzelnen  Fractionen  das  Verhältniss  zwischen  Wasser  und  Oel 
fest.  Femer  wurde  das  übergegangene  Oel  auf  seine  Löslichkeit 
in  Weingeist  (90 ^/o)  geprüft;  diese  Löslichkeitsbestimmang  wurde 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  vermittels  eines  Tropfrohres  einige 
Tropfen  (2—10)  des  Oeles  in  ein  Reagensglas  gebracht  und  dann 
aus  einem  Tropfrohre,  das  gleich  grosse  Tropfen  gab,  so  lange 
Weingeist  unter  Umschwenken  zugefügt  wurde,  bis  vollständige 
Lösung  erfolgte.  Schliesslich  wurden  mit  den  einzelnen  Fractionen 
einige  Farbenreactionen  neu  angestellt  und  zwar  mit  Bromchloro- 
form nach  Dragendorff  —  1  Th.  Brom  in  20  Th.  Chloroform  — 
und  mit  einem  Reagens,  das  vom  Veifasser  als  „Essigsäurereagens^^ 
bezeichnet  ist  und  aus  einer  Mischung  von  10  g  Essigsäure- 
anhydrid und  5  Tropfen  reiner,  conc.  Schwefelsäure  besteht;  das 
Reagens  ist  am  besten  immer  frisch  zu  bereiten,  da  ein  gelb  ge- 
wordenes nicht  mehr  brauchbar  ist.  Bezüglich  der  bei  den  Coni- 
feretiölen  erhaltenen  Ergebnisse  siehe  diese. 

Ueber  die  Verwerthung  des  Lichtbrechungsvermögens  ätheri- 
scher Oele  in  der  Praxis  behufs  Untersuchung  derselben  auf  ihre 
Reinheit;  von  J.  Biel;  siehe  diesen  Jahresber.  S.  214. 

Ueber  die  Prüfung  ätherisdier  Oele;  von  E.  Dieterich^). 
Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  (s.  Jahresber.  1890, 359), 
bei  denen  die  Wassermenge  bestimmt  wurde,  die  eine  weingeistige 
Lösung  des  zu  untersuchenden  Oeles  bis  zur  Trübung  aufnehmen 
kann,  hat  Verfasser  diese  Versuche  fortgesetzt  und  dahin  er- 
weitert, dass  auch  diejenige  Wassermenge  bestimmt  wurde,  die  in 
einer  Lösung  von  1,0  Oel  in  20,0  absolutem  Alkohol  dieselbe 
Wirkung,  wie  in  concentrirter  Lösung  ausübte,   und  dass  ferner 


1)  Helfenb.  Annal.  1890,  76. 
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die  Temperatur  hestimmt  wurde,  bei  der  diese  Trübung  wieder 
verschwand.  Zur  Untersuchung  gelangten  einige  30  Oele,  das 
Resultat  der  Versuche  ist  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Ueber  ein  neues  Reagens  ätherischer  Oele  berichtete  M.  Ferro  t  ^). 
Das  Violet  de  Paris  färbt  in  alkoholischer  Lösung  die  Membranen 
der  Zellen  und  ihren  protoplasmatischen  Inhalt.  Fügt  man  dieser 
Lösung  aber  eine  genügende  Menge  von  Essigsäure  hinzu,  so  er- 
hält man  ein  Reagens,  welches  weder  die  Membran,  noch  das 
Protoplasma,  sondern  nur  den  Inhalt  von  Secretzellen  färbt.  Das 
Reagens  hat  folgende  Zusammensetzung:  Violet  de  Paris  0,1  g, 
Acid.  acet.  glaa  10  CC;  Alkohol  von  90°  100  cc,  Aq.  dest.  90  cc. 
Zu  10  cc  dieser  Lösung  fügt  man  10  cc  Acid.  acetic.  und  80  cc 
Alkohol  von  40  °  hinzu.  Dieses  Reagens  färbt  folgende  ätherische 
Oele:  Ol.  Cinnamomi,  Ol.  Menth.,  Ol.  Lavand.  und  Oele  der  La- 
biaten, Ol.  Anisi,  Ol.  Anisi  stellat,  Ol.  Sinapis,  Ol.  Myristic,  Ol. 
Amygdalar.  äth.,  Ol.  Gaultheriae,  Ol.  Geranii,  Kampher,  sowie 
Borneol,  Eucalyptol,  Thymol,  Eugenol  etc.  Nicht  gefärbt  werden 
Ol.  Pini,  Ol.  Terebinth.,  Ol.  Citri,  Ol.  Cedri,  Ol.  Bergamott,  Ol. 
Balsam.  Copaiv.,  Ol.  Santali  etc.  und  die  fetten  Oele.  Diese 
Methylviolettlösung  färbt  also  die  reinen  Kohlenwasserstoffe  und 
fetten  Oele  nicht,  dagegen  werden  diejenigen  flüchtigen  Oele, 
welche  Alkohole,  Aether,  Aldehyde,  Phenole  darstellen,  intensiv 
blau  gefärbt 

Zum  Nachweis  von  Kampheröl  in  ätherischen  Oelen,  ins  Be- 
sondere im  Pfefferminzöl,  hatte  Stevens  schon  früher  folgende 
Probe  empfohlen:  4  g  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,42  werden 
in  ein  Reagensglas  gegeben  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  des 
fraglichen  Oels  leicht  geschüttelt.  War  das  Oel  rein,  so  wird  die 
entstandene  rothe  Farbe  in  20  Minuten  bis  2  Stunden  verschwinden, 
war  aber  Kampheröl  zugegen,  so  hält  die  rothe  Farbe  24  Stunden 
und  noch  länger  an,  wenn  die  Mischung  nicht  allzusehr  dem  Licht 
ausgesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Verfälschungen  mit 
Kampheröl  bis  zu  5  ^jo  nachweisen.  A.  B.  Stevens')  hat  nun 
durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt,  dass  die  nämliche  Jleaction 
Verwendung  finden  kann  zum  Nachweis  von  Kampheröl  in  den 
äther.  Oelen  von:  Orangenschalen  und  -Blüthen,  Erigeron,  La- 
vendel, Rosen,  Wachholderholz  und  -Beeren,  Cedemholz,  Schier- 
ling, Citronen,  Gitronell,  Eucalyptus,  Anis,  Thymian,  Cajeput, 
Rosmarin,  Bergamott,  Nelken,  Goriandra  und  Zimt.  Pimentöl 
giebt  Rothfärbung  ähnlich  wie  Kampheröl,  aber  die  Reaction  ist 
äusserst  heftig  und  es  entwickeln  sich  dabei  dichte  braune  Dämpfe. 
Aehnlich  reagirt  Muskatnussöl,  allein  directes  Sonnenlicht  vermag 
die  hierbei  entstandene  rothe  Farbe  binnen  einer  Stunde,  beim 
Pimentöl  binnen  4  Stunden  zu  bleichen,  während  die  mit  Kampheröl 
producirte  Farbe  mindestens  12  Stunden   lang  Stand   hält    Das 


1)  L'Union  phftrmac.  1891,258. 

2)  durch  Schweiz.  Wochenachr.  f.  Pharm.  1891,  367. 


Aetherische  Oele.  425 

einzige  Oel,  das  völlig  identische  Reactionen  wie  Kampheröl  giebti 
ist  Sassafrasöl,  welches  wie  das  Kampheröl  Safrol  enthält. 

Schimmel  &  Co.  i)  erhielten  von  Treub  (Director  des 
botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg  auf  Java)  folgende  ätherischen 
Oele  zugesandt:  Betelblätter  öl,  Destillat  aus  den  Blättern  von 
Chavica  ßetle,  und  zwar  aus  frischen  und  aus  getrockneten  Blättern. 
Vetiveröl,  Destillat  aus  der  Wurzel  von  Andropogon  muricatus. 
Stimmt  im  Geruch  genau  mit  Schimmel's  Fabrikat  überein.  Andr(h> 
pogonöl,  Destillat  aus  den  Blättern  von  Andropogon  Schoefianthm, 
Dasselbe  erinnert  im  Geruch  keineswegs  an  Citronellöl,  welches 
man  bisher  als  Oel  des  Andropogon  Schoenanthtis  betrachtete, 
sondern  vielmehr  an  das  Lemongrassöl  des  Handels  (bisher  dem 
Andropogon  citratus  zugeschrieben).  Andropogonöl,  aus  einer  noch 
nicht  bestimmten  Andropogonart.  Im  Geruch  gleicht  das  Oel 
vollkommen  dem  Citronellöl  des  Handels.  Pfefferminzöl,  Java, 
ein  ätherisches  Oel  mit  ausgesprochen  poley-artigem  Geruch, 
minzenartigem  Geschmack  mit  unangenehm  bitterem  Nachgeschmack. 
Praptisch  unbrauchbar.  Zimtblätteröl,  Destillat  aus  den  frischen 
Blättern  von  Cinnamomum  Zeylan.  Ein  schönes,  dünnflüssiges 
Oel  von  angenehmem  nelkenzimtartigem  Geschmack  und  Geruch. 
Bei  massigem  Preis  in  der  Parfümerie  brauchbar.  Muskatblätteröl, 
Destillat  aus  den  Blättern  von  Myristica  fragrans.  Ein  farbloses, 
äusserst  dünnflüssiges,  angenehm  und  fein  muskatartig  riechendes 
und  schmeckendes  Oel.  Würde  an  Stelle  des  Muskatnussöles  zu 
verwenden  sein.  Eucalyptusöl  von  Eucalyptus  alba.  Diese  Euca- 
lyptusart  finden  wir  in  australischen  Werken  nicht  verzeichnet. 
Das  Oel  ist  farblos,  sehr  flüchtig  und  von  angenehm  muscatartigem 
Geruch.  —  Treub  hat  sich  wissenschaftliche  Veröffentlichungen 
über  diese  Oele  vorbehalten. 

AngelicchSamenöL  Wie  im  Oel  der  Angelicawurzel  konnten 
Schimmel  u.  Co.  ^)  auch  in  demjenigen  des  Samens  die  An- 
wesenheit des  Phellandrens  nachweisen  und  zwar  durch  Dar- 
stellung des  Nitrits.  —  Angelicawurzelöl.  Das  in  Oel  enthaltene 
Phellandren  ist  Rechts-Phellandren. 

Anisöl.  Gharacterisirt  wird  wirkliches  Anethol:  1)  durch 
exquisit  feinen  reinen  Anis-Geschmack;  2)  durch  absolute  Farb- 
losigkeit;  3)  durch  ein  spec.  Gew.  von  0,985  bei  25®  C;  4)  durch 
den  Siedepunct  bei  234^  ü«;  5)  durch  den  Schmelzpunct  zwischen 
21®  und  22®  C.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Reinheit  ist 
der  Schmelzpunct.  Da  jedoch  die  Ermittelung  desselben  für  den 
Laien  nicht  ganz  leicht  ist,  so  erklären  sich  Schimmel  u.  Co.') 
im  Interesse  des  reellen  Handels  bereit,  Schmelzpunctbestimmungen 
kostenlos  auszuführen. 

Ueber  die  Wirkung  des  Lichten  auf  Anethol  berichtete 
De  Varda*).    Durch  mehrmonatliches  Aussetzen  von  Anethol  in 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  Oct    1891,  41.  2)  ebenda  April  1891,  3. 

8)  ebenda  April  1891,  4.        4)  Gaxz.  cbim.  1891,  183  durch  Pharm.  Rundsch. 
Newyork  1891,  140. 
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einer  verschlossenen  Flasche  an  das  Sonnenlicht  verflüssigt  sich 
dasselbe  und  es  bildet  sich  in  geringer  Menge  (0,5  <^/o)  ein  poly- 
merer Körper,  das  bei  207^  schmelzende  PA^toan^Ao/,  perlmutter- 
glänzende Krystalle,  welche  sich  am  Licht  violett  färben.  In 
Wasser  sind  sie  unlöslich  und  in  anderen  Lösungsmitteln,  Chloro- 
form ausgenommen,  nur  wenig  löslich.  Die  Verbindung  ist  optisch 
inactiv.  Anethol  wie  auch  Photoanethol  geben,  mit  Metanitro- 
benzaldehyd  und  conc.  Schwefelsäure  auf  130  °  erhitzt,  Metanitro- 
phenyldianetholmethan,  ein  hellgelbes  amorphes  bei  165 — 170° 
schmelzendes  Pulver. 

ApfeUinemchalenSl,  Durch  fractionirte  Destillation  erhielt 
F.  W.  Semmler^)  eine  kleine  Menge  eines  bei  224 — ^228°  sie- 
denden Körpers,  welcher  sich  als  identisch  mit  dem  Oeraniol 
erwies. 

Aetherisches  Oel  von  Arislolochia  retictdata,  NuUall.  Das  Gel 
wurde  von  Jos.  Peacock^)  in  der  Weise  erhalten,  dass  die  zer- 
kleinerte Pflanze  in  Mengen  von  2  kg  mit  6  Liter  Wasser  eine 
Nacht  hindurch  macerirt  und  hiervon  mit  Hülfe  von  Wasser- 
dämpfen 4  Liter  Destillat  aufgefangen  wurden.  Das  von  dem 
Destillat  geschiedene  und  über  Calciumchlorid  getrocknete  Oel  war 
von  gelblicher  Farbe,  in  dünneu  Schichten  grünlich-gelb  und  zeigt 
einen  dem  Kampher  oder  Baldrian  ähnlichen  Geruch.  Der  Ge- 
schmack war  kampherartig  und  erregt  ein  schwaches  Kältegefühl. 
Die  Reaction  war  neutral  oder  unbestimmt  sauer.  Der  Luft  aus- 
gesetzt, war  das  Oel  bis  auf  ein  Firnishäutchen  flüchtig.  Das 
spec.  Gew.  der  einzelnen  Fractionen  schwankte  zwischen  0,9719 
bis  0,9758  bei  20^  C,  das  Rotationsvermögen  war  —  4°  bei 
20,5''  C.  Siedepunct  der  ersten  Antheile  war  207  bis  210''  bei 
757,7,  der  letzten  213  bis  214 ""  bei  767,ä  mm.  Das  Oel  ist  klar 
mischbar  mit  einem  gleichen  Volumen  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
Benzin,  Methylalkohol,  Seh wefelkohlenstofifyTerpenthinöl,  Eisessig  etc. 
und  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol.  Die  Rectitication  des 
Oeles  wurde  durch  einfache  Destillation  unter  vermindertem  Druck 
bewirkt.  Als  Rückstand  hinterblieb  eine  rothe,  harzartige  Masse 
von  saurer  Reaction.  Das  rectificirte  Oel  hatte  eine  grüngelbe 
Farbe,  einen  kampherartigen  Geruch  und  Geschmack  und  neutrale 
Reaction.  Das  specifische  Gewicht  war  0,9675  bei  20^,  Siedepunct 
207  bis  208,5  ^  bei  756,7  mm.  Das  -  Rotationsvermögen  betrug 
—  16,5^.  Die  Zersetzung  der  höher  siedenden  Antheile  findet 
also  auf  Kosten  der  rechtsdrehenden  Substanzen  statt.  Die  übrigen 
Untersuchungen  ergaben,  dass  das  Oel  aus  einem  Terpen  CioHi$ 
besteht,  welches  bei  157  °  siedet  und  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,865  besitzt.  Diese  Eigenschaften  sowie  die  starke  Affinität  für 
Brom  deuten  auf  die  Verwandtschaft  zu  der  von  Wallach  aufge- 
stellten Pinengruppe  hin.  Das  bei  211^  erhaltene  Destillat  mit 
einem  specifischen  Gewicht  von  0,9849  hat  die  Zusammensetzung 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1891.  201. 

2)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1891,  257. 
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CiöHa&Os.  Dieser  Körper  giebt  durch  Verseifung  mit  Kalihydrat 
eine  kampherähiüiche  Substanz,  welche  bei  199  bis  200°  schmilzt 
Ton  der  Formel  doHisO  und  den  Eigenschaften  des  Borneols. 
Diese  Fraction  beträgt  60  o/o  des  Oeles.  Die  bei  2ä9  bis  240  "^ 
siedenden  Antheile  sind  nach  der  Formel  CisHs^O  zusammen- 
gesetzt und  scheinen  eine  neutrale  oder  indifferente  Substanz  dar- 
zustellen. —  Das  grüne  oder  in  kleinen  Quantitäten  blaugriin 
fluorescirende  Oel  zersetzt  sich  schon  bei  der  Temperatur,  welche 
zur  Destillation  unter  vermindertem  Druck  nothwendig  ist. 

AfmicablumenöL  Das  von  Schimmel  u.  Co. ^)  1891  darge- 
stellte Arnicablumenöl  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,900  bei  25°  C. 
und  erstarrt  bei  +  15^ — 20°  zu  einer  butterartigen  Masse.  Letztere 
Eigenschaft  besitzt  das  Destillat  aus  der  Wurzel  nicht.  Sein  spec. 
Gew.  ist  0,999  bei  15°  C. 

In  seiner  Abhandlung  „Ueber  schwefelhaltige  ätherische  Oele^ 
liefert  F.  W.  S emmier  ^)  interessante  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
A8a  foetida-Oeles.  Verfasser  trennt,  wie  bisher  üblich,  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Oele,  welche  Schwefel  enthalten,  in  solche, 
in  denen  in  der  Molekel  sich  neben  Schwefel  noch  Stickstoff  be- 
findet, und  in  stickstofffreie.  •  Zu  der  zuletzt  angeführten  Art  der 
schwefelhaltigen  Oele  gehört  nun  das  vom  Verf.  eingehend  unter- 
suchte Oel  von  Asa  foetida,  welches  nach  einer  von  Hlasiwetz  im 
Jahre  1849  veröffentlichten  Arbeit  in  der  Hauptsache  als  ein 
Gemisch  von  Hexenylsulfid  (GeHn)»  S  und  Hexenyldisulfid 
(CeHii)!  Sa,  erkannt  worden  war.  Auf  Grund  der  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  sieht  sich  nun  Semmler  veranlasst,  die 
bisher  über  die  schwefelhaltigen,  stickstofffreien,  ungesättigten 
Oele  bekannten  Thatsachen  zum  Theil  zu  berichtigen,  zum  Theil 
umzustossen.  Als  Ausgangsmaterial  für  seine  Untersuchungen 
diente  dem  Verfasser  das  aus  Asa  foetida  durch  Wasserdampf- 
destillation gewonnene  Rohöl.  Dasselbe  zeigte  nun  genau  dieselben 
Schwankungen  in  seiner  Beschaffenheit  wie  die  Asa  foetida  des 
Handels,  ebenso  schwankend  erwies  sich  auch  das  quantitative 
Verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  sowie  das  spec.  Gew.  bei 
Gelen  aus  verschiedenem  Rohmaterial.  Besonderes  Interesse  boten 
jedoch  die  optischen  Eigenschaften  des  Rohöles.  Während 
Fiückiger  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Oel  das  hell- 
gefarbte  Destillat  (vermuthlich  waren  es  die  ersten  Antheile, 
welche  mit  Wasserdämpfen  übergingen,  die  genannter  Forscher 
zur  Untersuchung  verwandte),  als  specifisch  leicht  und  den  po- 
larisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkend,  beschreibt,  fand 
Semmler  eine  Ablenkung  nach  links,  was  darin  seine  Erklärung 
findet,  dass  Verfasser  das  Gesammtdestillat,  welches  linksdrehende 
Substanzen  im  Ueberschuss  enthält,  zu  seinen  Arbeiten  benutzte. 
Durch  starke  Abkühlung  das  Rohöl  in  seine  Bestandtheile  zu 
sondern,  gelang  dem  Verf.  nicht;  doch  Hessen  die  aus  den  Oelen 


1)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  Octob.  1891,  4. 

2)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  1. 
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verschiedener  Darstellungsmethoden  sich  ergebenden  Analysen- 
zahlen, wenngleich  dieselben  verschiedenen  Kohlen-  und  Wasser- 
stoffgehalt zeigten,  jedesmal  auf  sauerstoffhaltige  Bestandtheile 
schliessen.  Verschieden  procentische  Zusammensetzung  wurde 
auch  von  Hlasiwetz  ermittelt,  doch  Hess  sich  genannter  Forscher 
verleiten,  auf  Grund  seiner  Analysen  das  Oel  als  ein  Gemenge 
von  Hexenylsulfid  und  Hexenyldisulffd  anzusehen  und  die  Schwan- 
kungen der  Analysenzahlen  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  des 
anderen  dieser  beiden  Körper  zuzuschreiben.  Die  bereits  von 
Hlasiwetz  beobachtete  Gasentwicklung,  welche  die  Alkalimetalle 
in  dem  Rohöle  hervorrufen,  konnte  auch  von  Semmler  bestätigt 
werden  und  führte  schliesslich  zur  Isolirung  gewisser  Bestandtheile 
des  Oeles. 

Dass  das  Rohöl  ein  Gemenge  von  mehr  als  zwei  Verbindungen 
sei,  lag  nahe;  dieselben  jedoch  durch  fractionirte  Destillation  zu 
trennen,  gelang  dem  Verf.  nicht,  da  schon  bei  ca.  140^  Zersetzung 
des  Oeles  unter  reichlicher  Schwefelwasserstoff-Entwicklung  eintrat 
Günstiger  gestalteten  sich  die  bei  vermindertem  Luftdrucke  ange- 
stellten Fractionirversuche,  bei  denen,  um  das  lästige  Stossen  des 
Oeles  beim  Firhitzen  zu  vermeiden,  über  trocknem  Bimstein  de- 
stillirt  wurde.  Das  Thermometer  steigt  hierbei  ganz  gleichmässig; 
es  mussten  somit  die  einzelnen,  innerhalb  gewisser  Temperatur- 
grenzen sich  ergebenden  Antheile  einer  öfteren  Rectification  unter- 
worfen werden.  Nach  einer  zehnmaligen  Fractionirung  bei  9  mm 
Druck  konnten  nachfolgende  Destillate  I.  bis  65°,  II.  80 — 85®, 
III.  120-130°,  IV.  133-145°  als  Hauptmengen  aufgefangen 
werden;  eine  weitere  Trennung  konnte  durch  eine  öftere  Rectifi- 
cation nicht  erzielt  werden.  Durch  die  Unterschiede,  welche 
Fractionen  bis  65°  von  2  verschiedenen  Proben  bezüglich  ihrer 
spec.  Gewichte  und  quantitativen  Zusammensetzung  zeigten,  wurde 
Verf.  zu  der  Annahme  geführt,  dass  diese  Schwankungen  durch 
mindestens  2  Verbindungen  bedingt  sein  müssten.  Durch  Ein- 
wirkung von  Kalium  unter  vermindertem  Druck  gelang  es  aus 
diesen  genannten  Fractionen  ein  stark  lichtbrechendes,  äusserst 
lieblich  riechendes,  farbloses  Oel  vom  Siedepuncte  48 — 56°  und 
dem  spec.  Gew.  0,8602  bei  10°  zu  isoliren,  das  nur  noch  ganz 
geringe  Spuren  von  Schwefel  enthielt  und  mit  HgClg,  PtCU  etc. 
nicht,  wie  das  Rohöl,  Niederschläge  ergab.  Die  quantitative  Zu- 
sammensetzung sowie  die  Dampfdichtebestimmungen  führten  zu 
der  Formel  CioHie.  Es  lag  somit  in  diesem  durch  Einwirkung 
von  Kalium  erhaltenen  Oele  ein  Terpen  vor,  welches  den  polari- 
sirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkte  und  als  präoxistirender 
Bestandtheil  des  Rohöles  angesehen  werden  durfte.  In  den  2 
verschiedenen,  vom  Verf.  untersuchten  Proben  der  Fraction  bis 
65°  war  nun  dieses  Terpen  nicht  in  denselben  Mengen  enthalten, 
woraus  sich  die  Schwankungen  der  spea  Gew.,  der  procentischen 
Zusammensetzung  und  der  optischen  Eigenschaften  erklärten. 
Lässt  man  nun  alkoholische  Quecksilberchloridlösung  wiederholt 
auf  die  Fraction  I  einwirken,  so  wird  der  schwefelhaltige  Bestand- 
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theil  entzogen  und  es  resultirt  gleichfalls  das  oben  erwähnte 
Terpen,  welches  Verf.  mit  „Ferulen'^  benennt.  Dass  auch  dies 
Terpen  kein  einheitlicher  Körper  sei,  sondern  aus  2  Terpenen 
bestehe,  konnte  durch  die  Bromadditionsproducte,  welche  durch 
Behandlung  einer  ätherischen  Lösung  des  Terpengemisches  mit 
Br  entstehen,  nachgewiesen  werden.  Bei  diesen  Versuchen  ergab 
sich  ein  krystallinisches  Tetrabromid  sowie  ein  öliges  Dibromid; 
das  dem  Tetrabromid  zugehörige  Terpen  bezeichnet  Verf.  mit 
Isoferulen,  mit  Ferulen  das  dem  Dibromid  entsprechende. 

Was  nun  die  Fraction  IV  betrifft,  also  die  innerhalb  der 
Grade  133—145  bei  9  mm  übergehenden  Bestandtheile  des  Roh- 
öles, so  konnte  von  Semmler  constatirt  werden,  dass  gerade  diese 
Fraction  es  ist,  welche  den  bereits  im  Rohöle  schon  gefundenen 
Sauerstoffgehalt  bedingt.  Sie  ist  zähflüssiger  als  Fraction  I,  zeigt 
nicht  mehr  den  der  genannten  Fraction  anhaftenden  unangenehmen 
Geruch  und  besitzt  das  spec.  Gewicht  0,9639.  Auch  hier  wieder 
konnten  durch  Einwirkung  von  Alkalimetall  (in  diesem  Falle  war 
Natrium  vorzuziehen)  die  geringen  Spuren  von  Schwefel  sowie 
sämmtlicher  Sauerstoff  weggenommen  werden.  Das  somit  ent- 
standene Derivat  zeigte  den  Sdp.  123^  und  das  spec.  Gew.  0,9241 
bei  15**  und  erwies  sich  als  ein  Sesquiterpen  von  der  Formel 
Ci6Hs4.  Durch  Einleiten  von  HCl-Gas  in  die  ätherische  Lösung 
genannten  Terpens  wurde  ein  krystallinisches  Hvdrochlorid  vom 
Schmp.  116°  erhalten,  welches  mit  dem  von  Wallach  aus  dem 
Sesquiterpen  des  Gubebenöles  erhaltenen  Hydrochlorid  identisch 
ist.  Dass  nun  dieses  Sesquiterpen  nicht  als  solches  in  der  Fraction  IV 
enthalten  gewesen,  dafür  spricht  vor  allen  Dingen  der  niedrige 
Siedepunct  Es  war  somit  anzunehmen,  dass  der  Kohlenwasser- 
stoff C15H94  aus  der  sauerstoffhaltigen  Verbindung  enstanden  sei. 
Bei  Vernachlässigung  der  geringen  Spuren  von  Schwefel,  ergiebt 
sich  nun  aber  aus  den  analytischen  Daten  die  Formel  GioHieO. 
Vermuthlich  liegt  hier  ein  Multiplum  genannter  Formel  vor  und 
scheint  das  Product  identisch  zu  sein  mit  einem  Körper,  der  als 
blaue  oder  grüne  Modification  in  anderen  ätherischen  Gelen, 
wenn  auch  nur  selten  vorkommt  und  für  den  die  verschiedensten 
Namen,  wie  Coerulin,  Azulen  etc.  üblich  sind.  War  es  nun  so 
dem  Verf.  gelungen,  in  den  Fractionen  I  und  IV  der  Flauptmenge 
nach  Substanzen  zu  ermitteln,  welche  schwcfelfrei  sind,  so  lag 
für  ihn  der  Gedanke  nahe,  die  schwefelhaltigen  Substanzen,  welche 
den  für  das  Asa-foetida-Oel  charakteristischen  Geruch  geben,  in 
den  Fractionen  II  und  III  suchen  zu  müssen.  Diese  Annahme 
wurde  denn  auch  bestätigt,  denn  die  Fraction  II  (80 — 85°)  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  einem  Disulfid  C7H14S9  vom  Sdp.  83—84°, 
welches  den  polarisirten  Lichtstrahl  links  dreht,  ein  spec.  Gew. 
von  0,9721  bei  15°  hat  und  durch  Zinkstaub  zu  dem  Monosulfid 
C7H14S  reducirt  wird.  Das  Disulfid  ist  zu  45  %  im  Rohöle  ent- 
halten und  giebt  mit  Quecksilber-,  Gold-  und  Platinchlorid  kry- 
stallinische  Niederschläge.  Von  der  Quecksilberchloridverbindung, 
welche   allerdings    als    eine    nicht    einheitliche    Verbindung    an- 
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zusehen  ist,  löst  kochender  Alkohol  eine  geringe  Menge,  die 
beim  Erkalten  in  schönen  Nadeln  auskrystallisirt  und  der  Formel 
G7HiS94.2HgGl|  entspricht.  Aus  der  optischen  Activität, 
welche  das  Oel  zeigt,  ist  zu  entnehmen,  dass  eines  der  beiden 
Radikale,  welche  im  Disulfid  vorhanden,  ein  a^metrisches  Kohlen- 
stoffatom enthält.  Neben  diesem  schwefelhaltigen  Bestandtbeile 
C7H14S9  findet  sich  im  Rohöle  noch  ein  zweites,  Schwefel  ent- 
haltendes Product  und  zwar  wurde  dasselbe  vom  Verf.  aus  der 
Fraction  III  erhalten,  welche  bei  9  mm  Druck  innerhalb  der 
Grade  120  bis  130  überging.  Die  Fraction  ist  goldgelb,  riecht 
äusserst  unangenehm,  besitzt  das  spec.  Gew.  1,0120  bei  15^  und 
entspricht  der  Formel  CiiHsoSi.  Auch  diese  Verbindung  muss 
in  Folge  ihres  optischen  Verhaltens  ein  asymetrisches  Kohlenstoff- 
atom besitzen.  Zinkstaub  reducirt  sie  zu  dem  Monosulfid,  während 
alkoholische  Sublimatlösung  genau  wie  bei  Fraction  II  einen 
Niederschlag  giebt,  der  ein  Gemenge  der  verschiedensten  Ver- 
bindungen darstellt.  Die  Menge  des  im  Rohöle  enthaltenen  Di- 
sulfides  von  der  Formel  GuH2oS8  beträgt  ca.  20  0/0.  In  geringer 
Menge  finden  sich  ferner  noch  im  Rohöle  zwei  andere  chemische 
Verbindungen  und  zwar  GsHieSa  vom  Siedepuncte  92— 96  °,  sowie 
das  Disulfid  doIIisSa,  welches  von  112 — 116°  siedet. 

Bay-Oel.  Nach  Mittheilung  von  £.  M.  Holmes^)  ist  die 
Gattung,  aus  welcher  Bay-Oel  destillirt  wird,  nicht  Mjroia,  sondern 
Pimenta,  und  zwar  Pimenta  acrv". 

Bergamott'Oel,  Ueber  Verfälschung  des  Bergamottöles  mit 
Citronenöl,  und  zwar  durch  ein  eigens  zu  diesem  Zweck  herge- 
stelltes, maschinengepresstes  Oel,  berichten  Schimmel  u.  Co.'). 
Hat  man  zweifellos  ächte  Oele  zum  Vergleich  bei  der  Hand,  so 
ist  es  für  den  Fachmann  nicht  schwer,  schon  durch  den  Geruch 
zu  erkennen,  ob  Fälschung  mit  Citronenöl  oder  Orangenöl  vorliegt, 
und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Zusatz  dieser  Oele 
in  starken  Procenten  geschehen  muss,  wenn  er  überhaupt  Rechnung 
tragen  soll.  Einen  absolut  sicheren  Anhalt  geben  jedoch  das 
spec.  Gew.,  das  Drehungsvermögen  und  die  Löslichkeft  in  Spiritus. 
Schimmel  u.  Co.  erhielten  folgende  Werthe: 

ßergamott-Oel,  spec.  Gew.  0,881  bis  0,885  (0,892), 
Opt  Drebiinjf.(lOO  mm)  +8°30'  bis  +19°30'. 

Pomeranzen-Oel,  spec.  Gew.  0,849  bis  0,865, 
Opt.  Drehunpr  (lOO  mm)  +97° 4'  bis  97^32'. 

Citronen-Oel,  spec.  Gew.  0,857  bis  0,863, 

Opt.  Drehung  (100  mm)  +40^10'  bis  +62°. 

Eine  Beimischung  von  Pomeranzenöl  erniedrigt  das  spec 
Gewicht  des  Bergamottöls,  bei  gleichzeitigem  Anwachsen  des 
Drehungsvermögens.  Ferner  verliert  das  Oel  durch  einen  solchen 
Zusatz  die  Eigenschaft,  in  geringen  Mengen  90  (Vol.)  o/oig.  Alkohols 
löslich   zu   sein.   —    Weniger  aufifallend  sind  die  Veränderungen, 


1)  Pharm.  Journ.  and  Transact   1891,  No   1081,  837. 

2)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  April  1891,  13. 
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welche  die  physikalischen  GoDstanten  des  Bergamottöles  durch 
Vermischen  mit  Citronenöl  erleiden,  immerhin  ist  auch  in  diesem 
Falle  die  Beimengung  an  dem  niedrigen  specifischen  Gewicht  und 
dem  grösseren  Drehungsvermögen  zu  erkennen,  auch  die  Löslich- 
keit in  91)  ( Vol.)  procent.  Alkohol  wird  dadurch  beeinträchtigt. 
Schimmel  &  Co.  stellen  die  Veröffentlichung  einer  Methode  zum 
Nachweis  des  Gitronenöls  auf  rein  chemischem  Wege  in  Aussicht.  — 
Verfälschungen  mit  Terpenthinöl  kommen  seltener  vor,  sie  sind  meist 
schon  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  sie  bedingen  ein  niedrigeres 
specifisches  Gewicht  des  fraglichen  Oeles  sowie  das  Vorhandensein 
grösserer  Mengen  niedrig  (um  160®)  siedender  Antheile  (Pinen). 

—  Zusätze  Yon  fetteni  Oel  endlich,  erkennt  man  an  dem  höheren 
specifischen  Gewicht  und  an  dem  Rückstand,  welchen  das  Oel 
beim  Verdampfen  bei  100  ^  zurücklässt.  Erwärmt  man  auf  einem 
Uhrschälchen  ca.  2  g  Bergamottöl  auf  100  ^  bis  der  Geruch  voll- 
kommen verschwunden  ist,  so  verbleibt  ein  grüner,  homogener 
Rückstand  von  salbenartiger  Beschaffenheit,  dessen  Menge  bei 
gutem  Oel  ca.  6  o/o  beträgt.  (Nur  ganz  frische  Oele,  welche  noch 
nicht  genügend  abgesetzt  haben,  geben  bisweilen  einen  grösseren 
Rückstand.)  Bei  Anwesenheit  von  fettem  Oel  wird  der  Ver- 
dampfungsrückstand vermehrt  und  zeigt  eine  ganz  andere  Con- 
sistenz:  grüne  dicke  Schmiere  am  Boden  und  darüber  stehende 
ölige,  gelbe  Flüssigkeit  —  Auf  Grund  vorstehender  Ermittelungen 
stellen  Schimmel  &  Co.  an  ein  tadelloses  Bergamottöl  folgende 
Anforderungen :  Specifisches  Gewicht  nicht  unter  0,880,  opt.  Dre- 
hung (bei  100  mm)  nicht  über  +20°.  Das  Oel  muss  in  V«  Theil 
90  (Vol.)  procent.  Alkohol  klar  löslich  sein,  diese  Lösung  darf 
sich  auf  weiteren  Zusatz  gleichstarken  Alkohols  nicht  trüben. 
Verdunstungsrückstand  nicht  über  6  <>/o,  derselbe  muss  eine  grüne, 
homogene  Masse  darstellen.     Das  Oel  soll   kein  Pinen  enthalten. 

—  Zum  Schluss  sind  noch  einige  Beispiele  gefälschter  Oele  zur 
Illustration  des  Obengesagten  zusammengestellt. 

In  der  neuen  (7.J  Auflage  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe 
ist,  wie  Schimmel  <s  Co.  0  &us  der  deutschen  Uebersetzung  der 
Pharmakopoe  von  Schneider  und  Vogel  ersehen  haben,  für  das 
Bergamottöl  die  Vorschrift  aufgenommen,  „es  sei  farblos^'  und  es 
muss  somit  das  rectificirte  Oel  als '  ofQcinell  bezeichnet  werden. 
Das  von  der  gedachten  Pharmakopoe  vorgeschriebene  spec.  Gew. 
von  0,860  ist  indessen  auch  für  rectificirtes  Oel  zu  niedrig,  denn 
obgleich  bei  der  Rectification  das  specifische  Gewicht  durch  die 
Wegnahme  schwerer ,  nichtdrehender  Bestandtheile  wesentlich 
leidster,  die  Drehung  hingegen  erhöht  wird,  so  darf  doch  ersteres, 
bei  normaler  Rectification,  nicht  unter  0,870  sein. 

Nach  einer  Bemerkung  in  der  Zeitschrift  des  Allgem.  Oester- 
reichischen Apotheker-Vereins  liegt  ein  Uebersetzungsfehler  des 
genannten  Werkes  vor,  denn  die  Pharmakopoe  fordert  thatsäch- 
lich  nur  klares  Oel  (limpidum).     In   diesem  Falle  ist   die  Un- 

1)  Ber.  ▼.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  16. 
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richtigkeit  der  Forderung  der  Pharmakopoe,  wie  Schimmel  & 
Co.  ^)  später  mittheilen,  in  Betreff  des  specifischen  Gewichtes  eine 
noch  grössere.  Wie  schon  früher  dargethan  wurde,  ist  das  speci- 
fische  Gewicht  eines  echten  Bergamott-Oeles  immer  höher  als 
0,880.  Ein  solches  von  spec.  Gew.  0,860  ist  stets  mit  bedeutenden 
Mengen  Terpenthin-Oel  oder  Pomeranzen-Oel  versetzt. 

Das  Bergamottöl  scheidet  bei  längerem  Stehen  einen  gelb- 
lichen Bodensatz  ab,  das  Stearopten  des  Bergamottöles,  welches 
aus  kochendem  Alkohol  in  Nadeln  krystallisirt  erhalten  wird. 
G.  Pomeranz')  hat  dasselbe  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen.  Das  Bergapten  stellt  zarte,  weisse,  seidenglänzende 
Nadeln  dar,  welche  bei  188^  schmelzen,  in  kaltem  Wasser  un- 
löslich, in  kochendem  in  Spuren  löslich  sind.  In  kaltem  Alkohol 
ist  es  ebenfalls  schwer  löslich,  leichter  in  siedendem  Alkohol,  in 
Eisessig,  Benzol  und  Chloroform.  Die  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C12H8O4.  Die  Methoxylbestimmung  ergab  das  Vor- 
handensein einer  Methoxylgruppe  CiiH5Üs(0CHs).  —  Bei  der 
Einwirkung  von  Jodmethyl  und  Kaliumhydroxyd  auf  Bergapten 
wurde  ein  Körper  der  Formel  C14H14O5  erhalten,  welcher  aus 
Alkohol  in  mikroskopischen,  bei  52°  schmelzenden  Prismen  kry- 
stallisirte,  und  ferner  eine  Säure  der  Formel  CisHuOs.  Letztere 
bezeichnet  Verfasser  als  Methylbergaptensäure.  Sie  krystallisirt 
in  rhombischen,  bei  138^  scnmelzenden  Täfelchen  und  ist  in 
Alkohol,  Alkalien  und  Alkalicarbonaten  leicht  löslich.  —  Die  Ver- 
bindung C14H14O5  erwies  sich  als  der  Methylester  der  Methyl- 
bergaptensäure. Die  Verseifung  mit  alkoholischem  Kaliumhydrat 
führte  wieder  zur  Methylbergaptensäure.  —  Lässt  man  analog 
Aethyljodid  und  Aetzkali  auf  das  Bergapten  einwirken,  so  gelangt 
man  zur  Aethylbergaptensäure,  welche  bei  142°  schmelzende 
Prismen  bildet  und  sich  sonst  wie  die  Methylbergaptensäure  ver- 
hält. Die  beiden  Säuren  leiten  sich  vom  Bergapten  durch  Addi- 
tion der  Elemente  des  Methyl-  bezw.  Aethylalkohols  ab:  Das 
Bergapten  erscheint  demnach  als  das  innere  Anhydrid  einer  ein- 
basischen Oxysäure  CiaHioO.5  ^  CuHeOa.OH.COOH,  welche  Po- 
meranz  als  Bergaptensäure  bezeichnet.  Letztere  besteht  aber  nur 
in  alkalischer  Lösung  und  geht,  auf  Zusatz  von  Säuren  aus  der- 
selben abgeschieden,  unter  Abspaltung  von  Wasser  in  ihr  Anhy- 
drid, das  Bergapten,  über. 

Ueber  Bergamottöl  s.  auch  Cüronenöl. 

Betelöl.  Ein  auf  Manila  aus  frischen  Blättern  destillirtes  Oel, 
ist  von  goldgelber  Farbe,  besitzt  einen  ausgesprochenen  Geruch 
nach  Betelphenol  und  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,044  bei 
15*^.  Zur  Abscheidung  des  Phenols  aus  dem  Oele  wurde  von 
Schimmel  &  Co.*)  nach  der  früher  beschriebenen  Weise  (Ber- 
tram und  Gildemeister,  Journal  für  practische  Chemie,  neue  Folge 
39   [1889J,   349)   verfahren.     Das   Phenol   ging   im   Vacuum    bei 


1)  Ber.  von  Schimmel  &  Co.  1891,  Oct ,  13.  2)  Monntsb.  d.  Che- 

mie 1891,  379.  3)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  Oct.  1891,  5. 
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einem  Druck  von  11  mm  ganz  constant  zwischen  128  und  129^ 
über.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  nur  ein  einziges  Phenol, 
und  zwar  das  früher  beschriebene  Betelphenol  vorlag.  Andere 
Bestandtheile  sind  nur  in  geringer  Menge  Torhanden,  und  von 
diesen  machen  Terpene  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  aus. 

Schimmel  &  Co.  ^)  fassen  die  Ergebnisse  der  verschiedenen, 
in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  Untersuchungen  des  Betelöles 
in  folgenden  Puncten  zusammen.  1.  Oel,  aus  frischen  Blättern 
auf  Java  destillirt,  enthält  neben  Terpenen  und  anderen  Körpern 
Chavicol  und  Betelphenol.  2.  Oel  aus  getrockneten  Siamblättern 
besteht  aus  Sesquiterpen  und  Betelphenol.  3.  Oel  aus  frischen 
Blättern  (Java)  destillirt,  enthielt  Terpene,  Betelphenol  und  kleine 
Mengen  eines  anderen  Phenols  (vielleicht  Chavicol).  4.  Oel,  aus 
frischen  Blättern  in  Manila  destillirt,  enthält  ausser  Betelphenol 
kein  anderes  Phenol.  —  Das  Betelphenol  ist  also  in  allen  Betel- 
ölen vorhanden  und  als  der  charakteristische  Bestandtheil  der- 
selben anzusehen. 

Bittermandelöl  Im  Handel  kommen  vielfach  Gemische  aus 
Bittermandelöl  und  Benzaldehyd  vor,  und  soll  nach  Schimmel  & 
Co.  die  Gegenwart  von  Bemaldehyd  durch  dessen  constante  Ver- 
unreinigung mit  Chlorderivaten  nachzuweisen  sein.  E.  Merck  ^) 
hat  jedoch  gefunden,  dass  in  neuester  Zeit  Benzaldehyd  mit  kaum 
nachweisbaren  Mengen  Chlorverbindungen  hergestellt  wird  und 
dass  andererseits  auch  zweifellos  echtes  Bittermandelöl  nicht  stets 
vollkommen  frei  von  Chlorverbindungen  ist.  Es  kann  also  weder 
aus  der  Anwesenheit  von  Chlor  die  Verunreinigung,  noch  aus  der 
Abwesenheit  desselben  die  Reinheit  des  Bittermandelöles  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Schimmel  &  Co.*)  haben  im  Laufe  der  Jahre  in  zweifellos 
reinem  selbstbereiteten  Bittermandelöl  niemals  einen  Chlorgehalt 
nachweisen  können.  Die  Chlorverbindungen  im  Bittermandelöl 
können  verschiedener  Natur  sein,  entweder  es  sind  organische 
Verbindungen,  Benzylchlorid,  Mono-  und  Dichlorsubstitutions-Pro- 
dncte  des  Benzaldehyds  und  des  Benzvlalkohols  etc.,  oder  es  sind 
minimale  Spuren  anorganischer  Chloride,  Chlomatrium  und  Chlor- 
calcium,  welche  von  dem  Entwässern  des  Oeles  herrühren  könnten. 
Chlorverbindungen  dieser  Art  sind  mittels  der  von  Schimmel  & 
Co.  angegebenen  Prüfungsmethode  (s.  Jahresber.  1890.  359)  nicht 
nachzuweisen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Verbindungen  der 
letzteren  Art  die  Qualität  des  Oeles  nicht  beeinflussen,  während 
selbst  sehr  geringe  Mengen  der  genannten  organischen  Chlor- 
verbindungen, welche  durch  einen  stechenden,  widerlichen 
Geruch  und  höchst  unangenehmen  Geschmack  ausgezeichnet  sind, 
das  Bittermandelöl  in  so  ungünstiger  Weise  verändern,  dass  das- 
selbe zu  feineren  Parfümerien  oder  gar  zur  Liqueurfabrikation 
vollkommen  unbrauchbar  wird.     Aus  diesen  Gründen  kann  man 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co,   Oct.    1691,   6.  2)  Merck's  Jahres- 
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sich  bei  der  Beurtheilung  der   Reinheit  eines  Oeles  vollkommen 
auf  den   Nachweis   organischer   Chlorverbindungen    beschränken, 
welcher  Nachweis  durch  die  sogen.  „Verbrennnngsmethode"  leicht 
und  sicher  zu  erbringen  ist.      Will  man   sich  nicht  mit  diesem 
Prfifungsverfahren  begnügen,  so  kann  die  Anwesenheit  gechlorter 
Std>stUtUionsproducte    in    einwurfsfreier   Weise   folgendermaassen 
nachgewiesen  werden:   Man  oxydirt  ein  kleines  Quantum  des  zu 
untersuchenden  Oeles  mit  einer  warmen  alkalischen  Lösung  von 
Kaliumpermanganat,  zerstört  den  Ueberschuss  des  letzteren  durch 
Zusatz   einiger  Tropfen  Alkohol,   filtrirt  und   säuert  das   Filtrat 
mit  reiner  verdünnter  Schwefelsäure  an.    Nach  dem  vollständigen 
Erkalten   wird   die   ausgeschiedene   Benzoesäure   —   welche   die 
organischen  Chlorverbindungen  (mit  Ausnahme  etwa  vorhandenen 
Benzylchlorids)  in  Form  gechlorter  Benzoesäuren  enthält  —  auf 
ein  Filter  gebracht  und   sorgfaltig  ausgewaschen.    (Sind  in  dem 
Filtrat  grössere  Mengen   von   Chlor  vorhanden,  so  deutet  dieses 
auf  die  Anwesenheit  von  organischen  Chloriden  in  dem  betre£fenden 
Oel.    Die  Benzoesäure  löst  man  in  reiner  Kalilauge,  fugt  etwas 
Salpeter  hinzu,  verdampft  zur  Trockne  und  erhitzt  schliesslich  in 
einer  Platinschale.    Der  Glührückstand   wird   mit  Wasser  aufge- 
nommen,  die  Lösung  mit  Salpetersäure   angesäuert,   filtrirt  und 
mittelst  Silbernitrat  auf  Chlor  geprüft    Die  G^enwart  organischer 
Chloride  (Benzylchlorid)   kann   in   folgender  Weise  nachgewiesen 
werden:  Man  erhitzt  5— 10  g  Oel  in  einem  Destillirkölbcben  zum 
Sieden   und   fugt  die  ersten   10—12  Tropfen  des  Destillates   in 
5  ^/oiger  alkoholischer  Kalilauge  auf.     Die  Flüssigkeit  wird  am 
Rücknusskühler  einige  Zeit  erhitzt,  dann  der  Alkohol  abgedunstet, 
der  Rückstand  mit  Wasser  vorsetzt  und  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  die  öligen  Bestandtheile  (Benzylalkohol  etc.)  entfernt.    Die 
wässerige  Flüssigkeit  wird   in  einer  Schale  kurze  Zeit  erwärmt, 
mit  Salpetersäure  stark  angesäuert,  nach  vollständigem  Erkalten 
die   ausgeschiedene   Benzoesäure  abfiltrirt   und   das  Filtrat  auf 
Chlor  geprüft.     Diese  Verfahren   eignen  sich  mit  einigen  Modi- 
ficationen    auch    zur   annähernd    quantitativen   Bestimmung    der 
betreffenden  Chlorverbindungen  im   Bittermandelöl,   welche  man 
wegen  des  geringen  Chlorgehalts  und  der  dadurch,  bedingten  grossen 
Substanzmenge  mittels  der  sonst  üblichen  Verfahren  nicht   wohl 
ausfuhren  kann.    Auch  das  Heppe'sche  ist  zu  einer  quantitativen 
Bestimmung  nicht  ausreichend:  einerseits  werden  bei  derselben  etwa 
vorhandene  anorganische  Chloride  mit  bestimmt,  andererseits  ent- 
ziehen sich  stets  grosse  Mengen  des  Oeles  der  Bestimmung,  in  Folge 
von  Verdunstung  und  Verbrennung  an  der  Oberfläche  der  Kaii- 
Salpeterschmelze.  —  Bei  der  Prüfung  eines  von  E.  Merck  bezogenen 
OLAmygdaLver.  chlorhaltigwurde  bei  Anwendung  der  Verbrennungs- 
methode eine  starke  Chlorreaction  erhalten.    Die  Sonderprüfung  in 
der  angegebenen  Weise  ausgeführt,  zeigte,  dass  sowohl  organische 
Chloride   als  auch   die  genannten   Chlorsubstitutionsproducte  in 
dem  Oel  vorhanden  waren.    Damach  ist  in  demselben  künstliches 
Benzaldehyd  aus  Toluol  enthalten. 
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Schimmel  &  Co.  ^)  theilen  späterhin  mit,  dass  sämmtliche 
inzwischen  in  den  Handel  gebrachte,  angeblich  „chlorfreie*^  künst- 
liche Benzaldeb^de,  bei  näherer  Betrachtung  dieses  Prädicat  nicht 
verdienten.  Bei  Anwendung  der  bekannten  Silbemitrat-Probe  liess 
sich  nicht  nur  im  Oel  selbst,  sondern  auch  in  Gemischen  mit 
achtem,  natürlichen  Oel  das  Chlor  ganz  deutlich  nachweisen. 

Zum  Nachweis  von  Nürobenzol  in  Bittermandelöl  soll  man 
das  zu  prüfende  Oel  mit  Manganoxyd  und  Schwefelsäure  er- 
wärmen. Bittermandelöl  entwickelt  einen  üblen  Geruch,  welcher 
allmälig  schwindet;  der  Geruch  des  Mirbanöls  aber  bleibt  anfangs 
unverändert,  verwandelt  sich  später  in  Zimtgeruch  '). 

Buccublätter-Oel.  Die  verschiedenen  im  Handel  befindlichen 
Buccublätter  variiren  sehr  stark  sowohl  in  Bezug  auf  den  Oel- 
gehalt,  als  auch  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  ihrer  ätherischen 
Oele.  Zwei  in  jüngster  Zeit  von  Schimmel  &  Co.  ^)  destillirte 
Sorten  von  Blättern  zeigten  diese  Unterschiede  in  besonders  her- 
vorragender Weise.  1.  Lange  Buccublätter,  ausschliesslich  Blätter 
von  Barosma  serratifolia  Willd.,  gaben  1  <>/o  ätherisches  Oel  vom 
spec.  Gew.  0,944,  welches  selbst  bei  starker  Winterkälte  nur  sehr 
wenig  krystallinisches  Diosphenol  (Buccukampher)  ausschied.  Auch 
durch  Behandlung  mit  Lauge  konnten  dem  Oele  nur  geringe 
Mengen  dieses  Körpers  entzogen  werden.  2.  Runde  Buccublätter, 
fast  durchweg  Blätter  von  Barosma  betulina  Bartling.  Die  Oel- 
ausbeute  betrug  2  Vo*  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  war 
das  Oel  ganz  mit  Kristallen  von  Diosphenol  durchsetzt. 

CajeputöL  Schimmel  &  Co.^)  suchen  das  wissenschaftliche 
Interesse  für  die  ätherischen  Oele  folgender  Melaleuca-Arten  zu 
wecken : 

Melaleuca  deeusiaia  JR,  Br.  liefert  ein  äther.  Oel  (ca.  7«  7e)  von  öliger 
CoDsistenz  und  dunkelgelber  Farbe.  Spec.  Gewicht  0,986,  siedet  bei  188  bis 
209^.  Es  ähnelt  im  Geschmack  und  Geruch  dem  CajeputöL  (Victoria  und 
Südaustralien.)  —  M.  ericifolia  Smüh  liefert  ein  hellgelbes,  im  Geschmack 
und  Geruch  ebenfalls  dem  Cajeputöl  sehr  ähnliches  Oel.  Spec.  Gewicht  0,899 
bis  0,902,  siedet  zwischen  149-184''  (Wittstein -Müller),  1000  Lbs.  Blätter 
geben  5  oz.  Oel.  Drehung  nach  Gladstone  +  26°.  (Alle  Colonien  mit  Aus- 
nahme von  Westaustralien.)  —  M,  gen%9tifol%a  Smith  liefert  ein  Oel  von 
gelblich-gruner  Farbe  und  mildem  Geruch  und  Geschmack.  Nach  Bosisto 
lieferten  100  lbs.  Blätter  10  oz.  2  Dr.  Oel.  (Neu-Süd-Wales  und  Nord- 
australien.) —  M,  linariifolia  Smith  liefert  ein  hellgelbes,  dünnflüssiges,  an- 
genehm cajeputartig  riechendes  Oel  von  angenehmem  macisartigen  Ge- 
schmack, der  spater  minzenartig  wird.  Spec.  Gewicht  0,903,  Siäepunct 
175—187°.  Ausbeute  28  oz.  von  100  lbs.  frischen  Blättern  (Bosisto).  Dre- 
hung -f-ll°  (Gladstone).  (Neu-Süd- Wales  und  Queensland.)  —  ilf.  tquarrota 
Smith  liefert  nach  Bosisto  sehr  geringe  Ausbeute  eines  grünen  ätherischen 
Oeles  von  unangenehmem  Geschmack.  (Südaustralien,  Tasmanien,  Victoria 
und  Neu-Süd- Wales.)  —  M.  uneinata  JR,  Br.  Das  ätherische  Oel  dieser  Gat- 
tung ist  von  grüner  Farbe  und  ähnelt  im  Geschmack  dem  Cajeputöl,  mit 
pfenerminzartigem  Beigeschmack.  (Süd-  und  Westaustralien,  Victoria,  Neu- 
Süd- Wales  und  Queensland.)  —  M.  WiUonii  F.  v.  M,  liefert  ein  ätherisches 

1)  Ber.  von  Schimmel  k  Co.,  Oct.  1891,  28.  2)  durch  Pharm. 

Post  1891,  16.         8)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  6.  4)  Ber.  v. 

Schimmel  &  Co.,  1891,  Oct.,  6. 
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Oel,  welches  dem  Cajeputol  sehr  ähnlich  ist.  Dasselbe  ist  hellgelb  von  Farbe 
und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  0,925.  100  Ibs.  frische  Blätter  gaben 
4  oz.  Oel.    (Victoria  und  Südaastralien.) 

Das  ätherische  Oel  der  Blätter  von  Chenopodium  ambrosioides 
•haben  Schimmel  &  Co.  ^  dargestellt,  um  eine  genauere  Unter- 
suchung desselben  zu  ermöglichen.  Das  Oel  besitzt  durchaus 
nicht  „ambrosischen"  Wohlgeruch,  riecht  vielmehr  durchdringend 
widerlich,  kampherartig,  narcotisch.  Spec.  Gewicht  »  0,901  bei 
15°  C. 

CitronenöL  Ueber  lösliche  Antheile  des  Citronen-  und  Berga- 
moUöles;  von  L.  Grismer').  Tilden  und  Beeck  haben  bereits 
(Ghem.-Ztg.  1890,  No.  23)  eine  Arbeit  über  krystallisirte  Bestand- 
theile  des  Gitronenöles  und  Bergamottöles  veröffentlicht.  Der 
von  diesen  beiden  Ghemikem  erhaltene  Körper  des  Gitronenöles 
hatte  die  Formel  GiiHiiOf,  und  lag  sein  Schmelzpunct  bei  116°  G. 
Bergamottöl  lieferte  Krystalle,  die  bei  270  bis  271°  schmolzen. 
Da  genannte  Ghemiker  einen  Weg  zur  Erhaltung  der  fraglichen 
Körper  nicht  angegeben  haben,  so  ist  keine  Kritik  daran  zu  üben, 
warum  Grismer  Körper  von  anderen  Eigenschaften  erhielt.  Er 
stellte  aus  verschiedenen  Mustern,  die  in  gewissen  Zeitintervallen 
angeschafft  wurden,  auf  folgende  Weise  seine  Körper  dar:  Man 
destillirt  das  ätherische  Oel  aus  dem  Dampf  bade  bei  einem  Luft- 
druck von  10  mm.  Sobald  nichts  mehr  übergeht,  fügt  man  zu 
dem  Reste  Petroläther,  bis  eben  eine  Fällung  eintritt,  und  setzt 
an  einem  kalten  Orte  zur  Ruhe.  Nach  einigen  Tagen  haben  sich 
Krystalle  abgeschieden.  Dieselben  sind  bräunlich  gefärbt  und 
riechen  sehr  stark.  Die  Reinigung  derselben  erfolgt  durch  Um- 
krystallisiren  aus  absolutem  Aether.  Der  Schmelzpunct  liegt  bei 
144°  und  erhöht  sich  durch  häufiges  Umkrystallisiren  nicht  mehr. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  die  Substanz  eine  braune 
Färbung,  bei  Gegenwart  von  Spuren  Salpetersäure  entsteht  Grün- 
farbung.  Die  Elementaranalyse  ermöglicht  die  Aufstellung  fol- 
gender Formel:  G10H10O4.  Bergamottöl  liefert  bei  derselben  Be- 
handlung Krystalle  vom  Schmelzpunct  183  bis  184°  G. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Gitronenöles  lieferte  auch  V.  Oli- 
veri  s).  Dasselbe  zerlegt  sich  bei  fractionirter  Destillation  in 
einen  zwischen  170  bis  1 70,5  ^  einen  zwischen  176  und  178^  und 
einen  dritten  zwischen  240  bis  242°  siedenden  Antheil.  Der 
erste  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  sehr  rein  nach  Gitroneuöl 
riechende  Flüssigkeit  von  einem  spec.  Gewicht  von  0,8867  und 
besteht  aus  Limonen,  G10H16;  bildet  mit  Brom  das  krystallinische, 
bei  31°  schmelzende  Tetrabromid,  GioHi6Br4,  mit  Salzsäure  das 
hexagonale,  in  farblosen  Tafeln  krystallisirende  Dichlorhydrat, 
GioHisGls,  das  bei  50°  schmilzt.  Der  zweite,  gegen  >/io  des 
ganzen  Destillats  ausmachende  Antheil  hat  ein  spec.  Gew.  0,899 


1)  Ber.  y.  Schimmel  &  Co.,  1891|  April,  49.  2)  Ball,  de  la  Soc. 

chimiq.  de  Paris  T.  VI.  80.  8)  Le  staz.  8perim.-agric.  ital.  20,  180 

darch  Apoth.-Ztg.  1891,  841. 
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nnd  ist  identisch  mit  Limouen.  Sein  Tetrabromid  schmilzt  aber 
erst  bei  102 — 103^  Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  3.  An- 
theils  ist  das  Sesquiterpen  CisHa«.  Spec.  Gew.  dieses  Antheils 
ist  0,9847,  das  Tetrabromid  und  Dichlorhydrat  sind  nicht  kry- 
stallisationsfahig.  Bekanntlich  wird  das  Citronenöl  nur  allzu 
häufig  mit  Tei^enthinöl  verfälscht.  Da  dieses  aus  Pinen  oder 
zwischen  155  bis  168  °  siedenden  Terebentenen  besteht,  so  vermag 
man  eine  Verfälschung  des  Citronenöles  mit  TerpenthinSl  durch 
den  Polarisationsapparat  nachzuweisen.  Die  je  nach  Alter  des 
Citronenöles  schwankende  Polarisation  beträgt  117  bis  123°,  im 
Mittel  bei  Anwendung  eines  20  cm  langen  Rohres  120^,  die  des 
französischen  Terpenthinöles  — 55  ^  Hiemach  drückt  sich  jedes 
Yolumprocent  Terpenthinöl,  mit  dem  das  zu  untersuchende  Ol. 
Citri  verfälscht  ist,  durch  eine  Erniedrigung  um  1,75^  aus,  also 
mit  5  o/o  verfälschtes  111,25^  mit  10  o/o  102,50°,  mit  20  o/o  85**. 
Das  russische,  von  Pinus  silvestris  abstammende  und  fast  ganz 
aus  Silvestren  bestehende  Terpenthinöl  sowie  das  aus  der  Pinus 
australis  erhaltene  und  aus  Australen  bestehende  australische  sind 
rechtsdrehend  («  +11,78  bezw.  13,16°),  lenken  also  in  gerin- 
gerem Grade  ab  als  das  französische  Oel,  bei  10  %  auf  ca.  110° 
gegen  102,5°,  wie  bei  diesem. 

Citral,  Um  günstige  Resultate  mit  dem  Citral  als  Ersatz 
des  Citronenöls  zu  erhalten,  muss,  wie  Schimmel  &  Co.  ^)  mit- 
theilen, unbedingt  daran  festgehalten  werden,  dass  auf  Grund 
genauer  Ermittelungen  im  Citronen-Oel  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  7^8  Vo  Citral  enthalten  sind  und  dass  somit  1  kg 
Citronen-Oel  durch  75  g  Citral  vollständig  ersetzt  wird.  Als 
sehr  zweckmässig  hat  sich  die  Verwendung  des  Citrals  in  Mischung 
mit  frischem  Citronen-Oel  bewährt,  und  zwar  nicht  nur  zur  An- 
fertigung von  Liqueuren,  sondern  namentlich  auch  zur  Bereitung 
von  Citronen- Sirup  für  Limonaden.  Man  bereitet  sich  am  Ein- 
fachsten eine  Mischung  von  14  Theilen  Citronen-Oel  und  1  Theil 
Citral  und  rechnet  auf  100  kg  Sirup  10-15  g  von  diesem  Ge- 
misch, welches  vorher  in  etwas  Spiritus  aufzulösen  ist.  Nach 
einer  Reihe  von  Versuchen  liefert  dieses  Verfahren  einen  voll- 
ständig klaren  und  sehr  aromatischen  Sirup. 

Ueber  Citral  liegen  die  Resultate  einer  Untersuchung  von 
F.  W.  S emmier*)  vor,  welcher  fand,  dass  der  bei  der  Oxydation 
von  Geraniol  mit  Chromsäuregemisch  erhaltene  Aldehyd  CioHieO 
mit  Citral  identisch  ist.  Durch  weitere  Oxydation  mit  Silberoxyd 
gelangte  er  zur  Geraniumsäure  CioHieOa,  einem  dünnflüssigen 
Oele.  Bei  der  Behandlung  des  Citrals  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  wurde  unter  Abspaltung  von  einem  Molekül  Wasser  Cymol 
gebildet. 

Citral  wurde  von  Schimmel  &  Co.  i)  bisher  in  folgenden 
ätherischen  Oelen  aufgefunden: 

1.    Citronen-Oel  von  Citrus  Limonum;    2.    Limette-Oel  von  Citrus  Li- 

1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  Oct.  1891,  62. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  3556  u.  1891,  208. 
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metta;  3.  Mandarinen-Oel  von  Citrus  Madorensb  Loan.;  4.  Lemongrass-Oel 
von  Andropogon  citratus;  5.  Eucalyptas-Oel  von  Eucalyptus  Staigeriana ; 
6.  Baokhausia-Oel  von  Backhausia  citriodora;  7.  Citronellfrucht-Oel  von  Te- 
tranthera  citrata  N.;  8.  Japan.  Pfeffer- Oel  von  Xanthoxylam  piperitum. 

CitroneUa-Oel,  Bemerkungen  vber  das  im  Handel  vorkommende 
üüronellaöl;  von  J.  C.  Umney  ^).  Die  als  Verbena-,  Gingergrass- 
und Citronellaöl  bekannten  Oele  stammen  bekanntlich  von  An- 
dropogon citratus,  Andropogon  Schoenanthus  und  Andropogon 
Nardus.  Im  Aussehen  variiren  sie  beträchtlich ;  die  beiden  ersten 
sind  gewöhnlich  gelblich-braun,  das  dritte  ist  bald  gelb,  bald 
smaragdgrün,  das  gelbe  Oel  wird  am  Lichte  bald  grün.  Um  zu 
constatiren,  worauf  der  Farbenwechsel  beruht,  untersuchte  Ver- 
fasser acht  Muster  verschiedener  Provenienzen  und  setzte  jedes 
dem  Lichte  aus.  Fünf  Muster  waren  von  vornherein  grün,  von 
den  drei  gelben  wurden  zwei  sehr  schnell  grünlich  gefärbt,  und 
nur  ein  einziges  behielt  constant  die  gelbe  Farbe.  Durch  Schütteln 
mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Kaliumferrocyanid  erhielt  Ver- 
fasser bei  den  sieben  ersten  Mustern  einen  rothen  Niederschlag 
von  Kupferferrocyanid.  Die  auf  diese  Weise  blassgelb  gewordenen, 
anfangs  grünen  Oele  zeigten  sich,  auch  beim  Aussetzen  an  das 
Sonnenlicht,  nunmehr  farbbeständig,  erwärmte  man  jedoch  eine 
Probe  davon  nur  wenige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  mit  einer 
Spur  metallischen  Kupters,  so  entstand  aufs  neue  die  grüne  Farbe. 
Somit  ist  bewiesen,  dass  dieselbe  der  Anwesenheit  von  Kupfer 
zu  verdanken  ist,  das  natürliche  Oel  aber  an  und  für  sich  eine 
gelbliche  Färbung  besitzt.  Die  grüne  Farbe  wird  durch  Erwärmen 
des  Oeles  auf  50^  C.  zerstört,  bei  höherer  Temperatur  erhält  man 
ein  saures,  aus  Essigsäure  bestehendes  Destillat.  Hiemach  scheint 
das  Metall  an  Essigsäure  gebunden,  die  wohl  durch  Zersetzung 
eines  Aldehyds  oder  partielle  Zersetzung  eines  Acetessigesters 
entsteht.  Schimmel  &  Co.  fordern,  dass  das  Citronellaöl  ein 
spec.  Gewicht  nicht  unter  0,895  bei  15^  C.  besitze,  Dodge  fordert 
ein  solches  von  0,877  bei  16^  C.  Merkwürdigerweise  hatte  das 
kupferfreie  Oel  ein  noch  geringeres  spec.  Gewicht  (0,870)  und 
zeigte  sich  mit  Petroleum  verfälscht.  Die  grüne  Färbung  des 
Citronellaöles  erinnert  an  die  des  grünen  Gajeputöles,  hinsichtlich 
dessen  von  Guibourt  und  Histed  ebenfalls  Kupfer  als  Ursache  der 
Grünfärbung  angegeben  wurde. 

Das  CitronMon  CioHisO,  welches  bereits  vor  längerer  Zeit 
im  Gitronell-Oel  und  in  den  ätherischen  Oelen  der  Blätter  von 
Eucalyptus  dealhata  und  E.  mactüata  aufgefunden  wurde,  ist  von 
F.  W.  Sem  ml  er*)  untersucht  worden.  Durch  Oxydation  des 
Citronellons  mit  Silberoxyd  erhielt  Verf.  eine  flüssige  Säure 
GioHisOs,  welcher  er  den  Namen  Gitronellasäure  giebt.  Hierdurch 
•entscheidet  sich  die  Frage,  ob  das  Gitronellon  als  Aldehyd  oder 
Keton  anzusehen  sei,  zu  Gunsten  der  ersteren  Anschauung. 


1)  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1891,  1085,  922. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  209. 
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Coriandrol  nennt  Semmler^)  den  Hauptbestandtheil  des 
Coriander-Oeles.  Coriandrol,  von  dem  90  %  im  Coriänder-Oel 
enthalten  sind,  besitzt  die  Zusammensetzung  CioHigO,  siedet 
zwischen  194  und  198°,  ist  optisch  rechtsdrehend  und  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,8679  bei  20°. 

Coniferenöle.  Einen  Beitrag  zur  Beurlheüung  der  ätherischen 
Coniferenöle  hat  £d.  Hirschsohn*)  geliefert    (S.  auch  S.  422.) 

T^rpenthinöl.  Die  mit  verschiedenen  Mustern  ausgeführten  Destillations- 
YersQohe  zeigen,  dass  das  Terpenthinöl,  wie  schon  von  Dragendorff  angefahrt, 
sehr  leicht  mit  Wasserdampf  übergeht,  bei  dem  ersten  Destillat  die  Oel- 
menge  die  Wassermenge  übertrifit  and  bei  einem  guten  frischen  französischen 
Terpenthinöl  das  Yerhältniss  des  Oeles  zum  Wasser  wie  1 :  0,7  ist.  Es  könnte 
verlangt  werden,  dass  bei  einem  guten  und  frischen  französischen  Terpen- 
thinöl die  Menge  davon  im  ersten  Destillate  mindestens  68  %  betragen  soll 
und  die  Gesammtmenge  im  ersten  und  zweiten  Destillate  96 — 98  %  s^^^ 
muss.  Ist  die  Menge  eine  geringe,  so  ist  das  Oel  schon  kein  gutes  und 
Tielleicht  auch  schon  verharzt.  Ob  ein  Oel  verharzt  ist,  lasst  sich  ausserdem 
auch  noch  durch  die  Löslichkeit  der  dritten  Fraction  in  90  Vo^S»*  Alkohol 
darthun,  da  bei  einem  frischen  Oel  dieser  Antheil  bedeutend  schwerer  löslich 
ist  (1  Yol.  Oel  in  10—16  Vol.  90  %ig.  Alkohol)  als  die  Antheile  der  ersten 
und  zweiten  Fraction,  von  welchen  sich  1  Vol.  Oel  in  5  Vol.  90  Vo^g*  Alko- 
hol löst.  Sobald  Verharzung  eingetreten,  wird  das  Oel  der  dritten  Fraction 
bedeutend  leichter  löslich  (1  Vol.  Oel  in  1  Vol.  90y^ig.  Alkohol),  während 
die  Löslichkeit  der  beiden  ersten  Destillate  dieselbe  bleibt.  —  Petroleum 
lässt  sich  durch  die  Löslichkeitsprobe  leicht  im  Terpenthinöl  erkennen.  — 
Fichtennadeiöl,  Zur  Beurtheilung  der  Güte  eines  Fichtennadelöles  lassen 
sich  folgende  Anhaltspuncte  aufstellen:  L  Bei  frischen  Oelen  ist  dasjenige 
Oel  besser  und  werthvoller,  welches  in  die  beiden  ersten  Destillate  die  ge- 
ringste Menge  Oel  übergehen  lässt;  bei  guten  Oelen  schwankt  sie  zwischen 
68—84  Vor  l>ei  weniger  guten  betragt  sie  85  bis  90  %.  2.  Dasjenige  Oel  ist 
besser,  bei  dem  die  Gesammtmenge  des  Oeles  der  Destillate  5  und  folgende 
die  ffrösste  ist,  es  schwankt  dieselbe,  soweit  die  Beobachtungen  bis  jetzt 
ergeben,  zwischen  10  bis  26  7o-  3*  Bei  guten  und  frischen  Oelen  sind  die 
letzten  Fractionen  schwer  löslich  in  Alkohol.  4.  Zur  Beurtheilung  der  Güte 
kann  auch  das  Verhalten  der  letzten  Antheile  gegen  Bromchloroform  und 
Essi^säurereagens  herangezogen  werden.  —  ASieeOle.  Das  Oel  der  Ahiee 
peehnata   unterscheidet   sich  von  dem  Oele  von  Pinue  eüvestrie  durch  die 

geringere  Oehnenge,  welche  ins  erste  Destillat  übergeht,  da  dieselbe  hier 
öchstens  42  */•)  die  Gesammtmenge  der  beiden  ersten  Destillate  höchstens 
68  %  beträgt.  Die  einzelnen  Fractionen  dieses  Oeles  besitzen  eine  bedeutend 
leichtere  Löelichkeit  in  Alkohol,  als  es  beim  Fichtennadeiöl  der  Fall  ist,  und 
werden  hier  zur  Lösung  der  ersten  Fraction  schon  4,4  Vol.  90  %ig.  oder 
20  Vol.  80  Voi?'  Alkohols  genügen ;  die  zweite  Fraction  löst  sich  schon  in 
1  Vol.  90«/oig-  oder  1,4  Vol.  80  «/oig-  Alkohols.  Die  Fractionen  3  und  fol- 
gende geben  schon  mit  70  Vo^g.  Alkohol  eine  klare  Lösung,  was  bei  Ol.  Pini 
■ilvestris  nicht  der  Fall  ist.  Auch  bei  diesem  Oel  werden  die  Antheile  gra- 
datim  schwerer  löslich  und  ändert  sich  dieses  nur  dann,  wenn  das  Oel  ver- 
harzt ist,  indem  dann  eine  leichtere  Löslichkeit  eintritt.  Als  weiteres  Unter- 
scheidungsmerkmal des  Oeles  von  Abies  pect,  ergiebt  sich,  dass  die  Frac- 
tionen 8  und  folgende  mit  Bromchloroform  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
erkennen  lassen  und  die  Bromfarbe  der  Mischung  längere  Zeit  anhält,  beim 
Oele  von  Pinus  silvestris  findet  eine  Entfärbung  und  Aendemng  in  Roth- 
violett  statt.  Das  Oel  von  Abies  pectinata  lässt  sich  durch  seine  leichte 
Löelichkeit  in  Alkohol  vom  Ol.  Pini  silvestris  unterscheiden,   es  ist  zur  Lö- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  206. 

2}  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl.  1891,  No.  81—41. 
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sang  von  1  Vol.  Ol.  Abiet.  pectinat.  1  Vol.  90  Voig*  Alkohols  nöthig  und  zar 
LöBUDg  derselben  Menge  Ol.  Pini  silvestris  30---60  Vol.  Aach  das  Lösanga- 
vermögen  des  Oeles  für  Jodol  kann  zur  Unterscheidung  beider  Oele  benutzt 
werden,   da   vom  Ol.  Abiet  pectinatae   zur  Lösung   von   1  g  Jodol  7 — 8  ec 

fenugen,  vom  Ol.  Pini  silvestris  werden  zur  Lösung  derselben  Menge  Joiol 
0 — 60  cc  verbraucht.  Ebenso  sind  die  Verseifungszahlen  beider  Oele  sehr 
verschieden,  das  Oel  von  Pinus  silvestris  hat  die  Verseifnngszahl  14 — 16 
und  Ol.  Abiet.  pectinata  eine  solche  von  60—70.  Die  mit  dem  Oele  von 
Ahißs  sibiriea  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  dieses  Oel  sich  zu  den  vor- 
hergehenden von  Abies  pectinata  sehr  ähnlich  verhalt;  es  eehen  aush  hier 
ins  erste  Destillat  40 — 48  %  über,  beim  zweiten  schwankt  diese  Menge 
zwischen  18 — 26  7o  ui>d  die  Gesammt^lmenge  der  Destillate  8  und  folgende 
zwischen  27  und  89  %.  Es  wäre  also  zu  verlangen,  dass  die  Gesammtmenge 
des  Oeles  der  beiden  ersten  Destillate  bei  einem  guten  Ol.  Abiet  Sibir.  etwa 
68 — 70  7o  beträgt;  steigt  die  Menge,  so  lässt  dieses  auf  ein  schlechtes  Oel 
schliessen.  Dagegen  ist  die  Gesammtmenge  des  Oeles  der  Destillate  3  und 
folgende  bei  guten  Oelen  etwa  27 — 49%,  während  sie  bei  schlechten  nur 
15 — 23  %  ausmacht.  In  Bezug  auf  seine  Löslich keit  in  Alkohol  stimmt 
dieses  Oel  mit  dem  von  Abies  pectinata  und  Pinus  silvestris  auch  darin 
überein,  dass  die  einzelnen  Fractionen  eine  verschiedene  Löslichkeit  zeigen, 
die  ersten  Destillate  sind  schwerer,  die  mittleren  leicht  und  die  letzten 
wiederum  schwer  löslich.  Dieses  ändert  sich,  wenn  das  Oel  verharzt,  indem 
dann  auch  die  letzten  Antheile  leicht  löslich  werden.  Die  Farbenreactionen 
mit  Essigsäurereagens  sind  gleichfalls  bei  einem  alten  Oel  nicht  mehr  so 
schön  wie  bei  den  frischen  Proben,  Bromchloroform  dagegen  nebt  sowohl 
mit  frischen  wie  mit  verharzten  Oelen  dieselben  Reaotionen.  Das  Oel  von 
Abies  Sibiriea  zeigt  bezüglich  seiner  Löslichkeit  in  Alkohol  fast  dasselbe 
Verhalten,  wie  das  Oel  von  Abies  pectinata,  bei  beiden  Oelen  lösen  sich  die 
ersten  Antheile  schon  in  80  %ig.  Alkohol  und  die  mittleren  in  70  Vo^^-i  <^'>' 
Unterschiede  von  Ol.  Pini  silvestris,  welches  sich  nur  in  90  Vo^R*  Alkohol 
löst.  Auch  die  Farbenreactionen  der  einzelnen  Fractionen  der  Oele  von 
Abies  Sibiriea  und  pectinata  sind  einander  sehr  ähnlich,  so  dass  angenommen 
werden  kann,  dass  beide  Oele  sehr  ähnliche,  wenn  nicht  identische  Bestand- 
theile  enthalten.  —  Waehkolderöl,  Für  die  Beurtheilung  der  Wachholderöle 
ergeben  sich  folgende  Gesichtspnncte :  1.  Ein  Wachholder&ear^/  ist  desto 
besser,  je  grösser  die  Menge  der  Destillate  8—8,  welche  Mentre  bei  graten 
Oelen  zwischen  10 — 19  */o  schwankt;  oder  umgekehrt:  je  kleiner  die  Oel- 
menge  der  beiden  ersten  Destillate,  desto  wertn voller  das  Oel.  2.  Die  De- 
stillate 3 — 8  sind  bei  guten  und  frischen  Oelen  in  Alkohol  schwer  löslich 
und  nimmt  die  Schwerlöelichkeit  der  einzelnen  Antheile  gradatim  zu.  Die 
Destillate  3 — 8  guter  und  brauchbarer  Oele  geben  mit  Bromchloroform  und 
Essi^säurereagens  schöne  Farbenreactionen.  WachholderAoisd/ zeigt  bei  der 
Destillation  ein  fast  genau  gleiches  Verhalten,  wie  ein  Gemenge  von  Beerenöl 
mit  Terpenthinöl.  Sowohl  die  Löslichkeitsversuche  wie  die  Reactionen  eines 
Gemenges  von  WachholderbeerÖl  mit  80  Volumproc.  Terpenthinöl  sind  fast 
genau  dieselben  wie  bei  einer  Probe  des  Ol.  lign.  Juniperi.  —  SadehaunM 
Zur  Begutachtung  eines  Sabinaöles  sind  folgende  Momente  zu  beachten. 
1.  Die  Oelmenge  des  ersten  Destillates  schwankt  zwischen  26—36  %  i^n^ 
beträgt  die  Gesammtölmenge  der  beiden  ersten  Fractionen  gewöhnlich  40  bis 
48  Vo*  2.  Zur  Lösung  von  1  Vol.  der  ersten  Fraction  genügen  4  Vol.  90  %iff. 
Alkohols  und  zum  Lösen  derselben  Menge  Oel  der  zweiten  Fraction  —  1  VoL 
90  Voig.  oder  9  Vol.  80  Vo^g-  Alkohols.  —  Thi^aöL  Von  den  abgehandelten 
Oelen  zeigt  das  leider  nur  in  einer  Probe  vorgelegene  Oel  von  Thuja  oooi- 
dent.  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Abiesölen  und  dem  Sabinaöl,  sowohl 
in  der  Menge  der  einzelnen  Fractionen  als  auch  in  der  Löslichkeit  und  dem 
Verhalten  gegen  Bromchloroform  und  Essigsäurereagens.  —  Ced^rnhoUBl. 
Ganz  verschieden  von  allen  übrigen  Coniferenölen  verhält  sich  das  Cedem- 
holzöl,  dasselbe  geht  mit  Wasserdämpfen  sehr  schwer  und  verhältnissmässig 
gleiohmässig  über  und  sind  die  einzelnen  Fractionen,  namentlich  die  ersteren. 
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nur  in  einem  95  ^U\g,  Alkohol  löslich,  wodurch  sich  dasselbe  von  allen  bis 
jetzt  untersuchten  Goniferenölen  unterscheidet  Bei  diesem  Oele  würde  sich 
ein  Zusftts  von  Terpenthinöl  leicht  nachweisen  lassen,  da  die  ganze  zuge- 
setzte Menge  ins  erste  Destillat  gehen  muss. 

Dillöl,  indisches.  Das  aus  indischen  Dillsamen  destillirte  Oel 
zeigte,  abgesehen  von  dem  ganz  verschiedenen  Aroma,  auch  in 
der  chemischen  Znsammensetzung  grosse  Verschiedenheit  von 
dem  aus  deutschen  Samen  gewonnenen.  Das  deutsche  Dillöl 
besteht  aus  Limonen  und  Carvol  und  besitzt  im  Durchschnitt  ein 
spec.  Gewicht  von  0,910.  Das  indische  Dillöl  dagegen  zeigte  das 
spec.  Gew.  0,970  und  eine  optische  Drehung  von  +41^  30'.  Eine 
nähere  Untersuchung  stellen  Schimmel  &  Co.  ^)  in  Aussicht. 

Dostenkrauf'Oel  (Oleum  Origani  vtdgar.J  besitzt  nach  Schim- 
mel &  Co.  ^)  einen  kräftig  aromatischen  Geruch  und  gewürzhaft 
bitterlichen  Geschmack.  Der  Oelgehalt  des  Krautes  ist  gering 
(0,24  o/o).    Spec.  Gew.  0,893. 

Eucalyptusöle.  Australisches  Eucalyptusöl  von  Eucalyptus  oleosa 
ist  nach  Mittheilungen  von  Schimmel  &  Co.')  ausserordentlich 
reich  an  Eucalyptol  und  erstarrt  in  Eältemischung  zu  einer  brei- 
artigen Masse.  Dieses  Oel  hat  ausserdem  die  angenehme  Eigen- 
schaft, frei  von  den  Hustenreiz  erregenden  leichten  Bestandtheilen 
zu  sein  und  eignet  sich  daher  gut  zur  Zerstäubung  im  Kranken- 
zimmer. Cumin-Aldehyd  ist  in  demselben  ebenfalls  reichlich  vor- 
handen, wie  schon  durch  den  Geruch  deutlich  wahrnehmbar. 
Das  specifische  Gewicht  wird  mit  0,923  bei  15,5^  G.  angegeben. 
Bei  der  Destillation  sollen  übergehen:  1  %  unter  ITO""  G.;  72  <»/o 
zwischen  170  und  180°  C.;  18  o/o  zwischen  180  und  190°  C.; 
8  <>/o  zwischen  190  bis  225°  C.  Das  Oel  ist  schwach  linksdrehend. 
Die  Ablenkung  des  polarisirten  Lichtes  bei  100  mm  Säulenlänge 
beträgt  —3°  53'. 

Eucalyptus-Oel  ist  neuerdings  von  Wallace  of  West-End 
Otacamund  auch  in  Indien  gewonnen  worden,  und  zwar  aus 
E.  Globulus,  welches  üppig  auf  den  Neilgherry  Hills  wächst  *). 

Australisches  Eucalyptus-Oel  aus  E.  Amygdalina  scheint  von 
den  Nachfolgern  Bosisto's  nicht  mehr  hergestellt  zu  werden  ^. 

Wie  H.  Thoms*)  mittheilt,  wird  von  Seiten  der  Timbury's 
Eucalyptus  Oil  Comp,  in  Gladstone- Queensland  neuerdings  ver- 
sucht, das  ätherische  Oel  von  Eucalyptus  maculata  var.  citrio- 
dora  in  die  Therapie  einzuführen  unter  der  Angabe,  dass  dasselbe 
dreimal  so  stark  antiseptisch  wirken  solle  als  Carbolsäure  und 
ein  ausgezeichnetes  Heilmittel  darstelle  gegen  Bronchitis,  Nenral- 
gien,  Diarrhöen,  Würmer  etc.  etc.  Während  das  Oleum  Eucalypti 
verum  aus  Eucalyptus  globulus,  zu  3  Viertheilen  aus  Eucalyptol 
besteht  (spec.  Gewicht  0,922  bei  15°,  Siedepunct  170  bis  180 «'X 
enthält   das   Oleum  Eucalypti  australe   (spec.  Gewicht  0,860  bis 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  Oct.  1891,  12.  2)  Ber.  v.  Schimmel  & 

Co.  1891,  April,  49.  8)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  18. 

4)  Apoth.-Zeitang  1891,  488. 
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0,870  bei  IS"",  Siedepunct  165  bis  180°),  aus  Eucalyptus  amyg- 
dalina  cur  kleine  Mengen  Eucalyptol  und  besteht  zumeist  aus 
Terpenen,  unter  diesen  Links-Phellandren.  —  Ueber  das  Ol.  Eu- 
calypti maculatae  var.  citriodor.  liegt  auch  eine  VeröfiFentlichung 
von  Schimmel  &  Co.  ^)  vor,  im  Anschluss  an  eine  Arbeit  von 
F.  Dodge  über  ül.  Citrouellae.  Denselben  aldehydischen  Körper, 
den  Dodge  im  Citronellöl  nachgewiesen  hat,  haben  Schimmel  & 
Co.  schon  früher  im  Ol.  Eucalypt.  citriod.  gefunden  und  Citronellon 
genannt.  Die  australischen  Fabrikanten  pflegen  von  dem  Oele 
zwei  Sorten  darzustellen,  aus  auserlesenen  Blättern  und  aus  ge- 
wöhnlichen und  Stengeln.  Schimmel  &  Co.  erhielten  aus  direct 
aus  Queensland  bezogenen  Blättern  3,7  ^/o  Ausbeute.  Dieses  Oel 
aber  enthält  kein  Eucalyptol.  Da  es  jedoch  einen  angenehmen 
Melissegeruch  hat,  so  kann  es  vielleicht  in  der  Parfümerie  Ver- 
wendung finden.  —  Thoms  fand  das  Timbury'sche  Oel  gleichfalls 
frei  von  Eucalyptol.  Die  ELauptmenge  desselben  ging  bei  der 
Destillation  bei  200  bis  205°  über,  die  erfolgreiche  Natrium- 
bisulfitreaction  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Hauptbestand- 
theil  dieses  Oeles  mit  Citronellon  identisch  ist. 

EticalyptuS'Oel  von  E.  rostrata  erinnert  im  Geruch  und  Ge- 
schmack an  das  Oel  von  Eucalyptus  odorata.  Wittstein  und 
Müller  geben  das  specifische  Gewicht  mit  0,918,  den  Siedepunct 
mit  137 — 181^  an.  Schimmel&Co')  ermittelten  ein  specinsches 
Gewicht  von  0,924  bei  15°,  die  optische  Drehung  +12°  58'  bei 
100  mm  Röhrenlänge.  Das  Oel  besitzt  einen  starken  Geruch  nach 
Valeraldehyd  und  enthält  reichliche  Mengen  von  Cineol. 

R.  H.  Davies  und  Pearmain')  hatten  Eucalyptusöle  und 
Eucalyptol  zu  ihrem  Studium  gemacht.  Sie  analysirten  24  Muster 
Eucalyptusöl,  von  denen  21  im  Handel  vorkamen,  auf  specifisches 
Gewicht,  Löslichkeitsvermögen,  Salicylsäure,  Löslichkeit  in  Alko- 
hol, salpetrige  Säurereaction,  Säuregehalt  und  Jodabsorptionszahl. 
Femer  befassten  sie  sich  mit  dem  Gehalt  der  Oele  an  reinem 
Eucalyptol,  das  sie  durch  Ausfrieren  bestimmten.  Von  beson- 
derem Interesse  geht  aus  der  Arbeit  hervor,  dass  das  Oel  von 
Eucalyptus  oleosa,  das  jetzt  in  England  stark  vertrieben  wird, 
sehr  reich  an  Eucalyptol  ist  und  dem  Oele  von  Eucalyptus  glo- 
bulus  mindestens  an  Werth  gleichsteht.  Es  ist  dies  eine  Bestäti- 
gung der  Mittheilung  Schimmel's. 

In  dem  Werke  von  Maiden,  „UsefulNative  Plauts  of  Australia*' 
sind  ausser  E.  globulus  und  E.  maculata  var.  citriodora  noch  fol- 
gende ölhaltige  Eucalyptusarten  verzeichnet  *)i 

JS.  Baüeuana  F.  v.  M,  Die  frischen  Blatter  lieferten  Vi«  Vo  einee 
ätherischen  Oeles  von  0,890  spec.  Gewicht.  Melissenartig  von  Genien.  Ein- 
heimisch bei  Brisbane  (Queensland).  —  JS,  oapiUHata  Smüh,  Das  aas  dieser 
Gattung  gewonnene  ätherische  Oel  soll  kaum  von  Pfefferminzöl  zu  unter- 
scheiden und  von  ausgezeichneter  Wirkung  gegen  Kolik  sein.    Vorkommen: 

1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  Apr.  1891,  18.  2)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co. 

Oct.  1891,  40.  3)  Pharm.  Ztg.  1891,  548.  4)  Ber.  v.  Schimmel  A 

Ca,  Oct.  1891,  15. 
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Victoria  bis  Queensland.  —  £.  eorymbosa  Smüh,  Das  daraus  gewonnene 
ätherische  Oel  soll  nach  Citronen  und  Rosen  riechen,  der  Geschmack  bitter, 
etwas  kampherartig  sein.  Es  ist  farblos.  Spec.  Gewicht  0,881  bei  15  ^ 
Nach  Bosisto  saben  100  Ibs.  Blätter  90  oz.  3  Dr.  Oel.  Vorkommen :  Küsten- 
districte  von  Nen-Süd- Wales  und  Süd-Queensland.  —  E.  goniocalyx  F.  v.  M. 
Das  ätherische  Oel  dieser  Encalyptusgattung  ist  von  hellgelber  Farbe  und 
besitzt  einen  stechend  penetranten  unangenehmen  Geruch  und  widerlichen 
Geschmack.  Spec.  Gewicht  0,918.  S.-P.  162  bis  175^  100  Ibs.  frische 
Blätter  gaben  16  oz.  ätherisches  Oel.  (Victoria  und  Neu-Snd-Wales.)  ~  E. 
araeilis  T,  v.  M.  1000  ibs.  frischer  Zweige  gaben  54Vs  oz.  ätherisches  Oel. 
N'otizen  über  den  Geruch  dieser  Sorte  fehlen.  (Victoria,  Keu-Süd-Wales, 
Queensland  und  Südwestaustralien.)  —  E.  haematioma  Smäh,  Frische  Blätter 
lieferten  nahe  an  IVs  Vo  ätherisches  Oel  von  0,880  spec.  Gewicht.  Bancroft 
beschreibt  den  Geruch  als  geranium-  und  pfefferminzartig.  (Siehe  auch 
Schimmel's  Bericht  vom  April  1888.)  (Illawarra  [Neu-Süd- Wales]  bis  Wide- 
Bay  (Queensland).  —  E.  innuMfäa  LahiU.  1000  los.  frische  Zweige,  wovon 
ungeMir  die  Hälfte  Blätter,  lieferten  140  oz.  ätherisches  Oel,  über  deren 
Geruch  oder  sonstige  Eigenschaften  nichts  verlautet.  —  E.  UueoxyUm  F.  v.  M, 
Bosisto  giebt  die  öelansbente  von  100  Ibs.  Blätter  auf  16  oz.  7  Dr.  an,  also 
über  1  7o,  bemerkt  aber,  dass  die  Blätter  erhitzt  waren  und  jedenfalls  einen 
Theil  des  Oeles  verloren  hatten.  Geruch  und  Geschmack  sollen  dem  Oel 
von  Eucalyptus  oleosa  ähneln.  Spec.  Gew.  0,923.  S.-P.  166—1 78  ^  Spen- 
cers Golf  (Südaostralien),  Victoria,  Neu-Südwales  bis  Queensland.  —  E.  Ion- 
atfoiia  Link.  Dieses  Oel  soll  einen  aromatisch  kühlenden  Geschmack  und 
flüchtig  kampherartigen  Geruch  besitzen.  Spec.  Gew.  0,940.  S.-P.  194 — 216°. 
Die  Ausbeute  von  100  Ibs.  Blätter,  die  auf  dem  Transport  gelitten  hatten, 
betrug  3  oz.  SVa  Dr.  Das  Oel  soll  dickflüssig  sein  und  einem  fetten  Oele 
gleichen,  auf  Papier  einen  Fleck  hinterlassend,  der  auf  eine  besondere  Sub- 
stanz, die  darin  gelöst,  hinweist.  Auch  das  hohe  specifische  Gewicht  unter- 
stützt diese  Vemuthunff.  (Bosisto.)  Victoria,  Neu-Südwales  bis  Port  Jack- 
son. —  E,  mimlhrta  Hook,  Frische  Blätter  lieferten  ein  Oel  mit  spec.  Gew. 
0,891  (Staiger).  (lieber  Geruch  etc.  siehe  Bericht  von  Schimmel  &  Co.,  April 
1888.)  Port  Jackson  nördlich  bis  Queensland.  —  E,  mieroeorys  F,  v.  M. 
Die  frischen  Blätter  gaben  nahe  an  2  %  eines  ätherischen  Oeles  von  spec. 
Gew.  0,896  (Staiger).  fUeber  Geruch  und  sonstige  Eigenschaften  siehe  Be- 
richt von  Schimmel  &  Co.,  April  1888.)  Nördliche  Küstendistricte  von  Neu- 
Südwales  bis  Cleveland  Bay  (Queensland).  —  E.  ohliqua  L'Hwit,  Das  äthe- 
rische Oel  soll  von  rothgelber  Farbe,  mildem  Geruch  und  bitterem  Geschmack 
sein.  Spec.  Gew.  0,899.  S.-P.  171—196''  (Wittstein  &  Müller).  Südlicher 
Küstendistrict  von  Neu-Südwales,  aber  hauptsächlich  Tasmania,  Victoria  und 
Südaustralien.  —  E.  odorata  Behr.  Baron  v.  Müller  fand  in  1000  Ibs. 
Zweigen  mit  ca.  600  Ibs.  Blättern  112Vs  oz.  ätherisches  Oel.  Bosisto  giebt 
an,  dass  100  Ibs.  Blätter  von  Bäumen  der  höheren  Lagen  4  oz.  13  Dr.  eines 
Oeles  von  0,922  spec.  Gew.  geben,  während  die  Ausbeute  derselben  Quantität 
Blätter  von  Bäumen  in  niederen,  sumpfigen  Lagen  nur  6Vt  ^^-  ^^^  von 
0,899  spec.  Gew.  lieferten.  Es  ist  hellgelb  von  Farbe  mit  ipriinlichem  Schein 
und  von  aromatisch-kampherartigem  Geschmack.  S.-P.  zwischen  167—199°. 
Südaustralien,  Victoria  und  Neu-Südwales.  —  E,  Planehoniana  F.  v,  M, 
Frische  Blätter  lieferten  nach  Staiger  0,06  Vo  ätherisches  Oel  von  spec.  Gew. 
von  0,916,  der  Geruch  wird  als  ci&onellarti^  beschrieben.  Bei  Bis  Dane  und 
im  nördlichen  Neu-Südwales.  •—  E.  pomiUfoUa  Hook,  Das  aus  dieser  Gattung 
erhaltene  Oel  soll  im  Geruch  dem  C^jeputöl  mehr  als  irgend  eine  andere 
Sorte  ähneln.  Neu-Südwales,  Queensland  und  Nordaustralien.  —  E,  rottrata 
Schlecht.  S.  S.  442.  —  E.  Staigeriana  F,  v.  M,  Das  Oel  besitzt  einen  schönen 
verbenaartigen  Geruch.  Nach  Staiger  lieferten  die  getrockneten  Blätter  2^/4 
bis  3%  ätherisches  Oel  von  spec.  Gew.  0,901.  Queensland.  —  E.  uneinata 
Turcz.  Nach  Baron  v.  Müller  gaben  1000  Ibs.  Zweige  mit  ca.  600  Ibs. 
Blättern  69  oz.  ätherisches  Oel.  Geruch  and  sonstige  Eigenschaften  bleiben 
leider   ohne  Erwähnung.    West-  und  Südaustralien,   Victoria  und  Neu-Süd- 
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Wales.  —  E.  viminalis  Labiii,  Das  Oel  ist  von  heller,  grfinlich-gelber  Farbe 
und  von  anangenehmem  aber  nicht  dnrchdriDgendem  Gernch.  Spec.  Gew. 
0.921.  S.-P.  159—182''  (Wittetein  n.  Müller).  Die  Blätter  eines  in  St.  Eüda 
Melbonme  gesogenen  Baumes  lieferten  von  100  Ibs.  nur  ^/^  oz.  ätherisches 
Oel. 

Fenehelöl  Vor  einiger  Zeit  bereits  berichtete  Wallach  über 
eine  im  Fenehelöl  vorkommende  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung des  Kamphers,  doHieO,  welche  er  damals  ,,Fenchol'' 
nannte,  nunmehr  aber  als  Fenchon  bezeichnet »  um  das  keton- 
artige  Verhalten  des  Körpers  auch  im  Namen  anzuzeigen.  Bei 
der  weiteren  Untersuchung  dieser  Verbindung  durch  0.  Wallach^) 
hat  sich  herausgestellt,  dass  keine  andere  bekannte  Substanz 
hinsichtlich  ihres  chemischen  Verhaltens  dem  Kampher  so  ähnlich 
ist  wie  das  Fenchon.  Das  aus  den  zwischen  190  und  195°  sie- 
denden Antheilen  des  Fenchelöles  gewonnene  Fenchon  bildet, 
stark  abgekühlt,  grosse,  harte  Krystalle,  die  zwischen  +  5  und  6° 
schmelzen.  Es  ist  stark  rechtsdrehend.  Sehr  concentrirte  Salz- 
säure löst  das  Fenchon  in  der  Kälte  ziemlich  reichlich.  Beim 
Erwärmen  der  Lösung  scheidet  sich  aber  das  gelöste  Fenchon 
wieder  aus.  Am  aufiallendsten  ist  das  Verhalten  des  Fenchons 
gegen  concentrirte  Salpetersäure.  Mit  rauchender  Salpetersäure 
giebt  es  eine  klare  Mischung,  aus  der  Wasser  das  Fenchon  wieder 
abscheidet  Erst  bei  lange  fortgesetztem  Kochen  wird  es  merk- 
lich angegriffen.  Brom  wirkt  bei  längerem  Stehen,  namentlich 
aber  beim  Erwärmen,  substituirend  auf  das  Fenchon  ein.  Auch 
Jod  wirkt  beim  Erwärmen  ähnlich  auf  Fenchon  wie  auf  Kampher. 
Dasselbe  gilt  von  Phosphorpentachlorid ,  Phosphorpentoxyd  und 
Schwefelphosphor.  Durch  Kaliumpermanganat  liess  sich  das 
Fenchon  oxydiren,  wobei  als  wichtigste  Oxydationsproducte 
Dimethylmalonsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure  erhalten  wurden. 
—  Fenchylamin,  CioHiiNHs.  Lencarts  hat  vor  einigen  Jahren 
gefunden,  dass  Kampher  sich  durch  Erhitzen  mitFormamid  oder 
mit  Ammoniumformiat  in  eine  Base  CioHitNHs  verwandeln  lässt. 
So  gelingt  auch  die  Umsetzung  von  Fenchon  mit  Ammonium- 
formiat mit  grosser  Leichtigkeit.  Das  dabei  erhaltene,  atlasglänzende 
Blättchen  bildende  Formyl-Fen chy  1  a m i n ,  Cia Hi? NHCOH, 
wird  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Salzsäure  in  das  salzsaure 
Salz  des  Fenchylamins  übergeführt:  CioHnNHCOH+Ha+HsO— 
CioHuNHs.HCl-f  CHsOs,  und  dieses  dann  durch  überschüssiges 
Alkali  zersetzt.  Das  Fenchylamin  scheidet  sich  ölförmig  ab,  wird 
abgehoben  und  über  Aetzkali  getrocknet.  Es  bildet  eine  farblose, 
bei  195^  siedende  Flüssigkeit.  Die  Salze  des  Fenchylamins  sind 
gut  characterisirt.  —  Fenchylalkohol,  C10H17OH,  wird  erhidten 
durch  Reduction  des  Fenchons  in  alkoholischer  Lösung  mittels 
Natrium    am   Rückflusskühler.     Der  Fenchylalkohol   bildet  eine 

f)rachtvolle,  bei  40  bis  41^  schmelzende  Kiystallmasse.    Er  ist 
inksdrehend;  es  hat  demnach  beim  Uebergange  des  Ketons  in 
den  Alkohol  eine  Umkehr  der  Drehungsrichtung  stattgefunden. 

1)  Liebig's  Annal.  d.  Chemie  1891,  129. 
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Durch  Oxydationsmittel  kann  der  Fenchylalkohol  leicht  in  Fenchon 
zarfickverwandelt  werden.  —  Fenchylchlorid,  C10H17CI,  er- 
halten aus  dem  Alcohol  durch  Behandlung  mit  Phosphorpen ta- 
chlorid,  ist  flüssig,  während  das  Bornylchlorid,  C10H17CI,  fest  ist. 
—  Fenchen,  CioHie.  Analog  dem  Bornylchlorid  lässt  sich  auch 
das  Fenchylchlorid  durch  Salzsiiureentziehung  —  durch  Erhitzen 
mit  Anilin  am  Rückfiusskühler  —  in  einen  Kohlenwasserstoff 
überfuhren.  Das  Fenchen  ist  optisch  inactiv,  hat  bei  20^  0,864 
spec.  Gewicht.  Der  Geruch  ist  dem  des  Kamphens  sehr  ähnlich, 
dem  es  überhaupt  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  sehr 
nahe  steht. 

Geraniutn-Od.  Die  Verfälschung  des  Geranium-Oeles  mit 
fettetn  Oele  lässt  sich  leicht  und  sicher  nachweisen,  da 
Geranium-Oel  zu  den  wenigen  ätherischen  Oelen  gehört,  die  sich 
auch  in  verdünntem  Alkohol  klar  auflösen.  Versuche  an  einer 
grossen  Reihe  von  Oelen  lassen  Schimmel  &  Co.  ^)  folgende 
Anforderung  stellen:  „Geranium-Oel  soll  sich  in  2 — 3  Raum- 
theilen  70  Vol.  procentigen  Alkohols  bei  einer  Temperatur  von 
20^  C.  auflösen.*^  Ist  Fett  in  grösserer  Menge  zugegen,  so  er- 
scheint die  Mischung  milchig,  bei  Gegenwart  von  wenig  fettem 
Gel  ist  sie  dagegen  nur  trübe  und  setzt  nach  einigem  Stehen  an 
den  Wänden  des  Gefässes  einen  schmierigen  Beschlag  an.  Die 
Probe  ist  so  einfach  und  sicher,  dass  sie  von  Ankäufern  und 
Händlern  ohne  Weiteres  angewandt  werden  kann. 

Ueber  Geraniol  ist  Weiteres  von  F.  W.  Semmler  *)  ver- 
öffentlicht worden.  Interessant  ist  besonders  die  Ueberführung 
des  Geraniols  in  Citral  durch  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch. 

Ooldrtithenöl  wird  aus  dem  Kraut  von  Solidago  odora, 
der  in  Nordamerika  einheimischen  „Sweet  scent  Golden  Rod^^ 
genannten  Pflanze  destillirt,  welche  ehemals  officinell  war.  Das 
specifische  Gewicht  beträgt  nach  Schimmel  &  Co.  >)  0,963.  Das 
Oel  ist  von  kräftig  aromatischem  aber  nicht  besonders  angenehmem 
Geruch.  In  den  Vereinigten  Staaten  wird  es  als  Geschmacks-  und 
Geruchscorrigens  benutzt. 

Das  Oel  von  Hedeoma  pulegioides  Pers.  enthält  nach  Kre- 
mers^)  zweiKetone,  CioHisO,  von  denen  das  eine  bei  168— 171^ 
das  andere  bei  206 — 209°  siedet.  Das  aus  dem  ersten  durch 
Behandlung  mit  Hydroxylamin  entstehende  Oxim  schmilzt  bei  44°, 
das  des  zweiten  bei  52°.  Die  näheren  Beziehungen  zu  den  Be- 
standtheilen,  welche  neuerdings  Beckmann  und  Pieissner  im  Oele 
von  Mentha  Pulegium  nachgewiesen  haben,  sind  weiterer  Unter- 
suchung bedürftig. 

Katzenminzenol,  aus  den  Blättern  von  Nepeta  Cataria, 
einer  in  Nordamerika  einheimischen  Labiate,  Catnep  oder  Catmint 

1)  Ber.  V.  Schimmel  n.  Co.    April  1891,  21.  2)  Ber.  d.  d.  ehem. 

Ges.  1890,  3566  (g.  aach  Jahresber.  1890,  371)  and  1891,  201.  8)  Ber. 

T.  Schimmel  &  Co.    Oct.  1891,  40.  4)  Pharm.  Randsch.   Newyork 

1891,  180. 
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geoannt  (franz.  Gataire)  destillirt,  ist  eigenthümlicherweise  schwerer 
als  Wasser.  Das  specifische  Gewicht  ermittelten  Schimmel  & 
Co.  ^)  mit  1,041.  Der  Geruch  ist  nicht  angenehm,  minzen-  und 
kampherartig.    Praktisches  Interesse  bietet  dieses  Oel  nicht. 

Die  Früchte  des  Sternanisbaumes  (lUicium  anisatutnj  unterzog 
F.  Oswald >)  einer  eingehenden  Untersuchung ,  deren  Befunde 
nachstehend  in  Kürze  verzeichnet  sein  mögen.  Durch  Ausziehen 
der  gepulverten  Schalen  und  Samen  mittels  Petrolather  vom 
Sdp.  50°  bestimmte  Verf.  die  Gesammtmenge  des  fetten  sowie 
ätherischen  Oeles.  Da  das  letztere  mit  Wasserdämpfen  flüchtig, 
so  wurde  dasselbe  auf  genannte  Weise  entfernt  und  somit  der 
Gehalt  an  fettem  sowie  ätherischem  Oele  ermittelt.  Die  Versuche 
ergaben  im  Gehäuse  im  Mittel  1,30  <>/o  fettes  Oel,  5,65 <^/o  äther. 
Oel,  2,81  o/o  Asche,  im  Samen  22,3  <»/o  fettes  Oel,  2,7  <»/o  ätheri- 
sches  Oel  und  2^46^/0  Asche.  Das  fette  Oel  ist  infolge  seines 
Chlorophyllgehaltes  lebhaft  grün  geTärbt  und  scheidet  in  der 
Kälte  talgartige  Massen  ab,  während  das  durch  Rectificiren  mit 
Wasserdämpfen  gewonnene  Oel  eine  blassgelbe  Farbe  besitzt  und 
reichliche  Mengen  von  Anethol  enthält.  Da  beim  Schütteln  des 
naturellen  Oeles  mit  Kalilauge  und  nachherigem  Ansäuern  ein 
Phenolgemisch  resultirte,  dessen  Ausbeute  eine  sehr  mangelhafte 
war,  so  benutzte  Verfasser  zu  den  folgenden  Versuchen  nach 
seinen  Angaben  von  der  Firma  Schimmel  &  Co.,  Leipzig  darge- 
stelltes Material.  Dasselbe  bestand  aus  einem  mit  Krystallen 
durchsetzten  flüssigen  Producte  und  zwar  sollten  die  Krystalle 
nach  Ansicht  der  Herren  Schimmel  &  Co.  aus  Anissäure  bestehen. 
Zur  Bestätigung  hierfür  trennte  Verfasser  den  festen  Antheil  durch 
Absaugen  von  dem  flüssigen  und  erhielt  so  schliesslich  Nadeln, 
welche  nach  nochmaligem  Umkrystallisiren  aus  Wasser  bei  185^ 
schmolzen  und  durch  die  Analyse  sowie  auch  durch  Ueberführuug 
in  ein  Calciumsalz  als  Anissäure  erkannt  wurden.  Da  aus  einem 
wässrigen  Auszuge  von  Sternanis  genannte  Säure  nicht  isolirt 
werden  konnte,  so  ist  wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  dieselbe 
in  den  Früchten  sich  nicht  fertig  gebildet  vorfindet,  sondern  viel- 
mehr während  der  Destillation  durch  Oxydation  des  Anethols 
entstanden  ist.  Da  Fractionsversuche  eine  Trennung  des  Phenol- 
gemisches nicht  zuliessen,  der  flüssige  Theil  aber  überdies  noch 
beträchtliche  Mengen  von  Anissäure  einschloss,  so  wurde  zur 
weiteren  Verarbeitung  des  Gemisches  zunächst  mit  KaKumcarbonat 
unter  gleichzeitiger  Erwärmung  auf  dem  Wasserbade  und  häufigem 
Umschütteln  die  beigemengte  Säure  beseitigt.  Ein  Theil  des  auf 
diese  Weise  gereinigten  Rohphenols  wurde  nunmehr  bei  strenger 
Winterkälte  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  im  Beindorfschen 
Apparate  unterworfen.  Bereits  nach  24  Stunden  schied  das 
Destillat  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
bei  64°  schmolzen  und  deren  Zusammensetzung  sowie  Reactionen 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  Oct.  1891,  40.  2)  Arch.  Pharm.  1891, 

229,  84. 
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für  den  von  Hantsch  synthetisch  dargestellten  Monäthyläther  des 
Hydrochinons  sprechen.  Da  auch  die  Ueberfühmng  dieses  Pro- 
ductes  in  Hydrochinon  den  Angaben  von  Hantsch  gemäss  verlief, 
so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Identität  dieser  beiden  Körper 
zu  zweifeln,  ebenso  wie  Verfasser  andrerseits  wohl  zu  der  An- 
nahme berechtigt  ist,  dass  dieser  Aether  im  Oel  von  Illicium 
anisatum  fertig  gebildet  vorkomme.  Um  nun  über  die  übrigen 
Bestandtheile  des  Rohphenols  noch  einigen  Aufschluss  zu  erlangen, 
oxydirte  Oswald  den  Rest  des  im  Beindorfschen  Apparate  ver- 
bliebenen Rohphcnols  in  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumperman- 
ganat. Die  alKalische,  von  MnOs  getrennte  Lösung  ergab  beim 
Ausäthern  eine  geringe  Menge  Substanz,  in  welcher  Verfasser 
Piperonal  vermuthet  und  zwar  sich  dasselbe  entstanden  denkt 
neben  anderen  Substanzen  aus  irgend  einer  complicirten  aroma- 
tischen Verbindung  des  Phenolgemisches  bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat.  Wurde  nunmehr  die  bereits  ausgeätherte 
alkalische  Lösung  nach  dem  Einengen  mit  starker  Salzsäure  an- 
gesäuert und  hierauf  mit  Wasserdampf  destillirt,  so  war  im 
Destillat  schon  durch  den  Geruch  eine  Fettsäure  bemerkbar,  die 
Verfasser  durch  Ueberfuhrnng  in  ihr  Silbersalz  als  Gapronsäure 
erkannte  und  die  er  sich  gleichfalls  entstanden  denkt  durch 
Oxydation  einer  complicirten  aromatischen,  an  Seitenketten  reichen 
Verbindung  des  Phenolgemisches.  Aus  der  salzsauren,  von  der 
Fettsäure  befreiten  Lösung  wurde  schliesslich  nach  nochmaligem 
Einengen  der  Lösung  und  nachherigem  Ausäthern  die  Anwesen- 
heit von  Veratrumsäure  (Schmp.  179,ö^)  dargethaii.  Aus  welchen 
Bestandtheilen  des  Phenolgemisches  dieselbe  bei  der  Oxydation 
entstanden  war,  ist  nicht  zu  übersehen,  ebenso  wie  andrerseits 
aus  den  anderen,  bei  der  Oxydation  gewonnenen  Producten 
(Piperonal  und  Gapronsäure)  vorläufig  ein  sicherer  Schluss  auf 
gewisse  Bestandtheile  des  Phenolgemisches  nicht  möglich  ist.  Der 
Umstand,  dass  ein  mit  Stemanisöl  bereiteter  Branntwein  einen 
anderen  Geschmack  zeigt  als  solcher,  der  mit  reinem  Anethol  oder 
gewöhnlichem  Anisöl  hergestellt  ist,  sowie  die  Vermuthung,  dass 
jener  abweichende  Geschmack  durch  Safrol  bedingt  sein  könne, 
-veranlassten  den  Verfasser,  das  vom  Phenol  getrennte  Oel  auf 
einen  etwaigen  Gehalt  an  Safrol  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  das  Oel  zunächst  fractionirt  destillirt  und  nachfolgende 
Fractionen  getrennt  aufgefangen  1.)  224—229**,  2.)  230—233% 
3.)  233—240°,  4.^  240—250°,  5.)  250—270°.  Für  die  weiteren 
Versuche  diente  aie  Fraction  224—229°,  welche  die  Hauptmenge 
des  ätherischen  Oeles  enthielt.  Da  jedoch  aus  diesem  Antheil 
das  Safrol  direkt  nicht  isolirt  werden  konnte,  so  wurde  der  Ver- 
such gemacht,  etwa  vorhandenes  Safrol  durch  Oxydation  in 
Piperonjrlsäure  resp.  Piperonal  überzuführen.  Von  drei  verschie- 
denen, in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuchen  lieferte  denn 
auch  einer  eine  geringe  Menge  des  bei  35°  schmelzenden  Pipero- 
nals. Um  nun  einen  weiteren  Beleg  für  das  Vorhandensein  dea 
Safrols  zu  erbringen,  versuchte  Verfasser  die  Trennung  des  Safrols 
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von  dem  Anethol  mittelst  Jodjodkali  zu  bewerkstelligen.  (Anethol 
müsste  hierbei  Anisoin  geben,  während  Safrol  unverändert  bleibt.) 
Anisoin  wurde  denn  auch  reichlich  gebildet,  während  der  vom 
Anisoin  befreite  Theil  bei  der  Oxydation  zwar  Piperonal,  nicht 
aber  Pipcronylsäure  ergab,  so  dass  hiermit  die  Gegenwart  des 
Safrols  nur  als  wahrscheinlich,  nicht  aber  als  bestimmt  nachge- 
wiesen angesehen  werden  dürfte. 

Zur  Prüfung  der  Bestandtheile  des  fetten  Oeles,  welches 
durch  Ausziehen  der  Früchte  mittels  Benzin  gewonnen  war, 
wurde  das  Oel  mit  Natronlauge  verseift.  Ein  Theil  dieser  Seife 
wurde  mit  salpetersaurem  und  kohlensaurem  Kalium  geschmolzen, 
hierauf  die  entstandene  Schmelze  in  Wasser  aufgenommen,  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  schliesslich  mit  molybdänsaurem 
Ammon  versetzt.  Da  der  hierbei  erhaltene  Niederschlag  von 
phosphormolybdänsaurem  Ammon  auf  das  Vorhandensein  von 
Lecithin  schliessen  liess,  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Leci- 
thins, das  Cholin  jedoch  nicht  isolirt  werden  konnte,  so  dürfte  nach 
Ansicht  des  Verfassers  das  Eintreten  der  vorgenannten  Reaction 
wohl  auf  die  Anwesenheit  von  Nuclein  zurückzuführen  sein. 

Durch  Fällen  eines  weiteren  Theiles  der  in  Wasser  gelösten 
Seife  mit  Bleiacetat  gelang  es  Oswald  ein  Bleisalz  zu  isoliren, 
von  dem  ein  in  Aether  löslicher  Theil  auf  das  Vorhandensein 
von  Trioleinsäuroglycerylester  deutete.  Die  in  Aether  unlösliche 
Menge  des  Bleisalzes  wurde  nun  weiter  mit  kochendem  Alkohol 
von  70—80  o/o  ausgezogen  und  gelang  es  dem  Verfasser  in  dieser 
alkoholischen  Lösung  das  Cholesterin  nachzuweisen.  Aus  dem 
Extracte,  welches  Oswald  durch  Kochen  der  von  ätherischen 
Oele  befreiten  Früchte  mit  Wasser  erhielt,  wurden  die  Pectin- 
und  Eiweissstoffe  zunächst  abgeschieden,  hierauf  das  fette  Oel 
entfernt  und  schliesslich  durch  Ausäthern  ein  krystallinischer 
Körper  erhalten,  der  in  Wasser  gelöst  und  mit  Bleiacetat  in  ein 
Bleisalz  übergeführt  wurde.  Durch  Zerlegen  dieses  Salzes  mit 
Schwefel wasserstofiF,  Filtriren  des  entstandenen  Schwefelbleies, 
Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  und  nachheriges  Ausäthern 
ergab  sich  eine  bei  199^  schmelzende  Säure,  die  sowohl  durch 
die  Analyse  als  auch  durch  ihre  sonstigen  Eigenschaften  als 
Protocatechusäure  erkannt  wurde.  Da  Eijkman  neben  dieser 
Säure  in  Ulicium  religiosum  eine  dieser  Pflanze  eigenthümliche 
Säure,  der  Shikiminsäure  aufgefunden,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  dieselbe  sich  auch  in  der  so  nahe  verwandten  Pflanze, 
lUicinm  anisatum  vorfinden  würde.  Diese  Vermuthung  fand  denn 
Oswald  auch  bestätigt  und  zwar  schlug  er  zur  Isolirung  der  ge- 
nannten Säure  nachfolgenden  Weg  ein.  Der  durch  Ausfallen  mit 
Alkohol  aus  dem  wässrigen  Extracte  sich  ergebende  Antheil  wurde 
nach  dem  Lösen  in  Wasser  mit  Bleiacetat  so  lange  versetzt,  bis 
kein  Niederschlag  mehr  entstand,  und  hierauf  aus  dem  Filtrat 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Ammoniak  mit  Bleiessig  das  shikimin- 
säure Blei  gefällt.  Durch  Zerlegen  dieses  Salzes  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff, Ueberführung  in  das  Baryumsalz  und  eine  nochmalige 
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Reinigung  von  den  dem  Salze  anhaftenden  färbenden  Bestand- 
theilen  ergab  sich  schliesslich  nach  Zersetzen  des  Baryamsalzes 
mit  Schwefelsäure  die  freie  Säure  als  ein  weisses,  krystallinisches, 
bei  183 — 184^  schmelzendes  Pulver,  dessen  Analyse  zu  der  Formel 
G7H10O6  fährte.  Von  den  Salzen  stellte  Verfasser  das  Calciumsalz 
(G7  H9  05)s  Ca  +  6  Hs  0 ,  das  Strontiumsalz  (G7H9  Oi)^  Sr  +  2  Hi 0 
sowie  das  Baryumsalz  dar.  Ein  Versuch  die  Shikiminsäure  in 
die  um  H9O  sich  unterscheidende  Chinasäure  C7H11O«  durch 
Erhitzen  mit  Wasser  zu  verwandeln,  erwies  sich  ebenso  erfolglos 
wie  die  Oxydation  der  Shikiminsäure  zu  Chinon,  welches  Product 
nach  Stenhouse  bei  der  Oxydation  der  Chinasäure  sich  bilden 
soll.  Wurde  Shikiminsäure  mit  Jodwasserstoff  im  statu  nascendi 
behandelt,  so  entstand  genau  wie  bei  der  Chinasäure  als  End- 
product  dieser  Reaction  Benzoesäure,  ein  Beweis  dafür,  dass,  wie 
Eykman  schon  richtig  betont,  die  Shikiminsäure  dem  Gebiete 
der  aromatischen  Verbindungen  angehöre,  welche  Thatsache  durch 
das  von  Oswald  bei  der  trocknen  Destillation  von  shikiminsaurem 
Calcium  erhaltene  Benzophenol  eine  weitere  Bestätigung  findet. 
Die  von  Husemann  und  Hilger  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
Ulicium  anisatum  reich  an  Zucker  sei,  widerlegt  der  Verfasser 
durch  eine  Anzahl  diesbezüglicher  Versuche,  ebenso  vermochte  er 
eine  stickstoffhaltige  Base,  wie  sie  Eykman  aus  den  Früchten 
Yon  lUidum  religiosnm  isolirte  und  als  giftig  wirkenden  Bestand- 
theil  derselben  erkannte,  nicht  in  Ulicium  anisatum  nachzu- 
weisen. 

Kamphef'-OeL  Das  leichte  Kampher-Oel  —  spec.  Gew.  0,920 
—  wird  neuerdings  zur  Herstellung  eines  „Terpenthinöl-Ersatzes^^ 
benutzt.  Das  Verfahren  ist  durch  ein  deutsches  Reichspatent 
geschützt.  Es  besteht  darin,  dass  2  Gewichtstheile  Petroleum  des 
Handels  einfach  mit  1  Theil  leichtem  Kampher-Oel  gemischt 
werden.  Es  entsteht  eine  leicht  milchig  getrübte  Flüssigkeit, 
welche  filtrirt  werden  muss.  Auf  dem  Filter  bleibt  eine  geringe 
Menge  eines  wachsartigen  Stoffes  (Vaselin)  zurück.  Das  Erzeugnis 
soll  verschiedene  Vorzüge  vor  dem  Terpenthin  -  Oel  haben. 
Schimmel  &  Co.  >)  können  über  die  Brauchbarkeit  dieses  Ter- 
penthinöl-Ersatzes  ein  Urtheil  nicht  abgeben.  —  Das  schwere 
Kampher-Oel  —  spec.  Gew.  0,970  —  wird  wegen  seiner  Billigkeit 
besonders  zum  Parfumiren  von  Schmierseifen  empfohlen. 

Kuro-rnoßrOel  ist  das  ätherische  Oel  der  Lindera  sericea, 
einer  in  Japan  weit  verbreiteten  Laurinee,  dessen  Verbrauch  seit 
der  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Einführung  in  Europa  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  steigert.  Das  aus  den  Blättern  des  Strauches  ge- 
wonnene Oel  ist  nach  W.  Kwasnik*)  dunkelgelb,  von  feinem, 
kräftig  aromatischem  Geruch  und  0,901  spec.  Gewicht  bei  IS"". 
Durch  fractionirte  Destillation  und  durch  Behandlung  mit  Na- 
triumamalgam  wurden  zwei  Terpene  isolirt,  von  denen  das  eine 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  April  1891,  7.  2)  Ber.  d.  d.  chem 

Oei.  1891,  81. 
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als  Rechtslimonen  erkaont  wurde.  Das  andere  ist  optisch  inactiv 
und  wurde  als  Dipenten  festgestellt.  —  Ausserdem  wurden  noch 
zwei  sauerstoffhaltige  Bestandtheile  nachgewiesen,  das  optisch 
inactive  Terpineol,  GioHigO,  eine  angenehm  nach  Fliederblüthen 
riechende  und  bei  218°  siedende  Flüssigkeit,  welches  bisher  nur 
im  Oel  der  Cardamomensamen  und  im  Eessoöl,-  einer  japanischen 
Valeriana,  nachgewiesen  wurde,  und  ein  linksdrehendes  Carvol. 
Letzteres,  von  der  Zusammensetzung  C10H14O,  siedet  bei  250^ 
und  unterscheidet  sich  von  dem  rechts  polarisirenden  Carvol  des 
Kümmelöles  nur  durch  seine  entgegengesetzte  optische  Activität 

Linalool  bildet  nach  F.W.  Semmler^^  den  Hauptbestand  theil  des 
Linaloe-Oeles.  Linalool,  dem  die  Formel  doHisO  zukommt,  siedet 
zwischen  190^  und  195^  und  lenkt  das  polarisirte  Licht  bei  einer 
Röhrenlänge  von  100  Millimeter  um  3^  10'  nach  links  ab.  Sein 
spec.  Gew.  beträgt  0,8821  bei  20*^. 

In  einem  Aufsatze,  betitelt  „Ueber  die  Terpene  der  Massov- 
rindet*  führt  0.  Wallach  *^  zunächst  die  verschiedenen  Gründe 
an,  welche  ihn  bewogen  haoen,  an  der  Existenz  des  von  R.  Woy 
aus  der  genannten  Rinde  isolirten  Terpens,  des  sog.  Massoyen  zu 
zweifeln.  0.  Wallach  fand  nämlich  bei  der  Untersuchung  der 
terpenhaltigen  Fraction  des  Massoyrindenöles,  dass  dasselbe  1) 
eine  reichliche  Menge  von  Pinen  sowie  2)  von  Limonen  und  viel- 
leicht auch  Dipenten  enthält,  und  vermuthet  nun,  dass  Woy  ein 
Gemenge  unter  den  Händen  gehabt,  das,  vielleicht  neben  anderen 
Körpern,  jedenfalls  Pinen  und  Limonen  enthielt  Für  die  An- 
wesenheit von  Pinen  in  dem  von  Woy  erhaltenen,  bei  172 — 173° 
siedenden  Terpene  spricht  schon  das  hohe  specifische  Gewicht 
0,8ö81  bei  18°).  Der  weiteren  Annahme  von  seiten  Woy's,  dass 
ie  kleine  Menge  des  bei  160 — 165°  siedend^  Pinens  bei  der 
Destillation  des  Rohöles  im  Vacuum  zum  grössten  Theile  abge- 
dunstet sei,  widerspricht  die  Beobachtung  Wfdlach's,  wonach  Bei 
genügend  sorgfältiger  Destillation  sich  ein  verhältnissmässig  reich- 
licher Antheil  von  Pinen  isoliren  liess ;  ob  das  bei  175°  siedende, 
von  Wallach  für  Limonen  angesprochene  Terpen  gleichfalls  ab- 
gedunstet, darüber  spricht  sich  Woy  nicht  aus,  während  er 
andrerseits  Wallach  vorwirft,  den  bei  172°  siedenden  Theil  des 
Massoyöles  übersehen  zu  haben.  Gegen  diesen  Vorwurf  verwahrt 
sich  nun  Verfasser,  indem  er  sagt,  dass  es  bei  einem  Gemenge 
von  Pinen  und  bei  175°  siedenden  Terpenen  sehr  leicht  gelinge, 
Fractionen  von  scheinbar  constantem  Siedepuncte  bei  170%  171°, 
172°  etc.  abzuscheiden,  dass  jedoch  derartige  Producte  nur  in  der 
Hand  eines  Unerfahrenen  für  einen  constant  siedenden  Körper 
gehalten  werden  könnten,  während  genügend  sorgfältige  Destilla- 
tion unter  Anwendung  geeigneter  Dephlegmatoren  erkennen  lasse, 
ob  ein  Gemenge  vorliege  oder  nicht.  Da  nach  Wallach  in  dem 
Terpengemenge  jedenfalls  Pinen  und  das  bei  175°  siedende  Terpen 
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1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  207.      2)  Archiv  der  Pharm.  1891, 
229,  116. 
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zugegen,  so  glaubt  sich  Verfasser,  bei  Annahme  einer  weiteren 
bei  172^  siedenden  Verbindung,  berechtigt,  an  einer  Reinigung: 
des  letztgenannten  vermeintlichen  Bestandtheiles  zu  zweifeln  und 
zwar  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit,  das  Pinen  aus  Gemengen 
völlig  zu  entfernen.  Ferner  wehrt  sich  Wallach  gegen  einen 
weiteren  von  Woy  gemachten  Vorwurf,  nämlich,  dass  er  bei 
Darstellung  eines  Bromides  nicht  wie  Woy  in  ätherischer,  sondern 
in  Eisessiglösung  gearbeitet  habe,  welche  Lösung  nach  Woy's 
Ansicht  eine  Inversion  des  Massoyen  in  Dipenten  zur  Folge  haben 
könnte,  indem  er  anfuhrt,  dass  es  ihm  nur  daran  gelegen  habe 
zu  beweisen,  dass  das  Massoyen  ein  Gemenge  bekannter  Terpene 
sei,  und  dass  er  femer  unter  Bedingungen  gearbeitet,  die  als  zu- 
verlässig erkannt  und  nicht  unter  solchen,  von  denen  nicht  ein 
Gleiches  zu  erwarten  gewesen  sei;  dass  aber  eine  Inversion  durch 
die  eiskalte  essigsaure  Lösung  hervorgerufen  sein  könnte,  das 
wäre  gewiss  eine  neue  bemerkenswerthe  Eigenschaft  des  Massoyen's, 
welche  ihn  wohl  zu  einigem  Zweifel  berecntige.  Den  Verschieden- 
heiten aber  der  Schmelzpuncte  der  Nitrosochloride  glaubt  Wallach 
keinen  besonderen  Werth  beilegen  zu  müssen,  da  solche  Verbin- 
dungen beim  Schmelzen  meist  Zersetzung  erleiden  und  schon 
durch  sehr  geringe  Verunreinigungen  der  Zersetzungspunct  beein- 
flnsst  wird.  Verfasser  meint  daher  nach  Darlegung  dieser  ver- 
schiedenen Zweifel  an  seiner  bereits  früher  schon  ausgesprochenen 
Ansicht  so  lange  festhalten  zu  müssen,  bis  ein  strenger  Beweis 
für  Woy's  Angaben  geliefert  ist. 

Melissenöl,  deutsches.  Durch  Schütteln  des  Melissenöles  mit 
Ilatriumbisulfit  konnte  F.  W.  Semmler^)  eine  krystallinische 
Verbindung  abscheiden,  welche  beim  Destilliren  mit  Sodalösung 
ein  Gel  liefert,  das  getrocknet  bei  204  bis  209""  siedet,  bei  15° 
das  spec.  Gew.  0,8681  besitzt  und  nach  der  Formel  GioHuO  zu- 
sammengesetzt ist.  Mit  Silberoxyd  und  Wasser  oxydirt,  entsteht 
daraus  eine  Säure  CioHisOs,  deren  Silbersalz  analysirt  wurde. 
Die  Säure  selbst  ist  eine  öUge,  eigenthümlich  riechende  Flüssig- 
keit, in  Aether  leicht  löslich.  Verf.  hält  das  von  Schimmel  &  Co. 
aas  Gitronellaöl  dargestellte  Gitronellon  für  identisch  mit  seinem 
aus  Melissenöl  dargestellten  Präparat. 

MtiskatnusS'  und  JUacisöl.  Wie  bereits  früher  (s.  Jahresber. 
1890,  375)  mitgetheilt  wurde,  lässt  sich  aus  den  hochsiedenden 
Antheilen  des  Muskatnuss-  und  Macisöls  durch  Behandlung  mit 
metallischem  Natrium  ein  indifferenter  Körper,  das  Myris ticin 
CisHiiOs  isoliren.  —  Durch  Oxydation  dieses  Myristicins  mit 
Kaliumpermanganat  gelangt  F.  W.  Semmler'^  zum  Myristicin- 
aldehyd  CeHgOi »  welcher  in  weissen,  bei  130°  schmelzenden 
Nadeln  krystallisirt.  Die  Untersuchung  nach  Zeisel  ergiebt  das 
Vorhandensein  einer  Oxymethylgruppe,  also  die  Formel:  G7H4O8. 
OCHs  .CHO.    Durch  weitere  Oxydation  gelangt  man  zur  einbasi- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  201.  2)  Ber.   d.  d.  ehem.  Ges. 

1891,  3818. 
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sehen  Myristicinsäure  GvHgüs.  Dieselbe  krystallisirt  aas 
heissem  nasser  in  prachtvollen,  centimeterlangen,  gelblichweissen 
Nadeln.  Erhitzt  man  dieselbe  im  geschlossenen  Rohre  mit 
Phosphor  und  Jodwassersto&äure,  so  entsteht  Gallussäure.  My- 
risticin,  Myristicinaldehyd  und  Myristicinsäure  leiten  sich  von  der 
Gallussäure  ab. 

MyrthenöL  Aus  grünen  Blättern  und  Zweigen  von  Myrthus 
communis  erhielt  P.  Bartolotti^)  0,56 <^/o  smaragdgrünes,  rein 
riechendes  Gel  Der  erste  Theil  der  Destillation  war  neutral, 
der  letzte  sauer  und  wurde  mit  Baryumcarbonat  neutralisirt 
Bei  nochmaliger  Destillation  zerlegte  sich  der  neutral  gemachte 
Antheil  in  4  farblose  Fractionen,  siedend  zwischen  152  bis  160^ 
160  bis  162  ^  162  bis  165^  und  165  bis  180^  Die  niederst 
siedende  hatte  einen  ausgesprochenen  Myrthengeruch,  die  3  höher 
siedenden  rochen  nach  Minze,  und  zwar  um  so  stärker,  je  höher 
sie  siedeten.  Der  erste  Theil  des  ursprünglichen  Destillates  hatte 
nach  Reinigung  durch  Redestillation  ein  spec.  Gewicht  von  0,881, 
und  schied  die  leicht  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit  selbst  bei 
— 10^  keinen  festen  Körper  ab.  Die  Hauptbestandtheile  des 
Myrthenöles  bilden  ein  zu  den  eigentlichen  Terpenen  gehöriger, 
bei  154  bis  155^  siedender  Kohlenwasserstoff  CioHie ,  ferner  die 
bei  175  bis  176°  siedende,  nach  Pfefferminz  riechende,  mit  dem 
Kampher  isomere  Verbindung  CioHieO.  Die  saure  Reaction  des 
ursprünglichen  zweiten  Theils  des  Destillates  ist  durch  Essigsäure- 
gehalt bedingt. 

Carvacroljodid  ist  ein  von  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.*)  in  Elberfeld  dargestelltes  neues  Arzneimittel, 
welches,  ähnlich  wie  das  Aristol,  Diiodphenoljodid,  Dijodresorcin- 
Jodid,  Jodsalicylsäurejodid,  in  der  Pharmacie  Verwendung  finden 
soll.  E^  wird  dargestellt,  indem  man  eine  verdünnte  Lösung  von 
1,5  kg  Carvacrol  in  1,6  kg  Natron  mit  10,16  kg  Jod  und  10,16  kg 
Jodkalium  versetzt  und  alkalisch  macht,  wobei  ein  gelbbrauner 
Niederschlag  ausfallt,  der  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigt 
wird.  Es  ist  ein  gelbbraunes,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol 
schwer  lösliches,  dagegen  in  Aether,  Ligroin,  Chloroform  und 
Olivenöl  leicht  lösliches  Pulver.  E^  ist  gegen  Licht  bes^ndig; 
im  Capillarröhrchen  wird  es  bei  50^  weich  und  schmilzt  bis  gegen 
90^  zu  einer  braunen  Flüssigkeit. 

Ndkenöl,  lieber  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Nelkenöl; 
von  H.  T  h  0  m  s  *).  Die  Menge  des  Eugenols  im  Nelkenöl  ist 
ausschlaggebend  für  den  Werth  des  letzteren.  Die  für  das 
Eugenol  bekannten  Gewinnungsmethoden  sind  für  eine  Werthbe- 
stimmung nicht  geeignet,  da  verhältnissmässig  grosse  Mengen 
Nelkenöl  hierzu  nöthig,  und  die  Reinabscheidung  des  Eugenols 
zeitraubend  und  umständlich  ist.    Leicht  lässt  sich  das  Eugenol 


1)  Gaz.  ohim.  ital.  21,  276  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  408.  2)  Darch 

Apoth.-Ztg.  1891,  62.  3)  Verhandl.  der  Ges.  deutscher  Natarf.  u. 

Aerste  1891,  II,  184. 
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aus  dem  Nelkenöl  quantitativ  abscheiden  in  Form  seines  Benzoe- 
sänreesters,  des  Benzoyleugenols.  Die  Darstellnng  des  Benzoyl- 
engenols  aus  dem  Eugenol  vollzieht  sich  sehr  leicSit,  indem  man 
Eugenol  mit  Kali-  oder  Natronlauge  mischt,  um  den  Hydroxyl- 
vrasserstoff  des  ersteren  durch  Alkalimetall  zu  substituiren,  und 
sodann  die  äquivalente  Menge  Benzoylchlorid  hinzufugt  Es  findet 
beim  Umschütteln  der  Reactionsmasse  starke  Erwärmung  statt, 
welche  genügt,  um  die  Bildung  des  Benzoyleugenols  rasch  zu 
Ende  zu  führen.  Beim  Erkalten  erstarrt  das  abgeschiedene  Oel 
krystallinisch  und  lässt  sich  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  in  farblosen  Krystallen  erhalten.  Diese  Abscheidung 
des  Benzoyleugenols  lässt  sich  auch  aus  dem  Nelkenöl  direct  er- 
möglichen. Man  verfahrt  zur  Ueberführung  des  Engenols  in 
Benzoyleugenol  folgendermaassen :  In  einem  ca.  150  cc  fassenden 
tarirten  Becherglas  werden  5  g  Eugenol  mit  20  g  Natronlauge 
(15  <^/o  Na  OH  enthaltend)  übergössen  und  6  g  Benzoylchlorid 
hinzugefügt.  Man  schüttelt  kräftig  um,  wobei  eine  starke  Er- 
vrärmung  stattfindet,  bis  das  Reactionsgemisch  gleichmässig  ver- 
theilt  ist.  Die  Esterbildung  vollzieht  sich  nach  wenigen  Minuten. 
Nach  dem  Erkalten  fugt  man  50  cc  Wasser  hinzu,  erwärmt,  bis 
der  krystallinisch  erstarrte  Ester  wieder  ölförmig  geworden  ist, 
und  lässt  abermals  erkalten.  Man  filtrirt  nun  die  überstehende 
klare  Flüssigkeit  ab,  übergiesst  den  im  Becherglase  zurückgehal- 
tenen Erystallkuchen  von  Neuem  mit  50  cc  Wasser,  erwärmt  bis 
zum  Schmelzen  des  Esters  wiederum  auf  dem  Wasserbade,  filtrirt 
nach  dem  Erkalten  und  wiederholt  das  Auswaschen  in  gleicher 
Weise  nochmals  mit  50  cc  Wasser.  Das  überschüAige  Natron 
sowie  das  Natriumsalz  sind  dann  entfernt.  Die  etwa  auf  das 
Filter  gelangten  Krystallblättchen  bringt  man  in  das  Becherglas 
zurück,  trocknet  den  Ester  bei  101^,  bei  welcher  Temperatur  er 
eine  Zersetzung  nicht  erleidet,  und  bestimmt  das  Gewicht.  Nach 
der  Theorie  müssen  aus  5  g  Eugenol  8,171  g  Benzoyleugenol  er- 
halten werden,  Verf.  erhielt  8,11  g  s=  99,25  ^/o-  Verwendet  man 
an  Stelle  von  Eugenol  Nelkenöl,  so  hat  man  noch  mit  einem 
Factor  zu  rechnen,  nämlich  mit  dem  im  Nelkenöl  gleichfalls  vor- 
handenen Sesquiterpen.  Dieses  würde  bei  obiger  Methode  dem 
Erystallkuchen  beigemengt  bleiben,  das  Gewicht  desselben  ver- 
mehren und  daher  unzutreffende  Resultate  geben.  Man  hat  daher 
nöthig,  den  Krystallkuchen  vom  anhängenden  Sesquiterpen  zu 
befreien,  welches  sich  gut  bewerkstelligen  lässt,  wenn  man  auf 
folgende  Weise  verfahrt:  Man  bringt  den  Krystallkuchen  mit  einer 
bestimmten  Menge  Alkohol  von  bekannter  Stärke  in  Lösung,  lässt 
auskrystallisiren  und  filtrirt  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ab. 
Den  FUterrückstand  trocknet  man  bei  101^  und  zählt  dem  Ge- 
wicht desselben  die  vom  Alkohol  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
in  Lösung  gehaltene  Menge  Benzoyleugenol  hinzu.  Das  Sesqui- 
terpen wird  vom  Alkohol  leicht  gelöst  und  somit  von  Benzovl- 
eugenol  gut  getrennt.  Zur  Ausfuhrung  in  diesem  Sinne  wird  das 
nach  oben  b^chriebener  Methode  aus  Nelkenöl  erhaltene ,  mehr- 
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mala  ausgewaschene,  noch  feuchte  Benzoyleugenol  im  Becherglas 
sogleich  mit  25  cc  Alkohol  von  90  Gewichtsprocent  übergössen, 
auf  dem  Wasserbade  unter  Umschwenken  ei-wärmt,   bis  Lösung 
erfolgt  ist,  und  das  Umschwenken  des  vom  Wasserbade  entfernten 
Becherglases  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Benzoyleugenol  in  klein- 
krystallinischer  Form  auskiystallisirt  ist.     Das  ist  nach  wenigen 
Minuten   der  Fall.    Man  kühlt  sodann  auf  eine  Temperatur  von 
17°  ab,   bringt  den  krystallinischen  Niederschlag   auf  ein  Filter 
von  9  cc  Durohmesser  und  lässt  das  Filtrat  in  einen  graduirten 
Cylinder   einlaufen.     Es   werden   bis  gegen  20  cc  desselben   niit 
dem  Filtrate  angefüllt   werden;   man  drängt  die  auf  dem  Filter 
noch  im  Krystallbrei  vorhandene  alkoholische  Lösung  mit  so  viel 
Alkohol  von  90  Gewichtsprocent  nach,  dass  das  Filtrat  im  Ganzen 
25  cc  beträgt,    bringt    das  noch  feuchte  Filter  mit  dem  Nieder- 
schlag in  ein  Wägegläschen  (letzteres  war  vorher  mit  dem  Filter 
bei  101®  ausgetrocknet  und  gewogen)   und  trocknet  bei  101''  bis 
zum  Constanten  Gewicht.    Von  25  cc  90  «/oigen  Alkohols  werden 
bei    17°  =  0,55  g  reines  Benzoyleugenol  gelöst,   welche    Menge 
dem  Befunde  hinzugezählt  werden  muss.    Bezeichnet  a   die  ge- 
fundene Menge  Benzoesäureester,  b  die  angewandte  Menge  Nelkenöl 
(gegen  5  g),   und   filtrirt  man  25  cc  alkoholischer  Lösung  unter 
den  oben  erläuterten  Bedingungen  ab,  so  findet  man  den  Procent- 
gehalt des  Nelkenöls  an  Eugenol  nach  der  Formel  W  «     ^ — 

Diese  Formel   resultirt  aus   den  beiden  Gleichungen  268:164  = 
(a  +  0,55):  Gefundene  Menge  Eugenol. 

^          ,       164.  (a +0,55) 
Eugenol  = 'j^^ 

Daher  b:1^^^0-^=   100:x 

164(a  + 0,55).  100        4100(a  +  0,55) 
^  "  26«. b  ~  "  6'7.b 

Nach  dieser  Methode  hat  der  Verfasser  eine  Anzahl  Nelkenöl- 
sorten des  Handels  untersucht  und  76,8 — ^90,64  <^/o  Eugenol  ge- 
funden. Der  Procentgehalt  eines  Nelkenöles  an  Eugenol  hält  im 
Allgemeinen  mit  der  Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes  gleichen 
Schritt.  Auffällig  ist  jedoch  der  hohe  Eugenolgehalt  des  aus 
Stielen  destillirten  Nelkenöles,  trotzdem  das  specifische  Gewicht 
desselben  ein  niedriges  ist.  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  und 
auch  die  für  Nelkenstielöl  verlangten  Preise  tragen  dem  Rechnung, 
letzteres  als  ein  minderwerthiges  Product  zu  bezeichnen.  Die 
vom  Verf.  mitgetheilten  Untersuchungsergebnisse  können  diese 
Annahme  jedoch  nicht  bestätigen.  In  allen  den  Fällen,  in  welchen 
ein  hoher  Eugenolgehalt  in  einem  Nelkenöl  gewünscht  wird,  kann 
ein  aus  Stielen  destillirtes  Oel  sehr  wohl  Verwendung  finden. 
Wahrscheinlich  enthält  das  Nelkenöl  ausser  Eugenol  und  dem 
bereite    mehrfach    erwähnten    Sesquiterpen   noch    einen    dritten 
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Körper,  denn  anders  könnte  man  sich  die  Schwankungen  zwischen 
specifischem  Gewicht  und  Eugenolgehalt  nicht  erklären.  Thoms 
befürwortet  die  Festsetzung  eines  Minimalgehaltes  ^n  Eugenol  für 
das  Nelkenöl  des  Arzneibuches,  da  die  gegenwärtig  vom  Arznei- 
buch für  das  Deutsche  Reich  gestellte  Forderung,  Nelkenöl  solle 
mindestens  ein  specifisches  Gewicht  von  1,06  besitzen,  für  die 
Werthbestimmung  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  besitzt. 

Bemoylr-  und  Cinnamyleugend,  Neuerdings  ist  das  Nelkenöl 
gegen  tuberkulöse  Erkrankungen  angewendet  worden ;  da  nun  der 
Hauptbestandtheil  des  Nelkenöles  das  Eugenol  ist  und  dieses  hin- 
aichuich  seiner  Constitution  in  naher  Sieziehung  zum  Guajakol 
steht,  das  ja  bekanntlich  antituberkulöse  Eigenschaften  besitzt, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  mit  Nelkenöl  erzielten  Heiler- 
folge vorwiegend  dem  Eugenol  zugeschrieben  werden  müssen.  Die 
Firma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  hat  nun  ein  Verfahren  zum  Patent 
angemeldet,  nach  welchem  aus  dem  Nelkenöl  direct  Ester  des 
Eugenols  —  analog  dem  Benzosol  und  Styrakol  —  gewonnen 
werden  können.  Der  Benzoesäureester  des  Eugenols,  das  Ben- 
zoyleugenol,  krystallirt  nach  Mittheilungen  von  H.  Thoms  ^)  in 
färb-  und  geruchlosen  Nadeln  von  schwach  bitterem  Geschmack 
und  neutraler  Reaction;  der  Schmelzpunct  des  Körpers  liegt  bei 
70,5°  C.  In  Wasser  ist  er  kaum,  leicht  in  heissem  Weingeist, 
Chloroform,  Aether  und  Aceton  löslich.  Mit  HsSOi  giebt  der 
Körper  eine  purpurrothe  Färbung,  wodurch  er  sich  vom  Benzosol 
unterscheidet;  durch  warme  weingeistige  Kalilauge  wird  er  leicht 
verseift,  und  nach  dem  Verjagen  des  Weingeistes  und  Uebersättigen 
mit  Salzsäure  tritt  der  characteristische  Eugenolgeruch  auf.  Der 
Zimtsäureoster  des  Eugenols,  das  Cinnamyleugenol,  hat  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  Benzoyleugenol ,  von  welchem  es  sich  nur 
durch  den  Schmelzpunct  unterscheidet,  dieser  beim  Cinnamyl- 
eugenol bei  90  bis  Ol''  C.  Zur  Unterscheidung  beider  Körper 
dient  entweder  die  Schmelzpunctbestimmung  oder  die  Identiüci- 
rung  der  darin  enthaltenen  Säuren,  nachdem  sie  in  Freiheit  ge- 
setzt sind. 

H.  Thoms ')  hat  weiterhin  auch  den  Phtalsäureester  darge- 
stellt, welcher  beim  Behandeln  von  Eugenolkalium  mit  Phtalyl- 
chlorid  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  kleinen  farblosen,  bei 
100  bis  101^  schmelzenden  Krystallnadeln  erhalten  wird.  —  Um 
den  Benzoesäureester  des  Guajakols  und  Eugenols  darzustellen, 
ging  Thoms  von  der  p-Nitrobenzoesäure  aus,  welche  mit  Phosphor- 
pentachlorid  in  p-Nitrobenzoylchlorid  übergeführt  und  durch 
weitere  Einwirkung  von  Guajakol-  und  Eugenolkalium  in  p- 
Nitrobenzoylguajakol  vom  Schmelzpunkt  101  — 102^  und 
p-Nitrobenzoyleugenol  vom  Schmelzpunct  80,5^  umgewandelt 
wurde.  Durch  Reductionsmittel  werden  diese  Nitroverbindungen 
in   die   entsprechenden    Amidokörper    übergeführt    und    letztere 


1)  Pharm.  Centralb.  1891,  865.  2)  Verhandl.  der  Ges.  deutsch. 

Natarf.  a.  Aerzte  1391.  IL  186. 
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lassen  sich  entweder  mit  Salzsäure  binden  oder  beim  Behandeln 
mit  Essigsäareanhydrid  in  Acetylderiyate  umwandeln. 

Die  Umwandlung  von  Eugenol  in  ein  Isomeres  durch  Be- 
handlung mit  alkoholischem  Kali  wollte  G.  Giamician  und 
P.  Silber^)  nicht  gelingen,  dagegen  wurde  in  der  Weise  leicht 
das  Methyleugenol,  erhalten  durch  Methylirung  des  Engenols  in 
methylalkoholischer  Lösung  mit  Jodmethyl  und  Ealiumhydrat,  in 
Isomethyleugenol  übergeführt.  Das  Isomethyleugenol,  C^iHi^Os, 
ist  eine  fast  geruchlose,  bei  263°  siedende  Flüssigkeit  Bei  der 
Oxydation  mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  liefert  das 
isomethyleugenol  Methylvanillin  und  Veratrumsäure.  Die  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  liefert  Veratrumsäure  und  eine  noch 
näher  zu  untersuchende  Ketonsäure  der  Formel  CioHioOs,  welche 
bei  137  °  schmilzt.  Bei  der  Behandlung  mit  Natrium  und  Al- 
kohol wird  das  Isomethyleugenol  in  ein  Dihydroderivat  ver- 
wandelt. Das  so  erhaltene  Hydromethyleugenol,  GiiHieOt,  ist 
ein  farbloses,  bei  246^  siedendes  Oel. 

OrangenblüthenSl.  Um  unzweifelhaft  echtes  Neroliol  zur 
Untersuchung  zu  haben ,  bezogen  Schimmel  &  Co.')  ein  grösseres 
Quantum  Blüthen  der  bitteren  Orange,  in  Salz  conservirt  560  kg 
frischer  Blüthen  lieferten  460  g  OeT,  welches  sich  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  den  besten  Destillaten  des  Handels  verschieden 
zeigt.  Es  hat  ein  spec.  Gewicht  0,887  und  ist  optisch  inactiv. 
Schon  bei  10°  findet  reichliche  Ausscheidung  eines  festen  Körpers 
in  feinen  9  glänzenden  Blättchen  statt.  Bei  0°  erstarrt  das  Oel 
zu  einer  festen  Masse  von  butterartiger  Gonsistenz.  Das  Stearopten 
des  Neroliöles  scheint  wie  dasjenige  des  Rosenöles  ein  paraffin- 
artiger Körper  zu  sein;  es  lässt  sich  durch  Zusatz  von  90 ^'/o igen 
Weingeist  in  welchem  es  schwer  löslich  ist,  von  dem  flüssigen 
Theile  des  Oeles  trennen.  —  Die  spec.  Gewichte  von  11  aus  den 
verschiedensten  besten  Quellen  bezogenen  Neroliölen  des  Handels 
schwankten  zwischen  0,875  und  0,889  bei  15^.  Von  9  Oelen 
war  eins  optisch  inactiv,  während  die  übrigen  nach  rechts  drehten. 
Nur  ein  einziges  dieser  Oele  erstarrte  bei  0%  die  übrigen  blieben 
flüssig  und  zeigten  auch  bei  Zusatz  von  90  %igem  Weingeist  keine 
Ausscheidung  von  Stearopten.  —  Es  sollen  weitere  Untersuchungen 
angestellt  werden. 

OpopanaX'Oel.  E.  M.  Holmes*)  stellte  fest,  dass  die  bo- 
tanische Abkunft  des  ächten  Opopanax-Harzes  noch  unbekannt, 
und  dass  dasselbe  fast  ganz  aus  dem  Handel  verschwunden  ist. 
Das  jetzt  im  Handel  befindliche  Opopanax,  aus  welchem  das 
ätherische  Oel  destillirt  wird,  ist  das  Harz  von  Balsamodendron 
Kafal.  In  den  Sammlungen  chinesischer  Drogen  findet  sich  das 
Harz  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  „Myrrhe".  Möglicher- 
weise ist  es  die  Myrrhe  der  heiligen  Schrift 


l)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1890,  23,  1164.  2)  Ber.  v.  Sobimmel  & 

Co.    Oct.  1891,  26.  8)  durch  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.  April  1891,  85. 
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Petersüienöl.  Apiolin  ist  ein  von  Ghapoteaut^)  aus  den 
Petersiliensamen  dargestellter  neuer  Körper.  Die  zerstossenen 
Samen  werden  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel  ausgezogen 
und  dieser  Auszug  der  Destillation  unterworfen;  es  resultirt  eine 
butterartige,  Fettsäure,  neutrale  Fettkörper  u.  s.  w.  entbaltende 
Masse.  Durcb  successive  Bebandlung  mit  Alkobol  werden  diese 
verscbiedenen  Producte  von  einander  getrennt,  die  alkoboliscbe 
Lösung  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  reinem  Aetzalkali 
bebandelt.  Durcb  nacbfolgende  Destillation  erbält  man  eine 
sirupäbnlicbe,  mabagonirotbe  Flüssigkeit  von  starkem  Petersilien- 
Gerucb.  Spec.  Gew.  1,115.  Es  scbeint  sieb  bier  also  um  einen 
neuen,  sowobl  von  Apiol  wie  von  Oleum  Petroselini  verscbiedenen 
Körper  zu  bandeln.  Derselbe  unterscbeidet  sieb  vom  Apiol  da- 
dnrcb,  dass  letzteres  fest  ist  und  eine  gelbe  bezw.  grünlicbe  Farbe 
aufweist.  Das  Apiolin  soll  sieb  bei  genito-spinaler  Atonie,  bei 
Dysmenorrboe  und  Amenorrboe  bewäbrt  baben.  Dosis  0,2  g 
2 — 4  mal  täglicb  in  Gelatinekapseln. 

Eine  Probe  des  ätherischen  Ödes  von  Peucedanum  grande  er- 
bielten  Scbimmel  &  Co.')  von  C.  J.  Warden.  Es  besitzt  einen 
ausserordentlicb  kräftigen,  gewürzbaften,  anDaucus-Oel  erinnern- 
den Gerucb.  In  der  Pbarmacograpbie  von  Dymock,  Warden  und 
Hooper  finden  sieb  folgende  Angaben  über  das  Oel:  Spec.  Gew. 
0,9008  bei  15''  C,  siedet  zwiscben  185  und  228 ""  und  drebt  das 
polarisirte  Liebt  um  36°  nacb  recbts. 

PfefferminzSL  Zur  Frage  über  die  Bestimmung  der  Qualität 
im  Handel  befindlicher  Sorten  Pfefferminzöles  lieferte  H.  Andres') 
folgenden  Beitrag.  Zur  Bestimmung  des  Haudelswertbes  von 
Pfefferminzöl  bat  Verfasser  die  Ermittelung  der  HübPscben  Jod- 
zabl  berangezogen.  Es  wurde  die  Jodmenge  bestimmt,  die  nacb 
2-,  4-,  8-,  12-  oder  24stündigem  Steben  gebunden  war,  wobei 
sieb  ergab,  dass  nacb  24  stündigem  Steben  eine  Veränderung  der 
Jodzabl  nicbt  mebr  wabrzunebmen  war.  Andres  ziebt  aus  seinen 
Analysen  den  Scbluss :  dass  die  Jodzabl  um  so  niedriger  ausfallt, 
je  reicber  das  Oel  an  Mentbol  ist,  und  da  das  Meutbol  die  wirk- 
same Substanz  des  Pfefferminzöles  bildet,  so  kann  nur  die  Menge 
desselben  im  Oele  als  ein  Maassstab  der  Qualität  dienen.  Die 
im  Handel  befindlicben  Sorten  lassen  sieb  biemacb  wie  folgt 
ordnen:  Die  beste  Sorte  ist  das  engliscbe  Oel,  Jodzabl  52,9, 
dann  das  deutscbe  Oel,  Jodzabl  69,7,  dann  das  amerikaniscbe 
Oel,  Jodzabl  72,3,  zuletzt  das  russiscbe  Oel,  Jodzabl  96,8.  Ver- 
fasser bestimmte  femer  die  Jodzabl  von  Piefferminzöl,  das  mit 
bekannten  Mengen  Terpentbinöl  versetzt  war,  aus  diesen  Versnoben 
ergiebt  sieb,  wie  aus  beistebender  Tabelle  ersicbtlicb,  dass  es 
sehr  gut  möglieb  ist,  mit  dieser  Metbode  eine  Verfälscbung  des 
Pfefferminzöles  mit  Terpentbinöl  nacbzuweisen. 


1)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  RubbI.  1891,  618.  2)  Bericht  von 

Schimmel  &  Co.    April  1891,  60.  8)  Pharmac.  Zeitachr.  f.  RnsBl. 

1891.  417. 
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Polei'Oel.  Das  als  billiges  Surrogat  bezw.  Yerfälscbungsmittel 
des  Pfefferminzöles  verwandte  „PoleiöP*  ist  von  M.  Pleissner^) 
eingehender  untersucht  worden.  Das  Poleiöl  stammt  von  ver- 
schiedenen nahe  verwandten  Labiaten :  Mentha  Pulegium,  Pulegium 
micranthum,  Hedeoma  pulegio'ides,  kommt  aber  gewöhnlich  unter 
den  entsprechenden  geographischen  Benennungen  als  spanisches, 
russisches,  amerikanisches  Oel  in  den  Handel.  Das  vom  Ver- 
fasser untersuchte  spanische  Poleiöl  ist  ein  hellgelbes  bis  grünes, 
etwas  dickflüssiges  Oel,  welches  im  Geruch  an  Pfefferminzöl  er- 
innert, in  der  Kältemischung  aber  kein  Stearopten  abscheidet. 
Als  Hauptbestandtheil  des  Oeles  wurde  das  dem  Laurineenkampher 
isomere  jFViZe^on,  CioHiaO,  durch  fractionirte  Destillation  ge- 
wonnen. Es  ist  ein  angenehm  riechendes  Oel,  welches  den  po- 
larisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkt  und  bei  20°  0,9323 
spec.  Gewicht  hat.    Das  Pulegon  kann  durch  Wasserstoffaufnahme 

—  Behandlung  des  Bromwasserstoffpulegons  mit  Zinkstaub  —  in 
Menthol,  CioHtoO.  übergeführt  werden.  —  Ausser  der  gleichen 
empirischen  Zusammensetzung  mit  Kampher  theilt  das  Pulegon 
auch  den  Ketoncharakter  mit  ihm.  Durch  Hydroxvlaminan- 
lagerung  gelangt  man  zu  dem  Pulegonoxim^  Cio  Hig  ONOH,  welches 
sich  von  dem  Kampheroxim,  CioHieNOH,  durch  einen  Mehrgehalt 
von  2  Atomen  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  unterscheidet. 

—  Das  Pulegon  lagert  mit  Leichtigkeit  Bromwasserstoff  an  und 
bildet  die  schön  krystallisirende  Verbindung  GioHieOHBr.  Bei 
der  Behandlung  dieses  Bromwasserstoffpulegons  mit  Silber-  oder 
Bleihydroxyd  wird  Pulegon  zurückgebildet. 

Quendelöly  aus  den  getrockneten  Blättern  und  Stengeln  von 
Thymus  Serpyllum,  ist  nach  Schimmel  &  Co. ')  von  ausser- 
ordentlich angenehmem,  melissenartigen  Aroma  mit  leichtem 
Anflug  von  Thymiangeruch.  Leider  liefert  das  trockene  Kraut 
nur  0,3%  Oel  von  0,917  spec.  Gewicht  bei  15°,  so  dass  es  sich 
für  die  praktische  Verwendung  zu  theuer  stellen  wird. 

Resedaol  wurde  von  Schimmel  &  Co. ')  bei  der  versuchs- 
weisen Destillation  eines  grösseren  Quantums  frischer  Reseda- 
blüthon  gewonnen.  Die  Bereitung  desselben  ist  praktisch  noch 
nicht  reif,  und  es  möge  hier  nur  vorläufig  kurze  Erwähnung 
finden.    Es  ist  fest,  von  wachsartiger  Beschaffenheit.    Merkwürdig 


1)  Liebig^B  Annal.  d-  Chem.  1891,  262,  1.  2)  Ber.  v.  Schimmel 

&  Co.    April  1891,  50.  8)  Ber.  y.  Schimmel  &  Co.    Oct.  1891,  40. 
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ist,  dass  sich  bei  der  Destillation  reichlich  Schwefelwasserstoff 
•entwickelt. 

Rosenöl,  deutsches.  Im  Jahre  1891  werden  die  in  nächster 
Umgebung  von  Leipzig  bei  Gross-Miltiz  angelegten,  etwa  180 
preussische  Morgen  umfassenden  Rosenfelder  in  vollen,  von 
Schimmel  &  Co.  ^)  auf  ungefähr  80,000  kg  Rosen  geschätzten 
Ertrag  kommen.  Das  Oel  wird  nunmehr  in  flüssigem  Zustande, 
nahezu  stearoptenfrei  in  Originalflacons  zu  100  und  bezw.  50  g 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Die  Firma  rechnete  auf  einen 
Ertrag  von  10  bis  12  kg. 

Den  Nachweis  der  türkischen  Geraniumessenz  im  Rosenöl 
glaubt  G.  Pa na jotow')  durch  die  Schiff'sche  Fuchsin-Schweflig- 
säure (Fuchsinlösung,  die  durch  schweflige  Säure  entfärbt  ist) 
fuhren  zu  können.  2  bis  3  Tropfen  Geraniumessenz  mit  2  cc 
des  Reagens  geschüttelt,  gaben  in  der  Kälte  anfangs  blauviolette, 
dann  nach  2  Stunden  prächtige,  blaue  Farbenreaction.  Rosenöl, 
ebenso  behandelt,  gab  erst  nach  längerer  Zeit  (etwa  nach  24 
Stunden)  rothe  Farbenreaction.  Mischungen  gaben  stets  blaue 
Farbenreactionen ,  auch  bei  der  geringsten  Menge  von  Geranium- 
essenz, da  die  blaue  Farbe  immer  vor  der  rothen  auftritt.  Nach 
Angabe  des  Verfassers  lassen  sich  die  geringsten  Spuren  Geraninm- 
•essenz  im  Rosenöl  auf  diese  Weise  sicher  nachweisen.  —  Ein 
zweites  vom  Verfasser  angegebenes  Verfahren  besteht  in  Fol- 
gendem: Vermischt  man  gleiche  Theile  Geraniumessenz  und  con- 
centrirter  Schwefelsäure  in  einem  Uhrglase,  so  findet  starke  Er- 
hitzung statt  unter  Auftreten  dichter,  weisser  unangenehm  nach 
Theer  riechender  Dämpfe.  Hierbei  bildet  sich  eine  braunrothe 
dicke  Flüssigkeit,  welche  sich  nach  Zusatz  von  95  <>/oigem  Alkohol 
trübt  und  gelbe  fettige  Flocken  abscheidet.  Die  Lösung  nimmt 
rothe  Färbung  an,  welche  nach  einiger  Zeit  in's  Gelbe  übergeht. 
Wird  dagegen  Rosenöl  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt, 
80  entsteht  eine  zwar  ebenfalls  braunrothe,  in  Alkohol  jedoch 
klar  und  fast  farblos  lösliche  Mischung. 

Deutsche  Rosenpomade.  Die  Fabrikation  von  Rosenpomade, 
welche  in  Frankreich  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  wurde  von 
Schimmel  &  Go.^)  auf  den  Miltitzer  Plantagen  gleichfalls  in  An- 
griff genommen,  jedoch  nach  einem  anderen  Verfahren  ausgeführt. 
Die  sorgfältig  von  den  Kelchen  befreiten,  ausgesuchten  Blüthen 
werden  dem  bei  ganz  massiger  Temperatur  geschmolzenen  Fett 
zugesetzt  und  mit  demselben  durch  zweckmässige  Mischvorrich- 
tungen fortwährend  in  inniger  Berührung  erhalten.  Nach  Ver- 
lauf einer  festgestellten  Zeit  wird  der  Inhalt  des  Kessels  in  eine 
«igens  zu  diesem  Zwecke  construirte  Centrifuge  abgelassen,  durch 
welche  in  wenigen  Minuten  die  Trennung  des  imprägnirten  Fettes 
Ton  den  Rosen  in  gründlichster,   denkbar  sauberster  Weise  voU- 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  89  a.  Oct.  1891,  30. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  2700. 

S)  Ber.  y.  Schimmel  &  Co.,  Oct.  1891,  38. 
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zogen  wird.  Jede  Berührung  mit  der  Hand  wird  vollständig  ver- 
mieden und  ferner  wird  durch  das  Schleudern  verhindert,  dass 
andere  in  den  Rosenblättem  befindliche  Substanzen  mit  in  das 
Fett  gelangen.  Das  abgeschleuderte  Fett  fliesst  direkt  aus  der 
Centrifuge  in  einen  mit  derselben  verbundenen  Behälter.  Aus 
diesem  wird  es  automatisch  wieder  in  den  ersten  Kessel  zurück- 
befördert,  mit  einer  neuen  Portion  Rosen  in  Berührung  gebracht^ 
um  alsdann  wieder  abgeschleudert  zu  werden.  Der  Process  wird 
so  oft  wiederholt,  bis  die  gewünschte  Goncentration  erreicht  ist 
Das  dazu  verwendete  Fett  muss  absolut  geruchlos,  rein  und  süss 
von  Geschmack  sein.  Die  Farbe  der  Rosenpomade  ist  die  natür- 
liche. .  Auch  andere  Zusätze,  die  nur  auf  Kosten  des  feinen 
Rosenparfümes  geschehen  können,  sind  vermieden. 

E^ne  chemische  Untersuchung  des  deutschen  und  türkischen 
Rosenöls  lieferte  auf  Anregung  von  Pol  eck  U.  Eckart^). 
Dieser  giebt  zunächst  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung  über 
das  Oel  und  dessen  Gewinnungsmethoden.  Das  zu  den  Arbeiten 
benutzte  Material  bestand  theils  aus  deutschem  Rosenöle  von 
Schimmel  &  Co.,  theils  aus  reinstem  türkischen,  von  Stearopten 
befreitem  Rosenöle  Kazanlik,  das  unter  voller  Garantie  für  die 
Unverfälschtheit  von  derselben  Firma  bezogen  war.  lieber  die 
Rohöle  bemerkt  Verfasser  wie  folgt:  Das  deutsche  Rosenöl, 
Destillat  von  1890  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Butter- 
consistenz,  zeigt  in  Folge  geringen  Chlorophyllgehaltes  eine 
grünliche  Farbe  und  den  Schmelzpunct  27  ^  Der  Geruch  ist 
stark,  aber  sehr  mild,  etwas  minzartig  und  feiner  als  der  des 
türkischen  Oeles.  Das  türkische  Ool  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ebenfalls  erstarrt  und  besitzt  im  Durchschnitt  einen 
Schmelzpunct  von  17—22^.  Die  Verschiedenheit  des  Schmelz- 
punctes  ist  durch  den  mehr  oder  weniger  grossen  Stearopten- 
gehalt  bedingt;  letzterer  ist  abhängig  vom  kälteren  oder  wärmeren 
Klima.  Zur  Ausscheidung  des  Stearoptens  wurde  deutsches  Oel 
im  Oelbad  bis  auf  120^  erwärmt,  wodui*ch  ein  von  79  bis  100^ 
übersehendes  Destillat  erhalten  wurde.  Die  weitere  Destillation 
wurde  imVacuum  vorgenommen,  wobei  das  Stearopten  vollständig 
zurückblieb.  Es  resultiren  somit  ein  bis  100°  übergehender  Vor- 
lauf, ferner  flüssige  Bestandtheile,  des  „Eläopten*^  und  das  zurück- 
bleibende Stearopten,  Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  das  Eläopten, 
das  zugleich  auch  der  Träger  des  Geruchs  ist  In  dem  Vorlaufe, 
der  neutrale  Reaction  und  alkoholischen  Geruch  zeigte,  konnte 
durch  verschiedene  Reactionen  die  Anwesenheit  von  Aethyl- 
alkohol  erkannt  werden.  In  dem  von  Stearopten  befreiten  Oele 
war  weder  Schwefel  noch  Stickstoff  nachweisbar,  auch  konnte  die 
Abwesenheit  von  Aldehyden  und  phenolartigen  Körpern  leicht  er- 
kannt werden.  Hingegen  liess  die  bei  Einwirkung  von  Natrium 
auftretende  Wasserstoffentwickelung  ^ie  Gegenwart  eines  Alkohols 
vermuthen.    Da   die  Elementaranalysen   der   von  Stearopten  be- 


1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  855. 
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freiten  deutschen  sowie  türkischen  Oele  keinen  bestimmten  Auf- 
schluss  gaben,  ob  das  Eläopten  ein  einheitlicher  Körper  oder  ein 
Gemenge  sei,  so  wurde  zur  fractionirten  Destillation  geschritten. 
Bei  gut  geleiteter  Destillation  kleinerer  Quantitäten  des  Oeles 
(höchstens  20 — 30  g)  ist  das  Eläopten  bei  12  mm  Druck  von 
110  bis  120"*  vollständig  flüchtig.  Die  analytischen  Daten  führten 
zu  der  Formel  GioHisO  sowohl  beim  deutschen  als  auch  beim 
türkischen  Rosenöl,  es  ist  somit  das  Eläopten  als  ein  einheitlicher 
Körper  anzusehen,  für  den  Verfasser  nach  dem  griechischen 
l^orte  yyQodtvog^^  =  rosig  den  Namen  Rhodinol  vorschlägt.  Verfasser 
führte  nun  zunächst  das  Rhodinol  in  eine  Natriumverbindung 
über,  deren  Analyse  zwar  keine  stimmenden  Resultate  ergaben, 
jedoch  erkennen  Hessen,  dass  auf  ein  Molekül  CioHisO  ein  Atom 
"Natrium  eingetreten  sei.  Durch  Einleiten  von  trockenem  Salz- 
säuregas in  das  Rhodinol,  nachheriges  Verdünnen  mit  Aether, 
Binden  der  freien  Säure  durch  Calciumcarbonat  und  Abdunsten 
des  Aethers  im  Vacuum  resultirte  eine  flüssige  gelbbraune 
Halogenverbindung  von  der  Formel  G10H17GI.  Erhitzt  man  das 
Bhodinol  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  vom  spec.  Gew. 
1,96  im  zugeschmolzenen  Rohre  während  3  Stunden  bei  ca.  80 
bis  90^,  löst  den  dickflüssigen  Inhalt  alsdann  in  Alkohol,  ent- 
fernt mit  Natriumthiosulfat  das  freie  Jod,  verdünnt  mit  Wasser 
und  äthert  aus,  so  bleibt  eine  braune,  terpenartig  riechende 
Flüssigkeit  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurück  von  der 
Zusammensetzung  C10H17J. 

Durch  Erwärmen  des  Rhodinolchlorides  mit  alkoholischer 
Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  konnte  der  ursprüngliche  Alkohol 
das  Rhodinol  wieder  gewonnen  werden,  nicht  so  bei  der  ent- 
sprechenden Jodverbindung.  Bei  Einwirkung  von  Gyankalium 
auf  Rhodinolchlorid  in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  wurde 
beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  eine  ölige  Verbindung  ab- 
geschieden, die  nach  ihrem  chemischen  Verhalten  ein  Nitril  er- 
kennen liess.  Durch  Verseifung  dieses  Productes  mit  alkoholi- 
schem Kali  wurden  auch  geringe  Mengen  einer  Säure  erhalten, 
deren  weitere  Gharakterisirung  wegen  allzu  geringer  Mengen  von 
Substanz  unterbleiben  musste.  Den  Rhodinoläther  aus  dem 
Rhodinoljodid  und  der  Natriumverbindung  des  Rhodinols  darzu- 
stellen, erwies  sich  als  wenig  praktisch,  doch  konnte  derselbe 
beim  Erwärmen  von  Rhodinol  mit  Carbanil  auf  dem  Wasserbade 
erhalten  werden,  indem  hierbei  das  Carbanil  in  Carbanilid  über- 
geht und  durch  Abspaltung  von  1  Mol.  Wasser  aus  2  Mol. 
Rhodinol  der  Aether  sich  bildet.  Die  Analysen  bestätigten  die 
Formel  CsoHsiO.  Von  gemischten  Aethern  sind  vom  Verfasser 
noch  der  Aethyläther  der  Benzoesäure  sowie  Essigsäureester  des 
Rhodinols  dargestellt  worden,  doch  sind  die  analytischen  Belege  hier- 
für meist  wenig  überzeugend.  Durch  Phosphorpentasulfid  aus  Rho- 
dinol direct  Gymol  zu  gewinnen,  wie  es  z.B.  DeiGineol(GioHi80) 
oder  anderen  ähnlichen  Verbindungen  nach  Kraut  und  Wahlforss 
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möglich  ist,  erwies  sich  als  aussichtslos,  es  schien  vielmehr  hierbei 
ein  Mercaptan  gebildet  worden  zu  sein. 

Mittelst  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  (Schütteln  in 
der  Kälte)  konnte  das  Rhodinol  zu  einem  Aldehyd  oxydirt  werden, 
für  den  Verfasser  den  Namen  „Rhodinal"  vorschlägt.  Derselbe 
entsteht  sowohl  aus  dem  türkischen  als  auch  aus  dem  deutschen 
Oele,  giebt  mit  Natriumbisulfit  eine  weisse,  silberglänzende  Ver- 
bindung, reducirt  ammoniakalische  Silberlösung  und  besitzt  die 
Zusammensetzung  CioHieO.  Neben  diesem  Aldehyd  entstand  stets 
noch  bei  der  Oxydation  in  geringer  Menge  die  entsprechende 
Säure  Gl 0  Hl 6  Ol,  deren  Silbersalz  Verfasser  analysirte  und  welcher 
er  den  Namen  Rhodinolsäure  gab.  Anders  als  die  vorerwähnte 
Oxydation  verlief  solche  mit  Kaliumpermanganat  Kalium- 
permanganat mit  Rhodinol  verrieben  und  in  kochendes  Wasser 
eingetragen^  gab  sofortige  Oxydation.  Als  Oxydationsproducte 
konnten  ausser  einer  höheren  Fettsäure  noch  Essigsäure,  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure  nachgewiesen  werden.  Tiefer  eingreifend 
wirkte  die  Oxydatien  des  Rhodinols  in  alkalischer  Kaliumper- 
manganatlösung.  Neben  einem  vermuthlich  fünfwerthigen  Alkohole 
(CeHiiOe)  schienen  hierbei  Buttersäure,  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure entstanden  zu  sein.  Nachdem  die  Oxydationsversuche 
mittelst  Kaliumpermanganat  vielfache  Abänderungen  erfahren 
hatten,  ohne  dass  ein  bestimmter  Erfolg  dabei  zu  verzeichnen 
gewesen  wäre,  wurde  vom  Verfasser  noch  eine  Oxydation  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  geprüft;  wobei  eine  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung CeHisOe  entstand,  die  dem  bei  der  Oxydation 
mittelst  Kaliumpermanganat  erhaltenen  fünfwerthigen  Alkohol 
CeHi4  05  zu  entsprechen  scheint. 

Im  Anschluss  an  diese  Oxydationsversuche  berichtet  Ver- 
fasser über  eine  Reihe  von  Reductionen,  welche  mit  dem  Rhodinol, 
bezw.  dessen  Derivaten  angestellt  wurden.  Erfolglos  war  die 
Einwirkung  von  Zink  und  Salzsäure  auf  eine  alkoholische  Lösung 
des  Rhodinols,  ebenso  aussichtslos  erwies  sich  Natriummetall  oder 
Natriumamalgam  als  Reductionsmittel.  Anders  verhielt  es  sich, 
wenn  Rhodinolchlorid  mit  Anilin  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
wurde.  Hierbei  schien  neben  salzsaurem  Anilin  ein  Terpen 
CioHie  gebildet  zu  werden.  Zu  ähnlichen  Resultaten  führte  das 
Behandeln  des  Rhodinols  mit  saurem  Kaliumsulfat.  Auch  durch 
Einwirkung  von  Rhodinol  auf  geschmolzenes  Zinkchlorid,  besser 
jedoch  durch  Eintragen  von  Phosphorsäureanhydrid  in  Rhodinol 
und  uachherige  Destillation  im  Vacuum  erhielt  Verfasser  das  ge- 
nannte Terpen  do  Hie .  Besonders  günstig  verlief  die  zuletztgenannte 
Reaction,  wenn  zu  Phosphorsäureanhydrid,  das  mit  Petroläther 
überschichtet  und  mit  Eiswasser  gut  abgekühlt  war,  eine  Lösung 
von  Rhodinol  in  ihrem  7  fachen  Volumen  Petroläther  langsam 
zugegeben  wurde.  Nach  2  Stunden  wurde  die  Lösung  abfiltrirt, 
mit  Natriumcarbonat  entsäuert  und  vom  Petroläther  befreit 
Durch  wiederholte  Fraction  des  hierbei  sich  ergebenden  Rück- 
standes konnte  ein  bei  175 — 182°  siedendes,  sowie  höher  siedende. 
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jedenfalls  polymerisirte  Terpene  erhalten  werden.  Aus  den  ver- 
schiedenen Eigenschaften  des  Terpens,  besonders  jedoch  aus  der 
Bildung  eines  bei  125^  schmelzenden  Tetrabromides  zieht  Ver- 
fasser den  Schlnss,  dass  in  dem  durch  Einwirkung  von  wasser- 
entziehenden Mitteln  auf  Rhodinol  sich  ergebenden  Producte,  ein 
Terpen  der  Limonengruppe ,  das  Dipcnten  von  Wallach  vorliege. 

Von  den  verschiedensten  Spaltungsversuchen,  die  Verfasser 
an  dem  Rhodinol  vornahm,  fährte  nur  derjenige  zum  Ziele,  bei 
welchem  das  Rhodinol  tropfenweise  zu  geschmolzenem  Aetzkali 
gegeben  und  damit  durchgeschüttelt  wurde.  Die  hierbei  ent- 
standenen Spaltungsproducte  waren  neben  Valeriansäure  noch 
Ameisensäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure.  Am  Schlass  der  Arbeit, 
zu  der  160  g  deutsches  und  460  g  türkisches  Rosenöl  verbraucht 
wurden,  berichtet  Verfasser  noch  über  das  Stearopten.  Dasselbe 
bedingt  das  Erstarren  des  Rosenöls  und  kommt  in  Verhältnissen 
von  20 — 68  %  im  Oele  vor.  Verbrennung  und  Dampfdichte  sprechen 
dafür,  dass  in  dem  Stearopten  eine  Kohlenwasserstoffverbindung 
von  der  Formel  Ci6  Hsi  vorliege,  doch  scheint  nach  den  Berichten 
von  Schimmel  &  Co.  sowohl  das  im  deutschen  als  auch  das  im 
türkischen  Oele  enthaltene  Stearopten  ein  Gemenge  von  homologen 
Kohlenwasserstoffen  zu  sein,  welche  Annahme  von  Eckart  be- 
stätigt wird. 

Bosmarinöl,  R.  A.  Gripps^)  untersuchte  eine  ganze  Anzahl 
Rosmarinölproben  verschiedenster  Herkunft  und  kam  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  Probe  No.  3,  welche  als  „MitchamöP*  bezeichnet 
war,  scheint  nicht  englisches  Oel  zu  sein ;  2.  das  spec.  Gewicht 
des  englischen  Oeles  ist  höher  als  das  der  fremden  Oele,  es 
schwankt  zwischen  0,901  bis  0,911  (italienisches  Oel  steht  dem 
englischen  Oel  zunächst  mit  0,901—0,907);  3.  englisches  Oel  ist 
in  Alkohol  viel  leichter  löslich  als  fremde  Oele;  4.  Farbenreactionen 
ndt  bromhaltigem  Chloroform  geben  fast  überall  dieselben  Re- 
sultate und  sind  für  die  Unterscheidung  der  Oele  nicht  an- 
wendbar; 5.  die  Bromabsorption  des  englischen  Oeles  ist  niedriger 
als  die  der  fremden  Oele. 

Gestützt  auf  ein  reiches  Untersuchungsmaterial  stellen 
Schimmel  u.  Co.')  für  ein  reines  Rosmarinöl  folgende  For- 
derungen: 1.  Das  specifische  Gewicht  liegt  nicht  unter  0,900 
(keinesfaUs  aber  unter  0,890);  2.  Rosmarinöl  löst  sich  bei  einer 
Temperatur  von  +  20^  in  V«  bis  IV«  Theilen  90o/oigen  Alkohols 
klar  auf.  Auch  beim  Zumischen  einer  grösseren  Menge  desselben 
Alkohols  bleibt  die  Lösung  klar;  3.  es  dreht  die  Ebene  des  po^ 
larisirten  Lichts  nach  rechts.  (Mit  amerikanischem  Terpenthinöl 
veifälschtes  Oel  würde  allerdings  ebenfalls  rechtsdrehend  sein, 
doch  würde  man  auch  in  diesem  Falle  die  Verfälschung  durch 
das  abweichende  specifische  Gewicht  und  die  Schwerlöslichkeit 
in  90<>/oigem  Alkohol  leicht  erkennen  können). 


1)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  1066,  937. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1691,  41. 
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Wegen  der  abweichenden  Resultate,  welche  die  Versuche  von 
Schimmel  ergeben  hatten,  hat  Gripps^)  nochmals  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt,  welche  zu  dem  Resultate  führten,  dass 
die  Anwendung  der  getrockneten  Pflanze  behufs  Oelgewinnung 
zu  falschen  Schlüssen   führt.    Das  Trocknen  bedingt   eine   tief- 

S reifende  Veränderung  des  Oeles,  da  hierdurch  nicht  nur  eine 
xydation  desselben,  sondern  auch  eine  Verflüchtigung  von  Kohlen- 
wasserstoffen stattfindet.  Ausserdem  beeinflusst  die  Verschieden- 
heit des  Bodens  und  des  Klimas  nicht  nur  die  Ausbeute,  sondern 
auch  die  Natur  des  Oeles. 

Gripps  hatte  für  englisches  Oel  Linksdrehung  gefunden,  das 
gleiche  optische  Verhalten  aber  auch  für  ein  Oel  festländischen 
Ursprungs.  In  ihrem  letzten  Berichte  weisen  nun  Schimmel 
u.  Co.')  darauf  hin,  dass  jedenfalls  das  letzte  Oel  ein  stark  mit 
Terpenthinöl  verfälschtes  gewesen  ist,  dass  im  übrigen  englische 
Rosmarinöle  im  Handel  keine  Rolle  spielen.  Schimmel  u.  Co. 
führen  als  Belag  für  die  von  ihnen  an  reines  Rosmarinöl  ge- 
stellten Forderungen  eine  Reihe  weiterer  Untersuchungen  über 
Handelsöle  an: 

8pec.  Gewicht  bei  16®      Drehung  bei  100  mm 

0,904  +  9°  48' 

0,900  +  2**  19' 

0,899  +  2*»  40' 

0,905  +  4**  60' 

0,908  +  7<*  10' 

0,907  +  6°  52' 

0,913  +  5®  30' 

0,905  +  0°  42' 

Sämmtliche  Oele  lösten  sich  in  Vi  ^18  l^s  nnd  mehr  Theilen 
90%igen  Alkohols  klar  auf. 

Ueber  das  Fett  und  ein  ätherisches  Oel  der  SabadiUsamen ; 
Ton  Ernst  Opitz*).  Nach  einigen  kurzen  Anmerkungen  über 
eine  von  Pelletier  u.  Gaventou  aus  dem  SabadiUsamen  isolirte 
eigenthümliche  flüchtige  Fettsäure,  die  sog.  Sabadillsäure  geht 
Verfasser  zu  der  Bereitungsweise  des  Fettes  über.  Dasselbe 
wurde  durch  Erschöpfen  der  gemahlenen  Samen  mit  Petroleum- 
benzin und  Abdestilliren  des  Extractionsmittels  im  Vacuum  als 
ein  flüssiges,  blaugrünes,  im  durchfallenden  Lichte  rothbraunes, 
in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  leicht  lösliches  Product  vom  spec. 
Gewicht  0,953  erhalten.  Bei  der  Destillation  des  Fettes  mit 
Wasserdämpfen  zeigten  nur  die  zuerst  übergehenden  Tropfen 
schwach  saure  Reaction,  das  weitere  Destillat  war  nach  längerem 
Stehen  stark  getrübt  und  schied  schliesslich  an  der  Oberfläche 
Tröpfchen  ab,  die  durch  ihren  gewiirzhaften  Geruch  und  ihr 
sonstiges  Verhalten  ein  ätherisches  Oel  vermuthen  Hessen. 
Grössere  Mengen   dieses  Oeles   wurden   dem   Verfasser  yon    der 
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1)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1891,  1095,  1150. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  Oct  1891,  82. 
8)  Aroh.  Pharm.  1891,  229,  265. 
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Firma  Schimmel  &  Co. -Leipzig   dargestellt   (2,2  kg  Fett  gaben 
70  g  ätherisches  Oel). 

Dieses  vom  ätherischen  Oele  befreite  Fett  wurde  in  der  ver- 
schiedensten Welse  verseift  und  die  Seifenlösung  mit  Wasser- 
dämpfen destillirt,  liess  jedoch  keine  flüchtige  Fettsäure  er- 
kennen ,  zu  welch  gleichem  Resultate  auch  die  Bestimmungen  der 
Hehner'schen  sowie  der  Köttstorfer  Zahl  führten.  Die  weitere 
Untersuchung  lehrte,  dass  auch  freie  Fettsäuren  in  nennens- 
werther  Menge  nicht  vorhanden  waren  und  das  Fett  in  der 
Hauptsache  ein  Gemisch  von  Fettsäureglyceriden  und  Cholesterin- 
fett  darstelle.  Da  somit  die  Bestimmung  der  Hehner'schen  Zahl 
durch  die  mit  ausgeschiedenen  wasserunlöslichen  Alkohole  be- 
einträchtigt werden  musste,  so  wurde  zur  Bestimmung  der  letzteren 
eine  bekannte  Menge  Seifenlösung  mit  Aether  ausgeschüttelt,  aus 
der  Seifenlösung  alsdann  die  Fettsäuren  abgeschieden,  während 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  die  Gholesterinmenge  ermittelt 
werden  konnte.  Hierbei  ergaben  sich  13,42  g  Fettsäuren  und 
0,64  g  Verdunstungsrückstand  (Cholesterin).  Aus  der  gefundenen 
Gholesterinmenge  und  dem  zur  Verseifung  gebrauchten  Aetzkali 
liess  sich  schliesslich  auch  der  Glyceringehalt  ermitteln,  so  dass 
9,55^0  Glycerin,  4,12%  Cholesterin  und  86,30%  wasserunlös- 
liche Fettsäuren  sich  berechneten.  Durch  diese  Zahlen  war  aber 
von  Neuem  der  Beweis  geliefert,  dass  flüchtige  Fettsäuren  in 
wesentlicher  Menge  in  dem  Fette  nicht  enthalten  sein  konnten, 
dass  also  die  von  Pelletier  und  Caventou  gefundene  flüchtige 
Säure  höchstens  in   dem   ätherischen  Oele  sich  vorfinden  könne. 

Die  oben  erwähnten  Oel-  und  Fettsäuren  wurden  nunmehr 
an  Blei  gebunden  und  das  getrocknete  Pflaster  mit  Aether  aus- 
gezogen, wobei  reichliche  Mengen  des  Bleisalzes  in  Lösung  gingen. 
Diese  tiefbraungefärbte  Lösung  schied  während  des  Stehens  reich- 
liche Mengen  eines  weissen  Körpers  ab,  der  auf  einen  Alkohol 
deutete.  Zur  Isolirung  desselben  wurde  der  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Aethers  verbleibende  Rückstand  unter  Wasser  mit 
Salzsäure  zersetzt,  der  gebildete  Niederschlag  abfiltrirt,  abermals 
mit  Aetznatron  verseift  und  die  wässerige  Lösung  nun  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  aus  welchem  sich  der  fragliche  Alkohol  als  eine 
orangefarbige  Masse  ergab,  die  mehrfach  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt,  schliesslich  sechsseitige  Tafeln  lieferte,  deren  Krystall- 
form  und  äusserer  Habitus  auf  Cholesterin  deuteten.  Durch  die 
Schulze'schen  Cholesterinreactionen ,  den  Schmelzpunct  (148^) 
sowie  die  Elementaranalyse  wurde  denn  auch  die  angedeutete 
Vermuthung  voll  und  ganz  bestätigt. 

Dass  das  ätherlösliche  Bleisalz  das  Salz  der  Oelsäure  sei,  konnte 
durch  Ueberführung  der  abgeschiedenen  Säure  in  ihr  Baryumsalz 
lind  Analyse  desselben  zur  Genüge  dargethan  werden. 

Um  nun  auf  weitere  Fettsäuren  zu  prüfen ,  wurden  die  in 
Aether  unlöslichen  Bleisalze  mit  Schwefelsäure  zerlegt  und  die 
freigewordenen  Fettsäuren  mit  Aether  aufgenommen.  Nach  dem 
Verdunsten    des    Aethers     hinterblieb    ein    hellbraun    gefärbter 
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Kuchen,  der  behufs  weiterer  Trennung  der  Fettsäuren  in  Alkohol 
gelöst  und  mit  alkoholischer  Magnesiumacetatlösung  fractionirt 
gefällt  wurde.  Die  verschiedensten  Fractionen  Hessen  nur  eine 
Säure  erkennen  und  führten  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren 
I  zu  einem  Producte   vom  Schmelzpuncte  62^.     Dass   diese  Säure 

I  Palmitinsäure  sei,   konnte   durch  die  Analysen  des  Baryumsalzes, 

des  Silbersalzes  sowie  der  freien  Säure  erhärtet  werden. 
I  Ausser  diesen  angeführten  Producten  wurde  vom  Verfasser 

noch  aus  der  neutralisirten  wässerigen  Lösung,  die  nach  Ab- 
scheidung der  Oel-  und  Fettsäure  resultirte,  durch  Abdampfen 
und  wiederholtes  Auskochen  mit  Alkohol  eine  braune  dickflüssige 
Masse  erhalten,  die  nach  der  Reinigung  sich  als  ein  wasser- 
löslicher Alkohol  erwies,  dessen  Identität  mit  Glycerin  durch  die 
Reaction  mittelst  Boraxperle  sowie  den  beim  Erhitzen  mit  schwefel- 
saurem Kali  sich  entwickelnden  Akroleingeruch  erkannt  wurde. 
Zur  Untersuchung  des  ätherischen  Oeles  lagen  dem  Ver- 
fasser 4  verschiedene  resp.  an  verschiedenen  Orten  dargestellte 
Oele  vor.  1)  Oel  von  Schimmel  &  Co.  durch  Destillation  von 
Fett  erhalten.  2)  ein  solches  aus  Samen  von  der  Firma  Gehe 
&  Co.  3)  ein  von  letztgenannter  Firma  aus  Fett  destillirtes  Oel 
sowie  4)  ein  von  Gehe  &  Co.  durch  Ausziehen  des  Fettes  mittelst 
bei  70^  siedendem  Petroläther  erhaltenes  Oel.  Durch  fractionirte 
Destillation  der  erstgenannten  Probe  und  Verseifen  der  einzelnen 
Fractionen  ging  hervor,  dass  ein  Gemisch  von  verseifbaren  und 
unverseifbaren  Körpern  vorliege.  Zur  Trennung  dieses  Gemisches 
wählte  Verfasser  die  Verseifung  mittelst  alkoholischer  Kalilauge 
I  (50  g  Oel  mit  20  g  KOH  und  200  g  80  o/oigen  Alkohol  48  Stunden  mit 

\  Rückflusskühler  im  Wasserbade  verseift).    Die  vom  Alkohol  mög- 

lichst befreite  Seifenlösung  wurde  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  in  der  Hauptsache  im  Scheidetrichter  von  den  nicht  ver- 
seifbaren Antheilcn  getrennt  und  der  Rest  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. (40^/0  betrug  der  unverseifbare  seinem  äusseren 
Charakter  nach  als  Terpen  anzusprechende  Antheil.) 

Dieser  unverseifbare  Antheil  gab  bei  fractionirter  Destillation 
nur  wenige  Tropfen  bei  190°,  bei  210*^  eine  wie  Terpenthinöl 
riechende  Flüssigkeit,  zwischen  210—240  ging  der  Hauptantheil, 
eine  leicht  grün  gefärbte  Flüssigkeit  über,  während  der  Rest 
theerartig  roch.  Eine  Probe  der  von  den  unverseifbaren  An- 
theilen  getrennten  Seifenlösung  liess  beim  Behandeln  mit  essig- 
saurem Blei  den  Ester  einer  höheren  Fettsäure  vermuthen  und 
I  gelang  es  auch  durch  Zersetzung  der  Seifenlösung  mit  Schwefel- 

I  säure  neben  der  abgeschiedenen  Säure  aus   dem  sauren  Filtrate 

ein  Destillat  vom  deutlichen  Gerüche  nach  Isobuttersäure  zu  er- 
halten (A).  Die  nun  durch  Schwefelsäure  ausgeschiedenen  Fett- 
säuren wurden  wiederum  mit  Kalilauge  verseift,  die  Seifenlösung 
mit  Bleiacetat  gefällt  und  der  getrocknete  Bleiniederschlag  mit 
Aether  behandelt.  Der  geringere  Theil  war  in  Aether  löslich 
und  führte  zur  Oelsäure,  der  grössere  war  unlöslich  und  lieferte 
eine  bei  51^  schmelzende  Säure. 
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So  wie  die  Probe  1  yerhielten  sich  auch  die  Proben  2  und  3 
des  Oeles,  ihre  Fractiouen  lösten  alle  Jod  sowie  Pikrinsäure, 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  wurden  sie  alle  rothbraun,  durch 
rauchende  Salpetersäure  erst  roth,  dann  orange  gefärbt.  Gegenüber 
Schwefelsäure,  Chloroform  und  Essigsäureanhydrid  zeigen  die  Frac- 
tiouen lebhafte,  doch  verschiedene  Färbungen.  Durch  ammoniaka- 
lische  Silberlösung  wird  bei  Gegenwart  von  Natronlauge  aus  allen 
Fractionen  ein  Silberspiegel  abgeschieden,  gleich  in  ihrem  Verhalten 
sind  sie  ferner  auch  gegen  Chromsäure,  die  einen  sauren  Geruch 
bedingt,  der  ofienbar  von  Aldehyden  der  Fettsäuren  herrührt. 

Nachdem  so  durch  die  Voruntersuchungen  erkannt,  dass  das 
ätherische  Gel  aus  unverseif baren  aromatischen  Antheilen,  den 
Estern  zweier  Säuren  und  Aldehyden  besteht,  wurden  in  einer 
grösseren  Menge  Gel  zunächst  die  Aldehyde  (B)  durch  Kalium- 
bisulfit abgeschieden  und  das  aldehydfreie  Gel  mit  alkoholischer 
Kalilauge  verseift,  nach  Verdunsten  des  Alkohols  die  unverseif- 
baren  Antheile  (C)  durch  Aether  extrahirt  und  die  zurück- 
bleibende Seifenlösung  nach  dem  Ansäuern  der  Destillation  unter- 
worfen. Wenngleich  nun  auch  die  Menge  der  Säure  im  Destillat 
verhältnissmässig  gering  (bei  der  Vorprobe  schien  also  die  Acidität 
des  Destillates  von  einer  Verseifung  des  Aldehyds  hergerührt  zu 
haben),  so  wurden  doch  diese  überdestillirten  Fettsäuren  an  Blei 
gebunden  und  die  entstandene  Seife  mit  Aether  behandelt. 

Der  in  Aether  lösliche  Antheil  stellte  nach  dem  Abdunsten 
des  Aethers  eine  braune  Masse  vom  Ansehen  des  Bleioleats  dar. 
Beim  Zersetzen  dieses  Salzes  mit  Schwefelsäure  schieden  sich 
aus  der  heissen  Lösung  lange  weisse  Nadeln  einer  in  Wasser 
schwer  löslichen  Säure  (D)  ab.  Das  in  Aether  unlösliche  Blei- 
salz lieferte  beim  Zersetzen  dieselbe  bei  51^  schmelzende  Fett- 
säure (E)  wie  die  Gele  1  und  2.  Zunächst  wurde  nun  die  mit 
(A)  bezeichnete  flüchtige  Fettsäure  in  ihr  Baryumsalz  übergeführt^ 
doch  konnte  aus  den  Ergebnissen  der  Analyse  kein  bestimmter 
Schluss  auf  den  Charakter  der  Säure  gezogen  werden.  Die  unter 
B  angeführten  Aldehyde  wurden  mit  Kaliumbisulfit  entfernt  und 
das  gereinigte  Additionsproduct  analysirt.  Da  hierdurch  sich 
kein  Anhalt  für  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Aldehydes 
ergab,  so  wurde  schliesslich  zu  einer  Gxydation  der  Aldehyde 
mittelst  Kaliumpermanganat  geschritten  und  die  sich  ergebende 
Säure  in  das  Baryumsalz  verwandelt.  Gbgleich  nun  die  Baryum- 
bestimmung  auf  essigsauren  Baryt  deutete,  so  schien  doch  das 
sonstige  Verhalten  des  Salzes  für  ein  Gemisch  von  Baryumver- 
bindungen  zu  sprechen  und  zwar  für  die  Salze  der  Essig-,  Iso- 
bntter-  und  Ameisensäure.  Die  mit  Aether  ausgeschüttelten 
unverseifbaren  Antheile  (C)  der  wässerigen  Seifenlösung,  in  denen 
Verfasser  ursprünglich  ein  Terpen  sowie  die  aromatischen  Alkohole 
der  Ester  vermuthet  hatte,  wurden,  nachdem  diese  Vermuthung 
sich  als  unbegründet  erwiesen,  der  fractionirten  Destillation  unter- 
worfen. Zwischen  220  und  250^  ging  die  Hauptmenge  als  eine 
fast  farblose,  leicht  grünliche  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  0,907 
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und  terpenthinartigem  Geruch  über.  Alle  Versuche  dieses  Product 
durch  chemische  Agentien  mit  Sicherheit  zu  charakterisiren« 
schlugen  fehl  und  konnte  nach  den  verschiedenen  Reactionen 
vom  Verfasser  nur  festgestellt  werden ,  dass  der  unverseifbare 
Antheil  des  ätherischen  Sabadillöles  ein  eigentliches  Terpen  nicht 
sei,  dass  jedoch  sein  hoher  Siedepunct,  sein  physikalischer 
Charakter  ein  hochsiedendes  Polyterpen  erwarten  Hesse.  Grössere 
Mengen  der  mit  (D)  bezeichneten  Säure  wurden  durch  Umkry- 
stallisiren  der  obenerwähnten  braunen  Masse  aus  viel  siedendem 
Wasser  erhalten.  Die  Säure  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  mit 
Wasserdämpfen  flüchtig,  sublimirt  bei  85^  und  schmilzt  bei 
179— 180  ^  Ihr  Ammonsalz  bildet  strahlig-ährenformig  geordnete 
Nadeln,  das  Barytsalz  stellt  einen  scheinbar  amorphen  Nieder- 
schlag dar,  während  das  mittelst  Bleiacetat  aus  dem  Ammonsalz 
sich  ergebende  Bleisalz  in  feinen  Nadeln  krystallisirt.  Aus  den 
Analysen  des  Silber-  und  des  Kupfersalzes  sowie  der  freien 
Säure  ging  hervor,  dass  hier  Veratrumsäure,  Dimethylprotocatechu- 
säure  (CsHitO«)  vorlag,  wofür  denn  auch  der  Schmelzpunct  179 
bis  180^  sowie  die  Merck'sche  Veratrumreaction  sprachen. 

Die  wasserunlösliche  Fettsäure  (E)  vom  Schmelzpuncte  51^ 
diente  nunmehr  zur  Darstellung  ihres  Silber-  und  ihres  Baryum- 
salzes.  Sowohl  die  aus  den  Salzen  sich  ergebenden  Werthe,  als 
auch  die  bei  der  Elementaranalyse  der  freien  Säure  erhaltenen 
Befunde  stützten  die  Annahme,  dass  in  der  bei  51  °  schmelzenden 
Verbindung  Oxymyristinsäure  vorliege. 

Das  unter  4.  erwähnte  Oel  diente  zur  Feststellung  der 
Alkohole.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  nach  Abtrennung  der 
Aldehyde  mittelst  Kaliumbisulfit,  durch  Kochen  mit  wässeriger 
Kalilauge  verseift,  der  unverseifbare  Antheil  ausgeäthert  und  der 
nach  Abdunsten  des  Aethers  sich  ergebende  klare,  aromatisch 
riechende  Rückstand  der  fractionirten  Destillation  unterzogen. 

Aus  der  wässerigen,  vom  Unverseiften  befreiten  Seifenlösung 
konnte  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  fast  nur  Oxymyristinsäure 
abgeschieden  werden.  Die  nach  Abscheidung  der  Fettsäure  aus 
der  SeifenlösuDg  sich  ergebende  Flüssigkeit  wurde  destillirt,  das 
Destillat  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt  und  nach  dem  Ansäuern 
der  Destillation  unterworfen.  Aus  dem  Vorhandensein  von 
Ameisensäure  und  Essigsäure  in  diesem  Destillate  folgert  nun 
Verfasser,  dass  das  ätherische  Oel  Säureester  des  Methyl-  und 
Aethylalkohols  enthalte.  In  ähnlicher  Weise  konnten  auch  in  den 
Fractionen  des  unverseifbaren  Antheiles  die  genannten  Alkohole 
nachgewiesen  werden.  Es  scheinen  somit  im  ätherischen  Saba- 
dillöl  die  Oxymyristinsäure  sowie  Veratrumsäure,  beide  verestert 
mit  Aethyl-  bezw.  Methylalkohol,  ferner  Aldehyde  der  niederen 
Fettsäuren  sowie  ein  hochsiedendes  Polyterpen  enthalten  zu  sein. 
Da  flüchtige  Fettsäuren  direct  im  Oele  nicht  nachzuweisen  waren, 
so  wird  wohl  die  von  Pelletier  u.  Caventou  aufgefundene  Sabadill- 
säure  auf  ein  Gemisch  der  Oxydationsproducte  der  Aldehyde  mit 
Spuren  von  Oxymyristinsäure  u.  Vera  trumsäure  zurückzuführen  sein 
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Sanielöl  Die  von  Nagelvoort,  Duffield  etc.  ausgeführten 
Untersuchungen  yerschiedener  Handelssorten  sind  in  umstehender 
Tabelle  niedergelegt. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  rechtsdrehenden  Oele  einen 
höheren  Refractionsindex  besitzen  i). 

Afrikanisches  Santelholzöl  wurde  von  Schimmel  &  Co.*) 
aus  angeblichem  afrikanischen  Santelholz  gewonnen.  Das  Holz 
ist  braunrothy  ungemein  hart  und  zäh  und  lieferte  bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  3  ^/o  eines  rubinrothen  Oeles  von  0,969 
spec.  Gewicht  bei  15^.  Der  Geruch  des  Oeles  ist  nicht  besonders, 
so  dass  dasselbe  wohl  keinen  practischen  Werth  gewinnen  wird. 

Australisches  Santelöl  ^).  Das  in  grossen  Mengen  ausgeführte 
Santelholz  Australiens  stammt  von  Fusanus  spicatus  R.  Br,,  es 
besitzt  nicht  den  Wohlgeruch  von  Santalum  album  und  wird 
auch  meistens  nur  als  Bauholz  verwendet.  Neuerdings  hat  jedoch 
die  westaustralische  Distillery-Company  aus  diesem  Holze  ein  Oel 
destillirt,  welches  bereits  in  ansehnlichen  Proben  auf  den  Lon- 
doner Markt  gekommen  ist.  Dieses  Oel  unterscheidet  sich  von 
echtem  Madrasöl  durch  einen  weniger  angenehmen  Geruch,  durch 
sein  specifisches  Gewicht  0,963  (Madrasöl  =  0,970)  und  durch 
seine  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol.  Diese  geringen  physika- 
lischen Unterschiede  schliessen  jedoch  seine  therapeutische  Ver- 
wendung keineswegs  aus,  indessen  ist  seine  medicinische  Wirk- 
samkeit noch  zu  untersuchen. 

Nach  Schimmel  &  Co.  ^)  ist  westaustralisches  Santelöl  ein 
Destillat  aus  dem  ordinären,  billigen  Swan  River  Santelholz  von 
S.  cygnorum,  welches  sie  schon  vor  ca.  15  Jahren  destillirt  haben. 
Das  Oel  hat  einen  scharfen,  harzig-brenzlichen  Geruch  und  kann, 
wie  jeder  Fachmann  sofort  bestätigen  wird,  das  Destillat  aus 
ostindischem  Holze  nicht  ersetzen.  Das  westaustralische  Santelöl 
unterscheidet  sich  von  dem  ostindischen  Oel  dadurch,  dass  es 
specifisch  bedeutend  leichter  und  rechtsdrehend  ist.  Die  Unter- 
schiede der  vier  Handelssorten  ergeben  sich  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung: 

1.  Ostindisches  Santelholz-Oel  spec.  Gew.  0,978.  Drehung  — 17°  20' 
2.Macassar  „  „       „     0,976.        „        —18^40' 

3.  Westaustralisches    „  „       „     0,953.        „        +  5°  20' 

4.  Westindisches  „  „  „  0,965.  ,,  +  26°  10' 
Gemische  von  1  und  3  würden  somit  mit  Sicherheit  zu  erkennen 
sein. 

Santelholzöl,  sUdaustralisches ,  ist  das  Destillat  aus  dem  Holze 
des  im  Innern  von  Südaustralien  wachsenden  Baumes  Santalum 
Preissii.  Das  Holz  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  von  ungemein 
dichtem  zähen  Gefüge  und  ausserordentlich  hart  und  schwer.  Es 
ist  ganz  verschieden  von  der  in  Westaustralien  am  Swan  River 


1)  Drngg.  Ballet.  1891,  360.  2)  Ber.  von  Scbimmel  &  Co.,  April 

1891,  49.  8)  ChexD.  and  Drugg.  1891,  455.  4)  Ber.  ▼.  Schimmel 

&  Co.,  April  1891,  48. 
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Yorkommenden  Abart  von  Santalum  cygnorum.  In  China  benutzt 
man  das  daraus  destillirte  ätherische  Oel  zu  modicinischen  Zwecken 
und  zu  medicinischen  Seifen,  deren  sich  ausschliesslich  die  Frauen 
bedienen.  Das  Holz  enthält  reichlich  5  Procent  Oel  und  ist  eine 
der  ölreichsten  Santel-Arten.  Das  Oel  ist  in  mehrfacher  Beziehung 
charakteristisch  interessant.  Es  ist  sehr  dickflüssig,  von  kirscb- 
rother  Farbe  und  schwerer  als  Wasser.  Sein  spec.  Gew.  ist  1,022 
bei  15°  G.  Das  Oel  besitzt  die  Eigenschaft,  schon  bei  massiger 
Temperatur  zu  erstarren  und  nadeiförmige  Krystalle  auszuscheiden, 
80  dass  bei  der  Destillation  sehr  vorsichtig  gekühlt  werden  muss, 
damit  sich  die  Kühlröhren  nicht  verstopfen.  Die  Krystallisation 
erfolgt  in  besonders  starkem  Qrade  in  den  mittleren  Fractionen 
des  Oelos.  Das  Holz  zeigt  in  geraspeltem  Zustand  einen  angenehm 
balsamisch  rosenartigon  Beigeruch,  der  jedoch  an  dem  normalen 
Oel  leider  nicht  wahrnehmbar  war.  Bei  einer  Trennung  des  Oeles 
in  verschiedene  Fractionen  durch  Wasserdampf  war  jedoch  der 
Rosengeruch  in  den  mittleren  Fractionen  wieder  deutlich  zu  er- 
kennen. —  Der  aus  diesem  Oele  gewonnene  krystallinische  Körper 
wurde  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  in  reinem  Zustande 
erhalten.  Er  bildet  farblose  Prismen,  die  bei  101 — 105°  schmelzen. 
Seiner  chemischen  Natur  nach  scheint  der  Körper  ein  Alkohol 
zo  sein  ^). 

*Ed.  Hirschsohn  >)  beobachtete,  dass  sich  aus  einem  Santelöl, 
welches  in  Qefässen  aus  Zink  versandt  worden  war,  ein  Bodensatz 
ausgeschieden  hatte,  welcher  zinkhaltig  war. 

Sassafrasöl.  Das  in  den  Vereinigten  Staaten  jetzt  angepriesene 
„Artificial  Oil  of  Sassafras**,  spec.  Gew.  1,070  ist  nach  Schimmel 
&  Co.  >)  nicht  ein  auf  synthetischem  Wege  erzeugtes  Prodnct, 
sondern  ein  Destillat  aus  dem  gewöhnlichen  Kampheröl,  wie 
Psendosafrol,  vom  spec.  Gew.  1,048.  Es  ist  Wohl  anzunehmen, 
dass  jeder  intelligente  Consument  die  Zumuthung  an  Stelle  des 
reinen  Safroles  em  derartiges  Product  zu  verwenden,  energisch 
zurückweisen  wird.  —  Reines  Safrol  muss  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,108  besitzen. 

Senf  öl.  Schimmel  &  Co.  ^)  haben  schon  früher  daraufhin- 
gewiesen, dass  das  von  der  Pharmacopoea  Germanica  U  verlangte 
specifische  Gewicht  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  ganz  ent- 
spricht. Das  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  hat  diese  An- 
gaben unverändert  übernommen  und  fordert  ein  spec.  Gew.  von 
1,016 — 1,022.  Schimmel  &  Co.  stellten  dagegen  an  eigenen  De- 
stillaten verschiedener  Jahrgänge  folgende  specifischen  Gewichte 
fest:  1,020,  1,019,  1,018,  1,025s  1,028,  1,029,  1,028,  1,029. 

Spicköl.  Die  Spicköle  des  Handels  sind  meist  mit  Terpen^ 
thinöl  versetzt.    Nach  Schimmel  &  Co.  ^)  muss  ein  reines  Spicköl 


1)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  43  u.  Oct.  1691,  33. 
2)  Pharm.  Zeitichr.  f.  Russl.  1691,  791.  8)  Ber.  v.  Schimmel  A  Co., 

Oct.  1891,  34.  4)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  44. 

5)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  35. 
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folgenden  Bedingungen  genügen:  1.  das  spec.  Gewicht  liegt  über 
0,900;  2.  1  Theil  Spicköl  löst  sich  in  3  Theilen  Weingeist  von 
70  Volumprocenten  bei  20°  klar  auf;  3.  Spicköl  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  schwach  nach  rechts. 

Spanisch  Hopfen-Od.  (Ol.  origani  creticL)  Verschiedene 
von  Smyma,  Kleinasien  erhaltene  Probe-Sendungen  erwiesen  sich 
wegen  sehr  niedrigen  specifischen  Gewichts  und  geringen  Garva- 
crol-Gehalts  als  verdächtig  und  waren  für  wissenschaftliche  Zwecke 
unbrauchbar.  Auch  der  Geruch  war  abweichend,  poleyartig,  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  das  Kraut  nicht  rein,  sondern  im  Gemisdi 
mit  anderen  aromatischen  Pflanzen  destillirt  worden  ist.  Von 
Schimmel  &  Co.  ^)  aus  1891jährigem  Kraut  destillirtes  Gel  besitzt 
ein  specifisches  Gewicht  von  0,963  und  enthält  ca.  80  ^/o  Carva- 
crol.  Jedenfalls  muss  von  einem  guten  Gel  verlangt  werden, 
dass  es  mindestens  50  <^/o  Carvacrol  enthält 

Terp&nthinÖl,  Bectification  des  Terpenthinöles  für  mikroskopi- 
sche Zwecke;  nach  Faris').  Die  bei  der  Anwendung  des  Terpen- 
thinöls  als  Aufhellungsmittel  in  der  mikroskopischen  Technik 
störenden  harzigen  Beimengungen  sucht  der  Verfasser  durch  eine 
einfache  Methode  zu  entfernen.  Man  mischt  das  Gel  mit  dem 
achten  Theil  des  Gewichts  an  Alkohol,  schüttelt  eine  halbe 
Stunde  und  decantirt  nach  dem  Absetzen.  Hierauf  schüttelt  man 
das  Gel  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  und  lässt  so  lange  stehen, 
bis  das  Gel  klar  geworden  ist,  worauf  man  das  Wasser  entfernt 
und  schliesslich  das  Gel  noch  mit  Stärkemehl  behandelt,  von 
welchem  es  durch  Filtriren  befreit  wird. 

Zum  Nachweis  von  Petroleum  im  Terpenthinöl  empfiehlt  S.  J. 
Hinsdale*)  eine  Probe,  die,  wenn  sie  wirklich  ausreichende  Re- 
sultate giebt,  ihrer  Einfachheit  wegen  zu  empfehlen  sein  wird. 
10  Tropfen  des  fraglichen  Geles  sind  danach  in  ein  wenig  con- 
caves  Uhrglas  zu  träufeln,  das  man  auf  Wasser  von  70 — 76^  G. 
sieben  Minuten  lang  schwimmen  lässt.  Reines  Terpenthinöl  ist 
nach  dieser  Zeit  völlig  verdunstet,  während  eine  Petroleum- 
beimengung von  auch  nur  5  %  sich  durch  einen  Rückstand  ver- 
rathen  soll.  Hinsdale  glaubt  durch  eveut  Wägung  des  Rückstandes 
sogar  den  Procentgehidt  der  Verfälschung  annähernd  festzustellen. 
Das  spec.  Gewicht  reinen   Terpenthinöles  giebt  er  auf  0,865  an. 

G.  Vulpius^)  hat  diese  Methode  Hinsdale's  nachgeprüft  und 
dessen  Angaben  bestätigt  gefunden.  Weil  aber  die  Form  der  be- 
nutzten Uhrgläser,  sowie  die  Gefasse  der  Tropfen  eine  verschiedene 
und  deshalb  auch  die  zur  Verdunstung  reinen  Terpenthinöles 
erforderliche  Zeit  eine  wechselnde  ist,  ganz  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  stets  eine  Wärme  von  70  ois  76°  zu  behalten,  so 
verfahrt  man  am  besten  in  folgender  Weise:  Auf  dem  in  eine 
Porzellaneinsatzschale    des   Dampfapparates   gebi-achten    Wasser, 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  Oct.  1891,  35.  2)  The  Pacific  Record 

1891,   Vol.  6,    No.  12,   874.  8)  Chemical  News   durch  Apotfa.-Ztff. 

1891,  215.  4)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  289. 
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welches  eine  Wärme  yod  etwa  80°  zu  behaupten  pflegt,  wenn 
kein  Deckel  aufgesetzt  wird,  lässt  man  zwei  gewogene,  gleich- 
gestaltete kleine  Glas-  oder  Porzellanschälchen  schwimmen,  von 
denen  das  eine  mit  etwa  1  g  des  zu  untersuchenden,  das  andere 
mit  einer  genau  gleichen  Menge  reinen  Terpenthinöles  beschickt 
ist.  Sobald  das  letztere  verschwunden  ist,  wägt  man  das  mit 
dem  vermeintlich  petroleumhaltigen  Terpenthinöl  beschickt  ge- 
wesene Schälchen  und  findet  dann  in  der  That,  wie  Gegenver- 
suche mit  Mischungen  aus  Terpenthinöl  und  Petroleum  gezeigt 
haben,  die  Menge  des  letzteren  auf  ein  Zehntel  hin  richtig,  wenn 
man  nicht  versäumt,  von  der  Menge  des  erhaltenen  Rückstandes 
die  geringe  Menge  Harz  abzuziehen,  welche  auch  ein  reines 
Terpenthinöl  des  Handels  zu  enthalten  pflogt  und  deshalb  in 
dem  anderen  Schälchen  hinterliess.  Zu  einer  Täuschung  über  den 
Zeitpunct  der  vollendeten  Verdunstung  des  im  übrigen  reinen 
Terpenthinöles  führt  dieser  kleine  Harzgehalt  deshalb  nicht,  weil 
das  Harz  nicht  am  Boden  des  Glasschälchens,  sondern  ziemlich 
hoch  oben  an  dessen  Wandung  zurückbleibt.  In  halbkugelförmigen 
Schälchen  dauerte  der  Versuch  etwa  eine  Viertelstunde. 

Zum  Nachweis  von  Harzöl  im  Terpenthinöl  empfiehlt  M.  E. 
Baudin^)  ein  Blättchen  recht  dünnen  ungeleimten  Papiers 
(Cigarettenpapier  ist  sehr  verwendbar)  mit  einer  Nadel  bogig  zu- 
sammenzustecken und  einen  Tropfen  des  fraglichen  Oeles  auf  das 
Papier  zu  geben.  Ist  das  Oel  rein,  so  wird  es  in  einer  oder  zwei 
Standen  verdunstet  sein,  ohne  einen  Flocken  zu  hinterlassen. 
Andernfalls  liegt  eine  verfälschte  Waare  vor.  Bei  einem  mit 
20  %  Harzöl  versetzten  Terpenthinöl.  ist  das  Ergebniss  ganz  un- 
verkennbar, aber  auch  bei  einer  Verfälschung  mit  5  ^/o  ist  noch 
kein  Irrthum  möglich.  In  anderen  zweifelhaften  Fällen  wird  man 
20  bis  30  Tropfen  des  fraglichen  Oelcs  bis  auf  6  bis  8  Tropfen 
verdunsten  lassen  und  mit  einem  Tropfen  des  Rückstandes  erfolg- 
reiche Probe  machen.  Durch  vergleichende  Experimente  soll  man 
annähernd  auch  den  Procentgehalt  des  Verfälschungsmittels  be- 
stimmen können.  Mit  der  Anwendung  von  Wärme  zur  event. 
Verkürzung  der  Probe  soll  man  aber  vorsichtig  sein. 

Moschusersatz  aus  Terpenthinöl ;  von  Fr.  Valentiner*). 
Das  Verfahren  der  Herstellung  dieses  künstlichen  Moschus  bildet 
den  Inhalt  einer  Patentanmeldung.  Nach  Angabe  der  Patent- 
schrift werden  äquivalente  Mengen  von  Terpenthinöl  und  Isobutyl- 
alkohol  gemischt  und  nach  und  nach  in  die  ö-  bis  6fache  Menge 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Abkühlung  eingetragen;  nach 
Verlauf  von  1  bis  2  Stunden  wird  das  ganze  Gemisch  in  die  ö- 
bis  20fache  Menge  concentrirter,  rauchender  Salpetersäure  unter 
Beobachtung  der  nöthigen  Vorsicht  gegeben  und  darauf  in  viel 
Wasser  geschüttet;  der  gebildete  Nitrokörper  fallt  in  hellgelben 
Flocken  aus,  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  gewaschen  bis  zur 


1)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Cb.  1891,  279  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  187. 

2)  Apoth.-Ztg.  1891,  840 
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neutralen  Beactioiu  Nach  dem  Trocknen  bildet  der  Körper  ein 
hellgelbes  Pulver,  das  stark  nach  Moschus  riecht.  Das  Zwischen- 
product  aus  Terpenthinöl,  Isobutylalkohol  und  Schwefelsäure  stellt, 
nachdem  es  mit  HgO  abgeschieden  ist,  eine  dicke,  weissliche 
Masse  dar,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Wasserdampf  eine 
Spur  unangegriffenen  Terpenthinöles  und  Alkohols  ergab;  der 
Best  ist  nicht  flüchtig.  Ausser  in  Wasser  ist  derselbe  in  allen 
Lösungsmitteln  löslich.  Es  läast  sich  aber  kein  zur  Analyse 
passendes  Präparat  daraus  gewinnen:  yermuthlich  liegt  eine 
dipentenartige  Verbindung  vor.  Das  Endproduct,  der  hellgelbe, 
nitrirte,  nach  Moschus  riechende  Körper  ist  in  der  Hauptsache 
wahrscheinlich  eine  Dinitroverbindung,  mit  etwas  Mononitrosub- 
stanz  Ycvmischt;  beim  Erwärmen  auf  ungefähr  70°  G.  schmelzend, 
stellt  er  nach  dem  Erkalten  eine  spröde,   zerreibliche  Masse  dar. 

Künstlicher  Terpenthin,  Der  von  E.  Schaal  in  Feuerbach 
hergestellte  künstliche  Terpenthin  enthält  kein  Terpenthinöl,  ist 
hell,  riecht  schwach  nach  Terpenthin  und  hat  die  Consistenz  des 
venetianischen  Terpenthins  sowie  den  Charakter  einer  Harzsäure. 
An  der  Luft  erhärtet  er  nach  längerem  Stehen.  Ausser  in  ISa- 
tronlauge,  Natriumcarbonat  und  Ammoniak  löst  sich  der  künst- 
liche Terpenthin  leicht  in  Aether,  Benzin,  Chloroform,  absolutem 
Alkohol,  Terpenthinöl  und  in  fetten  Oelen.  Auch  conc.  Schwefel- 
säure löst  ihn,  bei  Wasserzusatz  scheidet  sich  gefärbtes  Harz  ab. 
Hoffmann^)  hat  versucht,  diesen  künstlichen  von  Terpenthinöl 
freien  und  daher  nicht  reizenden  Terpenthin  für  medicinische 
Zwecke  zu  verwenden,  und  befriedigende  Resultate  erzielt.  Es 
empfiehlt  sich  am  meisten  die  Lösung  in  gleichen  Theilen  Aether^ 
welcher  ausserdem  Antiseptica  zugesetzt  werden  können.  Nach 
dem  Aufpinseln  verdunstet  der  Aether,  worauf  der  sich  nieder- 
schlagende Terpenthin  ein  feines,  gleichmässiges  Deckmittel  bildet. 
Durch  Aufdrücken  von  Wundwatte  wird  ein  einfacher  antiseptischer 
Verband  hergestellt.  Innerlich  erwies  sich  der  künstliche  Terpen- 
thin selbst  in  hohen  Gaben  beim  Hunde  als  ungiftig. 

Wintergrünöl,  Ueber  dieses Oel  macht  Neumann-Wendcr') 
folgende  Angaben.  Das  natürliche,  aus  Gaultheria  procumbens 
und  Betula  lenta  gewonnene  ätherische  Oel  ist  wegen  der  damit 
vorgenommenen  Verfälschungen  in  Misscredit  gekommen,  und  man 
wendet  sich  immer  mehr  dem  künstlichen  Wintergrünöl  zu,  um- 
somehr,  da  es  nicht  schwer  fällt,  ein  Ol.  Gaultheriae  artificiale 
zu  erzeugen,  welches  sowohl  rein  als  auch  in  alkoholischer  Lö- 
sung einen  mit  dem  natürlichen  Oele  vollkommen  identischen  Ge^ 
ruch  besitzt.  Das  natürliche  Oel  besteht  aus  90  %  Salicylsäure- 
Methylester  und  10  <>/o  eines  nach  Pfeffer  riechenden  Camphens, 
Gaultherilen  genannt^  welcher  die  Polarisationsebene  nach  links 
dreht.  Diese  Eigenschaft  besitzt  das  künstliche  Producta  der 
reine  Salicylsäure-Mothylester,   nicht.     Infolge    der   Anwesenheit 


1)  Pharm.  Centralh.  1691,  643. 

2)  Zeitschr.  d.  Allg.  öster.  Apoth.-Ver.  1691,  869. 
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eines  Torpens  giebt  das  natürliche  Oel,  wenn  man  einen  Tropfen 
desselben  in  1  cc  Alkohol  löst,  mit  1  cc  concentrirter  HsSOi  und 
2  Tropfen  Furfurolwasser  (0,5 :  100)  beim  Erwärmen  über  der 
Spiritusflamme  eine  tiefyiolettbrauno  Färbung,  die  nach  24 stün- 
digem Stehen  an  Intensität  zunimmt.  Das  künstliche  Product 
giebt  unter  den  gleichen  Bedingungen  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung,  welche  nach  24  Stunden  schwach  rothviolett  wird.  Diese 
Reaction  ist  nur  für  reine  Präparate  gültig.  —  Zum  Verfalschen 
des  natürlichen  wie  künstlichen  Oeles  wird  Sassafrasöl  benutzt, 
welches  daran  erkannt  werden  kann,  dass  sich  eine  Mischung 
des  Oeles  mit  gleichen  Theilen  concentrirter  Salpetersäure  dunkel- 
roth  färbt  und  zu  einer  dunkelrothen  Harzmasse  gesteht.  Weitere 
Verfälschungen  wurden  ferner  mit  Petroleum  beobachtet,  welches 
sowohl  den  Siedepunct  als  auch  das  spec.  Gewicht  verändert. 
(Siedepunct  des  natürlichen  Oeles  220  bis  222^  C,  spec.  Gewicht 
1,180.  Siedepunct  des  künstlichen  Oeles  219  bis  221°  C,  spec. 
Gewicht  1,870.)  Zu  Verfälschungen  wird  femer  verwendet  Nio- 
beöl,  Benzoesäure-Methyläther,  welcher  ein  spec.  Gewicht  von 
1,095  besitzt  und  somit  auch  das  spec.  Gewicht  des  Wintergrün- 
öles erniedrigen  wird.  Eine  Methode,  welche  den  Nachweis  des 
reinen  synthetischen  Productes  im  natürlichen  Oele  ermöglicht, 
existirt  nicht. 

Schimmel  &  Co.  i)  weisen  wiederholt  darauf  hin,  dass  das 
specifische  Gewicht  eines  reinen  Wintergrünöles  nicht  unter  1,180 
liegen  darf. 

In  amerikanischen  pharmacoutischen  Journalen  wird  neuerdings 
eine  auf  dem  verschiedenen  Lösungsverroögen  von  Fuchsin  (Anilin- 
roth) beruhende  Probe  zur  Unterscheidung  von  natürlichem 
und  synthetischem  Wintergrün-Oel  angegeben.  Die  grössere 
Löslichkeit  von  Fuchsin  in  künstlichem  Wintergrün-Oel  wird  auf 
einen  angeblichen  Gehalt  desselben  an  Methylalkohol  zurückgeführt. 
Der  Grund  ist  jedoch,  wie  Schimmel  &  Co.')  mittheilen,  ein 
anderer:  Fuchsin  ist  in  Salicylsäuremethyläther  löslich.  Da  nun 
das  natürliche  Oel  ausser  diesem  Körper  noch  Terpen  enthält, 
welches  Fuchsin  nicht  auflöst,  so  ist  das  Lösungsvermögen  des 
natürlichen  Oeles  ein  geringeres  als  das  des  künstlichen.  Der 
Unterschied  ist  jedoch  nicht  bedeutend  genug,  um  darauf  hin 
eine  branchbare  Probe  zur  Unterscheidung  beider  Oele,  geschweige 
denn  zur  Erkennung  eines  Gemisches  von  natürlichem  mit  künst- 
lichem Oel  gründen  zu  können.  Nur  Oele,  die  reichlich  mit  Pe- 
troleum, Kerosen,  Paraffin-Oel  oder  Terpenthin-Oel  verfälscht 
sind,  werden  ein  merklich  geringeres  Lösungsvermögen  für  Fuchsin 
zeigen,  müssten  aber  demnach  für  vorzügliche  Oele  angesehen 
werden.  Hierdurch  ist  der  Werth  der  Probe  genügend  gekenn- 
zeichnet. —  Das  natürliche  Oel,  d.  h.  das  jetzige  amerikanische 
Handelsproduct  wird  übrigens  neuerdings  nicht  mehr  aus  Gaul- 


1)  Ber.  von  Schimmel  A  Co.  1891,  April,  47. 

2)  Ber.  von  Schimmel  &  Co.  1691,  Oct.,  37. 
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theria  procuinbens,  sondern  aus  dem  Holz  und  der  Rinde  Ton 
Betula  lenta  gewonnen. 

Ueber  den  Nachtreis  von  Salicylsäure  im  Salicylaldehyd  und 
im  Salicyhäuremethylestei* ;  von  A.  Schneegans  und  J.  E.  Ge- 
ro ck  *).  Versetzt  man  10  cc  einer  (2  %)  Lösung  von  Salicyi- 
aldehyd  mit  Eisenchlorid  (2  cc  einer  hundertfachen  Verdünnung 
des  officinellen  Liquor),  so  wird  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit 
mit  5  cc  die  eingetretene  Violettfärbung  derselben  aufgehoben. 
Worauf  diese  Entfärbung  beruht,  konnte  noch  nicht  festgestellt 
werden.  —  Setzt  man  nun  aber  zu  der  Mischung  0,0002  Salicyl- 
säure, so  entsteht  eine  trotz  Schütteins  bleibende  deutliche  Violett- 
färbung. Es  lässt  sich  also  durch  diese  Reaction  im  künstlichen 
Wintergrünöl  freie  Säure  nachweisen.  Schüttelt  man  säurefreies 
Oel  mit  500  Theilen  Wasser  und  bringt  10  cc  der  trüben  Mischung 
mit  l  cc  der  oben  genannten  Eisenchloridlösung  zusammen,  so 
wird  die  Färbung  durch  Schütteln  mit  5  cc  Chloroform  ver- 
schwinden. Enthält  das  Oel  aber  in  500  Theilen  nur  1  Theil 
freie  Säure,  so  wird  die  Lösung  eine  auf  weissem  Untergrande 
noch  recht  deutlich  wahrnehmbare  Violettfärbung  zeigen. 

ZimtöL  Schimmel  &  Co.*)  fordern,  dass  das  Gassiaöl  nur 
unter  Angabe  des  Aldehydgehalts  in  den  Handel  kommen  und 
nach  diesem  beurtheilt  und  entsprechend  bewerthet  werden  solL 
—  Ed.  Hirschsohn  (s.  Jahresber.  1890,  363)  suchte  Art  und  Grösse 
der  Zersetzungen  zu  ermitteln,  welche  das  Cassia-Oel  bei  viele 
Stunden  andauerndem  Sieden  unter  theilweisem  Rücklauf  des  De- 
stillates in  den  Destillationskolben  und  unter  Ueberhitzung  des 
Oels  erleidet.  Dass  unter  diesen  Umständen  das  Cassia-Oel  tief- 
greifende Zersetzungen  erleiden  muss,  ist  sclbstverstandUch  und 
wird  auch  von  Hirschsohn  bestätigt  Zur  Frage,  ob  nicht  hiemach 
die  von  Schimmel  &  Co.  empfohlene  Destillationsprobe,  aus  der 
Grösse  des  Destillationsrückstandes  gewisse  Schlüsse  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Cassia-Oeles  zu  ziehen,  hinfällig  werde,  bemerken 
dieselben,  dass,  wenn  das  Oel  in  der  von  ihnen  angegebenen  Weise 
destillirt  wird,  eine  Controlbestimmung  auch  stets  ein  gleiches 
Resultat  ergeben  wird  ');  es  konnte  sogar  festgestellt  werden, 
dass  eine  Destillation  mit  Wasserdampf,  von  geringfügigen  Unter- 
schieden abgesehen,  kein  abweichendes  Ergebniss  lieferte;  d.  h. 
also  Cassia-Oel  erleidet  bei  dieser  Destillationsprobe  über  freiem 
Feuer  keine  für  die  Bestimmung  in's  Gewicht  fallende  Zersetzun- 
gen. Uebrigens  ist  diese  Destillationsmethode  durchaus  keine 
Sondermethode,    vielmehr    die   allgemein  übliche,    nur  mit    dem 


1)  Journ.  d.  Pharm,  f.  Elsass-Lothringen    durch  Apoth.-Ztg.  1891,  637. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.,  April  1891,  9. 

3)  Wird  nicht  ein  Liter -Kolben  zur  Destillation  der  vorffesohriebenen 
50  g  Oel  verwendet,  sondern  ein  entsprechend  kleines  Fractionskölbchen  von 
der  allgemein  in  analytischen  Laboratorien  angewandten  Art,  so  ist  auch  die 
von  Hirschsohn  vorgeschlagene  Vorsichtsmaassregel,  das  Eölbchen  zur  £r^ 
zielung  einer  schnelleren  Destillation  mit  einem  Wärmeschutzmittel  zu  um- 
geben, unnöthig. 
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kaam  nothwendigen  Zusatz  „flott  zu  destilliren'S  während  Hirsch- 
sohn  die  Destillation  absichtlich  so  einrichtete,  dass  das  Oel  sich 
zersetzen  musste. 

Nach  Schifnmel&Go.  ^)  kann  man  bei  der  Bestimmung 
des  Zimtaldehyds  im  Cassiaöl  (s.  Jahresber.  1890,  364)  durch 
eine  kleine  Abänderung  des  Verfahrens  bedeutend  schneller  zum 
Ziele  gelangen.  Nachdem  man  aus  der  Pipette  10  cc  Oel  in  das 
Kölbchen  hat  laufen  lassen,  erwärmt  man  auf  dem  Wasserbade, 
setzt  aber  dann  nicht  die  ganze  Menge  Natriumbisulfitlösung  auf 
einmal  hinzu,  sondern  in  kleinen  Portionen,  und  wartet  mit 
weiterem  Zusatz  bis  jedesmal  die  anfangs  feste  Masse  vollständig 
flüssig  geworden  ist.  Verfährt  man  auf  diese  Weise,  so  ist  die 
Bildung  der  flüssigen  Verbindung  des  gesammten  Zimtaldehyds 
mit  Natriumbisulfit  in  10 — 15  Minuten  vollendet,  wenn  der  Zimt- 
aldehydgehalt des  Oeles  ein  hoher  war.  Bei  Anwesenheit  grösserer 
Mengen  nichtaldehydischer  Bestandtheile  nimmt  die  Bestimmung 
eine  entsprechend  längere  Zeit  in  Anspruch. 

Bezüglich  der  chemischen  Vorgänge  bei  der  Einwirkung  von 
Alkalibisulfit  auf  Zimtaldehyd  bestätigt  Fr.  Heusler')  die  im 
Aprilbericht  1890  von  Schimmel  &  Co.  ausgesprochene  Ansicht 
über  den  Verlauf  der  Reactiou.  Derselbe  stellte  das  mit  zwei 
Molekülen  Wasser  krystallisirende  Kalisalz  der  sulfozimtaldehyd- 
»chwefligen  Säure  C^Hö  —  C,H8(S08K).CH(OH)S08K  +  2H,0  in 
reinem  Zustande  dar.  Beim  Kochen  dieses  Salzes  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  wurde,  unter  Entweichen  von  schwefliger  Säure, 
Zimtaldehydsulfonsäure  C«  Hs  —  Ca  H»  (SOs  H)  ,  CHO  erhalten. 
Diese  gab,  mit  Phenylhydrazin  behandelt,  das  Phenylhydrazinsalz 
der  Zimtaldehydrazonsulfonsäure.  Aus  letzterer  wurde  schliess- 
lich das  Hydrazon  des  Zimtaldehyds  dargestellt. 

ZimibldUeröl  besteht  nach  E.  Schmidt')  hauptsächlich  aus 
Eugenol  und  Spuren  von  Zimtaldehyd  und  Terpenen ;  Zimtwurzelöl 
enthält  grosse  Mengen  Eugenol,  beträchtliche  Mengen  von  Ter- 
penen und  von  Safrol,  Spuren  Benzaldehyd. 

Ueber  BleigehaU  des  Zimtöls,  herrührend  von  den  zum  Ver- 
sandt benutzten  Bleigefässen ,  berichtete  Ed.  Hirschsohn  ^). 
Verf.  hat  eine  ganze  Reihe  aus  verschiedenen  Fabriken  und  ver- 
schiedenen Jahren  stammender  Muster  von  Zimtöl  auf  Bleigehalt 
geprüft  und  in  den  meisten  derselben  —  von  12  Proben  in  11  — 
Blei  nachgewiesen.  Solange  das  Zimtöl  in  Bleigefässen  in  den 
Handel  kommt,  ist  auf  diese  Verunreinigung  zu  prüfen  und  sollte 
in  /1er  Pharmacie  nur  ein  rectificirtes  Oel  Verwendung  finden. 
Um  das  Blei  nachzuweisen,  braucht  man  nur  einige  Tropfen  des 
Üeles  mit  Schwefelwasserstoff  zu  schütteln,  wonach  bei  einem 
bleihaltigen  Oel  sich  die  Tropfen  je  nach  dem  Bleigehalt  roth  bis 
schwarz  färben. 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1891,  Oct,  9.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1891,  1605.  8)  Verhandl.  d.  Gesellech.  deatscher  Naturforscher  und 

Aerzte  1891,  II,  183.  4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  790. 
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Zur  Kenntniss  des  Kamphers  lieferte  E.  Ublhorn^)  einen 
Beitrag,  welcber  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  der  Japan- 
kampher als  ein  Derivat  des  Cymols  oder  des  Isocymols  aufzu- 
fassen ist.  Soweit  die  Beobachtungen  des  Verfassers  reichen,  ist 
Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  sich  unter  den  Producten 
der  Destillation  des  Kamphers  mit  Chlorzink  ein  Isopropylxylol 
befindet;  ist  das  Auftreten  desselben  und  ein  demgemässes 
Fehlen  des  normalen  Propylkoblenwasserstoffes  endgültig  nach- 
gewiesen, so  steht  auch  fest,  dass  der  Kampher  ein  Derivat  des 
Isocymols  ist.  Weitere  Mittheilungen  hierüber  hat  sich  Verfasser 
vorbehalten. 

üeber  das  hygroskopische  Verhalten  von  Kampher  und  Thy- 
mol;  von  G.  Glautrian  *).  Errera  gelangte  bei  physiologischen 
Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  Kampher  eine  relativ  be- 
deutende, Thymol  dagegen  eine  kaum  merkliche  Hygroskopicität 
besitze.  Die  von  Glautrian  ausgeführte  experimentelle  Unter- 
suchung ergab  die  Richtigkeit  obiger  Annahme.  Trockener  Kam- 
pher Gondensirt  zwar  im  allgemeinen  nicht  viel  Wasser,  er  thut 
es  aber  mit  einer  solchen  Kraft,  dass  er  selbst  in  einem  solchen 
Räume  noch  an  Gewicht  zunimmt,  welcher  nur  sehr  wenig  Feuchtig- 
keit enthält. 

Ueber  Darstellung  voti  Kampher  aus  rechtsdrehendem,  austra- 
lischem Terpenthinöl  berichten  J.  E.  Marsh  und  RStockdale'). 
Das  Terpenthinöl  wurde  mit  Ghlorwasserstoffgas  gesättigt  und  aus 
Alkohol  umkrystallisirt,  das  Hydrochlorid  über  massig  erhitztem 
Natronkalk  destillirt,  der  gewonnene  Kampher  durch  Schütteln 
mit  starker  Salzsäure  in  Kampherhydrochlorid  übergeführt.  Dieses 
gab  mit  Kaliumacetat  und  Eisessig  erhitzt  Boiiieolacetat,  aus 
welchem  durch  Verseifen  mit  alkoholischem  Kali  Bomeol  ge- 
wonnen wurde.  Nach  einem  zweiten  Verfahren  wird  das  Terpen- 
hydrochlorid  mit  Kaliumacetat  und  Eisessig  in  geschlossenen 
Flaschen  auf  etwa  250  °  erhitzt,  wobei  eine  hoch  siedende  Flüssig- 
keit gewonnen  wird,  welche  bei  der  Verseifung  Bomeol  liefert 

Zur  Herstellung  von  Kampherlösungen  für  subcutane  Injectionen 
empfiehlt  G.  Rosner^)  die  Verwendung  von  Paraffinum  liquidum 
im  Verhältniss  von  2  g  Kampher  auf  8  g  Paraffin,  wovon  0,5 — 1  g 
=»0,1  bis  0,2  Kampher  injicirt  werden. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Monochlorkampher  er- 
hielt P.  Gazeneuve^)  eine  neutrale  Sulfonverbindung  mitPhenol- 
function ,  das  Amethylkamphophenolsulfon  G9  Hi «  (SOs)  (OH)s  0. 
Verf.  hat  nunmehr  ein  mit  diesem  Körper  isomeres  Säurephenol 
der  Formel  Gi  oHis (SOs .  OH)OH  .0,  die  Amethylkamphophend- 
Schwefelsäure   dargestellt.      Dieselbe    ist  eine  farblose,    sirupöse, 


1)  Ph.  Ztgr.  1891,  86,  121. 
8)  durch  Pharni.  Post.  1891,  281. 
6)  durch  Pharm.  Post  1891,  438. 


2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  24,  2612. 
4)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  491. 
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niikrystallisirbare ,  gleicbzeitig  sauer ,  bitter  und  aclstriDgirend 
scbmeckende,  nach  GerbstofflösuDgen  riechende  Flüssigkeit,  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich.  Das  in  ihrer  Lösung  durch 
Baryumcarbonat  erzeugte  Baryumsalz  giebt  weiter  mit  Barytwasser 
versetzt  ein  unlösliches  Baiyumsalz,  welches  mit  Essigsäureanhy- 
drid gekocht,  das  Acetylderivat  liefert.  Die  in  Rede  stehende 
Säure  fällt  Chinin,  Cinchonin,  Brucin  und  Strychnin  aus  ihren 
Salzlösungen,  nicht  aber  Moi*phin.  In  der  Siedehitze  reducirt  sie 
Gold-  und  Platinchlorid  sowie  ammoniakalisches  Silbernitrat,  fällt 
Leim  und  Barytwasser,  Kalkwasser  nicht. 

Phenolkampher  wird  dargestellt  durch  24stündigcs  Stehen- 
lassen von  1  Th.  Phenol  mit  3  Th.  Kampher.  Cochran  ^)  empfiehlt 
dasselbe  mit  Oel  zu  gleichen  Theilen  verdünnt  als  Antisepticum 
für  Organismus  und  Instrumente.  Pbenolkampher  mischt  sich 
klar  mit  Alkohol,  Aether,  Benzin  sowie  vielen  ätherischen  Oelen 
und  Fettkörpern.  In  Wasser  und  in  Glycerin  ist  derselbe  jedoch 
unlöslich.  Menthol,  Cocain,  Salicylsäure,  Jodoform,  Chloralhydrat 
und  Quecksilberchlorid  lassen  sich  dem  Phenolkampher  incor- 
poriren. 

V 

VI.  Gerbstoffe. 

üeber  die  Gerbstoffe  der  Algarobilla  und  der  Myrobcdanen ; 
von  G.  Zölffel.  Um  die  chemische  Natur  des  Gerbstoffes  dieser 
chilenischen  Hülsenfrucht,  welche  in  ihrer  Heimath  in  Folge  ihres 
Gerbstoffgehaltes  zum  Gerben  und  zur  Schwarzfärberei  Verwen- 
dung findet,  zu  erforschen,  lenkte  Verfasser  zunächst  sein  Augen- 
merk auf  die  Spaltungsproducte  der  Algarobillagerbstoffe.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  2  kg  der  grobgepulverten  Früchte  einige 
Male  mit  Wasser  ausgekocht  und  die  auf  8  Liter  eingeengten 
Auszüge  unter  Zusatz  von  400  g  englischer  Schwefelsäure  6  Stunden 
lang  auf  freiem  Feuer  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
im  Sieden  erhalten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hatte  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  körnigen  Massen  (M)  stattgefunden,  die  von  der 
braun  gefärbten  Flüssigkeit  durch  Koliren  getrennt  wurden.  Wurde 
nunmehr  das  Filtrat  mit  Aether  geschüttelt  und  letzterer  sodann 
durch  Destillation  entfernt,  so  resultirte  schliesslich  eine  in  Wasser 
leicht  lösliche,  krystallinische  Masse  von  stark  saurer  Reaction, 
deren  Reinigung  in  nachfolgender  Weise  gelang.  Durch  Digestion 
der  wässerigen  Lösung  mit  gereinigtem  Thon  und  nachheriges 
Abfiltriren  desselben  konnte  zunächst  ein  grosser  Theil  des  Farb- 
stoffs mechanisch  entfernt  werden.  Hierauf  wurde  das  Filtrat 
einer  fractionirten  Fällung  mit  Bleiacetat  unterworfen  und  der 
auf  diese  Weise  erzielte  gereinigte  Niederschlag  in  Wasser  suspen- 
dirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Durch  Ausschütteln  des 
vom  Schwefelwasserstoff  befreiten  Filtrates  mit  Aether  wurde  ein 


1)  Therap.  Gazette  1891,  193  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  247. 
3)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  229,  128. 
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Product  erhalten,  das  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  unter  Zuhülfeuahme  von  Thierkohle  weisse,  seidenglänzende 
Nadeln  ergab,  die  sowohl  durch  yerschiedene  Reactionen  sowie 
Elementaranalyse  als  Gallussäure  erkannt  wurden.  Aus  den 
Mutterlaugen,  welche  bei  der  Reinigung  dieser  Säure  resultirten, 
wurde  femer  noch  Oxalsäure  gewonnen,  deren  Anwesenheit  wohl 
kaum  auf  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  des  Gerbstoffis  zurück- 
zuführen ist,  sondern  vielmehr  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass 
dieselbe  fertig  gebildet  in  den  Früchten  sich  vorfindet,  welcher 
Umstand  durch  die  von  Hartwich  in  den  Algarobillafrüchten  nach- 
gewiesenen Oxalatkrystalle  eine  Bestätigung  findet.  Da  die  von 
Zölffel  isolirte  Gallussäure  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  noch  ein 
abweichendes  Verhalten  gegenüber  der  gewöhnlichen  Gallussäure 
zeigte,  so  führte  Verfasser  dieselbe  zur  weiteren  Identificirung 
durch  Erhitzen  im  Schwefelsäurebade  von  210 — 215^  unter  Durch- 
leiten eines  trockenen  Kohlensäurestromes  in  bei  131°  schmelzendes 
Pyrogallol  über.  Auch  der  vom  Verfasser  aus  der  Säure  darge- 
stellte Aethyläther  lieferte  einen  weiteren  Beleg;  dass  die  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Algarobilla  gebildete  Säure  mit 
der  Gallussäure  identisch  ist.  Ein  Versuch,  welcher  den  Beweis 
liefern  sollte,  ob  die  Säure  als  Spaltungsproduct  des  Gerbstoffs 
aufzufassen  ist,  oder  ob  sie  präezistirend  in  den  Früchten  ent- 
halten, lehrte,  dass  dieselbe  nur  als  Spaltungsproduct  anzusehen 
ist.  Was  nun  die  oben  erwähnte,  mit  (M)  bezeichnete  körnige 
Masse  anlangt,  so  Hess  deren  Aeusseres  Rufigallussäure  oder 
EUagsäure  vermuthen.  Durch  wiederholtes  Lösen  dieses  Productes 
in  verdünnter  Natronlauge  und  Ausfällen  mit  Kohlensäure  ergab 
sich  ein  Natriumsalz,  das  nach  nochmaligem  Lösen  in  Natronlauge 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  sich  als  hell  ledergelber  Niederschlag 
abschied.  Dieses  aus  mikroskopisch  kleinen  Nadeln  bestehende 
Product  kennzeichnete  sich  durch  eine  Reihe  von  Reactionen 
sowie  die  Elementaranalyse  als  EUagsäure.  Im  Unterschied  zu 
der  von  Schiff  für  diese  Säure  (lufttrocken)  angeführten  Formel 
CuHgOg+HjO  fand  Zölffel  CuH608+2HsO.  Zur  Controle  stellte 
Verfasser  aus  Gallussäureäthyläther  die  EUagsäure  dar  und  er- 
mittelte für  diese  gleichfalls  die  Formel  Gi4He08+2HiO.  Die 
verschiedenen  Versuche,  welche  vom  Verfasser  angestellt  wurden, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  in  den  Früchten  enthaltene 
Gerbstoff  als  ein  Glykosid  anzusprechen  sei  oder  nicht,  lehrte, 
dass  der  Gerbstoff  Traubenzucker  und  zwar  in  glykosidischer 
Form  enthält.  Der  zum  Nachweis  des  Zuckers  eingeschlagene 
Weg  war  folgender.  Grob  gepulvertes  Material  wurde  mit  alko- 
holhaltigem Aether  ausgezogen,  sodann  der  Auszug  mit  einem 
Drittel  Volumen  Wasser  geschüttelt  und  die  wässerige  Lösung, 
welche  nunmehr  die  Hauptmenge  des  Gerbstoffs  enthielt,  mit  der 
zwanzigfachen  Menge  2  Voig-  Schwefelsäure  eine  halbe  Stunde 
lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  die  noch  warme  Flüssig- 
keit mit  Bleiessig  im  Ueberschuss  versetzt.  Nachdem  der  so  ent- 
standene Niederschlag  durch  Filtration  getrennt  war,   wurde  das 


Gerbstoffe.  481 

Filtrat  mit  den  yereinigten  Waschwässern  mit  kohlensaurem  Na- 
trium neutralisirt,  das  Bleicarbonat  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
schliesslich  durch  Eindunsten  ooncentrirt.  Es  wurde  so  eine  fast 
ÜBurblose  Flüssigkeit  erhalten,  die  alkalische  Kupfer-  und  Silber- 
lösung stark  reducirte  und  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehte.  Zur  Charakterisirung  des-^  gefundenen  Zuckers  benutzte 
Verfasser  die  von  Fischer  angegebene  UeberfUhrung  in  Osazone. 
Zu  diesem  Zwecke  warde  der  dickflüssige  Abdampfrückstand  mit 
salzsaurem  Phenylhydrazin^  essigsaurem  Natrium  und  Wasser  auf 
dem  Dampf  bade  erhitzt.  Die  nach  einigem  Erhitzen  sich  aus- 
scheidenden Nadeln  schmolzen,  nachdem  sie  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt,  bei  204—205^,  entsprechend  dem  von  Fischer  dar- 

festellten  Olykosazon.  Auch  die  Analyse  bestätigte  die  dem 
^henylglykosazon  zukommende  Formel  Q)Hio04(NsHC«H6)t.  Um 
nun  eine  Reinigung  des  Algarobillagerbstoffes,  der  in  seinen 
Eigenschaften  viel  Uebereinstimmendes  mit  der  Gerbsäure  der 
Galläpfel  sowie  derjenigen  der  Dividivi  und  Myrobalanen  zeigte, 
zu  bewerkstelligen,  wurde  von  Zölffel  zunächst  firactionirte  Fällung 
mit  Bleiessig  versucht.  Dieser  jedoch  sowie  der  weitere  Versuch, 
den  Gerbstoff  nach  Angaben  von  Löwe  mittelst  Ghlomatrium  und 
E^sigäther  zu  reinigen,  erwiesen  sich  insofern  erfolglos,  als  stets 
Abscheidung  von  EUagsäure  stattfand.  Zum  Ziele  führte  schliess- 
lich folgende  Methode:  Die  grobgepulverten  Früchte  wurden  mit 
50  ^/oig.  Alkohol  extrahirt,  das  Eztract  bis  zur  Sirupconsistenz 
eingedampft,  hierauf  in  Wasser  eingetragen,  wodurcli  Harz  und 
Fett  zur  Abscheidung  gelangten.  Die  vom  Harz  getrennte  klare 
wässerige  Lösung  wurde  nunmehr  fractionirt  mit  Bleiacetat  gefällt, 
und  die  mittleren  Fällungen  (die  ersten  und  letzten  Fractionen 
enthielten  Oxalsäure  und  Gallussäure  beigemengt)  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt.  Das  Filtrat  vom  Schwefelblei  lieferte  schliess- 
lich, nachdem  der  Schwefelwasserstoff  durch  Einleiten  von  CO2, 
die  Kohlensäure  durch  Erhitzen  entfernt,  und  etwa  noch  beige- 
mengte Gallussäure  durch  Aether  entzogen  war,  auf  Glasplatten 
bei  einer  50^  nicht  überschreitenden  Temperatur  im  Kohlensäure- 
strome znr  Trockne  gebracht,  den  Gerbstoff  in  Form  von  hell- 
gelben Blättchen.  Der  so  gewonnene  Gerbstoff  in  96  <>/oig.  Alkohol 
gelöst,  (10  g  in  etwa  18—20  cc  Alkohol)  konnte  durch  Zusatz 
von  3—4  cc  Aether  zunächst  von  anorganischen  Bestandtheilen 
gereinigt  werden,  durch  weiteren  Zusatz  des  20— SOfachen  Vo- 
lumens Aether  fiel  dann  der  Gerbstoff  in  weissen,  groben  Flocken 
aus,  die  bei  50°  getrocknet,  ein  blass  citronengelbes  Pulver  dar- 
stellen. Die  bei  100  "^  getrocknete  Substanz  ergab  bei  der  Ele- 
mentaranalyse im  Mittel  49,78  0/0  C  und  3,69  0/0  H.  Als  Gallus- 
gerbeäure  war  nach  diesen  Zahlen  der  Gerbstoff  sicher  nicht 
anzusprechen,  schon  mehr  nähern  sich  dieselben  jedoch  den 
Werthen  für  die  Ellaggengerbsäure,  welche  Löwe  aus  den  Divi- 
divischoten  und  Myrobalanen  isolirt  hat  (G  49,7  */o,  2,95  H),  und 
der  er  die  Formel  (TiiHioOio  zuschreibt.  Der  Umstand  iedoch, 
dass  der  Algarobillagerbstoff  bei  der   Behandlang  mit  Schwefel- 

nvM0MttMli«r  JahfwberlAbt  f.  \»l,  81 
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säure  neben  Ellagsäure  stets  noch  Gallussäure  in  constanter 
Menge  lieferte,  liess  ein  Gemisch  zweier  Gerbstoffe  vermuthen. 
Da  alle  Versuche,  die  Ellagsäure  durch  Erhitzen  mit  Wasser  aus 
dem  Gerbstoff  abzuscheiden  und  so  die  Digallussäure  in  reiner 
Form  zu  isoliren,  scheiterten,  konnte  nur  noch  der  umgekehrte 
Weg  Aufklärung  geben.     Es   wurde  deshalb  der  mit  Bleiacetat 

gereinigte  Gerbstoff  mit  einer  3  %ig.  Schwefelsäure  8  Stunden 
mg  im  Kochen  erhalten,  hierauf  die  Gallussäure  au^eäthert, 
und  in  der  wässerigen  Lösung  die  Schwefelsäure  mit  Barytwasser 
vorsichtig  ausgefällt.  Der  scnwefelsaure  Baryt  wurde  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  Bleiacetat  versetzt,  das  entstandene  Bleisalz  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  und  die  so  erhaltene  Gerbstofflösung 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  behandelt  Es  resultirte  hierbei 
ein  hellgelbes  Pulver,  das  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure wohl  Ellagsäure,  zum  Unterschied  jedoch  von  dem  ursprüng- 
lichen Gerbstoff  keine  Gallussäure  mehr  lieferte.  Es  war  somit 
also  der  Nachweis  geliefert,  dass  in  den  Algarobillafrüchten 
2  Gerbstoffe  neben  einander  existiren,  von  denen  der  eine  das 
Glykosid  der  Gallusgerbsäure  (8 — 10  ^/o),  der  andere  in  grösserer 
Menge  vorhandene  eine  Gerbsäure  von  der  Formel  G14H10O10, 
für  welche  Verfasser  den  Namen  Ellaggensäure  annimmt,  darstellt. 
Um  weiteren  Aufschluss  über  die  Constitution  der  vorliegenden 
Ellaggengerbsäure  zu  erlangen,  führte  Verfasser  dieselbe  durdi 
Erhitzen  mit  Acetanhydrid  in  einer  Druckflasche  in  ein  Acetyl- 
derivat  über  und  erhielt  so  ein  grauweisses,  in  Wasser  wenig 
lösliches,  Alkohol,  Essigäther  und  Aceton  jedoch  leicht  lösliches 
Pulver,  für  welches  eine  Analyse  sowie  eine  Acetylbestimmung 
die  Formel  C!i4H5(C8H30)60io  lieferte.  Die  vom  Verfasser  für  die 
Ellaggengerbsäure  aufgestellte  Constitutionsformel  lehnt  sich  an 
die  der  Digallussäure  an,  lässt  sich  vom  Benzol  ableiten  und  ent- 
hält Phenolhydroxyde  (erkannt  durch  Beaction  mit  Eisenoxyd- 
salzen). In  der  Pentaacetylverbindung  erlischt  der  Phenol- 
charakter. Dass  das  Molekül  der  Ellaggensäure  nicht  analog  dem 
der  Digallussäure  unter  Wasseraufnahme  in  2  Mol.  Gallussäure 
sondern  unter  Wasserabspaltung  in  1  Mol.  Ellagsäure  übergeht, 
findet  gleichfalls  in  der  von  Zölffel  aufgestellten  Formel  eine  Er- 
klärung. 

Auch  die  Ellagsäure  zog  Verfasser  in  den  Rahmen  seiner 
Untersuchung  und  stellte  aus  ihr  ein  Tetraacetylderivat  dar, 
dessen  Constitution  jedoch  ebenso  wie  diejenige  der  EUagälure 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf.  Im  Anschluss  an  die  vor- 
stehenden Untersuchungen  prüfte  nun  Verfasser  auch  den  Gerb- 
stoff der  Mvrobalanen,  indem  er  die  obigen  Methoden  zu  Grunde 
legte.  Er  fand  hierbei,  dass  der  in  den  Myrobalanen  enthaltene 
Gerbstoff  der  gleiche  ist,  wie  derjenige  der  Algarobilla,  also  ein 
Gemisch  zweier  Körper,  von  denen  der  eine  das  Glykosid  der 
Digallussäure,  der  andere  hingegen  die  Ellaggengerbsäure  von  der 
Formel  C14H10O10  ist. 
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Die  Gerbsäure  des  Eichenholzes  hat  nach  C.  ßöttiuger*) 
die  Formel  CiöHuOs.  Er  bezeichnet  dieselbe  als  Quercinsäure. 
Behandelt  man  das  Acetjlderiyat  derselben  mit  Natriumamalgam, 
so  erhält  man  folgende  Reductionsproducte:  1.  Einen  Körper  von 
der  Zusammensetzung  CisHisO?  bezw.  CisHieO«,  die  Hydroquercin- 
säure;  2.  eine  Verbindung  der  Formel  CsHeOs,  das  Querlakton; 
3.  eine  Säure,  deren  Calciumsalz  den  Calciumgehalt  des  trioxy- 
buttersauren  Calciums  zeigt ;  4.  eine  Substanz  unbestimmter,  sehr 
oxy dabier  Natur;  5.  Spuren  Gallussäure;  6.  Essigsäure;  7.  Oxal- 
säure; 8.  Eichenholzgerbsäure.  Die  Hydroquercinsäure  ist  in 
kaltem  Wasser  wenig,  ziemlich  in  heissem,  leicht  in  selbst  stark 
verdünnter  Essigsäure  löslich.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  zu 
C15H18O7  bestimmt,  bei  längerem  Aufbewahren  im  Exsiccator 
spaltet  sie  jedoch  Wasser  ab  und  hat  dann  die  Formel  CisHieOe. 
Das  Querlakton,  CsHeOa,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  löst 
sich  aber  nur  wenig  in  demselben.  Dagegen  ist  es  leicht  löslich 
in  Essigäther,  Alkohol  und  Aether.  Von  dem  Querlakton  wurde 
durch  Ausschütteln  der  ätherischen  Lösung  mit  Ammoniak  die 
oben  unter  4.  erwähnte,  durch  ihre  grosse  Oxydationsfahigkeit 
ausgezeichnete  Substanz  gewonnen.  Verreibt  man  etwas  derselben 
mit  einigen  Tropfen  starken,  wässerigen  Ammoniaks  im  Dunkeln, 
so  entsteht  eine  farblose,  anscheinend  krystallinische  Masse,  die 
sich  im  Sonnenlichte  momentan  intensiv  röthet.  Die  übrigen, 
oben  erwähnten  Reductionsproducte  sind  bereits  bekannt. 

Zur  Bestimmung  des  Gerbstoffes  in  Rinden  etc.;  von  G.  Meyer  •). 
Die  Fällung  mit  Eupferacetat  giebt  gute  Resultate,  wenn  man 
heiss  fallt,  gleich  filtrirt  und  heiss  auswäscht,  bei  110°  trocknet, 
wägty  dann  verascht  und  vom  Gesammtniederschlage  vier  Fünftel 
des  gefundenen  Kupferoxyds  abzieht.  So  erhält  man  den  Ge- 
sammtgerbstoff,  leimfällenden  und  nicht  fallenden.  —  Zur  Be- 
stimmung der  sich  mit  Leim  vorbindenden  Gerbsäure  verfahrt 
man  folgendermaassen:  20  g  Rinde  werden  mit  200  und  dann 
noch  fünfmal  mit  100  cc  heissem  Wasser  je  eine  Viertelstunde 
digerirt  und  abfiltrirt.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  zu  1  L 
aufgefüllt.  Daneben  hat  man  eine  Lösung  von  1  g  Tannin  zu 
500  cc  und  eine  Leimlösung  von  10  g  Leim,  5  g  Alaun  und  10  g 
Borsäure  auf  1  L,  welche  man  zur  besseren  üonservirung  noch 
mit  etwa  20  cc  Aether  und  etwas  Chloroform  schüttelt  Man 
nimmt  nun  100  cc  der  frisch  bereiteten  obigen  Gerbstofflösung, 
versetzt  mit  etwa  5  g  Ghlomatrium,  erwärmt  gelinde  im  Wasser- 
bade auf  etwa  40  ^  und  fügt  allmälig  50  cc  der  Leimlösung  hinzu 
unter  langsamem  Umrühren.  Wenn  der  Niederschlag  gut  gefallt 
ist,  filtrirt  man  gleich,  wäscht  mit  Wasser  von  50  bis  60°  aus 
und  trocknet  bei  110°.  In  gleicher  Weise  werden  100  cc  der 
obigen  Tanninlösung  behandelt.  Nach  dem  Wägen  berechnet  man 
die  gesuchten  Gerbstoffprocente  nach  der  Gleichung:  x:8,5  =  Rn:Tn, 

1)  Liebig's  Annal.  d.  Chem.  1891,  108. 

2)  Chem.  Ztg.  1891,  1202. 
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wenn  85  <^/o  den  Gehalt  des  Tannins,  Rn  den  Rindenextractnieder- 
schlag  und  Tn  den  Tanninniederschlag  bezeichnet. 

KolarimeMsche  Bestimmung  des  Gerbstoffes  in  Binden  etc.; 
von  Hinsdale  ^). 

Vn.   Chinolinbasen. 

ÄntipyrinsytUhese.  Das  bei  der  Einwirkung  von  /?-Brom- 
buttersäure  auf  Phenylhydrazin  entstehende  hydrirte  Phenyl- 
methylpyrazolon  (s.  Jahresber.  1890,  397)  giebt  bei  der  Oxydation 
und  darauffolgenden  Methylirung  eine  Substanz,  die  in  ihren 
Eigenschaften  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Knorr  dar- 
gestellten Antipyrin  zeigt.  Sie  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol,  leicht  in  Chloroform,  heissem  Benzol  und  Toluol, 
schwer  in  Aether.  Sie  bildet  farblose,  bei  113°  schmelzende 
Krystalle.  Mit  Eisenchlorid  reagirt  sie  in  wässeriger  Lösung  in 
gleicher  Weise,  wie  das  Enorr'sche  Antipyrin.  Durch  Natrium- 
nitrit wird  in  yerdünnter  schwach  saurer  Lösung  eine  smaragd- 
grüne Färbung  hervorgerufen.  Die  physiologische  Untersuchung 
ergab  die  hervorragend  antipyretische  Wirkung  des  Phenyldime- 
thylpyrazolons.  Die  anscheinend  völlige  Uebereinstimmung  der 
auf  verschiedene  Weise  dargestellten  Phenyldimethylpyrazolone 
liess  auf  Identität  derselben  schliessen.  Eingehendes  Studium 
von  Seiten  L.  Leder  er*)  der  beiden  Phenyldimethylpyrazolone 
hat  jedoch  diese  Annahme  als  irrig  erwiesen,  da  das  aus  Acet- 
essigäther  dargestellte  Phenyldimethylpyrazolon  (Knorr's  Anti- 
pyrin) von  dem  aus  Brombuttersäure  erhaltenen  zweifellos  ver- 
schieden ist.  Es  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  diesem  isomeren  Antipyrin  die  Gonstitutionsformel 

N.CcHö 


CH5.N 
OC 


G.  CH3 

CH 

zukommt,  während  das  bisherige  Antipyrin  noch  die  Constitution 

N.CeHö 
CH, .  N^^^'^CO 


C 


CH 


Cft 


besitzt. 

Ein  Verzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,  mit  welchen  Anti* 
pyrin  Veränderungen  hervorruft ^  haben  Miliard  und  Campbell 
Stark')  zusammengestellt. 

1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1890  März;    Rep.  d.  Pharmacie  1890,  144. 

2)  Chem.-Ztg.  1891,  15,  1881. 

8)  Phann.-Ztg.  1891,  452;   über  die  leompatibilüät  des  Aniipyrinß.  mü 
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Sdlipyrin  Riedel.  Nach  einer  Mittheilung  der  Firma  J.  D. 
Biedel  stellt  das  jetzt  im  Handel  erschienene  Salipyrin  (bekannt- 
lich das  salicylsaure  Salz  des  Antipyrins,  G11H1aNsO.UH4.OH. 
COOH)  ein  weisses  krystallinisches  geruchloses  Pulver  yon  herb 
süsslichem  Geschmacks  dar.  Zur  Prüfung  auf  Reinheit  genügt 
in  der  Kegel  die  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  (91,5^). 
Ausserdem  kann  man  noch  eine  gewogene  Menge  des  Saupyrins 
mit  Schwefelsäure  in  der  Wärme  zersetzen,  die  Salicylsaure  mit 
Aether  ausschütteln,  und  Gewicht  sowie  Schmelzpunct  (156^) 
derselben  bestimmen»  worauf  man  der  hinterbliebenen  Antipyrin- 
lösung,  nachdem  sie  alkalisch  gemacht  worden  ist,  das  Antipyrin 
mit  Chloroform  entzieht,  und  dessen  Gewicht  sowie  Schmelzpunct 
(113^)  bestimmt  Im  Salipyrin  sind  42,3  0/0  Salicylsaure  und 
57,7  <>/o  Antipyrin  enthalten. 

Jodatitipyrin^  auch  Jodopyrin  genannt,  ist  ein  Monojod- 
substitutionsproduct  des  Antipyrins,  von  der  Zusammmensetzung 
CiiHiiJNaO.  Es  ist  sdiwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in  heissem 
Wasser,  krystallisirt  in  prismatischen  Nadeln  und  ist  völlig  ge* 
schmacklos.  Schmelzpunct  160^  In  seiner  Wirksamkeit  soll  es 
dem  Antip^in  nicht  nachstehen.  Es  bewirkt  in  Dosen  von  0,5 
bis  1,5  g  eine  Verminderung  der  Temperatur,  welche  von  Schweiss* 
secretion  aber  nicht  von  Gollaps  und  Schüttelfrösten  begleitet  ist. 
Im  Magen  wird  das  Jodantipyrin  in  Jod  und  Antipyrin  zerlegt, 
und  beruht  somit  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Mittels  auf 
einer  Antipyrinwirkung  einerseits  und  einer  Jod-  bezw.  Jodid- 
wirkung  andererseits^). 

Besoptfrin  wird  nach  M.  Gasten^)  erhalten,  wenn  man  in 
eine  wässerige  Antipyrinlösung  eine  ebensolche  Besorcinlösung  ein- 
giesst  Der  sich  sofort  bildende  schmierig  weisse  Niederschlag 
wird  durch  Wasseraufnahme  nach  und  nach  krystallinisch.    B.  ist 

feruchlos  und  geschmacklos,  unlöslich  in  kaltem  Wasser^  Benzin^ 
*erpentiiinöl»  Schwefelkohlenstoff,  löslich  in  Alkohol  und  ge- 
wässertem Aether.  Es  schmilzt  bei  80^.  Wenn  eine  Lösung  in 
heissem  Wasser  langsam  erkaltet,  so  scheidet  sich  der  Körper  in 
Tafeln  ab,  aus  einer  ganz  concentrirten  Lösung  schiessen  jedoch 
feine  Nadeln  aus,  die  sich  zu  sternförmigen  Gebilden  zusammen- 
setzen. In  einem  Probierröhrchen  erhitzt,  stösst  es  weisse  Dämpfe 
aus  und  destillirt  bei  250  ^  theilweise,  zurück  bleibt  ein  brenzliges 
Oel,  das  zuerst  nach  Benzin,  dann  nach  Bittermandelöl  riedit 
Der  Körper  ist  unter  russiger  Flamme  brennbar  und  hinterlässt 
dabei  einen  kohligen  Bückstand.  Eine  Lösung  der  KrystaUe  röthet 
Lackmus  schwach.  Der  Körper  löst,  sich  leicht  in  kaustischem 
Alkali,  audi  in  Salmiakgeist  Die  Farbe  dieser  Lösungen  geht 
nach  und  nach,  am  schnellsten  die  der  Kalilösungen  yon  schwach 


Byphorin  8.  Phann.  Presse  1891,  No.  11,  3  a.  Repert.  d.  Pharmac   1892,  24; 
über  Antipfffin  und  Carhohäure  von  Julliard  s.  Pharm.  Ztg.  1891,  S68. 

1)  Prag.  med.  Wochenschr.  1891,  No.  4  a.  6  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  164. 

2)  Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chimie  1891,  282  durch  Apoth.-Ztg.  1891, 167. 
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gelb  in  braungelb  über.  Mit  Eisenchlorid  entsteht  eine  braun- 
rothe  Lösung.  Etwas  anders  lauten  die  Mittheilungen  über 
diesen  Körper  von  Roux  ^).  Danach  ist  derselbe  von,  wenn  auch 
sehr  schwach,  scharfem  Geschmack  und  in  reinem  Aether  schwer, 
in  Aether -Alkohol,  sowie  in  Alkohol  leicht  löslich.  Aus  der 
alkoholischen  Lösung  lässt  sich  derselbe  durch  Wasserzusatz  nicht 
niederschlagen.  Mit  Schwefelsäure  giebt  er  eine  orangerothe 
Färbung,  mit  Salpetersäure  erst  beim  Erhitzen  die  Antipyrin- 
reaction.  Mit  Liq.  plumbi  subacetici  entsteht  kein  Niederschlag 
(während  Resorcinlösungen  gefallt  werden),  dagegen  mit  Schwefel- 
säure und  Weinsteinsäure  dieselbe  Reaction,  wie  Besorcin.  Mit 
Eisenchlorid  eine  blutrothe  Färbung. 

Andere  Verbindungen  von  Antipyrin  mit  Phenolen  beschreibt 
M.  G.  Barbey»). 

Verbindungen  des  Naphtoh  mit  Antipyrin,  Während  die 
Verbindung  des  a-NaphtoIs  mit  Antipyrin  flüssig  ist,  ist  die  des 
j9-Naphtols  krystallinisch.  Zu  ihrer  Darstellung  löst  man  nach 
G.  Pate  in  »)  150  g  j9-Naphtol  in  90  o/oig.  Alkohol  und  trägt  in 
diese  Lösung  eine  solche  von  190  g  Antipyrin  in  möglichst  wenig 
Wasser  unter  fortwährendem  Agitiren  nach  und  nach  ein.  Die 
Flüssigkeit  wird  nach  einigen  Minuten  viskos,  bei  fernerem  Um- 
rühren klärt  sie  sich,  um  nach  ungefähr  10  Minuten  sehr  kleine 
Krystalle  von  /^-Naphtolantipyrin  abzusetzen,  welches  durch  Um- 
krystallisiren  aus  60  o/oig.  Alkohol  in  schönen,  farblosen  Kry- 
stallen,  die  bei  82  bis  83^  C.  schmelzen,  erhalten  wird.  Die 
ätherischen  und  alkoholischen  Lösungen  werden  auf  Zusatz  von 
kaltem  Wasser  in  /9-Naphtol  und  Antipyrin  zerlegt.  Zur  Ver- 
meidung dieser  Zersetzung  muss  man  Lösungen,  wie  1  g  /^-Naphtol- 
antipyrin,  25  g  Alkohol  von  90^,  40  g  destillirten  Wassers  ver- 
schreiben. 

Anfipyrinvalerianat  von  M.  S  o  c h  al  z  e  w  s  k  i  ^),  ein  weisses 
krystallinisches  Salz,  leicht  löslich  in  Wasser,  soll  bei  wenig  un- 
angenehmem Geschmack  wirksamer  als  reines  Antipyrin  sein. 

Monochloralantipyrin.  Demanda^)  empfiehlt  nachstehende 
Darstellungs weise  für  das  Hypnal  oder  Trichloracetylphenyldime- 
thylpyrazolon :  47  Th.  Ghloralhydrat  werden  in  &D  Th.  Wasser 
gelöst  und  mit  53  Th.  Antipyrin,  in  der  gleichen  Quantität 
Wasser  gelöst,  gemischt.  Aus  der  sich  in  2  Schichten  trennendes 
Flüssigkeit  wird  im  Scheidetrichter  die  untere  ölige  Flüssigkeit 
von  der  darüber  stehenden  wässerigen  getrennt  und  zur  Ery- 
stallisation  24  Stunden  beiseite  gestellt.  Die  von  der  Mutterlauge 
befreiten  Krystalle  werden  zwischen  Fliesspapier  und  darauf  über 
Schwefelsäure  getrocknet. 

lieber  Verbindungen  von  Ghloralhydrat  mit  Antipyrin  siehe 
die  Mittheilungen  von  Beuter  auf  Seite  300. 


1)  Journ.dePharmac.etdeChimiel891,  282  darch  Apoth.-Ztg.  1891,167. 

22)  Ballet,  commerc.  1891,  182.  8)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891, 

8,  585.  4)  Apoth.-Ztg.  1891,  56.  5)  Rep.  de  Pharm.  1891,  107. 
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üeber  das  Vef'hcUten  vonAntipyrin  zu  Quecksilberchlorid;  von 
W.  PetBche^. 

Darstellung  von  Dichinolylin  -  Derivaten.  Nach  dem  den 
Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co.')  in  Elberfeld  sab 
55009  patentirten  Verfahren  wird  m-Amidophenyl-p-methoxy- 
chinolin  mit  Acetessigester  in  der  Kälte  behandelt  und  durch 
nachheriges  Erhitzen  in  ein  Gemisch  zweier  isomerer  Methoxy- 
oxymethyl-dichinolyline  übergeführt.  Dieselben  lassen  sich  durch 
Ueberführen  in  ihre  schwefelsauren  Salze  leicht  trennen.  Das 
darch  Zinn  und  Salzsäure  oder  andere  Beductionsmittel  erhaltene 
Tetrahydroproduct  der  in  heisser  Schwefelsäure  schwerer  lös- 
lichen Verbindung,  /9-Basis  genannt,  soll  bei  Wechselfieber  die 
gleichen  physiologischen  Eigenschaften  wie  Chinin  zeigen,  ohne 
dessen  schädliche  Nebenwirkungen  zu  äussern. 

Ueber  ein  neues  antipyretisch  wirkendes  Chinolinderivat,  das 
Ortho  -  Oxäthyl  -  ana  - monacetylamido  -  Chinolin,  dessen  Darstellung 
G.  N.  V  i  8  ^)  in  Freiburg  i.  B.  zum  Patent  angemeldet  hat,  wird 
wie  folgt  berichtet:  Das  bekannte  Ortho-Oxy chinolin  vom  Schmelz- 

Eunct  76^  giebt,  mit  Halogenäthyl  und  Natriumhydroxyd  in  alko- 
olischer  Lösung  gekocht;  den  von  Fischer  und  Renouf  darge- 
stellten Ortho-Oxychinolinäthvläther  vom  Siedepunct  286  "*.  Be- 
handelt man  diesen  Aethyläther  mit  Salpetersäure  oder  mit  Sal- 
peterachwefelsäure,  so  entsteht  neben  einem  in  verdünnten  Säuren 
unlöslichen  Dinitroproduct  ein  Mononitro -Ortho -Oxäthylchinolin 
vom  Schmelzp.  128°,  in  welchen  nach  Vis  der  Nitrogruppe  die 
ana-Stellung  zugeschrieben  werden  muss.  Der  Mononitroäther 
bildet,  aus  der  Säurelösung  mit  Ammoniak  gefällt,  gelbe  mikro- 
skopische Nädelchen,  welche  in  Wasser  unlöslich,  in  heissem  Alko- 
hol leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind.  Von  säurehaltigem 
Wasser  wird  der  Körper  unter  Salzbildung  leicht  gelöst.  Der 
Mononitroäther  liefert  bei  der  Reduction  z.  B.  mit  Zinn  und 
Salzsäure,  das  entsprechende  Ortho -Oxäthyl- ana -Amidochinolin 
vom  Schmelzpunct  oO  ^.  Dasselbe  bildet  gelbe  Nädelchen,  welche 
bei  längerem  Kochen  mit  Eisessig  oder  in  Form  des  salzsauren 
Salzes  mit  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid  in  Ortho-Ox- 
äthyl-ana-monoacetylamido  -  Chinolin  übergeführt  werden.  Der 
Körper  schmilzt  bei  155°,  löst  sich  leicht  in  heissem  Wasser, 
schwer  in  kaltem.  Von  Alkohol  wird  er  sehr  leicht  aufgenommen, 
desgleichen  von  verdünnten  Säuren. 

Darstdlung  von p-Mefhoxydioxydihydrochinolin.  Unter No.55119 
wurden  Alfred  Einhorn^)  in  Aachen  drei  verschiedene  Darstel- 
lungsarten der  o-Nitro-m-methoxyphenylmilchsäure  patentirt  und 
gleichzeitig  das  Verfahren,  aus  dieser  Verbindung  durch  Reduction 
das  p-Methoxydioxydihydrochinolin  zu  gewinnen.  Letzteres  soll 
der  Patentschrift  zufolge  als  Antipyreticum,  besonders  bei  Malaria- 


1)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1891,  84.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  98. 

S)  Pharm.  Centralh.  1891,  488.  4)  Pharm.  Ztg.  1891,  115. 
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fieber  von  besserer  Wirkung  sein,  als  das  als  solches  bisher  be- 
kannte Oxydihydrocarbostyril. 

Weitere  neue  synthetische  Arzneistoffe,  das  Phenyl-,  TolyK 
Anisyl-  und  Phenetyl-Dihydrochinazolin,  werden,  nach  einem 
C.  Paal^)  patentirten  Verfahren,  durch  Reduction  von  o-Nitro- 
benzylformanilid,  o-Nitrobenzylfonntoluid  etc.  dargestellt,  indem, 
sich  zunächst  als  Zwischenproducte  Amidoyerbindungen  bilden, 
welche  unter  freiwillig  erfolgender  Wasserabspaltung  die  ent- 
sprechenden Chinazolinderivate  liefern.  Die  von  Weddige  „Ghin- 
azoUn"  genannte  Verbindung,  von  welcher  sich  das  Dihydrochii- 
azolin  ableitet,  soll  folgender  Formel  entsprechen: 

/N  -CH 

C6H4(  I 

\CH  -  N. 


VUl.   AlkaloXde. 

(Ueber  yerschiedene,   hieranter  nicht  aufgeführte  Alkaloi'de  ist   bereits  im 

Abschnitt  „Pharmakognosie**  berichtet  worden.) 

Spectrodcopiache  Untersuchung  der  Farbenreactionen  der  Al^ 
kaloide  u.  s.  w.;  von  Oskar  Masche  *).  Verf.  stellte  die  Farben- 
reactionen der  Alkaloide  auf  Uhrgläsem  an,  vertheilte  die  Fär- 
bung durch  Umrühren  in  der  ganzen  Flüssigkeit  und  brachte  die 
Uhi^läser  mit  weisser  Unterlage  sofort  unter  das  Mikroskop  (von 
Seibert  und  Kraft  in  Wetzlar  construirt).  Verf.  beschreibt  die 
charakteristischen  Spectralerscheinungen  einer  grossen  Anzahl 
von  Pflanzenbasen,  welche  in  Absorptionsspectren  bestehen  und 
sich  auszugsweise  nicht  wiedergeben  lassen. 

Ueber  die  Anwendung  des  mtfoeelenigsauren  Ammoniums  als 
AlkaloMreagens;  von  Ferreira  daSilva').  Behufs  Darstellung 
dieser  bereits  von  Lafon  erwähnten  Selenverbindung  löst  man 
1  g  selenigsauren  Anmioniums  in  20  cc  concentrirter  Schwefel- 
säure. Diese  Lösung  giebt  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Alka- 
loiden,  namentlich  mit  den  Opiumbasen,  charakteristische  Färbungen. 
Wir  geben  hier  eine  Auswahl  der  wichtigsten:  Berberin.  Zuerst 
gelbgrün,  dann  braun,  am  Rande  rosa,  in  der  Mitte  violett;  nach 
einer  halben  Stunde  weinroth.  —  Brucin.  Röthlich  oder  rosa, 
bald  darauf  blass-orangefarben ;  nach  einer  halben  Stunde  bern- 
steingelb ohne  Niederschlag.  —  Curarin.  Leicht  veilchenblau, 
nach  einiger  Zeit  röthlich.  —  Eserin.  Citronengelb,  bald  orange- 
farben. —  Morphin.  Lebhaft  blaugrün,  nach  einer  halben  Stunde 
hellkastanienbraun  und  ohne  Niederschlag.  Nach  drei  Stunden 
tief  kastanienbraun ;  kein  rother  Niederschlag.  —  Narkotin.  Bläu- 
liche, dann  veilchenblaue  und  schliesslich  röthliche  Färbung; 
nach  einer  halben  Stunde  schön  roth,  kein  Niederschlag.  Nach 
drei   Stunden   war  an   einigen  Puncten  an   der  Oberfläche   der 

1)  dorch  Pharm.  Centralh.  1880,  628.  2)  Chem.  Gentralbl.  1891, 

1091.  8)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  T.  XXIV,  102. 
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Schale  eine  rothe  Fällung  zu  bemerken.  —  Narcein.  Grüngelb» 
später  bräunlich  und  nach  einer  halben  Stunde  röthlich  werdend. 
Nach  zwei  bis  drei  Stunden  ein  sehr  deutlicher  rother  Boden- 
satz. —  Papaverin.  Bläulich,  später  gränlich-gelb,  blau-violett, 
fast  roth  werdend.  Geringer  bläulicher  Bodensatz.  —  Solanin. 
Gelbgnin  fast  bräunlich.  Nach  einer  halben  Stunde  hat  sich  ein 
rosafarbener  Ring  gebildet.  Nach  drei  Stunden  ist  die  Flüssig- 
keit violettroth.  —  Veratrin.  Gelblich  mit  einem  Stich  ins  Grüne, 
nach  einer  halben  Stunde  gelb.  Nach  drei  Stunden  ein  rother 
Niederschlag.  —  Atropin,  Cinchonin,  Cinchonidin  etc.  geben  keine 
Färbung.  —  Das  Reagens  dürfte  namentlich  für  die  Unterschei- 
dung der  Opiumalkaloide  von  Bedeutung  sein,  zumal  die  beob- 
achteten Färbungen  etc.  nicht  auf  blosse  Reductionserscheinungen 
zurückgeführt  werden  müssen.  —  Zum  Versuch  schlägt  Verf. 
enge  Bechergläser  vor,  welche  auf  weissen  Untergrund  zu  stellen 
sind,  oder  enge  Porzellanschalen  von  3  cm  Durchmesser  und  4  cc 
Inhalt 

Ueber  die  therapeutische  Anwendung  der  durch  Mayer^s  Reagens 
mit  Alkaloiden  erhaltenen  Niederschläge;  von  G.  J.  H.  Warden  ^). 
Die  durch  Kaliumquecksilberjodid  in  Alkalo'idlösungen  bewirkten 
Niederschläge  können  unter  Umständen  bei  einzelnen  Leiden  von 
grösserem  therapeutischen  Werthe  sein,  zumal  bei  solchen,  wo 
eine  directe  Absorption  in  dem  Magen  nicht  statt  hat,  die  locale 
Wirkung  auf  den  Magen  jedoch  geboten  erscheint.  Bekannt- 
lich fallt  Mayer's  Reagens  die  Alkalo'ide  aus  saurer  Lösung, 
während  die  so  entstandene  Alkaloidquecksilberjodidverbindung 
andererseits  wieder  durch  Alkalien  zersetzt  wird.  Es  ist  also  auch 
möglich,  dass  sie  durch  den  alkalischeu  Pankreassaft  in  das  freie 
Alkaloid  und  Quecksilbeijodid  gespalten  wird  und  dadurch  in  den 
Eingeweiden  die  keimtötenden  Eigenschaften  des  genannten  Queck- 
silbersalzes sich  zu  entfalten  vermögen.  Verfasser  hat  diesen  Ge- 
dankengang bei  der  Ipecacuanhawurzel  in  die  Praxis  übersetzt. 
Diese  Droge  wirkt  bei  Dysenterie  an  und  für  sich  ungemein  wohl- 
tbätiff,  diese  Wirkung  wird  aber  zu  häufig  dadurch  annuUirt,  dass 
die  Wurzel  auch  gleichzeitig  Ekel  und  Erbrechen  erregt.  Warden 
folgerte  nun,  dass,  wenn  man  die  Absorption  des  Ejnetins,  des 
wirkenden  Princips  der  Wurzel,  dessen  Genuss  gleichzeitig  auch 
die  erwähnten  recht  unangenehmen  Nebenerscheinungen  im  Ge- 
folge hat,  im  Magen  verhindern  könne,  man  auch  dessen  brechen- 
erregende Eigenschaft  ausschalte.  Zu  gleicher  Zeit  würde  hiermit 
die  Frage  gelöst  werden,  ob  die  unangenehmen  Nebenwirkungen 
unbedingt  zur  Erreichung  des  therapeutischen  Effectes  der  Droge 
nöthig  sind  oder  nidit.  —  Zur  näheren  Erforschung  der  berührten 
Frage  erschöpfte  Verfasser  die  Ipecacuanhawurzel  mit  80  o/o  ig. 
Alkohol,  der  mit  5  <^/oig.  Essigsäure  angesäuert  war,  destillirte  dann 
den  Alkohol  ab,  erhitzte  das  l^tract  einige  Stunden  lang  über 
dem  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren,  verdünnte   dann  mit 


1)  Pharm.  Journ   and  Transact.  1891,  1087,  960. 
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durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser,  gab  zu  der  klaren 
filtrirten  Flüssigkeit  Mayer's  Reagens  in  leichtem  Ueberschuas, 
Hess  den  wolkigen  Niederschlag  sich  absetzen,  wusch  ihn  mit 
Wasser  nach,  das  eine  geringe  Menge  Mayer's  Reagens  enthielt, 
und  trocknete  ihn  zuerst  bei  gelinder  Luftwärme,  dann  bei  einer 
Temperaturvon  140—180®  F.  in  einem  Luftstrom.  —  D.  J.  H.  Walsh 
übernahm  die  therapeutische  Prüfung,  reichte  den  neuen  Körper, 
mit  Zucker  vermischt,  zunächst  in  1  ^joig-y  dann  in  2  ^/oig.  Pulyer, 
steigerte  allmählich  die  Dosen,  dass  schliesslich  40  grains  2  o/oig- 
Pulvers  binnen  24  Stunden  genommen  wurden.  Entspricht,  wie 
angenommen  wird,  die  Emetinquecksilberjodidverbindung  der 
Formel  G8oHsoN205HgJ2,  so  hat  der  Patient  dann  0,45  grain 
Quecksilberjodid  und  0,35  grain  Emetin  genommen.  Die  thera- 
peutischen Resultate  waren  recht  befriedigend,  in  keinem  Falle 
stellten  sich  Zeichen  von  Ekel  und  Erbrechen  ein.  Man  hat  vor- 
geschlagen, auch  die  Wirkung  von  Ghininquecksilbeijodid  gegen 
Typhus  zu  erproben  und  hofft  gerade  gute  Resultate  durch  die 
antibacterielle  Wirkung  des  sich  in  den  Eingeweiden  abspaltenden 
Quecksilberjodids. 

üeber  die  mikrochemische  Unterscheidung  der  Jlkalotde  und 
der  Proteinsubstanzen;  von  L.  Errera*).  Die  Localisation  der 
Alkalo'ide  mit  charakteristischen  und  speciellen  Reactionen  ist 
leicht  festzustellen.  Schwieriger  ist  dieses  jedoch,  wenn  solche 
nicht  erhalten  werden  und  nur  die  allgemeinen  Reagentien  an- 
gewendet werden  können,  welche  (besonders  Jod)  ausser  gewi^en 
Aminen  und  Glykosiden  auch  die  meisten  Proteinsubstanzen  aas- 
fallen.  Dann  müssen  noch  Lösungsmittel  vorher  angewendet 
werden  nach  der  Erfahrung,  dass  die  sauren  Salze  der  Alkaloide 
in  Alkohol  löslich,  die  Proteinsubstanzen* dagegen  unlöslich  sind. 
(Das  Glutenfibrin  ist  allerdings  etwas  in  Alkohol  löslich,  aber 
nicht,  wenn  es  in  intakten  Zellen  vorhanden  ist)  Als  bestes 
Mittel  zur  Extraction  der  Alkaloide  eignet  sich  „Weinsäure- 
alkohoP'  (1  g  krystallisirter  Weinsäure  in  20  cc  absoluten 
Alkohols  gelöst).  Selbiger  tötet  sowohl  das  Protoplasma  und 
fallt  die  Proteinsubstanzen  aus,  als  auch  neutralisirt  er  etwa  vor- 
handene alkalische  Salze.  Absoluter  oder* mit  Salzsäure  ange- 
säuerter Alkohol  ist  weniger  vortheilhaft  zu  verwenden,  da  der 
erstere  die  Alkaloide  nicht  so  gut  löst,  der  letztere  das  Eiweiss 
nicht  vollständig  ausfällt.  Von  den  Geweben,  in  denen  die  all- 
gemeinen Reagentien  Niederschläge  gegeben  haben,  werden  so 
dicke  Schnitte  gemacht,  dass  wenigstens  eine  Lage  unverletzter 
Zellen  vorhanden  ist.  Dieselben  behandelt  man  mit  Weinsäure- 
alkohol, je  nach  der  Dicke  und  Permeabilität  der  Membran  Vt 
bis  ein  oder  24  Stunden  lang.  Nachdem  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
geprüft  sind,  werden  sie  mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  und 
man    lässt    dann   die    allgemeinen    Reagentien  (Jod-Jodkalium, 


1)  Annalen    de   la   Soc.   beige   de   microsc.   d.   Bot.  Centralbl.    1891, 
XLVI,  225. 
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Kaliumquecksilberjodid ,  Phosphormolybdänsäure  u.  s.  w.)  ein- 
wirken. Bei  Gegenwart  von  Alkaloiden  werden  dieselben  von 
dem  Weinsäurealkohol  gelöst,  und  die  allgemeinen  Reactionen 
treten  nicht  mehr  ein,  die  Proteinsubstanzen  hingegen  bleiben  in 
den  Zellen  und  geben  Färbungen  wie  vorher.  Im  letzteren  Fall 
lässt  sich  auch  mit  Millon's  Reagens  das  Eiweiss  speciell  nach- 
weisen, eine  Reaction,  die  nach  jener  vorausgegangenen  Behand- 
lung der  Schnitte  einen  unbestreitbaren  Werth  für  den  Eiweiss- 
nacnweis  besitzt.  Auf  diese  Weise  kommt  man  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  zu  sicheren  Resultaten. 

Ammonium '  Diaminchromrhodanid ,  eine  von  Reinecke  darge- 
stellte Verbindung,  ist  nach  0.  Christensen  ein  allgemeines 
Fällungsmittel  für  die  wesentlichsten  stickstofiFhaltigen  organischen 
Basen  (auch  für  die  Alkaloide);  die  entstehenden  Verbindungen 
besitzen  eine  sehr  constante  Zusammensetzung.  Christensen  hat, 
wie  mitgetheilt  wird  ^) ,  für  diese  Verbindung  eine  leichte  Dar- 
stellungsmethode angegeben,  welche  aber  ebenda  nicht  mitgetheilt 
wird.  Die  Darstellungsmethode  von  Reinecke  und  Morland  ist 
Beilstein,  2.  Aufl.  1.  Bd.  1011  angeführt. 

Acanitin.    Krystaüisirtea  Aconitin  erhielten  W.  R.  Dunstan 
und  W.  H.  Jnce*)  durch  Extraction  der  Wurzel  von  Aconitum 
Napellns   mittels   Amylalkohol;    dasselbe  besteht  aus  gelblichen, 
nicht  sehr   deutlichen,   bei   188,4^  schmelzenden  Krystallen,   die 
mit  einer  gummiähnlichen  amorphen  Base  verunreinigt  sind.    Die 
Verbrennung  ergab  zu  der  Formel  GssflisNOi«  stimmende  Werthe. 
Das  durch  Umkrystallisiren  aus  einer  lifischung  von  Alkohol  und 
Aether  erhaltene  reine  Alkalo'id  krystallisirt  in  tafelförmigen,  dem 
rhombischen   System   angehörigen  Prismen,    die   in  Wasser   und 
Petroleumäther  kaum ,   in  Aether  und  Alkohol  leichter  und  in 
Benzol   und  Chloroform    sehr  leicht  löslich  sind  und  bei  188,5^ 
{korr.)  schmelzen.    Entgegen  früheren  Angaben  anderer  Forscher 
fanden  die  Verfasser   das  Aconitin   linksdrehend,   die   wässerige 
Lösung  des  Hvdrobromids  ist  gleich  [ajo  —  30,47^.    Die  Analyse 
des  reinen  Alkalo'ids  stimmte  mit  der  Formel  GssHisNOis.    Es 
bildet  2  Ooldchloride,  das  eine  von  der  Formel  G8sH46NOisHAuCl4, 
bei  130,5°  (korr.)  schmelzend,    das  andere   basische,    bei  129° 
{korr.)  schmelzend.    Durch  längeres  Erhitzen  auf  Schmelztempe- 
ratur verwandelt   sich  das  Alkalo'id  nach  und  nach  in  eine  un- 
krystallinische  Base,  das^contn,  welches  auch  durch  fortgesetztes 
Kochen   der  wässerigen  Lösung',    namentlich  bei  Gegenwart  von 
Alkidi  entsteht    Erhitzt  man  Aconitin  mit  gesättigter,  wässeriger 
Weinsteinsäurelösung  in   zugeschmolzenem   Glasrohre,   so   erhIUt 
man  das  bei   186,5^  (korr.)   schmelzende  DehydroaconUin   oder 
Apoaconitin  von  der  Formel  CssH^isNOji,  das  drei  Goldsalze  bildet. 
Kis  bei  141°  (korr.)  schmelzende  CssHisNOnHAuCU  bildet,  aus 
wässerigem  Alkohol  krystallirt,  das  bei  129^  (korr.)  schmelzende, 


1)  Chem.  Ztg.  1890,  1695;  Pharm.  Centralh.  1891,  274. 
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mit  dem  Aconitingoldchlorid  isomere  und  in  dieses  leicht  über- 
gehende Hydrat,  CssHisNOnHAuCli.HsO.  Durch  fortgesetztes  Er- 
hitzen von  Aconitin  und  Wasser  in  zugeschmolzener  Röhre  erhält 
man  neben  Benzoesäure  eine  amorphe  Base,  die  wahrscheinlidi 
mit  Aconin  identisch  ist.  Sie  bildet  sich  neben  einer  harzigen 
Masse  auch  durch  Erhitzen  des  Aconitins  mit  einem  Alkali«  bildet 
aber  keine  krystallinischen  Salze.  Das  amorphe  Goldsalz  hat 
die  Zusammensetzung  GaeH^iNOnHAuCU,  wonach  die  Base  = 
GseHiiNOii  ist. 

Untersuchungen  über  Aconitum  und  Aconäine  haben  E. 
Richards  und  F.  A.  Rogers^)  angestellt.  Betupft  man  einen 
an  frischer  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  gemachten  Querschnitt 
mit  Mayer's  Reagens,  so  werden  Cambium,  Gefässbändel  und  in 
etwas  geringerem  Grade  auch  die  Siebröhren  gelb  bis  dunkel- 
braun gefärbt;  die  übrigen  Theile  der  Wurzel  bleiben  ungefiu'bt 
Gelöstes  phosphormolybdänsaures  Natrium  färbt  die  ersteren 
Theile  dunkelblau,  die  letzteren  werden  ebenfalls  nicht  gefärbt 
Hiernach  findet  sich  das  Aconitin  nur  in  jenen,  dem  Cambium, 
den  Gefässbündeln  und  den  Siebröhren.  Verschieden  in  ihrer 
krystallinischen  Struktur  Tcrhalten  sich  die  aus  Aconitum  Napellus, 
Aconitum  ferox  und  den  japanischen  Knollen  hergestellten 
Aconitine.  Das  Napellusaconitin  krystallisirt  in  dünnen,  flachen, 
an  den  Enden  zugespitzten  Prismen,  das  Feroxaconitin  zeigt  keine 
bestimmte  Krystallstruktur ,  das  aus  japanischer  Wurzel  bildet 
lange  säulenförmige  Krystalle.  Um  das  Napellusalkalo'id  dar- 
zustellen, macerirten  die  Verfasser  zerstossene  Aconitwurzel  3  bis 
4  Tage  lang  mit  Amylalkohol,  perkolirten,  wuschen  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aus,  entfernten  durch  Ausschütteln  mit 
Methyläther  vom  spec.  Gewicht  0,730  das  Fuselöl  und  fällten 
nach  kurzem  Erwärmen  über  dem  Wasserbad  das  Alkalo'id  mit 
Sodalösnng,  pressten  den  erhaltenen,  nahezu  weissen  Niederschlag, 
trockneten  ihn  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  kochten  ihn  mit 
trockenem  Aether,  worauf  dann  das  Aconitin  aus  der  erkalteten 
und  filtrirten  Lösung  auskirstallisirte.  Die  physiologischen  Ver- 
suche, die  mit  dem  so  dargestellten  Aconitin,  mit  amorohem 
Handelsaconitin,  mit  Aconitin.  nitricum,  mit  dem  aus  dem  Nitrat 
dargestellten  reinen  Alkalo'id  und  mit  solchem  aus  japanischer 
Droge  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  bei  gleicher  Dosis  (1  mg 
auf  das  Kilo  Körpergewicht  von  einem  Kaninchen)  durch  ersteres 
der  Tod  in  56  Minuten  eintrat,  das  zweite  gar  keine  Wirkung 
heryorbrachte,  durch  das  dritte  der  Tod  in  12,  durch  das  vierte 
in  9  und  durch  das  sogenannte  Japaconitin  in  75  Minuten  er- 
folgte. Hiernach  besitzt  also  das  aus  dem  Nitrat  dargestellte 
Alkalo'id  die  grösste  toxische  Wirkung,  sie  ist  6  mal  so  gross  als 
die  des  direct  aus  der  Bohdroge  erhaltenen  AlkiJoids,  und  lässt 
dieser  Umstand  die  Vermuthung  zu,  dass  die  Salpetersäure  eine 
constitutionelle  Aenderung  des  Aconitins  hervorzurufen  im  Stande 


1)  Tbe  Cbem.  and  Dnigg.  1891,  205  a.  242. 
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ist,  zumal  das  Nitrat  eine  fast  ebenso  mächtige  Toxicität  ent- 
faltet als  das  aus  ihm  erhaltene  Reinaconitin.  Dieses  nennen  die 
Verfasser  ß-Aconüin.  Dasselbe  besitzt  einen  Schmelzpunct  von 
178  bis  180  <>  C,  das  direct  aus  der  Droge  erhaltene  a- Aconitin 
einen  solchen  von  182  bis  184^  C.  (corr.).  Ersteres  sintert  bei 
175°  C.  zusammen,  wird  über  180^  schaumig,  braun,  ölig  und 
zersetzt  sich.  Sein  Nitrat  schwärzt  sich  bei  185  ^  zersetzt  sich 
bei  195^  C.  Gegenüber  der  seither  gangbaren  Aconitinformel 
GssHisNOit  stellen  Verfasser  die  Formel:  GssHisNsOis  auf. 
Trockene  japanische  Aconitwurzel  enthält  0,57  o/o  a- Aconitin, 
trockene  Wurzel  Ton  Aconitum  Napellus  0,14  ^/o,  während  nach 
Ransom  frische  Droge  (Aconitum  Napellus)  0,71%  Alkaloid 
enthält,  letzteren  Gehalt  erhielten  Richards  und  Ashley  auch  aus 
frischer,  wilder,  wie  im  botanischen  Garten  gewachsener  Wurzel. 
Das  aus  wilder   Droge    erhaltene  Alkaloid    scheint  jedoch   von 

frösserer  Krystallfahigkeit  zu  sein.  —  Die  Wurzeln  wurden  im 
rühjahr  vor  der  Blüthe  gesammelt.  Von  den  mit  ihm  ver- 
gesellschafteten Aconitvarietäten  unterscheidet  sich  Aconitum  Na- 
pellus durch  seine  Blätter,  dieselben  bilden,  wenn  der  Stengel 
6  bis  8  Zoll  hoch  ist,  einen  dichten  Büschel,  die  einzelnen  Blatt- 
abschnitte stehen  ausgebreitet,  ihre  Enden  sind  etwas  herunter- 
hängend. Die  jungen  Blätter  van  Aconitum  variegatum,  pani- 
oulatum  sind  steifer,  ihre  Abschnitte  stehen  gedrängter  und  ihre 
Enden  sind  nicht  herabhängend. 

Aconäinnitrate  des  Handels  wurden  von  W.  J.  Schröder^) 
auf  ihre  Giftigkeit  geprüft.  Verf.  untersuchte  zwei  verschiedene 
Präparate  von  Friedländer,  wovon  das  zweite  bei  der  Anwendung 
als  Heilmittel  Veranlassung  zu  einer  beginnenden  Intoxikation 
gegeben  hatte,  und  zwei  Präparate  von  Trommsdorff,  ein  amorphes 
und  ein  mehr  oder  weniger  krystallinisches,  farbloses  Präparat. 
Wenn  man  die  Wirksamkeit  des  ersten  Friedländer'schen  Prä- 
parates =  1  setzt,  so  ist  nach  Verfasser  die  Wirksamkeit  der 
übrigen  genannten  Präparate  resp.  15,  37,5  und  100.  Diese 
Zahlen  wurden  aus  physiologischen  Experimenten  an  Fröschen 
festgestellt.  Die  vier  genannten  Sorten  gaben  fast  genau  die- 
selben Identitätsreactionen  und  konnten  also  dadurch  nicht  unter- 
schieden werden. 

Winke  für  die  Prüfung  der  Aconitpräparate;  von  A.  H.  A 1 1  e  n  *). 
AmaryUin,  das  Alkaloid    von   Amaryllis    formosissima    und 
Bdlamarin  aus  A.  Belladonna,  s.  S.  23. 

H.  Beckurts  und  P.  Nehring')  berichten  über  die  Be- 
standtheile  der  Angosturarinde,  der  Kinde  von  Cusparia  tf^diata 
Engler.  Nach  einer  kurzen  Angabe  über  die  bei  der  Unter- 
suchung dieser  Rinde  von  den  verschiedenen  Forschern  erhaltenen 
Ei^ebnisse  theilen  die  Verfasser  den  von   ihnen  als  zweckmässig 


1)  Nederl.  Tijdacbr.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1891,  S,  152. 

2)  The  Analyst.  1891,  Vol.  XVI.  No.  186,  185. 
8)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  591. 
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erprobten  Weg  zur  Erlangung   der   einzelnen  Bestandtheile   der 
Rinde  mit.    Schon  durch  Ausziehen  der  grob  gepulverten  Rinde 
mit  kaltem  Aether  ging  die  Hauptmenge  der  Alkaloide  in  Lösung» 
durch  Behandeln  der  in  Aether  unlöslichen  Antheile   mit  kaltem 
Alkohol  wurde  eine  weitere  Menge  der  Alkaloide  sowie  ein  Bitter- 
stoff entzogen,    während    ein   auf  Zusatz  von  Ammoniak   blaue 
Fluorescenz  veranlassender  Körper  der  von  Alkalo'id  und  Bitter- 
stoff befreiten   Rinde    durch  Kochen   mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  entzogen   werden   konnte.     Um  zunächst   die   in  Aether 
löslichen  Alkaloide  der  Angosturarinde  zu  entziehen,  wurden  30  kg 
der  grobgepulverten  Rinde  in   einem   gut   verschliessbaren  Per- 
colator  nach  und  nach  mit  75  kg  Aether  behandelt,  die  ätheri- 
schen Auszüge  bis  zu  einem  dünnen  Eztract  vom  Aether  befreit 
und  dieses  zur  Trennung  von  vorhandenem  Wachs  und  ätheri- 
schem Oele   wiederholt   mit  der   dreissigfachen  Monge   schwefel- 
säurehaltigen  Wassers  geschüttelt,    wobei  die  Abscheidung  eines 
grünlich    gelben    Salzes    erfolgte,    während    das    ätherische  Gel 
wesentlich    in    der   Aetherlösung    verblieb.     Das    grünlich  >  gelb 
gefärbte  Alkaloidsalz  wurde   nunmehr   gesammelt,    bei  40°  ge- 
trocknet und  durch  Waschen  mit  Aether  von  etwa  anhaftendem 
Oele   befreit,    das   wässerige   Filtrat   vom   Alkaloidsalz   bei   der 
gleichen  Temperatur  so  lange  erwärmt,   bis  aller  in   demselben 
gelöste  Aether  verdunstet  war,  und  das  hierdurch  abgeschiedene 
Oel    durch   Filtration    durch    ein    mit  Wasser    benetztes   Filter 
zurückgehalten.    Die  so  gereinigte  Alkaloidlösung  ergab  alsdann 
nach   dem  Alkalisiren   mit   Natriumcarbonatlösung    eine    starke, 
graue,   milchige  Fällung,    die  nach  24  Stunden   sich  am  Boden 
und  an  den  Wandungen   der  Gefässe  als  röthlich  braune  Masse 
unter  einer  fast  farblosen,   nur   geringe  Mengen   des  Alkalo'ides 
enthaltenden  Flüssigkeit  absetzte.    Nachdem  die  ausgeschiedenen 
Basen  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  massiger  Temperatur  von 
Wasser  befreit  waren,  wurden  sie  in  Petroläther  vom  Siedepunct 
45 — 60°  gelöst  und  in  grossen  Bechergläsem  resp.  flachen  Glas- 
schalen der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.    Hierbei  schieden 
sich  die  Alkaloide  anfangs  als  harzige  oder  ölige  Substanzen  ab 
und  waren  nur  durch  wiederholtes  Abgiessen  der  über  den  öligen 
Ausscheidungen  verbleibenden  Lösung  sowie  freiwilliges  Verdunsten 
derselben   als  nadelige  Krystalle   zu  erhalten.     Durch   erneutes 
Auflösen  der  öligen  Massen  in  Ligroin  und  Verdunsten   bei   ge- 
wöhnlicher Temperatur    unter  Entfernung    der    abermals    abge- 
schiedenen  öligen  Producte   konnte  so   nach   höchst  mühseliger 
Arbeit  der  grösste  Theil  der  Basen  in  krystallinischem  Zustande 
erhalten  werden,    während  allerdings   ein   nicht   unwesentlicher 
Theil  als  gefärbtes  Oel  verblieb.    Es   resultirten   auf  die  Weise 
nacdieinander  Krystalle  vom  Schmelzpuncte  104—108%  90 — 106  % 
84—90**   und  74— 80"^  und  zuletzt   107— 115  ^     Durch   weitere 
fractionirte  Krystallisation    aus  Ligroinlösung  wurden   vier   ver- 
schiedene Basen   vom  Schmelzpuncte   79%  89%    111^  und   115^ 
isoUrt,   welche  Verfasser,   zum  Theil   in  Uebereinstimmung   mit 
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früheren  Forschern,  Cusparin  (89°),  Galipin  (115,5),  Cusparidin 
(79^)  und  Galipidin  (111^)  benannten.  Bei  der  Beindarstellung 
dieser  genannten  Alkalo'ide  stellten  sich  verschiedene  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  so  ergab  z.  B.  der  bei  71 — 80°  schmelzende 
Antheil  bei  fractionirter  Erystallisation  aus  Ligroin  immer  wieder 
ein  bei  78— 84°  schmelzendes  Gemenge,  das  nur  durch  fractionirte 
Erystallisation  des  schwefelsauren  Salzes  in  eine  gelbgrüne,  eine 
zeisiggelbe,  eine  gelblich  weisse  und  eine  hochgelb  gefärbte 
Fraction  getrennt  werden  konnte.  Die  gelbgrünen  Krystalle  be- 
standen aus  einem  Gemenge  von  Cusparidin  und  Cusparinsulfat, 
die  zeisiggelben  aus  Cusparidin  und  Galipin-  mit  wenig  Cusparin- 
sulfat, die  dritte  Erystallisation  bestand  nur  aus  Cusparinsulfat 
und  schliesslich  die  vierte  und  letzte  aus  Galipin-  mit  wenig 
Cusparinsulfat  Durch  Zerlegen  mit  Ammoniak  wurden  aus  den 
Salzen  die  freien  Basen  erhalten,  die  nunmehr  leichter  durch 
Ligroin  zu  trennen  waren.  Das  beim  Ausschütteln  des  ätherischen 
Extractes  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  erhaltene  gelbgrün 
gefärbte  Salz  wurde  in  wässeriger  Lösung  mit  Natriumcarbonat 
zerlegt  und  das  abgeschiedene  getrocknete  Alkalo'id  nach  dem 
Auflösen  in  erwärmtem  Ligroin  in  Petroläther  tiltrirt.  Nach  wochen- 
langem Stehen  konnte  so  ein  bei  89^  schmelzendes  Alkalo'id  er- 
halten werden.  Die  Gesammtmenge  der  beim  Ausziehen  der 
Binde  mit  Aether  erzielten  rohen  Basen  betrug  424  g,  wovon 
allerdings  nur  die  Hälfte  in  krystallinischen  Zustand  übergeführt 
werden  konnte.  Dem  alkoholischen  Extracte  konnten  durch 
Aether  dieselben  Alkalo'ide  entzogen  werden,  während  der  in 
Aether  unlösliche  Antheil  des  Spirituosen  Auszuges  zur  Isolirung 
des  Bitterstoffs  Verwendung  fand.  Für  das  bereits  von  Eörner 
und  Böhringer  aus  der  Angosturarinde  durch  Extraction  mit 
Aether  isolirte  Galipin  ermittelten  Beckurts  und  Nehring  die  Zu- 
sammensetzung CsoHsiNOs,  welche  Formel  auch  die  erstgenannten 
Forscher  für  das  Alkalo'id  aufgestellt  hatten.  Das  reine,  in 
feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisirende  Galipin  vom 
Schmelzpuncte  115,5°  ist  in  Weingeist,  Chloroform,  Aceton  und 
Benzol  sehr  leicht,  in  Aether  leicht  und  in  Petroläther  schwer 
löslich  und  liefert  mit  Säuren  hochgelb  gefärbte  Salze.  Gegen 
Alkalo'idreagentien  zeigte  es  folgendes  Verhalten:  Gelbe  Fällung 
bei  Anwendung  von  Pfaosphormolybdänsäure ,  Quecksilberjodid- 
jodkalium,  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid,  Phosphorwolframsäure,. 
Platinchlorid,  Pikrinsäure  und  chromsaurem  Ealium,  braungelbe 
Fällung  erzeugt  es  mit  Wismuthjodidjodkaiium ,  eine  blauweisse 
mit  Ferrocyankalium,  eine  braune  mit  Goldchlorid,  während  ea 
durch  Jodkalium  braunroth  gefällt  wird.  Schwefelammonium  und 
Zinnchlorür  geben  einen  weissen  Niederschlag;  concentrirte 
Schwefelsäure  löst  das  Galipin  mit  gelber,  bald  verschwindender 
Färbung,  titanhaltige  Schwefelsäure  giebt  eine  gelb  gefärbte 
Lösung,  aus  der  sich  nach  kurzem  ein  weisslich  gelber  Nieder- 
schlag beim  Verdünnen  mit  Wasser  absetzt.  Dem  Ealium- 
didiiromat   und  Schwefelsäure   gegenüber  zeigt  das  Alkalo'id  ein 
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dem  Strjchnin  ähnliches  Verhalten  (es  entstehen  hierbei  bläuliche 
Streifen,  die  schnell  in  gelbliches  Grün  übersehen)  während 
rauchende  Salpetersäure  eine  anhaltend  gelbe  Färbung  henror- 
ruft.  Zur  Darstellung  des  salzsauren  Salzes  GsoHtiNOsHUl  +  4HaO 
wurde  fein  geriebenes  Galipin  in  Wasser  suspendirt  und  unter 
Erwärmen  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  zugefügt 
Die  beim  Erkalten  der  Lösung  ausgeschiedenen  Kirstalle  bildeten 
schön  glänzende,  gelbe  Blättchen.  In  analoger  Weise  wurde  das 
bromwasserstoffsaure  Salz  CaoHsiNOs.HBr  erhalten.  Ein  saures 
schwefelsaures  Salz  von  der  Formel C^oHaiNOs.HsSOi  ergab  sich, 
wenn  die  schwefelsaure  Lösung  bis  zur  Sirupdicke  eingedunstet 
und  dann  mit  Aetheralkohol  überschichtet  wurde.  Von  weiteren 
Derivaten  wurde  das  Platindoppelsalz  (GsoHsiNOsHGOtPtCU 
(Schmp.  174-175'')  das  Golddoppelsalz  C2oH«.NOs.HCl.AuCl3 
(Schmp.  175—176^)  sowie  durch  Einschliessen  des  Galipin  mit 
der  fünffachen  Menge  Methyljodid  und  Gstündiges  Erhitzen  auf  115^ 
das  bei  146 ""  schmelzende  Galipinmethyljodid  (C3oHsiNOs)CEl9J 
dargestellt.  Das  zweite  von  den  Verfassern  isolirte  Alkaloid,  das 
Galipidin  vom  Schmelzpuncte  111''  bildet  länglich  rhombische, 
zu  seidenglänzenden  Blättchen  vereinigte  Krjstalle  von  der  Zu- 
sammensetzung G19H19NO3.  Mit  Säuren  liefert  es  schwach  gelb 
gefärbte  Salze  und  zeigt  nachfolgende  Alkaloidreactionen.  Gelblich- 
weisse  Fällung:  Phosphormolybdänsäure,  Phosphorwolframsäure, 
Gerbsäure,  Kaliumcadmiumjodid  und  Quecksilberchlorid,  gelbe 
Fällung  Pikrinsäure,  chromsaures  Kalium ,  Platinchlorid,  braun- 
gelbe Fällung  Wismuthjodidjodkalium,  braune  Fällung  Goldchlorid, 
bläulich  weisse  Fällung  Ferrocyankalium.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  das  Alkaloid  mit  gelber,  von  titanhaltiger  Schwefel- 
säure mit  braunrother  Farbe  gelöst,  von  Salpetersäure  mit  gelber 
Farbe.  Von  Salzen  wurden  dargestellt  und  untersucht  das  salz- 
saure Salz  G19H19NOS.HGI  +  3H9O,  das  bromwassersto&aure  Salz 
C19H19.NO8.HBr,  ferner  das  bei  167''  schmelzende  Golddoppel- 
salz G19H19NO3.HGI.AUGI3  sowie  das  Platindoppelsalz  (Gi9  Hl  9  NOs. 
HGl)9PtCU  vom  Schmelzpuncte  182^;  von  einem  Galipidinmethyl- 
jodid  konnte  nur  eine  geringe  bei  142^  schmelzende  Menge  er- 
halten werden.  Das  Cusparin,  für  welches  Beckurts  und  Nehring 
den  Schmelzpunct  89°  fanden,  während  Körner  und  Böhringer, 
die  das  Alkaloid  schon  aus  der  Angosturärinde  erhalten  hatten, 
dafür  92°  angeben,  ist  in  Folge  der  Schwerlöslichkeit  seiner 
Salze  leicht  von  den  übrigen  Alkaloiden  zu  trennen.  Es  kry- 
stallisirt  aus  Petroläther  in  compacten,  warzenförmigen  Gebilden, 
ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton,  Benzol,  Aether, 
schwerer  löslich  in  Ligroin  und  Petroläther  und  liefert  mit 
Säuren  weisse  Salze,  die  in  Wasser  schwer,  leichter  in  Weingeist 
sich  lösen.  Das  Cusparin  entspricht  der  Formel  CsoHisNOs 
und  giebt  folgende  Alkaloidreactionen.  Eine  weisse  Fällung  — 
Phosphormolybdänsäure ,  Quecksilberjodidjodkalium ,  Gerbsäure, 
Quecksilberchlorid,  Phosphorwolframsäure,  gelbe  Fällung  —  Platin- 
ohlorid,  Pikrinsäure,  chromsaures  Kali,  braune  Fällung  —  Wismuih- 
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jodicljodkalium ,    gelbbraune  Fällung   —  GoldcUorid,   blauweisse 
Fällung  —  Ferrocyankalium ,  gelbrothe  Fälluns  —  Jodjodkalium. 
Von  ooncentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Alkaloi'd  mit  schmutzig 
rother,  bald  kirschroth  werdender  Farbe  gelöst,  nach  10  Minuten 
am  Rande  der  Flüssigkeit  eine  grünlich  gelbe  Zone  gebend,   in 
titansäurehaltiger  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  röthlich  brauner, 
in  rauchender  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  auf.    Von  Salzen 
stellten  die  Verfasser  das  salzsaure  Salz  doHisNO.lICl-l-SHaOy 
das   bromwasserstoffsaure    Salz   GsoHisNOs.HBr,    das    schwefel- 
saure Cnsparin  (GsoHi9N08)HsSOi  +  7HsO,  ein  bei  179''  schmel- 
zendes Platindoppelsalz  (GsoHisNOs.HCI^aPtCU  sowie   ein  Gold- 
doppelsalz GsoHigNOsHCl.AuCls   vom  Schmelzpuncte   165^  dar, 
w^rend  sie   durch  Erhitzen   von  Cusparin   mit  Methyljodid   im 
eingeschlossenen  Rohr  auf  100^  zu  einem  bei  186^  schmelzenden 
Meäyljodidderivat   gelangte^ ,    dessen  Jodgehalt  annähernd   auf 
die  Formel  G10H19.NOs.CHsJ  stimmt.     Die   von   den  Verfassern 
als  fttö^riefin  bezeichnete  Base  schmilzt  bei  78 ^  ist  leicht  löslich 
in  Chloroform,  Weingeist,  Aether  und  Essigäther,  weniger  leicht 
in  Ligroin  und  Petroleumäther.     Die  Salze   bilden   meist   feine 
Nadeln,  sind  leichter  löslich  als  die  des  Kusparins,  schwerer  als 
die  des  Galipins  und  Galipidins.    Das  Verhalten  der  Base  segen 
die  Alkalo'idreagentien  ist  nachfolgendes:  Weisse  Fällung — Phos- 
phormolybdänsäure ,    Phosphorwolframsäure ,     Quecksilberchlorid, 
Quecksilberjodidjodkalium    und    Gerbsäure,    braune   Fällung   — 
Wismuth)odidjodkalium ,   gelbe  Fällung  —  Platinchlorid,   chrom- 
saures Kalium  und   Pikrinsäure,    blauweisse  Fällung  —  Ferro- 
«rankalium,   gelbbraune  Fällung  —  Goldchlorid    und   gelbrothe 
^lung  Jodjodkalium.     Durch    concentrirte   Schwefelsäure   wird 
das  Cusparidin  mit  schmutzig  rother,   bald  kirschrother,  später 
grünlicher,  auf  Zusatz  von  Wasser  verschwindender  Färbung  ge- 
löst,   rauchende   Salpetersäure    giebt    eine    gelbbraune  Lösung, 
titansäurehaltige  Schwefelsäure  eine  intensiv  rothbraune  Lösung. 
Die   ElementaraniJyse    ergab    für    das    Cusparidin    die    Formel 
CigHnNOs.    Für  das  salzsaure  Salz  wurde  die  Formel  Ci»  Hi  7  NOs. 
HCl  +  3HtO,   für  das  bromwasserstoffsaure  CigHiiNOs  .HBr,  für 
das  schwefelsaure  Cusparidin  (Ci9Hi7NOs)tH9S04  +  3HtO  ermittelt 
Das    Golddoppelsalz    vom   Schmelzpuncte     167^    entsprach    der 
Formel  CiaHiTNOs.HCl.AuCls,   das  Platindoppelsalz,  welches  bei 
182''  schmolz  rCisHnNOs.HCl^PtCU.    Auch  von  dem  Cusparidin 
konnte  in  analoger  Weise   wie    bei   den  drei  ersten  Basen   ein 
Methyljodidderivat  erhalten  werden  (Schmp.  149*').    Aus  diesem 
Verhalten  der  genannten  4  Basen  gegen  Jodmethyl  sowie  aus  der 
Ueberfuhrung   dieser  Jodmethylderivate    in    entsprechende   Am- 
moniumbasen  sind   somit   die  Alkaloide   der  Angosturarinde  als 
tertiäre  Basen  charakterisirt.     Das  oben  erwähnte  ätherische  Gel, 
welches  sich  in  dem  ätherischen  Auszuge  neben  den  Alkaloiden 
vorfand,    wurde,    nachdem   die  Alkaloide    durch    Schütteln    mit 
sohwefelsäurehaltigem  Wasser  entfernt  waren,   durch  Destillation 
mit   Wasserdampf    gereinigt.      Phenole,    Ketone    und    Aldehyde 
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konnten  in  demselben  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Elementar- 
analyse  ergab  80,55— 80,82  «/o  C  nnd  10,66  %  H.  Darch  De- 
stillation unter  vermindertem  Luftdrucke  (35  cm)  Hess  es  sich  in 
eine  Fraction  vom  Siedepuncte  203^  und  einen  bei  230—240° 
siedenden  Antheil  zerlegen,  über  253^  begann  die  Zersetzung  des 
Oeles.  Mit  der  weiteren  Untersuchung  der  einzelnen  Fractionen 
sind  die  Verfasser  beschäftigt. 

Um  den  in  dem  Spirituosen  Auszuge  enthaltenen  Bitterstoff 
zu  isoliren ,  wurde  die  wässerige  Lösung  desselben  mit  über- 
schüssiger Gerbsäure  und  viel  Wasser  versetzt.  Diese  hierbei 
sich  ausscheidende  glänzend  braune  Masse  wurde  zunächst  durch 
Kneten  mit  Wasser  von  der  überschüssigen  Gerbsäure  befreit, 
hierauf  in  Alkohol  gelöst  und  der  auf  Zusatz  von  essigsaurem 
Blei  entstandene  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol 
mit  Wasser  ausgekocht  Wurde  nunmehr  die  wässerige  Lösung 
etwa  bis  zur  Sirupsdicke  eingedunstet,  so  gelangte  ein  grünliches, 
neutral  reagirendes  Krystallmehl  vom  Schmelzpunct  210°  in  ge- 
ringer Menge  zur  Abscheidung ;  dem  Filtrat  hiervon  konnte  durch 
Schütteln  mit  Aether  weiterhin  eine  Säure  entzogen  werden, 
während  schliesslich  die  ausgeätherte  Bitterstofflösung  beim  Ein- 
engen über  Schwefelsäure  ein  braunes,  sprödes  Harz  lieferte. 
Durch  Aufnehmen  dieses  Harzes  in  Wasser,  Digestion  mit  Pflanzen- 
blutkohle  und  nachheriges  Auskochen  der  den  Bitterstoff  ent- 
hidtenden  Kohle  mit  Alkohol  resultirte  nach  einer  nochmaligen 
Reinigung  der  Bitterstoff  (Angosturin)  als  ein  gelblich  braunes 
krystallinisches  Kirstallmehl  vom  Schmelzpunct  58^  und  der 
Zusammensetzung  G^HitOs  oder  C18H24O10.  Der  Umstand,  dass 
eine  Abkochung  der  Rinde  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
eine  starke  Fluorescenz  zeigte,  deutete  auf  ein  Glykosid,  dessen 
SpiJtungsproduct  der  fluorescirende  Körper  sein  konnte.  Des 
Glykosides  habhaft  zu  werden,  gelang  bisher  den  Verfassern  nicht, 
wohl  aber  konnten  bezüglich  der  Spaltungsproducte  einige  An- 
haltspuncte  gewonnen  werden.  Wurde  nämlich  die  durch  Aus- 
kochen der  llinde  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  erhaltene 
Lösung  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  so  entstand  ein  Nieder- 
schlag, aus  welchem  das  Bleisalz  einer  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung Pb(G8HiiO<)s +  4HsO  isolirt  wurde,  während  das  Filtrat 
von  dem  Bleiniederschlage  Traubenzucker  enthielt. 

Ueber  die  Mkalotde  der  Arekanuss;  von  E.  Jahns  1).  In  der 
Einleitung  giebt  Verfasser  zunächst  einen  kurzen  Abriss  der  zur 
chemischen  Kenntniss  der  Arekanuss  gelieferten  Arbeiten  und 
beschreibt  im  Weiteren  die  verschiedenen  Wege,  die  er  zur  Dar- 
stellung der  Alkaloide  eingeschlagen.  Als  zweckmässigstes  Ver- 
fahren ¥nirde  hierbei  folgendes  erkannt.  Die  grobgepulverten 
Arekanüsse  wurden  mit  der  genügenden  Menge  Wasser,  dem 
jedesmal   auf   1   kg  Samen  2  g  concentrirte   Schwefelsäure  zu- 


1)  Arob.  d.  Pharm.    1891,  229,  667;    b.   auch  Ber.    d.   d.  ehem.  Gea. 
1891,  2615. 


Alkaloide.  499 

gesetzt  war,  dreimal  kalt  ausgezogen  und  die  filtrirten  Auszüge 
bis  etwa  zum*  Gewicht  des  angewandten  Rohmaterials  eingedampft, 
filtrirt,  mit  reichlich  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und 
schliesslich  mit  einer  Lösung  von  Kaliumwismuthjodid  gefällt. 
Der  so  erhaltene  ziegelrothe  Niederschlag  wurde  alsdann  nach 
dem  Auswaschen  mit  überschüssigem  Baryumcarbonat  und  Wasser 
gekocht,  der  grösstentheils  aus  Wismuthoxydjodid '  bestehende 
Niederschlag  abfiltrirt,  und  die  zur  Sirupconsistenz  eingedampften, 
mit  einem  Ueberschuss  von  concentrirter  Aetzbarytlösung  ver- 
setzten Filtrate  ohne  Verzug  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die 
Aetherlösung  enthielt  das  Arekolin,  welches  nach  dem  Abdunsten 
des  Aethers  als .  schwach  gelb  gefärbtes  Oel  hinterblieb.  Die  mit 
Aether  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wurde  nunmehr  nach  dem  Ver- 
dünnen mit  Wasser  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  erhitzt  und  so 
lange  abwechselnd  mit  Schwefelsäure  und  Silbercarbonat  versetzt, 
bis  eine  abfiltrirte  Probe  keine  Jodreaction  mehr  gab.  Das  Filtrat 
Yon  dem  entstandenen  Niederschlage  enthielt  jetzt  die  Alkalo'ide 
theils  frei,  theils  als  Sulfate,  aus  ihm  wurde  durch  Schwefel- 
wa8sersto£P  das  vorhandene  Silber,  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Aetzbaryt  die  Schwefelsäure  entfernt  und  hierauf  nach  dem  Ein- 
dunsten zur  Trockne  dem  Rückstande  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
das  Gholin  entzogen,  während  Arekain,  Arekai'din  und  Guvacin 
ungelöst  blieben.  Zur  weiteren  Verarbeitung  des  trocknen  Basen- 
gemenges wurde  dasselbe  fein  zerrieben,  mit  absolutem  Methyl- 
alkohol Übergossen  und  trocknes  Salzsäuregas  bis  zur  Sättigung 
eingeleitet.  Hierdurch  verwandelt  sich  das  Arekaidin  in  Arekolin 
und  geht  als  salzsaures  Salz  in  Lösung,  während  die  beiden  an- 
deren Alkaloide  als  salzsaure  Salze  grösstentheils  ungelöst  bleiben. 
Durch  Schütteln  der  wässrigen  Lösungen  der  letz^enannten  Al- 
kalo'idsalze  mit  Silbercarbonat  lassen  sich  die  freien  Basen  ge- 
winnen, die  dann  durch  fractionirte  Krystallisation  aus  verdünntem 
Alkohol  getrennt  werden  können.  Von  den  beiden  Alkaloiden 
gelangte  das  Guvacin  hierbei  zuerst  zur  Abscheidung,  es  zeigte 
den  Schmelzpunct  271  bis  272^,  überdies  wurden  jedoch  noch 
Producte  vom  Schmelzpuncte  265  bis  270°  erhalten,  die  neben 
dem  Guvacin  ein  Alkalo'id  noch  zu  enthalten  scheinen,  dessen  Iso- 
lirung  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Ferner  ergab  sich  noch  bei 
wiederholter  Bearbeitung  der  Arekanüsse,  dass  das  Mengen ver- 
hältniss  der  Basen  recht  schwankend  ist  und  dass  das  Arekaidin 
als  ein  ursprünglicher  Bestandtheil  der  Nüsse  anzusehen  und  nicht 
als  ein  Zersetzungsproduct  des  Arekolins  zu  betrachten  ist. 

Das  vorerwähnte  rohe  Gholin  wurde  nun  zur  weiteren  Identi- 
ficirung  nach  dem  Reinigen  in  das  Platinsalz  übergeführt  und 
analysirt. 

Zur  Reinigung  des  Arekolins  wurde  das  mit  Thierkohle  ent- 
färbte, aus  dem  Rohproducte  dargestellte  gereinigte  bromwasser- 
stoffsaure  Salz  mit  60  bis  70  <>/oig.  Kalilauge  behandelt  und  das 
abgeschiedene  ölige  Product  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das  so 
erhaltene  Arekolin  bildet  eine  geruchlose,  ölige   Flüssigkeit  von 
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stark  alkalischer  Reaction,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form in  jedem  Verhältnisse  löslich  ist.  Es  siedet  bei  209^  und 
ist  mit  Wasserdampf  leicht  destillirbar.  Die  leichtlöslichen,  zum 
Thejl  zerfliesslichen,  aber  meist  krystallisirbaren  Salze  geben  mit 
Kaliumwismuthjodid  einen  granatrotheh,  mit  Phosphormolybdän- 
säure einen  weissen  Niederschlag.  Von  Salzen  stellte  Verfasser 
dar  das  salzsaure,  das  bromwasseratoffsaure  Salz  CsHisNO»,  HBr 
Schmp.  167  bis  leS""  sowie  das  Golddoppelsalz  CsHuNOs.HGL 
Au  eis  und  das  Platindoppelsalz  (GsHisNOsHCl)»  PtCU  Schmp.  176^ 
Nach  den  Untersuchungen  von  Marme  wirkt  das  Arekolin  giftig 
und  ist  als  Träger  der  wurmtreibenden  Wirkung  der  Arekanuss 
anzusehen.  W^ird  Arekolin  im  Rohr  mit  concentrirter  Salzsäure 
auf  150^  erhitzt,  so  wird  neben  Chlormethyl  Arekaidin  gebildet, 
leichter  schon  vollzieht  sich  diese  Spaltung  beim  Kochen  des 
Arekolins  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  oder  mit  starken 
Basen.  Dieses  Verhalten  spricht  dafür,  dass  das  Arekolin  als 
Methyläther  des  Arekaidins  anzusehen  ist 

Das  Arekaidin,  das  sich  in  den  Arekanüssen  fertig  gebildet 
nur  in  geringer  Menge  vorfindet,  wurde  zur  weiteren  Charakteri- 
sirung  durch  Kochen  des  Arekolins  mit  Barytwasser,  genaues  Aus- 
fällen des  Baryts  mit  Schwefelsäure,  Eindampfen  des  Filtrates 
zur  Trockne  und  Umkrvstallisiren  aus  60  bis  70  Voig«  Weingeist 
dargestellt.  Es  bildet  farblose  Krystalle  in  Form  vier-  bis  sechs- 
seitiger dicker  Tafeln.  In  Wasser  und  verdünntem  Alkohole  ist 
es  leicht  löslich,  beinahe  unlöslich  in  absolutem  Alkohole,  unlöslich 
hing^en  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Bei  100  **  verliert  es 
sein  Krystallwasser  und  schmilzt  bei  223  bis  224**.  Im  Gegensatz 
KU  dem  Arekolin  ist  es  völlig  unwirksam  in  physiologischer  Be- 
siehung. Die  Elementaranalyse  führte  zu  der  Formel  CrHuNOt 
4- HtO.  Das  Platindoppelsfldz  entspricht  der  Formel  (CzHuNOs. 
HCl)tPtGU,  bildet  gelbe  oktaedrische  Krystalle  vom  Schmelzpuncte 
208—209%  während  das  bei  197—198°  schmelzende  Golddoppel- 
salz sich  beim  Vermischen  concentrirter  Lösungen  von  salzsaurem 
Arekaidin  und  Goldchlorid  in  vierseitigen  Prismen  ausschied. 
Den  voUgäUigen  Beweis,  dass  Arekolin  ürHio(CH8)NOt  der  Are- 
kaidinmethyläther  ist,  lieferte  Verfasser  dadurch,  dass  er  das  mit 
absolutem  Methylalkohol  übergossene  Areküdin  mit  Salzsäuregas 
bis  zur  Sättigung  behandelte  und  das  bei  gelinder  Wärme  zur 
Sirupdicke  eingedampfte  Product  nach  dem  Versetzen  mit  sehr 
concentrirter  Kalilauge  mit  Aether  schüttelte.  Hierdurch  ging  in 
die  ätherische  Lösung  ein  Körper  über,  der  durch  Ueberfuhrung  in 
das  Platindoppelsalz  sowie  das  characteristische  bromwasserstoff- 
saure  Salz  als  vollkommen  identisch  mit  dem  natürlichen  Arekolin 
erkannt  wurde.  In  analoger  Weise  stellte  VerfEisser  den  ent- 
sprechenden Aethyläther  GTHio(CtHs)NOft,  den  er  mit  dem  Namen 
JUimutrAoUn  belegt»  dar.  Dieses  Homarekolin  ist  dem  Arekolin 
sehr  ähnlich,  bildet  eine  fiirblose,  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit, 
ist  giftig  und  liefert  ein  saliaaures»  Gold-  und  Platindoppelsalz. 

Die  Bfldungsweise  der  beiden  angeführten  Aether  des  Are- 
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kaidins,  des  Arekolins  und  Homarekolins  sowie  deren  leichte  Ver- 
seifbarkeit  durch  Basen  sprechen  dafür,  dass  das  Arekaidin  eine 
einbasische  Säure  ist,  dass  seine  beiden  Sauerstoffatome  somit 
einer  Garboxylsruppe  angehören.  Wenngleich  nun  der  basische 
Character  des  Arekaidins  der  vorherrschende  ist,  so  wird  andrer- 
seits doch  auch  seine  Säurenatur  dadurch  bewiesen»  dass  es  nidlt 
unfähig  ist,  mit  Basen,  allerdings  keine  characterisirten,  Verbin- 
dungen einzugehen.  Durch  Erhitzen  des  Arekaidins  mit  Aetz- 
baiTt  konnte  Verfasser  nun  weiterhin  die  Abspaltung  von  Methyl- 
amin erbringen,  ein  Beweis  dafür,  dass  im  Arekaidin  eine  Methyl- 
gruppe an  Stickstoff  gebunden  ist,  somit  also  seine  Zusammen- 
setzung durch  die  Formel  GsH7N.(GHf)C00H  sich  ausdrücken 
Hesse. 

Um  nun  weiter  die  Natur  des  den  Kern  bildenden  Körpers 
(C5H9N)  zu  ergründen,  der  also  für  die  Zusammensetzung  eines 
Tetrahydropyridins  sprach,  versuchte  Verfasser,  nachdem  sdle  Ver- 
suche, aus  dem  Arekaidin  Pyridin  oder  ein  einfaches,  leicht  zu 
identificirendes  Pyridinderivat  zu  erhalten,  fehlgeschlagen  hatten, 
durch  vollständige  Hydrirung  das  Arekaidin  zunächst  in  ein  Pi- 
peridinderivat  zu  verwandeln.  Zu  diesem  Zwecke  reducirte  er 
getrocknetes  Arekaidin  in  Amylalkohollösung  mit  metallischem 
Natrium  und  gelangte  auf  diese  Weise  zu  Dihydroarekaidin, 
welches  der  Formel  GrHisNOt  +  HtO  entspricht,  in  wasserhaltigem 
Zustande  gegen  120^,  bei  100^  getrocknet  jedoch  erst  bei  162  bis 
163°  schmilzt,  mit  Platinchlorid  sowie  GoldcElorid  Doppelsalze 
bildet  und  sich  leicht  in  seinen  Methyläther  G5H9 .  N(GHs)COOCHs 
überfuhren  lässt  Da  auch  aus  dem  Dihydroarekaidin  die  Ab- 
spaltung von  Piperidin  resp.  Methylpiperidin  misslang,  so  blieb 
dem  Verfasser  zur  FeststeUung  der  Constitution  des  Arekaidin 
nur  noch  der  synthetische  Weg  übrig.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
nikotinsaures  Kalium  in  den  Methyläther  resp.  dessen  Chlormethylat 
übergeführt  und  dieses  dann  mit  Zinn  und  Salzsäure  reducirt. 
Die  auf  diese  Weise  neben  Methylhexahydronikotinsäure  erhaltene 
Methyltetrahydronikotinsäure  erwies  sich  als  vollkommen  identisch 
mit  dem  Arekaidin,  wie  durch  Schmelzpunct,  Analyse,  Salze,  Ester 
(Arekolin)  dargethan  werden  konnte. 

*  Für  das  bei  271—272''  schmelzende  Alkaloid,  das  Guvacin 
ermittelte  E.  JaJms  die  Formel  GeHgNOs  und  stellte  zur  weiteren 
CSiaracterisirung  der  Base  das  salzsaure,  das  schwefelsaure,  das 
salpetersaure  sowie  das  Platin-  und  das  Golddoppelsalz  dar.  Gu- 
vacin mit  überschüssigem  Aetzbarvt  gemengt  und  erhitzt,  lieferte 
nur  Ammoniak,  ein  Beweis,  dass  nier  abweichend  vom  Arekaidin 
am  Stickstoff  keine  Metiiylgruppe  befindlich  ist.  Bei  der  Destil- 
lation des  Guvacins  mit  Zinkstaub  hingegen  entwichen  nach  Py- 
ridünbasen  riechende  Dämpfe,  die  für  ein  /^-Pikolin,  das  aus  dem 
Guvacin  durdi  Abspaltung  eines  Moleküles  Wasser  und  Hinweg- 
nahme von  einem  Atom  Sauerstoff  entstanden  sein  konnte,  sprachen. 
Ein  Nitrosoguvadn  GeHsOtN.NO  erhielt  Verfasser  aus  dem  salz- 
sauren Salze  mittelst  Natriumnitrit    als   eine  bei   167  bis  168^ 
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schmelzende  Verbindung,  die  durch  die  Liebennann'sche  Nitrose- 
reaction  als  ein  Nitrosamin  characterisirt  wurde.  Nachdem  durch 
genannte  Reaction  das  Guvacin  als  secundäre  Base  erkannt  war, 
versuchte  Jahns  weiteren  Aufschluss  über  die  Verbindung  zu  er- 
langen. Dass  die  beiden  im  GuTacin  enthaltenen  Sauerstoffiatome 
keiner  Carboxvlgruppe  angehörten ,  konnte  daraus  geschlossen 
werden,  dass  bei  den  Versuchen  einen  Methyläther  darzustellen, 
nur  salzsaures  Salz  resultirte.  Ob  die  beiden  SauerstofiFatome  in 
der  Form  von  Hydroxylen  im  Guvacin  enthalten,  versuchte  Ver- 
fasser durch  Einführung  von  Alkohol  oder  Säureradicalen  festzu- 
stellen. Sowohl  ein  zu  diesem  Behufe  dargestelltes  Acetyl-  als 
auch  Methylguvacin  sprachen  nur  fiir  den  Eintritt  der  ent- 
sprechenden Radicale  in  das  WasserstofiFatom  der  Imidgruppe, 
lehrten  jedoch  überdies  noch,  dass  das  bei  214 — 215^  schmelzende 
Methylderivat  identisch  ist  mit  dem  weiteren  in  der  Arekanuss 
natürlich  vorkommenden  Arekain.  Das  aus  dem  Rohalkaloid  iso- 
lirte  Arekam  zeigte  den  Schmelzpunct  213—214^,  entspricht  der 
Formel  G7H11NO9  +HaO  und  besitzt  ähnliche  Eigenschaften  wie 
das  Guvacin  und  das  isomere  Arekaidin.  Von  Salzen  stellte  Ver- 
fasser das  salzsaure  Platindoppel-  und  Golddoppelsalz  dar,  weitere 
Derivate  mussten  wegen  Mangel  an  Material  unterbleiben. 

Auch  für  das  Arekain  und  Guvacin  giebt  Jahns  am  Schluss 
der  Arbeit  noch  Constitutionsformeln,  in  welchen  das  Guvacin  als 
ein  Piperidon,  das  Arekam  als  das  Methylderivat  des  Guvacin's 
aufzufassen  ist. 

Jdropin.  Ueber  die  Konstitution  des  Mropins  und  Versuche 
zu  seiner  Synthese;  von  A.  L  aden  bu rg  ^).  Als  Verf.  seine  Unter- 
suchungen begann,  hatten  Kraut  und  Lossen  ziemlich  gleichzeitig 
gezeigt,  dass  das  Atropin  durch  verdünnte  Alkalien  oder  Säuren 
in  Tropin  und  Tropasäure  gespalten  wird:  CitHssNOs +H9O 
'^  CgHuNO  +  C9H10O8.    Ladenburg  gelang  die  Characterisirung 

/COOH 
der  Tropasäure  als  a-Phenyl-/3-Oxypropionsäure,  CeH«  -GH^q^t  qq 

and  stellte  sie  synthetisch  dar.  Ferner  wurde  das  Atropin  aus 
den  Spaltungsproducten  regenenrt  durch  Behandlung  von  tropa- 
saurem  Tropin  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade. 
—  Lässt  man  auf  Tropin  concentrirte  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure einwirken,  so  entsteht  das  um  1  Mol.  HsO  ärmere  Tro- 
pidiu,  CgHisN,  eine  wie  Goniin  riechende,  bei  162^  siedende 
starke  Base.  Wird  Tropin  mit  rauchender  JodwasserstoffiBäure 
und  amorphem  Phosphor  auf  140°  erhitzt,  so  entsteht  Tropin- 
jodür,  CsHiiNJ,  welches  bei  der  Reduction  mit  Zinkstaub  und 
verdünnter  Salzsäure  Hydrotropi  din,  CgHisN,  liefert  Dasselbe 
ist  gleich  dem  Tropin  und  Tropidin  eine  tertiäre  Base.  Beim  Er- 
hitzen ihres  Chlorhydrats  im  Salzsäurestrome  geht  sie  unter  Ent- 
wickelung  von  Chlormethyl  in  eine  secundäre  Base,  das  Norhy- 
drotropidin,  CtHisN,  über.    Damit  ist  das  Vorhandensein  einer 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  865. 
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an  Stickstoff  gebundenen  Methylgruppe  in  dem  Tropin  bewiesen. 
Da  femer  das  Norhydrotropidin  bei  der  Destillation  seines  Chlor- 
hydrats mit  Zinkstaub  in  a-Aethylpyridin  übergeht,  welches  La- 
denburg schon  früher  synthetisch  darstellte,  so  ist  damit  die  Con- 
stitution des  Tropins  und  bezw.  des  Atropins  ziemlich  vollständig 
ermittelt.  Es  würden  folgende  Formeln  aufzustellen  sein:  C«H7(CH9 . 
CH«OH)NCH«  =  Tropin,  C6H7(CHi.CH,O.Cü.CH[C6H5]CHiOH) 
llCHs  =  Atropin. 

Atropamin.    Bei   dem   Studium   der   Alkaloide   der  Atropa 
Belladonna  gelangte  0.  Hesse*)  zu  einem  neuen  Alkaloide,  dem 
Atropamin.     Zilr  Gewinnung  desselben  löst  man  die  in  der  Mutter- 
lauge des  Atropins  enthaltenen  Alkaloide  in  Essigsäure  und  versetzt 
diese  Lösung  bis  zur  entstehenden  milchigen  Trübung  mit  Chlor- 
natrium, worauf  salzsaures  Atropamin  auskrystallisirt  Aus  dem  Chlor- 
hydrat durch  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt  und  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, bleibt  das  Atropamin  beim  verdunsten  imExsiccator  als 
farbloser  Firnis  zurück.    Bei  60^  bildet  das  Atropamin  eine  leicht 
bewegliche,  geruchlose,  wasserhelle  Flüssigkeit.    Es  hat   die  Zu- 
sammensetzung Ci  7  HsiNOs,  ist  in  Aether,  Alkohol,  Benzol,  Chloro- 
form sehr  leicht,  in  Petroläther  und  Wasser  wenig  löslich.  Die  Salze 
des  Atropamins  krystallisiren  meist  recht  gut,  sie  verändern  sich 
indesB  leicht,  wenn  sie,  mit  Mineralsäuren  befeuchtet,  dem  Sonnen- 
licht oder  der  Wärme  ausgesetzt  werden,  indem  das  Atropamin 
hierbei  in  Belladonnin  übergeht.  —  In  der  Belladonna  sind  bislang 
3  Alkaloide,  das  Atropin,  Hyoscyamin  und  Hyoscin,  nachgewiesen, 
welche    mydriatische   Wirkung   haben,    während    das    aus    dem 
Atropin  durch  Austritt  von   1  Mol.  HsO  entstehende  Apoatropin 
diese  Wirkung  nicht  besitzt,  sondern  inaktiv  ist.    Das  Atropamin 
wirkt   ebenfalls  nicht  mydriatisch,    ruft  vielmehr  Brennen   und 
Röthung  der  Schleimhaut  hervor.  —  Das  Belladonnin  bildet  sich, 
wenn   das  salzsaure  Atropamin,   mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet, 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,   ferner  beim  Eindunsten  der 
Sulfatlösung  sowie  beim  Auflösen  des  Atropamins  in  kalter  con- 
centrirter  Schwefelsäure,   beim  Kochen  des  letzteren  mit  Baryt- 
wasser, Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure.    Aus  der  ver- 
dünnten Lösung  mit  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt  hinterbleibt,  es  beim  Verdunsten  als  farbloser  Firnis, 
der   bei   etwa  80^   eine  geschmolzene  Masse  bildet.    Das  Bella- 
donnin ist  leicht  in  Aether,   Alkohol,  Chloroform,  Benzol,  wenig 
in  Ligroin  und  Wasser  löslich.     Das  Belladonnin  hat   die  Zu- 
sammensetzung Ci7H9iNOt,  welche  ihm  bereits  früher  von  Merling 
zugeschrieben  wurde.    Das  Chloroplatinat  des  Belladonnins  ent- 
spricht der  Formel  (Ci7H8iNOa)tHsPtCU  +  3HtO,  während  das 
entsprechende  Atropaminsalz  wasserfrei  k^stallisirt.    Da,  wie  oben 
bemerkt,  das  Atropamin  bei  der  Behandlung  mit  Barvthydrat  oder 
Salzsäure  zunächst  in  Belladonnin  übergeht,  so  sind  die  Spaltungs- 
producte  der  beiden  dieselben.    Bei  der  Anwendung  von  rauchender 

1)  Liebig't  AnnaleQ  d.  Ch.  1891,  261,  87. 
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Salzsäure  erfolgt  die  Spaltung  des  Atropamins  resp.  Belladoanins 
hauptsächlich  in  Pseudotropin  und  Atropasäure.  Bei  der  Spaltung 
mit  Barythydrat  oder  massig  concentrirter  Salzsäure  entsteht 
neben  dem  rseudotropin  ein  Gemenge  von  zwei  amorphen  Säuren. 
Soweit  bis  jetzt  anzunehmen  ist,  hat  die  eine  die  Zusammen- 
setzung G»HioOs  und  ist  isomer  mit  Tropasäure,  während  die 
andere  die  Formel  G^HsOs  hat  und  zur  Zimtsäure  in  naher  Be- 
ziehung zu  stehen  scheint,  da  beim  Erwärmen  mit  Kaliumper- 
manganat Benzaldehyd  auftritt  Das  Atropamin  steht  zum  ^oscin 
im  selben  Verhältnisse,  wie  das  Apoatropin  zum  Atropin.  Es  ist, 
wie  das  H^oscin,  kein  ständiger  Bestandtheil  der  Belladonna.  In 
hier  cultivirter  Belladonna  wurde  es  nicht  gefunden,  auch  nicht 
in  den  Blättern  der  wild  wachsenden  Pflanze,  während  die  Wurzeln 
der  letzteren  in  der  Regel  nur  Spuren  von  Atropamin  enthielten. 
Dagegen  fand  es  Hesse  in  einer  Belladonnawurzel  unbekannter 
Herkunft  in  bedeutender  Menge. 

Scopdamin.  K  Schmidt^)  hat  bereits  früher  mitgetheilt, 
dass  eine  ihm  von  C.  J.  Bender  als  Hyoscin  übermittelte  my- 
driatisch  wirkende,  aus  der  Wurzel  von  Scopolia  atropoides  diur- 
gestellte  Base,  sowie  deren,  durch  besondere  Ejrystallisationfl- 
fähigkeit  ausgezeichnetes  Hvdrobromid,  nicht  als  Hyoscinabkömm- 
linge,  sondern  als  Abkömmlinge  eines  neuen  Alkaloids  anzusehen 
sind.  Diesem,  von  Schmidt  vorläufig  als  y,Scopolamin*^  bezeidi- 
neten  Alkalo'ide  kommt  nach  den  Analysen  der  freien  Base,  des 
Hydrobromids  (prächtige,  glasglänzende,  bis  zu  3  cm  lance  und 
2  cm  breite  Krystalle)  des  Hydrochlorids,  des  HydrojodiaSy  des 
Sulfats  und  des  höchst  characteristischen  Golddoppelsalzes  die 
Formel  CitHsiNO«  zu.  Das  Scopolamin  enthält  somit  zwei  Atome 
Sauerstoff  mehr  als  das  Apoatropin  und  das  entdeckte  Atropamin. 
Das  Scopolamin  enthält  eine  Hydroxylgruppe,  wenigstens  liefert 
es  ein  Monoacetylderivat  Gegen  salpetrige  Säure  verhält  es  sich 
wie  eine  tertiäre.  Base.  Beim  Kochen  mit  Barytwasser  zerfällt 
das  Scopolamin  in  Atropasäure  und  eine  Base  GsHisNOt,  welche 
in  farblosen,  bei  110^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt:  G17H11NO4 
=  CsHisNOt  +  CsHsOs.  Die  Base  CgHisNO«  liefert  ein  gut  kry- 
stallisirendes  Gold-  und  Platindoppelsalz,  die  ebenso  wie  die  Ireie 
Base  analysirt  wurden.  Aus  dem  Hydrobromid  des  Scopolamins 
besteht  im  Wesentlichen  das  jetzt  im  Handel  befindliche  Hyos- 
cinum  hydrobromicum.  Scopolamin  wurde  femer  in  geringer 
Menge  aus  Belladonnawurzel  und  aus  Stechapfelsamen  isoUrt 
Auch  das  mydriatisch  wirkende  Alkaloid,  weldies  Schmidt  aus 
den  Blättern  von  Duboisia  myoporoides  isolirte,  bestand  im  Wesent- 
lichen nur  aus  Scopolamin.  Dagegen  lieferte  eine  andere  aller- 
dings nur  sehr  kleine  Probe  von  Duboisiablättem,  welche  Schmidt 
von  C.  J.  Bender  erhielt,  als  Mydriaticum  im  Wesentlichen  nur 
Hyoscvamin. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Solanaceenaikaloide  lieferte  W. 

■■■— ■  I  — . — ^ — 
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Schatte^).  Die  Veranlassung  zur  genannten  Arbeit  gab  £.Schmidt 
eine  Mittheilung  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)' 
Berlin,  wonach  in  den  Wurzeln  von  Atropa  Belladonna,  entgegen 
der  bisherigen  Annahme,  an  Stelle  Ton  Atropin  nur  Hyoscyamin 
enthalten  sein  sollte.  Bevor  Verfasser  an  die  Untersuchung  der 
durch  einen  natürlichen  Alkaloidgehalt  ausgezeichneten  Pflanzen- 
Üieile  überging,  stellte  er  zunächst  einige  Vorstudien  über  den  Ein- 
fluss  der  Darstellungsmethoden  auf  die  Umwendlungen  von  Hvos- 
cyamin  in  Atropin  an,  zumal  von  E.  Schmidt  als  auch  von  W.  Will 
die  Ueberführung  des  Hyoscyamins  in  Atropin  bewerkstelligt  war 
und  somit  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  die  bei  der  Isolirung  des 
Hyoscyamins  sich  stets  findenden  kleinen  Mengen  von  Atropin  erst 
durch  Umwandlung  des  Hyoscyamins  entstanden  sein  könnten.  W. 
Schütte  ging  nun  anfangs  von  einem  Hyoscyamingoldchlorid  aus  und 
erhielt  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  dieses  Salzes  aus  salz- 
säurehaltigem Wasser,  öfteres  Eindampfen  und  längeres  Aufbewahren 
der  Lösung  eine  geringe  Menge  des  Golddoppelsalzes  vom  Atropin. 
Wurde  femer  geschnittener  Süssholzwurzel  reines  Hyoscyamin  in 
essigsaurer  Lösung  beigenuscht  und  dann  das  Alkalo'id  nach  den 
üblichen  Methoden  der  Wurzel  wieder  entzogen,  so  war  gleich- 
ÜEklls  eine  theilweise  Umwandlung  des  Hyoscyamins  in  Atropin  be- 
merkbar. Die  beiden  Alkaloi'de  wurden  hierbei  durch  ihre  wohl 
characterisirteu  Golddoppelsalze  unterschieden,  wobei  jedoch  zu 
bemerken  ist,  dass  bei  fractionirter  Ausfällung  des  Alkalo'idauszuges 
mit  Goldchlorid  das  Atropin  in  einem  Gemisch  von  90  o/o  Hyoscy- 
amin und  10  o/o  Atropin  sich  nicht  allein  nur  nachweisen,  sondern 
sogar  in  den  ersten  Fällungen  erkennen  lässt.  Die  zweite  Frage, 
welche  Verfasser  experimentell  löste,  ist,  ob  das  Alter  und  die 
Vegetationsperiode  von  Einfluss  seien  auf  das  Vorkommen  von 
Atropin  und  Hyoscyamin  in  der  BeUadonnawurzel.  Die  Behandlung, 
welche  die  verschiedenen  Wurzeln  erfuhren,  bestand  zunächst  im 
längere  Digeriren  derselben  mit  Alkohol  von  90  %y  dem  etwas 
Essigsäure  zugefügt  war,  bei  einer  Temp.  von  25 — äO^.  Die  vom 
Alkohol  befreiten  Auszüge  wurden  alsdann  zur  Sirupconsistenz 
eingedampft,  das  dickflüssige  Extract  mit  wenig  Wasser  aufge- 
nommen und  nach  Alkalisiren  mit  Ammoniak  die  Lösung  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
bleibende  Rückstand  wurde  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst 
und  schliesslich  nach  dem  Filtriren  partiell  mit  Goldchlorid  gefällt 
wobei  das  Doppelsalz  des  Hyoscyamins  moosartig  verzweigte 
Blättchen  vom  Schmelzpunct  159—160^  ergab,  während  der 
Schmelzpunct  des  Atropinsalzes  bei  136 — 138°  liegt.  In  den 
jüngeren  (1 — S^ährigen),  im  April  gesammelten  Wurzeln  von 
Atropa  Belladonna  konnte  nach  obiger  Methode  ausser  einer  ganz 
geringen  Menge  von  Atropin  nur  Hyoscyamin  nachgewiesen  werden, 
so  dass  der  geringe  Atropingehalt  wohl  von  einer  partiellen  Um- 
wandlung des  Hyoscyamins  bei  der  Darstellungsmethode  her- 
rühren mag.    In  lUteren,  8-  und  mehijährigen  Frühjahrswurzeln 

1}  Arcfa.  Pharm.  1691,  229,  492. 
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konnte  die  Präexistenz  von  wenig  Atropin  neben  Hyoscyanun  in 
der  Wurzel  angenommen  werden.  Jüngere  Sommerwurzeln  zeigten 
keinen  Atropingebalt,  bei  älteren  schien  die  Menge  des  prä- 
existirenden  Atropins  grösser  zu  sein  als  bei  der  entsprechenden 
Frühjahrswurzel.  Jüngere  Herbstwurzeln  erwiesen  sich  frei  Ton 
Atropin,  während  ältere  reichlich  Atropin  erkennen  Hessen.  Es 
dürfte  somit  die  Angabe  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  nach 
obigen  Versuchen  dahin  zu  berichtigen  sein,  dass  in  den  jüngeren 
Wurzeln  nur  Hyoscyamin,  in  den  älteren  neben  diesem  auch 
noch  Atropin  als  präexistirend  angenommen  werden  darf.  Auch 
cultivirte  ältere  Herbstwurzel  zeigte  dieselben  Verhältnisse  be- 
züglich des  Alkalo'idgehaltes  wie  die  entsprechende  wild  wachsende 
Wurzel.  Die  Länge  der  Aufbewahrung,  sofern  dieselbe  vorschrifts- 
mässig  geschieht,  schien  ohne  Einfluss  auf  die  Qualität  der  vor- 
handenen Alkaloide  zu  sein,  denn  in  einer  10  Jahre  lang  auf- 
bewahrten Wurzel  konnte  nur  Hyoscyamin  nachgewiesen  werden, 
lieber  die  quantitativen  Alkalo'idbestimmungen  in  Wurzeln  von 
Atropa  Belladonna  giebt  Verfasser  zunächst  die  bisher  einge- 
schlagenen Methoden  an,  welche  in  Fällungs-,  Ausschüttelungs- 
und  Extractionsmethoden  zerfallen.  Da  gegen  die  ersten  beiden 
sich  gewisse  Einwände  geltend  machen  lassen,  so  wählte  Verfasser 
die  letztere  und  zwar  bediente  er  sich  des  Dieterich'schen  Kalk- 
ätherextractionsverfahrens.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  5  g  Aetz- 
kalk  mit  Wasser  gelöscht  und  mit  10  g  fein  pulverisirter,  ge- 
trockneter Belladonnawurzel  sorgfältig  unter  Zusatz  von  so  viel 
Wasser  gemischt,  dass  eine  gleichmässige  Durchfeuchtung  des 
Gemisches  ermöglicht  war.  Diese  Mischung  wurde  alsdann  bei 
massiger  Wärme  möglichst  rasch  getrocknet  und  nach  dem  Zer- 
reiben im  Soxhlet'schen  Extractionsapparat  4  Stunden  lang  mit 
Aether  behandelt.  Die  ätherische  Lösung  mit  2  cc  Wasser  ver- 
setzt, wurde  nunmehr  bis  30^  verdunstet,  zu  dem  Rückstande 
10  cc  Vio-N.-Salzsäure  gefügt  und  nach  vollständiger  Abscheidung 
der  in  der  I>lüssigkeit  suspendirten  Fetttröpfchen  das  Filtrat 
unter  Zusatz  von  Blauholztinctur  als  Indicator  die  überschüssige 
Salzsäure  mit  Vioo  N.-Kalilauge  zurücktitrirt.  Die  Resultate  waren 
hierbei  folgende:  Frühjidirwurzel  (jüngere)  0,127  <Vo  Alkaloide, 
(ältere)  0,174  <>/o;  Sommerwurzel  (jüngere)  0,452  %,  (ältere) 
0,358  o/o,  Herbstwurzel  ö^ngere)  0,458  o/o,  (ältere)  0,280  %. 
Einen  weiteren  Gegenstand  der  Schütte'schen  Untersuchungen 
bildeten  die  Frühjahrs-  und  Herbstblätter,  die  Früchte  wild 
wachsender  Tollkirschen,  sowie  ferner  die  Herbstblätter  und 
Früchte  einer  im  botanischen  Garten  zu  Marburg  cultivirten  gelb- 
früchtigen  Belladonnavarietät.  Die  Alkaloide  wurden  nach  den 
schon  angeführten  Methoden  bestimmt  und  mittelst  der  Goldsalze 
getrennt.  Die  Frühjahrs-  und  Herbstblätter  der  wild  wachsenden 
Tollkirsche  ergaben  bei  diesen  Prüfungen  hauptsächlich  Hyos- 
cyamin neben  geringen  Mengen  von  präexistirendem  Atropin. 
Die  reifen  Früchte  der  wild  wachsenden  schwarzen  Belladonna 
enthielten  nur  präformirtes  Atropin   und   kein  Hyoscyamin^   die 
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unreifen  Früchte  im  Wesentlichen  nur  Hyoscyamin,  während  die 
reifen  Fruchte  der  cultivirten  Pflanze  neben  viel  Atropin  auch 
Hyoscyamin  erkennen  Hessen.  Auch  die  Atropa  Belladonna  var. 
lutea  zog  Verfasser  ins  Bereich  seiner  Untersudiungen.  Die  im 
Herbst  gesammelten  Blätter  der  im  botanischen  Garten  zu  Mar- 
burg cultivirten  gelbfrüchtigen  Tollkirsche  enthielten  Hyoscyamin 
und  präexistirendes  Atropin,  die  Früchte  derselben  Pflanze  ausser 
einem  Alkalo'id,  dessen  uolddoppelsalz  bei  110  bis  111^  schmilzt 
und  in  dem  Verfasser  das  Atropamin  vermuthet,  nur  Atropin. 
Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  unterwarf 
Verfasser  auch  den  Stechapfelsamen  einer  erneuten  Prüfung. 
Geiger  und  Hesse  hatten  aus  diesem  Samen  ein  mit  dem  Atropin 
gleich  zusammengesetztes  Alkalo'id,  das  Daturin  isolirt,  während 
nach  den  Untersuchungen  von  E.  Schmidt  und  A.  Ladenburg 
dasselbe  kein  einheitliches  Individuum,  sondern  ein  Gemenge  von 
Atropin  und  Hyoscyamin  sein  sollte.  Da  jedoch  auch  die  An- 
gaben der  beiden  letztgenannten  Forscher  sich  nicht  vollkommen 
deckten,  so  suchte  Schütte  den  Widerspruch  aufzuklären.  Er 
behandelte  zu  diesem  Zwecke  1  kg  frische,  sowie  V>  ^S  ^^^^ 
getrockneter  Samen  nach  dem  Zermahlen  mit  90  ^/oigem  Alkohol, 
der  zuvor  mit  Essigsäure  angesäuert  war.  Die  hierdurch  erzielten» 
stark  fluorescirenden  Auszüge  schieden  nach  dem  Abdunsten 
ziemlich  viel  fettes  Oel  ab,  vollständig  entfernt  konnte  jedoch 
das  Oel  erst  werden  durch  Zusatz  von  Wasser,  Verjagen  des 
Alkohols  und  längeres  Stehenlassen.  Das  Filtrat  wurde  dann 
mit  Ammoniak  alkalisirt,  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether- 
rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen  und  die 
von  den  abgeschiedenen  Harzmassen  filtrirte  Lösung  partiell  mit 
Goldchlorid  gefällt.  Durch  die  wohl  characterisirten  Golddoppel- 
salze konnte  sowohl  in  dem  frischen  wie  alten  Semen  Stramonii 
im  Wesentlichen  Hyoscyamin  neben  sehr  kleinen  Mengen  prä- 
existirenden  Atropins  und  eines  Alkalo'ides,  in  dem  Vez  fasser 
das  von  Schmidt  aus  dem  Stechapfelsamen  isolirte  Scopolamin 
vermuthet,  nachgewiesen  werden.  In  den  Rahmen  seiner  Unter- 
suchungen zog  Schütte  auch  die  in  Aether  schwer  löslichen  Roh- 
alkaloide  der  Scopolia  atropoides,  welche  er  durch  die  Ver- 
mittelung  von  K  Schmidt  von  J.  C.  Bender  erhielt  und  in  denen 
er  Hyoscyamin  sowie  geringe  Mengen  von  Atropin  und  (Sco- 
polamin?) nachwies.  Nachdem  Verfeisser  durch  Vorversuche  in 
den  Blättern  von  Solanum  tuberosum  mydriatisch  wirkende  Stoffe 
entdeckt  hatte,  ^versuchte  er  dieselben  in  grösserer  Menge  zu 
isolieren  und  schlug  hierzu  nachfolgenden  Weg  ein.  20  kg 
frischer  Blätter,  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt,  wurden 
getrocknet,  gepulvert  und  mit  90  %igem  Alkohol,  dem  etwas 
Essigsäure  zugefügt  war,  zweimal  ausgezogen.  Die  Auszüge 
wurden  hierauf  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  durch  Fil- 
tration vom  Chlorophyll  getrennt  und  das  unter  Zusatz  von  etwas 
Salzsäure  eingedampfte  Filtrat  zunächst  auf  mydriatisch  wirkende 
Alkaloide,  sodann  auf  Betain  und  Cholin  geprüft.    Um  Mydriatica 
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nachzaweiseiii  wurde  das  dickfläadge  Eztract  mit  AihiiioiiuJe 
alkalisirt  und  auBgeäthert,  der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethen 
binterbleibende  Rückstand  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelost  und 
von  dem  harzigen  chlorophyUbaltigen  Rüdutand  durch  Filtration 
getrennt.  Die  so  erhiütene  salzsaure  Alkaloidlöaung  wurde  nun- 
mehr mit  Quecksilberjodi^jodkalium  versetzt,  der  oitstandene 
Niederschlag  in  salzsaurem  Wasser  gelöst  und  die  Losung  yoa 
Quecksilber  und  Jod  mit  Schwefelwasserstofl^  bezuglich  mit  Chlor- 
Silber  befreit  Die  so  gereinigte  ^kaloidlösung  wurde  alsdann 
mit  Goldchlorid  fractionirt  gefällt.  Wenngleich  nun  die  geringe 
Ausbeute  der  Terschiedenen  Golddoppelsalze  die  Feststellung  der 
chemischen  Natur  dieser  Alkaloide  nicht  zuliess,  so  konnte  dodi 
durch  die  physiologische  Untersuchung  der  Alkaloidlösung  die 
Gegenwart  eines  pupillenerweiternden  Körpers  dargethan  werden» 
Das  in  Solanum  tuberosum  enthaltene  Betain  isolirte  Verfasser 
als  Golddoppelsalz,  indem  er  das  mit  10  o/oig.  alkoholischer  Am- 
moniaklösung durchfeuchtete  PflanzenpulTcr  nach  mehrstündigem 
Stehen  im  Percolator  mit  Aether  extrahirte,  den  Aetherrückstand 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aufnahm  und  vom  ChlorophyU 
trennte.  Aus  dem  mit  Goldchlorid  yersetzten  Filtrate  erfolgte,, 
nachdem  das  anfangs  zugesetzte  Golddilorid  durch  gewisse  Bei- 
mengungen reducirt  worden  war,  nach  ToUständigem  Verdunsten 
im  &siccator  eine  krystaUinische  Abscheidung.  Die  der  Krystall- 
masse  beigemeneten  anorganischen  Salze  blieben  beim  nun- 
mehrigen Behan.deln  mit  Alkohol  ungelöst,  während  das  Goldsalz 
in  Lösung  ging.  Nach  dem  Abdunston  des  Alkohols  wurde  der 
Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen  und  diese 
Lösung  über  Schwefelsäure  gestellt.  Es  resultirten  so  gelbe  nadei- 
förmige Krystalle  vom  Schmelzpunct  218  °,  die  für  das  Vorhanden- 
sein von  Betain  in  den  Blättern  von  Solanum  tuberosum  sprachen 
(Schmelzpunct  des  Golddoppelsalzes  des  Betains,  welches  Huse- 
mann  und  Marm6  aus  Lycium  barbarum  erhielten,  liegt  zwischen 
220^222'').  Es  war  somit  Beta'in  und  ein  mydriatisch  wirkendes 
Alkaloid  in  Solanum  tuberosum  enthalten,  nicht  jedoch  konnte 
Cholin  nachgewiesen  werden.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Solanum 
tuberosum  gelang  dem  Verfasser  auch  der  Nachweis  der  vor- 
erwähnten Mydriatica  bei  Lycium  barbarum  und  Solanum  nigrum,. 
in  den  Blättern  einer  cultivirten  Tabakpflanze  hingegen  konnten 
nur  Spuren  von  mydriatisch  wirkenden  Alkalo'iden  gefunden 
werden,  während  in  dem  Samen,  dem  Kraute  und  in  der  Wurzel 
der  im  Herbst  gesammelten  Anisodus  luridus-Pflanze  nur  Hyos- 
cyamin  präformirt  sich  vorfand. 

lieber  den  forensischen  Nachweis  des  Ätropins  s.  Toxikologie.. 

Atrapin  als  Antidot  bei  Cyanvergiftung  war  von  Preyer  auf 
Grund  von  Thierversuchen  empfohlen  worden.  Beim  Menschen 
lagen  aber  bis  jetzt  keine  bezüglichen  Erfahrungen  vor.  R.  Wich- 
mann^)  berichtet  über   einen  derartigen  Fall  und  empfiehlt  bei 

1)  Apoth.-Ztg.  1691,  216. 
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BlaosänrjBYergiftang  in  folgeDder  Weise  zu  yerfahren:  Magen- 
ausspülung,  Atropininjection  0,001,  kalte  Uebergiessungen  des 
Kopfes  und  Nackens  und  Frottiren,  künstliche  Athmung. 

Cactin.  Aus  Cactus  grandiflorus,  welches  als  Herzmittel  An- 
wendung findet,  isolirten  Born  et  und  Boy-Tessier^)  das 
Alkaloid  Cactin.  Iinectionen  von  Cactin  stärkten  die  Herz- 
contractionen.  Die  Tinctur  konnte  ohne  Schaden  wiederholt  in 
Gaben  Ton  20  Tropfen  gereicht  werden  und  zeigte  sich  bei  den 
verschiedensten  Herzkrankheiten  als  nützlich. 

Cannabinin.    H.  F.  Smith*)  hat  aus  Cannabis  indica  einen 
Körper  Ton  den  Eigenschafton  isolirt,  die  Ton  L.  Siebold  und  T. 
Bradbury  Tm  das  flüchtige,  von  ihnen  Cannabinin  genannte  Alka- 
lo'id  angegeben  sind.    Smith  hat  40  g  der  Droge  als  feines  Pulver 
mit    175  cc  von   Prolliusmischung    unter  häiägem   Umschütteln 
48  Stunden  lang  macerirt,  dann  auf  ein  Filter  gebracht  und  den 
Ruckstand  mit  50  cc  der  verwendeten  Flüssigkeit  nachgewaschen 
und  das  klare  Filtrat  in  einem  Scheidetrichter   mit  75  cc  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (von  20  o/o)  zusammengebracht.    Nach  vier- 
stündigem  Stehen   (unter    bisweiligem   Umscfaütteln)    wurde    die 
Säurelösung  abgelassen  und  die  Prolliusflüssigkeit  mit  30  cc  noch 
einmal  in  gleicher  Weise  behandelt.    Die  vereinigten  Säurelösun- 
gen wurden  alsdann  mit  75  cc  Aether  in  einem  Scheidetrichter 
zusammengebracht,  mit  NaHO  alkalisch  gemacht,  häufiger  umge- 
schüttelt und  nach  vier  Stunden  abgelassen  und  noch  einmal  mit 
25  cc   Aether  gewaschen.     Diese  ätherischen  Lösungen  wurden 
dann  wiederum  mit  je  75  und  25  cc  verdünnter  HaSOi  (diesmal 
10  ^/oig.)    ausgeschüttelt,    und    den    erhaltenen    Lösungen,    nach 
erneutem   Alkalischmachen,    das  Alkalo'id   wie   oben  mit  Aether 
entzogen.     Die  ätherische  Lösung   hinterliess   beim   Eindampfen 
im  nasserbade   eine  alkalisch   reagirende  gelblich-grüne  durch- 
scheinende fimissähnliche   Substanz,    von  strengem,    eigenthüm- 
lichem,   an   Coniin   erinnerndem  Geruch,   diese  war   sehr  wenig 
löslich   in  Wasser,    leicht  in  Aether,   Alkohol    und   verdünnten 
Säuren.    Die  Lösung  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gab  weisse 
Niederschläge   mit  Mayer's   Reagens   und    mit   Natr.   Phosphor- 
molybdanat;  gelbe  Niederschläge  mit  Jodkalium  und  mit  Pikrin- 
säure;   gelblich -grüne  Niederschläge  mit  Liq.  Ammon.  caustic, 
mit  Kali-  oder  Natronlauge;  gelblich -braune  Niederschläge  mit 
Tannin  und  Jodjodkalium.  —   Grössere   Mengen   des    Alkaloids 
(0,075  g  aus  1  kg  Kraut)  erhielt  Smith,  indem  er  die  Droge  mit 
95  %ig.  Alkohol   auszog   und   dieses^  Ebctract  mit  HaSOi  u.  s.  w. 
behandelte. 

Chaiinin  und   Valerin,   die  AUcalotde  der  Baldrianwurzel,  s. 
S.  187. 

China-^Älkälotde.    Besondere  Beobachtungen  über  die  Schmelz^ 

1)  Pharm.  Post  1891,  1008.  2)  Amer.  Joam.  of  Pharm,  daroh 

Apotb.-Ztg.  1891,  455. 
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puncte  von  Chinin,  Cinek&nidin  und  ihrer  Immere  soteie  kurze 
Betrachtung  einiqer  Strueturfarmdn;  tod  0.  Hesse  ^). 

Ueber  die  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  Chinin,  Chini- 
din,  Cinchonin  und  Cinchanidin  berichtet  Zd.  H.  Skraup*). 

Ueber  die  Sulfonsäuren  einiger  ChinaaUcalofde;  von  0.  üesse '). 

Chinin.  Uebdr  die  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  Chinin  \ 
TOn  Ed.  Lippmann  und  F.  Fleissner^). 

Chinin,  cUbuminatum  hgdricum  hat  die  bemerkenswerthe  Eigen- 
schaft, sich  selbst  in  Gegenwart  concentrirter  Alkalien  nicht  zu 
zersetzen.  G.  Tarozzi^)  erhielt  dasselbe  durch  doppelte  Zer- 
setzung schwefelsauren  Chinins  mit  Natriumalbuminat  Das  Chinin 
bildet  mit  dem  frischen  Hiihnereiweiss  eine  homogene  Verbindung« 
die  leicht  durch  die  Magenschleimhaut  aufgenommen  wird,  sidi 
dann  im  Blutkreislauf  verbreitet,  um  dort  ihre  therapeutische 
Wirkung  in  erfolgreicher  Weise  zu  entfalten.  Es  enthält  54  TL 
Chinin  und  46  Hi.  wasserhaltiges  Albumin  und  ist  ein  weisses 
amorphes,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver,  das  sich  leichter  in 
warmem  Wasser  und  Alkohol  löst,  als  in  kaltem.  Noch  löslicher 
ist  es  in  mit  Milchsaure  oder  Salzsäure  angesäuertem  Wasser. 
Behandelt  man  es  in  der  Wärme  in  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertem Wasser,  so  bildet  sich  unter  Abscheidung  des  Eiweisses 
das  Chininbisulfat.  Vor  anderen  Ghininsalzen  besitzt  es  den 
Vortheil,  dass  es  sich  im  Organismus  nicht  zersetzt,  wie  das  z.  B. 
bei  den  Sulfaten  unter  Einwirkung  der  alkalischen  Eörpersäfte 
der  Fall  ist. 

Chinindichlorhydrat.  Aufs  neue  wird  von  verschiedenen 
Seiten  auf  die  Vorzüge  hingewiesen,  die  das  salzsaure  Chinin 
gegenüber  dem  schwefelsauren  besitzt,  wie  beträchtlichere  Los- 
üchkeit,  höheren  Procentgehalt  und  vollkommenere  Aufnahme  in 
den  menschlichen  Körper.  Beurmann  und  Villejean  machen  in 
jüngster  Zeit  auf  den  Werth  aufmerksam,  den  das  Chinindichlor- 
nydrat  für  subcutane  Injectionen  besitzt,  da  es  das  löslichste  «dler 
dhininsalze  und  ebenso  alkaloidreich  sei  als  das  Monochlorhydrat 
Die  wässerige  Lösung  sei  haltbar  und  könne  ohne  weiteres  an- 

fewendet  werden.  Für  das  Salz,  das  übrigens  von  deutschen 
abriken  schon  seit  vielen  Jaliren  dargestellt  wird,  macht  man 
von  amerikanischer  Seite  aus  sehr  Propaganda.  Es  präsentirt 
sich  als  ein  amorphes,  Lackmus  stark  röthendes  Pulver  und  löst 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  üoch  nicht  2  Theilen  Wasser. 
1  g  verliert  nach  zweistündiger  Behandlung  auf  dem  Wasser- 
bade 0,002  g  und  liefert  mit  Silbemitrat  0,69  Chlorsilber,  was 
einem  Gehalt  von  17,55  o/o  HCl  entspricht.  Nach  zweistündigem 
Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  verliert  das  Salz  nur  0,2  ^'/o  RQ; 
die  Verbindung  erweist  sich  mithin  als  eine  sehr  beständige.    Sie 


1)  Pharm.  Joarn.  Trsnsact.  1890,  21.  2)  Monatsb.  f.  Ghem.  1891, 

481.  8)  AnDal.  d.  Chem.  1891,  267,  188;  Repert.  d.  Pharm.  1892,  9. 

4)  MonatBh.  f.  Chemie  1891,  827;  Repert.  .d.  Pharm.  1891,  122.        5)  Revue 
de  Chimie  et  de  Pharmacie  1891,  47  Vol.  272. 
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enthält  81,3  ^/o  reinen  Chinins.  Beringer  i)  schlägt  folgende 
Darstellungsmethode  vor:  37,08  g  präcipitirtes,  ausgewaschenes, 
unter  50  bis  52^  G.  getrocknetes  Chinin  werden  einer  Mischung 
von  22,82  g  HCl,  spec  Gewicht  1,16  und  60  cc  Wasser  zugefügt, 
die  Lösung  filtrirt  und  dann  sorgfältig  zur  Trockne  verdampft. 

ühinififerrohydroehlarid.  Ein  Aequivalent  reinen  Chinins  löst 
sich  vollständig  in  einer  solchen  Menge  Eisenchloridlösung,  welche 
einem  Aequivalent  Eisenchlorid  entspricht,  ohne  Reduction  zu  be- 
wirken. Die  Lösung  ist  dunkelrothbraun  und  gesteht  bei  längerem 
Stehen  in  der  Wärme  zu  einem  Brei,  welcher  bei  gelinder  Wärme 
und  unter  Lichtabschluss  ausgetrocknet,  eine  harte  dunkelbraune 
Masse  von  harzigem  Bruche  darstellt.  Dieses  Chinin-Eisen-Chlorid 
ist  amorph,  leicht  zerreiblich,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an  und 
lässt  sich  in  gut  verschlossenen  Gefässen  Jahre  lang  unverändert 
aufbewahren.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  etwas 
weniger  in  Aether  und  schmeckt  bitter  zusammenziehend.  K  e  r  s  ch  *) 
wendet  dieses  Mittel  seit  vielen  Jahren  innerlich  und  äusserlich 
an.  Es  besitzt  die  gleiche  blutcoagulirende  Eigenschaft  vne  das 
Eisenchlorid,  wirkt  aber  selbst  in  concentrirtester  Lösung  auf 
irisch  blutende  Wunden  gebracht,  nicht  ätzend  und  vollständig 
schmerzlos.  Innerlich  vnirde  das  Eisen-Chinin-Chlorid  in  10  <>/oiger 
Losung  bei  profusen  Metrorrhagien  post  abortum  stündlich  oder 
zweistündlich  zu  10  Tropfen  in  Wasser  oder  auf  Zucker  in  Oblaten 
verabreicht.  Auch  bei  profusen  und  langdauemden  vorzeitig 
wiederkehrenden  Menstruationsblutungen  wurde  es  in  10  <^/oiger 
Lösung  mit  bestem  Erfolge  angewendet.  Das  Präparat  hat  eine 
Torzüglich  tonisirende  Wirkung  auch  dadurch,  dass  es  den  Magen- 
saft nicht  in  Anspruch  nimmt  und,  ohne  Zersetzung  im  Magen- 
inhalt zu  erfahren,  assimilirt  wird. 

Chinifdactat.  Türirte  Lösung  von  ChininlcLetat  zu  hypoder^ 
matischen  Zwecken ;  von  P.  Vi  gi  er  ^).  Die  empfohlene  Verwendung 
des  Chininlactats  scheiterte  seither  daran,  dass  dasselbe  sich 
nicht  einmal  in  der  4fachen  Menge  Wassers  löst,  Verfasser  fand 
sogar,  dass  zur  Lösung  die  15 — 20fache  Menge  nöthig  ist.  Er 
empfiehlt  folgende  Darstellung  zu  einer  geeigneten  Lösung: 
21,5  g  Chininsulfat,  die  16  g  Chinin  enthalten,  werden  in  500  g 
destillirten  Wassers  gelöst,  das  mit  27,5  g  im  Verhälniss  1 :  10 
yerdünnter  .Schwefelsäure  verdünnt  ist,  hierauf  werden  29 
Ammoniak  zugegeben  und  dann  die  Masse  unter  häufigerem  Um- 
Bchütteln  24  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Das  abgeschiedene 
Chininhydrat  wird  auf  einem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  nach- 
gev^aschen,  darauf  mit  100  g  warmen  destillirten  Wassers  verdünnt, 
auf  das  Wasserbad  gebracht  und  nach  und  nach  reine  Milch- 
säure bis  zur  leicht  sauren  Reaction  hinzugefugt.  Li  der  Regel 
bedarf  man  4,25  g  Milchsäure.  Hierauf  lässt  man  erkalten, 
filtrirt  und  completirt  das  Gewicht  auf  100  g.    5  g  dieser  Lösung 

1)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1891,  XXIV,  81.  2)  durch  Pharm. 
Centralh.  1891,  169.  8)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  XXIY,  5. 
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enthalten  1  g  milchsaures  Chinin  und  jede  Iniection  0,2  g.  Auf 
dem  Filter  verbleibt  gewöhnlich  ein  Rückstand,  der  nie  mehr  als 
0,5  g  wiegt  und  am  so  weniger  voluminös  ist,  je  reiner  das  an- 
gewendete Chininsnlfat  and  die  angewendete  Milchsäure  sind. 
Verfasser  glaubt,  dass  derselbe  vernachlässigt  werden  kann.  Der- 
selbe wird  jedoch  mit  in  Rechnung  gezogen,  wenn  man  statt  21,5  g 
22  g  Ghininsulfat  und  30  g  Salmiakgeist  statt  29  g  nimmt. 
Das  milchsaure  Chinin  enthält  78,26  <^/o  Chinin  und  hat  vor 
anderen  Ghininsalzen  den  Vorzug,  weder  Schmerzen  noch  Absoesse 
zu  erzeugen. 

Chininsulfat.  Untersuchungen  über  gesättigte  wässerige  Lösungen 
ixm  schwefelsaurem  Chinin  hat  M.  L.  Frunier^)  angestellt.  Die 
Prüfung  des  Chininsulfats  durch  die  sogenannte  Ammoniakprobe 
giebt  uns  bekanntlich  an,  mit  wie  viel  Sulfaten  anderer  China- 
alkaloide  das  Chininsulfat  verunreinigt  ist;  wesentlich  in  Betracht 
kommt  das  Cinchonidinsulfat.  Das  Ammoniakverfahren  ist 
durch  Verfasser  folgendermaassen  modificirt.  Zunächst  ist  durch 
Trocknen  bei  100^  C.  der  Wassergehalt  des  Chininsulfats  zu  be- 
stimmen, dann  nimmt  man  von  dem  wasserhaltigen  Präparat  so 
viel,  als  einem  Gramm  wasserfreien  entspricht,  übergiesst  es  in 
einer  tarirten  Flasche  mit  der  SOfachen  Menge  Wasser  und  er- 
hitzt; verwendet  man  wasserfreies  Chinin,  so  ist  dieses  mit  der 
3dfachen  Menge  Wasser  zu  übergiessen  und  durch  Erhitzen  zur 
völligen  Lösung  zu  bringen.  Hierauf  stellt  man  das  Anfangs- 
gewicht der  beiden  Componenten  wieder  dar  und  lässt  unter 
fleissigem  Umrühren  bis  zu  15^  abkühlen  und  filtrirt  dann  bei 
ganz  genauer  Innehaltung  dieser  letzteren  Temperatur.  Von  der 
Sltrirten  Flüssigkeit  bringt  man  je  5  cc  in  3  Reagenzröhren. 
In  das  erste  giesst  man  eine  zur  völligen  Auflösung  des  alsbald 
gebildeten  Niederschlages  ungenügende  Menge  Ammoniak  von  0,960 
spec.  Gewicht  (ca.  7,5  cc).  In  das  zweite  giesst  man  so  viel, 
dass  die  Flüssigkeit  eine  noch  kaum  merkliche  Trübung  hat  (ca. 
8  cc),  in  das  dritte  so  viel,  dass  eine  völlige  Lösung  des  Nieder- 
schlages statt  hat  (ca.  8,5  cc).  A4s  definitives  Resultat  betrachtet 
man  die  geringste  Menge  Salmiakgeist,  die  Unnen  wenigen 
Minuten  eine  gänzliche  Wiederlösung  des  Niederschlages  bewirkt, 
4ie  Temperatur  muss  dabei  stets  in  der  Höhe  voii  ungefähr  15  ^C 
bleiben.  Unter  diesen  Bedingungen  wird  das  der  französischen 
Pharmakopoe  entsprechende  Chininsnlfat  9  statt  7  cc  NHs  be- 
dürfen, welch'  letztere  Zähl  die  officielle  Probe  vorschreibt.  (Das 
neue  deutsche  Reichsarzneigesetzbuch  hat  diese  Probe  gegen  die 
seitherigen  Anforderungen  ganz  wesentlich  verschärft).  Die  wei- 
teren Untersuchungen,  des  Verfassers  zielten  erstens  zur  Er- 
forschung der  Veränderungen,  die  in  einer  bei  100^  gesättigten 
Lösung  statthaben,  wenn  man  durch  Filtriren  die  Producte  trennt, 
welche  bei  den  nach  und  nach  niedriger  werdenden  Temperaturen 
krystallisiren ,    zweitens  zur  Vergleichung  der  so  erhaltenen  Re- 

1)  Journ.  de  Pharni.  et  de  Chim.  1891,  XXIII,  168,  365,  388,  387. 
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sultate  aus  künstlichen  Mischangen  oder  aus  einer  Handelswaare, 
in  welchen  der  absolute  Chiningehalt  zu  den  Nebenalkalo'iden  in 
einem  vorher  bekannten  Verhältniss  steht,  drittens  zur  Anwendung 
der  so  erhaltenen  Daten  fiir  die  Beurtheilung  der  Reinheit  des 
Ghininsnl&ts  und  Schätzung  der  Sulfate  jener  Nebenalkalo'ide,  die 
sich  in  der  Regel  in  geringer  Menge  in  der  Handelswaare  finden. 
Das  durch  Filtriren  der  bei  100  gesättigten  Lösung  zwischen 
90  °  und  50  °  erhaltene  Salz  ist  von  wenig  wechselnder  Zusammen- 
setzung und  in  allen  Fällen  von  ausserordentlicher,  relativer 
Reinheit.  Zwischen  100^  und  90^  scheidet  sich  sehr  wenig  aus. 
Von  einem  Sulfate,  das  gegen  6<^/o  fremde  Sulfate  im  ganzen 
enthält,  scheidet  sich  zwischen  90^  und  50^  nur  ein  solches  von 
einem  Nebenalkaloidgehalt  von  1  bis  2<^/o  aus.  Es  ist  klar,  dass 
auf  dem  angedeuteten  Wege,  Auskrystallisation  über  50^,  die 
Reinigung  eines  unreinen  Sulfats  ein  verhältnissmässig  sehr 
leichtes  Verfahren  ist.  Das  unter  50°  und  das  hauptsächlich 
bei  40^  sich  ausscheidende  Salz  enthält  ausserordentlich  viel 
Ginchonidin,  welches  sich  in  ganz  beträchtlichen  Verhältnissen 
in  der  Mischung  vorfindet,  die  hauptsächlichste  Menge  von  Cin- 
chonidin  und  Cinchonin  jedoch  krystallisirt  zwischen  35  und  25° 
ans.  Verfasser  löste  100  g  gewöhnlicher  Handelswaare  in  3  kg 
kochenden  Wassers,  liess  auf  60^  erkalten  und  filtrirte  zwischen 
60  und  55°,  auf  dem  Filter  fanden  sich  66  g;  dieses  Salz  er- 
heischte zur  Ammoniakprobe  6,25  cc,  während  das  ursprüngliche 
7^8  cc  bedurft  hatte,  nach  nochmaligem  Reinigen  bedurfte  es 
sogar  nur  5^2  cc;  demnach  war  das  Salz  schon  von  ganz  be- 
trächtlicher Reinheit.  Ein  neues  Filtriren  bei  40^  ergab  10  g 
eines  S  cc  Ammoniak  bedürfenden  Salzes,  ein  drittes  Filtriren 
bei  30°  lieferte  6  g,  die  zur  Probe  nöthige  NHs- Menge  betrug 
8,5  cc,  zwischen  30  und  15°  lieferte  eine  vierte  Filtration  7  g, 
nöthige  NHs-Menge  gleich  7^/4  cc.  Hier  haben  wir  also  eine 
Abnahme  des  Ginchonidins  zu  verfolgen  und  auch  aus  diesem 
Versuche  erhellte,  dass  die  wesentlichste  Abscheidung  der  Neben- 
alkalo'ide zwischen  25  und  35°  erfolgt  und  über  50°  ein  Salz 
von  relativ  beträchtlicher  Reinheit  sich  ausscheidet;  ersteres 
Phänomen  tritt  jedoch  dann  schon  bei  40°  ein,  wenn  das  Salz 
Cinchonidin  in  beträchtlicherer  Menge  enthält.  —  Unter  30°  kry- 
stallisiren  die  Chininlösungen  nicht  unmittelbar  aus  und  können 
der  Ammoniakprobe  deshalb  direct  unterworfen  werden.  Mit  ab- 
steigender Temperatur  wird  die  zum  NH»- Verfahren  nöthige 
Menge  kleiner,  eine  Probe,  die  bei  30°  21  cc  NHs  erforderte, 
erfcHrderte  bei  16°  7  cc,  bei  12,5°  5  cc,  eine  andere  Probe  bei 
35°  22  cc,  bei  20°  10,5  cc,  bei  10°  6  cc.  Von  25°  oder  23° 
an  hatte  Verfasser  eine  auffallende  plötzliche  Verminderung  des 
NHs-Bedarfs  zu  verzeichnen,  woraus  das  plötzliche  Verschwinden 
einer  ganz  beträchtlichen  Menge  Cinchonidin  zu  folgern  ist,  die 
sich  in  den  Salzen  findet,  die  bei  25°  krvstallisiren.  Um  den 
Einfluss  des  Cinchonins,  Cinchonidins,  Chinidins  auf  die  Lösungs- 
▼erhältnisse    des    Chinins    zu    untersuchen,    bereitete    Verfasser 
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Mischungen,  die  den  etwa  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen 
entsprachen.  Die  bei  der  Ammoniakprobe  sich  zeigenden  Er- 
gebnisse, die  Verfasser  in  sehr  instructiver  graphischer  Form 
wiedergegeben  hat,  weisen  nach,  dass  die  Temperatur  von  15^ 
zum  Filtriren  sehr  gewählt  scheint,  die  Kurve  verläuft  regel- 
mässig, nahezu  eine  gerade  Linie  darstellend,  die  Kurven  für 
20  und  25°  verlaufen  unregelmässig,  zeigen  Knickungen,  das 
Verfahren  selbst  macht  bei  dieser  Temperatur  einen  hohen  NHs- 
Zusatz  nöthig,  wie  sich  denn  auch  femer  durch  das  Kurvenbild 
ausdrückt,  dass  die  zur  Ausführung  der  NHs -Probe  nöthige  Am- 
moniakmenge quantitativ  nach  dem  Gehalt  des  verunreinigenden 
Chinchonidins  oder  der  diesem  verwandten  Alkaloide  wechselt 
Die  graphische  Darstellung  der  zur  Fällung  nöthigen  NHa -Mengen 
indicirt  mithin  die  Reinheit  oder  Nichtreinheit  des  zu  prüfenden 
Cininsulfates.  In  betreff  der  näheren  Ausführungen  müssen  wir 
auf  die  umfangreiche  Originalarbeit  verweisen. 

ChinintannaU  Zur  Bestimmung  des  Chiningehaltes  schüttelt 
man  nach  J.  E.  de  Vrij^)  in  einem  kleinen  Scheidetrichter 
1  g  Chinintannat  ohne  Erwärmung  mit  8  cc  Wasser  und  2,5  cc 
Natronlauge  (30o/oig.)i  bis  das  Chinintannat  sich  gleichmässig 
vertheilt  hat,  fügt  alsdann  15  cc  Aether  hinzu  und  schüttelt 
abermals.  Die  Flüssigkeit  scheidet  sich  innerhalb  einiger  Minuten 
in  zwei  klare  Schichten.  Man  trennt  die  ätherische  Schicht  von 
der  alkalischen  Flüssigkeit  und  schüttelt  letztere  zum  zweiten 
Male  mit  15  cc  Aether  aus.  Die  beiden  ätherischen  Chinin- 
lösungen werden  sodann  in  einem  tarirten  Schälchen  eingedampft 
und  der  Rückstand  getrocknet  und  gewogen.  Um  das  Chinin- 
tannat auf  fremde  Chinabasen  zu  prü^n,  scheidet  man  auf  die 
oben  angegebene  Weise  aus  2  g  des  Tannats  das  Chinin  ab  und 
prüft  dieses  nach  dem  de  Vrij'schen  Verfahren  (Chromatprobe). 

Die  üeberführung  des  Cupreins  in  Chinin  ist  Grimaux  und 
Arnaud')  gelungen.  Das  in  der  China  cuprea  enthaltene  sog. 
„Homochinin^*  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Hesse,  sowie  von 
Paul  u.  Cownley  ein  Gemisch  von  etwa  */s  Cuprein  und  Va  Chinin. 
Das  Cuprein  CisHssNtGs  löst  sich  in  Alkalien,  und  schon  Hesse 
sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  das  Chinin  nichts  anderes  als 
der  Methyläther  des  Cupreins  sei.  Es  gelang  ihm  jedoch  damals 
nichts  diese  Ansicht  experimentell  zu  begründen.  Bei  seinen  Ver- 
suchen, aus  dem  Silbersalze  des  Cupreins  durch  Einwirkung  von 
Methyljodid  den  Methyläther  des  Cupreins,  d.  i.  Chinin,  darzu- 
stellen, erhielt  er  nicht  Chinin,  sondern  das  diesem  unliebe  Me- 
thylcupre'in.  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Cuprem  und 
Chinin  zeigen  folgende  Formeln:  CisHssNsGs  (Cuprem)  und 
CsoHsaNsOs  (Chinin).  Grimaux  und  Amaud  lösen  1  Mol.-Ge- 
wicht  Cuprem  in  Methylalkohol,   fügen   1  Atomgewicht  Natrium 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxiool.  1691,  118. 

2)  Compt  rend.  1691,  CXII,  774. 
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hinzu   nud    erhitzen   alsdann    mit  Jodmethyl   oder  Chlormethyl. 

Ci9HiaNO.ONa+~ClüH8  =  NaCl  +  CisHsnNO.OCHs.      Wendet 

man  Chlormethyl  an,  bo  erhält  man  direct  die  freie  Chininbase.  Bei 
Anwendung  von  Jodmethyl  im  Ueberschuss  dagegen  resultiren 
Additionsproducte  des  Jodmethyls  zu  dem  gebildeten  Chinin, 
welche  übrigens  identisch  sind  mit  denjenigen  Additionsproducten, 
welche  aus  natürlichem  Chinin  erhalten  werden.  Diese  Ueber- 
führung  des  Cupre'ins  in  Chinin,  welche  sich  an  die  Umwandlung 
des  Morphins  in  Code'in  eng  anschliesst,  ist  vorläufig  von  hohem 
theoretischen  Interesse,  weil  sie  zeigt,  dass  das  Chinin  eine 
Methoxylgruppe  OCH3  enthält,  andererseits,  weil  es  nunmehr 
durch  Ersetzung  des  Methyljodids  und  Methylchlorids  mit  anderen 
Halogenalkylen  gelingen  wird,  zu  Homologen  des  Chinins  zu 
gelangen. 

lieber  das  Verhalten  des  Cupretna  und  Chinins  zu  Jod- 
methyl  berichtete  0.  Hesse^).  Die  Untersuchung  des  Cupre'ins 
hatte  Hesse  bereits  früher  ergeben,  dass  sich  dieses  Alkaloid  zum 
Chinin  verhalte,  wie  Phenol  zu  seinem  Methyläther.  Trotzdem 
blieben  die  Versuche,  das  Cuprein  in  Chinin  überzuführen,  er- 
folglos. Veranlasst  durch  die  Angaben  von  Grimaux  und  Amaud, 
dass  es  ihnen  gelungen  sei,  das  Cuprein  einestheils  in  Chinin- 
mono-  und  -Dimethyljodid  überzuführen,  anderntheils  bei  An- 
wendung von  Chlormethyl  (anstatt  Jodmethyl)  in  Chinin  selbst, 
prüfte  Hesse  die  Sache  von  neuem  und  erhielt  folgende  Ergeb- 
nisse. Wird  Chinin  in  methylalkoholischer  Lösung  mit  einem 
Ueberschuss  von  Jodmethyl  gekocht,  so  entsteht  nur  Chininmono- 
methyljodids  welches  in  farblosen,  glasglänzenden  Nadeln  der 
Formel  CsoHsaNsOs.CHsJ  +HaO  krvstallisirt.  Das  Dimethyljodid 
CsoH24NsOs.2CHsJ  +  3HsO  entsteht  dagegen,  wenn  man  die 
Mischung   mit   einer   gewissen  Menge  NaOH  versetzt.    Es  bildet 

£rächtig  gelbe  Tafeln.  — -  Wird  Cuprein  in  methylalkoholischer 
lösung  mit  einem  Ueberschuss  von  «fodmethyl  am  Rückflusskühler 
erhitzt,  so  erstarrt  nach  kurzer  Zeit  die  Lösung  zu  einem  Kry- 
stallbrei  von  Cupretnmonomethyljodid  C19  Has  N«  0% .  CHs J.  Bei 
längerem  Erhitzen  des  Gemisches  im  geschlossenen  Gefasse  auf 
80 — 100^  bildet  sich  Cuprexndimeihyljodid,  welches  sich  beim 
Verdunsten  der  Lösung  zu  hübschen  Prismen  der  Formel 
Ci»HtsNsOi.2CH8J 4-  3HtO  abscheidet.  Mit  Chlorsilber  giebt  das 
Dimethvljodid  das  entsprechende  Chlorid,  welches  in  zarten, 
blassgelben,  in  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslichen 
Nadeln  krvstallisirt.  —  Hesse  versetzte  nun  ferner  Cuprein  in 
methylalkonolischer  Lösung  mit  1  Atom  Na  (in  Form  von  con- 
centrirter  Natronlauge)  und  6  Molekülen  Jodmethyl  und  erhitzte 
theils  am  Rückflusskühler,  theils  im  geschlossenen  Rohr  auf  60 
bis  100  ^  Er  kann  nun  die  Angaben  von  Grimaux  und  Amaud 
bestätigen,  indem  sich  hierbei  wirklich  Chinindimethyljodid  bildete. 


1)  Liebig's  Annal.  d.  Chem.  1891,  266,  240. 
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Jedoch  verläuft  die  Bildung  nur  als  Nebenreaction,  indem  kaum 
mehr  als  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte  des  angewandten  Gnpreins  in 
Chininverbindungen  übergeführt  wird.  In  allen  Fällen  wird  die 
Bildung  des  Chinindimetihyljodids  durch  den  Ueberschuss  von 
Jodmethyl  bedingt;  wendet  man  nur  1  Molekül  Jodmethyl  an,  so 
entsteht  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Ghininverbindung. 
—  Ob  diese  Verhältnisse  sich  auch  geltend  machen,  wenn  anstatt 
Jodmethyl  Chlormethyl  zur  Anwendung  gelangt,  bleibt  abzu- 
warten, und  Hesse  hält  es  daher  noch  nicht  sicher  ermittelt,  ob 
dabei  Chinin  entsteht.  (Hoffentlich  dehnt  Hesse  seine  Unter- 
suchungen auch  nach  dieser  Richtung  hin  aus.) 

Grimaux  und  Arnaud^)  sohlten  vor,  den  Oattungsnamen 
Chinine  den  analogen  sich  von  Cuprein  ableitenden  Verbindungen 
der  Formel  dsHaiNsO,  OR  beizulegen;  das  R  in  der  allgemeinen 
Formel  vertritt  die  Stelle  irgend  eines  Alkyl-Radikals.  Das  ge- 
wöhnliche Chinin  (Methylcuprein)  belegen  die  Verfasser  hiernach 
mit  dem  Namen  Chinomethylin  (Quino  methyline)  und  eine  homo- 
loge Verbindung,  das  Chinaethylin  der  Formel  CigHsiNsO,  OCaHs 
oder  CaiHseNaOs,  haben  die  Verfasser  durch  Aethylirung  von 
Cuprein  dargestellt.  Reines  Cuprein  wird  durch  überschüssige 
starke  Sodalösung  aufgelöst  und  das  Cupre'innatrium  mit  Aethyl- 
bromid  oder  -chlorid,  noch  besser  aber  mit  Aethylnitrat  12 — lö 
Stunden  in  geschlossenen  Röhren  auf  95—100^  erhitzt.  Dem 
Reactionsproduct  wird  nach  dem  Verdampfen  der  flüchtigen  An- 
theile  eine  zur  Auflösung  des  unveränderten  Cupreins  hinreichende 
Menge  Soda  zugesetzt,  dem  Gemisch  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  das  gebildete  Chinaethylin  entzogen,  welches  beim  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  zurückbleibt,  in  Sulfat  übergeführt  und 
mit  Ammoniak  gefällt  wird.  Das  Chinaethylin  ist  weiss,  amorph, 
schmilzt  bei  160  ^,  löst  sich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform ;  seine 
saure  schwefelsaure  Lösung  fluorescirt.  Das  neutrale  und  ba- 
sische Sulfat  krystallisiren. 

Qmnaln  nennt  sich  ein  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung 
bisher  unbekannter  Körper  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
in  Elberfeld,  welcher  dem  Chinin  nahestehen  und  als  Ersatz- 
mittel für  dasselbe  in  Anwendung  kommen  soll.  Bei  Malaria 
fehlt  jedoch  nach  Lep ine*)  in  Lyon  dem  Körper  die  specifische 
Chininwirkung, 

Cinchoninumjodomlfuricum  ist  ein  rothbraunes,  voluminöses, 
geruchloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol  und  Chloroform 
lösliches  Pulver,  das  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Antiseptol 
als  Ersatzmittel  des  Jodoforms  empfohlen  worden  ist>). 

Isocinchanin.  0.  Hesse ^)  bespricht  die  vortheilhaf teste  Ge- 
winnungsmethode für  diesen  Körper  und  weist  nochmals  darauf 
hin,  dass  das  Isocinchonin  mit  dem  von  Jungfleisch  und  Leger 
erhaltenen  Cinchonigin  identisch  ist. 

1)  Report,  de  Pharm.  1891,  311  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  511. 

2)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  472.      3)  E.  Merok'a  Jahresber.  1891. 
4)  Liebig't  Annal.  d.  Chem.  266,  245. 
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Cocaalkalotde.  Eine  umfassende  Arbeit  über  Coca  und  Coca- 
alkaloide  hat  0.  Hesse  der  Pbarmaceutical  Society  of  Great 
Britain  gelegentlich  deren  Jubiläum  des  50jährigen  Bestehens 
überreicht.  Wenngleich  die  Jahresberichte  der  letzten  Jahrgänge 
in  umfassender  Weise  über  den  Gegenstand  referirt  haben,  so 
erscheint  doch  die  Wiedergabe  eines  Auszuges  der  Arbeit  yon 
0.  Hesse  1)  an  dieser  Stelle  geboten,  da  sie  ein  übersichtliches 
Bild  über  die  verschiedenen  Anschauungen  der  an  der  Coca- 
forschung  betheiligten  Chemiker  giebt  Der  Verfasser  giebt  zu- 
nächst einen  pharmakognostischen  Ueberblick  über  die  zur  Ver- 
arbeitung gelangende  Coca  und  unterscheidet  insbesondere  die 
breitblätterige  von  Erythroxylon  Coca  Lamarck  und  die  schmal- 
blätterige sogenannte  Truxillococa  von  Erythroxylon  Coca  var. 
Novagranatense  Dyer  stammende.  Ausser  diesen  war  zeitweise  noch 
eine  dritte  Sorte  auf  dem  Markt,  welche  insbesondere  nach  Paris 
ausgeführt  wurde.  Was  nun  vor  allem  interessirt,  weil  es  nur 
selten  so  direct  ausgesprochen  wurde,  ist  Folgendes:  Die  ver- 
schiedenen Arten  von  Cocablätter  weisen  einen  sehr  verschiedenen 
Alkaloidgehalt  auf.  Derselbe  schwankt  von  0,358  bis  zu  1,671  o/o. 
Aber  damit  noch  nicht  genug,  diese  Zahlen  beziehen  sich  auf 
sog.  Gesammtalkalo'ide  (Roh-Cocain)  und  unter  diesen  ist  nicht 
nur  Cocain,  sondern  es  sind  auch  noch  die  sog.  Cocaneben- 
alkaloide  und  zwar  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  vorhanden. 
Z.  B.  enthält  die  in  Ceylon  kultivirte  Coca  reichliche  Mengen 
Alkaloide,  aber  vorwiegend  Cinnamylecgonin-methylester.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  diesen  Umständen  eine  strenge 
Prüfung  des  Cocains  und  seiner  Salze  auf  Reinheit  eine  sehr 
wichtige  Sache  ist.  —  Der  Verfasser  wendet  sich  nunmehr  zur 
Besprechung  der  Cocaalkalo'ide.  Cocatn  CitHsiNOa.  Das  AI- 
kaloid  wurde  aus  dem  salzsauren  Salze,  welches  seinerseits  durch 
Fällen  einer  Lösung  in  Chloroform  mittelst  absolutem  Aether  ge- 
reinigt worden  war,  durch  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  in 
Freiheit  gesetzt,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  nach  dessen  Ver- 
dunstung in  der  bekannten  Form  erhalten.  Die  freie  Base  zeigt 
im  Apparat  von  Roth  den  Schmelzpunct  97^  ebenso  wie  das 
synthetische  Product  (Niemann,  Liebermann  und  Giesel  geben 
den  Schmelzpunct  zu  98°,  Skraup  zu  96— 97^  Merck  zu  97  bis 
98^  an).  Cocain  löst  sich  reichlich  in  heissem  Petroleumbenzin 
und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten  in  Nadeln. 
Es  löst  sich  ferner  leicht  in  heissem  Aethylalkohol,  Methylalkohol, 
Aceton,  Chloroform  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen,  wenn 
dieselben  hinreichend  concentrirt  sind.  In  heissem  Wasser  ist 
es  löslicher  als  in  kaltem,  aber  beim  Erwärmen  der  wässerigen 
Lösung  erfolgt  allmählich  Zersetzung  des  Cocains;  die  Lösung 
reagirt    deutlich    sauer,    sie    enthält    nunmehr    Benzoylecgonin,. 


1)  Pharm.  Journ.   and  Transact.    1891,    Juni  6.  n.  18.,  1109  a.   1135; 
auch  Pharm.  Ztg.  1891,  385;  Pharm.  Centralh.  1891,  496  n.  507. 
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Ecgonin   und  Cocainbenzoat,  so  dass  die  Zersetzung  des  Cocains 
durch  nachstehende  Gleichung  sich  veranschaulichen  lässt: 
CiiHtiNOi  +  HjO  =  C16H19NO4        +        CH4O. 
Cocain  Benzoylecgonin        Methylalkohol 

CiTHiiNOi  +  2H,0  -  C^HiöNOa  +  C^HöCCH  +  CH4O 

Ecgonin  Benzoesäure. 

Die  in  Freiheit  gesetzte  Bensoesäure  verbindet  sich  mit  noch  un- 
zersetztem  Cocain  und  führt  dieses  nicht  nur  in  Lösung  über, 
sondern  hindert  auch  dessen  weitere  Zersetzung.  —  Die  näm- 
liche Zersetzung  findet  statt,  wenn  Cocain  aus  heissem  verdünnten 
Weingeist  umkrystallisirt  wird.  Der  ätherischen  Lösung  des 
Cocains  kann  beigemengtes  Benzoylecgonin  durch  Behandlung 
mit  Wasser  entzogen  werden.  Das  Chlorhydrai  des  Cocains 
CiiHnNOiHCl  enthält  auf  1  MoL  Base  =  1  Mol.  Säure.  Aus 
eiskaltem  Wasser  krystallisirt  es  mit  9,5  %  Wasser  in  farblosen 
Prismen  und  entspricht  der  Formel  C17  Hji  NO4  .  HCl  +  2  H»  0. 
Wasserfrei  wird  es  als  krvstallinisches  Pulver  erhalten  durch 
Fällung  seiner  Lösung  in  Chloroform  mittelst  absolutem  Aether. 
Das  Salz  schmilzt:  nach  Antrick  bei  181^185^,  nach  Einhorn 
und  Marquardt  bei  181,5^,  nach  Hesse  im  Roth'schen  Apparate 
bei  186^.  Schon  sehr  geringe  Verunreinigungen  erniedrigen  den 
Schmelzpunct  bis  zu  1^^.  Der  aus  einer  wässerigen  Auflösung 
des  Coca'inchlorhydrates  durch  Natriumcarbonat  oder  Ammoniak 
gefällte,  bald  krystallinisch  werdende  Niederschlag  ist  nach  Lieber- 
mann und  Giesel  nicht  Coca'inhydrat,  wie  Squibb  vermuthete, 
sondern  wasserfreies  Cocain.  —  Abgesehen  von  der  Zersetzung 
des  Cocains  durch  Säuren  in  Ecgonin,  Benzoesäure  und  Methyl- 
alkohol sind  folgende  2  Reactionen  von  Wichtigkeit:  1.  Die 
GiesePsche  Permanganatreaction.  Dieselbe  gestattet  den  Nach- 
weis von  Cinnamylcocainmethylester.  2.  Die  Mezger'sche  Chromat- 
reaction,  welche  den  Nachweis  von  Cocamin  und  ähnlichen  Sub- 
stanzen ermöglicht.  —  BemoyUcganin  CjeHi^NO«.  Dasselbe  kry- 
stallisirt aus  concentrirten  heissen,  wässerigen  Lösungen  in  Form 
durchsichtiger  Prismen,  welche  den  Krystallen  des  Ammonium- 
oxalates  ähneln.  Die  Krystalle  enthalten  4  Mol.  H9O  (C16H19NO4 
-I-4H4O),  welche  bei  10ü°  theilweise^  bei  120^  völlig  entweichen. 
Der  Schmelzpunct  des  Benzoylecgonins  (mit  4HsO)  liegt  nach 
Skraup  bei  92"",  Liebermann  und  Giesel  bei  86—87%  Hesse 
fand  92°.  Die  wasserfreie  Verbindung  schmilzt  nach  Skraup  bei 
192 — 193^,  nach  Liebermann  und  Giesel  bei  195  %  Hesse  fand 
194°.  Benzoylecgonin  löst  sich  leicht  in  Aethylalkohol  und 
Methylalkohol,  auch  in  heissem  Aceton  und  Chloroform  und 
krystallisirt  aus  letzterem  beim  Erkalten  in  langen  Nadeln.  Die 
wässerige  Lösung  ist  neutral.  Mit  Salzsäure  bildet  das  Benzoyl- 
ecgonin ein  Salz.  Die  Ueberführnng  in  Cocain  ist  bekannt  — 
Bicgonin  C9H15NO,  wird  aus  Cocain  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure 
abgespalten.  Es  scheidet  sich  Benzoesäure  ab  und  das  Filtrat  ent- 
hält Ecgoninchlorhydrat,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus 
930/oigem  Alkohol    rein  und  wasserfrei    erhalten    werden    kann. 
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Die  wasserfreien  Krystalle  schmelzen  unter  Aufschäumen  nach 
Hesse  bei  234— 238  o,  nach  Liebermann  bei  246  o,  bei  welcher 
Temperatur  nach  H.  jedoch  schon  erhebliche  Zersetzung  eintritt. 
Aus  Wasser  krystallisirt  das  salzsaure  Salz  mit  1  Mol.  Wasser, 
hat  also  die  Formel  GgHisNOs.HGl  +  H9O.  Die  freie  Ecgonin- 
base  kann  aus  dem  salzsauren  Salze  entweder  durch  Behandeln 
mit  Silberoxyd  und  Entfernung  des  Ueberschusses  von  Silber 
mittelst'  Schwefelwasserstoff  erhalten  werden,  oder  durch  Ein- 
dampfen der  Lösung  des  Chlorhydrates  mit  Baryumcarbonat  und 
Ausziehen  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol.  Sie  kry- 
stallisirt aus  absolutem  Alkohol  wasserfrei  in  vierseitigen  he- 
miedrischen  Formen,  aus  Wasser  in  farblosen  Prismen  mit  1  Mol. 
Wasser  (C^HisNOs.HsO).  Bei  130 <^  werden  die  letzteren  wasser- 
frei und  schmelzen  dann  bei  197— 198  O;  der  von  Liebermann 
angegebene  Schmelzpunct  205^  ist  nach  H.  ohne  Zweifel  unzu- 
treffend. Ecgonin  ist  schwer  löslich  in  heissem  Chloroform,  Benzoe- 
säuremethylester  oder  Acetessigester,  krystallisirt  aber  aus  diesen 
Medien  unverändert  aus.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  die 
Lösung  ist  neutral.  Ecgonin  verbindet  sich  sowohl  mit  Säuren 
als  auch  mit  Basen.  —  Uocamin  C38H46N8O8  +  HaO.  Diese  Base 
war  von  Hesse  1886  in  Paris-Coca  zu  etwa  0,6<^/o  gefunden 
worden.  Behufs  Reinigung  des  aus  essigsaurer  Lösung  mit 
Ammoniak  in  Gegenwart  von  Petroleumäther  ausgeschiedenen 
Roh-Cocamins  wurde  in  der  Weise  verfahren,  dass  es  von  Neuem 
in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  geklärt  und 
darauf  mit  Ammoniak  gefallt  wurde.  Hesse  wiederholte  dieses 
Verfahren  so  oft,  bis  das  Alkalo'id  in  Form  eines  gleichroässig 
krystallinischen  Niederschlages  sich  abschied.  Er  hielt  dasselbe 
zunächst  für  isomer  mit  Cocain  und  stellte  dieFormel  CitHuNO« 
auf.  Spätere  Analysen  führten  zu  dem  Ausdruck  CiaHssNOi  -h 
VtHsO,  also,  von  dem  Wassergehalte  abgesehen,  zu  der  von 
Liebermann  für  das  Isatropylcoca'in  aufgestellten  Formel.  Cocamin 
schmilzt  bei  90 — 95^.  Das  1  Mol.  Wasser  ist  nicht  als  Kmtall- 
wasser  vorhanden,  weshalb  Hesse  die  (obige)  verdoppelte  Formel 
vorzieht.  Cocamin  schmilzt  bei  80°,  zersetzt  sich  bei  124  ^  Mit 
Wasser  auf  100  <^  erhitzt  erfährt  es  keine  Zersetzung,  beim  Er- 
hitzen mit  Salzsäure  wird  es  in  Methylchlorid,  Ecgonin  und  Coca- 
säure  (=  T^-Isatropasäure  «=»  Truxillsäure  C9l^0t)  gespalten. 
Eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet  es  beim  Erhitzen  mit  alkoholi- 
scher Barytlösung.  Cocamin  bildet  nur  amorphe  Salze.  Das 
saure  Cooaminchromat  ist  amorph  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  dem  sauren  Coca'inchromat.  Das  Chlorhydrat  hat  die  Zu- 
sammensetzung Css  H46  Ns  Os .  2  HCl  +  2  Ha  0.  Es  wirkt  als  An- 
aestheticum  schwächer  als  Cocain  und  ist  nach  Stockman  ein 
Herzgift.  Wie  sich  herausgestellt  hat,  ist  das  durch  Spaltung 
des  Uocamins  erhaltene  Ecgonin  identisch  mit  dem  aus  Cocain 
dargestellten.  —  Cocasäure  CisHaeOi  nennt  Hesse  das  charak- 
teristische Spaltungsproduct  des  Cocamins  (das  Radikal  nennt  er 
Cocamyl).    Für  dieselbe  wurde  zunächst  die  von  Liebermann  auf- 
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seBtellte  Formel  CsHgOs  acceptirt  in  der  Annahme,  dass  die 
Cocasäure  identisch  sei  mit  der  y-Isatropasäure  von  Liebermann. 
Die  später  erhaltenen  Resultate  führten  zu  der  oben  angeführten 
verdoppelten  Formel.  Die  Cocasäure  ist  eine  zweibasische  Säure, 
obgleich  es  noch  nicht  gelang,  saure  Salze  derselben  zu  gewinnen. 
—  Ecgonyl'Cocoiäure  GsTHasNOe  tritt  als  Zwischenproduct  bei 
der  Spaltung  des  Gocamins  mittelst  Salzsäure  auf: 

1.  CssHieNiOs  +  3H,0  «  C«7Ha9NOe+  CgHißNO»  +  2CH4O 

Gocamin  Ecgonyloocasäure  Ecgonin  Methylalkohol 

2.  C27H«NOe   +  H2O  «  CsHieOi  +  CeHisNOs 

Ecgonjlcocasäure  Ck)casäuro  Ecgonin. 
Sie  entsteht  auch  beim  Erhitzen  des  Gocaminchlorhydrates  für 
sich  auf  1200.  Es  ist  das  diejenige  Substanz,  welche  H.  früher 
als  Gocrylsäure  bezeichnete  und  mit  der  Formel  CisHisNOi  be- 
legt hatte.  —  Ändere  Coca-Älkolotde.  Ausser  dem  Cocain  und 
Gocamin  sind  aus  Gocablättern  seither  noch  andere  basische  Sub- 
stanzen isolirt  worden,  nämlich  Isatropylcocain  oder  Truxillin, 
Gocaidin  und  Cinnamylecgonin-Methylester,  welche  mit  Ausnahme 
des  letztgenannten  lediglich  Gemische  sind.  a-Isatropylcocatn, 
TruxiUin.  Dieses  Oemisch  war  von  Liebermann  aufgefunden  und 
zuerst  Isatropylcocain,  sodann  Truxillin  genannt  worden ,  weil  er 
es  fälschlich  als  charakteristisch  für  die  Truxillcoca  ansah. 
Hesse  hält  diese  Substanz  für  ein  Gemisch  von  Gocamin  mit 
einer  durch  Kaliumpermanganat  in  schwefelsaurer  Lösung  zu  be- 
seitigenden Verunreinigung.  Die  bei  der  Zerlegung  dieses  Basen- 
gemisches erhaltenen  sauren  Producte  trennte  Hesse  durch  Binden 
an  Kalk,  wobei  ein  lösliches  und  unlösliches  Kalksalz  resultirte. 
Die  aus  dem  löslichen  Kalksalz  mittels  Salzsäure  niedergeschlagene 
Säure  wurde  in  wenig  heisser  Essigsäure  gelöst,  aus  welcher 
Cocasäure  beim  Abkühlen  auskrystallisirt ,  während  Homococa- 
säure  gelöst  bleibt  Das  unlösliche  Kalksalz  lieferte  bei  einer 
gleichen  Behandlung  mit  Salzsäure  ein  analoges  Product,  welches 
aus  der  wässerigen  Lösung  mit  viel  Aether  ausgeschüttelt  wird. 
Beim  Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  und  Umkrystallisiren 
des  Rückstandes  aus  heisser  Essigsäure  wurde  Isococasäure  beim 
Abkühlen  erhalten,  während  Homoisococaeäure  in  Lösung  verblieb. 
Homococasäure  G19H18O4,  Schmelzpunct  150  <^;  krystallisirt  in 
langen  zarten  Nadeln  und  ist  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol, 
Eisessig,  weniger  in  Wasser.  Dargestellt  wurden  das  Kupfer- 
und  Silbersalz.  —  Isococasäure  (d-Isatropasäure  und  darauf  ß- 
Truxillsäure  Liebermann's)  ist  isomer  mit  Cocasäure;  die  Reini- 
gung geschah  nach  Hesse  in  der  Weise,  dass  die  Rohsäure  in 
heissem  93<Voigen  Alkohol  gelöst  und  mit  Ammoniak  neutralisirt 
wurde  9  worauf  das  Ammoniumsalz  auskrystallisirt  Wird  die 
Säure  aus  demselben  mit  Salzsäure  frei  gemacht  und  aus  Eisessig 
umkrystallisirt,  so  ist  sie  völlig  rein.  Die  Isococasäure  krystallisirt 
ohne  Wasser  aus  Alkohol  in  concentrisch- angeordneten  Prismen; 
Schmelzpunct  200— 201  <^.  Hesse  beschreibt  das  Ammonium-^ 
Baryum-  und  Kupfersalz   dieser  Säure  sowie  deren  Methylester. 
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—  Homoisococasäure  CisHisOi  hinterbleibt  beim  Verdampfen  der 
Eisessiglösung  amorph.  Man  führt  sie  in  das  Natriumsalz  über, 
krystallisirt  um,  zerlegt  mit  Salzsäure  und  schüttelt  mit  Aether 
aus,  wobei  lange  farblose  Prismen  vom  Schmelzpunct  162^  ge- 
wonnen werden.  Beim  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure  lässt  sich 
Homoisococasäure  in  Isococasäure  überfuhren.  Hesse  nimmt  daher 
an,  dass  die  von  Liebermann  als  Isatropjlcocain  bezeichnete 
Substanz  ein  Gemenge  ist  aus:  Cocamin,  ferner  Isococamin  und 
Homococamin.  —  Cocaidin  nannte  Hesse  eine  von  ihm  für  ein- 
heitlich gehaltene  Base  aus  den  Mutterlaugen  des  Goca'inchlor- 
hydrates,  welches  aus  breiter  Coca  gewonnen  war.  Zum  Unter- 
schiede von  Gocainhydrochlorid  löste  sich  der  amorphe  Körper 
sehr  leicht  in  einer  Mischung  von  Chloroform  und  Aether  und 
wurde  wieder  amorph  gewonnen  beim  Verdampfen  dieser  Lösung. 
Bei  der  Zersetzung  desselben  mit  verdünnter  Salzsäure  wurde 
eine  Methylgruppe  abgespalten  und  Ecgonin  und  Säuren  gebildet. 
Die  letzteren  bestanden  zu  ^/e  aus  Benzoesäure,  der  Rest  aus 
Cocasäure,  Homococasäure  und  Isococasäure.  Cinnamylecgonin- 
meihylester  kommt  in  breiter  südamerikanischer  Coca  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vor,  häufig  ist  er  wahrscheinlich  ganz  abwesend, 
dagegen  ist  er  in  Truxillcoca  regelmässig  und  bisweilen  in  be- 
trächtlicher Menge  vorhanden.  —  Hygrin  wurde  von  Lossen  aus 
den  Mutterlaugen  des  Cocains  isolirt.  Bignon  glaubte,  dass  sich 
das  Hygrin  erst  in  den  getrockneten  Blättern  bilde.  Squibb 
verstand  unter  Hygrin  augenscheinlich  ein  nicht  flüchtiges  Alkaloid; 
desgleichen  Howard,  welcher  das  amorphe  Cocain  für  eine  Auf- 
lösung von  Cocain  in  Hygrin  hielt.  Dagegen  erhielt  Stockman 
bei  der  Destillation  von  amorphem  Cocain  mit  Wasser  kleine 
Mengen  einer  flüchtigen,  bei  170  o' siedenden  Base.  Hesse  be- 
zeichnete eine  flüchtige  Base,  deren  Analyse  zur  Formel  GisHisN 
führte,  als  Hygrin.  Liebermann  erklärte  das  sogenannte  Hygrin  für 
verschiedene  Basen,  von  denen  die  niedrigst  siedende  die  Formel 
GsHiöNü,  die  höchst  siedende  die  Zusammensetzung  GuHsiNsO 
habe.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Hesse  scheint  das 
sogen.  Hygrin  ein  Umwandlungsproduct  zu  sein,  welches  sich  erst 
im  Verlauf  der  Fabrikation  bildet.  Für  Denjenigen,  welcher  mit 
der  Cocalitteratur  nicht  ganz  auf  dem  Laufenden  ist,  dürfte  der 
Hinweis  erwünscht  sein,  dass  die  Anschauungen  Hesse's  von  denen 
anderer  Forscher,  z.  B.  Liebermann's,  gar  nicht  so  erheblich  ab- 
weichen. Ueber  das  Cocain  selbst  existirt  kaum  noch  ein  auf- 
klärungsbedürftiger Punct.  —  Hesse  beschliesst  seine  Arbeit  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Untersuchungen  Einhom's  über  die  Con- 
stitution des  Cocains  bezw,  Ecgonins.  Einhorn  leitet  das  Ecgonin 
vom  Tetrahydropyridin  ab  und  zwar  ist  dasselbe  als  Methyltetra- 
hydropyridyl-/?-oxypropionsäure  zu  betrachten.  Hesse  schliesst 
sich  dieser  Annahme  an,  da  dieselbe  eine  ungezwungene  Aus- 
legung der  Constitution  der  Zersetzungsproducte  gestattet.  Lieber- 
mann sucht  eine  Verwandtschaft  zwischen  Ecgonin  und  Tropin 
aufzufinden,  und  bei  einem  von  Giesel  in  javanischen  Cocablättern 
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neuerdings  entdeckten  neuen  Alkaloide  (8.  unten)  ist  Liebormann 
das  auch  gelungen.  Da  Ecgonin  nur  ein  Atom  Hydroxyl- 
Wasserstoff  enthält,  kann  auch  nur  ein  Molekül  in  Reaction  treten, 
wenn  das  Radikal  einer  einbasischen  Säure,  z.  B.  Benzoesäure, 
auf  Ecgonin  einwirkt.  Andrerseits  sind  zwei  Moleküle  Ecgonin 
zur  Reaction  erforderlich  bei  Verwendung  einer  zweibasischen 
Säure  bezw.  des  Radikals  derselben,  z.  B.  bei  Gocamyl.  (Unter 
dieser  Bezeichnung  versteht  Hesse  den  Säurerest  der  Cocasäure. 
Das  Cocamin  ist  daher  als  üocamylecgoninmethylester  zu  be- 
zeichnen, wie  das  Cocain  als  Benzoylecgoninmethylester,  das  Zimt- 
säurederivat  als  Ginnamylecgoninmethylester).  Cocamin  ist  daher 
nach  Hesse  nicht  C19HS8NO4,  sondern  der  Formel  CssHieNtOs 
entsprechend  zusammengesetzt. 

In  einer  Erwiderung  nimmt  Liebermann  ^)  ganz  energisch 
seine  Verdienste  um  die  Erforschung  der  Cocabasen  wahr  und 
stellt  an  die  Spitze  seiner  Ausführungen  den  Satz:  „Ich  leugne, 
dass  Hesse  bezüglich  der  Aufklärung  der  Chemie  der  Cocain- 
gruppe  ein  anderes  als  das  bescheidene  Verdienst  besitzt,  zußUlig 
ein  Nebenalkaloid  des  Cocains  aufgefunden  zu  haben,  dessen 
Formel  und  Zersetzungsvorgänge  er  falsch  angab^S  Liebermann 
führt  nun  zur  Begründung  dieser  Aeusserung  an,  dass  allerdings 
vor  ihm  Hesse  eine  Nebenbase  der  Coca  aufgefunden  und  als 
Cocamin  beschrieben  habe,  dass  aber  er  es  gewesen  sei,  welcher 
die  richtige  Formel  für  diese  Base  und  deren  Zersetzung  er- 
schlossen habe.  Diese  Base  CisHisNO«  nannte  Liebermann  zu- 
nächst Isatropylcocatn  f  später  Truxillin  (während  Hesse  der  von 
ihm  erhaltenen  Base  den  Namen  „Cocamin'^  gab  und  derselben 
zunächst  die  Formel  CitHsiNO«  ertheilte,  später  CisHssNO«  + 
Vs  HaO  als  zutreffend  zugab).  Er  habe  femer  gezeigt,  dass  die 
von  ihm  gefundene  Base  sich  glatt  in  Ecgonin,  Methylalkohol 
und  eine  Säure  C^HsOs  spalten  lasse.  Diese  Säure  habe  zwar 
Hesse  schon  vor  ihm  in  Händen  gehabt,  aber  dieselbe  für  Benzoe- 
säure gehalten,  während  er  (L.)  gezeigt  habe,  dass  diese  Säure 
nicht  Benzoesäure  sei.  Er  habe  diese  Säure  zunächst  als  ha- 
trapasäure  bezeichnet,  nachdem  sich  aber  herausgestellt  hatte, 
dass  sich  diese  Säure  in  3  isomereu  Modifikationen  {y,  d,  e)  ge- 
winnen lasse  und  dass  diese  in  naher  Beziehung  zur  Zimtsäure 
ständen,  nämlich  polymerisirte  Zimtsäuren  seien,  habe  er  diese 
Säure  Trtixülsäure  genannt  (d.  i.  die  „Cocasäure"  von  Hesse).  — 
Liebermann  zeigt  nun  weiter,  dass  es  ihm  und  Giesel  gelungen 
sei,  aus  dem  durch  Spaltung  des  Truxillins  erhaltenen  Ecgonin 
das  Cocain  wieder  aufzubauen,  ausserdem  unter  Benutzung  dieser 
Reaction  noch  andere,  in  der  Natur  bisher  nicht  beobachtete 
Cocaine  darzustellen.  —  Die  Differenzen  bezüglich  der  Schmelz- 
puncte  der  verschiedenen  Spaltsäuren  (a-  und  /}-Truxillsäure) 
zwischen  ihm   und  Hesse  führt  Liebermann  darauf  zurück,  dass 


*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1891,  Juli  25,  S.  61  durch  Pharm.  Ztg. 
1891,  487. 
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Hesse  nicht  mit  reinen  Substanzen  gearbeitet  habe.  —  Liebermann 
bemerkt  ferner,  dass  er  die  Homococasäure  und  Homoisococasäure, 
welche  die  unbegreifliche  Eigenthümlichkeit  besitzen  sollen,  beim 
Behandeln  mit  Salzsäure  in  ihre  niedrigeren  Homologen  Goca- 
nnd  Isococasäure  umgewandelt  zu  werden,  als  wohl  bestimmte 
Substanzen  nicht  betrachten  könne.  Ferner  kann  die  Base,  welcher 
Hesse  den  Namen  Hygrin  giebt,  keineswegs  mit  der  Base  über- 
einstimmen, welcher  Liebermann  diesen  Namen  zuertheilt  hat. 

0.  Hesse  ^)  erklärt  in  einer  Entgegnung,  dass  nur  sein  Go- 
camin  eine  gut  charakterisirte  Base,  das  sog.  Truxillin  (Isatropyl- 
cocain)  von  Liebermann  dagegen  ein  Oemenge  sei,  welches  im 
Wesentlichen  allerdings  aus  Gocamin  bestehe.  Die  Formel  des 
lufttrockenen  bezw.  unter  gewöhnlichem  Druck  im  Exsiccator 
getrockneten  Gocamins  sei  und  bleibe  GssHieNsOg  +  HsO.  Lieber- 
mann werde  bei  eingehenderem  Studium  in  seinem  „Gemenge'S 
dem  Truxillin,  diesen  Wassergehalt  sicher  nachweisen  können. 
Auch  glaubt  Hesse  annehmen  zu  dürfen,  dass  Liebermann  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  die  Richtigkeit  von  Hesse's  Schmelzpuncten  für 
Cocasäure  und  Isococasäure  bestätigen  werde.  Das  Uocaidin  hat 
Hesse  nur  vorübergehend  für  eine  einheitliche  Substanz  angesehen 
und  nur  vorläufig  beschrieben.  Die  Anwesenheit  von  Zimtsäure 
in  den  Spaltungsproducten  der  Gocaalkaloide  habe  Hesse  schon  3 
Monate  vor  Frankland's  Veröffentlichung  in  einem  Vortrage  mit- 
getheilt  Die  von  Liebermann  zur  Benennung  des  Gocamins  vor- 
geschlagene Wortform  Truxillin  sei  nicht  berechtigt,  da  das  Vor- 
kommen des  Gocamins  an  die  Truxillcoca  durchaus  nicht  gebunden 
sei.  Das  Hygrin  und  zwar  die  früher  von  H.  beschriebene  fluo- 
rescirende  Base,  über  welche  kürzlich  Giesel  (s.  unten)  berichtete, 
hat  Hesse  bisher  in  den  Muttorlaugen  von  Rohcocain  nicht  auf- 
gefunden; Hesse  bleibt  daher  bei  seiner  Ansicht  von  der  Nicht- 
existenz  des  Hygrins  in  den  Cocablättern  bestehen. 

Ueber  ein  neues  Alkaloid  der  javanischen  Cocabläfter  und 
Bemerkungen  zum  Hygrin;  von  F.  GieseP).  Die  genannten 
Cocablätter  enthalten  bis  zu  2  %  Alkalo'ide,  aber  nur  sehr  wenig 
Cocain;  die  Hauptmenge  besteht  aus  amorphen  Ginnamylverbin- 
dungen  neben  krystallisirbarem  Ginnamylcocain  sowie  Truxillin. 
Bei  der  Verarbeitung  von  20  kg  dieser  Alkaloi'de  wurde  aus  einer 
bestimmten  Fraction  der  Basen  1  kg  Ginnamylcocain  gewonnen; 
aus  den  Mutterlaugen  konnte  Verf.  als  bromwasserstoffsanres  Salz 
ein  dem  Gocain  sehr  nahe  verwandtes  Alkaloid  in  der  Menge  von 
80  g  isoliren,  welches  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Ein- 
horn synthetisch  aus  Rechtsecgonin  dargestellten  und  gleichzeitig 
Ton  Giesel  in  den  Mutterlaugen  des  synthetischen  Goca'ins  aufge- 
fundenen Rechtscoca'in  hat.  Das  bromwasserstoffsaure  und  salpeter- 
saure Salz  zeigt  dieselbe  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  wie  Rechts- 
cocain;  ebenso  erscheint  die  freie  Base«  aus  Lösungen  gefällt,  als 


1)  Pharm.  Joarn.   and   Transact.  1891,  Augast,  101. 

2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  419. 
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Oel,  welches  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden  kann  und  nach 
dem  Verdunsten  desselben  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  erstarrt 
Schmelzpunct  gegen  49°  G.  (Rechtscocain  46 — 47°).  Während 
aber  salzsaures  Rechtscocain  in  Wasser  ziemlich  schwer,  leichter 
in  Alkohol  löslich  ist  und  in  beiden  Fällen  in  Nadeln  krystalli- 
sirt,  ist  das  salzsaure  Salz  der  neuen  Base  in  Wasser  bedeutend 
leichter,  etwas  schwerer  in  Alkohol  löslich  und  krystallisirt  in 
beiden  Fällen  in  kurzen  schön  ausgebildeten  Formen.  Die  Salze 
des  neuen  Körpers  werden  noch  aus  sehr  verdünnter  Lösung  mit 
Kaliumdichromat  krystallinisch  gefallt,  während  unter  gleichen 
Verhältnissen  Cocain  und  Rechtscocain  klar  bleiben  oder  nur 
ölige  Trübungen  geben.  Der  polarisirte  Lichtstrahl  wird  nicht 
merkbar  abgelenkt.  Cioncentrirte  Salzsäure  spaltet  die  Base  in 
Benzoesäure  und  das  salzsaure  Salz  eines  Eqgonins  in  den  für 
Cocain  berechneten  Mengenverhältnissen,  ohne  wie  Rechtscocain 
ein  in  conc.  Salzsäure  schwer  lösliches  Zwischenproduct  (salz- 
saures Rechtsbenzoylecgonin)  zu  geben.  Die  freie  Spaltbase  er- 
starrt beim  Verdunsten  im  Exsiccator  zu  einer  straJiligen,  sehr 
hygroscopischen  und  —  zum  Unterschied  von  Rechtsecgonin  — 
in  absolutem  Alkohol  leicht  löslichen  Krystallmasse.  Wahrschein- 
lich ist  das  neue  Alkaloid  ein  isomeres  oder  homologes  Cocain. 
—  In  den  schmalblättrigen  amerikanischen  Truxilloblättem  ist 
dasselbe  nicht  vorhanden;  dagegen  fand  sich  wie  bei  den  Java- 
blättern in  geringer  Menge  eine  in  salzsaurer  und  schwefelsaurer 
Lösung  blau  fluorescirende  flüchtige  Base,  welche  der  von  Hesse 
als  Hygrin  beschriebenen  vollkommen  gleicht  —  Im  Anschlass 
hieran  sieht  sich  Giesel  veranlasst  nochmals  zu  betonen,  dass  das 
von  ihm  an  Liebermann  zu  dessen  Untersuchungen  übermittelte 
Hygrin  von  dem  Hesse'schen  Hygrin  gänzlich  verschieden  ist, 
welch  letzteres,  wie  Hesse  neuerdings  selbst  erklärt,  kein  natür- 
licher Bestandtheil  der  Blätter,  sondern  erst  durch  die  Einwirkung 
unreiner,  zur  Extrahirung  der  Cocabasen  verwendeter  Materialien 
entstanden  ist.  Allerdings  ist  das  von  Giesel  dargestellte  Hygrin 
(Rohhygrin)  keine  einheitliche  Substanz,  sondern  besteht  aus  einer 
Reihe  naheverwandter  Basen,  jedenfalls  aus  den  Körpern,  welche 
Lossen  mit  dem  Namen  Hygrin  belegt.  Giesers  Hygrin  ist  sehr 
gut  löslich  in  kaltem  Wasser,  etwas  weniger  in  der  Wärme,  die 
Lösung  eines  Salzes  dieses  Hygrins  fallt  also  erst  auf  Zusatz  sehr 
grosser  überschüssiger  Mengen  Alkali  oder  Alkalicarbonat;  Hesse's 
Hygrin  ist  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  und  fällt  aus  wässeriger 
Lösung  eines  Salzes  sofort  nach  Uebersättigung  mit  Alkali. 
Giesel's  Hygrin,  ein  eigenthümlicher  Bestandtheil  der  Cocablätter, 
findet  sich  in  grosser  Menge  in  den  wässerigen  alkalischen  Fäl- 
lungslaugen des  Rohcocai'ns,  Hesse's  Hygrin  aber  im  Rohcoca'in 
selbst.  Letzteres  fluorescirt  in  kleinsten  Mengen  und  ist  gegen 
Kaliumpermanganat  in  angesäuerter  Lösung  ziemlich  beständig; 
Giesel's  Hygrin  wird  durch  letzteres  zerstört  und  zeigt  keine 
Fluorescenz.  Auch  die  Darstellungsmethoden  beider  Hygrine  sind 
verschieden. 
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Eine  eingehendere  Untersuchung  des  von  Giesel  in  javani- 
schen Cocablättern  neu  aufgefundenen  Nebenalkalo'ides  hat 
C.  Liebermann  ^)  ausgeführt.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  dies  Nebenalkaloid  kein  eigentliches  Cocain  mehr  ist;  denn 
die  Spaltbase  desselben  erwies  sich  nicht  als  Ecgonin,  sondern 
als  das  um  1  Molekül  Cüi  ärmere  i//-Tropin.  Hierdurch  wird 
die  Gocaingruppe  der  Atropingruppe  auch  materiell  statt  bisher 
nur  theoretisch  genähert.  Das  neue  Alkaloid  ist  BemoyUrf)- 
Tropein,  C8Hi4NO(C7H60).  Die  freie  Base  erstarrt  strahlig  kry- 
stallinisch,  schmilzt  bei  49^,  ist  optisch  inactiv  und  in  Alkohol, 
Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Ligroin  leicht  löslich.  Tröpfelt 
man  in  die  ätherische  Lösung  derselben  alkoholische  Salzsäure, 
so  fallt  salzsaures  Benzoyl-i//-Tropein ,  C8Hi4NO(C7H50)HCl,  in 
weissen  Nadeln  aus,  welche  bei  271°  schmelzen  und  in  Wasser 
leicht  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  der  Base  mit  reiner  Salzsäure 
am  Rückflusskühler  wird  sie  leicht  gespalten  in  Benzoesäure  und 
eine  Base,  welche  durch  Alkalicarbonat  nicht  fällbar  ist: 
CsHiiNOCCiHsO)  +  HCl  +  H,0  =  CrHeO,  +  CgHisNO.HCl. 
Die  Benzoesäure  wurde  ausgeäthert,  die  salzsaure  Base  zur  Kry- 
stallisation  eingedampft,  durch  starke  Natronlauge  zersetzt,  und 
die  freie  Base  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Beim  Abdestilliren  des 
Aethers  scheidet  sich  die  Base  CsHisNO  in  hübschen,  bei  106  bis 
107^  schmelzenden  Nadeln  aus.  Dieselbe  erwies  sich  als  identisch 
mit  dem  von  Ladenburg  und  Roth  aus  der  Spaltung  des  Hyoscins 
erhaltenen  i/;-Tropin.  Das  neue  in  der  javanischen  Coca  enthaltene 
Alkaloid  erweist  sich  demnach  als  monobenzoylirtes  i//-Tropin  und 
gehört  zu  denjenigen  Körpern,  welche  Ladenburg  als  Tropeine 
bezeichnet,  wozu  auch  das  Atropin  gehört.  Die  Synthese  des 
Benzoyl-i/;-Tropeins  aus  den  Spaltungsproducten,  in  bekannter 
Weise  ausgeführt,  geht  flott  von  statten,  das  erhaltene  Benzoyl- 
^-Trope'in  ist  mit  der  natürlichen  Base  vollständig  identisch. 
Durch  Ersetzung  der  Benzoesäure  durch  Zimtsäureanhydrid  wurde 
synthetisch  das  Cinnamyl-tp'Tropetn,  G8Hi4NO(C9H70)  gewonnen. 
Es  schmilzt  bei  87  bis  88^  und  ist  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Benzol  löslich.  Liebreich  untersuchte  auf  Veranlassung  von 
Liebermann  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  des  Benzoyl-t/;-Trope'ins 
auf  mydriatische  Wirkungen  und  fand,  dass  dasselbe  kein  eigent- 
liches Mydriaticum  ist,  am  Kaninchenauge  dagegen  eine  sehr 
starke  lokale  Anästhesie  bewirkt,  welche  von  einer  leichten  Er- 
weiterung der  Pupille  begleitet  ist. 

Wie  Liebermann  schon  früher  mittheilte,  ist  das  Hygrin  aus 
Goca-(Truxillo-)Blättern  keine  einheitliche  Verbindung,  sondern 
ein  Gemisch  einer  grösseren  Anzahl  flüssiger  Basen.  Von  den- 
selben wurden  bis  jetzt  die  niedrigst  und  eine  hochsiedende  in 
reinem  Zustande  erhalten.  Erstere,  als  „niedrig  siedendes  Hygrin'* 
bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung  CsHisNO,  letztere  —  „hoch- 
siedendes Hygrin*'  —  die  Formel  CiaHüNsO.    Beide  wurden  jetzt 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  2836. 
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von  G.  Liebermann  und  0.  Kühiing^)  auch  erhalten  aus 
einem  Hygrin,  welches  als  Nebenproduct  aus  peruanischen  Cusco- 
blättern  gewonnen  worden  war.  Das  salzsaure  Salz  GsHiöNO.HCl 
des  niedrig  siedenden  Hygrins  wird  durch  Einleiten  von  trockenem 
Salzsäuregas  in  die  ätherische  Lösung  in  hübschen  Krystallen 
erhalten»  wenn  jede  Spur  you  Feuchtigkeit  vermieden  wird.  — 
Analog  wurden  das  brom-  und  das  jodwasserstoffsaure  Salz  des 
hochsiedenden  Hygrins,  Gi4Hs4Ns0.2HBr9  bezw.  G14H94N1O.2HJ 
erhalten.  —  Bei  der  Oxydation  des  Hvgrins  der  Formel  CsHisNO 
mittels  Ghromsäure  gelangten  die  Verfasser  zur  Hygrinsäure, 
GeHiiNOa.  Dieselbe  bildet  schöne  weisse,  zu  Rosetten  vereinigte 
Nadeln,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  unlöslich 
in  Aether  und  Benzol.  Das  hygrinsaure  Kupfer,  (G6HioNOs)sCu, 
krystallisirt  in  hellen  blauen  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol 
sehr  leicht,  in  Chloroform  etwas  schwerer  löslich,  unlöslich  in 
Aether  und  Benzol  sind.  Salzsaure  Hygrinsaure,  GsHnNOs.HCI, 
wird  erhalten  durch  Befeuchten  der  Säure  mit  Salzsäure  und 
Trocknen  über  Aetzkalk,  sowie  darauf  folgendes  Lösen  in  Alkohol 
und  Ausfällen  mit  absolutem  Aether,  wobei  sich  die  Verbindung 
in  hübschen  Nadeln  ausscheidet. 

Cocatnreactionen,  E.  Schell  *)  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  salzsaures  Cocain  mit  Calomel  in  geringen  Mengen  trocken 
gemischt,  schon  beim  Anhauchen,  bezw.  sonstigem  Befeuchten 
sofortige  Schwärzung  des  Gemisches  herbeiführe.  Diese  Eigen- 
schaft zeigt  nach  Schell  ausser  dem  Cocain  bedingungsweise  nur 
das  reine  Atropin,  indem  dieses  in  der  Hitze  oder  oei  Anwen- 
dung eines  Gemisches  von  Alkohol  und  Wasser  Calomel  schwärzt, 
nicht  aber  beim  Betupfen  mit  kaltem  Wasser  allein  oder  beim 
blossen  Anhauchen.  Das  reine  Cocain  selbst  giebt  die  Reaction 
nicht,  nur  dessen  salzsaures  Salz. 

Die  von  Schell  mitgetheilte  Reaction  des  Cocainhydrochlorids 
gelingt,  wie  F.  A.  Flückiger')  mittheilt,  ebenso  gut,  wenn  man 
Calomel  und  Coca'inhydrochlorid  mit  Weingeist  befeuchtet.  Un- 
richtig ist  dagegen  die  Angabe,  dass  eine  Reaction  zwischen  dem 
freien  Cocain  und  dem  Calomel  ausbleibe,  denn  beim  Kochen 
der  beiden  Substanzen  mit  Wasser  (dagegen  nicht  mit  Weingeist) 
tritt  Reduction  ein.  —  Zu  der  von  Vitali  (Boll.  farmac.  1890,  Dec.) 
neuerdings  aufgefundenen  Reaction  des  Cocains  und  dessen  Salze 
(Erhitzen  einer  Spur  in  Schwefelsäure  von  1,  84  sp.  G.,  bis  eben 
die  schweren  Dämpfe  der  Säure  sich  zu  entwickeln  beginnen; 
lässt  man  sodann  ein  Kömchen  Kaliumjodat  in  die  heisse  i<  lässig- 
keit  fallen,  so  nimmt  diese  bald  grüne  Farbe  an  und  bei  stärkerem 
Erhitzen  entweicht  JodV  bemerkt  Flückiger,  dass  er  die  weitere 
Angabe  Vitali's,  dass  alsdann,  vom  Jod  abgesehen,  die  Mischung 
blau   werde,   nicht   bestätigt   finden,   sondern   nur   Rothfarbung 


I)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1891,   407.  2)  Journ.   de  Pharm,  f. 

ElsasB- Lothringen  1891,  8;  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  56.  8)  Pharm. 

Ztg.  1891,  86,  72. 
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schliesslich  beobachten  kouDte.  Dieses  Verhalten  des  Cocains 
kommt  im  Grunde  nicht  diesem,  sondern  der  daraus  durch  die 
Schwefelsäure  abgespaltenen  Benzoesäure  zu  und  scheint  dieser 
eigeuthümlich  zu  sein.  Hierauf  beruht  auch  die  von  Schärges 
und  Lerch  (s.  Jahresber.  1889  S.  401)  angegebene  Reaction  — 
Eine  auf  die  Bildung  von  Benzoesäureester  ausgehende  Zersetzung 
des  Cocains  empfiehlt  endlich  mit  Recht  Ferreira  da  Silva  (Journ. 
de  Pharm.  XXII.  1890.  345);  nur  findet  Flückiger,  dass  man  den 
angenehmen  Estergeruch,  der  sich  durch  Beständigkeit  aus- 
zeichnet, viel  einfacher  hervorrufen  kann,  indem  man  eine  Spur 
Cocain  (oder  Hydrochlorid)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  im 
Bohre  erhitzt,  bis  die  Wandungen  anfangen,  kleine  Krystallflitter 
von  Benzoesäure  zu  zeigen. 

Bezüglich  der  Geruchsreaction  für  Cocain  fand  Campbell 
Stark  ^)  in  Bestätigung  der  Angabe  von  Ferreira  da  Silva, 
dass  Cocain,  sowie  dessen  Salze,  mit  1 — 2  Tropfen  Salpetersäure 
auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  darauf  mit  alkoholischer 
Aetzkalilösung  befeuchtet,  einen  intensiven  Geruch  geben,  der 
jedoch  nicht  pfefferminzartig,  sondern  vielmehr  an  Citronella  er- 
innernd ist.  Kein  anderes,  dieser  Prüfung  unterzogenes  Alkalo'id 
zeigte  einen  ähnlichen  Geruch.  Nur  Eseriu  entwickelte  dabei 
einen  carbylarainartigen  Geruch. 

Die  doca'inreaction  Ferreira  da  Silva's  hat  Patein')  zum 
practischen  Gebrauch  dahin  modificirt,  dass  er  die  coca'inhaltige 
Substanz  auf  einem  Uhrglase  in  Alkohol  vertheilt  und  hierauf  mit 
Aetzkali  in  Substanz  versetzt.  Beim  Umrühren  soll  der  Geruch 
nach  Benzoeäther  intensiv  und  nachhaltig  hervortreten,  selbst 
wenn  das  Cocain  nur  in  Milligrammen  vorbanden  ist 

Ueber  Cocain- und  Ecgoninreactionen  berichtete  Dioscoride 
Yitali ').  Die  Cocainreaction  beruht  auf  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure,  Jodsänre  und  Wärme  auf  das  Cocain ;  sie  ist  sehr 
empfindlich  und  zeigt  noch  0,00005  g  Chlorhydrat;  bezw.  0,000044  g 
freies  Cocain  an.  Uebergiesst  man  eine  kaum  wahrnehmbare 
Menge  salzsaures  Cocain  mit  V*  ^^^  1  <^  HsSO«  und  setzt  nach 
Auflösen  des  Cocains,  das  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstab 
befördert  werden  kann,  dessen  ungefähre  dreifache  Menge  Kalium- 
oder Natriumjodat  oder  auch  Jodsaure  hinzu  und  erwärmt  zu- 
nächst gelinde  auf  dem  Wasserbade,  so  bilden  sich  zuerst  hell- 
grüne, dann  grasgrüne  und  zuletzt  tiefblaue  Streifen.  Bei  stär- 
kerem Erhitzen  wird  die  Flüssigkeit  violett  und  stösst  auch  ebenso 
gefärbte  Dämpfe  ans.  Aehnliche,  aber  dennoch  durch  die  Art 
und  das  Auftreten  der  Färbung  sich  unterscheidende  Reactionen 
wurden  auch  mit  anderen  Alkalo'iden  erhalten.  Auch  das  dem 
Cocain  so  nahestehende  E  cg  o  n  i  n  verhält  sich  ganz  anders,  und 
da  das  Cocain  sich  bekannüich  beim  Erhitzen  mit  Säuren  in  Ec- 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.    1891,  848;  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  186. 
2)  Repert.  de  Ph.  1891  No.  6.  3)  L'Orosi  1891  No.  14  durch  Apoth.- 

Ztg.  1891,  247. 
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gonin,  Benzoesäure  und  Methylalkohol  spaltet,  lag  der  vom  Ver- 
fasser auch  gezogene  Schluss  nahe,  dass  die  dem  Cocain  charac- 
teristische  Reaction  nur  dem  Methylalkohol  oder  der  Benzoesäure 
zuzuschreiben  sei.  Er  erhielt  denn  auch  thatsächlich  mit  Ben- 
zoesäure, Schwefelsäure  und  Jodsäure  dieselben  Farbenerschei- 
nungen, wie  mit  Cocain.  Cocain  kann  man  folgendermaassen  vom 
Ecgonin  unterscheiden:  Der  Lösung  von  einer  Spur  Cocain  in 
2  cc  ooncentrirter  HsSOi  giebt  man  einen  Tropfen  einer  schwefel- 
sauren Lösung  KMnOi  (1:200)  zu,  es  tritt  alsbald  eine  violette, 
beim  Umrühren  wieder  verschwindende  Färbung  auf,  die  sich  bei 
wiederholtem  KMnOi- Zusatz  aufs  neue  bemerkbar  macht,  beim 
Umrühren  wieder  verschwindet  und  so  fort.  Das  Ecgonin  jedoch 
giebt  beim  erstmaligen  KMnOi -Zusatz  eine  gelbe,  und  erst  bei 
nochmaligem  eine  violette  Färbung,  die  sich  von  der  des  Cocain 
jedoch  durch  grössere  Beständigkeit  auszeichnet.  —  Ferneres 
Unterscheidungsmerkmal  ist  jodhaltiges  Jodkalium,  das  mit  Cocain 
runde,  schwarze  Kügolchen,  mit  Ecgonin  einen  gelblichrothen 
krystallinisch  werdenden  Niederschlag  liefert.  Das  dem  Körper 
einverleibte  Cocain  geht  nach  Eigenversuchen  des  Verfassers  nur 
in  geringster  Menge  in  den  Harn  über,  unter  den  Zerfallspro- 
ducten  findet  sich  anscheinend  auch  kein  Ecgonin. 

Auf  die  Veränderungen  des  Cocatnhydrochlorids  mit  Qt^eck- 
süberoxyd  sowie  auf  die  grosse  Zersetzbarkeit  des  Cocains  über- 
haupt wies  A.  Brunner  1)  hin.  Wird  Quecksilberoxyd  mit 
Cocamhydrochlorid  und  einem  Fettkörper  gemischt,  so  zeigen 
derartige  Salben  nach  einiger  Zeit  statt  der  schmerzstillenden 
eine  ausgeprägt  ätzende  Wirkung,  infolge  der  Umwandlung  des 
Quecksilberoxyds  in  Quecksilberoxychlorid ,  welche  ie  nach  den 
Mengenverhältnissen  des  Hydrochlorids  zum  Oxyd,  der  Innigkeit 
und  dem  Alter  der  Mischung  verschieden  sein  kann.  Welche 
Oxychloride  entstehen,  und  ob  hierbei  auch  Sublimatbildung  statt- 
finden kann,  will  Verf.  noch  berichten.  (Die  von  demselben  be- 
regte Erscheinung,  dass  in  einem  Gemisch  von  Cocamhydrochlorid 
und  Silbernitrat  mit  Vaselin  weder  der  Höllenstein  in  Folge 
seiner  Umsetzung  in  Chlorsilber  zu  der  beabsichtigten  Wirkung 
gelangt  noch  auch  das  Cocain  in  der  gewünschten  Form  erscheint, 
lässt  sich  nach  der  Red.  der  Apoth.-Ztg.  hinaushalten,  wenn  man 
Silbernitrat  gelöst  mit  dem  Vaselin  innig  mischt  und  dann  erst 
Cocamhydrochlorid  zusetzt). 

Isoecgonin  gewinnt  man  nach  C.  F.  Böhringer  &  Söhne 
(D.  R.  P.)')  bei  der  Einwirkung  ätzender  Alkalien  (Kalilauge 
und  Natronlauge)  oder  alkalischer  Erden  (Aetzbaryt)  oder  kohlen- 
saurer Salze  (wie  Soda  u.  s.  w.)  auf  Cocain,  Eicgonin  und  die 
vom  Ecgonin  sich  ableitenden  sog.  Nebenalkalo'ide  des  Cocains. 
Die  Darstellung  des  Isooocains,  der  Benzoylisoecgonin-aethyl-, 
-propyl-,  -isobutyl-  und  amylesters  geschieht  durch  Einwirkung 
von  Benzoylchlorid  auf  die  entsprechenden  Isoecgoninester  oder 


1)  Apoth.-Ztg.  1891.  VI.  86.  2)  Durch  Pharm.  Centralh.  1891,  420. 
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durch  Esterificirung  des  Benzoylisoecgonins  mittels  der  ent- 
sprechenden Alkohole  und  Salzsäure.  Isovaleryl-,  Ginnamyl-  und 
Phthalylisoecgoninmethylester  werden  erhalten  durch  Behandlung 
des  Isoecgoninmethylesters  mit  Isovaleryl-,  Cinnamyl-  und  Phtha- 
lylchlorid.  Die  solcher  Art  gebildeten  neuen  Alkaloide  sollen  zu 
medicinischen  Zwecken  Verwendung  finden,  insbesondere  ist  das 
Isococain  dadurch  von  dem  gewöhnlichen  Cocain  ausgezeichnet, 
dass  man  damit  viel  schneller  Anästhesie  zu  bewirken  vermag. 

Tropinaäure;  Oxydation  des  Links-  und  Rechisecgonins  und 
des  Tropins;  von  C.  Liebermann  ^]).  Wie  früher  (s,  Jahresber. 
1890,  430)  berichtet  wurde,  erhielt  Liebermann  bei  der  Oxydation 
von  Linksecgonin  zwei  Säuren,  die  schon  bekannte  Tropinsäure, 
C^HiiN(COOH)s,  und  eine  neue,  jetzt  von  ihm  als  Eegoninsäure 
bezeichnet  Die  Tropinsäure  ist  rechtsdrehend.  — '  Die  Ecgonin- 
säure  besitzt  die  Formel  GtHuNOs,  ist  einbasisch  und  links- 
drehend. Bei  der  Oxydation  von  Rechtsecgonin  mit  Chromsäure 
erhielt  Liebermann  2  Säuren,  welche  mit  den  aus  dem  gewöhn- 
lichein  oder  Linksecgonin  erhaltenen  völlig  identisch  waren.  Bei 
der  Oxydation  des  Tropins  wurde  neben  der  Tropinsäure  eine 
Säure  von  der  Zusammensetzung  der  Ecgoninsäure,  GtHuNOs, 
erhalten,  die  aber  einen  um  fast  30^  niedrigeren  Schmelzpunct 
zeigte,  was  aber  vermuthlich  auf  einer  Verunreinigung  beruht. 
Die  Tropinsäure  aus  Tropin  erwies  sich  als  optisch  inactiv.  Es 
entsteht  demnach  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  aus  den 
optisch  activen  Ecgoninen  optisch  active  Tropinsäure,  aus  dem 
optisch  inactiven  Tropin  dagegen  inactive  Tropinsäure. 

Coffein,  H.  Molisch  lässt  zum  Nachweis  von  Coffein  in 
Pflanzentheilen  ein  oder  mehrere  dünne  Schnitte  auf  dem  Object- 
träger  in  ein  Tröpfchen  concentrirter  Salzsäure  legen,  nach  etwa 
einer  Minute  ein  Tröpfchen  Goldchlorid  (etwa  3  ^jo)  zufügen  und 
dann  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösserung  beob- 
achten. Wenn  ein  Theil  der  Flüssigkeit  verdampft  ist,  schiessen 
am  Rande  des  Tropfens  mehr  oder  minder  lange,  gelbliche, 
büschelig  ausstrahlende,  sehr  feinspitzige,  charakteristisch  aus- 
sehende Nadeln  von  salzsaurem  Coffe'in-Goldchlorid  an.  Der  Nach- 
weis des  Coffeins  nach  dieser  Methode  ist  nach  den  Erfahrungen 
von  T.  F.  Hanausek')  ein  durchaus  zuverlässiger,  indess  ist 
dem  Verfasser  bei  diesen  Untersuchungen  ein  eigenthümliches, 
(allerdings  schon  bekanntes,  aber  vielleicht  nicht  genügend  berück- 
sichtigtes) Verhalten  des  Ooldtrichlorids  zur  Salzsäure  aufgefallen: 
wenn  nämlich  die  Goldtrichloridlösung  etwas  stärker  als  3  o/o  ist, 
so  schiessen  beim  Zufügen  eines  Tropfens  dieser  Lösung  zu  con- 
centrirter HCl  beim  Verdunsten  gleichfalls  Krystalle  an,  die 
aber  niemals  feinspitze  und  niemals  büschelig  ausstrahlende 
Nadeln  bilden,  sondern  theils  sehr  kurze,  zickzackartig  ange- 
ordnete,   theils  auffallend   lange  gelbe  Stäbchenprismen,    femer 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  606. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1891,  606. 
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Tafeln  mit  rechtwinkligen  Vorsprüngen  von  der  Zusammensetzimg 
AuCU,  3HC1.4HsO.  Eine  Verwechselung  dieser  Krystalle  mit 
denen  des  Coffein -Goldtrichlorids  ist  demnach  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit nicht  gut  möglich. 

P.  Siedler  1)  hat  die  gebräuchlichsten  Methoden  der  Ex- 
traction  des  Coffeins  einem  yergleichenden  Studium  unterzogen, 
als  dessen  Ergebniss  festzustellen  ist,  dass  die  Extraction  mittels 
Chloroform  und  Magnesia  die  besten  Resultate  giebt.  Das  er- 
haltene Product  ist  fast  chemisch  rein.  Dabei  muss  jedoch  die 
Extraction  in  einem  Soxhlet'sohen  Apparate  geschehen  und  die 
zu  eztrahirende  Mischung  in  höchst  fein  gepulvertem  Zustande 
zur  Verwendung  kommeu. 

Coffetnscdze^  ihre  Darstellung  und  Zusammensetzung;  von 
M.  W.  Snow').  Die  Versuche  des  Verfassers  zeigten,  dass  sich 
bei  der  Mischung  äquivalenter  Mengen  Coffeins  und  organischer 
Säure  in  Gegenwart  eines  Ueberschusses  von  Wasser  kein  Salz 
bildet,  bei  zu  wenig  Wasser  findet  dasselbe  statt.  Ueberläast 
man  jedoch  erstere  Mischung  einer  freiwilligen  Verdunstung,  so 
entsteht  bei  gewisser  Concentration  ein  wahres  krystallinisches 
Salz,  welches  sich  zwischen  die  Krystalle  des  noch  nicht  ver- 
bundenen Alkaloids  einlagert,  es  vollzieht  sich  ein  fortschreitendes 
Eingehen  des  Alkaloids  in  die  Verbindung.  Je  concentrirter  die 
Säure,  desto  besser  in  der  Regel  das  Resultat;  man  trägt  in  die- 
selbe das  sich  schnell  lösende  Alkalo'id  unter  Umrühren  ein,  oder 
überlässt  bei  grosser  Verdünnung  die  Masse  sich  selbst  und  damit 
der  Verdunstung.  Coffeinoxalat  und  -salicylat  krystalhsiren  leicht 
aus  verdünnten  Säuren,  nicht  zu  verdünnte  sind  zur  Darstellung 
des  Bromhydrats,  Chlorhydrats  und  Nitrats  nöthig.  Bei  Anwen- 
dung von  Chloroform  genügt  zur  Bildung  ein  blosses  Mischen  der 
einzelnen  Chloroformlösungen  von  Alkalo'id  und  Säure,  man  filtrirt 
und  lässt  dann  krystallisiren.  In  den  so  erhaltenen  Salzen  be- 
stimmt Verfasser  die  Säure  vermittelst  alkalischer  Lösungen  mit 
Hülfe  von  Phenolphtalein,  das  Coffein  durch  Ausschütteln  mit 
Chloroform,  das  Krystallwasser  durch  Differenz.  Das  Chlorhydrat 
zersetzt  sich  schon  gänzlich  bei  75^,  das  Sulfat  dagegen  ist  bei  100° 
noch  beständig,  Bromhydrat  und  Nitrat  zersetzen  sicn  erst  über  75 ^ 
Mit  anorganischen  Säuren  bildet  das  Coffein  leicht  Salze,  ebenso 
sind  mehrere  organische  Salze,  wie  das  Salicylat,  Benzoat  und 
Oxalat  leicht  darzustellen.  Flüchtige  Säuren  bilden  unbeständige 
Verbindungen. 

Snow»)  stellte  das  Coffeinhydrochlorat,  C8HioN40sHCl9HsO, 
das  Coffein,  hydrobromicum,  CsHioNiOiHBrsUsO,  Coffein,  nitric, 
(CsHioNiOsHNOs^HsO,  Coffein,  sulf.,  (C8HioN40s)sHsS04,  dar. 
Die  beiden  ersteren  haben  2  Moleküle  Krystallwasser,  beim  Nitrat 
ist  die  Krystallwasserfrage  noch  nicht  geklärt,  obwohl  es  Bieder- 
mann mit  1  Molekül  HsO  schreibt,  das  von  dem  Verfasser  unter- 


1)  Ber.  d.  pharm.  Oes.  1891,  178.  2)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ch. 

1891,  No.  9,  896.        8)  The  pharm.  Joun.  and  Tranaact.  1891,  No.  1096,  1185. 
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suchte  normale  Sulfat,  (C8HioN40s)H9SOi,  ist  ohne  Krystallwasser; 
ferner  stellte  er  das  ohne  Krystallwasser  krystallisirende  SaÜcylat 
und  Oxalat,  sowie  das  noch  freie  Säure  entnaltende  Benzoat  und 
das  noch  freies  Alkalo'id  enthaltende  Valerianat  dar.  Dem  Oxalat 
kommt  die  Formel  (C8HioN409)8HiG904  und  dem  Salicylat  die 
Formel  GsHioNiOsHtMIsO  zu. 

Coffemum  tryodotufn,  richtiger  jodwasserstoffsaures  Dijod- 
coffein  (C8HioN40bJHJ9)s  +  3HiO,  bildet  lange,  metiJlglänzende, 
dunkelgrüne  Prismen,  welche  sich  in  Alkohol  leicht  auflösen. 
Wird  „Coffeintrijodat'^  mit  Wasser  geschüttelt,  so  geht  Jod  in  die 
Flüssigkeit  über  ^). 

Gholat  und  ühuit')  empfehlen  als  charakteristische  Be- 
action  für  &o2a,  den  Aufguss  derselben  im  Wasserbade  einzu- 
dampfen; der  hierbei  auftretende  eigenthümliche,  scharfe  und 
widerliche  Geruch  ist  ein  untrügliches  Erkennungsmittel  der  Droge 
und  entwickelt  sich  beim  Abdampfen  weingeistiger,  wässeriger  und 
weiniger  Auszüge.  Zum  Nachweis  des  Coffeins  in  der  Tinctur  und 
in  anderen  Kola-Präparaten  werden  dieselben  mit  gelöschtem  Kalk 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Chloroform  oder  Alkohol  aus- 
gezogen. Das  in  diesem  Auszuge  enthaltene  Coffein  ist  durch  die 
charakteristischen  Reactionen  leicht  nachzuweisen.  Auch  die  An- 
wesenheit von  Tannin,  welches  in  den  Kolanüssen  in  ziemlicher 
Menge  enthalten  ist,  kann  zur  Beurtheilung  von  Kola-Präparaten 
'  dienen.  Nach  den  Angaben  der  Verfasser  kann  man  mit  ver- 
dünntem (20  <>/oigen)  Alkohol  den  grössten  Theil  der  wirksamen 
Bestandtheile  ausziehen.  Malaga,  Madeira  eignen  sich  daher  ganz 
gut  zum  Ausziehen  der  Kolanüsse.  Die  Kolaweine  enthalten  kein 
Eisen,  welches  in  den  Früchten  wohl  vorhanden  ist,  jedoch  durch 
den  Tanningehalt  grösstentheils  zur  Ausscheidung  gelangt.  Zur 
vollständigen  Erschöpfung  der  wirksamen  Bestandtheile  müsste 
man  eine  saure  Tinctur  durch  geringen  Zusatz  von  Essigsäure 
oder  Salzsäure  herstellen. 

Coniumdücaloxde.  E.  Merck')  ist  es  vor  Kurzem  gelungen; 
aus  den  Samen  von  Conium  maculatum  eine  neue  Base  zu  isoliren. 
Dieselbe  findet  sich  in  sehr  geringer  Menge  in  den  höchst  siedenden 
Antheilen  des  Rohconiins,  aus  welchen  sie  durch  fractionirte  De- 
stillation im  Yacuum  und  nachheriges  öfteres  Umkrystallisiren  im 
reinen  Zustande  erhalten  wurde. 

A.  Ladenburg  und  G.  Adam  ^)  haben  dieses  neue  Conium- 
alkaloid  des  Näheren  untersucht.  Dasselbe  ist  ein  weisses,  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Benzol  sehr  leicht  lösliches  Pulver. 
Es  hat  die  Zusammensetzung  des  Konhydrins,  CsHitNO,  und 
wurde  deshalb,  da  es  diesem  auch  sehr  ähnlich  ist,  als  Pseudo- 
konhydrin  bezeichnet.  Es  ist  eine  starke,  bei  229  bis  231° 
siedende  Base.     Das  Destillat  erstarrt  sofort  krystallinisch ;   der 


1)  E.  Mcrck'B  Jahresber.  1891.  2)  darch  Pharm.  Gentralb.  1891, 

319.  3}  E.  Merck^B  Jahresber.  1891.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oet. 

1891,  1671. 
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SchmelzpuDct  liegt  bei  100  bis  102°,  jedoch  sublimirt  es  schon 
vorher  in  feinen  Nadeln.  —  Das  Ghlorhydrat,  Gg  Hit  NO.  HCl, 
bildet  farblose,  etwas  hygroskopische,  in  Wasser  und  Alkohol, 
auch  in  Aether  sehr  leicht  lösliche  Krystalle.  Das  Pseudo- 
konhydrin  ist  eine  secundäre  Base.  Im  geschlossenen  Rohre  mit 
rauchender  Jodwassersto£Esäure  und  amorphem  Phosphor  erhitzt 
wurde  ein  Jodür  der  Formel  GsHuNJ.HJ  gebildet  Der  Versuch, 
aus  diesem  Jodür  durch  Beduction  zum  Coniin  oder  einer  isomeren 
Base  zu  gelangen,  führte  wegen  mangelnden  Materials  nicht  zum 
Ziele.  Es  konnte  jedoch  festgestellt  werden,  dass  dabei  eine 
flüchtige  Base  entstand.  Auch  beim  Erhitzen  mit  rauchender 
Salzsäure  bildet  sich  eine  flüchtige,  mit  Wasserdämpfen  leicht 
übergehende  Base.  Ladenburg  hat  schon  früher  die  Aehnlichkeit 
des  Konhydrins  mit  dem  Pipekolylmethylalkin,  G5H9(CHi .  GHOH . 
GHs)NH  betont  und  daraus  geschlossen,  dass  ersterem  eine  der 
beiden  Formehi  G5H9(GHOH.GH2.GHs)NH  oder  GsHeCCH^.GHt . 
GHsOH)NH  zukomme.  Es  lag  jetzt  nahe,  diese  beiden  Formeln 
den  beiden  neben  Coniin  in  Gonium  maculatum  vorkommenden 
Basen,  Konhydrin  und  Pseudokonhydrin,  zuzuschreiben.  Es  wurde 
zum  Vergleich  das  o-Lutidylalkin,  G6H4(GH8.GH».CHiOH)N,  dar- 
gestellt und  dann  durch  Reduction  mit  Natrium  in  alkoholischer 
Lösung  in  a-Lupetidylalkin,  GsHitNO  =  G5H9(GHa.GHs.GHsOH)NH 
übergeführt.  Dasselbe  war  jedoch  weder  mit  dem  Konhydrin  noch 
mit  dem  Pseudokonhydrin  identisch.  Es  sind  4  isomere  Verbin- 
dungen der  Formel  GbHitNO  bekannt,  welche  sich  sehr  nahe 
stehen:  L  Pipekolylmethylalkin,  GsH^CGHs  .  CHbOH  .  CHs)NH; 
Siedep.  224  bis  226''.  2.  Konhydrin,  Siedep.  226  <".  3.  Pseudo- 
konhydrin, Siedep.  229  bis  23r.  4.  Lupetidylalkin,  (G5H9(GH9. 
GHs.GH90H)NH,  Siedep.  232  bis  234^  Die  Constitution  des 
Eonhydrins  und  des  Pseudokonhydrins  bleibt  vorläufig  noch  un- 
bekannt. 

Methyleoniin.  Ladenburg  hat  vor  Kurzem  gefunden,  dass  in 
secundären  und  primären  Basen  der  an  Stickstoff  gebundene 
Wasserstoff  sich  leicht  durch  Alkyl  ersetzen  lässt  bei  der  Be- 
handlung mit  alkylschwefelsaurem  Kalium.  M.  Passen^)  stellte 
auf  diese  Weise  durch  Einwirkung  von  methylschwefelsaurem 
Kalium  auf  Goniin  das  Methvlconiin,  G9H19N,  dar.  Die  reine 
Base  ist  ein  vollständig  farbloses,  leicht  bewegliches  Gel.  Sie 
schwimmt  auf  dem  Wasser,  siedet  bei  17ö,ö^  und  hat  einen  an 
Koniin  erinnernden,  etwas  fauligen  Geruch.  Das  Ghlorhydrat, 
C»Hi9N.HGl,  schmUzt  bei  188  bis  189^  über  240"^  sublimirt  es 
und  schiesst  an  den  kälteren  Theilen  des  Gefasses  in  weissen 
Nadeln  an.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  kry- 
stallisirt  aus  letzterem  in  schönen,  weissen  Nadeln.  Beim  Reiben 
zwischen  den  Fingern  tritt,  wie  beim  salzsauren  Goniin,  der  Ge- 
ruch nach  freier  Base  auf.  Die  physiologische  Wirkung  gleicht 
durchaus  der  des  Goniincblorhydrats. 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  1678. 
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Curarin.  Das  Curarealkaloid  charakterisirt  sich  durch  seine 
UnlÖBÜchkeit  in  den  meisten  neutralen  Lösungsmitteln,  in  Wasser 
ist  es  jedoch  löslich.  Die  Gurarinsorten  des  Handels  sind  ledig- 
lich gereinigte  und  entfärbte  Extracte,  die  ausser  dem  Curarin 
des  Handels  noch  zwei  andere  Alkaloide  enthalten.  Lösungs- 
mitteln gegenüber  verhalten  sie  sich  wie  Curarin,  besitzen  jedoch 
nicht  dessen  Wirkung.  Von  diesem  trennt  man  sie  nach  La- 
bor de  und  Meilliere^)  vermittelst  der  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten, mit  der  sie  dialysiren.  Das  Curarin  selbst  wird 
in  ein  Zinkcadmiumdoppelsalz  übergeführt,  welches  man  hernach 
durch  HsS  zersetzt.  Die  Reinigung  des  so  erhaltenen  Curarins 
geschieht  durch  SOgrädigen  kochenden  Alkohol.  In  etwas  weniger 
reinem  Zustande  kann  man  das  Curarin  durch  Ausziehen  des 
Curare  vermittelst  Chloroform  erhalten,  dem  man  eine  gewisse 
Menge  Phenol  zugefugt  hat. 

lieber  Ctftimn  und  über  die  Identität  von  Cfftiein  und  Ulexin, 
nach  Untersuchungen  J.  van  de  Moer's,  mitgetheilt  von  P.  Cl. 
Plugge^).  In  seiner  Einleitung  bespricht  van  de  Moer  zunächst 
die  mannigfachen  Litteraturangaben  über  die  verschiedenen,  der 
Gruppe  der  Leguminosen  zugehörigen  Cytisusarten  und  betont, 
dass  diese  Gewächse  sich  einestheils  als  giftige,  andemtheils  als 
für  die  Gesundheit  völlig  unschädliche,  ja  sogar  zu  Nahrungs- 
oder Futtermitteln  dienende  Pflanzen  in  der  Natur  vorfinden. 
Verfasser  giebt  nun  im  Anschluss  hieran  einen  kurzen  Ueberblick 
über  die  Arbeiten,  welche  die  Isolirung  des  im  Goldregen  ent- 
haltenen giftigen  Bestandtheiles,  des  Cytisins,  zum  Gegenstand 
haben.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  er  der  von  Husemann 
und  Marme  angewandten  Bereitungsweise  des  genannten  Alkalo'ides 
aus  Cytisus  Labumum,  verfehlt  jedoch  nicht,  einige  wichtige  Be- 
denken gegen  diese  Methode  anzuführen,  und  schlägt  schliesslich 
nachfolgendes  Verfahren  vor,  das  allen  bisher  bcKannten  ent- 
schieden vorzuziehen  sei.  Zur  Ausführung  desselben  wurde  der 
feingemahlene  Samen  wiederholt  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen, 
wobei  eine  milchige,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  erhalten  wurde, 
die  nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  durch  Ausfrieren  möglichst 
concentrirt  wurde.  Die  auf  diese  Weise  sich  ergebende  Flüssig- 
keit wurde  nunmehr  zur  weiteren  Reinigung  mit  einer  gesättigten 
Lösung  neutralen  Bleiacetats  gefällt,  das  Filtrat  hierauf  von  dem 
noch  darin  enthaltenen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreit  und 
der  Auszug  nach  dem  Austreiben  des  Schwefelwasserstoffs  und 
Alkalisiren  mit  Natronlauge  wiederholt  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt. Die  durch  AbdestUliren  des  Chloroforms  möglichst 
eingeengte  Lösung  ergab  nunmehr  beim  Vermischen  mit  Aether 
eine  vollkommen  farblose,  krystallinische  Masse  von  freiem  Cytisin. 
Ausser  dieser  eben  angeführten  Methode  beschreibt  Verfasser  noch 
zwei  andere,  die  sich  jedoch  gegenüber  der  genannten  als  un-- 


1)  Jonm.  de  Pharmacol.  1891,  47,  80. 

2)  Arcb.  Pharm.  1691,  229,  48. 
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bequem  bezw.  weitschweifig  erwiesen.  Völlig  entgegen  den  An- 
gaben von  Husemann  und  Manne,  welche  das  Gytisin  als  in 
Chloroform  unlöslich  bezeichnen,  wurde  nach  dem  Befunde  von 
Tan  de  Moer  das  Chloroform  nicht  allein  als  ein  gutes  Lösungs* 
mittel  für  das  freie  Alkalo'id,  sondern  vor  allem  als  ein  recht 
geeignetes  Mittel  zum  Ausschütteln  desselben  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  erkannt.  Was  nun  die  Eigenschaften  des  Cytisins  betrifft, 
so  stellt  es  farblose,  geruchlose,  bei  150—151,5^  schmelzende 
Krystalle  dar,  die  sich  in  Wasser  sehr  leicht  zu  einer  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit  auflösen.  Es  ist  das  Cytisin  eine  starke 
Basis,  fällt  nicht  nur  aus  den  Salzlösungen  der  schweren  Metalle 
deren  Hydroxyde,  sondern  macht  sogar  aus  den  Ammonsalzen  das 
Ammoniak  frei.  Bei  längerem  Aufbewahren  an  der  Luft  wird  es 
gelb  bis  braun  und  zerfliesst.  In  Wasser  und  verdünntem  wie 
absolutem  Alkohol  erwies  sich  das  Alkaloid  ebenso  leicht  löslich 
wie  in  Chloroform,  unlöslich  dagegen  in  Petroläther  und  Aether. 
Ausser  dem  bisher  noch  unbekannten  optischen  Drehungsvermögen 
des  Cytisins  erwähnt  Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Reactionen, 
von  denen  die  nachfolgende  wegen  ihrer  grossen  Empfindlichkeit 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Uebergiesst  man 
nämlich  das  Alkaloid  oder  seine  Salze  mit  einer  Lösung  eines 
Ferrisalzes,  so  entsteht  eine  rothe  Färbung,  die  bei  Zusatz  einiger 
Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd  verschwindet,  um  alsdann  beim  Er- 
wärmen auf  dem  Wasserbade  sich  in  Blau  zu  verwandeln.  (Als 
Eisensalz  empfiehlt  sich  Eisenammonalaun).  Diese  letztgenannte 
Blaufärbung,  welche  bei  zu  concentrirter  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung auch  ohne  Erwärmen  schon  eintritt,  weicht  bei  weiterem 
Zusatz  von  Ammoniak  einer  violetten  Färbung,  kann  jedoch  durch 
Hinzufügen  von  Säuren  wieder  hervorgerufen  werden.  Neben 
dieser  für  den  Nachweis  des  Cytisins  sehr  wichtigen  Beaction 
erwähnt  Verfasser  noch  das  Verhalten  des  Alkalo'ides  gegen  ge- 
wisse Agentien:  concentrirte  Schwefelsäure  (Alkaloid  bleibt  an- 
gefärbt); Erdmann's  Reagens  (orangegelb);  concentrirte  Salpeter- 
säure (beim  Erwärmen  orangc^elb,  Rückstand  mit  alkoholischer 
Kalilauge  dunkelbraun);  Bromwasser  (Prädpitat,  das  erst  weiss, 
dann  orange  und  beim  Erwärmen  roth  wird);  Platinchlorid  (in 
nicht  zu  verdünnter  Lösung  ein  anfangs  flockiger,  später  kry- 
stallinisch  werdender  Niederschlag);  Goldchlorid  (gelbe  Fällung). 
Weitere  Präcipitate  ergaben  Kaliumquecksilberjodid,  Jodjodkalium, 
Phosphormolybdänsäure,  Phosphorwolframsäure,  Gerbsäure,  Pikrin- 
säure und  Quecksilberchlorid.  Bezüglich  der  Zusammensetzung 
des  Alkalo'ides  entschied  sich  van  de  Moer  auf  Grund  seiner 
analytischen  Ergebnisse  sowie  der  Molekulargewichtsbestimmung 
für  die  Formel  CnHieNsO  (Husemann  nimmt  die  Formel  Cso.Hst* 
NsO  an).  Eine  weitere  Bestätigung  für  das  der  Formel  CnHieNsO 
entsprechende  Molekulargewicht  (192)  konnte  auch  dur(ji  die 
Platin-  und  Goldbestimmungen  der  bezüglichen  Doppelsalze 
(Cii.Hie.NaO.HCOfPtCU  und  Cu  .Hi«.NiO.HCl.AuCU  erbracht 
werden.     Eine  eigentliche  quantitative  Bestimmungsmethode  um 
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das  Cvtisin  zu  ermitteln,  gelang  dem  Verfasser  nicht,  doch  führte 
das  Vorhalten  der  1 :  200  verdünnten  Mayer'schen  Lösung  (bereitet 
durch  Lösung  von  13,546  g  HgGl>  und  49,8  g  KJ  in  Wasser  zu 
einem  Volumen  von  1000  cc)  zu  einer  durch  Schwefelsaure  schwach 
sauer  gemachten  Lösung  des  Alkaloids  bei  einer  Anzahl  von  Ver- 
suchen zu  folgendem  Ergebniss:  1  cc  Mayer'scher  Lösung  ent* 
sprach  0,0087  g  Gytisin. 

Die  bisher  übliche  Annahme,  dass  der  Nachweis  einer  Gytisin- 
vergiftung  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg  darböte,  ist,  wie  aus  dem  weiter  oben  Angeführten  leicht 
zu  ersehen,  jetzt  hinfallig,  indem  die  Löslichkeit  der  Base  in 
Chloroform  in  Verbindung  mit  Farbreaction  mittelst  Ferrisalz  den 
Nachweis  des  Alkaloides  bei  Vergiftungsfallen  ermöglicht.  Die 
toxischen  Eigenschaften  des  Gytisins  betreffend,  bestätigte  Ver- 
fasser die  bereits  von  früheren  Forschem  schon  gemachten  Er- 
fahrungen. Am  Schluss  seiner  Arbeit  zieht  van  de  Moer  Ver- 
gleiche bezüglich  der  Identität  des  Gytisins  und  des  aus  Ulex 
europaeus  L.  von  Gerrard  und  Symons  erhaltenen  Ulexins,  welche 
die  Uebereinstimmung  der  beiden  Alkaloide  als  kaum  zweifelhaft 
erscheinen  lassen.  Decken  auch  die  für  die  beiden  Basen  auf- 
gestellten Formeln  sich  nicht  ganz  (Gytisin  GiiHis.NiO,  Ulexin 
CiiHi4.NaO),  so  liefern  doch  alle  übrigen,  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  wichtigen  Thatsachen  (physikalische,  chemische, 
sowie  physiologische  Eigenschaften),  so  reichliches  Beweismaterial, 
dass  auch  die  schon  früher  von  anderer  Seite  ausgesprochene 
Vermuthung  über  die  Identität  der  beiden  Basen  als  genügend 
bewiesen  angesehen  werden  darf. 

A.  PartheilM  hat  seine  Untersuchungen  über  Cytiain  fort- 
gesetzt. Was  die  Darstellung  desselben  anlangt,  so  hat  Verf.  die 
Extraction  der  gepulverten  Samen  zuletzt  im  Percolator  mit 
60  %igem,  mit  Essigsäure  angesäuertem  Alkohol  bewirkt.  Ein 
derartiger  Alkohol  entzieht  den  Samen  das  Alkalo'id  schneller  als 
90^/oiger;  der  Ersatz  der  früher  verwendeten  Salzsäure  durch 
Essigsäure  geschah,  um  einer  etwaigen  Einwirkung  der  starken 
Mineralsäure  auf  das  Alkalo'id  bei  dem  Abdestilliren  des  Alkohols 
aas  dem  Wege  zu  gehen.  War  nämlich  Salzsäure  zur  Extraction 
verwendet  worden,  so  zeigte  das  mit  Wasser  aufgenommene  und 
mit  Bleiacetat  gereinigte  E^tract,  welches  durch  Abdestilliren 
des  Alkohols  gewonnen  war,  beim  Uebersättigen  mit  Natron- 
lauge einen  deutlichen  Geruch  nach  Pyridinbasen.  Das  von 
V«  d.  Moer  (siehe  oben)  empfohlene  Ausziehen  der  Samen  mit 
reinem  Wasser  ist  nicht  anzurathen,  da  dasselbe  aus  letzteren 
grosse  Mengen  Eiweisskörper  und  Schleimstoffe  aufnimmt  und 
ausserdem  die  Samen  in  Wasser  stark  aufquellen.  Die  Angabe 
von  V.  d.  Moer,  dass  man  an  Stelle  des  Amylalkohols  auch  Ghloro- 
form  zum  Ausschütteln  des  Alkaloids  verwenden  kann,  bestätigt 
Partheil;  jedoch   ist  Amylalkohol  billiger  als  Ghloroform.    Verf. 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  78;  s.  aach  Jahresber.  1890,  436. 
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erhielt  rund   1,5  %   der  angewendeten  Samen  an  Cytisin.     Die 
freie  Base  krystallisirt  aus  abBolatem  Alkohol  in  grossen,   farb- 
losen, geruchlosen,  wasserfreien,    prismatischen  Krystallen.     Ans 
der  mit  Aether  überschichteten  Lösung  des  Alkaloids  in  Chloro- 
form wurde  dasselbe  in  Nadeln  gewonnen^  welche  oft  wetzstein- 
artig gekrümmte  Flächen  aufwiesen   und  5  cm  und   melu:   lang 
waren;  auch  aus  der  sehr  concentrirten  Lösung  des  Oftisins  in 
heissem  Chloroform  lassen  sich  Kmtalle  erhalten,  sodass  die  An- 
gabe Yon  Y.  d.  Moer,   dass  diese  Base  in  absolutem  Alkohol  und 
in  Chloroform  in  jedem  Yerhältniss  löslich  sei,  nicht  ganz  zutrifit, 
wenn  auch  das  Cytisin  in  beiden  sehr  leicht  löslich  ist.    Schmelz- 
punct  152—153^.    Das  Vorhandensein  von  Methoxyl  im  Cytisin- 
molekül  konnte  nicht  nachgewiesen  werden;  bei  der  Moldkiüar- 
gewichtsbestimmung  nach  Raoult  (im  Beckmann'schen  Apparat  mit 
Wasser  als  Lösungsmittel)  wurden  Zahlen  erhalten,  aus  welchen 
sich  das  Molekulargewicht  des  Cytisins  zu  189,3  bezw.  193,7  be- 
rechnet (y.  d.  Moer  fand  bei  Anwendung  von  Urethan  als  Lösungs- 
mittel 199,5  und  198,5).    Diese  Zahlen  lassen  sich  sowohl  für  me 
Yon  Partheil  aufgestellte  Formel  ChHüNsO  verwerthen  als  auch 
für  die  von  v.  d.  Moer  angenommene  CiiHieNaO  (erstere  ergiebt 
190,  letztere  192  als  Molekulargewicht);  die  von  Husemann  auf- 
gestellte Formel  CsoHiiNsO   ist  darnach  unrichtig.    Auf  Grund 
der  von  Partheil  bei    der  Elementaranalyse  erhaltenen   Zahlen 
entscheidet  sich  derselbe  für  die  Formel  CiiHüNiO,  für  welche 
auch    die   von  Moer   gefundenen  Daten   passen.      Zu    der    von 
Partheil  für  das  Cytisinplatinchlorid  aufgestellten,  von  Plugge  und 
V.  d.  Moer  bemängelten  Formel  GiiHiiNsO;    HsPtCk  +  2 VsHiO 
sowie  des  ersteren  Angabe,   dass  das  Cytisin  in  diesem  Doppel- 
salze als  zweisäurige,  in  dem  Goldsalze  aber  als  einsäurige  Base 
auftritt,  bemerkt  Partheil,  dass  das  Cytisin  anscheinend  zwei  wohl 
charakterisirte  Platindoppelsalze,    vielleicht  auch  zwei  Goldsalxe 
büdet,  dass  obiges  Platinsalz  wiederholt  von  ihm  dargestellt  und 
beim  freiwilligen  Verdunsten  der  wässerigen,  mit  Salzsaure  ange- 
säuerten Lösung  in  bis  2  Zoll  langen  mdelu  von  gelbbrauner 
Farbe  erhalten  wurde.     Von  den  Salzen  des  Cytisins  hat  Verf. 
weiterhin  das  Hvdrochlorid,  Hydrobromid,  Hydrojodid,  Nitrat  und 
Sulüftt  dargestellt,  welche  —  mit  Ausnahme  des  letzteren  ->  luft- 
beständig und  leicht  in  wohlausgebildeten  Krystallen  zu  erhalten 
sind.  —  Die  Identität  des  Cytisins  mit  dem  von  Gerrard  aus  den 
Samen  von  Ulez  europaeus   dargestellten,   später  von  ihm   mit 
Symons  weiter  untersuchten  Ulexin  hat  Robert  (Deutsch,  media 
Wochenschr.  1890.  406)  auf  Grund  physiologischer  Versuche  ge- 
folgert; auch  V.  d.  Moer  hatte  —  vor  Kobert  —  die  Identität 
beider  Alkaloide  angenommen,  jedoch  ohne  Angaben  der  Beob- 
achtungen, welche  ihn  zu  dieser  Annahme  führten.    Partheil  ist 
der  Frage   der  Identität  ebenfalls   näher   getreten  und  hat  au 
diesem  Behufe  das  Ulexin  dargestellt,  welches  zu  etwa  1  <^/o  der 
ansewendeten  Samen  erhalten  wurde.    Das  Ulexin  schmilzt  eben- 
falls bei  152 — 153^,  ist  femer  gleichfalls  frei  von  Erysttdlwasser; 


Alkalo'ide.  537 

bei  der  Elementaranalyse  wurden  Zahlen  erhalten,  welche  die  ¥on 
Gerrar d  und  Symons  für  das  Ulexin  aufgestellte  Formel  GiiHiiNsO 
bestätigen.  Das  Platinsalz  besitzt  die  gleiche  Zusammensetzung 
wie  das  Cytisinplatinchlorid,  ebenso  das  Nitrat.  —  Darnach  scheint 
dem  Verf.  die  Identität  des  Ulexins  mit  dem  Cytiein  bewiesen  zu 
sein  und  wäre  somit  die  aus  Ulex  gewonnene  Gerrard'sche  Base 
ebenfalls  als  Cvtisin  zu  bezeichnen. 

Job.  Y.  d.  Moer^)  sucht  nachzuweisen,  dass  die  von  Partheil 
bei  der  Elementaranalyse  erhaltenen  Zahlen  viel  besser  zu  der 
von  ihm  (y.  d.  Moer)  angenommenen  Formel  GnHisNiO  passen, 
und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  schon  früher  eingehend 
die  Gründe»  welche  ihn  zu  der  Annahme  der  Identität  des  Cyti- 
sins  mit  dem  Ulexin  führten,  erörtert  habe. 

K.  Buchka  und  A.  Magalhaes  *)  bestätigen  die  zuerst  von 
Partheil  gegebene  Formel  C11H14N9O  fiir  das  Cytisin,  sowie  die 
von  Partheil  über  verschiedene  Cytisinsalze  gemachten  Angaben. 
Es  gelang  ihnen  jedoch,  eine  äusserst  einfache  Gewinnungsweise 
des  Cytisins  aufzufinden.  Der  gemahlene  Cytisussamen  wird  mit 
verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  die  durch  Eindampfen  concen- 
trirte  Lösung  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  durch- 
geschüttelt Nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  hinterbleibt 
das  Cytisin  als  ein  beim  Ejrkalten  schnell  krystallinisch  er- 
starrendes, schwach  gelb  gefärbtes  Gel  und  wird  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  gereinigt.  —  Es 
sei  noch  erwähnt,  dass  das  Cytisin  bei  der  trockenen  Destillation 
mit  Natronkalk  ein  stark  nach  Pyrrol  und  nach  Pyridin-  und 
Chinolinbasen  riechendes  öliges  Destillat  giebt,  mit  dessen  näherer 
Untersuchung  die  Ver&sser  noch  beschäftigt  sind. 

Ejrhitztman  nach  A.  Part  heil*)  Cytisin  mit  überschüssigem 
Jodalkyl  in  der  Druckflasche  auf  100°,  so  nimmt  dasselbe  ein 
Molekül  des  Jodalkyls  auf.  Cytiainmethyljodid  bildet,  aus  ver- 
dünntem Alkohol  durch  Ueberschichten  mit  Aether  krystallisirt, 
feine,  weisse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln  der  Formel 
C11H14N2O.CH8J  +  2H8O.  Cytisinäthyljodid  CnHiiNjO.CiHsJ, 
bildet  farblose,  wasserfreie  Krystalle.  —  Wird  das  Cytisin  in 
stark  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt,  so  wird 
Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  abgespalten.  Unterwirft 
man  die  Cytisinalkyljodide  der  gleichen  Behandlung,  so  werden 
alkylirte  Ammoniake  abgespalten. 

Aus  weiteren  Mittheilungen  von  K.  Buchka  und  A.  Magel- 
haes^)  sei  noch  erwähnt,  dass  sie  das  Cytisinmethv^jodid  aus 
Alkohol  umkrrstallisirt  in  wasserfreien,  bei  253,5^  schmelzenden 
Krystallen  erhielten.  Durch  Erhitzen  mit  Kalilauge  wird  das 
Cytisinmethyljodid  zerlegt,  und  Chloroform  entzieht  der  Lösung 
das  Metihylqrtisin,  CiiHis(CHs)NiO,  welches  nach  dem  Verdunsten 
des  Alkohols  als  langsam  krystallinisch  erstarrender  Sirup  zurück- 

1)  Apoth-^Ztg.  1891,  YI,  180.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Get.  1891,  258. 

8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  684.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Get.  1891,  674. 


538  Alkalo'ide. 

bleibt.  Das  salzsaure  Methylcytisin  bildet  farblose,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Krystalle  der  Formel  GiiHi8(CHs)Ns0.2HCl+lVsHBO. 
Acetylcytisin,  GnHisNsO.CaHsO,  entsteht  beim  Erhitzen  des  Cyti- 
sins  mit  Essigsäureanhydrid  und  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  in  schönen,  nahezu  farblosen  Krystallen  erhalten.  Bezüg- 
lich der  von  Partheil  und  y.  d.  Moer  behaupteten  Identität  des 
Cytisins  mit  dem  Ulexin  neigen  sich  Buchka  und  Magelhaes  der- 
selben Ansicht  zu.  Jedoch  erwähnen  sie,  dass  sie  bei  der  Ein- 
wirkung von  Jodmethyl  auf  Ulexin  ein  bei  290^  schmelzendes 
Jodmethylat  erhielten,  während  das  Gytisinmethyljodid  bei  253,5^ 
schmolz. 

lieber  das  Gytisin  hielt  späterhin  Alfred  Partheil  ^)  einen 
Vortrag  auf  der  64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Halle  und  wendete  sich  in  demselben 
gegen  die  Behauptungen  von  Magalhaes  (Dissertation  Göttingen). 
Letzterer  hält  die  Identität  des  Ovtisins  und  Ulezins  noch  nicht 
sicher  bewiesen,  denn  Gytisingoidchlorid  schmelze  bei  213^, 
Ulexingoldchlorid  bei  205^,  Acetylcytisin  bei  208^,  Acetylulexin 
bei  202  bis  204 "";  Methylcytisinhydrojodid  bei  253  %  Methylulezin- 
hydrojodid  bei  290  ^ ;  endlich  bilde  Cvtisin  mit  Brom  bromwasser- 
stofisaures  Dibromcytisin,  dagegen  Ulexin  nach  Gerrard  und  Sy- 
mens  Tribromulexin.  Partheil  fand  den  Schmelzpunct  der  Gold- 
doppelsalze des  Gytisins  wie  auch  des  Ulexins  bei  213^,  der 
Acetylderivate  beider  Basen  bei  208°;  darnach  hat  Magalhaes, 
wie  letzterer  auch  selbst  glaubt,  unreine  Präparate  unter  den 
Händen  gehabt.  Femer  hat  Partheil  geftinden,  dass  beide  Hy- 
drojodide  etwa  bei  240^  ein  wenig  zusammensintern  und  scha^rf 
bei  270^  zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit  schmolzen.  Die  letzte 
von  Magalhaes  angeführte  Differenz  beruht  nach  Partheil  in  einer 
irrthümlichen  Deutung  der  von  Gerrard  und  Symons  erhaltenen 
analytischen  Daten.  Partheil's  Untersuchungen  des  optischen 
Verhaltens  ergaben  für  Gytisin  aus  Gytisus  [of]D  =  —119**  57, 
(v.  d.  Moer  =  — 120^),  aus  Ulex  =  — 123^  20';  —  für  Cytisin- 
nitrat  aus  Gytisus  =  —  82**  37'  (v.  d.  Moer  —90^  10'  bezw. 
—  89°  20'),  aus  Ulex  =  —  82°  40'.  Die  Ursachen  der  Unter- 
schiede in  den  Zahlen  für  Cytisinnitrat  zwischen  v.  d.  Moer  und 
Partheil  rühren  daher,  dass  letzterer  das  mit  einem  Molekül 
Krystallwasser  krystallisirte  Salz,  ersterer  die  getrocknete  Ver- 
bindung zur  Untersuchung  verwendete. 

Zum  Schluss  hebt  Partheil  noch  hervor,  dass  die  von  ihm 
angegebene  Darstellungsmethode  des  Gytisins  als  die  bequemste 
zu  empfehlen  sei,  und  widerlegt  die  von  Magalhaes  gegen  die- 
selbe erhobenen  Einwände. 

V.  d.  Moer*)  nimmt  nochmals  Gelegenheit,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  er  selbst  (nicht  Partheil)  zuerst  die  Identität  des 
Gytisins  und  Ulexins  behauptet  und  nachgewiesen  habe. 

1)  Verhandl.  d.  Oes.  deutsch.  Katarf.  u.  Aerzte  1891,  II,  196. 

2)  Apoth.-Ztgr.  1691,  VI,  609. 
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Ueber  Diuretin  (Thecbromin'naUiO'Salicylic.) ;  von  Ed.  Ghil- 
lany*).  Derselbe  kann  das  Vorräthighalten  des  Präparates  in 
abgetheilten  Pulyern  nicht  empfehlen,  da  es  in  dieser  Form  sehr 
scbaiell  COt  absorbirt  and  in  sehr  kurzer  Zeit  schon  unlöslich 
wird.  Die  wässerige  Lösung  ist  lange  haltbar,  wenn  vollkommen 
reines  Wasser  benutzt  und  die  Lösung  in  luftdicht  geschlossener 
Flasche  aufbewahrt  wird,  sonst  tritt  auch  in  dieser  Form  eine 
Zersetzung  des  Präparates  ein. 

Odsemin  und  Öelseminin.  E.  Merck  >)  ist  es  gelungen,  das 
Gelsemin  in  absoluter  Reinheit  darzustellen.  Dasselbe,  Gelse- 
minum  puriss.  cryst  Merck  genannt,  bildet  weisse  kleine  Kry- 
stalle,  welche  bei  154—155°  G.  schmelzen  und  leicht  in  Wein- 
geist, Chloroform,  sowie  in  Aether  löslich  sind.  Die  Salze  dieses 
Alkaloids  kijstallisiren  grösstentheils;  das  salzsaure  Salz  ist  in 
Wasser  und  Weingeist  schwer  lösb'ch,  ebenso  das  Hydrobromid.  — 
Neben  dieser  krystallisirenden  Base  findet  sich  im  Gelsemium 
auch  ein  amorphes  Alkaloid  in  geringer  Menge  vor,*  welches  von 
Merck  „Gelseminum  hydrochloricum  amorphum''  (Gelseminin  ?) 
benannt  wird. 

W.  C.  Schmidt*)  ist  bei  Darstellung  und  Untersuchung 
▼on  Oelsemin  und  Gelseminin  zu  denselben  Resultaten  gelangt 
wie  Thompson  (s.  Jahresber.  1887,  98).  Das  Verhalten  des  Gel- 
semininhydrochlorids  zu  folgenden  Reagentien  ist  von  letzterem 
nicht  erwähnt  worden:  KflJiumdichromat  giebt  gelben  käsigen 
Miederschlag,  Bromwasser  einen  ebensolchen,  aber  weissen  Nieder- 
schlag. Keine  bemerkbare  Reaction  mit  Gallussäure,  Tannin, 
Gitronensäure,  Eisenchlorid,  Kaliumferrocyanid,  Rochellesalz  und 
Fröhde's  Reagens,  ebenso  in  salpetersaurer  Lösung  mit  Bleiacetat. 
Die  Beifuiarstellung  des  Gelseminins,  welche  Thompson  nicht  ge- 
lungen war,  suchte  Schmidt  auszuführen;  ein  Versuch  der  Rein- 
gewinnung durch  Krystallisation  blieb  erfolglos.  Eine  alkoholische 
Lösung  des  Alkaloids,  mit  dem  4fachen  Volum  Wasser  verdünnt, 
schied  eine  graue,  harzartige  Substanz  und  etwas  Farbstoff  ab; 
diese  wurden  abfiltrirt  und  die  Lösung  nach  der  Vertreibung  des 
Alkohols  durch  Ammoniak  gefällt  Der  Niederschlag  wurde  auf 
dem  Filter  gesammelt  und  bei  massiger  Wärme  getrocknet; 
derselbe  hat  eine  hellbraune  Farbe  und  bildet  zerrieben  ein 
graues  Pulver.     Dasselbe  dürfte   ziemlich  reinee  Gdseminin  sein. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkcdofde  von  Berberis  aquifolium 
und  Berberis  vulgaris;  von  C.  Rudel  ^).  Zweck  der  genannten 
Arbeit  war  in  erster  Linie  die  Feststellung  der  Zusammensetzung 
der  Alkalo'ide  aus  der  Wurzel  von  Berberis  aquifolium  Nutt.y 
sowie  in  zweiter  Linie  der  Nachweis,  ob  dieselben  mit  den  in 
der  Wurzel  von  Berberis  vulgaris  vorkommenden  Alkaloiden  iden- 
tisch  sind   oder   nicht.     Verfasser  giebt  nun   zunächst  eine  Zu- 


1)  Zeitflchr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-V.  1891,  582.  2)  £.  Merok's 

Berieht  1891,  Janaar.  8)  Pharm.  Randsch.  New-York  1891,  186. 

4)  Arch.  Pharm.  9881,  229,  681. 
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sammenstellung  der  yerschiedenen  Arbeiten,  welche  die  Ermitte'' 
luDg  der  Alkaloide  der  genaiiDtexi  Wurzeln  bezweckten,  jedoch 
keinen  Aufschluss  bezüglich  der  Identität  oder  Verschiedenheit 
der  in  diesen  Wurzeln  enthaltenen  Alkaloide  geben.  Das  Yom 
Verfasser  zur  Isolirang  der  in  der  Wurzel  von  Berberis  aquifohnm 
enthaltenen  Alkaloide  eingeschlagene  Verfahren  lehnt  sich  im 
wesentlichen  an  das  von  Hesse  angegebene  an.'  Die  zerkleinerte 
Wurzel  wurde  erst  in  einem  Soxhlet'schen  Apparate  mit  Spiritus, 
der  mit  Essipäure  angesäuert  war,  mehrere  Stunden  lan^  heiss 
ausgezogen,  hierauf  zur  völligen  Erschöpfung  der  Wurzel  dieselbe 
noch  mehrmals  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  ausgekocht  und 
die  beiden  zur  Sirupsdicke  eingeengten  Eztracte  heiss  von  harz- 
artigen Massen  durch  Goliren  getrennt  Aus  den  vereinigten 
eingedickten  Extracten  schied  sich  nach  mehreren  Tagen  ein  aus 
Berberinacetat  und  Harzen  bestehender  Bodensatz  ab.  Nach  dem 
weitere  Mengen  von  harzartigen  Substanzen  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  und  nachherige  Golatur  entfernt  waren,  wurde  das  zur 
Hälfte  eingedampfte  Filtrat  mit  Natriumcarbonat  versetzt,  bis 
kein  Niederschlag  mehr  erfolgte.  Der  entstandene  Niederschlag 
wurde  gesammelt,  das  Filtrat  eingeengt  und  nach  der  Abschei- 
dung und  Entfernung  von  überschüssigem  Natriumcarbonat  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  Da  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  nur  unbedeutende  Mengen  von  Berberinsulfat  sich 
absetzten,  so  wurde  das  Berberin  nach  Angaben  von  Gaze  iJs 
Acetonberberin  abgeschieden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  ca.  dem  zehnten  Theile  ihres  Volumens  Aceton 
zum  Sieden  erhitzt  und  mit  starker  Natronlauge  im  geringen 
Ueberschuss  versetzt,  wodurch  nach  einiger  Zeit  kleine  mit  har- 
zigen Bestand theilen  gemischte  Kiystallchen  zur  Abscheidung 
kiunen.  Der  vorerwähnte  Natriumcarbonatniederschlag  wurde 
nunmehr  durch  wiederholtes  Lösen  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
und  Ausfällen  mit  Natriumcarbonat  von  den  in  schwefelsäure- 
haltigem  Wasser  ungelöst  bleibenden  Harzen  befreit,  in  der 
schwefelsauren  Lösung  alsdann  bei  einer  Temperatur  von  ca.  50° 
so  viel  Natriumsulfat  gelöst,  dass  sich  beim  Erkalten  ein  Theil 
dieses  Salzes  mit  einer  braunen  harzartigen  Masse,  die  das  Ozya- 
canthin  enthielt,  ausschied.  Diese  Abscheidung  wurde  in  viel 
Wasser  gelöst,  mit  Natriumcarbonat  gefällt,  die  entstandene 
Fällung  durch  Dekantiren  getrennt,  getrocknet  und  nach  dem 
Pulvern  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  Aether  extrahirt  Nach 
dem  Abdunsten  des  Aethera  hinterblieb  nunmehr  eine  baumbarz- 
artige  Masse,  die  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  zum  Verdunsten 
hingestellt  wurde.  Nach  einiger  Zeit  gelangten  warzenförmige 
Krystalle  zur  Abscheidung,  eine  weitere  Menge  ergab  das  einge- 
dampfte und  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  versetzte  Filtrat, 
während  der  Rest  des  Alkaloides  durch  Zusatz  von  Platinchlorid- 
chlorwasserstofflösung und  Zerlegen  des  entstandenen  Nieder- 
schlages mittelst  Schwefelwasserstoff  als  Hydrochlorid  aus  seiner 
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LösuDg  durch  Einengen  in  warzenförmigen  Krystallen  resultirte. 
Für  dieses  durch  Ausfällen  mit  Natriumsulfat  gewonnene  Alkaloid, 
das  mit  dem  von  Hesse  dargestellten  übereinstimmte,  behielt  Ver- 
{flksser  den  Namen  Oxyacanthin  bei.  Die  von  dem  Natriumsulfat- 
niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  wurde  alsdann  neutralisirt  und 
zur  Abscheidung  eines  weiteren  Alkalo'ides  mit  Natriumnitrat  bei 
ca.  50^  gesättigt.  Nach  dem  Erkalten  ergab  sich  ein  grünlich- 
gelber Niederschlag,  der  in  viel  Wasser  gelöst  und  zur  Ab- 
scheidung der  Base  mit  Natriumcarbonat  versetzt  wurde.  Nach 
der  Filtration  wurde  der  Niederschlag  getrocknet,  zerrieben  und 
schliesslich  im  Sozhlet'schen  Apparate  mit  Aether  extrahirt.  Der 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibende  Rückstand,  in 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  mit  der  gleichen  Menge 
Alkohol  versetzt,  ergab  nunmehr  nach  einiger  Zeit  kleine  nadel- 
förmige  Erystalle. 

Zur  Darstellung  des  Oxyacanthins  als  freie  Base  versetzte 
Verfasser  eine  Lösung  des  reinen  schwefelsauren  Salzes  im  Scheide- 
trichter mit  Ammoniak,  schüttelte  mit  Aether  aus  und  erhielt  so 
eine  weisse,  glasige  Masse,  deren  Schmelzpunct  zwischen  138  und 
146^  lag.  Aus  Aether  konnte  das  Alkaloid  nur  in  schlecht  aus- 
gebildeten Nadeln  vom  Schmelzpunct  188—198^,  die  in  einer 
amorphen  Masse  eingebettet  waren,  erhalten  werden.  (Hesse 
giebt  für  das  krystallinische  Alkaloid  den  Schmelzpunct  208  bis 
214 ^  für  das  amorphe  138—160^  an). 

Zur  Elementaranalyse  wurde  das  Alkaloid  aus  Ligroin  um- 
krystallisirt  und  zeigte  nach  dem  Trocknen  bei  100^  alsdann 
den  Schmelzpunct  175— 185  ^  Für  das  Alkaloid  ergab  sich  die 
Formel  CisHsiNOs.  Das  Verhalten  der  Base  gegen  Alkaloid- 
reagentien  war  folgendes:  Concentrirte  Schwefelsäure  farblos, 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  grünlich  gelb,  dann 
röthlich  werdend;  concentrirte  Salpetersäure  braunrothe  Fär- 
bung, Fröhde's  Reagens  —  violett,  dann  schmutzig  grün, 
schliesslich  hellgelb;  Vanadinschwefelsäure  blassviolett,  allmälilich 
braun  werdend;  weisse  Fällung  gaben  Zinnchlorür  und  Queck- 
silberchlorid. Bringt  man  ferner  ein  Körnchen  Oxvacanthinsalz 
zu  einer  verdünnten  Lösung  von  FerrocyankaUum  und  Eisen- 
chlorid, so  tritt  intensive  Blaufärbung  ein.  Zur  weiteren  Gharak- 
terisirung  der  Base  stellte  Ver£asser  eine  Reihe  von  Salzen  dar. 
Das  durch  Auflösen  des  Rohalkaloides  in  verdünnter  Schwefel- 
säure und  nachheriges  Umkrystallisiren  aus  einem  Gemische 
gleicher  Theile  Alkohol  und  Wasser  erhaltene  schwefelsaure  Salz 
entsprach  (der  Formel  (Gi9HtiN08)9.H8S04  -|-  4H8  0.  Zur  Dar- 
stellung des  salzsauren  Salzes  wurde  das  Platindoppelsalz  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  so  erzielte  Lösung  des  Hydro- 
chlorides  eingedampft  und  zur  Erystallisation  bei  Seite  gestellt. 
Die  Analyse  föhrte  zu  der  Formel  Ci9H9iNOs.HCl+2HtO,  während 
für  das  rlatindoppelsalz  die  Zusammensetzung  (Gi9HsiN08HCl)s 
PtCU+5H9  0  ermittelt  wurde.  Ein  Golddoppelsalz  von  der 
Formel  CisHsiNHs,  HGl.AuCU  +  4HsO  ergab  sich  als  flockiger, 
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goldgelber  Niederschlag,  wenn  das  schwefelsaare  Salz  in  salz- 
säurehaltigem  Wasser  gelöst  und  mit  Goldchloridlösnng  Tcrsetzt 
wurde. 

Das  zweite  in  der  Wurzel  von  Berberis  aquifolium  durch 
Fällen  mit  Natriumnitrat  erhaltene  Alkaloid  (Berbamin)  entsprach 
in  seiner  Zusammensetzung  der  von  Hesse  aufgestellten  Formel 
CieHisNOs  +  2HsO.  Die  freie  Base  wurde  erhalten,  indem  das 
schwefelsaure  Salz  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  und 
der  entstandene  Niederschlag  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde. 
Nach  Abdunsten  des  Aethers  hiuterblieb  dann  eine  rein  weisse, 
amorphe  Masse,  die  aus  Ligroinlösung  theils  amorph,  theils  in 
kleinen  Warzen  vom  Schmelzpunct  197 — ^210^  resultirte.  Gegen 
Alkaloidreagentien  zeigte  die  Base  nachfolgendes  Verhalten: 
Concentrirte  Schwefelsäure  farblos,  auf  Zusatz  von  concentrirter 
Salpetersäure  grünlich  gelb,  dann  röthlich  werdend;  concentrirte 
Salpetersäure  braunrothe  Färbung.  Fröhde's  Reagens  fast  violette, 
dann  schmutzig  grüne,  schliesslich  hellselbe  Färbung;  Vanadin* 
Schwefelsäure  blassviolette  Färbung,  Zinnchlorür  sowie  Queck- 
silberchlorid weisse  Fällungen.  Gegen  Ferricyankalium  und  Eisen- 
chlorid zeigt  die  Base  dasselbe  Verhalten  mit  Oxyacanthin, 
Wismuthnitrat  und  conc.  Schwefelsäure  lieferten  eine  Braun- 
färbung, während  ein  Kömchen  des  Alkaloides  aus  einer  Lösung 
vom  jodsauren  Kali  in  verdünnter  Schwefelsäure  Jod  ausschied. 
Das  in  kleinen  Blättchen  oder  Nadeln  krystallisirende  schwefel- 
saure Salz  besass  die  Zusammensetzung  (Ci8Hi9N08)s.H8S04+4HsO, 
das  Platindoppelsalz  (Ci8Hi9N08HGl)2.PtCl4  -h  öHsO,  das  Gold- 
doppelsalz Ci8Hi9NÜ8.HGl.AuCl8  -h  öHsO.  Zur  Isolirung  des  in 
Berberis  aquifolium  enthaltenen  Berberins  benutzte  Verfasser  das 
schon  erwähnte,  von  Graze  vorgeschlagene  Verfahren.  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene,  noch  unreine  Acetonberberin  wurde  zu- 
nächst durch  Kochen  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  in  Berberin- 
sulfat  übergeführt,  das  gereinigte  Salz  hierauf  in  der  zehnfachen 
Menge  Wasser  gelöst  und  nunmehr  die  klare  Lösung  mit  Aceton 
und  Natronlauge  wieder  in  Acetonberberin  übergeführt,  das  dann 
flJs  Ausgangsmaterial  für  die  weiteren  Salze  diente.  Das  aus 
heissem  Aceton  umkrystallisirte  Acetonberberin  ergab  die  Formel 
CioHiTNOi.CsHeO,  das  gleichfalls  krystallinische  saure  Berberin- 
sulfat  CsoHnNOi.  HsSOi,  das  Nitrat  CioHiTNO«.  HNOs  und  das 
Platindoppelsalz  (GsoHnNOi.HCl^PtGU  +  HsO. 

In  einem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  beschreibt  Verfasser 
die  Alkaloide  der  Wurzel  von  Berberis  vulgaris  die  er  in  Sink" 
lieber  Weise  wie  die  der  obengenannten  Wurzel  isolirte.  Die 
fein  zersdunittene  Wurzel  wurde  zu  diesem  Zwecke  mit  essigsäure- 
haltigem Wasser  ausgekocht,  die  zur  Sirupsdicke  eingeengte 
coUrte  Flüssigkeit  zur  Abscheidung  des  Berberins  mit  dem 
gleichen  Volumen  concentrirter  Salzsäure  versetzt  und  der  aus 
dem  Filtrate  durch  Natriumcarbonat  gefällte  Niederschlag  nach 
dem  bei  der  Darstellung  der  Alkaloide  aus  Berberis  aquifolium 
angewendeten  Verfahren  weiter    behandelt.    Auf  diese  Weise  er- 
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hielt  Verfasser  aus  Berberis  vulgaris  das  Oxyacanthin,  das  Ber- 
bamin  und  das  Berberin.  Das  Oxyacanthin,  welches  schon 
Ton  Wacker  sowohl  als  auch  von  Hesse  aus  Berberis  vulgaris 
isolirt  worden  war,  stellte  Rudel  nach  der  von  Hesse  angegebeneu 
Methode  dar.  Das  Alkaloid  entsprach  der  Formel  Ci9Hsi.N0f 
und  lieferte  nachfolgende  Salze.  Oxyacanthinsulfat  Ca9HaiN08)i 
HjiSO«  +  4HsO,  das  Hydrochlorid  CidHaiNOs.HGl  +  2HaO 
Oxyakanthingoldchlorid  (a9HsiN08.HGl).AuGl8+4HsO  sowie  ein 
Platindoppelsalz  von  der  Zusammensetzung  (Ci9HsiN08.HGl)s 
PtGU  +  5HsO.  Was  die  zweite,  gleichfalls  von  Hesse  schon  in 
Berberis  vulgaris  aufgefundene  Base,  das  Berbamin  betrifft,  so 
fand  Rudel,  dass  das  Alkaloid  sowohl  mit  dem  von  Hesse  er- 
haltenen, als  auch  mit  dem  in  der  Wurzel  von  Berberis  aquifolium 
enthaltenen  identisch  ist.  Da  nur  eine  geringe  Menge  dem  Ver- 
fasser vorlag,  so  stellte  er  zur  weiteren  Uharakterisirung  nur  das 
Platindoppelsalz  dar,  für  welches  er  die  Formel  (GisHisNOs.HGl)« 
PtGU  +  6HaO  ermittelte.  Da  das  Berberin  aus  Berberis  vul- 
garis, welches  wiederholt  Gegenstand  von  Untersuchungen  ge- 
wesen ist,  in  bezug  auf  sein  salzsaures  sowie  Platindoppelsalz  in 
den  analytischen  Daten  wenig  Uebereinstimmung  mit  den  Ber- 
berinen anderer  Provenienz  zeigte  und  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen war,  dass  diese  Differenzen  vielleicht  von  einem 
Nebenalkaloid  (Methylberberin)  herrühren  könnten,  unterzog  Ver- 
fasser dass  in  reichlicher  Menge  aus  Berberis  vulgaris  gewonnene 
Berberin  einer  nochmaligen  Untersuchung.  Die  Resultate  waren 
die  folgenden.  Acetonberberin  führte  zu  der  Formel  C^oHitNG«. 
CsH^O,  saures  Berberinsulfat  besass  die  Zusammensetzung 
G80H17NO4.HSSO4,  das  Nitrat  GsoHnNOi.HNOs,  das  Hydrochlorid 
GS0H17NO4.HGI  +  4HsO,  das  Platindoppelsalz  (GsoHnNCiHGl^. 
PtGU  +  HaO.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  das  aus  Berberins 
vulgaris  dargestellte  Berberin  frei  von  Methylberberin  sei,  führte 
Rudel  das  Berbehn  durch  Reduction  des  Berberinhydrochlorids 
mittelst  Zinkgranalien  und  Schwefelsäure  in  einen  bei  166^ 
schmelzenden  Körper  über,  welcher  sich  als  Hydroberberin 
(C^oHsiNOi)  erwies.  Da  in  den  Mutterlaugen  von  den  als  Hydro- 
berberin erkannten  oktaedrischen  Krystallen,  das  durch  seine 
Krvstallform  sowie  Löslichkeit  verschiedene  Methylhydroberberin 
nicnt  nachgewiesen  werden  konnte,  so  glaubt  Verfasser  annehmen 
zu  dürfen,  dass  das  aus  Berberis  vulgaris  dargestellte  Berberin 
frei  ist  von  Methylberberin.  Im  Uebrigen  ist  aus  dem  Vor- 
stehenden leicht  ersichtlich,  dass  die  aus  Berberis  aquifolium  er- 
haltenen Alkalo'ide  identisch  sind  mit  den  aus  Berberis  vulgaris 
erhaltenen. 

Untersuchungen  über  das  Hydrnstin;  von  M.  Freund^). 


1)  PbaiTD.  Ztcr.  1891.  645.  Nach  einem  Vortrage  in  der  Berliner 
Pharmac.  Gesellschaft.  Ueber  die  Arbeit,  welche  inEwischen  in  den  „Annalen 
der  Chemie"  in  extento  erschienen  ist,  wird  im  Jahresbericht  für  das  Jahr 
1892  referirt  werden. 
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Bei  der  Oxydation  der  Verbindung  CsoHigOr,  welche  6.  Schmidt 
nnd  F.  Schmidt^)  durch  Abbau  des  HydrasHnmethyljodids  er- 
hielt, resultirte  bei  Anwendung  von  Kaliumpermanganat  in  alkaU- 
soher  Lösung  neben  Hemipinsäure  und  anderen  (nur  secundären) 
Verbindungen  ein  Lakton  der  Formel 

Q>CH« 

CgHj 

ICO.  0 
CH^CHj.OH, 

welches  sich  in  seinen  Eigenschaften  und  in  seiner  Ck)nstitution 
dem  von  W.  Roser  aus  Narcotin,  bezüglich  aus  Gotarnin  ge- 
wonnenen Lakton 

lg>CH. 

WO.CH3)Lo^Q 

ICH-CHi.OH 

zur  Seite  stellt.  Unter  Berücksichtigung  der  sonstigen,  von 
Schmidt  an  dem  Hydrastin  gemachten  Beobachtungen  sind  hier- 
durch die  Constitution  dieses  Alkalo'ides  und  seine  Beziehungen 
zum  Narcotin  festgestellt.  Das  Narcotin  ist,  wie  Schmidt  bereits 
früher  auf  Grund  der  Methoxylbestimmungen  und  anderer  Be- 
obachtungen angab,  hiernach  thatsächUch  als  methoxylirtes  Hy- 
drastin anzusprechen. 

Canadin.  Dieses  bereits  früher  von  F.  Wilhelm  in  kleinerer 
Menge  aus  Hydrastiswurzel  isolirte  Alkalo'id,  dessen  Existenz  von 
Power  in  Abrede  gestellt  wird,  ist  E.  Schmidt  ^)  von  E.  Merck  in 
beträchtlicherer  Menge  zur  Untersuchung  übermittelt  und  hierauf 
auch  von  ihm  selbst  von  neuem  direct  aus  Hydrastiswurzel  dar- 
gestellt worden.  Nach  den  Analysen  der  in  feinen,  weissen, 
glänzenden,  bei  134^  C.  schmelzenden  Nadeln  krystallisirenden 
freien  Base,  sowie  der  seiner,  mit  Ausnahme  des  Sulfats,  in 
Wasser  und  Alkohol  schwer  löslichen  Salze  und  Doppelsalze 
kommt  diesem  Alkalo'id  die  Formel  GtiHsiNO«  zu.  Da  das 
Alkalo'id  durch  Einwirkung  von  Jod  in  alkoholischer  Lösung 
sofort  in  das  in  schön  gelben  Nadeln  krystallisirende  jodwasser- 
stoffsaure Methylberberin  übergeht,  so  ist  dasselbe  als  Dihydro- 
methylberberin  anzusprechen.  Nach  den  Untersuchungen,  welche 
L.  Deichmann ^)  auf  Veranlassung  von  Schmidt  ausnihrte,  ent- 
hält das  Canadin,  ebenso  wie  das  Berberin,  zwei  Methoxylgruppen 
nnd  ist,  ebenso  wie  letzteres,  eine  tertiäre  Base. 

Fr.  B.  Po  wer  ^  führt  aus,  dass  er  niemals  die  Beobachtungen 


1)  Verhandl.  der  Ges.  dentaoh.  Naturf.  n.  Aerzte  1891.    II.  182. 

2)  Pharm.  Rundsch.  New-Tork  1891,  262. 
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Wilhelm'a  in  Zweifel  gezogen  habe,  dass  aber  der  seiner  Zeit 
Yon  ihm  (Power)  geäusserte  Zweifel  an  der  Ebcistenz  eines  dritten 
Alkaloi'des  in  der  Hydrastiswurzel  (s.  Jahresber.  1883/4.  456) 
durch  die  demselben  damals  zugeschriebenen  besonderen  und  für 
«in  Alkalo'id  unwahrscheinlichen  Eigenschaften  sowie  durch  di6 
Erfahrung  von  L.  Lloyd,  welcher  selbst  bei  Verarbeitung  der 
Wurzel  im  Grossen  niemals  diese  Substanz  erhalten  konnte,  wohl 
berechtigt  war.  Nach  den  Untersuchungen  Schmidt's  sei  nun- 
mehr an  dem  Vorhandensein  eines  dritten  Alkalo'ids  in  der  Hy- 
drastiswurzel nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Hydrocotoin  wurde  zuerst  von  J.  Jobst  und  0.  Hesse  aus 
der  C!otorinde  isolirt.  Die  neue  Untersuchung  desselben  durch 
O.  Giamician  und  P.  Silber^)  bestätiffte  die  von  jenen  an- 
gegebene Formel  C15H14O4.  Die  Untersuchung  nach  der  Zeisel- 
schen  Methode  ergab,  dass  im  Hydrocotoin  zwei  Methoxyle  ent- 
halten sind,  entsprechend  der  Formel  Ci8H8  0i(OGH8)i.  Die 
Löslichkeit  des  Hydrocotoins  in  Aetzalkalien ,  sowie  sein  Ver- 
balten gegen  Elssigsäureanhydrid ,  wobei  eine  Acetylverbindung 
entsteht,  zeigt,  dass  im  Hydrocotoin  eine  freie  Hydroxylgruppe 
vorhanden  sein  muss.  Es  gelang  nun  auch  den  Verfassern  wirk- 
lich, das  Hydrocotoin  vollständig  zu  methyliren,  d.  h.  eine  dritte 
Methylgruppe  einzuführen.  Wird  Hydrocotoin  mit  der  erforder- 
lichen Menge  KOH  in  methylalkoholischer  Lösung  mit  der  be- 
rechneten Menge  Jodmethyl  erhitzt,  so  erhält  man  durch  Waschen 
des  Reactionsproductes  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  das  Methylhydrocotoin,  Gi6H7  0(OCEl8)8  in  kleinen,  weissen, 
bei  113^  schmelzenden  Krystallen.  Das  Methylhydrocotoin  ist  in 
Aether  und  heissem  Alkohol  leicht  löslich,  in  Wasser  und  Aetz- 
alkalien unlöslich. 

Ueber  das  Lupanin,  das  AUealotd  der  blauen  Lupine;  von 
C.  Sie  her t^).  Da  die  von  Hagen  für  das  in  den  Samen  von 
Lupinus  angustifolius  vorkommende  Alkalo'id,  das  Lupanin  auf- 
gestellte Formel  GisHiöNiO  dem  Gesetze  der  paaren  Atomzahlen 
nicht  entspricht,  so  unterzog  Verfasser  auf  Veranlassung  von 
E.  Schmidt  diese  Base  einer  erneuten  Untersuchung.  Zur  Dar- 
stellung des  Lupanins  wurde  grob  gemahlener  Samen  in  grossen 
Dekantirtöpfen  8  Mal  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  ausgezogen 
und  zwar  so,  dass  die  vom  ersten  Topfe  abgezogene  Flüssigkeit 
auf  den  Inhalt  des  zweiten  Topfes,  von  diesem  auf  den  des  dritten 
und  so  fort  gegossen  wurde.  Der  so  mit  salzsaurem  Alkalo'id 
möglichst  angereicherte  Alkohol  wurde  nach  der  Filtration  ab- 
destillirt,  das  Ganze  dann  bis  zur  Extractdicke  eingedunstet  und 
das  nach  dem  Erkalten  auf  dem  Elxtracte  schwimmende  Oel  ab- 
gehoben. Nachdem  das  mit  conc.  Kalilauge  stark  alkalisch  ge- 
machte Ebctract  wieder  mit  Aether  ausgeschüttelt  war,  wurde 
dem  Aether  das  Alkalo'id  durch  Schütteln  mit  salzsäurehaltigem 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  1891,  299;    Annali   di  chimica  e  di  Farma- 
colofpa  Xni,  840.  2)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  531. 
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Wasser  entzogen.  Die  vereinigten  salzsauren  Auszüge  wurden 
hierauf  eingedunstet ,  mit  Kalilauge  stark  alkalisirt  und  schliess- 
lich mit  Aether  ausgeschüttelt;  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
hinterblieb  das  Lupanin  als  schwach  gelb  gefärbte,  honigartige 
Masse.  Alle  Versuche  das  so  erhaltene  Product  krystallisirt  zu 
erhalten,  blieben  erfolglos.  Die  yon  Hagen  gemachte  Angabe, 
dass  Lupanin  mit  viel  kaltem  Wasser  eine  trübe  Lösung  bilde, 
aus  der  sich  beim  Erwärmen  die  Base  wieder  abscheide,  fand 
Verfasser  nicht  bestätigt,  es  löste  sich  vielmehr  das  reine,  wasser- 
helle Lupanin  leicht  und  klar  in  Wasser  auf  und  zeigte  weder 
auf  Zusatz  von  viel  kaltem  Wasser,  noch  beim  Erwärmen  eine 
Trübung.  Zur  Darstellung  des  salzsauren  Salzes  (die  freie  Base 
schien  zur  Analyse  wenig  geeignet)  wurde  das  Alkaloid  in  wenig 
Alkohol  gelöst,  mit  starker  Salzsäure  neutralisirt  und  diese  Lösung 
mit  Aether  überschichtet.  Nach  einigen  Tagen  setzten  sich  lange, 
nadelfÖrmige  Krystalle  ab,  die  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Chloroform  waren,  unlöslich  dagegen  in  Aether,  und  deren 
Schmelzpunct  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Hagen 
bei  127  "^  lag.  Die  Analyse  dieses  Salzes  entsprach  der  Formel 
GisHai .  NiO.HCl-f  2HsO.  Das  jodwasserstoffsaure  Lupanin,  welches 
sich  unter  den  Lupaninsalzen  durch  seine  Krystallisationsfahigkeit 
auszeichnet,  wurde  nach  der  von  Hagen  angegebenen  Vorschrift 
dargestellt;  das  bei  100^  getrocknete  Salz  schmolz  bei  184  bis 
185^  die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Ci6H»4NiO.HJ+ 2HtO. 
Das  bisher  noch  nicht  bekannte  bromwasserstoffsaure  Salz,  welches 
als  geeignetstes  Material  zur  Reingewinnung  des  Lupanins  an- 
gesehen werden  darf,  wurde  erhalten  durch  Auflösen  der  Base  in 
wenig  Wasser,  Versetzen  mit  Bromwasserstoffsäure  und  Aufbe- 
wahren der  Lösung  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure.  Schon 
nach  wonigen  Tagen  war  die  Lösung  fast  vollständig  krystallinisch 
erstarrt.  Die  von  der  Mutterlauge  getrennten  Krystalle  sind  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  schmelzen  bei  111^  und  ent- 
sprechen der  Formel  dsHsiNtO  -f-  2H2O.  Von  weiteren  Salzen 
stellte  Verfasser  das  Lupaninplatinchlorid  nach  Angaben  von 
Hagen  dar  und  ermittelte  hierfür  die  Formel  CisHsiNsO.PtCS« 
-(-  4H80,  sowie  das  Golddoppelsalz  (eine  Lösung  des  Lupanins 
in  salzsäurehaltigem  Alkohol  mit  Goldchlorid  versetzt,  schied 
nach  dem  Verdunsten  prismatische  Krystalle  vom  Schmelzpunct 
198— 199 **  ab),  welches  gemäss  der  Formel  Ci 5 Hji.NgO. HCl. AuCüa 
zusammengesetzt  ist.  Aus  den  für  die  vorstehenden  Salze  sich 
ergebenden  Daten  glaubt  nun  Verfasser  dem  Lupanin  die 
Formel  GisHsiNgO  zuertheilen  zu  müssen,  die  sich  von  der  von 
Hagen  aufgestellten  um  einen  Mindergehalt  von  einem  Atom  H 
unterscheidet.  Dass  das  Lupanin,  wie  Hagen  schon  richtig  er- 
kannt hatte,  eine  tertiäre  Base  sei,  fand  Verfasser  an  dem  Lupanin- 
methyljodid  bestätigt,  dessen  Schmelzpunct  248 — 249^  allerdings 
wesentlich  von  dem  von  Hagen  angegebenen  (215*')  sich  unter- 
scheidet. Die  aus  (CisHsiNsO.GHsJ)  mittelst  feuchtem  Silberoxyd 
erhaltene  Ammoniumbase  konnte  nach  abermaligen  Erhitzen  mit 
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Jodmethyl  in  das  ursprÜDgliche  Lupaninmethyljodid  vom  Schmelz- 
puBcte  248 — 249°  zurückverwandelt  werden.  Die  Spaltungs- 
versuche, welche  Verfasser  mit  dem  Lupanin  anstrebte,  lehrten, 
dass  dasselbe  weder  durch  rauchende  Salzsäure  beim  Erhitzen 
auf  200°,  noch  durch  kochende  wässerige  sowie  siedende  alko- 
holische Kalilauge  eine  wesentliche  Veränderung  erleidet  Eine 
Zersetzung  des  Lupanins  gelang  Verfasser,  indem  er  ein  Gemisch 
von  bromwasserstofisaurem  Salz  und  Natronkalk  in  einem  Ver- 
brennungsrohr erhitzte.  Das  offene  Ende  desselben  war  mit 
einer  doppelt  tubulirten,  gut  gekühlten  Retorte,  diese  mit  einem 
mit  Salzsäure  beschickten  Liebig'schen  Kugelapparat  und  letzterer 
wiederum  mit  einem  mit  Bromwasser  gefüllten  Reagensglase  ver- 
bunden. Beim  Erhitzen  des  Gemisches  konnte  zunächst  ein  mit 
hellleuchtender  Flamme  brennendes,  mit  Bromwasser  eine  ölige 
Flüssigkeit  bildendes  Gas  constatirt  werden,  die  Retorte  enthielt 
ein  öliges  Liquidum,  das  durch  seinen  pyridinähnlichen  Geruch 
sowie  durch  verschiedene  Reactionen  und  Analyse  eines  daraus 
isolirten  Platindoppelsalzes  auf  eine  Pyridinbase  deutete,  während 
von  der  vorgelegten  Salzsäure  Ammoniak  absorbirt  worden  war. 
Da  diese  Versuche  dafür  sprachen^  dass  das  Lupanin  ein  Pyridin- 
abkömmling  sei,  so  versuchte  Verfasser  durch  Oxydation  zu  einer 
Pyridincarbonsäure  zu  gelangen.  Die  zu  diesem  Zwecke  mit 
Kaliumpermanganat  in  saurer  Lösung  vorgenommene  Oxydation 
des  bromwasserstoffsauren  Salzes  ergab  jedoch  neben  einer  ge- 
ringen Menge  von  Ammoniak  einen  neutralen  Körper  von  der 
vorläufigen  Formel  G15H80N2O  sowie  eine  stickstoffhaltige  Säure, 
welche  beide  noch  einer  weiteren  Untersuchung  unterworfen 
werden  sollen. 

Muawin,  Dieses  Alkaloid  wurde  von  E.  Merck ^)  aus  der 
Rinde  des  in  Mozambique  wachsenden  Muawibaumes  gewonnen, 
dessen  botanische  Feststellung  nocht  nicht  erfolgt  ist.  Die  Rinde 
soll  ähnliche,  aber  stärkere  toxische  Eigenschaften  besitzen  wie 
die  Sassybark  von  Erythrophloeum  guineense.  Das  Muawin  ist 
amorph,  dick  sirupförmig,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether  und 
Chloroform  und  gleicht  im  Allgemeinen  dem  Erythrophloe'in.  Von 
den  bis  jetzt  dargestellten  Salzen  desselben  konnte  keines  in 
krystallisirter  Form  erhalten  werden.  Das  bromwasserstoffsaure 
Salz  ist  ein  weisses,  in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform  lös- 
liches Pulver.  Kobert  ist  zur  Zeit  mit  dem  pharmakologischen 
Studium  des  Muawins  beschäftigt. 

lieber  Morrenin  s.  S.  26. 

Nicotin.  Die  Constitution  des  Nicotins  ist  noch  vollständig 
unaufgeklärt  Als  sicher  festgestellt  kann  nur  betrachtet  werden, 
dass  es  ein  Derivat  des  Pyridins  ist,  da  bei  der  Oxydation  mit 
verschiedenen  stärkeren  Oxydationsmitteln  stets  die  j9-Pyridin- 
carbonsäure,  die  Nicotinsäure ,  entsteht.  Dagegen  ist  noch  un- 
entschieden,  ob  das  Nicotin  ein  hydrirtes  Dipyridin  ist,  oder  ob 


1)  E.  Merck'8  Jahresber.  1891. 
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es  eine  dem  Naphtalin  ähnliche  Constitution  besitzt,  ob  die  beiden 
Stickstoffatome  der  Verbindung  GioHüNt  wasserstofflos  sind«  oder 
ob  das  eine  in  Nitrilform,  das  andere  in  Imidform  vorhanden  ist. 
A.  Pinner  und  R.  W4)lffenstein^)  haben  nun  eine  grössere 
Versuchsreihe  zur  Entscheidung  dieser  Fragen  unternommen  und 
berichten  über  die  bis  jetzt  erzielten  Resultate.  Bei  der  Oxydation 
des  Nicotins  mittels  Wasserstoffsuperoxyd  gelangten  sie  zu  einem 
bis  jetzt  unbekannten  Oxydationsproduct  der  Zusammensetzung 
CioHisNfO,  welches  sie  vorläufig  als  Oxynicotin  bezeichnen.  Das 
Oxynicotin  bildet  im  Exsiccator  eine  ausserordentlich  hygrosko- 
pische Krystallmasse ,  welche  einen  schwachen  Geruch  nach 
Morcheln  zeigt  und  an  der  Luft  in  kürzester  Frist  zerfliesst. 
Das  pikrinsaure  Salz  bildet  feine,  anscheinend  rhombische  Nä- 
delchen  der  Formel  GioHifN80.2G6Ha(NOi)80H.  Das  pikrinsaure 
Nicotin  hat  die  analoge  Zusammensetzung  CioHi4Ns.2CeHt(NOs^OH. 
Das  Oxynicotin  ist  nicht  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Es  besitzt 
ähnliche,  aber  ungleich  schwächere  physiologische  Wirkung,  wie 
das  Nicotin  selbst.  Mit  Kaliumpermanganat  oxydirt,  geht  es  in 
Nicotinsäure  über.  —  Zur  Ermittelung  des  Vorhandenseins  von 
Imidgruppen  im  Nicotin  wurde  versucht,  mittels  salpetriger  Säure 
eine  Nitrosoverbindung  darzustellen,  jedoch  vergebens.  —  Essig- 
säureanhydrid lieferte  sowohl  beim  Kochen  für  sich  mit  Nicotin 
als  auch  unter  Zusatz  von  trockenem  Acetat  keine  Acetylver- 
bindung  des  Nicotins.  Auch  Benzoylchlorid  lieferte  keine  Ver- 
bindung; dagegen  wirken  Essigsäureanhvdrid  bei  170^  und  Ben- 
zoylchlorid direct  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein,  die 
entstehenden  Verbindungen,  welche  noch  nicht  fertig  aufgeklärt 
sind,  sind  jedoch  keineswegs  einfach  Acetyl-  oder  Benzoyl- 
nicotin. 

Opütm-Älkahüle,  Der  therapeutische  Werth  des  Opiums  und 
seiner  Alkalose  ist  von  Krafft-Ebing*)  beleuchtet  worden. 

Codetn.  Beim  Mischen  von  Codein  und  Ammoniumbromid 
behufs  Anfertigung  von  Pastillen  beobachtete  P.  Schoenlaub') 
Entwickelung  von  Ammoniak;  ein  gleiches  Verhalten  zeigen  andere 
Ammonsalze. 

E.  Merck  ^)  berichtet  über  ein  vor  Kurzem  von  ihm  auf- 
gefundenes, neues  GodetndermU,  das  Pseudocodetn,  eine  kry- 
stallinische  starke  Base,  welche  bei  der  Darstellung  des  Apo- 
codeins  neben  letzterem  vorhanden  ist.  Vom  Apocodein  unter- 
scheidet sie  sich  durch  ihre  Krystallisationsfähigkeit,  vom  Godein 
durch  den  höheren  Schmelzpunct  (179°),  durch  ihre  Krystall- 
form,  geringere  Lösungsfahigkeit  in  den  Lösungsmitteln  des 
Godeins  sowie  dadurch,  dass  sie  durch  Ammoniak  aus  der  kalten 
oder  heissen  Lösung  ihrer  Salze  in  Krystallnädelchen  sich  ab- 
scheiden  lässt.     Das  Pseudooode'in,    eine  weisse,   krystallinische 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  24,  61.  2)  Wiener  med.  Presse 

1891,  19.  8)  Schweiz.  Woohensohr.  f.  Pharm.  1891,  161. 

4)  Arohiv  der  Pharm.  1891,  229,  161. 
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Masse,  lässt  sich  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  durch  Zusatz 
Yon  Wasser  in  Nädelchen  ausfallen.  Schwer  löslich  ist  es  in 
Aether,  daraus  in  glänzenden,  durchsichtigen  Nadeln  krvstalli- 
sirend,  vom  Schmelzpuncte  178 — 180^  Sein  spec.  Drehungs- 
Tcr mögen  ist  — 91,04^.  Die  aus  wässerigem  Alkohol  mit  1  Mol. 
HsO  krystallisirende  Base  entspricht  der  Formel  CisHuNOs  +  HsO. 
Die  Salze  sind  durchweg  gut  krystallisirende  Salze.  Das  Chlor- 
hydrat  CisHsiNOs,  HCl  hildet  lange  weisse  Nadeln,  die  sich  bei 
höherer  Temperatur  zersetzen,  das  Bromhydrat  feine,  in  kaltem 
Wasser  schwer  lösliche  Nadeln  vom  Schmelzpuncte  228—230^, 
das  Nitrat  seidenglänzende,  in  kaltem  Wasser  schwerlösliche 
Nadeln,  deren  Zersetzung  bei  etwa  190 — 192^  stattfindet  Das 
aus  gelben  Nadeln  bestehende  Platindoppelsalz  entspricht  der 
Formel  (CisNsiNOs  .HGl)sPtGU;  das  in  Säulen  krystallisirende 
QuecksUbersalz  (Ci8HsiNOsHül>3HgGb  +  lVsHsO,  während  das 
Pikrat  von  der  Formel  GuHsiNOsCGeHsCNÖOsOH)  zu  Büschen 
vereinigte  Nadeln  darstellt  und  unter  Zersetzung  bei  209—210^ 
schmilzt  Die  von  Prof.  Dr.  Kobert  in  Dorpat  angestellten  phar- 
makologischen Untersuchungen  des  Pseudocodeins  ergaben,  dass 
es  in  seiner  Wirkung  dem  Gode'in  zwar  ähnlich,  jedoch  viel 
schwächer  ist,  so  dass  die  durch  Gode'in  bedingte  narcotische 
Primärwirkung  selbst  bei  3  Mal  stärkeren  Dosen  der  neuen  Base 
kaum  oder  gar  nicht  wahrnehmbar  ist 

Cotamin,  GisHisNOs  +  HsO,  ist  eine  Base,  welche  neben 
Opiansäure  bei  der  Oxydation  von  Narcotin  in  schwefelsaurer 
Lösung  durch  Braunstein  entsteht.  Die  Base  bildet  ein  gelblich 
krystallinisches  Pulver,  das  in  siedendem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich,  in  Kalilauge  unlöslich  ist  ^). 

Cryptopin.  Hesse  hatte  seinerzeit  fiir  dies  seltene  Opium- 
alkalo'id  die  Formel  GsiHssNOs  angegeben.  Die  von  D.  B.  Brown 
und  W.  H.  Per  k in  jun.  *)  angesteUteu  Untersuchungen  —  Ueber- 
führen  des  reinen  Alkaloids  in  das  Oxalsäure  Siuz  u.  s.  w.  — 
führten  zu  einer  vollständigen  Bestätigung  der  Hesse'schen  Formel. 
Durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  liefert  das  Gryptopin 
neben  anderen  Producten  auch  eine  krystallinische  Säure  GionioOet 
Sm.  179 — 180^,  die  sich  als  Metahemipinsäure  von  der  Formel 
C6Hs(GHtO)s(GOOH)»  1:2:4:5  erwies.  Es  ist  dieselbe  Säure, 
die  Goldschmiedt  aus  den  Papaverin  erhielt,  eine  doppelt  interes- 
sante Thatsache,  als  sie  bis  jetzt  nur  aus  diesem  Alkalo'id  dar- 
gestellt werden  konnte.  Die  Identität  beider  Säuren  wurde  da- 
durch dargethan,  dass  beide  ein  Anhydrid  G10H8O6  von  dem 
Scbmelzpunct  175^  und  ein  bei  226^  schmelzendes  Aethylimid 
CisHisNO«   liefern.     Das   Gryptopin  enthält,    wie  schon   früher 

Sezeigt  wurde,    2  Methoxylgruppen,   dieselben  sind  in  dem  Theil 
es  Moleküls  angelagert,    der   sich   bei   der  Oxydation  in  Meta- 
hemipinsäure umwandelt. 

Laudanosin  GtiHsTNO«  (nach  Hesse),  ein  Opiumalkaloid,  in 
»       ■ 

1   £.  Merck'8  Jahresber.  1891.  2)  The  Chemie.  News  1891,  317. 
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Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich,  aus  Petroläther  in  feinen 
weissen,  meist  zu  Rosetten  gruppirten  Nädelchen  ausk^staUisirend, 
Schmelzpunct :  89  °  C,  zeichnet  sich  durch  folgende  Reaction  aus. 
Wirft  man  Laudanosin  in  reine  concentr.  Schwefelsäure,  so  bleibt 
dieselbe  zunächst  farblos,  beim  Zerdrücken  aber  stellt  sich  eine 
Rosafarbung  ein,  welche  beim  Erwärmen  in  schwaches  Grün  und 
beim  Verdampfen  der  Schwefelsäure  in  Dunkelviolett  mit  schmutzig 
röthlichem  Stiche  übergeht.  Verdünnt  man  mit  Wasser  oder  lässt 
man  stehen,  bis  die  Schwefelsäure  Wasser  angezogen  hat,  so  findet 
ein  Wechsel  der  Farbe  nach  Rothbraun  zu  statt  ^). 

Zur  Prüfung  des  Morphins,  G.  Vulpius")  hat  häufiger 
beobachtet,  dass  salzsaures  Morphin  sich  in  HaSOi  mit  mehr  oder 
weniger  Rosafärbung  löst,  die  alsbald  in  Bräunlich-gelb  übergeht 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  nach  dem  neuen  Handels- 
berichte von  Gehe  &  Co.  in  Dresden  in  der  Fabrikationsmethode 
zu  suchen,  und  soll  sich  yorläufig  ein  Morphin,  das  sich  farblos 
in  H2SO4  löst,  nicht  herstellen  lassen.  Ein  anderer  Fabrikant, 
dessen  Präparat  Verfasser  untersucht  hat,  erklärt  die  oben  er- 
wähnte Erscheinung  aus  einer  ungenügenden  Reinheit  der  H2SO4, 
kann  aber  ebensowenig  wie  Gehe  &  Co.  angeben,  durch  welchen 
Körper  die  Färbung  hervorgebracht  wird.  Bisweilen  sollen  bei 
der  in  Rede  stehenden  Reaction  grüne  Färbungen  auftreten,  es 
findet  sich  auch  wohl  HsSO«,  die  Morphin  farblos  löst,  schliesslich 
tritt  oft  mit  unreiner  HsSO«  keine  Färbung  auf,  während  chemisch 
reine  Säure  die  Base  oft  unter  Färbung  löst. 

Optische  Bestimmung  des  Morphins;  von  A.  Lambert'). 
Bouchardat  fand  das  Morphin  in  saurer  Lösung  [a]r  =  — 88^04' 

und  Dragendorff  [a]r 8^  8',  Buignet  giebt  an  [a]j 113"  8' 

für  das  Morphin  und  [a]j  =  — 114°  8'  für  sein  Chlorhydrat  an. 
Nach  Yvon  ist  die  rotatorische  Kraft  des  Morphins  [a]D  =  —  119*, 
nach  Guichard  »-  —  llö""  5'.  Diese  Differenzen  erklären  sich  dahin, 
dass  die  dispersive  Kraft  des  Morphins  mit  der  Färbung  des  Pris- 
mas variirt  und  dass  die  rotatorische  Kraft  um  so  schwächer  ist, 
je    concentrirter    die   Lösung.     Der   Werth   [a]D   vermehrt   sich 

regelmässig  um  12',  wenn  der  Titer  der  Lösung  um  :r^^  ernie- 
drigt wird,   um  2°  bei  einer  Erniedrigung  von  zr^.     Lässt  man 

mithin  die  Morphinmenge  von  2,5  bis  zu  0,8  <^/o  schwanken,  so 
erhält  man  für  [a]D  alle  Werthe  zwischen  119  bis  122°  24',  d.h. 
bei  Reduction  bei  124^.  Das  Drehungsvermögen  des  Morphins 
kann  mithin  durch  die  Formel  [a]D  =  —  (124— 2p)  ganz  gut 
ausgedrückt  werden ;  p  bedeutet  hierbei  die  in  Grammen  aui- 
gedrückte  Menge  wasserhaltigen  Morphins  in  100  cc  Lösung. 
Kennt  man  umgekehrt  die  Ablenkung  a^,  welche  eine  Lösung  in 


1)  E.  MercVs  Jahresber.  1891.  2)  Pharm.  Centralh.  1891,  231. 

3)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  No.  12,  693. 
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einem  Rohre  von  200  mm  ausübt,  so  ist  der  Procentgehalt  an 

Morphin  durch  die  Formel  p  =  31  — y961  =  25a  gegeben.  Femer 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  eine  Ablenkung  von  10  Saccharometer- 
graden  =  2^  167'  Bogengraden  durch  eine  Lösung  von  1  g 
Morphin  in  112  bis  113  cc  Wasser  hervorgerufen  wird.  Man 
kann  mit  Hülfe  des  Polarimeters  nicht  nur  leicht  die  in  einem 
Salze  enthaltene  Morphinmenge  bestimmen,  sondern  auch  die  im 
Opium  enthaltene  Menge  Morphin.  Zu  diesem  Behufe  entnimmt 
man  ein  Durchschnittsmuster  von  15  g  Opium,  zerreibt  dasselbe 
sorgsam  mit  6  g  gelöschten  Kalkes  unter  allmäligem  Zusatz  Ton 
150  cc  destillirten  Wassers  und  lässt  dann  eine  halbe  Stunde 
stehen,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt.  Hierauf  filtrirt 
man  das  Ganze  und  versetzt  53  cc  des  Filtrates  mit  1  cc  Essig- 
säure, 2  cc  Wasser,  1  g  pulverisirten  Natriumsulfits,  etwas  Zink 
und  agitirt  die  Flüssigkeit  zur  besseren  Beschleunigung  der  Lö- 
sung. Nach  ungefähr  Vi  Stunde  filtrirt  man  und  prüft  das  Filtrat 
im  Polarimeter  von  0,2  mm  Dicke.  Die  erhaltene  Drehung  in 
Saccharometergraden  sei  gleich  N.  Hierauf  giebt  man  in  einem 
weiten  Becherglas  60  cc  der  ursprünglichen  Calciumhydroxyd- 
haltigen  Flüssigkeit  mit  3,5  pulverisirtem  Salmiak  unter  lebhaftem 
Umrühren  zusammen,  wodurch  die  Fällung  des  Morphins  be- 
schleunigt wird,  filtrirt  dann  ab  und  versetzt  41  cc  des  Filtrats 
mit  l  cc  Essigsäure,  0,75  g  Natriumsulfit  und  einigen  Zinkstückchen. 
Nach  Verlauf  einer  V«  Stunde  prüft  man  die  zu  filtrirende  Flüssig- 
keit und  notirt  die  Ablenkung  Die  erhaltene  Drehung  sei  =  n. 
Die  Differenz  N — n  giebt  dann  die  Menge  Morphin  an,  die  in 
100  Theilen  Opium  enthalten  ist.  Der  Zusatz  von  Natriumsulfit 
dient  zur  Klärung  und  zum  Tauglichmachen  der  Flüssigkeit  für 
das  optische  Verfahren. 

Ueber  Morphincarbonsäureester;  von  R.  Otto  u.  A.  Holst  i). 
Der  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Gedanke  war  zu  versuchen, 
ob  Morphin,  wenn  in  ihm  der  Wasserstoff  des  phenolischen  Hy- 
droxyls  durch  Kalium  ersetzt  und  alsdann  mit  Uhlorkohlensäure- 
methylester  behandelt  wird,  in  einen  Morphincarbonsäureester 
übergeht  und  ob  aus  dieser  Verbindung  durch  Abspaltung  von 
Kohlensäure  das  Code'in  (Methylmorphin)  entstehen  kann.  Die 
Versuche  lehrten,  dass  Letzteres  nicht  möglich  sei,  während  es 
leicht  gelang,  die  Aether  der  Morphincarbonsäure  darzustellen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Alkalo'id  in  etwa  10  <>/oig.  wässeriger 
Kalilauge  gelöst  und  mit  einer  10  <>/oig.  Lösung  von  Ghlorkohleu- 
säureester  in  Benzol  im  Scheidetrichter  geschüttelt.  Das  ge- 
bildete Ghlorkalium  bleibt  in  wässeriger  Lösung,  während  der 
Morphincarbonsä'Jireester  in  die  Benzollösung  eingeht.  Durch 
Abdunsten  der  Benzollösung  resultirt  schliesslich  der  Ester  als 
amorphe,  fimissartige  Masse.  Der  Methyläther  schmilzt  zwischen 
116  bis  120°,  der  kristallinisch  erstarrte  Aethvläther  bei  113^ 
Beide  Ester  sind  in  Wasser   kaum  löslich,    ertheilen    demselben 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1891,  229,  616. 
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aber  stark  alkalische  Reaction  und  besitzeu  den  Charakter  aus- 
geprägter einsäuriger  Basen.  Die  salzsauren  Salze  beider  Ester 
geben  mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Phosphorwolframsäure^ 
Phospbormolybdänsäure ,  Jodiodkalium ,  Kaliumquecksilberjodid 
und  Aaliumzinkjodid,  nicht  aber  mit  Gerbsäure  Fällungen,  Yon 
concentrirter  Salpetersäure  iverden  sie  mit  gelber,  Ton  concen- 
trirter  Schwefelsäure  mit  yioletter  Färbung  gelöst,  während  Eisen- 
chlorid  zum  Unterschied  von  Morphin  sie  nicht  bläut.  Von  den 
Salzen  (Neutralisiren  der  Ester  mit  den  entsprechenden  Säuren) 
wurden  dargestellt  das  Sulfat  (CiTHisNOsOXOOGHs^sHiSOi,  ein 
mikrokrystallinisches  Pulver  vom  Schmelzpunct  225°,  aas  salzsaure 
und  das  Platindoppelsalz  des  Methylesters  sowie  das  Sulfat, 
Oxalat,  salzsaure  und  Platindoppelsalz  des  Aethyläthers.  Auf- 
fallend erwies  sich  das  Verhalten  der  Ester  gegen  Basen.  Wurde 
z.  B.  zu  einer  verdünnten  Lösung  eines  Salzes  der  Ester  wäs- 
seriges Ammoniak  im  Ueberschuss  gefügt,  so  kamen  die  in  Wasser 
kaum  löslichen  Ester  nicht  zur  Abscheidung,  lassen  sich  jedoch 
der  Lösung  durch  Benzol  entziehen,  sodass  man  hiemach  wohl 
annehmen  muss,  dass  die  Ester  dem  Ammoniak  gegenüber  die 
Rolle  einer  Säure  spielen  und  so  in  wasserlösliche  Verbindungen 
verwandelt  werden.  Diese  ammoniakalischen  Lösungen  der  Ester 
zerfallen  schon  beim  Stehen  in  der  KsUte,  schneller  unter  Er- 
wärmen, indem  hierbei  Morphinkrystalle  sich  absetzen,  während 
unter  Wasseraufhahme  und  Abspaltung  von  Kohlendioxyd  Ver- 
seifung stattfindet.  Aus  concentrirten  Salzlösungen  hingegen 
werden  durch  Zusatz  von  Anmioniak  oder  fixen  Biusen  die  Ester 
pflasterartig  abgeschieden.  Die  verschiedenen  von  den  Verfassern 
angestellten  Versuche,  die  Ester  durch  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure in  Codein  resp.  Methylcode'in  überzuführen,  erwiesen  sich 
als  erfolglos.  Es  konnte  zwar  ein  Gewichtsverlust  ermittelt  werden, 
(Abspaltung  von  Kohlensäure  und  geringer  Mengen  eines  alkalisch 
reagirenden  Körpers,  dessen  Geruch  an  Trimethylamin  erinnert), 
der  sich  nahezu  mit  der  Theorie  deckte,  doch  konnte  in  den 
Rückständen  Codein  nicht  nachgewiesen  werden.  Aus  den  von 
Prof.  V.  Schröder  mit  den  Estern  an  Fröschen,  Kaninchen  und 
Hunden  angestellten  physiologischen  Untersuchungen  geht  femer 
hervor,  dass  die  Wirkung  der  Ester  mit  der  des  Morphins  nur 
wenig  Aehnlichkeit  hat,  vielmehr  an  diejenige  des  Kodeins  er- 
innert. 

Fkysostigmin.  Die  Reactionen  des  Fhysostigmins  bespricht 
Umney  ^).  Die  englische  Pharmakopoe  lässt  die  Identitäts- 
lösungs-  und  Abdampfprobe  nicht  wie  die  deutsche  und  fran- 
zösische Pharmakopoe  mit  Ammoniak,  sondern  mit  Kalilauge 
ausführen.  Umney  weist  darauf  hin,  dass  die  Keaction  aber  nur 
mit  NGb,  nicht  hingegen  mit  den  Laugen  oder  Garbonaten  von 
Kalium  und  Natrium  noch  auch  mit  Kalk  oder  Baryt  eintritt. 

Zur  Darstellung  des  Phjfsostigminsalicylats  giebt  P.  Birken- 

1)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  e9. 
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wald^)  folgendes  Verfahren  an:  Eserinsulfat  wird  in  Wasser 
gelöst,  diese  Lösung  mit  überschüssigem  I^atriumbicarbonat  in  Lö- 
sung versetzt  und  mit  wasser-  und  weingeistfreiem  Aether  ausge- 
schüttelt. Die  Aetherauszüge  werden  in  ein  Becherglas  filtrirt, 
in  dem  sich  die  berechnete  Menge  Salicylsäure  in  Aether  gelöst 
befindet,  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  scheidet  sich  sofort 
das  Physostigminsalicylat  aus,  das  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  reinem  Aether  gewaschen  und  schliesslich  vor  Luft  und  Licht 
geschützt  getrocknet  wird.  Versuche  erst  die  reine  Base  aus  dem 
Aether  zu  erhalten  und  diese  dann  mit  Salicylsäure  in  vorschrifts- 
mässiger  Wassermenge  zu  lösen,  führten  nicht  zum  Ziele,  da  trotz 
Anwendung  der  Luftpumpe  nur  ein  rothes  Product  erhalten  wurde. 
Die  Verwendung  von  Natr.  bicarbon.  zur  Abscheidung  des  Alka- 
loi'des  von  der  Schwefelsäure  hat  Verfasser  gewählt,  weil  stärkere 
Alkalien  eine  theilweise  Ueberfiihrung  des  Eserins  in  Bubeserin 
bedingen. 

Physastigminsalicyl^it  soll  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  in 
löO  Theilen  Wasser  löslich  sein.  L.  Reuter')  fand  dagegen, 
dass  beim  Uebergiessen  von^  1  g  Physostigminsalicylat  in  100  g 
warmen  destillirten  Wassers  eine  klare  Lösung  sich  ergab,  aus 
welcher  auch  bei  20  stündigem  Stehen  im  kalten  Zimmer  (bei 
+  12^  G.)  sich  nichts  abschied. 

Ueber  die  zwei  im  Kataloge  zur  Ausstellung  des  internationalen 
medicinischen  Gongresses  veröffentlichten  Basen  aus  dem  SiAa- 
diUasamm,  für  welche  die  Namen  Sabadin  und  Sabadinin  in  Vor- 
schlag gebracht  werden,  theilt  E.  Merck')  nachfolgendes  mit. 
Zur  BeindarsteUung  des  Sahadins  wurde  aus  dem  Nitrat  (Zer- 
setzungsschmelzp.  308^)  durch  Sodalösune  die  Base  abgeschieden 
und  mit  Aether,  in  dem  sie  massig  löslich  ist,  entzogen.  Bei 
langsamem  Verdunsten  des  Aethers  wird  das  Alkaloid  zum  Theit 
in  kurzen  Nadeln  abgeschieden,  die  bei  238 — 240°  unter  Zer- 
jBetzung  schmelzen,  während  der  in  Lösung  verbleibende  Best  des 
Alkalo'ids  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  kry- 
stallinisch  erstarrender  Lack  zurückbleibt.  Als  bestes  Krystalli- 
sationsmittel  empfiehlt  sich  gewöhnlicher  Alkohol.  Die  Base  wirkt 
niesenerregend  auf  die  Nasenschleimhäute,  wird  durch  concentrirte 
Salpetersäure  anscheinend  nicht  verändert,  während  concentrirte 
Schwefelsäure  zunächst  eine  gelblidie  Färbung  mit  grünlicher 
Fluorescenz  giebt,  die  allmälig  verschwindet,  um  in  eine  blut- 
rothe  und  schliesslich  violette  Färbung  überzugehen.  Eine  sowohl 
für  das  Sabadin  als  auch  für  das  Sabadinin  charakteristische 
Eigenschaft  ist,  dass  die  durch  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien 
oder  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzten  Basen  in  Lösung  bleiben 
und  erst  durch  Erwärmen  sich  abscheiden.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung fährte  für  das  Sabadin  zu  der  Formel  GssHöiNOs* 
Von  Salzen  sind  dargestellt  worden  das  Ghlorhydrat  Gs9H&i.N08. 


1)  Pharm  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  667.         2}  Apoth-Ztg.  1891,  6,  45. 
8)  Archiv  der  Pharm.  1891,  229,  164  u.  E.  Merck's  Jahresber.  1891. 
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HCl  +  2üsO,  weisse  spitze  Nadeln,  das  Bromhydrat,  weisse,  platten- 
artig gelagerte  Tafeln,  das  bei  308  °  unter  Zersetzung  schmelzende 
Nitrat,  das  Sulfat  sowie  das  Golddoppelsalz  CS9H51  .NOs  .HCl. AuCI«. 
Zur  Reinigung  des  anderen  Alkaloides,  des  Sabadinins  schlägt 
Verfasser  die  Zerlegung  des  Sulfates  mit  Sodalösung  und  Ent- 
ziehung der  Base  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Aether 
und  Chloroform  vor.  In  Wasser  ist  das  Alkalo'id  ziemlich  löslich 
und  wird  am  besten  demselben  mit  Chloroform  entzogen.  Aus 
Chloroform,  Aether  und  Aceton  erhalt  man  die  Basie  in  langen 
haarförmigen  Nadeln,  die  keinen  bestimmten  Schmelzpunct  be- 
sitzen, oberhalb  160°  zu  sintern  beginnen  und  bei  höherer  Tem- 
peratur sich  zersetzen.  (Die  ätherische  Lösung  enthält  in  ge- 
ringer Menge  noch  ein  anderes  Alkalo'id  von  gleichfalls  unbe- 
stimmtem Schmelzpuncte.)  Salpetersäure  giebt  mit  dem  Sabadinin 
keine  sichtbare  Verändemng,  concentrirte  Schwefelsäure  eine 
bleibend  blutrothc  Färbung. 

Das  Sabadinin  wirkt  nicht  niesenerregend  und  scheint  seine 
procentische  Zusammensetzung  für  die  Formel  CS7U45NO8  zu 
sprechen.  Von  den  Salzen  stellte .  Verfasser  das  Chlorhydrat 
C«7H45N08  +  5HaO,  das  Sulfat  C,7H46N08.HiS04  +  3H«0  (verliert 
bei  104°  ein  halbes  Mol.  Wasser,  den  Rest  bei  höherer  Tem- 
peratur) sowie  das  Golddoppelsalz  CitHasNOs  .HCl.AuCU  dar. 
Nach  ihrem  Verhalten  gegen  Natriumnitrit  kennzeichnen  sich  die 
beiden  Alkalo'ide  des  Sabadillasamens  als  tertiäre  Basen. 

Sanguinaria  -  Älkaloide,  Gelegentlich  der  Untersuchungen, 
welche  E.  Schmidt  in  Gemeinschaft  mit  A.  Henschke  und 
F.  Seile  über  die  Alkalo'ide  der  Wurzeln  von  Chdidonium  maßis 
und  von  Stylophoron  diphyllum  ausführte,  betonte  derselbe  bereits, 
dass  das  Chelerythrin  der  Ghclidoniumwurzel  verschieden  sei  von 
dem  Sanguinarin  der  Sanguinariawurzel.  Die  Untersuchungen, 
welche  von  G.  König  und  von  W.  Tietz  weiter  hierüber  aus- 
geführt wurden,  haben  nach  E.  Schmidt^)  diese  Angaben  voll- 
ständig bestätigt.  Das  sogenannte  Sanguinarin  der  Sanguinariawurzel 
besteht  aus  einem  Gemische  verschiedener  Alkalo'ide,  von  denen 
bisher  vier  isolirt  und  näher  untersucht  wurden:  a)  Chelei'j/thrin, 
C81H17NO4,  ausgezeichnet  durch  die  eigelbe  Farbe  seiner  Salze, 
ist  identisch  mit  dem  Chelerythrin  der  Ghelidoniumwui*zel.  b)  San^ 
guinann,  C10H15NO4,  ausgezeichnet  durch  die  intensiv  rothe  Farbe 
seiner  Salze,  ist  anscheinend  identisch  einem  der  Alkalo'ide  der 
W^urzel  von  Stylophoron  diphyllum  und  von  Macleya  cordata.  Da 
das  Chelerythrin  zwei,  das  Sanguinarin  nur  eine  Methoxylgruppe 
enthält,  so  ist  es  bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  dieser  Alkaloide 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Chelerythrin  nur  Methyl -San- 
guinarin ist.  c)  ß-Homochelidonin,  CsiHnNOt,  farblose  Salze 
liefernd,  ist  identisch  mit  dem  /^-Homochelidonin  der  Chelidonium- 
wurzel.  d)  Protopic,  CS0H97NO5,  farblose  Salze  liefernd,  ist 
identisch   mit   dem  Protopin   aus   Opium    und   aus   Chelidonium- 

1)  Verhandl.  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1891,  II,  181—183. 
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Wurzel,  sowie  anscheinend  auch  mit  dem  Macleyin  und  mit  einem 
der  AUcalo'ide  von  Escholtzia  californica.  —  Chelidonin  wurde  in 
Sanguinaria  canadensis  nicht  aufgefunden. 

P.  Plugge^)  untersuchte  das  Alkaloid  von  Sophora  tomen- 
tosa  L.,  welches  ihm  Yon  Greshoff  in  Buitenzorg  übermittelt 
worden  war.  Verfasser  yerwendete  das  betreffende  Alkaloid 
hauptsächlich  zu  einer  vorläufigen  Untersuchung  auf  seine  phy- 
siologische Wirkung.  Durch  an  Fröschen,  Mäusen  und  Kaninchen 
angestellte  Versuche  ergab  sich,  dass  es  eine  lähmende  Wirkung 
ausübt,  und  dass  es  an  erster  Stelle  ein  Gift  für  das  centrale 
Nervensystem  ist.  Die  anfangs  centrale  Nervenläbmung  pflanzt 
sich  allmälig  nach  der  Peripherie  fort,  welche  Erscheinung  auf 
eine  Uebereinstinamung  des  Sophoraalkalo'ides  mit  dem  Cytisin 
deutete.  Diese  Vermuthung  bestätigte  sich ;  die  gelbbraune  Farbe 
des  Sophoraalkalo'ides  liess  sich  in  Einklang  bringen  mit  der 
Angabe  von  v.  d.  Moer,  dass  ursprünglich  faibloses  Cytisin  bei 
langem  Aufbewahren  in  feuchter  Luft  sich  gelb  bis  braun  färbt 
und  zerfliesst,  femer  entsprach  die  vollkommene  Löslichkeit  des 
Alkalo'ides  in  Wasser,  in  Alkohol  und  in  Chloroform,  das  Factum, 
dass  Aether  die  letzterwähnten  Lösungen  trübt,  ebenso  das  Aus- 
bleiben von  Farbenreactionen  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  mit 
concentrirter  Salpetersäure  sowie  die  Fällbarkeit  sehr  verdünnter 
wässeriger  Lösungen  durch  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure  und 
weitere  Alkalo'idreagention  ganz  dem  Verhalten  des  Cytisins  gegen 
genannte  Agentien. 

Um  die  Frage  über  die  Identität  des  Cytisins,  soweit  die 
geringe  Menge  ausreichte,  zu  entscheiden,  reinigte  Verfasser  das 
Alkaloid  durch  Aufnehmen  in  salzsäurehaltigem  Wasser,  Aus- 
schütteln mit  Chloroform,  Alkalischmachen  mit  Ammoniak  und 
erneutes  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  wandte  auf  das  so 
gereinigte  Präparat  die  von  v.  d.  Moer  angegebene,  für  das 
Cytisin  sehr  charakteristische  Reaction  mit  Eisenchlorid  und 
Wasserstoffsuperoxyd  an,  wobei  eine  intensiv  blaue  Färbung  er- 
halten wurde.  Da  ein  endgültiger  Beweis  (Schmelzpunctbe- 
stimmung,  Elementaranalyse,  sowie  Darstellung  von  Salzen)  wegen 
der  geringen  Menge  des  Sophoraalkalo'ides  unterbleiben  musste, 
so  verwendete  Verfasser  den  Rest  des  Alkalo'ides  zu  Versuchen 
über  den  Einfluss  dieses  Giftes  auf  die  Abgabe  von  Sauerstoff 
Im  Blut,  wobei  vollständige  Uebereinstimmung  des  Sophoraalka- 
loides  mit  dem  Cytisin  constatirt  werden  konnte. 

Spartetn.  Durch  directe  Oxydation  des  Sparte'ins,  CisHaeN«, 
und  Ausschütteln  der  Reactionsflüssigkeit  mit  Chloroform  gelangte 
F.  B.  Ahrens*)  zum  OxusparteVn,  CiöHsiNtO.  Dasselbe  bildet 
weisse,  etwas  hygroskopische  Nadeln,  die  bei  83  bis  84^  schmelzen. 
Es  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht  löslich. 
Oxyspartetnchlorhydrat ,    ^6H24Nj0.2HCl-f-HsO,    bildet   schöne, 

1)  Archiv  der  Pharm.  1891,  229,  561. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1691,  1095. 
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grosse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln.  Das  Bromhydrat  bildet 
wasserhelle  Rhomben,  das  Sulfat  feine,  glänzende,  leicht  lösliche 
Nadeln. 

Strychnin.  Zur  Constitution  des  Strychnins;  von  J.  Tafel  ^). 
lieber  die  Art  der  Kohlenstoffverkettung  im  Sti^chninmolekäl, 
sowie  über  die  RoUe  der  Sauerstoff-  und  Stickstofi^aare  in  dem- 
selben sind  sichere  Aufschlüsse  bisher  nicht  ertheilt  worden. 
Verf.  hat  aus  diesem  Grunde  ein  eingehendes  Studium  des 
Strychnius  in  Angriff  genommen  und  zunächst  das  Methylstrychnin 
und  die  Hydrate  des  AlkaJo'ids  untersucht.  Beim  Behandeln  des 
Strychnins  mit  alkoholischem  Natrium  entsteht  das  Strychnol, 
welchem  Loebisch  und  Schoop  die  Formel  GtiH26Ni04  gaben« 
welches  aber  nach  Tafel  die  Formel  CiiHs^NsOs  besitzt.  Die 
Bildung  des  Strychnols  besteht  also  in  der  Aufiiahme  yon  nur 
1  Mol.  Wasser  in  das  StrychninmoleküL  Weitere  Untersuchungen 
des  Strychnols  haben  ergeben,  dass  der  Körper  unzweifelhaft  eine 
Amidogruppe  und  ein  Garboxyl  enthält,  also  eine  Imidosäure  ist. 
Diese  Gruppen  lassen  sich  im  Strychnin  selbst  nicht  nachweisen, 
sie  entstehen  also  durch  den  Eintritt  des  einen  Moleküls  Wasser. 
Hierdurch  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  im  Strychnin  die 
Gruppe  — CO — N  »  enthalten  sei;  dann  stehen  Strychnol  und 
Strychnin  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  einander  wie  Isatin- 
säure  und  Isatin  bezw.  Pseudoisatin.  Tafel  schlägt  deshalb  für 
das  Hydrat  des  Strychnins  den  Namen  Strychninsäure  vor.  Dass 
in  letzterer  die  Amidogruppe  vorhanden  ist,  beweist  die  Bildung 
eines  gut  charakterisirten  Nitrosamins  bei  Einwirkung  von  sal- 
petriger Säure,  femer  der  Verlauf  der  Methylirung  des  Körpers, 
welche  letztere  zugleich  auch  den  untrüglichen  Beweis  .für  das 
Vorhandensein  eines  Garboxyls  lieferte.  Die  Imidogruppe  durdi 
Einfuhrung  von  Säureradicalen,  das  Garboxyl  durch  Esterbildung 
nachzuweisen,  gelingt  dagegen  nicht  direct,  weil  die  Strychnin- 
säure  bei  Einwirkung  von  Mineralsäuren  sich  glatt  in  Strychnin 
zurückverwandelt,  welche  Beobachtung  übrigens  auch  schon 
Loebisch  und  Schoop  machten.  —  Tafel  hat  nun  weiter  gefunden, 
dass  sowohl  Methylstrvchnin  wie  das  Dimethjlstrychnin  Betaine 
Bind.  Das  erstere  enthält  eine  Amidogruppe,  welche  in  letzterem 
methylirt  ist.  Hierfür  lässt  sich  auch  das  Verhalten  beider 
Körper  gegen  salpetrige  Säure  anführen.  Während  das  Methyl- 
strychnin damit  ein  Nitrosamin  bildet,  wird  das  Dimethylstrychnin 
in  einen  Nitrosoköiper  verwandelt,  welcher  ganz  dem  Nitrosodi- 
methylanilin  entspricht.  Die  Analogie  zwischen  Dimethylstnrchnin 
und  Dimethylanilin  erstreckt  sich  auch  auf  die  Bildung  der  Leuko- 
base  eines  grünen  Farbstoffes  beim  Erwärmen  mit  Benzaldehyd 
und  Ghlorzink  und  auf  die  Bildung  eines  gelben  Azofarbstoftes 
bei  Einwirkung  von  Diazobenzolsulfosäure.  —  Ausser  der  Strvchnin- 
säure  sind  in  der  Literatur  noch  zwei  weitere  Hydrate  besenrieben 


1)  Liebig'B  Anna],  d.  Chem.  1891,  264,  33  und  64. 
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worden,  welche  mit  der  ersteren  isomer  sind;   alle  drei  Körper 

müssen  als  isomere  Imidosänre  aufgefasst  werden. 

J.  Tafel  hat  seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  gefunden, 

dass  die  Hydrate  des  Strychnins  isomere  Imidosäuren  sind  und 

das  Strychnin  selbst  als  das  innere  Anhydrid  einer  dieser  Imido- 

säuren«  der  Strychninsäure  zu  betrachten  ist.    Die  Methylirungs- 

producte   des   Strychnins,   Methyl-  und   Dimethylstrychnin ,    sind 

betainartige  Derivate  derselben  Strychninsäure.    In  der  Gruppe 

—  CO.N  =  des  Strychnins  haftet  der  Stickstoff  mit  einer  Valenz 

//NH 
an   einem  Benzolkem.  —   Die  Strychninsäure  (CioH»tON)\QQQjj 

erhalt  man  und  zwar  frei  als  Isostrychninsäure,  wenn  man  10  Th. 
Stiychnin  mit  1  Th.  Natrium  und  10  Th.  Alkohol  im  verschlossenen 
Gelass  12  Stunden  lang  auf  50—55°  erwärmt,  dann  mit  200  Th. 
Wasser  versetzt,  den  Alkohol  verjagt,  unverändertes  Strychnin 
abfiltrirt  und  die  Lösung  mit  Essigsäure  schwach  ansäuert.  Luft- 
trocken enthält  die  Säure  4H8G,  welche  sie  im  Yacuum  völlig 
verliert  Im  Wasserstoffstrome  verliert  die  Strychninsäure  schon 
bei  170^,  völlig  bei  190°  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Strychnin. 
üeber  T^ophorin  s.  S.  25. 


IX.   Glykoside. 

(Üeber  venohiedene  hierunter  nicht  angefahrte  Glykoside  ist  bereits  im  Ab« 
schnitt  „Pharmakognosie^^  berichtet  worden.) 

Ueber  die  Natur  und  Eigenschaften  der  Olykoside^). 

Die  Glykoside  von  Anagallis  arvensis  hat  Schneegans*) 
nach  dem  von  Robert  angegebenen  Verfahren  dargestellt.  Das 
zuerst  Abgeschiedene  entspricht  der  Polygalasäure  und  besteht 
aus  einem  röthlich  gefärbten  Pulver.  Der  Geschmack  desselben 
ist  schürf  und  hinterlässt  Kratzen  im  Halse.  Im  Wasser  ist  es 
leicht  und  klar  löslich.  Die  Lösung  schäumt  stark,  reagirt  deut- 
lich sauer  und  reducirt  nach  dem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
Fehling'sche  Lösung.  In  verdünntem  Alkohol  ist  es  leicht  löslich. 
Absoluter  Alkohol  löst  es  ziemlich  schwer  in  der  Kälte,  leicht 
und  klar  in  der  Wärme.  Die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten. 
Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Körper  mit  rothgelber  Farbe, 
die  beim  Erwärmen  allmälig  in  Roth,  Dunkelroth  und  Violett 
fibergeht.  Salpetersäure  löst  ihn  mit  rubinrother,  Ammoniak  und 
Salzsäure  mit  goldgelber  Farbe  auf.  Neutrales  essigsaures  Blei 
erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  einen  gelben  Niederschlag,  der 
sich  in  Essigsäure  löst.     Das  zumie  Glykosid  stellt  ein  schwach 

Selblich  gefärbtes  Pulver  dar,  dessen  Eigenschaften  mit  denjenigen 
es  Sapotoxins  und   des  Senegins   identisch   sind.    Es   löst   sich 
leicht  in  Wasser  und   verdünntem  Alkohol,    schwer   in    kaltem. 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  296. 

3)  Joam.  der  Pharm,  v.  Elsass-Lotbr.  1891,  171. 
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absolutem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral,  schäumt 
stark  und  reducirt  nach  dem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
Fehling'sche  Lösung,  wird  ferner  durch  neutrales  essigsaures  Blei 
nicht,  dagegen  durch  basisch  essigsaures  Blei  gefällt 

Condurangin.  M.  Bocquillon^)  hat  die  verschiedenen  in 
der  Rinde  von  Gonolobus  Condurango  vorhandenen  Condurangine 
getrennt  und  analysirt.  Er  unterscheidet  Condurangin  a,  löslich 
in  Aether,  Zusammensetzung:  Formel  GieHsoO«,  dasselbe  giebt 
25  %  Glykose.  —  Condurangin  ß^  löslich  in  Wasser,  durch  Hitze 
gerinnend.  Formel  CieHi^Oe,  giebt  14  %  Glykose.  —  Conduran- 
gin y^  wasserlöslich,  durch  Hitze  nicht  gerinnend,  von  derselben 
Zusammensetzung  und  Formel  wie  Condurangin  /},  giebt  30  % 
Glykose.  —  Condurangin  d.  Dieser  Körper  wird  erhaJten  durch 
das  alkoholische  Extract  von  Condurangin  ß  in  Schwefelsäure; 
giebt  2,5  <^/o  Glykose.  —  Als  Condurangin  b  endlich  bezeichnet 
Verfasser  das  Condurangin,  erhalten  aus  der  Verseifung  des  Gon- 
durangoharzes ;  Formel  C^sHseOis,  giebt  11,80  ^/o  Glykose. 

üeber  Condurango-Glykoside  s.  auch  S.  27. 

CoroniUin  ist  ein  in  den  Samen  von  Coronilla  scorpioides, 
C.  varia  u.  C.  emerus  und  anderen  Coronillaarten  enthaltenes,  in 
Form  durchsichtiger  bernsteinfarbener  Platten  krvstallisirendes 
Glykosid,  welches  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  löslich  ist 
und  ausserordentlich  bitter  schmeckt.  Es  gehört  zur  Gruppe  der 
Digitalisglykoside,  wirkt  wie  dieses  auf  das  Herz.  Mit  HsS04 
giebt  es  eine  rothe  bis  braune,  auf  Zusatz  von  HNOs  +  Kupfer- 
chlorid eine  rothe  Färbung,  die  nach  Schlagdenhauffen  und 
R  e  e  b  *)  so  charakteristisch  ist,  dass  man  noch  0,00025  g  CoroniUin 
nachweisen  kann. 

Frangulin.  J.  E.  Thorpe  und  A.  K.  Miller^)  haben  eine 
grössere  Menge  reinen  Frangulins  dargestellt  und  gefunden,  dass 
die  von  Schwabe  aufgestellte  Formel  CtiHsoOs  richtig  ist.  Bei 
der  Hydrolyse  des  Frangulins  entstehen  Emodin  CisHuOs  und 
Bhamnose  CeHisOe.  Dem  rohen  Frangulin  haftet  eine  Substanz 
an,  welche  mit  dem  Emodin  isomer  ist.  Sie  krystallisirt  in  gold- 
gelben Nadeln,  sublimirt  leichter  als  das  Frangulin  und  schmilzt 
bei  202 — 203^.  Der  Körper  ist  wahrscheinlich  ein  isomeres 
Trihydrooxymethylanthrachinon, 

Hdixin,  das  Glykosid  des  Epheus.  G.  Joulin^)  kocht  die 
zerschnittenen  Stengel  und  Wurzeln  mit  Wasser  aus,  behandelt 
den  filtrirten  Auszug  mit  Bleiessig,  sammelt  den  entstandenen 
Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  destillirtem 
Wasser  nach  und  zersetzt  mit  HsS.  Die  so  erhaltene,  gelbe 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbad  zur  Sirupsconsistenz  abgedampft, 
mit  Alkohol  aufgenommen  und  hinterlässt  dann  die  alkoholische 
Lösung  beim   Abdampfen   das  Helixin  in  Form  einer  sirupösen 


1)  Apoth.-Ztff.  1891,  510.  2)  Joam.  de  pharm.  d'Aliace-Lorraine 

1691;  Repert.  der  Pharmacie  1691,  No.  7,  217.  S)  Chem.-Ztg.  1891, 1886. 

4)  Journal  de  pharmacie  1891,  216. 
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gelb-röthlichen  Masse,  die  mit  dem  Arnicin  einige  Aehnlicfakeit 
hat.  Dieselbe  besitzt  einen  adstringirenden,  leicht  bitteren  Ge- 
schmack, röthet  blaues  Lackmnspapier  und  reducirt  Fehlings- 
lösung nur  nach  Behandlung  mit  einer  Mineralsäure.  Ihre  wäs- 
serige Lösung  wird  durch  Bleiacetat  gefällt.  In  Wasser  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether,  Chloroform  und  Benzin  ist  es 
löslich.  Concentr.  HsSO«  färbt  es  lebhaft  roth,  HCl,  sowie 
Ammoniak  gelb,  Pyridin  ruft  in  seinen  Lösungen  einen  oliven- 
grünen  Niederschlag,  Ferrisalze  eine  grüne,  Rhodankali  eine 
rosenfarbene  aber  bald  verschwindende  Färbung  hervor.  Kalium- 
dichromat  färbt  die  Lösung  anfangs  roth,  dann  schön  grün, 
während  man  mit  Aetznatron  sofortige  grüne  Färbung  erzielt. 
Giesst  man  einen  Ueberschuss  von  Aether  in  eine  alkoholische 
Helixinlösung,  so  entsteht  eine  bald  wieder  verschwindende  Trü- 
bung. Beim  Schütteln  schäumt  die  wässerige  Lösung  des  Gly- 
kosids ähnlich  einer  Saponinlösung. 

Quercetin.  J.  Herzig  ^)  entscheidet  sich  nach  von  ihm  aus- 
geführten Molekulargewichts-Bestimmungen  nach  Beckmann  für  die 
von  Löwe  zuerst  aufgestellte  Formel  CisHioO?  für  das  Quercetin.  Das 
Rhamnetin  erscheint  als  Monomethylquercetin^  GieHisO?.  Für  das 
Fisetin  weist  Herzig  die  Formel  GieHioO«  nach.  Da  dasselbe  vier 
Hydroxylgruppen  enthält,  während  im  Quercetin  deren  fünf  nach- 
gewiesen werden  können,  so  charakterisirt  sich  das  Quercetin  als 
ein  Oxyfisetin.  Hiermit  steht  im  Einklänge,  dass  man  bei  der 
Oxydation  des  Fisetins  mittels  des  LuftsauerstofTes  Protocatechu- 
säure  und  Resorcin  erhält,  während  dieselbe  Reaction  beim  Quer- 
cetin Protocatechusäure  und  Phloroglucin  liefert 

Linamarin.  Jo rissen  und  Hairs*)  haben  aus  Leinkeim- 
h'ngen  ein  Glykosid  hergestellt,  welches  von  Amygdalin  verschieden 
ist,  und  welches  die  Ursache  des  unter  gewissen  Bedingungen 
stattfindenden  Auftretens  von  Blausäure  ist.  Die  Herstellung  ge- 
schieht in  folgender  Weise:  Man  lässt  Leinsamen,  gehörig  be- 
feuchtet, auskeimen,  trocknet  die  ausgekeimten  Pflanzen  an  der 
Luft  und  pulverisirt  sie.  Unter  Verwendung  eines  Rückfluss- 
kühlers wird  das  Pulver  mit  Alkohol  extrahirt  und  dann  ab- 
filtrirt.  Das  Filtrat  wird  vom  Alkohol  befreit,  das  hinterbliebene 
Extract  mit  Wasser  aufgenommen,  von  ausgeschiedenem  Oel  ge- 
trennt, und  die  filtrirte  wässerige  Schicht  mit  Bleiacetat  versetzt; 
der  entstandene  Niederschlag  wird  abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrat 
wird  das  überschüssige  Blei  mit  H2S  gefällt  und  abfiltrirt.  Das 
Filtrat  wird  eingedunstet  zur  Extractdicke,  mit  absolutem  Alkohol 
aufgenommen  und  nochmals  filtrirt.  Nach  Entfernung  des  grössten 
Theiles  des  Alkohols  wird  das  zehnfache  Volumen  Aether  hinzu- 
gesetzt, wodurch  unreine  Substanzen  und  etwas  Linamarin  gefällt 
werden.  Durch  Decantiren  werden  dieselben  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,    und    dieselbe    zur    Sirupdicke    eingedampft.      Durch 

1)  Cbenn.  Ztgf.  1891,  723. 

2)  Repert.  de  Pharm.  1891,  416  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  Ko.  82. 
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Trocknen  über  Schwefelsäure  wird  eine  noch  stark  gefärbte  krj- 
stallinische  Masse  erhalten,  die  darch  mehrfaches  Auflösen  und 
Ausfällen,  sowie  zuletzt  durch  Umkrystallisation  aus  absolutem 
Alkohol  gereinigt  wird.  Das  Linamarin  stellt  farblose  und  ge- 
ruchlose, bitter  schmeckende  Nadeln  dar,  ist  im  gleichen  Gewicht 
Wasser,  ebenso  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  aber  fast  unlöslich, 
von  neutraler  Reaction  und  schmilzt  bei  134°  ohne  Zersetzung. 
Im  geschlossenen  Rohr  erhitzt,  schmilzt  es  zuerst  und  entwickelt 
dann  weisse  Dämpfe,  die  nach  Blausäure  riechen,  aber  kein 
Benzaldehyd  enthalten.  Schwefelsäure  bewirkt  in  der  Kälte  keine 
Färbung.  Eine  wässerige  Lösung  entwickelt  auf  Zusatz  von  Lein- 
samenmehl  (nicht  aber  auf  Zusatz  einer  Mandelemulsion^  reich- 
liche Mengen  Blausäure.  Das  Linamarin  reducirt  alkalische 
Kupferlösung  nicht;  durch  verdünnte  Mineralsäuren  tritt  Spaltung 
in  gährungsföhigen  und  reducirenden  Zucker,  Blausäure  und  einen 
dritten  Körper  ein,  der  flüchtig  ist,  mit  Jod  auf  Zusatz  von  Kali- 
lauge Jodoform  bildet  und  den  Charakter  eines  Ketons  besitzt 
Beim  Behandeln  des  Linamarins  mit  Baryumperozyd  entsteht 
Ammoniak.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Werthe  C  =-  47,88  % 
H  6,68  o/o,  N  5,55  %,  0  39,89  %. 

Samnin.  Mit  den  beiden  Arbeiten  von  N.  Kruskal  „Ueber 
einige  Saponinsubfftanzen^  und  „Ueber  Agrostemma  Oühago*'  ist, 
wie  R.  Kobert^)  mittheilt,  eine  sich  über  5  Jahre  hinziehende 
Untersuchung  zu  einem  theilweisen  Abschluss  gekommen.  Es  hat 
sich  nachweisen  lassen,  dass  der  einheitliche  Begriff  Saponin^  von 
welchem  noch  jetzt  viele  chemische  Lehr-  und  Handbücher 
sprechen,  für  die  Pharmakologie  nicht  mehr  existirt  und  dass 
dieses  Wort,  welches  höchstens  als  CoUectivbegriff  noch  anwend- 
bar ist,  auch  aus  den  Preislisten  von  Merck,  Gehe,  Trommsdorff 
u.  s.  w.  ganz  gestrichen  und  durch  die  Worte  QuiUaja^Sapofoxin, 
Quillajiisäure  u.  s.  w.  ersetzt  werden  muss.  Zum  mindesten 
müsste  bei  Aufführung  unter  dem  Namen  Saponin  die  Droge, 
aus  welcher  es  gewonnen  wurde,  und  die  Methode  der  Dar- 
stellung kurz  angegeben  werden.  Ohne  diese  Zusätze  ist  ein 
Handelssaponin  werthlos.  Wir  haben  es  nämlich  bei  den  sog. 
Saponinen  mit  Reihen  von  Körpern  zu  thun,  welche  nach  mehreren 
allgemeinen  Formeln  zusammengesetzt  sind.  Eine  dieser  Formeln, 
welche  Kobert  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht,  scheint 
CnHsn  —  sOio  zu  sein.  Von  der  Reihe  der  zu  dieser  Formel  ge- 
hörigen Glieder  sind  wenigstens  drei  bekannt.  Das  bekannteste 
derselben,  das  Saponin  von  Ed.  Stütz,  hat  die  Formel  CiaHsoOio, 
welche  dieser  Autor  selbst  im  Stande  war  zu  zergliedern: 
Ci9Ht6(OH)506.  Wenn  die  Analysen  der  genannten  Arbeiten 
richtig  sind,  so  haben  wir  ein  gewisses  Recht,  in  dieser  Formel 
zwei  Methoxylgruppen  zu  vermuthen,  und  können  sie  daher 
weiter  zergliedern  zu  Gi7Hi9(CH8)i(OH)505.  Das  unterste  Glied 
dieser  Reihe,  welchem  den  Analysen  zufolge  die  Formel  Gi7Ht«0i« 

])  Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts  zn  Dorpat,  Heft  6. 
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znkommt,  theilt  diese  Formel  mit  dem  kirstallinischen  Syringin^ 
welches^  nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  6.  Kömer 
als  Oxymethylconiferinhydrat  aufgefasst  werden  muss.  Wie  die 
Substanzen  von  der  Formel  CitHssOio  ist  auch  das  Syringin  ein 
Glykosid,  welches  ebenfalls  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  charak- 
teristische Farbenreaction  giebt.  Ob  noch  weitere  Analogien 
zwischen  beiden  bestehen,  muss  später  festgestellt  werden.  —  Es 
ist  nun  von  grösstem  Interesse,  dass  für  jedes  Glied  der 
Saponin-Reihe  sich  mehrere  Substauzen  haben  ausfindig  machen 
lassen,  welche  nicht  nur  bei  der  Elementaranalyse  identische 
Zahlen  geben,  sondern  sich  auch  bei  allen  chemischen  Reactionen 
gleich  verhalten,  bei  pharmakologischer  Prüfung  aber  enorme 
Verschiedenheiten  in  der  Intensität  der  Giftigkeit  zeigen;  ja  eine 
der  Substanzen,  das  Agrostemma-zSopoto^rm,  zeigt  auch  qualitativ 
ein  von  den  übrigen  Saponinen  verschiedenes  physiologisches 
Verhalten,  indem  es  vom  subcutanen  Gewebe  und  vom  Magen- 
Darmkanal  aus  resorbirt  werden  kann.  Dies  ist  in  chemischer 
und  pharmakologischer  Beziehung  gleich  wichtig.  In  chemischer 
Hinsiebt  mahnt  es,  Substanzen,  welche  gleiche  elementare  Zu- 
sammensetzung zu  haben  scheinen  und  weder  in  physikalischer 
noch  in  chemischer  Hinsicht  verschiedene  Eigenschaften  zeigen, 
nicht  etwa  vorschnell  als  identisch  zu  bezeichnen.  In  phar- 
makologischer Beziehung  mahnt  es  uns^  die  Frage  der  Getreide- 
yerunreinigung  durch  Kornradesamen  von  Neuem  zu  untersuchen 
und  möglichst  ernst  zu  nehmen,  denn  die  Kornrade  wird  durch 
den  Nachweis  der  Resorbirbarkeit  ihres  Sapotoxins  zu  einem 
gefahrlichen  Gifte.  (Uebcr  die  Möglichkeit,  die  Komradesamen 
doch  als  Nahrungsmittel  zu  verwerthen,  siehe  Seite  173). 

0.  Hesse  weist  auf  die  Unklarheiten  in  den  Angaben  über 
die  Saponine  hin.  Während  Ghristophsohn  das  Saponin  aus  der 
Saponariawurzel  ^  das  Struthiin  aus  der  Oypsophüawurzel  ^  das 
OUhagin-  und  das  QuiUatn  für  identisch  unter  sich  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  dem  Senegin  hält,  unterscheidet  Kobert 
zwischen  dem  Saponin  aus  der  Quillajarinde  und  dem  Senegin. 
Nach  Hesse  dürften  alle  genannten  Verbindungen  identisch  und 
einfach  als  Saponin  zu  bezeichnen  sein.  Die  Differenz  in  den 
Angaben  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  verschiedenen  Unter- 
sucher nicht  immer  genügend  reine  Präparate  unter  den  Händea 
hatten.  Bezüglich  der  Formel  für  das  Saponin  geht  Hesse  in- 
ductiv  vor.  Bei  der  vollständigen  Spaltung  des  Saponins  entsteht 
ein  „Sapogenol'^  genannter  Körper,  dessen  Formel  zu  CüHsiOs 
angegeben  wird  und  3  Mol.  Glykose  enthält.  Daraus  berechnet 
H.  die  Formel  des  Saponins  zu  CssHssOi? ,  mit  deren  Annahme 
sich  alle  bisher  für  das  Saponin  beobachteten  Thatsachen  gut 
vereinigen  lassen.  Die  bisher  durchgeführten  Spaltungen  des 
Saponins  interpretirt  H.  an  der  Hand  der  neuen  Formel  wie  folgt : 


1)  Liebig'8  Annal.  d.  Chemie  261,  371. 

PlwriiiwmtiaehOT  Jalmsberieht  f.  1801.  86 
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I.    2[(i,H5sOi7]  +  eaO  -  2[Ci4H„0,]+6[C6Hi,Oi] 

oapogenol 

n.    2[CstH6*Oi7]  +  5HtO  -  CsiHösO,  +  öCCeHnO«] 

Sapogenin 

m.    2[C8«H5«Oii]  +  5aO  =  aoH860i6  +  4[CeHM06] 

SaponetiD 

IV.    2LC8,H5tOn]+4H,0  =  2lCoH3*07]+4lCHi,0«] 

Saporetin,  Seoegenin. 
Sapogenol    ist   der    bei   der    Spaltung   auftretende    phenolartige 
Körper  (das  Sapogenin  von  Rochleder). 

Sapotin^  das  Glykosid  von  Achras  Sapota,  hat  £.  Michaud^) 
dargestellt.  Der  Samenkem  wird  geschabt  und  bei  100''  ge- 
trocknet, dann  wiederholt  zur  Entfernung  des  Fettes  und  Harzes 
mit  Benzin  ausgewaschen.  Das  anhaftende  Benzin  wird  durch 
Erwärmen  auf  100°  yertrieben;  dann  wird  mit  Alkohol  aus- 
gekocht. Das  Sapotin  scheidet  sich  als  voluminöser  Niederschlag 
aus.  Durch  zweifache  Umkrystallisation  und  Trocknen  wird  es 
dann  ganz  rein  als  weisses,  geruchloses,  mikrokiystallinisches 
Pulver  erhalten  von  ausserordentlich  bitterem  und  brennendem 
Geschmack,  das  stark  zum  Niesen  reizt  und  schon  in  gewisser 
Menge  in's  Auge  gebracht,  reichlichen  Thränenguss  und  Brennen 
im  Gefolge  hat.  Es  schmilzt  bei  240°  unter  Bräunung.  Polari- 
sirtes  Licht  wird  Unks  gedreht  und  zwar  [aJD  =  —  32,11.  Sehr 
löslich  in  Wasser  und  kochendem,  weniger  in  kaltem  Weingeist, 
unlöslich  in  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  alkoho- 
lische Lösung  wird  durch  Aether  gefällt.  Während  Tannin  ohne 
Einfluss  ist,  bildet  Bleiessig  in  der  wässerigen  Lösung  einen 
gelatinösen  Niederschlag,  der  im  Ueberschusse  des  Reagens  sich  löst. 
Einige  Kryställchen  färben  Schwefelsäure  Orangeroth  b^d  in  granat 
übergehend ;  Fehlingsche  Lösung  wird  nicht  reducirt.  Die  EUementar- 
Analyse  ergab  als  Formel  GsaHsiOao.  Die  wässerige  Lösung 
trübt  sich  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  zum  Kochen  er- 
hitzt nach  5  Minuten,  worauf  sich  bald  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag und  Glykose  bilden.  Dem  Niederschlag  giebt  M.  den 
Namen  Sapotiretin,  100  Theile  Sapotin  geben  51,58  Zucker  und 
49;42  Sapotiretin  CssHösOao  +2BsO-2G6UisO«  +C17HS8O10.  Das 
Sapotiretin  ist  eine  amorphe  Substanz,  unlöslich  in  Wasser,  sehr 
löslich  in  Alkohol,  löslich  in  Chloroform,  wenig  löslich  in  Aether. 

X.   Bitterstoffe. 

(Ueber  verschiedene,  hierunter  nicht  angefahrte  Bitterstoffe  ist  bereits  im 

Abschnitt  „Pharmakognosie"  berichtet  worden.) 

Ändromedotoxin  ist  nach  den  neueren  Forschungen  Plugge's*) 
weder  Alkaloid  noch  Glykosid,  sondern  eine  stickstofffreie «  in- 
differente Verbindung  von  der  Formel  GsiHsoOio,   es  stimmt  am 


1)  Arch.  de  Sc.  phys.  et  nator.  1891,  Nov.  n.  Repertor.  d.  Fb.  1892,  5. 
3)  Apoth.  Ztg.  1891,  284. 
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meisten  überein  mit  dem  Digitoxin,  Podophyllotoxin,  Cicntozin  n.  s.  w. 
Im  reinen  Zustande  bildet  es  sehr  weisse,  gut  krystallisirte,  bei  228 
bis  229^  schmelzende»  yon  £j7stallwa8S6r  freie,  zierliche  Nä- 
ddchen.  In  Wasser  yon  12^  löst  es  sich  im  Verhältniss  1  :  36; 
in  14  %igem  Alkohol  1:9,  in  Amylalkohol  1 :  87 ,  in  Chloroform 
1 :  400,  in  Aether  1 :  1400.  Ganz  charakteristisch  sind  seine  Lös- 
lichkeitsyerhältnisse  in  Wasser  yon  yerschiedener  Temperatur  und 
seine  optischen  Eigenschaften.  Kaltes  Wasser  löst  ca.  2%  An- 
dromedotoxin,  kochendes  Wasser  nur  den  dritten  Theil  («-  >/$  o/o). 
Mithin  wird  aus  einer  kaltgesättigten  wässerigen  Lösung  durch 
Erwärmen  zur  Kochhitze  eine  beträchtliche  Quantität  in  Form 
hübscher  Nädelchen  abgeschieden.  Die  wässerige ,  alkoholische 
oder  amylalkoholische  Lösung  ist  linksdrehend,  die  in  Chloro- 
form dagegen  rcchtsdreheud.  Die  tödtliche  Gabe  schwankt 
zwischen  0,1  bis  0,45  mg  pro  Kilo,  und  zwar  0,1  Frosch,  0,25 
Kaninchen,  0,3  Hund,  0,4o  Katze.  Obwohl  das  Andromedotoxin 
curareähnliche  Wirkung  auf  die  motorischen  Neryen  ausübt, 
scheint  doch  Lähmung  des  Respirationscentrums  Todesursache 
zu  sein. 

P.  C.  Flügge^)  untersuchte  eine  grosse  Anzahl  Ericaceen 
auf  ihren  Andromedotoxingehalt,  die  ihm  theils  yon  der  Firma 
Schuchardt  in  Görlitz,  yon  Mr.  D.  Hooper  und  yon  J.  Seewer 
übermittelt  worden  waren ,  theils  yon  seinem  selbst  gesammelten 
Materiale  stammten.  Das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  ist 
in  nachfolgender  Tabelle  zusammengefasst. 


Adromedotoxinhaltige  Ericaceen. 


Andromedotoxinfreie  Ericaceen. 


Andromeda  japonica  Thunb. 
„  polifolia  L. 

„  Catesbaei  Wall. 

Azalea  indica  L. 
Cassandra  calyculata  Don. 

(Andromeda  calycnlata  L.) 
Kahnia  angustifolia  L. 

„       latifolia  L. 
Monotropa  nniflora  L. 
Picris  fonnosa  Don« 
„      oyalifolia  Don. 
(Andromeda  oyalifolia  Wall.) 
Rhododendron  ponticnm  L. 

cbrysantbnm  L. 
bybridnm  Eer. 
maximnm  L. 
Falkoneri  Hook, 
grande  Wigbt. 
barbatnm  Wall, 
folgens  Hook, 
cinnabar.  Boxb« 
pnnicom  Roxb. 
(Rhodod.  arboreum  Smith). 


>» 

»» 


n 


n 


99 

n 


Arbntns  Andrachne  L. 

canariensis  Lam. 
integrifolia  Lam. 
„        ünedo  L. 
AretoetapbyloB  officinalia  Wimm» 

(Arbutus  üva  Ursi  L.) 
Arctostaphylos  alpina  Spreng. 

„  glanca. 

Ganltheria  procnrnbens  L. 

„  fragrantissima  WalL 

Glethra  arborea  Ali. 
„        alnifolia  L. 
Erica  arborea  L. 
„     ynlgarifl  L. 
Ghimopbila  nmbeUata  Nntt. 

(f^la  nmbellata  L.) 
Pyrola  macnlata  L. 

„        rotondifolia  L. 
Lednm  palnstre  L. 

„        latifolinm  Lam. 
Rhododendron  hirtntam. 

fermgineoin  L* 


u 


1)  Archiy.  der  Pharm.  1891,  239.  663. 
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Cantharidin.  Cantharidwsaurea  Kalium^  das  von  Liebreich 
empfohlene  Heilmittel  gegen  Tuberkulose,  lässt  derselbe  wie  folgt 
darstellen:  0,2  g  Gantharidin,  0,4  g  Kalihydrat  werden  genau 
abgewogen,  in  einem  1000  cc  Maasskolben  mit  etwa  20  cc  im 
Wasserbade  erwärmt,  bis  klare  Lösung  erfolgt,  dann  aUmählich 
unter  fortdauernder  Erwärmung  bis  ungefähr  zur  Marke  Wasser 
zugesetzt  und  nach  Erkalten  bis  zu  1  Liter  Wasser  aufgefüllt^). 

Ueber  die  Wirkung  des  Cantharidina  und  die  Zubereitung 
der  Injectionsflüasigkeit  von  0.  Liebreich*). 

lieber  Cantharidin,  dessen  Herstellung;  Prüfung  und  Eigen- 
Schäften,  sowie  dessen  Salze  finden  sich  zusammenhängende  An- 
gaben in  Pharm.  Gentralh.  1891,  139. 

Chemische  Untersuchungen  über  das  Cantharidin  von  F.  An- 
derlini*). 

Untersuchungen  über  das  Digitale'in  hat  J.  Hondas^)  an- 
gestellt. Schmiedeberg  theilt  bekanntlich  die  physiologisch  wirk- 
samen Stoffe  aus  Digitalis  in  zwei  Gruppen,  in  Wasser  lösliche 
und  darin  unlösliche  Digits^line.  In  Rücksicht  auf  die  Löslich- 
keitsverhältnisse  in  absolutem  Alkohol  nimmt  er  die  Existenz 
zweier  löslicher  Digitaline  an,  welche  beide  Glykoside  sind:  das 
Digitonin,  welches  amorph  ist  und  sich  in  absolutem  Alkohol  sehr 
wenig  löst,  und  das  Digitalem,  welches  in  Alkohol  leicht  löslich 
ist.  Nach  Hondas  bestehen  die  löslichen  Digitaline  Schmiede- 
berg's  fast  ganz  aus  einem  einzigen  Glykosid,  welches  Verfasser 
Digitalem  nennt.  Die  bei  der  Darstellung  des  Digitalins  er- 
haltenen wasserlöslichen  Stoffe  wurden  mit  absolutem  Alkohol 
behandelt,  worauf  die  Lösung  nach  Schmiedeberg's  Angaben,  um 
dessen  Digitalem  zu  erhalten,  mit  Aether  gelTällt  wurde.  Die 
Niederschläge  wurden  sehr  oft  fractionirt.  In  allen  Fällungen  fand 
Verf.  denselben  krystallisirten  Körper,  welcher  sich  identisch  er- 
wies mit  demjenigen,  den  der  in  absolutem  Alkohol  unlösliche 
Theil  lieferte.  Charakteristisch  für  Digitalein  ist,  dass  beim  Ver- 
setzen seiner  wässerigen  Lösung  mit  einem  Alkohol  der  Fettreihe 
eine  krystallisirte  Verbindung  aus  Alkohol  und  hydratirtem 
Digitalem  entsteht.  Die  Löslichkeit  dieser  Krystalle  steht  im 
umgekehrten  Verhältniss  zum  Molekulargewicht  des  angewendeten 
Alkohols.  Die  Phenole  scheinen  sich  gerade  wie  die  Alkohole  zu 
verhalten;  wenigstens  lieferte  das  gewöhnliche  Phenol  eine  voll- 
kommen krystallisirte  Verbindung.  Das  mit  gewöhnlichem  Alkohol 
krystallisirte  Digitalem  verliert  sein  Wasser  und  seinen  Alkohol 
bei  110^.  Das  Digitalem  löst  sich  ziemlich  langsam  in  kaltem, 
sehr  schnell  aber  in  heissem  Wasser.  Diese  Lösung  hinterlässt 
beim  Verdampfen  eine  glasartige  Masse  und  konnte  das  Digitalem 
aus  Wasser  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  In  absolutem 
Alkohol  löst  sich   das  Glykosid  sehr  wenig   und  in  Chloroform, 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  146.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  162. 

8)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1891,  24,  1993;  s.a.  Repert.  d.  Pharm.  1891,  91. 

4)  Chem.  Ztg.  1891.    Rep.'SSl. 
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Aether  und  Ligroin  gehen  nur  Spuren  desselben  über.  Es  ist 
linksdrefaend;  a[D]  =  —  49,25  ^  Beim  Erhitzen  bdlt  es  sich 
gegen  250^  zusammen,  schwillt  bei  etwa  270^  auf  und  ist  bei 
280°  vollständig  caramelisirt.  An  der  Luft  scheint  das  Digitalem 
unverändert  zu  bleiben.  Die  wässerige  Lösung  hält  sich  ziemlich 
lange  unverändert;  sie  wird  durch  Tannin  und  ammoniakalisches 
Bleiacetat  gefallt.  Die  Resultate  der  Elementaranalyse  entsprechen 
ziemlich  den  von  Schmiedeberg  erhaltenen  und  stimmen  auf  die 
Formel  CsiHssOi?,  welche  Verf.  indess  nur  mit  Reserve  giebt. 
Durch  sehr  vorsichtige  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  das 
Digitalem  konnte  Verf.  letzteres  in  zwei  Glykoside  spalten,  ohne 
dass  hierbei  Glykose  frei  wird.  Krystallisirt  konnten  diese 
Glykoside  nicht  erhalten  werden. 

Die  Untersuchungen  über  Digitonin  und  Digitogenin.  Das 
wasserlösliche  sogenannte  deutsche  Digitalin  des  Handels  liefert 
beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  neben  Dextrose  und 
Galaktose  reichlich  Digitogenin,  wie  Kiliani  schon  früher  mit- 
theilte. Dem  so  erhaltenen  Digitogenin  kommt  die  Formel 
GisHsiOs  zu,  der  Muttersubstanz  desselben,  dem  Glykosid  Digitonin, 
die  Formel  C87H44O18,  wie  H.  Kiliani^)  durch  die  Untersuchung 
von  im  krystallisirten  Zustande  dargestelltem  Digitonin  nunmehr 
erweisen  konnte.  Bigüonin.  Dasselbe  krystallisirt  mit  grösster 
Leichtigkeit  aus  85<^/oigem  Weingeist.  Es  wird  dem  oben  er- 
wähnten Digitalin  des  Handels  —  Digitalin.  pur.  pulv.  —  durch 
den  Weingeist  entzogen,  zur  Krystallisation  gebracht  und  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt.  Die  Lösung  geschieht  mit  kochendem 
Weingeist  und  muss  langsam  abkühlen.  Die  Kryställohen  ent- 
halten ein  Molekül  Wasser,  entsprechen  also  der  Zusammen- 
setzung CsTHiiGis  +H80.  Das  Digitonin  ist  linksdrehend,  beim 
Ejrhitzen  in  der  Kapillare  bleibt  es  bis  220^  rein  weiss,  beginnt 
bei  225^  zu  sintern  und  erweicht  dann  allmählich  bis  235°  untere 
Gelbfärbung.  Während  das  amorphe  Digitonin  Schmiedeberg's 
sich  in  Wasser  in  jedem  Verhältniss  löst,  ist  das  krystallisirte 
schwer  löslich.  Erhitzt  man  das  Digitonin  mit  verdünnter  Salz- 
säure, so  erhält  man  nahezu  die  berechneten  Mengen  Digitogenin, 
Dextrose  und  Galaktose.  —  Das  vom  Verfasser  schon  früher  be- 
schriebene Digitogenin  y  CisHtiOs,  lässt  sich  acetyliren.  Man  er- 
hält auf  die  Weise  das  Monoacetyldigitonin,  Ci6HssOs(GtH8  0)« 
Bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  gelangt  man  zu  einer  Säure, 
der  Digitogensäure,  GiiHssOi,  welche  aus  Alkohol  in  farblosen, 
zn  Warzen  vereinigten  Nadeln  oder  dünnen  Prismen  krystallisirt» 
Die  Digitogensäure  erwies  sich  als  einbasisch.  —  In  alkalischer 
Lösung  vorsichtig  mit  Kaliumpermanganat  versetzt  wird  die  Digir 
togensäure  nach  der  Gleichung  GiiHstOi  +  0  —  G14H80O4  +  H9O 
in  die  ebenfalls  einbasische  Oxgdigitogensäure  ^  CiiHsoOa,  Über- 
gefährt Wird  die  alkalische  Lösung  so  gewählt,  dass  auf 
1  Theil  Säure   3   Theile   (statt  1  TheU   wie   im   ersteren  Falle) 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  339. 
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Aetzkali  genommen  werden,  so  wird  mehr  Permanganat  verbraucht. 
Das  Reactionsprodact  ist  ein  Gemenge  von  Oxydigitogensäure 
und  einer  Sänre  der  Formel  CioHieOi.  Letztere  ist  gleichfalls 
einbasisch  und  wird  von  Kiliani  als  Digitsäure  bezeichnet  — 
Sämmtliche  hier  besprochenen  Substanzen  besitzen  keine  Gift- 
wirkung. 

In  dem  chemischen  Theile  der  Untersuchungen  über  die 
Fruehtschalen  der  Oarcinia  Mangostana,  welche  wegen  ihrer  hearr- 
liehen  Früchte  zu  den  beliebtesten  Genussmitteln  der  Europäer 
in  Indien  gehört,  giebt  R.  Liechti^)  zunächst  verschiedene 
Darstellungsmethoden  für  das  von  W.  Schmid  s.  Z.  aus^  den 
Fruchtschalen  isolirte  Mangostin.  Die  mit  kaltem  und  heissem 
Wasser  behandelten,  gepulverten  Fruchtschalen  wurden  mit  con- 
centrirtem  Alkohol  heiss  erschöpft,  das  alkoholische  Extract 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  so  viel  nur  möglich  von  der  Gerb- 
säure befreit  und  nach  dem  Trocknen  bei  100°  von  neuem  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt,  wobei  eine  ziemliche  Menge  von 
Phlobaphen  zurückbleibt.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  alsdann 
zur  weiteren  Ausfällung  von  Beimengungen  mit  Salzsäure  oder 
Essigsäure  und  hierauf  mit  Wasser  bis  zur  Trübung  versetzt 
Sehr  bald  scheidet  sich  dann  am  Boden  des  Gefasses  ein  Harz 
ab,  von  dem  man  die  obere  klare,  noch  stark  braun  gefärbte 
Flüssigkeit  durch  Dekantation  trennt  Die  abgegossene  Flüssig- 
keit wurde  hieran^  nochmals  mit  Wasser  bis  zur  Trübung  ver- 
setzt, etwas  erwärmt,  vom  ausgeschiedenen  Harze  getrennt  und 
zurKrystallisation  bei  Seite  gestellt.  In  verdünnter  Losung  schied 
sich  jetzt  das  Mangostin  krystallinisch  und  von  ziemlicher  Rein- 
heit aus  und  wurde  durch  Kochen  mit  wenig  Kohle  und  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  gereinigt.  Auch  durch  Kochen  der  zur 
Krystallisation  hergerichteten  Lösung  mit  gekörnter  Thierkohle 
und  nachheriges  Ausziehen  der  getrockneten  Kohle  mit  heissem 
Alkohol  konnte  das  Mangostin  sehr  rein  erhalten  werden.  Das- 
selbe bildet  hellgelbe,  feine  Blättchen  ohne  Geruch  und  Geschmack 
vom  Schmelzpunct  173^.  In  Alkohol,  Aether,  Chloroform ^  Eis- 
essig, Schwefelkohlenstoff,  Aceton  und  concentrirter  Schwefel- 
säure ist  es  mit  gelber  Farbe  löslich,  schwer  löst  es  sich  in 
Benzol,  während  Petroläther  es  nicht  zu  lösen  vermag.  Gelöst 
wird  es  femer  von  Aetzkalien  und  lässt  sich  aus  diesen  Lösungen 
dann  wieder  durch  verdünnte  Säuren  abscheiden.  Auf  die  Lö- 
sungen der  Gold-,  Silber-  und  Platinsalze  wirkt  es  reducirend 
ein  in  der  Kälte  sowohl  als  auch  beim  Kochen.  Die  Yerbrennunff 
der  bei  100°  getrockneten  Substanz  führte  zu  der  von  Schmid 
schon  aufgefundenen  Formel  GtoHtsOs.  Da  es  einen  Verhältnis»- 
massig  indifferenten  Körper  darstellt,  so  war  über  die  Molekular- 
grösse  kein  Aufschluss  zu  erzielen.  Eine  Kalischmelze,  bei  welcher 
das  Mangostin  in  die  etwa  15fache  Menge  geschmolzenen  Aets- 
kalis  unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  eingetragen  wurde,   löste 

1)  Arch.  Pharm.  1891,  229,  436. 


Bitterstoffe.  567 

sich  in  Wasser  yollständig  auf  und  ergab  nach  dem  Uebersättigen 
mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether  eine  sehr  geringe 
Menge  einer  dicklichen,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem Baldriansäuregeruch.  Diese  Säure  mit  Sicherheit 
durch  Ueberfiihrung  in  das  Zinksalz  als  Baldriansäure  zu  iden- 
tificiren,  gelang  dem  Verfasser  nicht 

Zu  einer  isomeren  resp.  polymeren  Verbindung  des  Mangostins, 
welcher  Liechti  den  Namen  Isomangostin  (G8oHi805)n  giebt,  ge- 
langt man,  wenn  Mangostin  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natrium- 
amalgam auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wird.  Aus  der  filtrirten 
dunkelroth  gefärbten  Lösung  lässt  sich  dann  das  Reactions- 
product  mit  verdünnter  Salzsäure  als  ziegelrother  amorpher 
rfiederschlag  abscheiden.  In  Alkohol  und  Aether  löst  sich  das 
Isomangostin  mit  gelbbräunlicher  Farbe,  in  verdünnten  Aetz- 
alkalien  mit  schön  röthlich  brauner  Farbe.  Die  mit  wenig  Kali 
versetzte  alkoholische  Lösung  zeigt  prachtvolle  grüne  Fluorescenz. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  prüfte  nun  Verfasser  die 
Angabe  Schmid's,  dass  der  durch  Oxydation  von  Gummi  Gutti 
mit  Salpetersäure  erhaltene  Körper  ein  analoges  Verhalten  zeige 
wie  das  Mangostin  auf  ihre  Richtigkeit.  Zu  diesem  Zwecke  stellte 
Liechti  zunächst  die  Gambogiasäure  dar,  von  welcher  Schmidt 
vermuthlich  bei  seinen  Oxvdationsversuchen  ausgegwgen  zu  sein 
scheint  Siamesisches  Kuchengummi  wurde  hierzu  in  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Wasser  versetzt.  Der 
entstandene  Niederschlag  wurde  alsdann  nach  dem  Auswaschen 
in  verdünntem  Ammoniak  aufgenommen  und  mit  Salzsäure  die 
Gambogiasäure  als  bräunliches,  amorphes  Pulver  abgeschieden. 
Nach  dem  Auswaschen  aller  Chlorverbindungen  wurde  die  ge- 
trocknete Säure  bei  100°  geschmolzen^  konnte  jedoch  aus  keinem 
der  bekannten  Lösungsmittel  krystallinisch  erhalten  werden.  Die 
bei  92—96''  schmelzende  Säure  bestand  aus  71,18  o/o  C,  7,06  o/o  H 
und  21,750/0  0. 

Dieses  so  erhaltene  Präparat  diente  Liechti  zu  Ozydations- 
versuchen.  Er  Hess  auf  1  Theil  Säure  5  Theile  Salpetersäure 
(starke  Salpetersäure  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt)  bei  Wasser- 
badtemperatur einwirken,  von  Zeit  zu  Zeit  jedoch  den  Kolben 
von  der  Wärmequelle  entfernend  und  vorsichtig  umschüttelnd. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  das  Gemisch  erkalten  gelassen  and  so 
lange  unter  erneutem  Zusatz  von  Salpetersäure  erhitzt,  bis  der 
grösste  Theil  der  Gambogiasäure  verschwunden  ist.  Ueberlässt 
man  nun  das  Filtrat,  in  dem  ziemlich  viel  Oxalsäure  sich  vor- 
findet, der  Ruhe,  so  scheidet  dasselbe  einen  weisslich  gelben 
krystallinischen  Körper   aus.    Die  Hauptmenge   des  Oxydations- 

froductes  gewinnt  man  jedoch  durch  Eingiessen  des  vorerwähnten 
'iltrates  in  die  SOfache  Menge  Wasser.  Das  so  in  Flocken  sich 
abscheidende  Product  ist  in  Alkohol,  Aether,  concentrirter  Sal- 
petersäure, Eisessig,  sowie  Alkalien  löslich.  Es  reducirt  nicht 
ammoniakalische  Silberlösung  und  enthält  54,01  0/0  G ,  5,26  0/0  H 
und  40,730/0  0.    Hieraus  ist  ersichtlich,   dass  dieses  Oxydations*- 
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produot  auf  keinen  Fall  mit  dem  Mangostin,  wie  Schmid  angiebt, 
identisch  sein  kann;  in  welchem  Verhältniss  der  so  entstandene 
Körper  aber  zu  Gambogiasäure  steht,  lässt  Verfasser  noch  un- 
entschieden. 

Gentisin.  y.  Kostanecki^)  gelang  es  durch  Behandeln  des 
Gentisins  mit  Jodwasserstoff  dasselbe  in  Oentisein^  (CisHsOs), 
überzufahren.  Das  Gentisein  krystallisirt  in  feinen,  strohgelben 
Mädeldien  mit  2HtO,  die  bei  100^  das  Krystallwasser  unter  aus- 
gesprochener Gelbfärbung  abgeben.  Das  Gentisein  liefert  beim 
Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  und  entwässertem  Natriumacetat 
ein  Triacetyld'eriyat,  (CisH809(GsH80i)8),  in  Form  yon  grossen, 
glänzenden  weissen  Nadeln,  die  leicht  in  Eisessig,  sehr  schwer 
in  Weingeist  löslich  sind.  Dementsprechend  enthält  das  Gentisein 
drei  OH- Gruppen;  das  Gentisin  (das  eine  Methoxylgruppe  ent- 
hält) ist  der  Methyläther  der  yorerwähnten  Verbindung  und  be- 
sitzt nach  Baumert  die  Zusammensetzung  GiaHioOs,  die  sich  auch 
durch  folgende  Formel  ausdrücken  lässt:  CisIl80s(OCH8)(OH)8, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  yon  Hlasiwitz  und  Haber- 
mann,  nach   denen  das  Gentisin  nur  ein  Diacetylderiyat  liefert. 

Zum  Beweise  für  die  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
das  Gentisin  ein  Methyläther  des  Gentiseins  sei,  haben  yon 
Eostanecki  und  Schmidt*)  yersucht,  sowohl  das  Gentisin  als 
auch  das  Gentisein  zu  methyliren ,  um-  aus  beiden  Körpern  Gen- 
tisintrimethyläther  zu  erhalten.  Beide  Substanzen  lieferten  das- 
selbe Endproduct,  wodurch  die  Auffiassung  des  Gentisins  als 
Gentiseinmonomethyläther  bewiesen  ist;  das  methylirte  Prodnct 
war  dagegen  nicht  der  erwartete  Trimethyl-,  sondern  ein  Dime- 
thyläther  des  Gentiseins.  Der  Gentisemdimethyläther  CisHdOt 
(0CHs)9(0H^  krystallisirt  aus  Eisessig  in  breiten  hellgelb  ge- 
färbten Naaeln  yom  Schmp.  167^  C.  Mit  Alkalien  liefert  er 
intensiy  gelbe  schwerlösliche  Salze.  Beim  kurzen  Kochen  mit 
Essigsäureanhydrid  und  entwässertem  essigsaurem  Natron  entsteht 
eine  MonoacetyWerbindung,  die  in  blendend  weissen  Nadeln 
f Schmp.  189^  C)  krystallisirt.  Die  Verfasser  weisen  auf  die 
Aehnlichkeit  hin,  die  das  Gentisein  sowohl  mit  den  Oxyxanthonen, 
als  auch  mit  yielen  in  der  Natur  yorkommenden  gelben  Farb- 
stoffen zeigt.  Das  Gentisein  scheint  ihnen  berufen  zu  sein,  die 
beiden  genannten  Körperklassen  in  Zusammenhang  zu  bringen» 
Namentlich  weisen  sie  auf  eine  ganze  Anzahl  yon  Analogien 
zwischen  dem  Gentisein  und  dem  Gentisin  einerseits  und  dem 
Quercetin  und  dem  Rhamnetin  andererseits  hin. 

Quassin.  Die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  reinen 
Quassins  wurden  yon  Oliyeri  und  Denardo')  wie  folgt  be- 
sprochen. In  einem  gut  yerzinnten,  45  Liter  haltenden  Kupfer» 
kessel  lässt  man  bei  constanter  Wärme  10  kg  fein  puherisirter 
Quassia  6  Stunden  infundiren,   giesst  hierauf  die  Flüssigkeit  ab 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  69.  2)  Schweisr 

WochoDBchr.  f.  Pharm.  1891,  246.  8)  L'Orosi  1891,  166. 
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und  ttbergiesst  die  Droge  aufs  neue.  Die  vereinigten  Flüssig- 
keiten dampft  man  auf  10  Liter  ab,  ültrirt,  fällt  dann  mit  ge- 
nügender Menge  Gerbsäure  und  sammelt  das  gebildete  unreine 
Quassintanat  auf  einem  Filter.  Nach  gründlichem  Auswaschen 
verrührt  man  es  mit  destillirtem  Wasser,  behandelt  hierauf  mit 
kohlensaurem  Blei  und  trocknet  die  Mischung  bei  nur  massiger 
Temperatur  auf  dem  Wasserbade.  Das  trockene  Blei-  und 
Quassiatannat  wird  vermittelst  eines,  mit  einem  Rückflusskühler 
versehenen  Gefässes  mehrere  Male  mit  Alkohol  aufgenommen,  der 
Alkohol  von  den  vereinigten  alkoholischen  Flüssigkeiten  ab- 
dostillirt,  worauf  sich  dann  aus  dem  sich  selbst  üborlassenen 
Bückstand  krystallisirtes  Quassin,  vermischt  mit  harziger  Masse, 
absetzt.  Man  reinigt  dasselbe  durch  wiederholte  Krystallisation 
aus  wässerigem  Alkohol  und  erhält  auf  diese  W^eise  im  günstigen 
Falle  aus  30  kg  Droge  10  g  reinen,  krystallisirten ,  bei  210  bis 
211°  schmelzenden  Quassins.  Das  Abdampfen  bei  massiger  Tem- 
peratur lässt  die  Bildung  eines  unkrystallinischeu  Harzes  ver- 
meiden. Das  Quassin  krystallisirt  in  weissen,  feinen,  perlmuttern 
artig  glänzenden,  dem  monoklinen  System  angehörigen  Nädelchen 
von  sehr  anhaltendem  bitteren  Geschmacke,  die  sich  leicht  in 
Alkohol,  Essigsäure,  Essigsäureanhydrid  und  Chloroform  lösen, 
dagegen  in  Aether  weniger  löslich  sind.  100  g  Wasser  von  22  ^ 
lösen  0,2529  g,  die  Lösung  nimmt  an  der  Luft  eine  gelbliche 
Färbung  an,  verhält  sich  gegen  Lackmus  indifferent,  ist  rechts- 
drehend, reducirt  Fehling's  Lösung,  färbt  sich  nicht  mit'Eisen- 
sesqüichlorid  und  wird  durch  Gerbsäure  gefallt.  Das  Quassin 
löst  sich  ferner  in  Alkalien  und  concentrirten  Säuren,  aber  nicht 
in  alkalischen  Garbonaten.  Uebrigens  bewirken  die  Alkalien 
chemische  Veränderung  des  Präparats,  weshalb  auch  bei  der 
Darstellung  alkalische  Reaction  zu.  vermeiden  ist.  Im  nicht 
reinen  Zustande  verändert  es  sich  am  Lichte  und  wandelt  sich 
in  ein  gelbliches  zerreibliches  Pulver.  Die  chemische  Formel 
Formel  =  CieHssOs  oder  besser  CssHuOio«  —  Das  im  Handel 
vorkommende  „Quassin.  puriss.  cryst."  besitzt  nicht  vollständig 
die  oben  ausgeführte  krystallinische  Modification ,  sondern  ist 
mehr  oder  minder  mit  feinem  Pulver  vormischt. 

Santonin,  Der  von  der  Pharm.  Germ.  III.  vorgeschriebene 
Identüätsficichweis  mittelst  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  gelingt, 
wie  bekannt,  nur  in  seltenen  Fällen  mit  voller  Zuverlässigkeit. 
Gl.  1)  hat  folgende  Art  der  Ausführung  der  Reaction  als  die 
sicherste  gefunden:  Man  löst  0,1  g  Santonin  in  einem  trockenen 
Reagensglase  in  1  cc  Schwefelsäure,  überschichtet  die  Lösung 
vorsichtig  mit  1  cc  Wasser  und  lässt  mittelst  eines  Glasstäbchens 
ein  Minimum  Eisenchloridlösung  an  der  Wandung  des  Cylinders 
ablaufen.  In  dem  Moment  der  Berührung  beider  Flüssigkeiten 
wird  stark  umgeschüttelt;  es  entsteht  bei  starker  Erhitzung  eine 
anfangs  rothe,    bald  schön  violette  Färbung  von  längerer  Dauer. 


1)  Südd.  Apoth.  Ztg.  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  4S8. 
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Ein  ganzer  Tropfen  Eisenchloridlösung  bewirkt  Ausscheidung 
harzartiger  Massen  und  Missfärbung. 

Zur  Bestimmung  des  SantoninffehcUtes  in  Wurmsamen  giebt 
M.  H.  Manseau^)  folgende  Methode  an:  Man  mischt  die  fein 
gepulverte  Droge  mit  gelöschtem  Kalk,  behandelt  die  Masse  mit 
Alkohol,  vereinigt  nach  vollständiger  Erschöpfung  die  alkoholi- 
schen Flüssigkeiten,  verjagt  den  Alkohol  durch  Destillation  und 
neutralisirt  den  Rückstand  mit  HCl.  Hierauf  wird  die  rohe, 
harzartige  Masse  (1—2  g)  in  (300  cc)  Alkohol  vom  spec.  Gewicht 
von  0,9^  gelöst,  dann  etwas  Bleiacotat  im  Ueberschuss  zugefugt 
und  die  gesammte  Flüssigkeit  eine  Stunde  lang  auf  einer  Tem- 
peratur von  60—70°  erhalten.  Alsdann  filtrirt  man  den  ent- 
standenen Niederschlag  ab,  wascht  ihn  mit  warmem  Alkohol 
nach,  der  das  gebildete  Bleisantonat  löst,  behandelt  die  filtrirte 
Lösung  mit  Natriumcarbonat ,  trennt  sie  von  dem  gebildeten 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Blei,  dampft  den  Alkohol  im 
Wasserbade  ab  und  neutralisirt  den  Rückstand  abermals  durch 
Salzsäure  und  wiegt  nach  24  Stunden  das  gebildete  Rohsantonat 
auf  einem  tarirten  Filter.  —  Zur  Bestimmung  des  Santonins  in 
Pastülen  etc.  verfährt  VerfEisser  folgendermaassen:  Ungefähr  ein 
Dutzend  der  zu  prüfenden  Pastillen  werden  sorgfältig  gepulvert, 
in  einem  ungefähr  60  g  haltigen  Reagenzrohre  so  lange  nach 
und  nach  mit  Chloroform  erschöpft,  bis  ein  Tropfen  des  zuletzt 
verwendeten  Chloroforms  mit  einem  Tropfen  kaustischer  Soda- 
lösung und  2  bis  3  Tropfen  Alkohol  beim  Abdampfen  keinerlei 
Färbung  giebt.  Das  Santonin  enthaltende  Chloroform  wird  in 
einer  genau  tarirten  Platinschale  über  dem  Wasserbade  abge- 
dampft. Allerdings  sind  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate 
nicht  ganz  genau.  Stehen Santoninintoxikationen  in  Frage,  so 
ist  es  nach  des  Verfassers  Ansicht  unbedingt  nötig,  eine  quali- 
tative Untersuchung  des  Urines  vorzunehmen.  Man  verdampft 
denselben  auf  dem  Wasserbade  zur  Sirupsdicke,  behandelt  ihn 
mit  Chloroform,  filtrirt  dann  das  Chloroformgemenge  auf  einem 
vorher  mit  CHCI9  angefeuchteten  Filter,  verdampft  das  Filtrat 
bei  gelinder  Wärme  und  giebt  dem  Rückstand  4  bis  5  Tropfen 
Sodalauge  und  etwas  90grädigen  Alkohol  zu.  Beim  Abdampfen 
bildet  sich,  wenn  der  Santoningehalt  ein  schwacher,  ziegelrote 
Färbung,  bei  starkem  Gehalte  eine  blutrothe. 

Ueber  die  Praduction  des  Santonins;  von  Jungfleisch*). 
Der  starke  Rüökgang  des  Santoninpreises  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  in  Turkestan  in  der  Nähe  von  Tschemkend  eine 
Santoninfabrik  gegründet  ist,  welcher  in  gunstigem  Jahre  ca. 
1  Million  Kilogramm  Flores  Ginae  zur  Verfügung  stehen.  Die 
SantonindarsteUung  geschieht  hier  nach  folgender  Methode:  Die 
Flores  Ginae  werden  zunächst  mit  Kalkmilch  behandelt,  wodurch 
das    in   Wasser    lösliche    santoninsaure   Calcium    gebildet   wird. 


1)  Repert.  de  Pharm.  1891,  I.  u.  II. 

2)  Jonra.  de  Pharm,  et  de  Chimie  1891,  T.  34,  961. 
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Durch  Behandlung  dieses  Salzes  mit  einem  Kohlensäurestrom  und 
mit  Soda  wird  durch  Umsetzung  kohlensaures  Calcium  und  san- 
toninsaures  Natriom  gebildet,  welches  letztere  mit  Schwefelsäure 
zerlegt  wird.  Aus  dieser  Flüssigkeit  wird  das  Rohsantonin  durch 
Auskrystallisiren  bei  niedriger  Temperatur  erhalten.  Die  Soda, 
welche  zu  dieser  Fabrikation  gebraucht  wird,  ist  nicht  importirt, 
sondern  wird  von  den  Kirghisen  durch  Einäscherung  von  Steppen- 
pflanzen, welche  ca.  30<>/o  an  Salzen  enthalten  sollen,  gewonnen. 
Die  jährliche  Santoninproduction  beträgt  ca.  32000  Kilogramm, 
«ine  Menge,  welche  den  Verbrauch  der  ganzen  Welt  übersteigt 
und  die  Darstellung  des  Santonins  in  Europa  brachlegen  wird. 

Santoninoxim.  Im  Journal  de  M6decine^)  wird  neuerdings 
wieder  das  Santoninoxim  CisHisOtN.OH  als  ein  Wurmmittel  ge- 
rühmt, von  welchem  eine  zwei-  bis  dreimal  grössere  Dosis  als 
von  Santonin  ohne  Schaden  vertragen  werden  kann.  Das  San- 
toninoxim wird  bekanntlich  durch  Erhitzen  von  5  Th.  Santonin 
mit  4  Th.  Hydroxylamin  und  3  bis  4  Th.  Calciumcarbonat  bei 
Gegenwart  von  Alkohol  dargestellt  und  bildet  zarte  weisse  Nadeln 
vom  Schmelzpnncte  216—217''.  Es  ist  linksdrehend,  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  theil weise  löslich  in  Alkohol,  Essigsäure  und 
fetten  Oelen. 

XI.   Farbstoffe. 

Chlorophyll.  Behufs  Darstellung  von  Chlorophyll  presst  man 
mit  etwa^  Wasser  zerquetschtes  Oras  aus,  erhitzt  den  Presssaft 
zum  Sieden,  presst  das  sich  abscheidende  grüne  Gerinnsel  ab 
und  laugt  den  Pressrückstand  mit  Alkohol  aus.  Die  von  dem 
Ungelösten  abfiltrirte  alkoholische  Lösung,  welche  das  Chlorophyll 
«ntihält,  wird  verdampft  und  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser 
angerührt.  Die  sich  hierbei  nicht  lösende  flockige,  grüne  Masse 
wird  in  Salzsäure  gelöst  und  schliesslich  aus  dieser  Lösung  mit 
Wasser  gefällt*). 

Ein  Falsifikat  des  Chlor ophyli- Farbstoffes  ist  ein  Gemisch  von 
Anilinblau  mit  Xanthophyll;  dasselbe  lässt  sich  nach  A.  Gawa- 
lowski*)  am  besten  mit  Ammoniak,  Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Salpetersäure  nachweisen.  Mit  Ammoniak  wird  das  Falsifikat 
rothlich  gelb,  das  echte  Chlorophyll  schmutzig  grün;  mit  Schwefel- 
säure blaugrün,  das  echte  Chlorophyll  zeisiggelb;  mit  Salzsäure 
smaragdgrün  mit  bläulichem  Stich,  das  echte  Chlorophyll  schmutzig 
gelbgrün.  Kalte  Salpetersäure  giebt  mit  ersterem  eine  lasur- 
blaue, mit  letzterem  eine  schmutzig  grüne  Färbung.  Versetzt 
man  das  imitirte  Chlorophyll  mit  kochender  Salpetersäure,  so  färbt 
es  sich  gelb,  mit  grünlichem  Stich;  die  Reaction  verläuft  auch 
in  Gegenwart  von  Alkohol  ruhig.     Bei   echtem  Chlorophyll  entr 


1)  durch  Pharm.  Ztsf.  1891,  443.  2)  darch  Zeitschr.  des  allgem. 

^sterr.  Ap.  Yer.  1891,  408.  S)  ebenda. 
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Bteht  eine  weisse  .Färbung  mit  gelblichem  Stich  und  yerläuft  die 
Reaction  in  Gegenwart  von  Alkohol  sehr  stürmisch. 

Die  Beimischung  eines  Anüinfarbstoffes  (Malachitgrün)  zum 
Chlorophyüfarbstoff  wird  nach  Zacher^)  erkannt,  wenn  man 
eine  Probe  in  Aether  löst  und  verkorkt  einige  Zeit  der  Ruhe 
überlässt.  Die  Anilinfarbe  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefässes; 
man  setzt  nun  die  gleiche  Menge  Wasser  hinzu,  schüttelt  um 
und  lässt  wieder  stehen.  Das  Wasser  bleibt  farblos,  wenn  das 
Chlorophyll  rein  war,  wird  aber  bei  Anwesenheit  anderer  Farb- 
stoffe grün  gefärbt. 

Cochenülecarmin.  Die  erste  eingehende  Untersuchung  dieser 
Farbsubstanz  ist  auf  Liebermann  zurückzuführen ,  welcher  zeigte, 
dass  die  Konstitution  desselben  derjenigen  des  Türkischroth- 
Farblackes  in  gewisser  Hinsicht  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 
Kopp  hatte  früher  nachgewiesen,  dass  das  molekulare  Mengen- 
verhältniss  zwischen  Thonerde  und  Kalk  in  dem  Türkischroth- 
Farblack  sich  durch  di€  Formel  AU  Os :  2GaO  ausdrücken  lasse. 
Liebermann  .hatte  für  den  Gochenillecarmin  das  nämliche  Ver- 
hältniss  aufgefunden,  aber  seine  Untersuchung  hatte  sich  nur 
auf  eine  Garminsorte  erstreckt.  Lafar^)  veröffentlicht  nunmehr 
die  Analyse  eines  als  „Garminnakarat'^  bezeichneten  Garmins, 
dessen  Aschengehalt  genau  der  nämliche  ist,  wie  ihn  Liebermann 
gefunden  hatte.  Auch  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Asche 
ist  in  den  wesentlichen  Puncten  die  nämjiche;  insbesondere  stimmt 
der  Gehalt  an  Thonerde  und  Galciumoxyd  aufiiallend  mit  den 
Liebermann'schen  Ermittelungen,  nämlich 

Liebermann  Lafar 

AlaOs  43,09  40,48 

GaO  46,28  45,05 

Und  das  Molekularverhältniss  zwischen  AUOs  und  GaO  berechnet 
sich  nach  Liebermann  zu  1:2»044,  nach  Lafar  1:1,972,  also  rund 
zu  1:2.  Daraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  Aluminiumoxyd 
und  Galciumoxyd  im  Garmin  nicht  etwa  blos  mechanisch  vorhanden 
sind,  sondern  dass,  ebenso  wie  beim  Türkischroth-Farblack,  beide 
Oxyde  in  festgefügter  chemischer  Bindung  zugegen  und  für  das 
zu  Standekommen  der  Farbe  wesentlich  sind. 

lieber  Fälschungen  von  Cochmillecarmin  berichtet  Ed.  Donath'). 
Eine  „Garmin  ordinär'^  bezeichnete  Handelssorte  war  in  Am- 
moniak nicht  löslich^  und  ein  wässeriger  Auszug  zeigte  die 
charakteristische  Fluorescenz  verdünnter  Eosinlösungen.  Die 
Probe  gab  einen  Yeraschungsrückstand  von  88,5  <>/o.  Die  weitere 
Untersuchung  ergab,  dass  das  Fabrikat  aus  den  Eosinlacken  von 
Bleioxyd  und  Thonerde,  gemischt  mit  Bleisulfat,  zusammen  ge- 
mischt war.  —  Eine  andere  als  „Garmin  antik**  bezeichnete 
Waare  stellte  ein  äusserlich  vom  echten  Garmin  kaum  zu  unter- 
scheidendes,  brillant  aussehendes  Präparat  dar.    In  Ammoniak 


1)  durch  Pharm.  Post  1891,  268.        2)  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  48,  181, 
durch  Pharm.  Ztg.  1891,  662.  Chem.  Ztg.  1891,  522. 
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war  es  zum  grössten  Theile  löslich  und  gab  einen  Veraschungs- 
rückstand  von  74,56  <>/o,  welcher  hauptsächlich  aus  Baryumcarbonat 
neben  etwas  Barynmsulfat  bestand.  Die  Untersuchung  charak- 
terisirte  das  Präparat  als  einen  Barytlack  des  rohen  Korallins. 
Es  konnte  durch  Fällung  einer  Ghlorbaryumlösung  mit  einer 
wässerigen  Lösung  käuflichen  rohen  Korallins,  Abfiltriren  und 
langsames  Trocknen  des  Niederschlages  yoUkommen  gleich  erhalten 
werden. 

XII.    Fermente  und  Eiweissstoffe. 

(lieber  verscliiedeiie,  hierunter  nicht  aufgeführte  Fermente   ist  bereits  im 

Abschnitt  „Pharmakognosie"  berichtet  worden.) 

Halogenwasserstoffsaure  Peptonsalze  und  Pepfondoppelsalze, 
Nach  Carl  Paali)  (D.  R.  P.  No.  54587  und  No.  54747)  werden 
halogenwasserstoffsaure  Peptonsalze  hergestellt  durch  Behandlung 
der  Handelspeptone  oder  Proteinkörper  mit  Halogenwasserstoff- 
saure, nachheriger  Aufnahme  der  Producte  in  Alkohol  und  Ein- 
dampfen dieser  Lösungen  im  Vacuum.  Diese  Peptonsalze  sind 
dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sie  mit  gewissen  Metall- 
chloriden, z.  B.  Eisen-  und  Quecksilberchlorid,  Doppelsalze  liefern, 
wovon  einige,  z.  B.  die  Verbindungen  der  chlorwasserstoffsauren 
Peptonsalze ,  mit  Eisen-  oder  Quecksilberchlorid  therapeutisch 
yerwerthbär  sind.  Das  Quecksilberdoppelsalz  wird  dargestellt, 
indem  man  3  Theile  chlorwasserstoffsaures  Pepton  und  1  Theil 
Sublimat  in  wenig  Wasser  in  der  Wärme  löst,  filtrirt,  die  Lösung 
concentrirt,  mit  Alkohol  mischt  und  im  Vacuum  bis  100^  erhitzt, 
bis  das  Salz  in  eine  voluminöse  Masse  umgewandelt  ist. 

EhenaUbuminat  und  dessen  Präparate;  von  E.  Di  et  er  ich*). 

Eisenalbuminat  und  die  Handels -Eisenpeptonate;  von  Ad. 
Tscheppe*);  E.  Dieterich  »). 

Eisenalbuminat  E.  Bosetti^)  bespricht  den  Einfluss  der 
Veränderungen,  welche  das  Deutsche  Arzneibuch  an  der  ursprüng- 
lichen Dieterich'schen  Vorschrift  zur  Herstellung  des  Liquor  Ferri 
(üJbuminaii  vorgenommen  hat  —  Erhöhung  der  Eiweissmenge  und 
Herabsetzung  der  zum  Auflösen  des  feuchten  Ferrialbumiuats  be- 
stimmten Natronlauge  von  5  auf  3  Th.  —  auf  die  Haltbarkeit  des 
Präparates.  Eine  Reihe  von  vergleichenden  Untersuchungen  ergab 
nun,  dass  die  Erhöhung  der  Eiweissmenge  nach  der  gedachten 
Richtung  hin  keinen  störenden  Einfluss  ausübt,  dass  jedoch  die 
Verminderung  der  Natronlauge  die  Haltbarkeit  des  Präparates 
wesentlich  herunterdrückt,  demnach  nicht  als  Verbesserung  der 
Vorschrift  zu  betrachten  ist  Einen  Liquoi:,  welcher  eine  längere 
Haltbarkeit  besitzt  und  doch  den  Ansprüchen  des  Arzneibuches 
auf  geringere  Alkalität  genügt,  erhält  man,  wenn  man  zunächst 
die  Lösi^  des  ausgewaschenen,   gefällten  Ferrialbuminates  mit 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  6.  2)  Pharm.  Rnndsch.  New-York  1891,  89. 

(8  Pharm.  Rnndsoh.  New-York  1891,  90  u.  ia7.         4)  Pharm.  Ztg.  1891,  29. 
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der  von  Dieterich  angegebenen  Alkalimenge  bewerkstelligt,  dann 
aber  die  Lösung  1—2  Tage  der  Dialyse  aussetzt;  dauernd  haltbar 
und  den  weitesten  Ansprüchen  in  dieser  Beziehung  genügend,  ist 
jedoch  nur  ein  Liquor,  welcher  in  derselben  Weise  aus  trockenem 
Ferrialbuminat  (Ferrum  albuminatum  solubile,  Helfenb.  Annalen 
1888,  S.  151)  bereitet  worden  ist,  ein  Darstellung8Yer£ahren, 
welches  auch  die  Helfenberger  Fabrik  im  Grossen  anwendet. 

Bezüglich  der  Behandlung  und  Aufbewahruna  des  Liquor 
Fern  albuminati  Ph.  Germ.  III.  giebt  J.  Lucr^)  folgende  Winke: 
1.  Auf  die  Reinigung  der  Gefässe  ist  die  grösste  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden, indem  selbst  die  geringsten  Spuren  von  Salz-  oder 
Schwefelsäure  und  den  meisten  übrigen  Säuren  ein  schnelles  Ver- 
derben zur  Folge  haben.  —  2.  Das  Füllen  der  Gefasse  muss  vor 
Allem  in,  von  Salzsäuredämpfen  freien  Räumen  geschehen,  und 
müssen  die  Gefässe  soweit  als  möglich  gefüllt,  der  Verschluss 
mit  Paraffinüberzug  versehen  werden.  Die  Gefässe  sind  möglichst 
klein  zu  wählen,  da  so  ein  allzuoftes  Umfüllen  vermieden  wird. 
Die  Aufbewahrung  erfolgt  am  besten  bei  8—10^  und  ist  zu 
grosse  Kälte  wie  Wärme  zu  vermeiden.  Schutz  vor  Licht  ver- 
hindert ein  schnelles  Dunkeln,  daher  dunkle  Gläser  oder  ein  vor 
Licht  geschützter  Platz  zur  Aufbewahrung  am   geeignetsten  sind. 

B.  Klisch  *)  giebt  zur  Darstellung  des  Liquor  Ferri  albu- 
minati nach  dem  Deutscheu  Arzneibuch  einige  praktische  Winke. 
Die  Lösung  des  Eiweisses  kann  durch  vorheriges  Erwärmen  des 
Wassers  bis  auf  50^  C.  beschleunigt  werden;  dabei  empfiehlt  es 
sich,  das  Eiweiss  nicht  als  Pulver,  sondern  in  der  grobkörnigen 
Form,  wie  man  es  käuflich  erhält,  zu  verwenden,  da  ersteres  sich 
mit  Wasser  leicht  zu  einer  schwerer  löslichen  Masse  zusammen- 
ballt. Anstatt  des  Kolirens  kann  mau  auch  zweckmässig  ein 
Filtriren  der  Eiweisslösung  durch  ein  gutes  Oeltiltrirpapier  vor- 
nehmen. Zur  Fällung  des  Eisenalbuminatniederschlages  genügen 
ungefähr  3  g  Liq.  Natr.  caust.  für  die  in  der  Pharmakopoe  ge- 
wählten Mengenverhältnisse.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages 
ist  bei  Anwendung  eines  genügend  geräumigen  Gefasses  schon 
nach  dreimaliger  Erneuerung  des  Waschwassers  bis  zur  gänz- 
lichen Entfernung  des  Chlors  erreicht;  man  sollte  das  Auswaschen 
aus  dem  Grunde  stets  soweit  fortsetzen,  als  es  fraglich  ist,  ob 
nicht  ein  geringer  Chlorgehalt  auf  die  geringere  Haltbarkeit  des 
Präparates  einen  Einfluss  hat. 

G.  Meyer  ^)  empfiehlt,  um  schnell  und  in  jedem  Falle  ein 
vorschriftsmässiges  Präparat  zu  erhalten,  der  Mischung  von  Ei- 
weisslösung mit  Eisenoxychloridlösung  von  vornherein  eine  be- 
stimmte Menge  von  verdünnter  Natronlange  (und  zwar  5  g  der- 
selben mit  95  g  Wasser  auf  die  Mengenverhältnisse  des  Arznei- 
buches) hinzuzusetzen;  auch  hätte  das  letztere  den  ersten  Zusatz 
der  Natronlauge  als  nothwendig  anfuhren  müssen.  ^ 

• 

1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  118.  2)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  168. 

8)  Ph.  Ztg;  1891,  86,  277. 
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Brenstein^)  erklärt  die  vom  Arzneibuch  gegebene  Vor- 
schrift für  eine  in  jeglicher  Beziehung  vorzügliche  und  empfiehlt, 
sich  streng  an  dieselbe  zu  halten.  Vor  allem  darf  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  nur  destillirtes  Wasser  verwendet  werden.  Nur 
nöthigen falls  soll  man  eine  Neutralisation  der  Eisenalbuminat- 
mischung  vornehmen,  nämlich  nur  dann,  wenn  aus  den  gemischten 
Lösungen  von  Eiweiss  und  Liquor  Ferri  oxychlorati  keine  stark 
trübe  Mischung  und  alsbaldige  Abscheidung  des  braunrothen 
Niederschlages  erfolgt;  die  Nothwendigkeit  der  Neutralisation 
richtet  sich  ganz  nach  der  Beschaffenheit,  der  angewandten  Eisen- 
oxychloride  bezw.  nach  der  etwa  stattfindenden  Bildung  von  zuviel 
Salzsäure,  welche  alsdann  eine  Fällung  des  Eisenalbuminats  ver- 
hindert. Bei  Anwendung  eines  genau  nach  Angabe  der  Pharma- 
kopoe angefertigten  Liquor  ferri  oxychlorati,  wobei  insbesondere 
die  vorgeschriebene  Gewichtsmenge  Salzsäure  zum  Auflösen  des 
Eisenhydroxydes  genau  innegehalten  werden  muss,  wird  stets 
beim  Vermischen  mit  der  Eiweisslösung  ein  Präparat  erhalten 
werden,  welches,  obgleich  noch  ganz  gering  sauer  reagirend,  doch 
sofort  ohne  weiteren  Zusatz  von  Natronlauge  das  entstandene 
Eisenalbuminat  schnell  und  sicher  absetzen  lässt,  was  bei  An- 
wendung eines  fertig  bezogenen  Liquor  ferri  dialysati,  offenbar 
in  Folge  eines  etwas  höheren  Eisenchloridgehaltes,  nicht  immer 
der  Fall  ist. 

Rohdich^)  tritt  den  Ausführungen  Brenstein's  in  jeder  Hin- 
sicht bei. 

Zar  Piüfung  von  Eisenalbuminat .  auf  Eisengehalt  giebt  E. 
Bosetti^)  folgende  Methode  an:  0,5  Eisenalbuminat  reibt  man 
mit  einem  Theile  einer  Mischung  aus  0,2  Natronlauge  und  20,0 
Wasser  an,  spült  mit  dem  Reste  die  Flüssigkeit  in  ein  Becher- 
glas, versetzt  nach  vollendeter  Lösung  mit  5,0  Salzsäure  und  er- 
hitzt im  Wasserbade,  bis  das  anfangs  ausgeschiedene  rothbraune 
Eisenalbuminat  völlig  zersetzt  ist.  Das  geronnene  Eiweiss  filtrirt 
man  ab,  wäscht  aus  und  verdampft  das  Filtrat  nach  Zusatz  von 
wenig  Kaliumchlorat  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  nimmt 
dann  mit  Wasser  und  etwas  Salzsäure  wieder  auf,  verdünnt  auf 
100  cc  und  lässt  nach  Zusatz  von  3,0  Jodkalium  bei  einer  40^ 
nicht  übersteigenden  Wärme  im  geschlossenen  Gefässe  eine  halbe 
Stunde  lang  stehen.  Nach  dem  Erkalten  titrirt  man  mit  Vio-Na- 
triumthiosulfatlösung. 

Zur  Ermittelung  des  Eisengehaltes  von  Liquor  Ferri  atbu- 
minati  werden  nach  J.  Lüttke^)  20  g  des  Präparates  mit  20  cc 
Wasser  verdünnt  und  mit  20  cc  Salzsäure  versetzt.  Das  Gemisch 
wird  in  einem  Kolben  (von  100  cc  Inhalt)  zum  Sieden  erhitzt 
und  nach  dem  Erksiten  auf  100  cc  aufgefüllt.  Von  dem  Filtrate 
dieser  Flüssigkeit  werden  20  cc  mit  0,5  g  Jodkalium  in  einem 
verschlossenen  Gefässe  bei  etwa  40®  V>  Stunde  stehen  gelassen 


1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  821.         2}  Ph.  Ztg.  1891,  837.  3)  Helfenb. 

Anoal.  1890,  86.  4)  Pharm.  Centralh.  1891,  161. 
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und  schliesslich  das  ausgeschiedene  Jod  durch  Vio-N-Natrium- 
thiosulfatlösung  gemessen;  es  müssen  hierzu  3  cc  der  Lösung  ge- 
braucht werden. 

Den  Eisengehalt  in  Solutio  Ferri  dlbuminati  Pharm.  NederL 
lässt  dieselbe  in  der  Weise  bestimmen,  dass  man  10  g  der  Lösung 
eintrocknet,  den  Rückstand  glüht,  die  Asche  in  25  cc  Salzsäure 
löst,  mit  Kaliumchlorat  oxydirt  und  nach  Zusatz  von  Kaliumjodid 
mit  volumetrischer  Thiosulfatlösung  titrirt.  Der  Gehalt  muss 
0,25  <>/o  FejOs  betragen.  —  L.  van  Itallie*)  hält  folgende  Prü- 
fungsmethode für  besser:  10  g  Solutio  Ferri  albuminat.  werden 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  gemischt  und  in  dem  kochenden 
Wasserbad  erhitzt.  Dann  fügt  man  10  cc  concentrirter  Salzsäure 
zu,  erwärmt  noch  einige  Minuten  und  filtrirt.  Das  ausgeschiedene 
Eiweiss  wird  auf  dem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen 
des  Filtrats  mit  Sulfocjankalium  fast  nicht  mehr  roth  wird.  Das 
Filtrat  wird  alsdann  erhitzt  und  einige  Cubikcentiraeter  Vio-Nor- 
mal- Kaliumpermanganatlösung  zugefügt.  Jetzt  kocht  man  mit 
einigen  Tropfen  Alkohol  und  titrirt  nach  Zusatz  von  Kaliumjodid 
mit  Thiosulfatlösung.  Fügt  man  keine  Permanganatlöaung  zu, 
dann  entsteht  nach  der  Mischung  mit  Kaliumjodid  ein  rothbrauner 
Niederschlag,  welcher  von  Spuren  Eiweiss,  welche  in  Lösung  ge- 
blieben sind,  herrührt. 

Eine  resorbirbare  Eisenalbuminverbindung  stellte  F.  Mar- 
fori')  in  der  Weise  dar,  dass  Eiweiss  mit  destilL  Wasser  und 
Kalilauge  geschüttelt  wird  und  die  entstandene  gallertartige  gelb- 
liche Masse  in  heissem  Wasser  gelöst  und  durch  verdünnte  Essig- 
säure gefallt  wird.  Der  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst, 
mit  einer  frisch  bereiteten  mittelst  Ammoniak  neutralisirten  Lösung 
von  weinsaurem  Eisen  versetzt,  die  Lösung  einige  Zeit  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  Essigsäure  gefällt.  Man  erhält  so  ein  lockeres 
strohgelbes  Pulver,  welches  in  verdünnten  Alkalien  unverändert 
löslich  ist  und  durch  Säuren  gefällt  wird,  sich  aber  im  Ueber- 
schuss  derselben  wieder  löst.  Mit  Schwefelammonium  erfolgt  erst 
nach  einiger  2oit  eine  Fällung  mit  Schwefeleisen.  Mit  Ferrocyan- 
kalium  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  allmälig  eine 
blaue  Farbe  annimmt,  während  Ferricyankalium  keinen  Nieder- 
schlag giebt.  Mit  Alkalien  verändert  sich  die  Verbindung  nicht, 
mit  Säure  erst  nach  einiger  Zeit;  das  Präparat  verhält  sich  also 
gegen  Eisenreagentien  wie  das  Bunge'sche  Hämatogen.    Die  Prä- 

Sarate  verschiedener  Darstellungen  enthalten  genau  die  gleiche 
[enge  Eisen,  0,702  ^jo,  es  liegt  also  eine  eigenartige  einheitliche 
Eisenalbuminatverbindung  vor.  Thierversuche  zeigteu;  dass  das 
organische  Eisen  resorbirt  wird,  während  die  gewöhnlichen  Salze 
dieses  Metalls  den  Magen  und  Darmkanal  nicht  verlassen  und 
mit  den  Fäces  entleert  werden.  Die  beschriebene  Verbindung  ist 
das  erste  Beispiel  der  künstlichen  Darstellung  einer  organischen 


1)  Apoth..Ztg.  1891,  VT,  S66. 

2)  Deutsch.  Chem.  Ztg.  1891,  370. 
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Eisenyerbindung,   welche  ganz   ähnlich    der  in   den   Organismen 
Yorkommenden  ist. 

Eisenpeptanat.  Zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  löst  man 
nach  E.  Bosetti^)  0,5  Eisenpeptonat  in  20,0  heissem  Wasser, 
erhitzt  mit  10,0  verdünnter  Scnwefelsänre,  bis  die  durch  den 
Zusatz  der  letzteren  entstandenen  Ausscheidungen  wieder  gelöst 
sind,  yerdünnt  mit  200,0  heissem  Wasser,  versetzt  mit  Ammoniak 
im  Ueberschuss  und  erhitzt  so  lange  im  Wasserbade,  bis  der 
Niederschlag  sich  völlig  ausgeschieden  hat  und  die  Flüssigkeit 
farblos  erscheint.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter,  wäscht  ihh  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  das  Filtrat  nicht 
mehr  mit  Baryumnitrat  reagirt,  und  führt  ihn  dann  durch  Auf- 
tropfen heisser  verdünnter  Schwefelsäure  in  Lösung  über.  Die 
Lösung  verdünnt  man  mit  Wasser  auf  100  cc,  fügt  3,0  Jodkalium 
hinzu  und  verfahrt  wie  beim  Eisenalbuminat. 

Liquof*  Ferro  -  Mangani  peptonati ;  von  E.  D  i  e  t  e  r  i  c  h  *). 
10,0  Acidi  citrici  löst  man  in  50,0  Aquae  destillatae  und  neu- 
tralisirt  mit  q.  s.  (ca.  20,0)  Liquoris  Ammonii  caustici.  Anderer* 
seits  bringt  man:  24,0  Ferri  peptonati  „Marke  Helfenberg^'  mit 
150,0  Aquae  destillatae  durch  vorsichtiges  Kochen  zum  Lösen, 
setzt  zur  heissen  Lösung  die  Ammoniumcitratlösung  und  fügt 
dann  eine  Auflösung  von  3,7  Mangani  chlorati  cryst.  pur.  in  10,0 
Aquae  destillatae  und  weiter  folgende  Mischung  hinzu:  500,0 
Aquae  destillatae,  100,0  Gognac,  1,5  Tincturae  aromaticae,  0,75 
Tincturae  Ginnamomi  Ceylan.,  0,75  Tincturae  Vanillae,  gtt.  2 
Aetheris  acetici.  Schliesslich  bringt  man  mit  destillirtem  Wasser 
auf  ein  Gewicht  von  1000,0.  Bei  diesem  Verfahren  müssen  die 
vorgeschriebenen  Concentrationen  genau  eingehalten  werden. 
Löst  man  z.  B.  das  Eisenpeptonat  in  einer  grösseren  Menge 
Wasser,  so  erhält  man  auf  Zusatz  der  Lösungen  sowohl  des 
Ammoniumeitrats,  als  auch  des  Manganchlornrs  Fällungen,  welche 
erst  durch  längeres  Erhitzen  wieder  in  Lösung  übergeführt  werden 
könnQp.  Der  so  gewonnene  Liquor  ist  von  dunkelrother  Farbe, 
im  auffallenden  Licht  etwas  trübe,  im  durchfallenden  klar.  Sein 
Geschmack  ist   angenehm,   er   enthält  0,6  o/o  Fe  und  0,1  o/q  Mn. 

EXsenpeptonat  und  Eisenmanganpeptonai.  W.  Grüning')  hat 
an  dem  nacn  E.  Dieterich's  Vorschrift  dargestellten  Liquor  ferri 
peptonati  auszusetzen,  dass  das  Präparat  stark  eisenartig  schmeckt 
und  beim  Gebrauch  die  Zähne  angreift.  Grüning  empfiehlt  des- 
halb die  Anwendung  eines  alkalischen  Präparates,  dem  die  er- 
wähnten unangenehmen  Eigenschaften  nicht  zukommen;  es  wird 
nach  folgender  Vorschrift  dargestellt:  50  g  trockenes  Hühner- 
eiweiss  werden  in  3  L.  Wasser  gelöst  und  nach  Zusatz  von  120  g 
verdünnter  Salzsäure  (8,3  %  Ph.  Rossic.)  und  2  g  Pepsin,  german. 
bei  40^  G.  so  lange  digerirt,  bis  in  einer  Probe  beim  genauen 
Neutralisiren  kein  oder  doch  nur  sehr  geringer  Niederschlag  auf- 


1)  Helfenb.  AnnaL  1890,  87.  2)  Helfenb.  Annal.  1890. 

d)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RatsL  1891,  80,  289. 
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tritt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann,  nach  dem  genauen  Neutralidren 
mit  Natronlauge,  filtrirt,  mit  120  g  Liqu.  ferri  oxychloratt 
(Germ,  in)  versetzt,  mit  Natronlauge  wiederum  genau  neutralisirt, 
und  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt  und  chlorfrei  ge- 
waschen.. Er  wird  hierauf  in  etwa  ^/a  L.  Wasser  vertheilt,  mit 
4  g  Natronlauge  (15  ^jo  NaOH)  und  50  g  Traubenzucker,  der 
vorher  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  gelöst  ist,  versetzt  und  so 
viel  Wasser  hinzugemgt,  dass  das  Gesammtgewicht  720  g  betragt; 
dieser  Flüssigkeit  mischt  man  100  g  Aqua  Ginnamomi  spirituosa 
und  180  g  Weingeist  (90  ^/oig.)  hinzu.  Das  so  hergestellte  Prä^ 
parat  reagirt  sehr  schwach  alkalisch;  ein  neutrales  erhält  man 
nach  vorstehender  Vorschrift,  wenn  man  den  Eisenpeptonatnieder- 
schlag  in  10  g  Natronlauge  (15  %ig.)  löst  und  mit  8  g  Gitronen- 
säure  neutralisirt;  im  Uebrigen  verfährt  man  nach  dem  oben  be- 
sprochenen Verfahren.  Der  Zusatz  von  Traubenzucker  wird  be- 
engt durch  die  Unlöslichkeit  des  Eisenpeptonats  in  Natronlange, 
das  sich,  sobald  es  in  Lösung  gegangen  ist,  alsbald  wieder  aus- 
scheidet. Traubenzucker,  Glycerin  oder  Rohrzucker  verhindern 
diese  Ausscheidung,  Verfasser  giebt  dem  Traubenzucker  den  Vor- 
zug, weil  man  von  Glycerin  eine  grössere  Menge  zufügen  muss, 
und  Rohrzucker  das  Präparat  zu  süss  macht  —  Der  Liquor  ferri 
Mangani'peptonati  wird  von  Keysser  und  von  Gude  in  den  Handel 
gebracht;  E.  Dieterich  hat  auch  zu  diesem  Präparat  eine  Vor- 
schrift aufgestellt,  die  sich  von  den  Handelspräparaten  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  das  Mangan  nicht  als  Peptonat,  sondern 
als  Ghlorid  enthält.  Nach  Grüning  erhält  man  ein  dem  Keysser'- 
sehen  gleiches  Product  nach  folgender  Vorschrift:  50  g  trockenes 
Hühnereiweiss  werden  in  3  L.  Wasser  gelöst  und  nach  Zusatz 
von  120  g  verdünnter  Salzsäure  und  2  g  Pepsin,  german.  bei 
40^  G.  so  lange  digerirt,  bis  nach  genauer  Neutralisation  keine 
oder  nur  eine  sehr  geringe  Fällung  auftritt.  Man  neutralisirt 
nun  die  Lösung  genau  durch  Natronlauge,  filtrirt  und  fügt  120  g 
Liquor  ferri  oxychlorati  (Germ.  III)  hinzu,  neutralisirt  abernuil» 
genau  mit  Natronlauge,  sammelt  das  ausgeschiedene  Eisenpeptonat, 
wäscht  es  chlorfrei,  vertheilt  es  in  etwa  ^t  L.  Wasser  und  setzt 
nach  einander  hinzu:  10  g  Natronlauge  (15  ^/oig*);  n&^^h  erfolgter 
Lösung  180  g  Weingeist  (90  ^/oig),  2  g  Kaliumpermanganat  (in 
der  sofachen  Menge  Wasser  gelöst),  1,8  g  Citronensäure  (zuvor 
in  Wasser  gelöst),  15  g  Traubenzucker  in  Wasser  gelöst  Alsdann 
bringt  man  das  Gesammtgewicht  der  Flüssigkeit  auf  900  g  und 
fugt  noch  zu  Aqua  Ginnamomi  spirituosa.  Dieses  Präparat 
reagirt  neutral  und  unterscheidet  sich  in  seinem  chemischen  Ver- 
halten nicht  von  dem  Keysser'schen  Präparat,  nur  giebt  es  mit 
gleichen  Theilen  verdünnter  Salzsäure  nach  dem  Erwärmen  eine 
klare  Lösung,  weil  es  kein  unvollständig  peptonisirtes  Eiweiss 
enthält  In  Verbindung  mit  Pepton  zeigt  das  Mangan  Agentien 
gegenüber  ein  eigenthümliches  Verhalten.  Behandelt  man  Kalium- 
permanganat in  schwach  alkalischer  Peptonlösung  mit  Weingeist» 
so    entsteht,    ohne   Zwischenbildung   von    Manganat,    sofort   ein 
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brauner  Niederschlag,  der  sich  ebenso  schnell  wieder  löst.  Es 
ist  dies  eine  Manganoxydverbindung.  Im  Destillate  lässt  sich 
Aldehyd  nachweisen.  Durch  Weingeist,  Glykose  und  Aldehyd 
wird  das  Manganipeptonat  nicht  redncirt,  und  es  ist  vielleicht 
die  beständigste  Manganverbindung.    Versetzt   man  das  Mangan- 

I^eptonat  in  alkalischer  Lösung  mit  überschüssiger  Salzsäure,  so 
Ost  sich  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder,  indem  die 
braune  Farbe  bald  in  farblos  unter  Bildung  der  Manganopeptonat^ 
Verbindung,  übergeht.  Dass  hier  ein  Peptonat  und  kein  Chlorid 
vorliegt,  geht  daraus  hervor,  dass  man  die  Flüssigkeit  durch  Na- 
tronlauge ohne  Fällung  wieder  alkalisch  machen  kann,  Schwefel- 
ammou  giebt  alsdann  keine  Rcaction. 

E.  Dieterich^)  bemerkt  zu  den  Mittheiluugen  Grüning's, 
dass  nach  dessen  Vorschrift  ein  unmögliches  Präparat,  nämlich 
ein  alkalisches  Peptonat,  erzielt  wird;  Eisenpeptonat  sei  nur  in 
saurer  Lösung  beständig,  Alkali  —  hierin  unterscheidet  es  sich 
vom  Albuminat  —  falle  dasselbe  aus.  Wenn  Grüning  trotzdem 
sein  Eisenpeptonat  durch  Alkali  löst,  so  ist  daran,  vorausgesetzt, 
dass  das  Eiweiss  wirklich  völlig  peptonisirt  war,  der  Zusatz  von 
Traubenzucker  Schuld;  es  entsteht  dann  Eisen-Glykosaccharat 
und  der  Gr/sche  Liquor  ist  eine  Lösung  des  letzteren  neben 
freiem  Pepton.  Der  Gr.'scbe  sogenannte  Liquor  ferro -mangani 
peptonati  enthält  ausser  obigen  Bestandtheilen  Mangansaccharat 
und  die  durch  die  Einwirkung  des  Kaliumpermanganats  auf  die 
organischen  Substanzen  entstehenden  Oxydationsproducte,  die 
verschieden  sein  werden,  je  nach  der  Reihenfolge,  in  der  man  die 
Bestandtheile  hinzufügt.  Im  vorliegenden  Falle  werden  dieselben 
in  Aldehyd  bestehen,  eine  Beimischung,  die  als  gänzlich  unzu- 
lässig erklärt  werden  muss.  Dieterich  empfiehlt  zur  Darstellung 
eines  alkalischen  Eisenmangansaccharatliquors  die  Verwendung 
des  von  ihm  zuerst  aufgefundenen  Mangansaccharats  (Helfenb. 
AnnaL  1890,  S.  45)  und  die  Einhaltung  der  von  ihm  gegebenen 
Vorschriften.  Die  Thatsache,  dass  man  durch  Natriumeitrat  die 
saure  Reaction  eines  Eisenpeptonatliquors  aufheben  kann,  ist 
nicht  neu  und  gilt  auch  noch  für  andere  Eisenpräparate.  Im 
Uebrigen  verweist  Dieterich  auf  seine  Mittheilungen  in  Helfenb. 
Annalen  1890,  S.  39. 

P.  van  Aspern ^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den 
bis  jetzt  veröffentlichten  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Pepton 
bezw.  Eisenpeptonat  kein  solches  erzielt  werde,  weil  weder  nor- 
maler Magensaft  noch  irgendeines  der  bekannten  Pepsine  Eiweiss 
vollkommen  in  Pepton  überführe.  Eiweisslösung  mit  Witte's 
Pepsin  und  Salzsäure  versetzt,  enthielt  nach  einer  Digestion  von 
8  Stunden  bei  42^  C.  noch  unverändertes  Eiweiss,  nicht  aber 
mehr  nach  12  Stunden.  Nach  vorsichtigem  Versetzen  mit  6  ^jo 
Natronhydrat  wurde  die  Flüssigkeit  durch  Hemialbumose  getrübt» 
eine  Trübung,  die  auch  durch  Zusatz  von  ^/to  Volumen  Essigsäure 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  371.  2)  daroh  Apoth.-Ztg.  1891,  476. 
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säure  wenig  oder  gar  nicht  verändert  wurde.  Durch  Ammonium- 
sulfat in  Substanz  wurde  nach  einigem  Schütteln  reichlich  Hemial- 
bumose  ausgeschieden.  Das  Filtrat  aber  enthielt  noch  immer 
mehr  Hemialbumose  als  Pepton.  —  In  Eisenpeptonaten  Hess  sich 
nach  Abscheidung  des  Eisens  durch  NHs  mittels  NaCl  in  Sub- 
stanz (nicht  durch  Lösung)  Hemialbumose  nachweisen.  Wenn 
Aspern  nun  auch  zu  der  Ansicht  kommt,  dass  wir  vorläufig  keine 
reinen  Eisenpeptonate  haben,  so  hält  er  dennoch  diesen  Umstand 
nicht  für  belangreich,  da  er  sich  der  Ansicht  Bunge's  anschliesst, 
dass  alle  löslichen  Eisenalbuminate  im  Magen  in  Chlorür  und 
Chlorid  umgewandelt  werden. 

J.  de  uroot^)  weist  darauf  hin,  dass  100  Th.  der  Solutio 
peptonatis  ferrici  dialysata  Vertoeij  ebenso  viel  Pepton  enthalten, 
wie  28y79  des  von  ihm  hergestellten  Präparates.  Man  müsse 
daher  28,79  Groot'sches  Eisenpeptonat  mit  6,43  Ferr.  oxyd.  dialys. 
und  10,0  Spir.  Cinnamomi  mischen  und  mit  Wasser  auf  100,0 
verdünnen,  um  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  welche  in  quantita- 
tiver Zusammensetzung  und  in  seinem  Verhalten  gegen  Reagentien 
derjenigen  der  Solutio  peptonatis  ferrici  dialysata  von  Verweij 
völlig  gleichkomme. 

Das  Verfahren  der  Gemnnung  von  Pepsin  nach  J.  L.  Wefcber  *) 
(Amer.  Patent)  besteht  darin,  dass  man  Thiermagen  mit  ange- 
säuertem Wasser  macerirt,  die  erhaltene  Lösung  durch  Zufügen 
von  schwefliger  Säure  klärt,  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Nieder- 
schlage abzieht  und  nun  das  Pepsin  von  dem  Pepton  trennt, 
indem  man  bei  höherer  Temperatur  mit  Natriumsulfat  sättigt, 
wobei  das  Pepsin  abgeschieden  wird,  während  das  Pepton  gelöst 
bleibt.  Der  Niederschlag  wird  in  schwacher  Salzsäure  gelöst, 
das  Natriumsulfat  aus  der  Lösung  durch  Dialyse  entfernt,  die 
rückständige  Flüssigkeit  concentrirt  und  eingetrocknet.  Aus  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Pepsin  abgeschieden  ist,  wird  das 
Natriumsulfat  unter  Trennung  desselben  von  dem  Pepton  wieder 
gewonnen,  indem  man  es  durch  Abkühlen  auskrystallisirt 

lieber  ein  neuerdings  von  der  chemischen  Fabrik  J.  D.  Riedel 
Berlin  in  den  Handel  gebrachtes  Pepsin,  welches  den  Anfor- 
derungen der  Ph.  O.  III  entspricht  und  völlig  frei  von  Kohle- 
hydraten ist,  berichtete  H.  Thoms').  Als  Verdünnungsmittel 
des  reinen  Pepsins  ist  MannU  in  Anwendung  gekommen.  Dieses 
Mannitpepsin  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  gute  und  leichte 
Löslichkeit  nicht  nur  in  wässerigen,  sondern  auch  in  alkoholischen 
Flüssigkeiten  (Wein)  aus. 

Pepsinprüfung.  In  einer  in  No.  10  Vol.  VIII  der  „Notes  on 
New  Remedies"  veröffentlichten  Kritik  der  Pepsinprüfungs- 
methoden bezeichnet  F.  Witte*)  die  Vorschrift  des  Deutschen 
Arzneibuches   als  die  zweifellos  sicherste  und  genaueste  Methode 


1)  Pharm.  Weekblad  1891,  No.  16  durch  Pharm.  Ztgr.  1891,  538. 
2)  daroh  Pharm.  Centralh.  1891,  381.  3)  Pharm.  Ztg.  1891,  609. 

4)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  246. 
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zur  Prüfung  des  Pepsins.  Möge  auch  die  Verdauungskraf t  1 :  100 
klein  erscheinen,  so  sei  sie  doch  in  der  Tbat  gross  zu  nennen  im 
Hinblick  auf  die  vorgeschriebene  kurze  Dauer  der  Beobachtungs- 
zeit Die  Wahl  des  Siebes  M/IO  (No.  4)  zur  Oranulirung  des 
Eiweisses  entspreche  annähema  der  in  Amerika  und  England  ge- 
wählten Maschenweite  von  30  Maschen  auf  1  Zoll.  Obschon  die 
Anforderungen,  welchen  die  deutsche  Prüfnngsvorschrift  entspricht, 
auf  deutsches  Pepsin  bezogen  sind,  so  seien  dieselben  doch  auch 
fiir  andere  Pepsine,  insonderheit  das  amerikanische,  anwendbar. 
Eine  an  Genauigkeit  mit  der  des  Deutschen  Arzneibuches  wett- 
eifernde Prüfungsvorschrift  sei  die  von  Lehn  &  Fink.  Danach 
wird  0,1  Pepsin  in  20  cc  Wasser  unter  Zusatz  eines  Tropfens 
Salzsäure  gelöst;  1  cc  davon  wird  der  vorher  bereiteten  Prüfungs- 
flüssigkeit zugesetzt,  bestehend  aus  10,0  Eiweiss,  150,0  Wasser 
von  130''  F.  und  18  Tropfen  Salzsäure.  Das  Verhältniss  des 
Pepsins  zum  Eiweiss  ist  1:2000  und  die  vollständige  Lösung  des 
letzteren  muss  innerhalb  2^/4  Stunden  beendet  sein.  Die  völlige 
Lösung  des  Eiweisses  ist  auf  jeden  Fall  wünschenswerth,  weil 
die  Basirung  des  Befundes  auf  einen  procentualiter  zu  bemessenden 
Rückstand  zu  Missdeutungen  und  Vorurtheilen  Anlass  geben  kann. 
Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  sagt  Witte,  dass  ein  Pepsin  1 :2000 
erwiesenermaassen  9  bis  10  Mal  so  stark  sei  als  ein  Pepsin  1 :  1000, 
und  dass  ersteres  sonach  einen  9  Mal  höheren  Ilandelswerth  be- 
sitzen müsse  als  letzteres,  wenn  nicht  andere  Umstände,  wie  Aus- 
sehen, Geruch,  Geschmack  und  Löslichkeit  seineu  Werth  beein- 
flussen. —  Aus  dem  Mitgetheilten  resultiren  die  beiden  Schluss- 
sätze: 1.  Der  comparative  Werth  zweier  Pepsine  geht  aus  dem 
Verhältniss  deijenigen  Mengen  hervor,  welche  von  beiden  zur 
Hervorbringung  der  gleichen  Wirkung  unter  gleichen  Bedingungen 
erforderlich  sind.  (Wenn  also  beispielsweise  1  Th.  Pepsin  A  und 
9  Th.  Pepsin  B  zur  Lösung  von  je  2000  Th.  Eiweiss  nöthig  sind^ 
so  besitzt  Pepsin  A  die  9  Mal  grössere  Stärke  und  den  ent- 
sprechenden Werth  als  Pepsin  B.)  2.  Werthvergleichungen  von 
Pepsinen,  welche  sich  allein  auf  die  Mengenverhältnisse  des 
zurückbleibenden  Eiweisses  gründen,  sind,  selbst  wenn  unter 
gleichen  Bedingungen  ausgeführt,  absolut  unkorrekt  und  trügerisch. 

Ueber  chemische  Eigenschaften  der  Enzyme ;  von  E  d.  S  ch  ae  r  ^). 

Haemöl  und  Haemogallol  nennt  R.  Kobert^  zwei  neue 
durch  Einwirkung  von  Zinkstaub  bezw.  Pyrogallol  auf  Blutfarbstoff 
erhaltene  Eisenpräparate.  Dieselben  wurden  bereits  bei  Chlorose 
zur  practischen  Anwendung  gebracht,  wobei  sie  sich  bestens  be- 
währten und  keinerlei  unangenehme  Symptome  zu  beobachten 
waren.  Der  Hauptvorzug  der  beiden  Mittel  besteht  darin,  dass 
sie  1.  ungemein  leicht  selbst  vom  Magen  Bleichsüchtiger  vertragen 
und  von  diesen  Kranken  sicher  resorbirt  werden;  2.  dass  sie  auch 
vom  Organismus  geschwächter  Individuen  leichter  in  Blutfarbstoff 


1)  Schweiz.  WocbeDSobr.  f.  Pharm,  1891,  69. 
2}  Mittbeilang  von  E.  Merek,  Deo.  1891. 
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amgewandelt  werden  können  als  alle  anderen  Eisenpräparate. 
Das  Haemol  ist  ein  schwarzbraunes,  das  Haemogallol  ein  schön 
rothbrannes  Pulver.  Beide  Präparate  werden,  in  Oblaten  oder 
Charta  japonica  eingehüllt,  den  Patienten  zu  0,1 — 0,5  dreimal 
täglich  gegeben.  Gesunde  vertragen  1 — 2  g  Haemogallol  ohne 
die  geringsten  Störungen.  Zur  grösseren  Annehmlichkeit  für  die 
Kranken  gelangen  die  beiden  Präparate  auch  in  Form  der  Chooo- 
ladeplätzchen  entsprechend  etwa  1  mg  Eisen  —  in  den  Handel. 
Man  lässt  hiervon  dreimal  täglich  1  Stück  und  zwar  eine  Viertel- 
stunde vor  den  Mahlzeiten  nehmen.  Neben  dieser  Medication 
sind  die  etwa  vorhandenen  Darmstörungen  Chlorotischer  (Obsti- 
pation u.  s.  w.)  durch  geeignete  Mittel  zu  bekämpfen.  Das  Haemol 
und  Haemogallol  werden  durch  E.  Merck  als  Präparate  von  stets 
gleichmässiger  Zusammensetzung  hergestellt.  Beim  Haemol  ist 
ein  minimaler  Zinkgehalt  absichtlich  beibehalten  worden,  weil 
nach  neueren  Angaben  dieses  Metall,  welches  in  vorliegender 
Form  weder  ätzt  noch  brechenorregeud  wirkt,  die  manchmal  vor- 
handenen kleinen  Magen-  und  Darmdefecte,  welche  sonst  zu  Ge- 
schwüren werden  könnten,  vortrefflich  beseitigt. 

Neue  Eiweiasreadionen ;  von  C.  Reicht).  Den  im  Jahresb. 
1890,  500  beschriebenen  Eiweissreactionen  sind  noch  folgende 
hinzuzufügen:  Die  Reaction  mit  Piperonal.  Es  zeigt  ein  ähn- 
liches Verhalten  gegen  Eiweisssubstanzen  unter  den  bBsprochenen 
Bedingungen  wie  das  Vanillin.  Die  auftretenden  Färbungen  sind: 
violettblau  bei  Eier-,  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Gasein  und  Blut- 
fibrin, braunviolett  bei  Legumin  und  blassviolott  bei  Pflanzen- 
fibrin. Schafwolle  und  thierische  Haut  werden  violett  gefärbt.  — 
Die  Reaction  mit  p-Cuminaldehyd.  Die  Farbenerscheinungen,  die 
der  genannte  Aldehyd  mit  Eiweisskörpem  giebt,  sind  nicht  sehr 
beachtenswerth.  Eier-,  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Blutfibrin  und 
Gasein  nehmen  eine  blaugrüne  Färbung  an.  Pflanzenfibrin  und 
Legumin  scheinen  sich  gegen  diesen  Körper  indifferent  zu  ver- 
halten. Das  Römischkümmelöl  zeigt  gegen  Eiweisskörper  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  der  erwähnte  Aldehyd.  —  Die  Reaction  mit 
Zimtaldehyd.  Eier-,  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Blntfibrin  und 
Gasein  werden  von  Zimtaldehyd,  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Ferrisulfat  intensiv  gelbbraun  gefärbt  und  zeigen  beim  Auswaschen 
mit  Wasser  einen  blauen  bis  grünen  Farbenton:  Legumin  und 
Pflanzenfibrin  liefern  unter  diesen  Bedingungen  keine  charak- 
teristischen Reactionen.  —  Die  Reaction  mit  FutfuroL  Unter 
den  angegebenen  Bedingungen  liefert  das  Fnrfurol  mit  festen  Ei- 
weissstoffen  folgende  Färbungen :  violett,  dann  blaugrün  bei  Eier- 
albumin; Violettroth,  später  blaugrün  bei  Pflanzenalbumin;  blau- 
violett, schliesslich  blaugrün  bei  Blutalbumin;  braun,  später  blau 
bei  Blutfibrin;  braungelb,  dann  blaugrün  beiGalse'in;  gelblich  bei 
Pflanzenfibrin  und  bräunlich  bei  Legumin.    Betreffs  der  eingehen- 


1)  ZoiUohr.  d.  Allg.  Oesterr.  Apoth.-Yer.  1890,  882. 
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deren  Besprechung   der  oben   angeführten  Reactionen   muss   ioh 
auf  das  Original  verweisen. 

Ueber  die  chemischen  Unterschiede  zwischen  genuinem  Eiweiss, 
Jlbumose  und  Pepton,  von  M.  Flaum  ^). 

Versuch  Ober  die  Synthese  der  Proteinstoffe;  von  P.  Schützen- 
berger*).  In  einer  längeren  Reihe  von  Untersuchungen  hatte 
Verf.  die  Zersetzungsproducte  studirt,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Eiweisskörper  mit  Alkalien  (Baryt)  entstehen,  und  dabei  ge- 
funden, dass  die  Eiweisskörper  unter  der  Einwirkung  des  Baryts 
bei  einer  Temperatur  über  100°  sich  hydriren  und  dabei  fast  ebenso 
viele  Moleküle  Wasser  (H9O)  aufnehmen  als  sie  Stickstoffatome 
enthalten;  dass  ein  Theil  des  Gesammtstickstoffs,  der  mit  der 
Natur  der  benutzten  Substanz  von  V«  bis  V^  v^rürt,  sich  unter 
der  Form  von  Ammoniak  abspaltet;  gleichzeitig  wurden  Oxal- 
säure und  Kohlensäure  frei,  und  zwar  in  dem  Verhältniss,  dass 
auf  2  Mol.  Ammoniak  1  Mol.  Säure  gefunden  wurde.  Die  anderen 
Zersetzungsproducte  des  Eiweiss  waren  Amidkörper;  die  Ele- 
mentarzusammensetzung ihres  Gemisches  entsprach  ziemlich  genau 
einem  Ausdruck  von  der  Form  GaHsaNsOi,  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  von  Sauerstoff.  Dieses  Gemisch  endlich  bestond  aus 
2  Reihen  von  Körpern;  die  einen,  von  der  Form  CbH^b+iNOt, 
waren  die  Amidderivate  der  Fettsäuren,  welche  man  leicht  syn- 
thetisch erhalten  kann  durch  Einwirkung  der  Chlorderivate  der 
Fettsäuren  auf  Ammoniak;  die  anderen,  von  der  Form  GoH2o~NOs 
konnten  aufgefasst  werden  als  Anhydride  der  Ozamidsäuren. 
Nach  diesen  Resultaten  der  Zersetzung  von  Eiweissstoffen  könnte 
ein  Prote'inkörper  z.  B.  Albumin  von  der  allgemeinen  Formel 
G^+aHtq.sNsOs  aufgefasst  werden  als  bestehend  aus:  CsHs04 
(Oxalsäure) + 2NHa  Ammoniak) + 2(0» Ham+i  NOt ) + 3(G.Hsb~iN0») 
(Amidkörper),  — 8H2O  (Wasser).  Schützenberger  hat  nun  um- 
gekehrt versucht,  aus  diesen  Bestandtheilen  einen  Eiweisskörper 
aufzubauen.  Da  jedoch  zahlreiche  nach  dieser  Richtung  aus- 
geführte Versuche  erfolglos  blieben,  kam  er  auf  die  Vermuthung, 
dass  bei  der  Spaltung  des  Eiweiss  mittels  Baryt  nicht  eine  Zer- 
legung des  complicirten  Körpers  in  seine  Bestandthcile  erfolge, 
sondern  dass  gleichzeitig  auch  intramolekulare  Umsetzungen  statt- 
fanden, sodass  bei  der  Unmöglichkeit,  diese  unbekannten  intra- 
molecularen  Processe  beliebig  herzustellen,  die  Synthese  des  Ei- 
weiss ein  vergebliches  Bemühen  bleiben  würde.  Die  neuesten 
Versuche  des  Verfassers  jedoch  waren  in  gewissem  Sinne  erfolg- 
reich, es  ist  ihm  gelungen,  eine  stickstoffhaltige  Verbindung  her- 
zustellen, welche  nach  ihren  Eigenschaften  in  die  Glasse  der 
Proteinkörper  zu  bringen  ist,  da  sie  nach  Ausscheidung  von 
Wasser,  aus  den  letzten  krystallisirbaren  Producten  besteht, 
welche  von  der  Zersetzung  des  Albumin  und  Fibrin  durch  Baryt 
entstehen.    Eine  Mischung  der  oben  erwähnten  Amidverbindungen 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  407. 

2)  Natorwiss.  Riindsch.  1891,  No.  12  dnroh  Pharm.  Centralh.  1891,  854, 
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mit  10  %  Harnstoff,  fein  zerrieben  und  bei  1 10  ^  getrocknet» 
ivarde  sorgfältig  mit  dem  l,5fachen  seines  Gewichts  an  Phosphor- 
säureanhydrid  verrieben,  und  das  Ganze  in  einem  Oelbade  er- 
wärmt. Bei  120^  änderte  sich  Nichts  in  der  Masse»  sie  blieb 
«ulverförmig.  Bei  120**  jedoch  begann  die  wasserentziehende 
i^irkung  und  nach  einigen  Augenblicken  war  sie  beendet  Die 
Phosphorsäure  hydrirte  sich  auf  Kosten  des  Wassers,  dessen  Be- 
standtheile  den  Amidverbindungen  entlehnt  wurden.  Die  Masse 
wurde  teigig  und  erstarrte  zu  einem  festen  Product,  ohne  sich 
merklich  zu  bräunen.  Nach  dem  Abkühlen  löste  man  die  Masse 
in  etwas  Wasser,  setzte  zur  Lösung  ihr  mehrfaches  Volum  Alko- 
hol und  erhielt  so  einen  klebrigen  Niederschlag,  welcher  mit 
Alkohol  gewaschen  und  in  Wasser  gelöst  wurde;  die  filtrirte  Lö- 
sung wurde  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Baryt  von  der 
Phosphorsäure  und  dann  durch  Schwefelsäure  vom  Bairt  befreit. 
Die  von  Neuem  filtrirte  und  im  Sandbade  concentrirte  Flüssigkeit 
gab  ein  in  Wasser  lösliches,  amorphes  Product,  welches  durch 
Alkohol  in  weissen,  käsigen  Klümpchen  gefallt  wurde.  '  Der  so 
erhaltene  Körper  zeigte  viele  Gharakteranalogien  mit  dem  Pepton. 
Seine  wässerigen  Lösungen  wurden  gefällt  durch  Tannin,  Pikrin- 
säure, Sublimat,  saures  Quecksilbernitrat,  das  Millon'sche  Rea- 
gens u.  a.  Sie  wurden  hingegen,  wenigstens  in  der  Kälte,  nicht 
gefällt  vom  gelben  Gyanür  bei  Gegenwart  von  Essigsäure.  Nach 
Zusatz  von  kaustischem  Kali  und  einigen  Tropfen  Kupfersulfat- 
lösung nahm  sie  eine  rosige  Färbung  an.  Dieses  aynthetisdu 
PBeudopepion  gpiebt,  mit  Salpetersäure  erwärmt,  nach  Verdunstung 
der  überschüssigen  Säure  einen  gelben  Rückstand,  der  unter  dem 
Einflüsse  von  Ammoniak  orange  wird  und  unter  dem  Einfluss 
der  Wärme  sich  plötzlich  zerlegt  unter  Bildung  eines  voluminösen 
Schwammes  aufgeblähter  Kohle  wie  der  Leim.    Auf  einer  Platin- 

1)latte  erhitzt  verkohlt  die  Masse  und  bläht  sich  unter  Entwick- 
ung des  charakteristischen  Geruches  verbrannter  Thierstoffe. 
Es  wird  von  Interesse  sein,  dieser  Reaction  die  verschiedenen 
Amidderivate  der  Proteinstoffe  gesondert  zu  unterziehen,  um  zu 
ermitteln,  welches  diejenigen  sind,  die  eine  wesentliche  und  über- 
wiegende Rolle  bei  der  Bildung  der  Proteinmoleküle  spielen,  und 
welches  diejenigen  sind,  deren  Rolle  eine  secundäre  ist 

Ueber  SpaUungsproduete  der  Eiweissstoffe;  von  Nencki^). 
Die  Gährungsversuche  Nencki's  über  die  aromatischen  Spaltungs- 
producte  des  Eiweissmoleküls  ergaben  die  Unhaltbarkeit  der  Hy- 
pothese Schützenberger's;  denn  nach  Nencki  enthält  das  Eiweiss 
nicht  eine  aromatische  Gruppe,  sondern  er  hat  mit  Sicherheit 
deren  drei  nachgewiesen:  1.  die  Phenylamidopropionsäure,  2.  die 
Oxyamidophenylpropionsäure  (Tyrosin),  3.  die  Skatolessigsäure. 
Diese  aromatischen  Säuren  machen  etwa  den  zehnten  Theil  des 
Eiweissmoleküls  aus.  Das  Glutin  (Leim)  unterscheidet  sich  da- 
durch von  den  echten  Eiweissstoffen,  dass  es  nur  eine  aromatische 


1)  Schweiz.  WoohenBchr.  f.  Pharm.  1891,  29,  60. 
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Gruppe  (Phenylamidopropionsäure)  enthält;  es  giebt  ferner  bei 
der  Spaltung  vorwiegend  GlykokoU,  das  aus  echten  Eiweissstoffen 
bis  jetzt  nicht  erhalten  wurde. 

Ueber  ein  Spaltunffsproduct  des  Casetns;  von  K  Drechselt)« 
Aus  Casein  hat  der  Verfasser  durch  Kochen  mit  concentrirt^ 
Salzsäure  Spaltungsproducte  erhalten,  von  denen  er  eine  Base  in 
Form  eines  schön  Krystallisirenden  Silberdoppelsalzes  isolirt  hat. 
Verfasser  will  dem  Körper  den  Namen  Lysaiin  resp.  Lysatinin 
geben.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  GeHisNsOa  oder 
GeHi^NsO;  somit  ist  der  Körper  dem  Kreatin  resp.  Kreatinin 
homolog  und  liefert  auch,  wie  das  letztere,  beim  Kochen  mit 
Barytwasser  Harnstoff. 

S.  M.  Siegfried  und  E.  DrechseP)  haben  nun  die  Frage 
weiter  verfolgt,  ob  diese  Basen  auch  bei  der  Zersetzung  anderer 
Eiweisskörper  entstehen.  Verf.  beschreibt  Darstellung  und  Eigen- 
schaften der  bei  der  Zersetzung  des  Conglatins  durch  Salzsäure 
sowie  der  ans  den  Zersetzungsproducten  des  Glutenfibrins,  des 
Hemiproteins,  der  üxyprotsulionsäure  und  des  Eieralbumins 
durch  Salzsäure  erhaltenen  Körper,  insbesondere  der  mit  Phos-* 
phorwolframsäure  isolirten  Basen. 

Ueber  die  labilen  Eiweissstoffe  hat  M.  Nencki')  einen  sehr 
beachtenswerthen  Vortrag  gehalten.  Verf.  weist  zunächst  darauf 
hin,  dass  aus  einer  einheitlichen  Substanz,  wie  z.  B.  aus  Fibrin 
verschiedene  Albumosen  entstehen  können.  Es  ist  femer  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  z.  B.  aus  Eiweiss  erhaltenen  Albumosen 
mit  denen  aus  Fibrin  identisch  sind.  Die  Zahl  der  aus  den  ver- 
schiedenen thierischen,  pflanzlichen  und  bacteriellen  Albuminen 
entstehenden  Albumosen  und  Peptone  durfte  daher  eine  sehr 
grosse  sein.  Im  Anschluss  hieran  wirft  Noncki  die  Frage  auf: 
„In  welchem  Verhältniss  zu  diesen  Eiweissdenvaten  stehen  nun 
die  Toxalbumine  und  Enzyme  und  wie  ist  das  Verhältniss  der 
beiden  letzten  Körpergruppen  zu  einander?*'.  Der  Begriff  einer 
toxischen  Wirkung  ist  ein  weiter.  Es  ist  seit  langem  bekannt, 
dass  Eier-  und  Serumeiweiss  in  die  Blutbahn  injidrt,  Albuminurie 
zur  Folge  hat,  und  vor  Kurzem  zeigte  Buchner,  dass  nicht  allein 
die  in  den  Bacterienzellen  vorkommenden  Eiweissstoffe,  sondern 
auch  z.  B.  das  uns  alltäglich  im  Brode  als  Nahrung  dienende 
Glutencasem  nach  subcutaner  Injection  mehr  oder  weniger  inten- 
sive Lymphangitis  hervorrufen.  Abgesehen  von  den  eigentlichen 
und  nach  subcutaner  Injection  relativ  nur  wenig  giftigen  Eiweiss- 
stoffen giebt  es  sowohl  bei  den  Thieren  wie  bei  den  Pflanzen 
Toxalbumine,  die  die  stärksten  bekannten  krystallinischen  Gifte 
wie  Strychnin,  Morphin  u.  s.  w.  in  Bezug  auf  ihre  toxische  Wir- 
kung bei  Weitem  übertreffen.  So  treten  Wolfenden,  femer  Mit- 
chell und  F.  Reichert  dafür  ein,  dass  die  Schlangengifte  ebenfalls 
zu  den  Toxalbuminen  gehören,  nach  den  Untersuchungen  KobertTs 

1)  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  69.  2)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1891,  810. 
8)  Schweiz.  Wochentchr.  f.  Pharm.  1891,  275  dorch  Pharm.  Centralh.  1891,  681. 
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aach  das  Gift  der  giftigen  Spinnen.  Dass  gleich  giftige  Toxal- 
bumine  auch  in  den  Pflanzen  vorkommen,  haben  schon  im  Jahre 
1884  Bruylants  und  Venneraan  bezüglich  der  Jequiritysamen 
gezeigt.  Ein  Toxalbumin  als  Product  der  Bacterien  ist  zuerst 
von  Roux  und  Yersin  aus  den  Diphtheriebacillen  erhalten  worden 
und  vor  Kurzem  haben  Vaillard  und  Vincent  nachgewiesen,  dass, 
entgegengesetzt  der  ursprünglichen  Angabe  Brieger's,  der  giftige 
Stoff  der  Tetanusbacillen  kein  krystallinisches  Ptomain,  sondern 
ein  Albuminstoff  sei.  In  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  haben  die 
Toxalbumine  mit  Enzymen  viel  Gemeinschaftliches.  Verdünnte 
Sänren,  Alkalien,  Metallsalze,  Licht  heben  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Einwirkung  ihre  toxische  Wirkung  auf.  Durch  Alkohol 
werden  sie  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  gefallt  und  längere 
Zeit  damit  in  Berührung  gelassen,  verlieren  sie  ebenfalls  ihre 
giftige  Wirkung.  Wärme  über  50  °  macht  die  meisten  Toxalbumine 
gleichfalls  unwirksam,  doch  giebt  es  einige,  welche  Temperaturen 
von  60,  80,  ja  sogar  kurzes  Erwärmen  auf  100  **  vertragen.  So 
z.  B.  das  Viperngift  und  das  Toxalbumin  der  Tuberkelbacillen. 
Dieser  Uqistand  lässt  vermuthen,  dass  diejenigen  giftigen  Proteine, 
welche  Erwärmen  auf  50^  nicht  vertragen,  zu  den  echten  Eiweiss- 
stoffen  gehören.  Andere  dürfte  man  den  Albumosen  zuzählen, 
noch  andere,  z.  B.  die  leicht  diffusiblen  Schlangengifte,  welche 
auch  durch  Erwärmen  auf  100^  nicht  unwirksam  gemacht  werden, 
dürften  auch  in  ihren  übrigen  Eigenschaften  den  Peptonen  ange- 
hören. Scharfe  Unterschiede  sind  hier  nicht  zu  erwarten,  und 
auch  der  Uebergang  zu  wohl  charakterisirten,  krystallinischen 
Ptomainen  wird  wohl  durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  ver- 
mittelt. Andererseits  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  einzelne 
Enzyme  und  Toxalbumine  Verbindungen  von  Eiweiss  mit  Kohle- 
hydraten, nach  Art  der  thierischen  Schleimstoffe,  oder  auch 
anderer  Atomgruppen  sind.  Ausser  der  Unbeständigkeit  und 
dem  gleichen  Verhalten  gegen  Wärme  und  chemische  Agentien 
gleichen  die  Enzyme  den  Toxalbuminen  auch  darin,  dass  sie  nach 
subcutaner  Injection  oder  von  der  Blutbahn  aus  mehr  oder  weniger 
giftig  wirken.  Ob  die  Enzyme  und  Toxalbumine  wirklich  Eiweiss- 
körper  oder  deren  nächste  Derivate  sind,  oder  überhaupt  gamicht 
zu  den  Eiweisskörpem  gehören,  darüber  ist,  seitdem  man  die 
Enzyme  als  sog.  lösliche  Fermente  von  den  einzelligen  Organismen 
zu  unterscheiden  gelernt  hat,  viel  gestritten  worden.  Um  hier- 
über Gewissheit  zu  erlangen,  hat  Nencki  das  am  leichtesten  zu- 
gängliche Toxalbumin  der  Jequiritysamen  —  das  Abrin  —  näher 
untersucht.  Nach  einer  Untersuchung  von  Martin  enthalten  diese 
Samen  zwei  giftige  Proteide,  ein  Globulin  und  eine  Albumose. 
Durch  Ausziehen  der  von  der  Rinde  befreiten  und  zerkleinerten 
Samen  mit  4%  ig.  Kochsalzlösung,  Filtriren  durch  Chamberland'sdie 
Filter  und  Verdunsten  der  Lösung  im  Vacuum  liess  sich  die 
giftige  Globulinsubstanz  gewinnen.  Durch  Ansäuern  mit  Essig- 
säure und  Eintragen  von  Steinsalz  wird  das  Globulin  ans  der 
concentrirten  Lösung  gefällt.    Der  Dialyse  unterworfen  bleibt  das 
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<jrlobulin  znräck,  während  die  Albamose  und  die  krystalloi'den 
Producte  diffundiren.  Die  Versuche  mit  der  sterilen  Lösung  des 
Olobulins  bestätigen  alle  Angaben  von  Martin,  so  dass  bezüglich 
der  Eiweissnatur  dieses  Toxalbumins  kein  Zweifel  mehr  bestehen 
kann.  —  Als  nächste  Aufgabe  der  biologischen  Chemie  betrachtet 
Nencki  die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  es  bedingen,  dass 
einzelne  Eiweisssabstanzen  wie  Fibrin,  Gase'in,  Alkali-  und  Acid- 
albumin  relativ  beständig,  andere  aber,  wie  gerade  die  Toxalbu- 
mine  und  Enzyme  zu  den  labilsten,  unbeständigsten  chemischen 
Körpern  gehören.  In  dem  Verhalten  gegen  Wärme,  Licht,  Säuren, 
Alkalien,  Mineralsalze,  Alkohol  u.  s.  w.  zeigen  diese  labilen  Ei- 
weissmodificationen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  protoplas- 
matischen Eiweiss  der  lebendigen  Zellen,  von  welchen  Pflüger, 
Loew,  Bokomy  und  Nencki  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  be- 
hauptet haben,  dass  es  eine  andere  als  wie  in  den  todten  Zellen 
und  zwar  labile  Constitution  haben  müsse.  In  seinen  Unter- 
suchungen über  die  physiologische  Oxydation  hat  Nencki  gemein- 
schaftlich mit  N.  Sieber  gezeigt,  dass  Eiweissstoffe  in  sehr  ver- 
dünnten, alkalischen  Lösungen  an  der  Luft  langsam  Sauerstoff 
absorbiren.  Ohne  fortdauernde  Sauerstoffaufnahme  ist  das  Leben 
der  Organismen  nicht  möglich.  In  reiner  Wasserstoff-  und  Stick- 
stoffatmosphäre gehen  einzellige  Organismen  unter  Trübung, 
Vacuolenbildung  und  schliesslich  Zerfall  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde. 
Es  wird  von  Interesse  sein,  das  Verhalten  auch  der  Enzyme  und 
Toxalbumine  —  dieser  „Gruppen  in  Bewegung"  —  gegen  Sauer- 
stoff und  andere  Gase  zu  untersuchen.  Die  Erforschung  der 
Enzyme  und  Toxalbumine  wird  auch  die  nähere  Kenntniss  des 
lebendigen,  protoplasmatischen  Eiweiss  und  damit  die  Ejrscheinun- 
gen,  welche  man  als  Leben  bezeichnet,  zur  Folge  haben. 

Ueber  die  von  den  DiphteriebaciUen  erzeugten  Toxalbumine; 
von  A.  Wassermann  und  B.  Proskauer^). 

Robert  Immerwahr  *)^  veröffentlicht  neuere  Beobachtungen 
über  das  Tetanin  (CiiHsoNsOi),  jenen  Körper,  welcher  auf  Grund 
seiner  leichten  Zersetzlichkeit ,  die  unter  Entstehung  einer  un- 
giftigen Amidosäure  (CeHisNO«)  vor  sich  geht,  als  den  Toxal- 
buminen  sehr  nahe  stehend  wenn  nicht  gar  zu  ihnen  gehörig  er- 
achtet werden  muss.  Einer  der  hauptsächlichsten  Punkte,  welche 
die  Erforschung  der  Toxalbumine  erschweren  ^  ist  der,  dass  diese 
wegen  ihres  amorphen  Charakters  und  ihrer  ungemein  leichten 
Zersetzlichkeit  schwer  rein  darzustellen  sind.  Dass  diese  Toxal- 
bumine im  kranken  Organismus  eine  hervorragende  Rolle  spielen, 
erhellt  daraus,  dass  es  Brieger  und  Fränkel  gelang,  das  Milz- 
brandtoxalbumin  aus  den  Organen  geimpfter  Kaninchen  herzu- 
stellen, und  mit  dieser  keimfreien  Substanz  genau  dieselben  Er- 
scheinungen  hervorzurufen,  welche    man    mit   Milzbrandbacillen 


1)  Deutsche  Med.  Wooheiuchr.  1891,  No.  17;  Apoth.-ZtR.  1891,  No.  86; 
Pharm.  Zeitg.  1891,  264  n.  800.  2)  Deutsch,  med.  Woohensch.  1891, 

Ko.  30;  Pharm.  Ztg.  1891,  473. 
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erreicht  In  gleicher  Weise  stellte  nun  Inimerwahr  das  Tetanin- 
toxcdbumin  sowohl  aus  geimpften  Kaninchen,  als  auch  aus  dem 
amputirten  Beine  eines  Tetanuskranken  dar.  Bei  Scharlach  konnte 
eine  giftige  Wirkung  des  Blates,  welches  Scharlachkranken 
mittelst  Schröpfköpfen  entzogen  worden  war,  nicht  erkannt 
werden.  Hingegen  stellte  sich  gelegentlich  dieser  Untersuchungen 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  von  Urämie -Krampfgiften 
heraus.  Wir  haben  jedenfalls  auf  diesem  Gebiete  noch  recht 
interessante  Resultate  zu  erwarten. 

Ueber  das  Peptohxin  Brieger^s;  von  E.  Salkowski^). 

Als  Froduct  der  Fäulniss  von  Eiweiss  hatten  £.  und  H. 
Salkowski  eine  basische  Substanz  Yon  der  Zusammensetzung 
CsHiiNOt  beschrieben,  welche  die  Zusammensetzung  einer  Amido- 
valeriansäure  hatte,  indessen  mit  keiner  der  bekannten  Amido- 
valeriansäuren  identificirt  werden  konnte.  Dagegen  stimmt  sie, 
wie  Gabriel  u.  A schau*)  mittheilen,  mit  der  von  Schotten  ans 
Benzoylpiperidin  und  von  Gabriel  aus  /-Phthalimidopropylmalon- 
ester  synthetisch  dargestellten  d-Amidovaleriansäure  (Homo- 
piperidinsäure)  in  allen  Puncten  überein. 


Anhang. 

Aus  der  ausserordentlich  omfaogreiohen  Litteratur  über  das  TvibereuUman 
KoehUj  jenes  von  RobertEoch  bergestellte  angebliche  spec.  Heilmittel  and 
diagnostische  Mittel  der  Tuberkulose  möge  das  folgende  Verzeichniss  von 
Arbeiten,  dessen  Inhalt  den  Lesern  dieser  Berichte  biteresse  bietet,  hier 
Platz  finden. 

Ueber  die  Natur  de»  Koch^sehen  Tuberkulins  und  Versuche  zur  CuÜur 
der  TuherkeJhaciUen;  von  F.  Hueppe  und  H.  Scholl'). 

Analyse  des  Tuberkulins;  von  A.  und  M.  Jolles^). 

Das  Verhaken  des  Tuberkulins  gegen  Jteagentien;  von  J.  Hertel*). 

Heber  das  2'uberkulin;  von  C.  Marpmann'). 

Zur  Chemie  des  Tuberkelbacillus :  von  Th.  Weyl^. 

Darstellung  KoeKseher  Lymphe;  von  F.  Häppe  und  H.  Scholl*). 

AlkakHd  aus  den  Sioftceehselproducien  der  2'uberkelbaeillen ;  von  Z  u  e  1  s  er"). 

Bacteriologisch  -  ehem.  Untersuchungen  über  TuherkelbaciUen;  von  A. 
Hammerschlag*<>). 

Zur  Entdeckung  des  Tuberkulins;  von  R.  Koch"). 

Ueber  die  Natur  der  Koch' sehen  Lymphe;  von  F.  Hueppe  und  H. 
Scholl"). 

Ueber  das  Tuberkulin;  von  Müller^'). 


1)  Yirchows'  Arch.  f.  pathol.  Anatomie  1891.  2)  Ber.  d.  d.  ehem. 

Ges.  1S91,  1864  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  561.  3)  Berl.  Elin.  Wochen- 

schrift 1891,  88.  4)  Intern,  klin.  Rundsch.  1890,  10.  6)  Pharm. 

Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  185;    Rep.  d.  Pharm.  1891,  91.  6)  Pharm. 

Centralh.  1691,  205.  7)  Deutsch.  Med.  Wochensohr.  durch  Apoth.-Ztg' 

1891,  96.  8)  Beri.  klin.  Wochenschr.  1891,  88  d.  Pharm.  Ztg.  1891, 

63  u.  264.  9)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  98  d.  Pharm.  Ztg.  1891,  73. 

10)  Pharm.  Post  1891,  94.  11)  Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1891,  Ko.S; 

Pharm.  Ztg.  1891,  No.  5.  12)  Beri.  klin.  Wochensch.  1891,  No.  9  \  Pharm. 

Ztg.  1891,  120.  18)  Pharm.  Ztg.  1891,  No.  35—87. 
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Heinigung  des  Tuberkulins  von  schädlichen  Substanzen  (AlkahHde);  von 
Klebe»). 

Ueber  einen  von  W.  Hunter  in  der  British  medieal  Association  ge- 
haltenen Vortrag  über  Tuberkulin:  von  Ewald*). 

Üeber  die  Beindarstelhng  des  Tuberkulins;  von  E.  Bombeion'). 

Ueber  Isolirung,  Eeindarstellung,  Natur  und  Wirhing  des  Tuberkulins; 
von  R.  Koch^). 

Reindarsteüung  des  Tuberkulins;  von  Klebs"). 

Beiträge  zur  Jkeindarstellung  des  Tuberkulins;  von  H.  Hoffmann*). 

2Sur  Oesehiiehte  des  Tuberkulins^), 

Ueber  die  Seilwirkung  des  Tuberkulins  bei  Meerschweinehen;  von 
Pfühl"). 

Zur  Herstellung  der  Verdünnungen  von  Koch' scher  Lymphe;  von  0. 
Schweissinger*). 


1)  Wien.  med.  Wocbenscbr.  durch.  Pharm.  Ztg.  1891,  264. 
1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  No.85;  Pharm.  Ztg.  1891,  552;  Pharm.  Cen- 
tralh.  1891,  693.  3)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  376;  1891,  36,  693. 

4)   Dentsch.  Med.  Wochenschr.  1891.  5)  Deutsch.  Med.  Wochen- 

flchrift  1B91,  No.  45  d.  Apoth.  Ztg.  1891,  609.  6)  Pharm.  Ztg.  1891, 

740.  7)  Pharm.  Ztg.  1891,  716  u.  724,  779  u.  780.  8)  Zeitschr. 

f.  Hyg.  u.  Infeot.-Krankh.  1891,  Heft  11;  Pharm.  Ztg.  1891,  758. 
9)  Pharm.  Centralh.  ?891,  51. 


IIL  Galenisehe  Präparate. 

Allgemeines. 

üeber  die  Bereitung  keimfreier  Flüssigkeitefi  auf  kaltem 
Wege  für  pharmaceutischen  Gebrauch;  von  MarpmaDn^). 

Ueber  die  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Drogen  und 
gaUnischen  Präparaten  auf  chemischen  Wege  hielt  H.  Beckurts') 
einen  Vortrag  anf  der  20.  Generalversammlung  des  Deutschen 
Apotheker- Vereins. 

Äether  als  Vehikel  für  äusserliche  Medicamente  empfiehlt 
Sawyer').  Da  die  Hindernisse,  welche  der  Absorption  der 
Medicamente  durch  die  Haut  entgegenstehen,  neben  der  öfteren 
Unlöslichkeit  des  Medicamentcs  in  der  Talgsecretion  der  Epidermis 
zu  suchen  sein  sollen,  so  schlagt  derselbe  vor,  anstatt  öliger  oder 
fettiger  Einreibungen  Lösungen  der  Medicamente  in  Aether  zu 
verwenden.  Jod,  Menthol,  Kampher,  Gapsicum,  Belladonna  prüfte 
S.  in  dieser  Anwendungsform  mit  gutem  Erfolg.  Besonders 
wirksam  soll  sich  die  ätherische  Menthollösung  zur  Beseitigung 
äusserlicher  Schmerzen  erweisen. 

Ueber  die  pharmaceutische  Anwendung  des  Retinols.  Nach 
M.  F.  Vi  gier  ^)  ist  das  Retinol  ein  schätzbares  Lösungsmittel 
für  einzelne  Substanzen.  Insbesondere  löst  es  den  Phosphor. 
Während  die  gebräuchlichen  Phosphorpräparate  —  Pillen,  Phos- 
phoröle —  sich  schlecht  conserviren,  der  Phosphor  sich  in  phos- 
phorige und  hernach  in  Phosphorsäure  umwandelt,  ist  die  Retinol- 
Ehosphorlösung  beständig,  unoxydirbar.  Eine  derartige  Lösung 
alt  sich  in  Gelatinekapseln  monatelang  ohne  jedwede  Ver- 
änderung. Zur  Darstellung  derselben  erhitzt  man  das  Retinol 
einige  Zeit  etwas  über  100°  C,  um  ihm  jede  Spur  von  Feuch- 
tigkeit zu  benehmen,  lässt  es  in  einer  wohlgetrockneten  Flasche 
erkalten  und  fügt  den  durchsichtigen  mit  Filtrirpapier  abge- 
trockneten Phosphor  zu,  verstopft  und  erwärmt  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  so  lange,  bis  die  Lösung  perfekt  ist  Ausser  dem 
Phosphor  löst  das  Retinol  auch  Phenol  und  Kreosot  in  allen  Ver- 
hältnissen,  Naphtol  im  Verhältniss  1:50,   ebenso  Aristol,    Jodo- 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  383.         2)  Apoth.  Ztg.  1891,  524,  682,  5S8. 
8)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  887.        4}  Joom.  de  Pharm,  et  de  Ch.  17,  128. 
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form   und  Jodol,    während   die  Chrysophansäure    im  Verhältniss 
1:40  nnd  Cocain  und  Strychnin  in  dem  1:30  gelöst  werden. 

üeber  Infection  und  Desinfection  von  Äugentropfwässem. 
Von  unseren  antiseptischen  Mitteln  sind  nach  £.  Franke^)  zur 
dauernden  Sterilisirung  von  Atropin*,  Eserin-  und  Goca'inlösungen 
brauchbar:  in  erster  Linie  Sublimat ,  Quecksilberoxycyanür,  Re- 
sorcin  1  <>/o ,  Panas'sche  Lösung  und  Thymolwasser;  in  zweiter 
Carbolsäure  V^  ®/o  und  Ghloroformwasser ;  Thymol-  und  Chloro- 
form wasser,  sowie  Panas'sche  Lösung  haben  den  Nachtheil,  bei 
ihrer  Anwendung  das  Auge  zu  reizen.  Es  ist  uns  unmöglich,  mit 
den  untersuchten  Antisepticis  in  der  für  unsere  Zwecke  erforder- 
lichen Verdünnung  irgend  welche  antiseptische  Wirkung  zu  er- 
reichen. Im  Allgemeinen  genügt  für  Atropin-  und  Cocainlösuugen 
ein  Zusatz  von  Sublimat  1 :  10000,  um  dieselben  dauernd  aseptisch 
zu  erhalten.  Eserinlösungen  werden  vortheilhafter  erst  gekocht 
und  dann  mit  Sublimat  versehen.  Speciell  für  operative  Zwecke 
dürfte  letzteres  Verfahren  bei  Eserinlösungen,  wenn  man  nicht 
Resorcinzusatz  oder  Panas'sche  Lösung  vorzieht,  noth wendig  er- 
scheinen. Für  Atropin-  und  Cocai'nlösungen  genügt  auch  zu 
diesem  Zwecke  die  chemische  Desinfection.  Man  kann  auf  daa 
Eintreten  derselben  innerhalb  V>  bis  1  Stunde  nach  dem  Zusatz 
von  Sublimat  rechnen.  Die  Lösungen  sind  am  besten  in  Gläsern 
mit  eingeschliffenem  Tropfenzähler  aufzubewahren,  welch  letzterer 
eine  bequeme  mechanische  Reinigung  erlauben  muss. 

Aceta. 

Acetum  Scillae.  Das  spec.  Gewicht  des  Meerzwiebelessigs 
stellte  sich  bei  einer  Reihe  von  Untersuchungen  auf  1,020  bis 
1,023 ,  der  Essigsäuregehalt  auf  4,98—5,10  %  E.  D  i  e  t  e  r  i  c  h  «) 
empfiehlt  die  Filtration  der  Seihflüssigkeit  in  einem  kalten  Räume 
vorzunehmen,  nachdem  dem  Präparate  24  Stunden  Zeit  zum  Ab- 
sitzen in  dem  gleichen  Räume  gewährt  ist,  es  soll  hierdurch  das 
Nach  trüben  des  Essigs  vermieden  werden. 

Aquae. 

Die  readive  Wirkung  des  Karhazoh  auf  destillirie  Wasser; 
von  L.  Vinon  *^.  Die  vom  Verfasser  snlphokarbazotisches  Reagens 
genannte  Flüssigkeit,  eine  gelbliche,  leicht  fluorescirende  Masse, 
besteht  ans  0,15  g  Karbazol  und  100  cc  reiner  Schwefelsäure. 
Hiervon  bringt  man  3  cc  in  ein  Reagenzglas  und  fügt  vermittelst 
einer  Pipette  das  zu  prüfende  Wasser  tropfenweise  bis  zur  Bildung 
eines  Niederschlages  zu.  Gewöhnlich  bedarf  man  hierzu  4  cc. 
Zimttoasser  ertheilt  dem  Reagens  eine  glänzend  röthlicbe  Färbung, 
später  erfolgt  ein  rostfarbener  Niederschlag.  Mit  Kirschlorheer' 
wasser  färbt  es  sich  anfanglich  gleichmässig  roth,   bald  aber  er- 


1)  Deutsch.  Med.  Wocbenschr.  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  517. 
2}  Helfenb.  Annal.  1890,  1.  8)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1861,  9,  441. 
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scheint  ein  bräunlicher  Niederschlaff,  der  rasch  dunkelblau  wird. 
OrangefMüthenwasser  giebt  einen  fleischfarbenen,  OrangetMäUer- 
Wasser  einen  auf  der  Flüssigkeit  schwimmenden,  etwas  dunkleren 
Niederschlag,  der  nachher  kastanienbraun  wird.  Aqua  Menthae^ 
Bosae,  Melüoti^  Tüiae  gaben  mit  dem  Reagens  einen  weisslichen, 
sich  an  der  Luft  nach  und  nach  bräunenden  Niederschlag.  Das 
Karbazol  dient  nicht  nur  als  Identitätsreagens  für  gewisse  Wässer, 
sondern  es  zeigt  auch,  da  sich  zersetzte  Destillate  ganz  anders 
verhalten,  die  mit  ihnen  vorgegangenen  Veränderungen  an.  Solche, 
die  mangelhaft  dargestellt  sind  und   in  Folge   des  Gehaltes   or- 

? panischer  Stoffe,    Nitroderivate  bilden  können,  geben  eine  grün- 
iche  Färbung. 

Ueber  die  Veränderungen  in  destiUirUn  Wässern  y  von  M. 
H.  Barnouvin^). 

Aqua  Aurantii  florum.  Eine  von  M.  H.  Barnouvin^)  an- 
gestellte Untersuchung  der  Flocken,  welche  sich  im  verdorbenen 
Orangenblüthenwasser  vorfinden,  hat  ergeben ,  dass  dieselben  aus 
zahlreichen  anastomisirenden  Fäden  bestehen,  welche  je  nach  dem 
Alter  blass  unbestimmt  oder  deutlich  gefärbt  mit  scharfen  Gon- 
tnren  versehen  sind.  In  dem  Konglomerat  dieser  Fäden  finden 
sich  die  Reproductionsorgane  oder  oft  isolirten  in  Ketten  an- 
einandergereihten Sporen.  Der  Verfasser  hält  diese  Organismen 
für  die  Hygrocrocisform  niederer  Pilze.  —  In  einem  anderen 
Falle  bestanden  die  Flocken  aus  unzähligen  kleinen,  kugeligen, 
gelb  gefärbten  Zoogloeaformen,  welche  sich  vollkommen  identisch 
erwiesen  mit  Micrococcus  Intens  Gohn,  Bacteridium  luteum 
Schroeder. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  bereitet  C.  König')  in  der 
Weise,  dass  die  entölten  und  gepulverten  Mandeln  mit  ungefähr 
V«  ihres  Gewichts  zu  einer  steifen  Masse  eingeknetet,  dann  mit 
soviel  geschnittenem,  reinem  Stroh  durchgearbeitet  werden,  dass 
eine  lockere  Masse  entsteht.  Neben  der  grösseren  Stärke  des 
damit  erhaltenen  Wassers  liegt  ein  weiterer  Vortheil  darin,  dass 
nichts  in  den  Helm  der  Destillirblase  spritzen  kann,  wodurch 
das  Destillat  klarer  ausfällt  und  deshalb  wohl  auch  haltbarer  ist 

Nach  den  Erfahrungen  von  A.  Forcke^)  ist  die  Methode 
der  Gewinnung  des  Mandelwassers  aus  den  mit  Wasser  zu  Stücken 
geformten  mit  Stroh  geschichteten  Kuchen  nur  anwendbar,  wenn 
mit  einem  gewöhnlichen  Dampfapparat  ohne  jeden  Dampfdruck 
gearbeitet  wird.  In  diesem  Falle  wird  den  Dämpfen  das  Durch- 
dringen durch  die  Masse  erleichtert,  wozu  sie  bei  Anwendung 
der  zu  einem  Brei  angerührten  Mandelkuchen  nicht  oder  doch 
kaum  im  Stande  sind.  Ausserdem  dringen  die  Dämpfe  ganz  all- 
mählich von  unten  nach  oben  vor  und  haben  Zeit,  die  Masse 
gänzlich  zu  durchwärmen  und  zu  erschöpfen;  allerdings  dauert 
es  auch  lange,  ehe  die  Destillation  beginnt;  auch  darf  man  nicht 

1)  Repertoire  de  Pharmacie  1891,  No.  7,  805;  2)  L'Union  pharm. 

1891,  Vol.  82,  291.  8)  Pharm.  Ztg.  1891.    No.  31.  4)  Pharm. 

Ztg.  1891,  266. 
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mit  Zuleiten  der  Dämpfe  beginnen,  ehe  das  Einsatzgefäss  ziemlich 
weit  vorgewärmt  ist.  Andererseits  eignet  sich  diese  Methode 
absolut  nicht  bei  Anwendung  gespannter  Dämpfe,  da  diese  viel 
zu  schnell  durchgehen,  ohne  sich  mit  HGN  zu  sättigen,  es  müsste 
denn  sein,  dass  man  nur  äusserst  wenig  Dampf  zuströmen  liesse, 
wodurch  aber  natürlich  die  Arbeit  die  3 — 4fache  Zeit  beansprucht. 
Bei  gespannten  Dämpfen  empfiehlt  es  sich  stets,  die  gepulverten 
Mandelkuchen  zu  einem  nicht  zu  dicken  Brei  anzurühren  und 
dann  die  Dämpfe  hindurch  zu  leiten.  —  Er  erhielt  auf  diese  Weise 
gewöhnlich  die  2  V«  fache,  zuweilen  die  Sfache  Menge  Wasser  des 
Qewichts  der  Mandelkuchen. 

Ueber  Darstellung  und  GehalUhestimmung  von  Bittermandd' 
waeser  berichtete  eingehend  E.  Utescher'). 

Nach  Th.  Salz  er*)  ist  das  bei  Darstellung  des  Wassers 
verwendete  Stroh  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Quelle  von  Am- 
moniak. Nach  dem  Ueberleiten  von  Wasserdämpfen  über  gutes, 
aasgewaschenes  Stroh  sonderte  das  Destillat  einige  fettig  anzu* 
fühlende,  in  Aether  lösliche  Tröpfchen  ab,  wurde  durch  Nessler's 
Reagens  tief  gefärbt  und  hinter!  iess  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure  und  Eindampfen  einen  Rückstand ,  welcher  mit  Alkali 
Ammoniak  und  durch  den  Geruch  deutlich  erkennbares  Trimethyl* 
amin  entwickelte.  Darnach  ist  behufs  Erzielung  eines  neutralen 
Wassers  die  Verwendung  von  möglichst  wenig  und  gut  ausge- 
wähltem Stroh  nothwendig.  —  In  den  von  Salzer  untersuchten 
Mandelwässern  hat  derselbe  wohl  Trimethylamin  wieder  gefunden^ 
das  Ammoniak  aber  nicht,  wenn  die  Zersetzung  des  Cyanwasser- 
stoffs in  Ameisensäure  zu  vermeiden  gesucht  wurde.  S.  fällt» 
das  Gyan  durch  Silberlösung  aus,  entfernte  den  Benzaldehyd 
durch  Eindampfen  der  schwach  angesäuerten  Flüssigkeit  und  er- 
hielt dann  durch  Kalilauge  unter  schwacher  Trimethylamin- 
entwicklung  einen  krystallinischen  Niederschlag,  der  wohl  die  ge- 
suchte Basis  sein  wird  (0,8  g  aus  1  kg  Destillat).  Der  Körper 
ist  in  Wasser  kaum,  dagegen  in  Weingeist  leicht  löslich,  reagirt 
gegen  Lakmus  stark  alkalisch  und  bildet  mit  Chlorwasserstoff  ein 
leicht  lösliches  Salz,  welches  mit  Gold-  und  Platinchlorid  kry- 
stallinische  Niederschläge  erzeugt.  Der  Körper  entwickelt  selbst 
beim  Kochen  mit  Kalilauge  kein  Ammoniak  und  ist  keinesfalls 
Hydrobenzamid,  welches  in  Hager's  Commentar  als  in  dem  Bitter- 
mandelwasser enthalten  angegeben  ist;  in  dem  über  Stroh  de-^ 
stillirten  Wasser  war  es  nicht  aufzufinden. 

Ueber  Bittermandelwasser  siehe  auch  die  Mittheilungen  von 
E.  Bosetti  Seite  339. 

Chartae. 

Charta  sinapisata.  Zur  Erlangung  eines  guten  Senfpapiere« 
ist  es  nach  E.  Dieterich*)   unerlässlich ,    völlig   entöltes  Senf- 

1)  Pbarra.  Ztg.  1891,  14.  2)  Pharm.  Ztg.  1891|  86,  27. 

8)  Helfenb.  Annal.  1890,  20. 
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mehl  zu  Terwenden,  denn  abgesehen  dayon,  dass  ein  nicht  ge- 
nügend entöltes  Senfmehl  eine  bedeutend  grössere  Menge  Eaat- 
schnk  zur  Befestigung  auf  dem  Papiere  yerlangt,  und  hierdurch 
die  Wirkung  yerzögert  wird,  so  bedingt  ein  Gehalt  an  fettem 
Oele  in  dem  Senfmehle,  dass  das  Senfpapier  trotz  guter  Auf- 
bewahrung in  der  Wirkung  nachlässt.  Versuche,  die  angestellt 
wurden,  um  das  fette  Oel  im  Senfpapier  gewichtsanalytisch  zu 
bestimmen,  haben  yorläufig  ein  befriedigendes  Resultat  nicht  er- 
geben, dagegen  giebt  Verfasser  folgende  qualitatiye  Probe  an, 
die  sich  darauf  gründet,  dass  die  Lösung  des  fetten  Senföles  in 
Petroläther  gelb  gefärbt  ist:  „Kocht  man  1  g  des  yom  Senf- 
papier abgeschabten  Mehles  in  einem  Probirrohre  yon  20  mm 
Weite  mit  10  cc  Petroläther  V*  Minute  und  stellt  kurze  Zeit  bei 
Seite,  so  darf  die  über  dem  Senfmehle  stehende  Flüssigkeit,  auch 
wenn  man  das  Probirrohr  gegen  einen  weissen  Untergrund  hält, 
nicht  gelb  gefärbt  erscheinen/^  Den  Wirkungswerth  des  Senf- 
papiers bestimmte  Verfasser  nach  dem  früher  (Helfenb.  Annalen 
1888,  54)  bekannt  gegebenen  Verfahren,  es  ergaben  die  Analysen 
im  Durschschnitt  folgende  Werthe:  100  qcm  Senfpapier  lieferten 
1,72  bis  3,17  g  Senfmehl,  die  0,99  bis  1,79  »/o  Senföl  ent- 
sprechen; 100  qcm  Senfpapier  entwickelten  nach  10  Minuten 
0,0206  bis  0,0538  g  Senföl.  Schliesslich  hat  Verfasser  eine  yon 
Crouzel  (siehe  Seite  76)  angegebene  Methode  zur  Bestimmung 
des  Senföles  der  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  das 
CronzeFsche  Verfahren  ganz  unbrauchbare  Resultate  liefert. 

Sublimatpapier ,  durch  Aufsaugen  einer  bestimmten  Menge 
Sublimat  nebst  Ghlomatrium  in  wässeriger  Lösung  hergestellt, 
dient  zur  Herstellung  yon  Sublimatlösungen,  indem  man  es  in 
Wasser  wirft  und  so  das  aufgesaugte  Quecksilberchlorid  zur  Lö- 
sung bringt.    Jedes  Blatt  enthält  0,5  g  Sublimat  i). 

Elixire. 

Elixir  e  Succo  Liquiritiae  bereitet  DieteP)  in  folgender 
Weise:  300,0  Succ.  Liquirit.  dep.  werden  gelöst  in  900,0  Aq. 
Foenicul.;  die  Lösung  wird  yersetzt  mit  50,0  Liq.  Ammon.  caost., 
geschüttelt  und  gut  yerkorkt  einige  Tage  bei  Seite  gestellt;  darauf 
Higt  man  eine  Lösung  yon  10,0  Ol.  Anisi  in  240,0  Spiritus  hinzu 
und  lässt  an  einem  massig  warmen  Orte  absetzen.  Bei  Bedarf 
für  das  Standgefäss  der  Officin  giesst  man  die  klare  Flüssigkeit 
yorsichtig  yom  Bodensatz  ab,  der  zuletzt  bleibende  Rest  wird 
filtrirt.  Vorzüge  dieser  Methode  sind:  klares  Elixir  und  yer- 
hältnissmässig  geringer  Verlust. 

H.  Unger>)  behauptet,  dass  bei  Befolgung  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  Vs  ^^  zugesetzten  Anis-  und  Fenchelöls  mit  ab- 
filtrirt   wird,    und    empfiehlt    deshalb   das  Eztract.  Liquirit    in 


1)  duroh  Pharm.  Ztg.  1891,  485.  2)  P  arm.  Ztg.  1891,  se,  332. 

8)  ebenda  877. 
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destill.  Wasser  zu  lösen,  mit  Salmiakgeist  in  einem  enghalsigen 
Gefass  zu  vermischen  und  nun  gut  verkorkf  etwa  8  Tage  absetzen 
zu  lassen,  dann  erst  zu  filtriren  und  das  Filtrat  mit  der  Mischung 
oder  Lösung  yon  Ol.  Anisi,  Aq.  Foenicul.  conc.  in  Spiritus  zu 
TCTsetzen. 

Mixir  Kolae  *).  Tinctur.  Kolae  (s-  diese)  500 ,  Sirup,  simpl. 
500,  Vanillin.  1. 

Emplastra. 

Emplastrum  Cantharidum  ordin.  Gelegentlich  seiner  Ver- 
suche, betr.  Feststellung  derjenigen  Menge  von  Cantharidin, 
welche  der  Wirkung  einer  gewissen  Meiige  Ganthariden  bei  äusser- 
licher  Anwendung  gleichkomme,  fand  E.  Dieterich*),  dass  die 
Hager'sche  Angabe  1:30  unrichtig  und  vielmehr  1:200  das 
richtige  Verhältniss  sei.  Bei  harten  Pflastern,  wo  nur  die  Ober- 
fläche zur  Wirkung  kommt,  muss  man  das  Verhältniss  1,5:200 
wählen,  um  den  gleichen  Effect  zu  erzielen.  Durch  dreifache  Ver- 
mehrung der  Gantharidinmenge  konnte  D.  die  Wirkungszeit  von  5 
auf  3  Stunden  herabsetzen,  doch  waren  unerträgliche  Schmerzen 
gleichfalls  die  Folge.  Eine  weitere  Abkürzung  der  Wirkungs- 
dauer auf  1  Stunde,  allerdings  ebenfalls  unter  Vermehrung  der 
Schmerzen  erzielte  Dieterich  durch  einen  Zusatz  von  beispiels- 
weise 5%  Salicylsäure  zum  officinellen  Empl.  Ganth.  ord.  An- 
dererseits hat  Unna  im  Verein  mit  Dieterich  gefunden,  dass  Seife 
(gelegentlich  der  Anwendung  von  Saponimentum  Gantharidini) 
die  Wirkungsweise  des  Gantharidius  verlangsame,  und  zwar  sind 
dazu  auf  1  Th.  Cantharidin  20  Th.  Seife  nöthig. 

Emptastum  Lifhargyri  und  E.  saponatum,  E.  Dieterich*) 
bezeichnet  die  Bestimmung  des  Arzneibuches,  dass  das  Bleipflaster 
durch  Auswaschen  von  Glycerin  und  darauf  durch  längeres  Er- 
wärmen im  Dampfbade  vom  Wasser  befreit  werden  solle,  als  zwar 
gut  gemeint,  aber  nicht  dem  Boden  praktischer  Versuche  ent- 
sprungen. Zur  Austreibung  des  gesammten  Wassergehaltes  be- 
darf es  nach  Dieterich  eines  Erhitzens  mittelst  gespannter  Dämpfe 
oder  andauernden  Erhitzens  im  Dampfbade,  sofern  gleichzeitig 
flott  gerührt  und  bisweilen  starker  Alkohol  zugesetzt  wird.  Zu 
einem  Vergleiche  des  nach  dem  Arzneibuche  in  den  Apotheken 
hergestellten  Pflasters  mit  dem  der  Grossindustrie  hat  D.  13 
Pflasterproben  aus  den  Apotheken  zweier  Grossstädte  entnommen 
nnd  ihren  Wassergehalt  bestimmt,  welcher  zwischen  3,1  und  7,7  <^^o 
schwankte,  während  8  Sorten  der  Helfenberger  Fabrik  0,7  bis 
1,4%  aufwiesen.  Die  vom  Arzneibuche  mit  „gelblichweiss^^  be- 
zeichnete Farbe  komme  überdies  einem  wasserfreien  Präparate 
nicht  zu,  vielmehr  sei  dasselbe  licht  grauweiss  (in  gegossenem 
Zustande)  und  die  gelblichweisse  Färbung  sei  vielmehr  nur  einem 
etwa  5^0  Wasser  enthaltenden  Pflaster  eigen.  —  Beim  Seifen- 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  837.  2)  Helfenb.  AddeI.  1890,  11. 

3)  Helfenb.  Ännal.  1890,  20. 
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pflaster  sei  die  Helfenberger  Fabrik  genötbigt,  etwa  2  ^/o  Waster 
zQznBetzen,  am  die  yorschriftsmässige  Farbe  zu  erzielen.  —  Ge- 
legentlich bemerkt  D.  noch,  dass  es  ihm  gegenüber  der  Annahme, 
Glycerin  sei  durchschnittlich  zn  12%  in  den  Glyoexiden  ent- 
halten, nur  gelangen  sei,  im  höchsten  Falle  10  <^/o,  durchschnittlich 
nur  8%  auf  das  angewendete  Fett  und  Oel  berechnet,  rohes 
Glycerin  von  30%  auszuwaschen. 

Empkistruin  LUhargyri  cotnposüum.  Die  Frage:  was  ist 
Zugpflaster?  beantwortet  H.  Hager ^)  dahin,  dass  unter  diesem 
Namen  stets  Emplastrum  Lithargyri  compositum  abzugeben  ist, 
dass  aber  Empl.  Gantharidum  perpet.  zu  dispensiren  ist,  wenn 
das  „Zugpflaster  des  Arzneibuches''  gefordert  wird. 

Emfiadrum  MenihoU  wird  durch  Schmelzen  von  1  Th.  gelbem 
Wachs,  7  Th.  Harz  und  Zumischen  von  2  Th.  Menthol  zu  dar 
abgekühlten,  noch  faalbflüssigen  Schmelzmasse  dargestellt'). 

Pflastermuüe.  Nachdem  in  letzter  Zeit  Präparate  unter  dem 
Namen  „Pflastermulle''  in  den  Handel  gebracht  werden,  welche 
nichts  Anderes  als  auf  wasserdichtem  Schirting  gestrichene  Kaut^ 
schukpflaster  sind,  hielt  es  Troplowitz')  für  erforderlich  auf,  die 
Entstehungsart  der  echten  GuttaperchapflastermuUe  nach  Unna 
näher  einzugehen  und  den  Begriff  derselben  endgültig  festzu- 
stellen. Die  Erfahrung  Hess  den  Hauptvorzug  der  Pflastermulle 
in  der  grösseren  Impermeabilität  für  den  Hautdunst  und  damit 
parallel  gehend,  in  der  grösseren  Tiefenwirkung  erkennen.  Der 
Weg  für  die  Herstellung  war  damit  vorffeschrieben :  Pflastermulle 
alias  Guttaperchapflastermulle  sind:  Mit  dem  Minimalvolumen 
einer  Guttaperchaschicht  haltbar  gemachte  Mullgewebe,  auf  deren 
Guttaperchafläche  Arzneistoffe  in  feinster  Vertheilung  mit  dem 
gerade  erforderlichen  Minimum  körpergebender  und  zugleich 
klebender  Masse  gleichmässig  aufgetragen  sind. 

Bmulsiones. 

Die  Benuizung  des  Malzextrada  für  Emulsionen  mit  Naph- 
talin,  Guajakharz  und  -Tinctur,  Asa  foetida-Tinctur,  Oemnabis- 
extract,  dopaiyabalsam  u.  s.  w.  beschreibt  Jean  Gordon ^). 
Die  Bereitung  derartiger  Emulsionen  ist  eine  leichte. 

EmulMo  (Hei  JecoHs.  P.  yan  Asporen^)  berichtete  über 
die  Emulsionsfahigkeit  des  Leberthrans;  darnach  ist  das  Emul- 
sionsyermögen  im  Leberthranalkali  so  gross,  dass  dasselbe  leicht 
selbst  das  öOfache  Gemisch  Oel  oder  Leberthan  emulrirt.  Der 
frischeste,  mindest  saure,  licht-  oder  goldgelbe  Thran  pflegt  dabei 
der  beste  zu  sein;  brauner  Thran  zeigt  sich  um  50 — 100 <yo  ver- 
schieden. Verfasser  schlägt  folgende  Bereitungsweise  yor:  Solut. 
Sapon.  kaiin.  8:40,  Ol.  Jecoris  160,  M.  conquass.  ut  f.  emuls.  — 

^^^^  I         ■■■■  M  I  I     ■ 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  166.  2)  Pharm.  Gentralh.  1R91,  82. 

8)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  68S. 

4)  Am.  Jonm.  of  Pharm.  1891,  341  daroh  Pharm.  Gentralh.  1891,  516. 

5)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  471. 
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Seife  läset  sich  auch  mit  Vortheil  zu  solchen  Emulsionen  ver- 
wenden, bei  denen  bislang  Kalilauge  verwendet  ist,  z.  B.  bei 
Ricinnsöl:  Sapon.  kaiin.  2,  solve  in  aq.  dest.  10,  misce  conquass. 
c.  oleo  Ricini  40,  Ol.  Menth,  pip.  6,  f.  emulsio.  —  Auch  ätherische 
Oele,  z.  B.  Terpenthinöl ,  lassen  sich  durch  Kaliseife  gut  emul- 
giren.    Sol.  sapon.  kaiin.  4:40,  Ol.  Terebinth.  50,  f.  emulsio. 

Auch  Condemirte  Müch^)  wird  als  Emulgirungsmittel  für 
Leberthran  empfohlen.  Zu  30  g  condensirter  Milch  werden  in 
einem  Mörser  nach  und  nach  80  g  Leberthran  gerührt  und  dann 
je  30  g  Olycerin  oder  Sirup  und  destillirtes  Wasser  untergemischt. 

Sterilisation  von  Jodoformglycerin  nach  Schneegans  *). 
Arzneigläser  von  20  g  Inhalt  werden  mit  je  2  g  Jodoform  und 
18  g  Glycerin  beschickt,  gut  verkorkt,  die  Korke  durch  Bind- 
faden befestigt  und  die  Gläser  alsdann  2 — 3  Stunden  im  Koch- 
salzbade auf  110^  erhitzt.  Nach  dem  Entfernen  der  Gläser  aus 
dem  Bade  werden  sie  sofort  bis  zur  Hälfte  des  Halses  in  ge- 
schmolzenes Paraffin  mehrmals  eingetaucht,  um  das  Eindringen 
von  Luft  durch  die  Poren  des  Korkes  zu  verhindern. 

Extracta. 

Verfahren  zur  Be-stimmung  des  Älkalol'dgefialtes  in  chloro* 
phyUhaltigen  Extracten;  von  H.  Beckurts'). 

Verfahren  zur  Bestimmung  des  Alkalofdgehaltes  in  mit  Hülfe 
vonSüssholzpulver  bef*eiteten  trockenen  Extracten;  vonH.Beckurts^). 
5  g  Extract  werden  mit  100  cc  verdünnten  Spiritus  ausgezogen, 
80  cc  abfiltrirt,  diese  mit  überschüssigem  Barytwasser  versetzt 
und  auf  150  cc  aufgefüllt.  Nach  dem.  Absetzen  wird  filtrirt, 
aus  dem  Filtrate  das  überschüssige  Barythydrat  mit  Kohlensäure 
ausgefällt  und  mit  75  cc  des  Filtrates,  welche  2  g  Extract  ent- 
sprechen, nt^ch  der  oben  erwähnten  Methode  weiter  verfahren. 

Ueber  die  Schwankungen  der  unrksameti  Principien  in  den 
officinellen  Extracten;  von  Patein^).  Durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  hat  der  Verfasser  von  neuem  festgestellt,  dass  der 
Gehalt  der  wirksamen  Principien  in  den  aus  Pflanzen  dar- 
gestellten Präparaten  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen 
ist.  Er  schlägt  vor ,  bei '  der  Aufstellung  officineller  Präparate 
von  folgenden  Grundsätzen  auszugehen:  1.  Man  soll  in  den  phar- 
maceutischen  Gebrauch  nur  solche  Pflanzen  ziehen,  deren  Gehalt 
an  wirksamen  Stoffen  genau  fixirt  werden  kann.  2.  Nur  solche 
Präparate  aufzunehmen,  in  welchen  die  wirksamen  Stoffe  nur 
ganz  leichten  Veränderungen  unterworfen  sind,  und  welche  einem 
officiellen  Titer  entsprechen.    3.  Von   den  wirksamen   Pflanzen- 


1)  Apoth.  Ztg,  1891,  259.    2)  Journ.  d.  Pharm,  f.  Elsass-Lothr.  1891,  9. 

8]  Apoth.  Ztg.  1891,  588;  siehe  auch  Jahresber.  1889,  443.  Die  zur 
Verwendung  gelangenden  75  cc  dea  Filtrats  entsprechen  nicht,  wie  an  letzt- 
genannter Stelle  angegeben,  2  g  des  in  Arbeit  genommenen  Extractes,  sondern 
2,5  g  desselben.  4)  Apoth.  Ztg.  1891,  538. 

5)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghira.  1891,  XXIY,  141. 
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stofiEeii  und  den  synthetisch  dargestellten  nur  solche  anzuwenden, 
deren  elementare  Zusammensetzung  bestimmt  und  deren  chemische 
und  physiologische  Wirksamkeit  genau  normirt  ist. 

Kalkäthervetfahren  zur  Bestimmung  der  AUcalotde  in  Eoctraa- 
tum  Acaniti,  BeUcidannae.  ConiL  Hyoscyami  und  Strychni;  von 
R  Dieterich,  mitgetheilt  von  H.  Beckurts^). 

Verfahren  zur  Bestimmung  des  Mkaloidgehalis  in  Extradum 
Aconüi,  Belladonnae,  Hyoscyami  u.  s.  w.,  sowie  in  Extractum 
Strychni;  yon  H.  Beckurts*). 

Ueber  die  Werthbestimmung  alkalotdhcUtiger  Extrade  unter 
Verwendung  von  Eisenchlorid  und  Natriumbicarbonat  als  Abschei- 
dungs-  und  Fällungsmittel  hat  J.  U.  Lloyd')  eine  umfangreiche 
Arbeit  yeröffentlicht,  welche  Ton  anderer  Seite,  namentlich  von 
J.  B.  Nagelvoort^),  auch  von  H.  Beckurts^)  und  K  Diete- 
rich*) eine  abfiLllige  Kritik  erfahren  hat 

R  Dieter  ich  ^)  hat  wiederum  eine  grosse  Anzahl  von  Extract- 
Untersuchungen  ausgeführt  und  deren  Resultate  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt  Bezüglich  der  Bereitung  der  Extracte  nach 
der  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  III  führt  der  Verfasser  aus, 
dass  die  Bereitung  dieser  Präparate  im  offenen  Dampfbade  durch- 
aus unzeitgemäss  ist,  und  fordert  deshalb  die  Darstellung  mit 
Hülfe  des  Vacuums.  —  En^egen  den  Angaben  von  Vulpius  und 
Holdermann,  nach  denen  Wermuth-  und  Kälmusextraet  die  be- 
treffenden ätherischen  Oele  enthalten  sollen,  konnte  Verfasser  fest- 
stellen^ dass  bei  der  Bereitung  von  Wermutheztract  im  Rück- 
stande 0,317%  ätherischen  Oeles  zurückgeblieben  war,  während 
das  Extract  kein  Oel  enthielt,  und  hält  deshalb  seine  im  Jahrgang 
1889  der  Helfenberger  Annalen  mitgetheilte  Wahrnehmung,  dass 
die  wässerigen  und  auch  die  wässerig-weingeistigen  Extracte  nur 
sehr  wenig  von  dem  ätherischen  Oele  der  betreffenden  Drogen 
enthalten,  aufrecht  —  Verfasser  hat  früher  sowohl  dem  von 
Beckurts  als  auch  dem  von  van  Itallie  angegebenen  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Alkaloide  in  narkotischen  Extracten  den  Vor- 
wurf gemacht,  dass  beim  Abdestilliren  des  Chloroforms  bis  zur 
Trockne  die  Alkaloide  zersetzt  würden;  nach  einer  nochmaligen 
Prüfung  dieser  Frage  an  Belladonna-  und  Bilseukrautextract  ge- 
langt Verfasser  zu  der  Ansicht,  dass  die  Alkaloide  dieser  Extracte 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Verfahren  nicht  zersetzt  werden. 
Gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Beckurts'schen  Methode  hat  Ver- 
fasser noch  einzuwenden,  dass  die  Titration  der  Alkaloide  (mit 
Ausnahme  von  Extract.  Strychni^  in  gefärbten  Lösungen  ausge- 
führt werden  muss  und  dass  desnalb  viel  Uebung  zur  Erkennung 
der  Endreaction  erforderlich  sei  (?  B.).  Schliesslich  hat  Verfasser 
die  von  Schweissinger  und  Samow  (s.  Jahresber.  1890,  S.  406)  aus- 

1)  Apotb.-Ztg.  1891,  688;  8.  auch  Jahreaber.  1887,  462. 

2)  Apoih.-Ztg.  1891,  588;  8.  auch  Jahresber.  1887,  466. 

8)  Pharm.  Rnndsch.  New-Tork  1891,  128  o.  189;  8.  a.Pharm.  Ztg.  1691, 
877,  610.  4)  Pharm.  Rundschau  1891,  182.  6)  s.  S.  7. 

6)  Helfenb.  Annalen.  7)  Helfenb.  Annal.  1890,  29. 
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gearbeitete  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  narkoti- 
schen Eztracten  mit  dem  Aetherkalkverfahren  nnd  der  Beckurts'- 
schen  Methode  verglichen  und  gefunden,  dass  die  Resultate  des 
Verfahrens  von  Schweissinger  und  Samow  hinter  denen  der 
Dieterich'schen  nnä  Beckurts'schen  Methode  zurückbleiben;  die 
Unterschiede  sind  indess  nicht  so  gross,  dass  das  Verfahren  für 
praktische  Zwecke  nicht  brauchbar  wäre. 


„    % 

% 
Asche 

K,CO, 

Alkaloid 

Extraotum 

Feuchtiff- 
keit 

in 
100  Asche 

AKflinlJiii 

21,90 

16,20 

82,70 

^^^ 

^*>/miii»iiii      •       •      .       . 

16,15 

16,95 

24,66 

— 

Aloes     

i      4,56 

1,60 

— 

— 

Belladonnae  .    .    • 
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10,60 

50,00 

0,86 

„         sioe.    > 

^^^ 

— 

— 
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i    26,08 
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— 
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— 

Chinae  aquosum 
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— 

„     spirit.      t    • 

2,80 
4,40 

0,67 
2,80 

^^^ 

_„_ 

3,60 
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— 

Colocynthidis      .    •  < 

8,18 

25,86 
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— 

1,05 
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45,88 

— 

Digitalis     .... 

18,76 

8,60 

65,80 

— 
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8,60 

^^^ 
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» 
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— 

— 
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— 
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— 
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— 

1 
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— 

Helenii 
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— 
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42,00 

0,80 

1 

— 

— 
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^^ 

— 

— 
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( 

.. 

^ 

— 
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— 

— 
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St 

Malti l 

22,28 
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— 
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— 

^ 
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1,45 

— 
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Myirhae     •    .    .    . 

10,25 
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— 

Opn 

8,78 

6,48 

*~" 
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25,80 

Rhei 
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34,00 
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4,80 

4,80 
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— 
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22,80 

7,70 
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Strychni     •    .    .    .  { 

— 

— 

— 
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f 

^- 
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TamariDdomin   .    . 

33,16 
21,76 
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1,86 

Spuren 

_^ 

18,76  Vol   fr«e^ 
16,76  „    Sfture 
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— 
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^— 
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28,26 

— 
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Extractum  Bdladonnae.  W.  B.  üowie^)  prüfte  die  im  Handel 
vorkommenden  Extractsorten ,  indem  er  eine  bestimmte  Extract- 
menge  in  angesäuertem  Wasser  löst,  durch  Schütteln  mit  Chloro- 
form die  Farbstoffe  entfernt,  dann  mit  Ammoniumcarbonat  alka- 
lisch macht,  hierauf  das  Alkalo'id  mit  Chloroform  ausschüttelt,  die 
Chloroformlösung  verdunstet  und  das  zurückbleibende  Alkalo'id 
wiegt.  Der  ÄlkalotdgehäU  betrug  nach  diesem  unrationellen  Ver- 
fahren 3,27  o/o,  4,00/0,  3,6^/0,  3,20/0,  1,6  0/0  und  3,7  0/0. 

Extractum  Füicis,  Ueber  die  Beziehungen  des  Füixsäure- 
geholtes  zur  Wirkung  des  Eoctrnctum  Füicis  aethereum;  von  L. 
Beut  er').  Derselbe  führt,  gestützt  auf  Clessler's  (Südd.  Ap.-Ztg. 
1891,  No.  3)  sowie  eigene  Beobachtungen  aus,  dass  die  Wirkung  des 
Extractes  kaum  im  Zusammenhang  stehen  kann  mit  dem  Gehalte 
desselben  an  Filizsäure ;  sowohl  nur  Spuren  derselben  enthaltende 
wie  an  Filixsäure  sehr  reiche  Extracte  wirkten  in  gleicher  Weise 
prompt  und  sicher.  Während  übrigens  Kremel  (s.  Jahresber.  1887, 
p.  475)  in  einem  nach  der  Pharm.  Austriac.  hergestellten  alkoholi- 
schen Extracte  1,66,  in  ätherischem  Extracte  1,1  %  Filixsäure 
fand,  erhielt  Reuter  aus  verschiedenen  ätherischen  Extracten  nur 
0,3,  0,4,  0,45,  einmal  auch  0,7  0/0.  —  Neuerdings  will  Poulson 
festgestellt  haben,  „dass  die  krystallisirte  Filixsäure  absolut 
wirkungslos;  die  amorphe  ungemein  giftig  ist  und  auf  ihr  allein 
die  Wirkung  des  Filixextractes  beruht''.  Es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, dass  das  ätherische  Filixöl  an  sich,  ganz  frei  von  Säure, 
auch  wirkt,  wie  es  bekanntlich  auch  mit  dem  Oleum  Cinae  der 
Fall  ist.  —  Nach  einer  Mittheilung  Kobert's  wirkt  das  in  Russ- 
land gebrauchte  nicht  officinelle  Extract.  Filicis  Wolmarense  zehn 
Mal  so  stark  wie  das  deutsche  und  zwanzig  Mal  so  stark  wie  das 
französische  Extract. 

Extractum  Gentianae.  E.  Dieterich')  bemängelt  an  der 
Fassung  des  Artikels  „Radix  Gentianae''  der  Pharm.  Germ.  DI, 
dass  es  nicht  möglich  sei,  eine  künstlich  fermentirte  Wurzel  von 
einer  regelrecht  getrockneten,  durch  Alter  roth  gewordenen,  zu 
unterscheiden  und  fordert  deshalb  in  Uebereinstimmung  mit  Thoms 
wenigstens  die  Normirung  eines  bestimmten  Extractgehaltes  der 
Droge. 

Extracia  fluida.  Auf  die  Zweckmässigkeit  der  Einführung 
und  Vertcendung  der  Fluidextracte  hinzuweisen  nimmt  J.  Bot z et*) 
Veranlassung.  Das  Fluidextract  ist  die  einzig  richtige  Form  für 
riechende  Drogen  wie  Angelica,  Artemisia,  Arnica,  ßhamomilla, 
Levisticum,  Valeriana  u.  s.  w.  und  kann  den  Aufguss  ersetzen  be- 
sonders da,  wo  der  heisse  stark  riechende  Thee  dem  Kranken 
zuwider  ist.  So  hat  Verf.  ein  aromatisirtes  Fluidextract  von  Va- 
leriana hergestellt,  welches  zur  Verwendung  bei  Nervenkranken 
ganz  besonders  geeignet  ist. 


1)  The  Phaim.  Journ.  and  Transact.  1891,   1073,  681. 

2)  Pharm.  Ztpr.  1691,  86,  245.  8)  Helfenb.  Annalen  1890,  85. 
4)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  158. 
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Nach  den  Erfahrungen  von  E.  Dieterich ^)  eignen  sich  fein 
geschnittene  nnd  grob  gepulverte  Substanzen,  wie  sie  die  Pharm. 
Germ,  in  zur  Bereitung  von  Fluidextracten  vorschreibt,  nicht  zur 
Darstellung  dieser  Präparate»  die  Substanzen  müssen  vielmehr  als 
feines  Pulver  verwandt  werden^  da  ein  solches  nicht  so  viel  Lö- 
sungsmittel beansprucht  wie  ein  grobes,  und  deren  Vorlauf  infolge- 
dessen stärker  mit  löslichen  Stoffen  beladen  ausfällt,  wodurch  ein 
unnöthiges  und  schädliches  Erhitzen  der  wirksamen  Substanz  ver- 
mieden wird.  Bei  einer  Reihe  von  Fluidextracten ,  die  den  An- 
forderungen der  Pharm.  Germ.  UI  gemäss  geklärt  waren,  hat 
Verfasser  das  spec.  Gewicht,  den  Trockenrückstand  und  den 
Aschengehalt  bestimmt  und  die  erhaltenen  Zahlen  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt. 


Extractam  flaidum 


Spec. 
Gewicht 


•/. 


Trocken- 
rückstand 


Asche. 


Cascarae  Sagradae   .    .    . 

Colae 

Condurango  P.  6.  III  .     . 

Frangulae  P.  G.  III      .    . 

Hydrastis  F.  G.  III  ..     . 
Sarsaparillae 

Seealis  cornuti  P.  G.  III  . 


1,105 
1,082 
0,928 
1,038 
1,056 
1,039 
0,965 
1,028 
1,004 
1,052 


32,92 
30,06 
8,44 
15,76 
21,82 
20,34 
21,60 
20,42 
16,94 
18,02 


1,2 

1,2 

0,98 

2,14 

0,66 

0,58 

0,60 

2,06 

2,12 

2,28 


Extr actum  Hydrastis  fluidum.  Bei  der  Darstellung  nach  dem 
Deutschen  Arzneibuch,  welches  eine  recht  brauchbare  Vorschrift 
giebt,  erhielt  H.  U nger*)  folgende  Zahlen:  1,5  kg  Wurzel  (Sieb 4) 
gab  einen  ersten  Auszug  von  1275  g  (spec.  Gew.  0,956,  Trocken- 
rückstand 18,32  o/o).  Es  sind  demnach  233,58  g  Extract  ausge- 
zogen worden  9  d.  h.  15,57  o/o  aus  der  angewendeten  Wurzel. 
Durch  6maliges  Nachgiessen  von  je  500  g  Spirit.  dilut.  wurden 
noch  erhalten  3650  g  Filtrat  spec.  Gew.  0,911  mit  3,52  o/o  Extract, 
also  128,48  g  Trockenrückstand  =r  8,565  %  Extract.  Das  fertige 
Fluidextract  hatte  spec.  Gew.  0,988,  Trockenrückstand  21,22. 

Firnisse.    Leime. 

Unter  Hautfirnissen  versteht  Unna')  die  in  der  Dermato- 
therapie  gebräuchlichen  häutchenbildenden  Deckmittel.  Dieselben 
können  aus  den  verschiedenartigsten  Substanzen  bestehen  und 
lassen  sich  generell  eintheilen  in:  1.  wässerige  Lösungen  von 
Gummi,  Dextrin,  Albumin,  Gelatine,  Wasserglas;  2.  Aether-  resp. 
Benzinlösungen  von  Gummi  elasticum,  Nitrocellulose,  Guttapercha, 
Thonerdealuminat;  3.  Spirituslösungen  von  Harzen,  Wachs,  Fetten, 
Oleaten  und  Seifen ;  4.  wässerige  Emulsionen  der  letzteren.  —  Die 


1)  Helfenb.  Annal.  1890,  85. 
3)  Therap.  Monatsh.  1891,  571. 


2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  360. 
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wesentlicliBten  derselben,  welche  ausgedehnteren  Gebrauch  finden, 
sind  die  der  ersten  Gmppe  angehörigen  Bassorin-  und  GaseiD- 
firnisse,  sowie  die  zur  dritten  Gruppe  gehörigen  spirituslöslichen 
Balsame  und  Harzfimisse. 

Ba$$ar%nfimi$9.     Hierhin  gehören  die  von  EUioi-New-York  empfohlepe 
Bassorinpaste  (s.  diese)  und  das  von  Pick-Prag  erfundene  Linimentum  exsie- 
cans   (s.  Linimenta).     Nach  den  Versuchen   von  Unna  und  Beiersdorf  läast 
sich  das  von  EUiot  aus  dem  Tragakanth  dargestellte  reine  Bassorin,  weichet 
die  Grundlage  jener  Paste  bildet,  in  der  Weise  gewinnen,  dass  man  das  mit 
Wasser  zu  einem  feinen  Brei   zerriebene  Traganthpulver  im  Dampftrichter 
filtrirt,  wobei  Cellulosereste ,  Pektinstoffe  und  andere  Vemnreini^ngen  auf 
dem  Filter  zurückbleiben.    Der  hindurchgehende  Schleim  wird  eingedampll 
(von  15,0  Traganth   auf  100,0)   und  darauf  mit  Glycerin  gemischt.  —  £io 
gleiches  Präparat,   welches  nebenbei  etwas  Starke  enthält,   kann  man  au 
SalepknoUen  gewinnen.     Zu   diesem  Zwecke  werden  5  Th.  Saleppnlver  mit 
95  Th.  kalten  Wassers  zu  einem  zarten  Schleim  angerührt  und  geben  nach 
halbstündigem  Erhitzen  im  Dampfbade  einen  dem  Tragakanthbassorin  gleichen 
Schleim.  —  Die  beiden  hier  beschriebenen  Bassorinfimisse  sollen  vor  andereai 
den  Vorzug  haben,  eine  zarte,  aber  gleichzeitig  feste  Decke  zu  geben.    Die 
Bassorinfimisse  unterscheiden  sich  untereinander  dadurch,   dass  der  Traga- 
kanthbassorinfirniss  an  Bassorin  reicher,  der  Salepbassorinnmiss  an  Baasorin 
ärmer  ist,  dafür  aber  grössere  Mengen  von  Amylum  enthält    Beide  eignen 
sich   zur  Aufnahme   von  Zinkoxyd.    —    Ca$iXnfimi$9.    Zur  Darstellung  des 
Caseins  wird  fettfreie  Milch  bei  einer  Temperatur  von  35  bis  40^  mit  Laab- 
essenz  bis  zur  Goagulation   erwärmt  und  dann  colirt    Das  Goagulnm  wird 
mit  gewöhnlichem,   dann   destillirtem  Wasser  so  lange  gewaschen,   bis  das 
Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirt,  dann  getrocknet  und  zu  Pulver  va> 
rieben.    Es  resultirt  ein  weissgelbliohes  Pulver  von  bedeutender  Härte,  sandig 
anzufühlen,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  zu  einem 
leicht  beweglichen  Liniment,   aufqnellbar  durch  Eisessig   und   Milchsäare. 
Auch  die  alkalischen,  in  starker  Verdünnung  vollkommen  filtrirbaren  Lösungen 
sehen  milchig,  nicht  wasserklar,  ans.    Von  allen  Alkalien  giebt  damit  Borax 
die  besten  Resultate.    Der  grösstmögliche  Zusatz  von  Borax,   welcher  ohne 
Auskrystallisirung  vertragen  wird,  ist  in  dem  Verhältniss  1  C^wein:  1  Borax: 
25  Wasser  gegeben:  doch  beginnt  die  Lösung  des  Gaseins  schon  bei  viel  ge- 
ringeren Boraxmengen.    Diejenige  Mischung,  welche  den  besten  Fimiss  beim 
Trocknen  hinterlässt,  ist  die  folgende:  5Ca8ein:0,6  Borax :  25  Wasser,  oder: 
20  Vo  Gasein  +  2Vs  */o  Borax.      Diese   Lösung  trocknet    rasch,   g^ibt    eine 
schöne,  gleichmässige,  feste,  zur  Aufnahme  von  Medikamenten  sehr  geeignete 
Decke.    £^  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Boraxzusatz  für  die  Anwendung 
in  der  Dermatotherapie  nicht  hinderlich  und  für  die  Gonservirung  des  Fit^ 
nisses  nur  forderlich  ist.    Die  alkalischen  Eigenschaften  des  Borax  werden 
durch  das  Gasei'n  so  sehr  gebunden,   dass  man  Resorcin,  Pyrogallol,  ja  aof 
kürzere  Zeit  selbst  Ghrj'sarobin  dem  Firnisse  zumischen  kann,  ohne  dass  eine 
Oxydation  der  Medikamente  eintritt.    Die  schweren,  pulverförmigen  Zusätze, 
wie  Zinkoxyd,  weisser  Präcipitat,  Wismuthsalze  n.  s.  w.  setzen  sich  aber  ziem- 
lich bald  ab  und  müssen  aufgeschüttelt  werden,   und  es  macht  sich  dabei 
noch   der  unangenehme  Umstand,  speciell  allerdings  nur  für  das  Zinkoxyd 
geltend,  dass  mit  Bildung  des  harten  Niederschlages  die  Elebkraft  des  Fi^ 
nisses  sich  vermindert.   —  Weiterhin  wurde  jedoch  constatirt,  dass  Gasein 
in  Glycerin  in  feinster  Emulsion  erhalten  werden  kann,   wenn   es  vorher  in 
Ammoniak  gelöst  wurde  und  man  dieses  vollkommen  abdunsten  lässt  Dabei 
behält  das  Gasein  seine  deckenbiidende  Eigenschaft.    Man  löst  1  Theil  Casdn 
in  der  Kälte  in  3 — SV«  Theilen  stärksten  Ammoniaks,  erwärmt  die  Lösung 
mit  1  Theil  Glycerin  und  verflüchtigt  das  Ammoniak.    Die  zurückbleibende 
Masse  löst  sich  in  2  Theilen  kochenden  Wassers  im  Dampfbade  in  einer 
schönen,  bleibenden  Emulsion.    Der  so  hergestellte  Glyoerincaseinfimiss  ist 
äusserst  elastisch,  trocknet  gut,  bildet  ausgezeichnete  Decken  und  vertriigt 
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sieb  mit  den  meisten  Medikamenten.    Die  medikamentösen  Häutchenf  welche 
mit  diesem  Firniss  hergestellt  sind,  lassen  sich  noch  besser  mit  Wasser  fort- 
wischen   wie  die  mit   Boraxcaseinfirniss  erzeugten.    Zinkoxyd  setzt  sich  im 
Glycerincaseinfirniss  nicht  so  bald  und  zu  einem  so  harten  Niederschlage  ab 
wie  in  letzterem.  —  Benuteinfimiss,    Der  k&ufliche  Bernstein  lack  stellt  eine 
in  Alkohol  |^elöste  Mischung  von  Bernstein  und  Terpentin  dar  und  lässt  sich 
noch   beliebig  mit  Alkohol  verdünnen.    Er  bildet  ein  vorzügliches  Vehikel 
besonders  far  Chrysarobin  und  Pyro^allol,  da  diese  sehr  zersetzlichen  Körper 
sich   ausnahmsweise   gut  in  demselben   halten.    Mit  Zinkoxyd  giebt   dieser 
Firniss  einen  nach  Terpentin  riechenden  Niederschlag  von  harzsaurem  Zink- 
oxyd wie  alle  Harzlösungen  und  ist  daher  als  Vehikel  für  dieses  Medikament 
nicht  branchbar.    Der  Firniss  (käuflicher  Bemsteinlack)  trocknet  rasch,  bildet 
eine  geschmeidige    glatte  Decke,    die  sich  mit  einem  in  gewöhnlichen  ver- 
dünnten Spiritus  getauchten  Wattebausch  bequem  wieder  abwischen  laset. 
—  Mie%nu9ÖhchBUaekfimi99,    Einfache  alkoholische  Auflösungen  von  Schellack 
sind  als  Decken  unbrauchbar,   weil  sie  zu  brüchig  sind.    Mischungen  mit 
Oelsaure,   Lanolin,   Glycerin  sind  ebenfalls  ungeeignet,   da  nach  dem  An- 
trocknen die  Fette  sich  vom  Schellack  abscheiden.    Canadabalsam  (1,6:28,5 
Schellack  :  70  Alkohol)  gibt  als  Zusatz  ein  ausgezeichnet  geschmeidiges,  rasch 
trocknendes  Hautchen,  wird  aber  noch  übertroffen  vom  Ricinusöl.   —   Man 
mischt   1  Theil   Schellack   mit   Vs  Theil  Ricinusöl  und   3  Theilen   Alkohol 
Dieser  Firniss  gibt  vortreffliche,  geschmeidige,  haltbare,  mit  Spiritus  leicht 
ftbwischbare  Decken.  Er  conservirt  Chrysarobin  und  Pyrogallol  besser,  als  man 
es  von  ihm  erwarten  sollte.  Gegen  Zinkoxyd  verhält  er  sich  verschieden,  je  nach- 
dem er  unfiltrirt  oder  filtrirt  auf  dasselbe  einwirkt.    In  der  unfiltrirten  Lösung 
setzt  sich  alsbald  der  rosafarbene,  stark  körnige  Niederschlag  ab,  in  der  fil- 
trirten  und  von  den  wasserlöslichen  Bestandtheilen  des  Schellacks  befreiten 
Lösung  hält  sich  Zinkoxyd  allerdings  länger  und  giebt  eine  gute,  elastische 
Decke  von  gelblichgrauer  Farbe,   steht  aber  an  Brauchbarkeit  hinter  den 
unter  4  und  5  genannten  Firnissen  zurück.  —  CanadahohameoüodiumfirimM, 
Eine  Misöhung  von   16  Theilen  CoUodium  mit  1  Theil  Canadabalsam  bildet 
einen  schönen,  klaren  Firniss,  der  ausgezeichnet  gute  geschmeidige  Decken 
liefert    Dieselben   sind  allerdings  nur  mit  starkem  Spiritus  oder  Spiritus- 
äthermischungen leicht   abwischbar.    Pyrogallol  hält  sich  in  ihm  sehr  gut; 
Chrysarobin  weniger  gut  als  im  Schellackfimiss;   ebenso   wird  Quecksilber- 
oxyd zersetzt.    Dagegen  lässt  sich  Zinkoxyd  ihm  besser  als  dem  Schellack- 
fimiss inkorporiren.    Doch  immerhin  wirkt  auch  hier  nach  längerer  Zeit  die 
Verwandschaft  der  Harzsäuren  zum  Zinkoxyd  in  störender  Weise.  —  SieinusOl' 
eollodtumfimts$.    8  Theile  Collodium  und  1  Theil  Ricinusöl  bilden  mit  1  Theil 
Zinkoxyd   einen   vorzüglichen,  spirituslöslichen  Zinkoxydfimiss ,   der  selbst- 
verständlich keiner  Zersetzung  imterliegt.    Die  Mischung  von  Collodium  mit 
V«  Ricinusöl  ist  überhaupt  für  alle  möglichen  Medikamente  die  chemisch  in- 
differenteste Fimissgrundlage.    Gewöhnlicher  Spiritus  genügt  zum  Abwischen 
der  Decke.   —  Bleirieinoleatfirnü$.     Man   kocht   1  Theil  Bleioxyd  mit   P/, 
Theilen  Ricinusöl  zu   ricinsaurem  Bleioxyd,    welches   sich  grösstentheils  in 
2  Theilen   absoluten  Alkohols  zu  einem   sehr  guten  Hautfirniss   löst.     Man 
kann  demselben  eine  grosse  Menge  Zinkoxyd  inkorporiren,   nämlich  mehr 
als  das  zweifache  Gewicnt  vom  Bleiricinoleat.   Diesem  Firniss  kommen  selbst- 
st&ndige  therapeutische  Wirkungen  zu,  auch  ohne  den  Zusatz  von  Zinkoxyd, 
doch  bildet  er  an  und  für  sich  keinen  gut  trocknenden  Firniss.    Man  wird, 
wo   ein  Zinkzusatz  nicht  gewünscht  wird,   den  einfachen  Bleifimiss   durch 
einen  geringen  Zusatz   von  O>llodium  in  einen  gut  trocknenden  Firniss  ver* 
wandeln.    Ebigegen  besitzt  er  nicht  die  Universalität  der  vier  vorhergehenden 
spirituslöslichen  Firnisse.    Die  sehr  geschmeidige  Decke  lässt  sich  auch  hier 
mit  Spiritus  leicht  entfernen. 

Als  Beispiele  der  Art  seiner  Verschreibung  führt  Unna  fol- 
gende Receptformeln  an:  Chrysarobin- Bernstein firnüs.  Eüoflicber 
Bemsteinlack  20  Tb.,  Chrysarobin  1  Th.  —  Pt^ogaOol'Schellack' 
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firviss.  Schellack  5,  Ricinusöl  1,  Pyrogallol  1,  Alkohol  absolut.  15. 
—  Salicylsäure '  Canadabalsam '  CoUodiumfimiss.  SalicjlBäure  3, 
Ganadabalsam  1,  CoUodiura  16.  —  Zinkoxyd'Bicinusöl'CoUoditwf- 
firniss.  Zinkoxyd  2,  Ricinusöl  2,  Collodiuin  16.  —  Zink -Blei' 
ridnoleatfirniss.  Bleiricinoleat  4,  Zinkoxyd  8,  Alkohol,  absolut  8, 
CoUod.  1.  —  lchthyoUBoraX'Case%nfirni88.  Ichtbyolsaures  Natrium  5, 
Boraxcaseinfirniss  15.  —  SchwefeUQlycerin-Cagetnfimiss.  Schwefel  5, 
Glycerincaseinfirniss  15.  —  Zinhoocyä-Salephaasorinfirniss,  Zink- 
oxyd 2,  Salepbassorinfirniss  18.  —  Zinkichthyol-Traganth-Bassarin^ 
firniss,  Zinkoxyd  2,  Ichthyolsaures  Natron  1,  Traganth-Bassorin- 
firniss  17. 

Ichthyolfirnisse.  Zu  einem  mit  Wasser  abwaschbaren  Ichthyol- 
firniss  giebt  ünna^)  folgende  Vorschrift:  Ichthyol  40,  Stärke  40, 
Wasser  20,  Albuminlösung  1 — 1^»  Tb.  Die  Stärke  wird  mit  dem 
(kalten)  Wasser  gleichmässig  befeuchtet,  dann  wird  das  Ichthyol 
sorgfaltig  damit  verrieben  und  endlich  die  Albuminlösung  hinzu- 
gemischt.  Letztere  ist  eine  in  gelinder  Wärme  hergestellte  con- 
centrirte  wässerige  Lösung  von  Albumin  und  dient  dazu,  das  Ab- 
setzen der  Stärke  zu  verhindern.  —  Für  einen  abwaschbaren  Ich- 
thyolfirniss  in  Verbindung  mit  Garbolsäure  nimmt  man:  Ichthyol 
25,  Garbolsäure  2,5,  Stärke  50,  Wasser  22,5  Th.  Das  Ichthyol 
und  die  Garbolsäure  werden  bei  gelinder  Wärme  gelöst,  dann 
wird  die  Stärke  allmälig  hinzugerieben. 

ZinHeim  zur  Anlegung  chirurgischer  Verbände.  Treutier •) 
empfiehlt  hierzu  einen  nach  Unna's  Angaben  bereiteten  dicken 
Zinkleim  (Zinc.  oxyd.  10,  Gelatine  30,  Glycerin  30,  Wasser  30), 
welcher  zur  Befestigung  des  Verbandes  von  entfettetem  Mull  und 
dergleichen  dient,  während  eine  dünnere  Leimsorte  (mit  20  ^o 
Gelatine  und  40^/0  Wasser)  zum  Ueberstreichen  desselben  ver- 
wendet wird. 

Inftisa. 

Infusum  Digitalis,  In  einer  ausgedehnten  Versuchsreihe  be- 
richtet W.  Braeutigam')  über  das  schon  so  häufig  beobachtete 
Oelatiniren  des  Infusum  foliorum  digitalis.  Zu  den  Versuchen 
dienten  Infusen  im  Verhältnis  von  1 :  100,  wurden  diese  mit  0,05 
bis  1  ®/o  Schleimsäure  oder  den  gebräuchlichen  Medicamenten, 
wie  Ammon.  acet.,  Kai.  nitr.,  Natr.  phosphor.,  Sirup,  simplex, 
Acid.  phosphor.,  versetzt  und  gut  verschlossen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  8  Tage  hindurch  stehen  gelassen,  so  konnte  in 
keinem  der  Gefässe  ein  Dickwerden  des  Inhaltes  beobachtet  wer- 
den ;  dagegen  trat  Gelatiniren  nach  dreitägigem  Stehen  ein,  wenn 
Infusen  mit  Sirup,  simplex  in  unverschlossenen  Gläsern  aufbewahrt 
wurden,  während  Infusen  ohne  Sirnpzusatz,  aber  mit  den  oben  er- 
wähnten Medicamenten  hierbei  nur  ein  Schleimigwerden  erkennen 
liessen;  Digitalisblätter  verschiedenster  Herkunft  und  verschieden- 


1)  Monatsh.  f.  pr.  Dermatol,  1891,  No.  2. 

2)  Med.  chir.  Rundsch.  1891,  SS4.  8)  Pharm.  Centralh.  1891,  349. 
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sten  Alters  verhielten  sich  ganz  gleich,  so  dass  das  Gelatiniren 
des  Aufgusses  nicht  der  Droge  eigenthümlich  ist,  sondern  durch 
Keime  aus  der  Luft  veranlasst  wird.  Die  bacteriologische  Prü- 
fung ergab  in  dem  gelatinirten  Infusum  eine  grosse  Anzahl  von 
Bacterien  und  Sprosspilzen,  zu  deren  Trennung  als  Nährboden 
ein  Infusum  digitalis  (1 :  100)  mit  5  ^/o  Sirup.  simpIex  und  6—8  ^/o 
Gelatine  verwandt  wurde.  An  Sprosspilzon  wurde  Jdonilia  Candida 
nachgewiesen;  das  Gemisch  der  Spaltpilze  bestand  aus  Kokken 
und  einigen  zusammenhängenden  Scheinfaden,  als  weiteren  Bacillus 
fand  Verfasser  einen  Bacillus,  den  er  Bacillus  gelatinogenus  nennt 
und  welcher  das  Dickwerden  des  Digitalisaufgusses  bewirkt.  Der 
Bacillus,  dessen  weiteres  Studium  Verfasser  sich  vorbehält,  wächst 
ziemlich  schnell  bei  Zimmertemperatur  auf  festen  alkalischen  und 
sauren  Nährböden;  die  Cultur  bietet  ein  grauweisses  Aussehen 
und  zeigt  einen  porlmutterähnlichen  Glanz.  (Ausser  bei  Infus,  fol. 
digitalis  hat  H.  Mühe  das  Gelatiniren  auch  bei  Infus,  rad.  Ipe- 
cacuanh.  beobachtet,  und  zwar  stets  dann,  wenn  beim  Wieder- 
holen einer  Verordnung  ein  zurückgebrachtes  Glas,  das  nicht  mit 
keimtödtenden  Mitteln  (Salzsäure  oder  Soda),  sondern  nur  durch 
Ausschwenken  mit  Wasser  gereinigt  war,  benutzt  wurde.  Es  ist 
dies  eine  weitere  Bestätigung  der  Ansicht  Braeutigam's,  dass  das 
Gelatiniren  des  Digitalisinfusums  und  anderer  durch  Keime  aus 
der  Luft  bewirkt  wird,  zugleich  beweist  die  Beobachtung  aber 
auch,  dass  zurückgebrachte  Gefässe,  die  Medicamente  aufnehmen 
sollen,  nur  nach  sorgfältiger  Reinigung  benutzt  werden  dürfen.) 

J.  Holfert^)  giebt  eine  geschichtliche  Darlegung  der  bis- 
herigen einschlägigen  Untersuchungen  und  hebt  zum  Schluss  die- 
jenigen Punkte  hervor,  welche  durch  die  Braeutigam'sche  Mit- 
theilung nicht  erledigt  wurden:  1.  Warum  gelatinirt  käufliches 
Digitalin  in  wässeriger  Lösung  ohne  Zuckerzusatz,  wie  Binz  (Pharm. 
Ztg.  1879,  p.  506)  gefunden  hat?  2.  Warum  vermehrt  eine  In- 
fusionszeit von  mehr  als  15  Minuten  die  Empfänglichkeit  für  den 
Gelatinebildungserreger,  wie  A.  Peltz  (Pharm.  Ztg.  1882,  p.  420) 
und  Prömmel  (Pharm.  Ztg.  1888,  p.  5),  sowie  A.  Forcke  (Pharm. 
Ztg.  1890,  p.  628^  fanden?  3.  Warum  sind  aus  Blattstielen  leichter 
gelatinirende  Intusa  zu  erhalten  als  aus  Blättern  ohne  Blattstiele, 
wie  A.  Forcke  (L  c.)  gefunden  hat?  4.  Ist  es  der  Zucker  oder 
ist  es  ein  in  den  Digitalisblättern  fertig  gebildeter  oder  endlich 
ein  durch  die  Infusion  umgewandelter  (eiweissartiger?)  Stoff, 
welcher  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Zucker  in  Gallerte 
übergeht? 

Nach  weiteren  Mittheilnngen  von  W.  Braeutigam*)  findet 
sich  der  Mieraeoecus  gelalinogenuSj  der  Erreger  des  Gelatinirens 
des  Digitalisinfusums  in  der  Luft  Er  wächst  sowohl  auf  zucker- 
freien, wie  zuckerhaltigen  Nährböden;  die  zuckerhaltigen  sind  die 
für  seine  Entwickelung  günstigsten  und  für  die  Gallertbildung 
der  Aufgüsse  nothwendig.    Während  seiner  Entwickelung  beginnt 

1)  Phtrm.  Ztg.  1891,  394.  2)  Pharm.  Centralh.  1891,  427. 
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der  Pilz  auf  zuckerhaltigen  Nährböden  vor  seiner  Theilung  sich 
zu  strecken,  so  dass  man  kleine  Kurzstäbchen  beobachten  kann, 
weshalb  Verfasser  anfangs  die  Bezeichnung  Bacillus  wählte;  aus 
Züchtungsversuchen  auf  zuckerfreien  Nährböden  liess  sich  indess 
die  Goccusform  deutlich  erkennen.  Der  Säuregehalt,  der  in  zucker- 
haltigen Lösungen  durch  den  Pilz  hervorgerufen  wird,  beträgt 
04 — 0,13  <>/o,  und  zwar  wird  hauptsächlich  Milchsäure  neben  Spu- 
ren von  Essigsäure  gebildet;  es  bilden  sich  ferner  Traubenzucker 
—  etwa  0,40/0  in  einer  Lösung  mit  10  ^/o  Rohrzucker  nach  drei 
Tagen  — ,  und  0,5  0/0  Gelatinöse.  Das  Endergebniss  seiner  Unter- 
suchungen fasst  Verfasser  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Die 
Gelatinöse   entsteht   nur    durch   Umwandlung    des   Rohrzuckers. 

2)  Die  Menge  der  Gelatine  hängt  ab  von  der  Quantität  des 
Zuckers,  sowie  von  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  NährstoflFe. 

3)  Die  Gulturen,  wie  die  durch  den  Mikroorganismus  erzeugen 
gelatinirten  Nährlösungen  haben  keinen  schädlichen  Einfluss  weder 
auf  den  menschlichen  noch  auf  den  thierischen  Organismus.  4)  Das 
Infus,  fol.  digitalis  ist  im  gelatinirten  Zustande  nicht  wirkungslos. 

G.  Binz^j  wies  darauf  hin,  dass  W.  Braeutigam  im  Wesent- 
lichen dasselbe  gefunden  hat,  was  er  (Binz)  schon  im  Jahre  1819 
(Ph.  Ztg.  S.  Ö06)  veröffentlicht  habe.  Binz  fand  bekanntlich  als 
Ursache  des  Gelatinirens  einen  Schimmelpilz. 

Zugegeben,  dass  der  Binz'sche  Versuch  für  eine  Betheiligung 
organischer  Wesen  an  dem  in  Rede  stehenden  Vorgange  spricht, 
so  ist  nach  E.  Ritsert*)  hierdurch  allein  noch  nicht  bewiesen, 
dass  die  Schimmelpilze  thatsächlich  die  Ursache  des  Processes 
sind,  denn  es  wurde  nicht  mit  Reinculturen  gearbeitet  (wie  solches 
von  Braeutigam  geschehen  ist).  Es  ist  anzunehmen,  dass  noch 
viele  andere  Bacterien  aus  der  Luft  aufgefallen  waren,  und  dass 
darunter  auch  die  eigentlichen  Schleimerreger  sich  befanden. 
Ritsert  hat  in  einem  schleimigen  Digitalisaufguss  eine  üppige 
Schimmelvegetation  gefunden,  aber  die  daraus  reingezüchteten 
Schimmelpilze  vermochten,  auf  sterilisirtes  Digitalisinfusum  über- 
tragen, eine  gallertige  schleimige  Gährung  nicht  hervorzurufen; 
die  letztere  war  durch  Spaltpilze  hervorzubringen. 

C.  Binz')  hebt  nochmals  hervor,  dass  von  ihm  zuerst  gezeigt 
sei,  die  Ursache  des  Gallertigwerdens  werde  von  aussen  in  diese 
Infuse  getragen  und  die  Mikroorganismen  seien  die  Ursache. 
Dagegen  sei  es  das  Verdienst  Braeutigam's,  mit  Hülfe  der  er- 
weiterten Kenntniss  der  Pilze  die  betreffende  Species  bestimmt 
zu  haben. 

Eingehende  bacterudogisehe  Untersuchungen  über  das  SckUimig* 
werden  der  Infusa  hat  Ed.  Ritsert^)  angestellt.  Von  allen  aus 
einem  Kaliumacetat  enthaltenden  gelatinirten  Digitalisinfus  isolirten 
Schimmelpilzen,  Hefepilzen,  Bacillen,  Kokken  und  Sarcinen  erwies 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  707.  2)  Desgl.  715.  8)  Desgl.  766. 

4)  Desgl.  774. 
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gich  nur  ein  Bacillus  als  der  Urheber  der  schleimigen  Gährung. 
Beim  Studium  der  Lebensbedingungen  dieses  Mikroorganismus 
zeigte  sich  Licht  ohne  Einfluss,  hingegen  beschleunigt  eine  höhere 
Temperatur  (25 — 30^)  dessen  Wachsthum.  Stengel  oder  Blätter, 
kürzere  oder  längere  Infusionsdauer  fand  R.  ohne  Einfluss.  Hin- 
gegen ist  der  Zuckergehalt  ins  Gewicht  fallend,  indem  ohne  diesen 
die  gallertige  Schleimbildung  nicht  hervorgerufen  werden  konnte. 
Lifus.  Ipecac.  wird  unter  gleichen  Bedingungen  in  gleicher  Weise 
yerändert  wie  Infus.  Digitalis.  Die  Anwesenheit  von  essigsaurem 
Kali  befördert  den  Process  ungemein,  jedoch  ist  dasselbe  nicht 
unbedingt  nothweudig.  Ebenso  wirken  essigsaures  Natron  und 
Hefenasche.  Weitere  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die 
Schleimbildung  auch  ohne  Pflanzenauszüge  stattfindet.  Trauben- 
zucker und  Milchzucker  lassen  sich  jedoch  durch  den  Bacillus 
nicht  in  Schleim  überführen.  Der  Gährungserreger  wird  nach 
den  umfangreichen  Versuchen  Ritserts  aus  der  Luft  aufgenommen, 
doch  sei  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  Umständen  auch  die 
Digitalisblätter  oder  das  Wasser  die  Träger  desselben  seien.  Der 
Pilz  hat  die  Eigenschaft,  auf  verschiedenen  Nährmedien  verschie- 
dene Wnchsformen  zu  zeigen  (s.  Originalabhandlung).  Bis  jetzt 
sind  schon  mehrere  Spaltpilze  beschrieben,  welche  schleimige  Wäh- 
rungen hervorrufen.  So  hat  Pasteur  in  seinen  Etudes  sur  la  biere 
rosenkranzförmige  Ketten  von  Ringelbacterien  abgebildet,  welche 
den  Wein,  das  Bier  und  die  Würze  fadenziehend  machen  sollen. 
Lindener  hat  in  Berliner  Weissbier,  welches  „fadenziehend"  ge- 
worden war,  einen  Oediokokkus  gefunden  und  van  Tieghem  hat 
Leukonostoc  als  den  Erreger  der  Dextringährung  im  Rebensafte 
und  der  Melasse  der  Zuckerfabriken  festgestellt,  und  neuerdings 
hat  Braeutigam  aus  Digitalisinfusum  einen  Staphylokokkus  isolirt, 
welchen  er  als  die  Ursache  der  Schleimbildung  angesehen  hat. 
Mit  allen  diesen  Organismen  erklärt  Ritsert  den  von  ihm  gefun- 
denen nicht  identisch,  wenn  auch  in  manchen  Punkten,  so  nament- 
lich in  den  Gährungsproducten,  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
vorhanden  sei.  In  Anbetracht  der  verschiedenen  Formen,  welche 
der  Pilz  zeigt,  nennt  ihn  sein  Entdecker  nicht  Bacillus,  sondern 
ßactermm^  und  weil  bei  der  durch  diese  Bacterien  erzeugten 
Gährung  ein  gummiartiger  Schleim  erzeugt  wird,  ertheilt  er  ihm 
den  Beinamen  ffummosum,  —  Zum  Schluss  wies  Ritsert  auf  eine 
praktische  Verwerthbarkeit  des  Bacterium  gummosum  hin,  indem 
dasselbe  durch  den  Umstand,  dass  es  in  Rohrzuckerlösungen 
schleimige  Gährung  bewirkt,  hingegen  in  Traubenzuckerlösung 
nicht,  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  beispielsweise  in  Trauben- 
most dienen  könne. 

Infusum  Sennae  camposUufn.  Während  in  der  Germ.  H.  bei 
5  Th.  Natro-Kali  tartar.  und  10  Th.  Manna  commun.  auf  40  Th. 
fertiges  Infusum  ein  Präparat  erzielt  wurde,  das  wenigstens  nach 
dem  Erkalten  Salz  und  Manna  in  Losung  behielt,  scheidet  das 
Priiparat  nach  der  neuen  Pharmakopoe  mit  4  Th.  Natro-Kali 
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tartar.  und   12  Tb.  Manna  electa  einen  Theil  der  Manna  nadi 
dem  Erkalten  wieder  aus,  wie  von  J.  ^)  mitgetheilt  wird. 

Linimenta. 

Lanolimenttifn  iünci  odoratum;  Vorschrift  von  Scheerer*). 
Zinci  oxyd.  5  g  werden  mit  3  g  Vaselin  verrieben,  mit  30  g  La- 
nolin und  10  g  Ungt.  rosat.  versetzt  und  mit  5  g  Perubalsam  und 
2  Tropfen  Rosenöl  parfümirt. 

Lmimentum  exsiccans.  J.  Pick')  hat  seine  in  die  dermatolo- 
gischo  Praxis  eingeführte  Gelatinebehandlung  dadurch  verbessert, 
dass  er  anstatt  der  bei  jedesmaliger  Anwendung  zu  schmelzenden 
Arzneigelatine  ein  neues  Constituens  einführte,  das  Linitnentum 
exsiccans.  Dasselbe  besteht  aus  5  Tb.  Traganth,  2  Tb.  Glyceiin 
und  100  Tb.  Wasser  und  wird  durch  feines  Verreiben  des  Tra- 
ganths  mit  Glycerin  unter  nachherigem  Wasserzusatze  mit  oder 
ohne  Erhitzung  hergestellt.  Jedoch  empfiehlt  sich  das  Erhitzen 
schon  im  Interesse  der  Asepsis.  Das  Liniment  soll  sich  in  dünn- 
ster Schicht  aufstreichen  lassen  und  kann  durch  einfache  Waschung 
wieder  entfernt  werden.  Eingetrocknet,  bildet  es  eine  ganz  feine, 
glatte  trockene  Decke,  die  selbst  auf  entzündeter  Haut  kein  Schmerz- 
gefühl hervorruft.  Um  diesem  Linimente  verschiedene  Arznei- 
substanzen zu  incorporiren,  setzt  man  wasserlösliche  Substanzen 
gleich  der  zur  Bereitung  dienenden  Wassermenge  hinzu.  Unlös- 
liche Substanzen  werden  mit  dem  fertigen  Linimente  in  der  bei 
Salben  üblichen  Weise  angerieben.  Das  Liniment  vermag  auch 
grössere  Mengen  öliger  und  harziger  Stoffe,  wie  Oleum  Fagi,  Ca- 
dini, Rusci,  Ichthyol,  Styrax,  Perubalsam,  aufzunehmen,  welche 
jedoch  die  Eintrocknung  bei  sehr  hoher  Dosirung  verzögern. 
Andere  feste  Substanzen  wie  Zinkoxyd,  Ghrysarobin,  Quecksilber- 
oxyd, Quecksilberpräcipitat,  Jodoform,  Jodol,  Salicylsäure  geben 
je  nach  der  Dosirung  Pastenconsistenz  und  erhöhen  dadurch  die 
eintrocknende  Eigenschaft  des  Linimentes. 

Ueber  die  Bereitung  des  Linitnentum  exsiccans  theilt  E.  Ghil- 
lany^)  Folgendes  mit.  Der  Traganth  wird  ohne  Anwendung  vob 
Pistill  mit  kaltem  Wasser  angerührt,  die  Mischung  1 — 2  Tage  bei 
Seite  gestellt;  wenn  durch  Aufquellen  des  Traganths  eine  gleidi- 
formige  Masse  entstanden  ist,  fügt  man  die  nöthige  Menge  Gly- 
cerin hinzu  und  erwärmt  eine  Stunde  im  Wasserbade.  Die  Ge- 
fasse,  die  mit  dem  Liniment  gefüllt  sind,  müssen  gleichfalls  längere 
Zeit  im  Wasserbade  erhitzt  werden;  in  offenen  Gefassen  verdirbt 
das  Präparat  sehr  bald,  es  ist  deshalb  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fassen an  einem  kühlen  Orte  aufzubewahren. 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  292. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  Oest  Ap.-V.  1891  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  ISe. 
8)  Prag.  med.  Wocfaentohr.  1891,  244  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  886. 
4)  ZUchr.  d.  aUgem.  Oest.  Ap.-V.  1891,  29,  608. 
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Zubereitung  der  subcutanen  Injedionen  mit  antiseptischen  Oelen; 
YOD  A.  Vicario^).  1.  Die  Herstellung  der  ölhaltigen  Lösung  ge- 
schielit  durch  einfache  Mischung  (Eucalyptol-Kreosot,  Guajacol- 
Eucalyptol)  oder  durch  Lösen  mit  Hülfe  des  Wasserbades  (Euca- 
lyptol-Jodoform-Kreosot,  Jodoform-Guajacol  mit  oder  ohne  Euca- 
lyptol,  Phenol-Jodoform),  in  welchem  Falle  man  die  flüchtige 
Substanz  erst  nach  erfolgter  Lösung  der  anderen  festen  Substanzen 
hinzufugt;  die  Lösungen,  zu  deren  Herstellung  man  Olivenöl  oder 
Mandelöl  verwenden  kann,  sollen,  wenn  nöthig,  filtrirt  ^eerden. 
2.  Zur  Sterilisation  der  Lösung  wird  dieselbe  in  die  Pasteur'sche 
Betorte  oder  den  Pipettenkolben  von  Ghamberland  oder  einfach 
in  ein  enghalsiges  Kölbchen  gebracht.  Der  Ghamberland'sche 
Apparat  ist  der  bequemste.  Er  besteht  aus  einem  Kölbchen  mit 
gebogenem  Halse  und  ausgezogenem  Tubus.  Man  giosst  die  Mi- 
schung hinein,  verstopft  den  Hals  mit  einem  Wattetampon  und 
sterilisirt  im  Autoklaven  bei  120°.  3.  Abfüllen  der  Flaschen,  Nach 
beendeter  Sterilisation  wird  die  ausgezogene.  Spitze  abgebrochen 
und  die  vorher  sterilisirten  Gefässe  mit  dem  Gele  gefüllt,  indem 
man  mit  der  Spitze  des  Sterilisationsgefasses  den  Wattepfropfen 
des  Dispensirungsgefasses  durchbohrt  —  Die  am  häufigsten  in 
Anwendung  kommenden  Lösungen  sind  Kreosot  1 :  15,  Eucalyptol 
20  bis  40:100,  sowie  folgende  Formeln: 

Picof$e?ie  Lösung.  Goajacol  5,  Jodoform  1,  Ol.  Olivar.,  Paraff.  liquid, 
atia  q. -8.  ad  100  cc.  —  PignoVsche  Lösung,  £acalyptol  14,  Guajacol  6, 
Jodoform  1,  Ol.  Amygdal.  seu  Olivar.  q.  8.  ad  100  cc.  —  Mf>rsl'LavalUe- 
sehe  Lösung,  Eucalyptol  12«  Guajacol  5,  Jodoform  4,  Ol.  Olivar.  q.  s.  ad 
100  cc. 

Letztere  Lösung  ist  mit  Jodoform  gesättigt;  das  Eucalyptol 
unterstützt  dessen  Löslichkeit  und  besitzt  gleichzeitig  die  Fähig- 
keit^ das  Oel  leichtflüssiger  und  zur  Injection  geeigneter  zu  machen^ 
indem  es  gleichzeitig  die  Uespirationsorgane  günstig  beeinflusst. 
Die  Lösung  wendet  Morel-Lavallee  gegen  Hauttuberculose  an, 
nadidem  derselbe  gegen  Lupus  bereits  im  Jahre  1887  jodoformirtes 
Oel  anzuwenden  begonnen  hatte.  —  Für  die  Kreosotlösung  1 :  15 
beträgt  die  Einzeldosis  15 — 30  g(?),  welche  alle  4 — 6  Tage  zu 
wiederholen  ist,  worauf  nach  SOmaliger  Injection  eine  Ruhe  von 
2-— 4  Wochen  zu  folgen  hat  Für  die  übrigen  Lösungen  wechselt 
die  Dosis  von  3 — 12  cc  alle  24  Stunden  je  nach  den  Umständen. 

Zur  Darstellung  von  Oleum  Jecoris  AseUi  arsenieäle  verfährt 
A«  Janssen*)  wie  folgt:  Man  löst  0,5  g  Acid.  arsenicos.  mit  Hülfe 
eines  Kömchens  Kaliumcarbonat  in  20  g  Alkohol  absolutus  und 
fugt  die  filtrirte  Lösung  zu  1500  g  OL  Jecoris  Aselli,  welches 
man  so  lange  auf  dem  Dampfbade  lässt,  bis  aller  Alkohol  ver- 
%  dunstet  war.     Das  Oel  war  vollständig   klar   und  enthielt  die 


1)  Le  progreB  thörapeutique,  Mai  1891  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  822. 

2)  Pharm.  Ztg.  1891,  780. 

Phamaeeatiedier  Jahraibttieht  f.  1891.  89 
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arsenige  Säure  vollständig  gelöst.  Dieses  Oel  enthält  nun  in  30  g 
genau  5  mg  arsenige  Säure  gelöst  und  kann  Kindern  V* — ^  kaffee- 
löffelweise gegeben  werden  (natürlich  auf  ärztliche  Verordnang!). 

Oleum  Jecoris  ferrqtum,  W.  S  t  r  o  m  e y  e  r  j  un. i)  weist  dar- 
auf hin,  dass  die  von  E.  Dieterich  in  der  Pharm.  Centralhalle 
1886,  No.  11  zu  diesem  Präparat  veröffentlichten  Vorschriften 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  denjenigen  zeigen,  welche 
von  G.  Bernbeck  sowie  W.  Stromeyer  sen.  im  Jahre  1881 
gegeben  wurden  und  im  Archiv  der  rharmacie  1881  zur  Ver- 
öffentlichung gelangten,  und  dass  ein  entsprechender  Hinweis  im 
Dieterich'schen  Manual  am  Platze  gewesen  wäre. 

Neuss*)  giebt  folgende  Vorschrift  für  Oleum  Jecoris  ferra- 
tum:  2000  g  Ol.  Jecoris,  1500  g  Spiritus  (90o/o),  und  3300  g  Liq, 
Kali  caust.  Ph.  G.  II  werden  in  einer  geräumigen  eisernen  oder 
emaillirten  Schaale  unter  Erwärmen  und  Umriihren  saponificirt, 
dann  noch  warm  mit  einer  Mischung  von  2700  g  Liq.  Ferri  sesqui- 
chlorati  Ph.  6.  II  und  5000  g  Aq.  destill,  unter  Umrühren  ver- 
setzt, wobei  sich  das  gebildete  Ferr.  Ol.  Jecor.  Asell.  als  braune 
Masse  abscheidet.  Man  lässt  dieselbe  vollständig  erkalten,  wobei 
sie  butterartig  zusammenballt,  giesst  die  wässerige  Flüssigkeit  ab 
und  wäscht  unter  Umrühren  mit  Aq.  communis  gründlich  aus. 
Hierauf  lässt  man  durch  Schräghalten  das  Wasser  möglichst  ab- 
fliessen  und  entfernt  den  Rest,  wenn  nöthig  durch  Abdampfen. 
Nun  giesst  man  etwa  das  5fache  an  Ol.  Jecor.  Asell.  auf,  erwärmt 
so  lange,  bis  die  Eisenseife  sich  gelöst,  und  ergänzt  durch  weiteren 
Zusatz  von  Ol.  Jecor.  Asell.  das  Gewicht  auf  27000  g.  Das  etvra 
1  %  Eisen  enthaltende  Oel  wird  nach  8  Tagen  filtrirt;  eine  Ver- 
dünnung mit  gleichen  Theilen  Leberthran  stellt  dasselbe  auf  den 
Eisengehalt  der  modernen  Eisenpräparate. 

Oleum  Jecoris  ferro-jodcU.  stellt  man  nach  Gh.  Diete*)  wie 
folgt  dar:  Ferrum  pulverat.  4,0,  Jodum  resubl.  8,2,  Aether  70,0 
werden  geschüttelt,  bis  die  Bildung  des  Jodeisens  vollendet  ist 
Hierauf  erwärmt  man  auf  dem  Wasserbade  200  g  Leberthran, 
fügt  die  ätherische  Jodeisenlösung  zu,  und  erwärmt  fort,  bis  keine 
Aetherdämpfe  mehr  entweichen;  nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt 
und  in  kleine  Flaschen  aufgefüllt.  Zur  Dispensation  kommen  auf 
je  300  g  Ol.  Jecoris  10  g  des  concentrirten  Jodeisenleberthrans. 

Ozonöl  wird  nach  dem  der  Firma  Dr.  Graf  &  Co.  in  Berlin 
ertheilten  Patente  No.  56392  dargestellt,  indem  man  Ozon  bez. 
ozonisirten  Sauerstoff  in  Oel  leitet,  welches  das  Ozon  absorbirt 
Sämmtliche  fetten  Oele,  sowohl  die  trocknenden  wie  die  nicht 
trocknenden,  sollen  die  Eigenschaft  zeigen,  das  Ozon  mehr  oder 
weniger  zu  binden  und  energisch  festzuhalten.  Das  Ozonöl  soll 
wegen  seiner  antiseptischen  Eigenschaften  in  der  Wundbehand- 
lung, femer  wegen  seines  hohen  Ozongehaltes  auch  innerlich  an- 
gewendet werden^). 


ii 
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Pasta  cerata.  Die  von  Schleich^)  empfohlene  Wachspasta 
besteht  aus  dem  durch  besonderes  Verfahren  mischbar  gemachten 
gelben  Bienenwachs  und  bildet  eine  in  Aussehen  und  Consistenz 
dem  Lanolin  ähnliche,  jedoch  weniger  zähe  Salbengrundlage,  wel- 
cher sich  verschiedene  Arzneikörper,  wie  Jodoform,  Thiol,  Ich- 
thyol, Zinkoxyd,  Dermatol,  Schwefel,  Sublimat  u.  a.  gleichmässig 
inkorporiren  lassen.  Die  Vorzüge  dieser  Salbengrundlage  sollen 
vornehmlich  in  ihrer  Abwaschbarkeit  durch  Wasser,  ihrer  Unzer- 
setzlichkeit,  bezw.  unveränderten  Haltbarkeit  und  der  Entbehrlich- 
machung  antiseptischer  Occlusivverbände  beruhen;  letzteres,  weil 
die  Pasta  zu   einem  luftdicht   abschliessenden  Häutchen  auf  der 

;        Haut  eintrocknet.     Zur  Anwendung  werden  folgende  Mischungen 

^       empfohlen : 

^  Sublimat'  Waehspasta  (0,1  7o)  ^l^  haftendes  Desinfectionsmittel  für  nicht 

,         mehr  blutende,  frische  Wunden,  Erosionen,  Qaetschunf^en,  Risse,  sowie  als 
Antiinykoticum    und    Antiphlogisticnm.     Ichthi/ol-Waehspatia    (20  7o)    hei 
'         verschiedenen  Arten  nicht  nässender  Ekzeme   bei  Intertrigo,  Pruritus,  Urti- 
caria;  bei  Acne  des  Gesichtes   und    bei  Dermatitis  furunculosa.     Schtoefel- 
i         Tfaehspatta  (Sulfur.  sublim.  3  %)  wird  dermatologisch  zu  ähnlichen  Zwecken 
j         verwendet.     Jodo/orm-Wachapctsta  (10%)  ^^^^  ^^b  wund-  und  jrranulation- 
bildendes  Mittel  angewandt  hei  syphilitischen,  tuberkulösen  und  einfachen 
Ulcerationen,   ferner  bei  Verbrennungen  zweiten  und  dritten  Grades;   auch 
'         dient  sie  als  Deckmittel  über  primär  genähte  Wunden  verbunden  mit  einer 
f         dünnen  Schicht  aseptischer  Watte.    Dermatol- Wachspasta  (\0^l^  als  kräftig 
(         secretionbeschränkendes  Wundmittel.      Weisse  Priicipitat- Wachspasta  (3%) 
anwendbar  mit  der  bekannten  specifischen  Wirksamkeit  des  weissen  Präcipi- 
tates.    Zinkoxyd' Wachepasta  (3%)   als  secretionbeschränkendes  Wund-  und 
Ekzemmittel.   —  Die  einfache  reine  Wachspasta  ist  ein  gutes  Mittel  gegen 
>         Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades.    Die  Bildung  einer  dünnen,  un- 
d archdringlichen  Wacheschicht   hebt  den  Brennschmerz   unter   angenehmer 
i         Kühlung  fast  augenblicklich  auf.    Dieselbe  wird  da  verwendet,  wo  einfacher, 
aseptischer,    occlusiver  Wund  schütz  durch  den  Wachsüberzug  erstrebt  wird. 

I  Ad.Andree*)  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  der 

i        Wachspasta:  Gelbes  Wachs  wird  im  Dampfbade  geschmolzen  und 

;        unter  Zusatz   von  möglichst  wenig  Pottascheulösung  mit  Wasser 

(        emulgirt;   nach  dem  Erkalten  und  Absitzenlassen  lässt  sich  das 

{        äusserst  fein  vertheilte  Wachs  leicht  durch  ein  grobes  Filter  von 

{        dem  grössten  Theil  der  Flüssigkeit  trennen  und  rasch  auswaschen. 

\        Etwas  Wachsseifo   geht   dabei  allerdings  verloren.     Das   zuletzt 

noch  anhaftende  W^asser  lässt  sich  leicht  durch  Garbolwasser  oder 

f        Soblimatlösung  verdrängen,  um  die  Masse  zu  sterilisiren;  man  hat 

.        dann  eine  pastenartige  Masse,   aus   fein   vertheiltem  Wachs  und 

Wasser  bestehend,  welche  sich  leicht  mit  einem  Pinsel  aufstreichen 

lässt  und  durch  die  Hautwärme,  nach  Verdunstung  des  Wassers, 

I         zu  einem  dünnen  Wachsüberzuge  wird.    Jodoform  lässt  sich  mittels 

eines  Glasstabes  sehr  leicht  mit  dieser  Wachspaste  mischen,  und 

der  Geruch  desselben  wird  beinahe  völlig  verdeckt 


1)  Deutsch.  Med.-Ztg.  1891,  No.  98  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  799. 

2)  Apoth.-Ztg.  1891,  699. 

89* 


612  PastiUi.    T*blettae. 

ßassarinpaste.  Eine  Ton  Elliot^)  empfohlene  neue  Gnmd- 
lage  für  dermatologisohe  Präparate  wird  von  diesem  mit  dem 
Namen  Bassorinpaste  bezeichnet.  Dieselbe  wird  bereitet  aos  Tra- 
ganth,  Wasser,  Glycerin  and  Dextrin.    Nähere  Angaben  fehlen. 

Pastilli.    Tablettoe. 

Pastillen  aus  CarMsäure  und  Barsäure.  Der  Firma  0.  Rade- 
mann in  Bockenheim  ist  sub  No.  55624  ein  Verfahren  patentirt 
worden,  nach  welchem  die  durch  Erhitzen  reiner  Carbolsaure  ent- 
stehenden Dämpfe  über  gleichfalls  erhitzte  Borsäure  geleitet  werden. 
Das  in  einer  gut  gekühlten  Vorlage  aufgefangene  Damp^emenge 
erstarrt  zu  einem  lockeren  schneeförmigen  Destillate,  aus  weldien 
Pastillen  hergestellt  werden. 

Ueber  camprimirte  TaUetten  machte  F.  Goldmann*)  Mit- 
theilungen. Derselbe  hat  Tabletten  verschiedener  Zusammen- 
setz.ung  und  verschiedener  Herkunft  geprüft  und  sehr  nachtheilige 
Eigenschaften  feststellen  müssen.  Ihre  Consistenz  war  zum  grössten 
Theil  eine  derartig  harte,  dass  es  Mühe  kostete,  durch  Druck  der 
Finger  einen  Zerfall  zu  ermöglichen;  auch  nach  mehrstündigem 
Liegen  in  Wasser  blieb  diese  harte  Beschaffenheit  bestehen,  so 
dass  ein  Zerdrücken  mittels  Glasstabes  nicht  leicht  gelang.  — 
BJähmend  hebt'  der  Verf.  hervor  die  der  Kade'schen  Oranien- 
apotheke  entstammenden  Tabletten,  welche  schon  in  weniger  ab 
5  Minuten  zerbarsteten  und  zum  grössten  Theil  nach  Ablauf  einer 
Minute  zerfallen  waren.  Als  Zwischenlagerung  und  Quellkörper 
hatten  bei  diesen  Tabletten  Milchzucker  und  Amylum  gedient. 

Tableltae  pectarales  argenteae.  Ein  von  M.  He  11  wig -Berlin 
in  den  Handel  gebrachte  Sorte  versilberter  Salmiakpastillen  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  neben  sehr  elegantem  gefälligem  Aus- 
sehen von  allen  Seiten  gegen  Anziehen  von  Feuchtigkeit  durch 
Silber  geschützt  und  in  Folge  dessen  sehr  haltbar  sind'). 

Triturate  UMets.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Eng- 
land und  Amerika  diejenigen  Pastillen,  welche  aus  pulverformigen 
Mischungen,  Befeuchten  und  nachheriges  Formen  mittelst  des 
Pastillenstechers  hergestellt  werden,  zum  Unterschiede  von  den 
in  neuerer  Zeit  mehr  in  Aufnahme  gekommenen  oomprimirten 
Tabletten,  welche  sich  zuweilen  äusserst  schwer  lösen  und  fast 
wie  manche  Pillen  in  ursprünglicher  Grösse  und  Gestalt  den  Darm 
wieder  verlassen.  Die  Triturate  tablets  sind  die  bei  uns  in  Deutsch- 
land von  Alters  her  gebräuchlichen  Trochisci.  £.  S.  Anderson^) 
hat  die  zahlreichen  Mittel,  welche  in  Pastillenform  gebracht  zu 
werden  pflegen,  nach  den  zu  deren  Bereitung  geeignetsten  In- 
gredienzen geordnet  und  seine  Erfahrungen  in  Pharmaceutical 
Era  niedergelegt.    Derselbe  unterscheidet: 

Verreihungtmütel,  1 .  Saochsr.  alb.  plv.  2.  Sacchar.  Lact.  plv.  3.  Saooh. 
Laet.  plv.  5  Th.,  Sacoh.  alb.  plv.  1  Th.  4.  Galo.  oarbon.  praec.  —  JBefntek- 
tung9mütel.    1.  Alkohol  94%.    2.  Alkohol  22  Th.,  Aqua  8  Th.    8.  llVasser. 

1)  Therap.  Gasette  1891,  192.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  706. 

8)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  553.  4)  durch  Pharm.  Z^.  1891,  829. 
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4.  Alcohol.  absolut.     5.  Alkohol  1  Th.,  Bensin  3  Th.     6.  Äloohol.  absolut. 
S  1  Th.,  Benzin  7  Th.    7.  Beozin.    8.  Aether.    9.  Chloroform.    —    Ans  den 

I  einzelnen  Klassen  der  Arzneimittel,  welche  mit  einzelnen  verschiedenen  Gom- 
binationen  dieser  beiden  Ingredienzen  zu  Pastillen  geformt  werden,  seien 
nachfolgend  die  gebräuchlichsten  genannt:  Klasse  A.  Verreibungsmittel  No.d. 
Befeuchtongsmittel  No.  2.  Acid.  arsenioos.,  Ammon.  chlorat.,  I^hr.  Plammeri, 
Bismnt.  snbnitr.,  Coffein,  Cerinm  oxalic,  Cocain,  Capr.  arsenicos.,  Digitalin, 
Pnlv.  Doweri,  Hydrastin,  Hyoecyamin,  Rad.  Ipeoac,  ]&sen«Chinin-CitraC  Farr. 

II  lactic,  Morphium,  Nitroglycerin,  Sem.  Strychni,  Opium,  Physostigmin.  salicyl., 
■  Chinin,  Natr.  salicyl.,  Tartar.  stibiat.,  Veratrin,  Zinc.  phosphoric.  Eiese  Klasse 
'  ist  nicht  allein  die  ^prösste,  sondern  auch  die  am  leichtesten  au  bereitende. 
>  Wenn  einige  der  hier  aufgefährton  Arzneimittel  nach  dieser  Vorschrift  zu 
p  harte  Pastillen  geben  sollten,  so  kann  man  nach  Klame  D  weichere  PastUien 
^  erzielen.  —   Klasse  B.    Verreibungsmittel  No.  3.    Befeuchtungsmittel  No.  2. 

Calomel,  Sublimat,  Hydrarg.  jodat.  und  bijodat.,  Hydrarg.  osydat,  Lithium 
carbonic,  Acid.  salicyL,  Salol,  Santonin.  —  Klasse  C.  Verreibungsmittel  No.  2. 
Befeuchtungsmittel  No.  1.    Aloin,  Eztr.  Cannabis  Ind.,  Ergotin,  Tinct.  Stro- 

if  phanthi  und  andere  narkotische  Tinctnron,  sowie  Fluidextracte«  —  Klasse  D. 

l  Verreibungsmittel  No.  2.  Befeuchtnngsmittel  No.  3.    Podophyllin  und  andere 

^  resinöse  Substenzen.  —  Klasse  E.    Verreibungsmittel  No.  1.    Befeuchtnngs- 

mittel No.  4.    Pilocarpin.    —   Klasse  F.    Verreibungsmittel  No.  1.    Befeuoh- 

'  tungsmittel  No.  6.    Pepsin,  sowie  auch  Sublimat. 

s  Pilnlae. 
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Kobert^^  bemerkt  über  Keratin,  das8  die  Terschiedenen 
Arten  HomsoDstaiiz  (ans  Haaren,  Hörnern,  Magein  etc.)  sammt- 
lieh  zahlreiche  übereinstimmende  Reactionen  und  Eigenschaften 
zeigen,  ohne  mit  einander  identisch  zu  sein.  Nachdem  K.  die 
verschiedenen  für  Hornsubstanz  bekannten  ReactioBeB  aii%ezählt, 
bespricht  er  die  Anwendung  der  Hompräparate  in  der  Arznei- 
^         Torordnungslehre. 

Für  Hompillen  und  Homkapseln  kann  man  folgende  Klassen  von  Sub- 
^  stanzen  empfehlen:    1)  Solche,  welche  die  Magenschleimhäute  reizen  und  zu 

i  Erbrechen  Veranlassung  geben,  wie  Digitelis-  und  Scillapräparate,   Salicyl- 

säure,  Jodeisen  eto.    —   2)  Substenzen,   welche  die  Magens&ure  neutralisiren 
I  oder  die  Fermente  theils  niederschlagen,  theils  unwirksam  machen  und  da- 

durch die  Magenverdauung  erschweren  wurden,   wie  Bleizncker,  Gerbsäuren, 
'  AgCl,  HgCl,,  starke  Alkalien  etc.  —  8)  Substanzen,  welche  die  Darmschleim- 

'  haut  local  beeinfinssen  sollen,  aber  nicht  die  des  Magens,  wie  Tannin,  Atu- 

I  mininmsalze  etc.   -^   4)  Substenzen,  welche  die  Darmparasiten  beeinflussen 

I  solleii,  und   deren   theilweise  Resorption  im  Magen    die  Wirkung  auf  die 

,  Würmer  sehr  abschwächen  und  störende  Allgemeinerscheinnngen  veranlassen 

würden,  wie  Pelletierin,  Eztr.  Filicis  ete. 

8aM  zum  üeberziehen  von  Pillen.  Da  das  Salol  im  Magen 
unlöslich  ist  und  sich  erst  im  Darme  unter  Einwirkung  der  alkali- 
schen %fte  desselben  löst,  empfiehlt  Ceppi  diejenigen  FiHen> 
deren  Wirkung  auf  den  Darm  beabsichtigt  wird,  mit  Salol  zu 
überziehen.  Zu  diesem  Zwecke  bat  Yvon  im  Progrte  medical 
vorgeschlagen,  die  Pillen  bis  zur  Erzielung  einer  hinlänglich  dicken 
Schicht  mit  einer  Lösung  aus  4  Th.  Salol  und  1  Th.  Tannin  in 
20  Th.  Aether  zu  überziehen.  —  Ein  praktischer  Vorschlag  ist 
dies  sicherlich  nicht,  denn  einmal  kann  das  krystollinische  Sal<^ 

1)  Fortschritte  der  Medicin  8,  400—401,  441--448. 
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einen  vollständigen  Ueberzug  nicht  bilden,  wie  das  colloidale 
Keratin  und  zweitens  liegt  gar  keine  Ursache  vor,  das  Keratin, 
welches  allen  Anforderungen  gerecht  wird  und  dabei  den  Vorzug 
hat,  ein  völlig  indifferentes  Mittel  zu  sein,  durch  einen  Körper 
zu  ersetzen,  von  welchem  erwiesen  ist,  dass  er  durch  seine  Spal- 
tung in  Salicylsäure  und  die  höchst  intensiv  wirkende  Carbolsäure 
selbst  da,  wo  seine  Anwendung  indicirt  ist,  mit  Vorsicht  gebraucht 
werden  muss^). 

Piiien  aus  Calearia  ehhrata.  Da  bei  Herstellang  derartiger  Pillen  jede 
Spur  Säure  ängstlich  Tennieden  werden  muBS,  so  empfiehlt  Darien*),  des 
zuvor  getrockneten  Chlorkalk  mit  Vaselin  (gleiche  Theile)  und  AltheepnWer 
aneustossen. 

Pälen  mü  JBals,  Pemvianum.  lassen  sich  am  besten  mittels  Magnesit 
usta  (4  g  auf  3  g  Balsam)  herstellen. ') 

Piüen  mit  Extract  Canahis  indic.  stellt  man  am  besten  so  dar,  dast 
man  die  vorgeschriebene  Menge  Extract  im  Pillenmörser  auf  dem  Dampf- 
apparat von  Feuchtigkeit  möglichst  befreit  und  dann  mit  grob  gepalvertem 
Zucker  abreibt.  Das  so  erhaltene  Pulver  lässt  sich  leicht  mit  den  übrigen 
Substanzen  zur  Pillenmasse  verarbeiten*). 

Püulas  Ferri  Blaudü;  Vorschrift  nach  G.  Siboni«^).  240  g  kryst 
Eisenoxydul  Sulfat  und  lOOgGlykose  werden  unter  Erwärmen  auf  dem  Dampf- 
apparate  in  240  g  destill.  Wasser  gelöst,  die  Lösung  nach  einigem  Abkühlen 
allmälig  unter  beständigem  Umrühren  mit  200  g  Natriumbicarbonat  versetzt, 
das  Gemisch  auf  etwa  400  g  abgedampft,  der  Ruckstand  noch  mit  weniff 
Natriumbicarbonat  versetzt  und  aus  der  Masse  1000  Pillen  gerollt,  welche 
man  bei  gelinder  Wärme  trocknen  lässt  und  dabei  in  gepulvertem  Natriom- 
bicarbonat  rollt.    Jede  Pille  enthält  10  cg  Ferrocarbonat. 

Pihilae  Krwaati;  Vorschrift  nach  V.  Tobisch*).  1  Th.  Kreosot  wird 
mit  2  Th.  Pulv.  Rad.  Liquiritiae  crudae  (nicht  decorticatae)  innig  i^emischt 
und  auf  einige  Minuten  bei  Seite  gestellt.  Dann  wird  das  durchgefenchtets 
Pulver  mit  destillirtem  Wasser  —  auf  1  g  Kreosot  circa  8  Tropfen  —  zn 
einer  plastischen  Masse  angestossen.  —  Wie  der  Pharm.  Ztg.  mitgethdlt 
wurde,  erhält  man  auf  diese  Weise  allerdings  ohne  jeden  weiteren  Zusati 
von  Bindemitteln  eine  plastische  Masse,  jedoch  leidet  dieselbe  an  demselben 
Uebelstande  wie  andere  Kreosotpillenmassen,  indem  beim  Ausrollen  du 
Kreosot  sich  sehr  leicht  wieder  herausdrückt. 

Zum  K&ratiniren  von  Kreosotpillen  empfiehlt  Kleyer^  folurendes  Ver- 
fahren: Kreosot,  Gera  alb.  ana  0,5,  Pulv.  Liq.  q.  s.  f.  pilul.  X.  Kreosot  und 
Gera  alb.  müssen  durch  Erwärmen  gemischt  werden.  Bei  kleinen  Mengen 
Kreosot  mischt  man  gleiche  Theile  Ol.  Gacao  pulv.  und  Rad.  Liquirit.  pulv. 
und  stösst  mit  Ungt.  cereum  zur  Pillenmasse  an.  Wasser  ist  bei  Keratin- 
pillen  zu  vermeiden.  Die  so  erhaltenen  Pillen  werden  zunächst  mit  einem 
dünnen  Ueberzug  von  Ol.  Gacao  versehen  und  dann  wiederholt  mit  Kerat 
aoet  überzogen. 

Partalides*)  stellt  KreasotpiUen  in  der  Weise  her,  dass  er  dai 
Kreosot  zu  halb  erkaltetem  geschmolzenen  Wachs  unter  tüchtigem  Rühren 
hinzumischt  und  die  Masse  sodann  mit  Althee  und  Süssholzpulver  sowie 
mit  den  übrigen  vorgeschriebenen  Ingredienzien  versetzt. 

Zum  Formen  von  Pillen  aus    Ungueni.  hydrarg,  zum  innsm    Oebrauek 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  652.  2)  Joum.  de  Ph.  et  de  Gh.  1891,  I.  280. 

8)  Apoth.-Ztg.   1891,   688.  4)   Prager  Rundschau   durch  Pharm. 

Gentralh.  1891,  129.  5)  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  1891,  800. 

6)  Zeitschr.  d.  allg.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1891,  407. 

7)  Pharm.  Ztg.  1891.  8)  ebenda  781. 
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wird  von  Ed.  Ohillany^)  folgende  Formel  vorgeschlagen:  Ungnent.  hy- 
drarff.  3,0,  Sacchar.  lact.  plv.  6,0;  m.  f.  1.  a.  pilnlae  No.  1^;  consperg.  pulv. 
sacchar.  lact. 

Pilulae  laxant6$.  Zur  Bereitung  von  Abfahrpillen  ohne  Anwendung 
Ton  Aloe  oder  Resina  Jalapae,  giebt  H.  Hager  *j  folgende  Vorschriften: 
PihUae  laxanUi  veudibües,  £xtr.  fol.  Sennae  10,0;  Radio.  Rhei  plv.  15,0; 
Sapo  medicat.  5,0;  F.  pil.  No.  200,  mit  Lycopodium  zu  bestreuen;  Tages- 
dosis 15  Stück.  —  Püulae  laxantes  cum  Eheo,  Extract.  Rhei  correct.  sicc; 
Rad.  Rhei  plv.;  Sapo  medicat.  ana  10,0;  F.  pil.  200,  mit  Lign.  santal.  rubr. 
od.  Bol.  rubra  zu  bestreuen;  Tagesdosis  15  Stück.  —  Zur  Bereitung  des 
SennaextraeUs  werden  grob  gepulverte  Sennesblätter  mit  der  sechsfachen 
Menge  kochenden  Wassers  Übergossen,  einen  Tag  stehen  gelassen  und  dann 
mit  Wasser  von  70^80°  durch  Percolafion  ausgezogen.  Die  Colatur  wird 
in  ein  dickes  Extract  übergeführt.  Man  kann  das  Präparat  auch  nach  der 
im  Hager'schen  Mannale  pharm,  gegebenen  Vorschrift  darstellen.  —  Für  die 
Darstellung  des  JSxtract  Bhei  eorrectum  wird  folgende  Vorschrift  gegeben: 
100  Th.  grob  gepulverter  Rhabarberwnrzel  werden  mit  einer  Lösung  von 
2  Th.  Kalibydrat  in  6  Th.  Wasser  und  mit  einer  Mischung  von  20  Th. 
Weingeist  (90  7«)  und  SOO  Th.  Wasser  Übergossen  und  in  einem  geschlossenen 
Olas-  oder  iPorzellangefasse  bei  25 — 35 °C.  24  St.  maoerirt.  Nach  dem  Aus- 
pressen wird  der  Rückstand  mit  einer  Mischung. aus  100  Th.  Weingeist  und 
160  Th.  Wasser  nochmals  24  St.  macerirt  und  gepresst.  Die  zweite  Colatur 
wird  zur  Sirupdicke  eingedampft,  dann  mit  der  ersten  Colatur  gemischt  und 
durch  Abdampfen  (bei  60 — 70°)  in  ein  trockenes  Extract  verwandelt. 

Sapones. 

lieber  medicamentöse  Seifen;  von  F.  Buzzi.  Derselbe  em- 
pfiehlt Seifen  in  flüssiger  und  Salbenform.  Da  manche  medi- 
camentöse Sto£Fe  sich  mit  alkalischen  Seifen  zersetzen,  anderseits 
die  Wirkung  überfetteter  Seifen  auf  die  Epidermis  oft  nicht 
energisch  genug  ist,  so  empfiehlt  Buzzi  neben  alkah'schen  und 
überfetteten  Seifen  eine  vollständig  neutrale  flüssige  Seife,  welche 
von  A.  Keysser  nach  folgendem  Verfahren  dargestellt  wurde. 
Aus  Olivenöl  und  Soda  hergestellte  Natronseife  wurde  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zerlegt,  die  sich  ausscheidenden  Fettsäuren 
gesammelt  und  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf  genau  mit 
Natronlauge  neutralisirt.  Um  die  gewünschte  Gonsistenz  zu  er- 
halten, bezw.  um  ein  Festwerden  der  Seife  zu  verhindern,  wurde 
etwas  reines  Glycerin  zugefügt.  —  Das  ist  die  Bnzzi'sche  neiitrale 
flüssige  Onindeeife,  In  einer  solchen  Seife  Hessen  sich  die  meisten 
der  in  Frage  kommenden  Medicamente,  ohne  oder  mit  geringen 
Zusätzen  von  Lösungsmitteln,  auflösen.  Für  die  Einwirkung  fester 
unlöslicher  Körper,  wie  Schwefel  etc.,  wird  ans  der  flüssigen  Seife 
durch  Abdampfen  bis  zur  Salbenconsistenz  eine  neutrale  Salben- 
seife  (Sapo  unguinosus  neutralis)  hergestellt.  Für  die  Falle,  in 
denen  schärfere  Alkalieinwirkung  auf  die  Epidermis  gewünscht 
wird,  empfiehlt  Buzzi  die  alkalischen  Grundseifen.  Dieselben 
werden  aus  den  beiden  Grundseifen  durch  Zusatz  von  kohlen-» 
saurem  Kali  (4  %)  hergestellt.  Die  alkalische  Salbenseife  dieser 
Vorschrift  hat  vor  den  verschiedenen  gewöhnlichen  Handelsseifen 


1)  Ztschr.  d.  allgem.  osterr.  Apoth.-Ver.  1891,  20,  582.  2)  Ztachr. 

d.  allgem.  österr.  Apotb.-Y.  1891,  29,  609. 
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den  Vorzog  des  gleichmässigen  Alkaligehaltes.  Ausserdem  hat 
Buzzi,  wie  gesagt,  auch  sogenannte  HiberfeüeU  Seifen  daigestellt, 
sowohl  in  flüssiger,  als  auch  in  Salbenform.  Während  Unna  be- 
kanntlich zur  Darstellung  seiner  überfetteten  Grundseife  eiiMB 
Ueberschnss  von  Oel  anwenden  lässt,  hat  Buzzi  die  mfldende 
Wirkung  des  Oeles  durch  die  des  Lanolins  zu  ersetzen  gestrebt 
Er  nimmt  keinen  Anstoss  daran,  dass  Lanolin  sich  überhaupt  nicht 
verseife,  da  es  einerseits  mechanisch  die  Haut  gegen  gewaltsame 
Einwirkung  der  Seifen  schütze,  andererseits  durch  sein  leicht« 
Eindringen  in  die  Haut  die  Resorption  medicamentöser  Stoffe  be- 
günstige. Die  flüssige  überfettete  Grundseife  enthält  3  bis  4  *Jq 
Lanolin  in  Emulsion.  Die  weiche  überfettete  Grundseife  besteht 
aus  90  Theilen  Sap.  unguinos.  neutral  und  10  Theilen  Lanolin. 
Ein  grosser  Vortheil  in  der  Anwendung  dieser  Seifen  in  flüssiger 
und  in  Salbenform,  gegenüber  der  Verwendung  fester  Stückseifea 
liegt  in  der  bei  den  ersteren  verhältnissmässig  leichten  genaaen 
Dosirung.  Buzzi  hat  eine  ganze  Reihe  von  medicamentosen 
Stoffen  auf  ihre  Anwehdungsfahigkeit  in  Verbindung  mit  den 
vorstehend  angegebenen  Seifen  untersucht.  Näheres  darüber  in 
Apoth.-Ztg.  1891,  667. 

Simpi. 

fßyrupu^'  oder  „Sirupu^^?  Ed.  Schaer^)  kommt  zu  dem 
Ergebnisse  dass  zweifellos  „Sirupus^^  zu  schreiben  ist 

Ueber  die  Darstellutuf  der  Sirupe  nach  dem  Deuisehen  Aram- 
buch*).  In  dieser  Mittheilung  wird  darauf  hingewiesen,  dasB 
diejenigen  Sirupe,  bei  welchen  die  zu  verwendende  Zuckermenge 
von  der  Menge  des  erhaltenen  Filtrats  und  nicht  von  der  Menge 
der  verwendeten  Substanz  abhängig  gemacht  wird  (Sir.  Althae^ 
Amygdalarum,  Aurant.  cort.,  Cinnamomi,  Ipeoacuanhae,  Menthae, 
Rhei,  Senegae,  Sennae)  insofern  eine  Verschiedenheit  in  der  Vw- 
Schrift  aufweisen,  als  für  das  Mischungsverhältniss  von  Ffltnt 
und  Zucker,  welches  bei  den  ersten  8  Sirupen  3 : 2  ist,  die  T6^ 
schiedensten  Multipla  60 :  40,  12 : 8,  6:4,  120  :  80  ang^eben  sind. 
Besser  wäre  gesagt  worden:  2  Th.  des  Filtrats  geben  mit  3  Th. 
Zucker  5  Theile  Sirup.  Bei  Sirupus  Sennae  —  als  alleiniger  Aus- 
nahme oben  genannter  Sirupe  —  ist  wie  bei  den  Fruchts^ten  du 
Verhältniss  13 : 7  (der  grösseren  Haltbarkeit  wegen  im  Sommer) 
gewählt  worden. 

Die  Ansicht  von  DiehP),  dass  die  bei  Befolgung  der  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  erhaltene  Colatur  auf  7  Th.  einzudampfts 
und  das  Filtrat  mit  13  Th.  Zucker  zu  versetzen  sei  und  da« 
das  Arzneibuch  das  Eindampfen  ausdrücklich  hätte  vorschreibei 
müssen,  findet  durch  die  obenstehende  Mittheilung  ihre  Auf* 
klärung  insofern,  als  durch  die  angegebenen  Zaühlen  13 : 7  mr 
das  Verhältniss  von  Filtrat  und  Zucker  ausgedrückt  werdmi  floO. 

1)  Schweiz.  Wochenfchr.  f.  Pkarm.  1891,  S86.  2)  Pharm.  Ztg. 

1891,  86,  256.  3)  ebenda  401. 
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Um  Sirupe  vor  dem  Verderben  zu  schützen,  schlägt  der  Bri« 
tifili  and  Golonial  Draggist  ^)  folgendes  Verfahren  vor :  Der  filtrirte 
Simp  wird  möglichst  heiss  in  Flaschen  von  höchstens  150  cc  In- 
halt gefallt,  welche  vorher  durch  Erhitzen  auf  löO^  sterilisirt 
sind.  Hierauf  bringt  man  kleine  Scheiben  Fliesspapier  von  der 
Weite  des  Flaschenhalses  in  die  Oe£fnung  der  bis  Vt  ^^  unter- 
halb des  Randes  angefüllten  Flasche.  Der  heisse  Sirup  durch- 
dringt das  Fliesspapier  und  krystallisirt  oberhalb  desselben  in 
Folge  der  Verdunstung  des  Lösungsmittels  aus.  Die  sich  ab- 
scheidende Zuckermenge  führt  einen  hermetischen  Verschluss 
herbei,  welcher  den  Eorkverschluss  an  Sicherheit  übertre£fen  soll. 

Sirupus  Ferri  jodati.  Th.  Salzer')  beobachtete  wiederholt, 
dass  der  nach  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  IIL  frisch  bereitete 
Saft  alsbald  eine  röthlichgelbe  Färbung  annahm.  Die  Ursache 
ist  nicht  etwa  durch  eine  Verunreinigung  des  Zuckers,  Eisens 
oder  Jods  begründet,  sondern  rührt  daher,  dass  nicht  erwärmt 
wird.  Die  unter  Ausschluss  von  Erwärmung  bereitete  concentrirte 
wässerige  Eisenjodürlösung  färbt  sich,  wenn  der  Luftzutritt  nicht 
vollständig  verhindert  wird,  auf  der  Oberfläche  dunkelkirschroth ; 
diese  Farbe  theilt  sich  schliesslich  der  ganzen  Flüssigkeit  mit, 
verschwindet  aber  allmälig  wieder,  indem  ein  dunkel  gefärbter 
Niederschlag  entsteht  Das  Filtrat  ist  hellgelb  gefärbt  und  ver- 
hält sich  in  jeder  Hinsicht  wie  eine  gewöhnliche  Oxyd  enthaltende 
Eisenjodürlösung,  welche  sich  bei  fernerem  Luftzutritt  nieht  mehr 
Toth,  sondern  nur  dunkler  gelb  färbt.  Ganz  ähnlich,  nur  weniger 
an£Kllig  verhält  sich  die  mit  Zuckersaft  vermischte,  also  verdünnte 
Eisenjodürlösung,  wenn  sie  nicht  erwärmt  wird.  Nach  Salzer 
scheint  der  Niederschlag  aus  einem  Eisenox^odid  zu  bestehen, 
welches  durch  Weingeist  zerlegt  wird  in  rothes  Eisenhvdroxyd 
und  in  Jodwasserstoffsäure.  Die  saure  Lösung  giebt  nämlich  mit 
Silberlösung  einen  Niederschlag,  welcher  in  verdünntem  Ammoniak 
so  gut  wie  unlöslich  ist 

L.  Buttin')  erhält  auf  bekannte  Weise  aus  8  g  Jod^  3  g 
Eisen,  30  g  Wasser  und  so  viel  Sirup,  simplex,  dass  das  Gesammt- 
gewicht  100  beträgt,  einen  Jodeisensirup  mit  10  <^/o  Jodeisen,  zur 
besseren  Haltbarkeit  wird  empfohlen  0,2  ^jo  Gitronensäure  zuzu- 
fügen. 

Stili. 

Zinkchloridstifte.  M.  Decker^)  empfiehlt  zur  Anfertigung 
das  geschmolzene  Zinc.  chlorat  in  einer  gleichmässigen  Glasröhre 
in  der  gewünschten  Höhe  aufzusaugen.  Alsdann  verschliesst  man 
mit  dem  Finger  das  offene  Ende  der  Röhre  und  lässt  erkalten. 
Ist  dies  geschehen,  so  fuhrt  man  einen  Glasstab  in  die  Röhre 
und  erhitzt  vorsichtig  und  gleichmässig  in  einer  Flamme  derart, 
dass  nur  die  äusserste  Schicht  des  Inhalts  zum  Schmelzen  kommt, 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  887.  3)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  621. 

8)  Schweiz.  Woohenaohr.  f.  Ph.  1891,  170.  4)  Apoth.-Ztg.  1891. 
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legt  die  Röhre  auf  einen  kalten  Körper  und  schiebt  schnell,  aber 
vorsichtig  den  Stift  aus.  Ist  er  wieder  yoUständig  erkaltet»  so 
befestigt  man  ein  Ende  in  einem  kleinen  Stückchen  Glasröhie 
und  hebt  das  Ganze  in  trockenem,  gut  verschliessbarem  Glase  auf. 

Eine  andere  Vorschrift  ^)  lautet:  3  Th.  Kaliumnitrat,  1  Th. 
Kaliumchlorat  und  6  Th.  Zinkchlorid  werden  gepulvert  und  n- 
sammengerieben,  bis  sie  die  Gonsistenz  einer  Pillenmasse  ange- 
nommen haben.  Hierauf  rollt  man  die  Masse  zu  Stäbchen,  weldie 
bald  hart  werden  und  die  man  in  Stanniol  wickeln  oder  in 
Reagensgläsern  aufbewahren  kann. 

Schaf fer*)  empfiehlt  die  folgende  von  Dumontpallier  gege- 
bene Vorschrift  zur  Bereitung  von  Chlor  zinkstiften:  Man  verreibe 
10  g  trockenes  Chlorziuk  im  Mörser  zu  Staub  und  tröpfele  unter 
Umrühren  soviel  Wasser  hinzu,  bis  ein  sirupartiger  Brei  entsteht 
Zu  diesem  Brei  setze  man  allmälig  unter  beständigem  Verreibet 
20  g  Roggenmehl.  Die  ganze  Masse  hat  jetzt  eine  kittahnüche 
Gonsistenz  angenommen  und  enthält  etwa  33  <^/o  Ghlorzink. 
Etwa  4  g  dieser  Masse  werden  jetzt  auf  dem  Pillenbrett  n 
einem  Stäbchen  gerollt,  welches  man  etwa  15  cm  lang  und  4  bis 
6  mm  dick  macht;  ihre  Härtung  geschieht  im  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  und  dauert  3 — 4  Tage.  Auch  die  weitere  Auf- 
bewahrung muss  im  Exsiccator  erfolgen.  Eine  etwas  bequemere 
Aufbewahrung  ist  die  in  Aether;  man  muss  jedoch  die  Vorsicht 
beobachten,  dass  man  den  Aether  mit  Ghlorzink  sättigt  (won 
nur  eine  kleine  Menge  des  Salzes  nothwendig  ist),  weil  sonst  der 
Aether  einen  Theil  des  Ghlorzinks  aus  den  Stäbchen  herausziebt 
Die  Sprödigkeit  der  Stifte  beseitigt  man  am  besten  dadurch,  das 
man  zu  der  Kittmasse  eine  geringe  Menge  gelösten  TragaaÜi 
hinzufügt. 

Sappositoria. 

Olt/cerin-Suppositorien.  Eine  zusammengeschmolzene  Mischang 
von  Lanolin  2  g,  Gl.  Gacao  und  Gera  alba  ana  1  g  mit  2  g  61j- 
cerin  gemischt  und  nach  dem  Ausgiessen  in  den  Formen  schoell 
abgekühlt,  soll  nach  Balland^)  brauchbare  Glycerinzäpfcben 
liefern. 

Die  sog.  Olycerintorpedos ,  welche  seit  einiger  Zeit  eine 
Wiener  Firma  in  Pappetuis  in  den  Handel  bringt,  bestehen  ans 
einem  Glycerin,  welches  20  ^/o  Wasser  enthält,  und  aus  Seife. 
Da  aber  nur  ein  conceutrirtes  Glycerin  auf  den  Stuhl  wirkt  und 
bereits  ein  Glycerin  mit  10  %  Wasser  wirkungslos  ist,  so  kommt 
dort  nur  die  Seife  zur  Wirkung.  Zu  den  in  der  Helfenberger 
Fabrik  hergestellten  Glycerinsuppositorien  wird  nur  ein  Glycerio 
von  30^  verwendet.  Ein  Nachtheil  davon  ist  allerdings  ibre 
hierdurch  bedingte  Wasseranziehungskraft.  Sie  werden,  weno 
man  sie  nicht  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  feacbt 

1)  Pharm.  Centralh.  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  863.  2)  Pharm.  Od* 

tralh.  1891,  278.  8)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  164. 
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Ihr  Vorzug  besteht  aber  dafür  darin,  dass  sie  ausserordentlich 
rasch  wirken.  Am  meisten  gebraucht  sind  die  seifenhaltigen 
Glycerinzäpfchen,  am  wenigsten  die  mit  Glycerin  gefüllten  Hohl- 
snppositorien  und  in  der  Mitte  steht  die  Sorte  B,  welche  durch 
Emulgiren  von  Gacaoöl  mit  Glycerin  gewonnen  wird '). 

Tincturae. 

Zur  Herstellung  von  Tincturen  wie  Tinctura  Jodi  und  Tinc- 
turen  aus  Harzen  und  Gummiharzen  empfiehlt  M.  L.  Vauthier ') 
die  Methode  des  Auf  hängens  der  aufzulösenden  oder  auszulaugenden 
Substanz  in  der  betreffenden  Flüssigkeit;  eine  Methode,  die  bei 
uns  insbesondere  zur  Bereitung  von  Mucilag.  Gummi  arabic.  und 
dergleichen  schon  recht  gebräuchlich  ist  Vauthier  benutzte  für 
diesen  Zweck  eine  weithalsigo  Flasche,  in  deren  Hals  er  einen 
Becher  mit  durchlöchertem  Boden  einhängte,  die  mit  über- 
greifender Glaskappe  verschlossen  wurde. 

E.  Dieterich  ^)  hat  bei  einer  stattlichen  Reihe  yon  Tinc- 
turen das  spec.  Oetoicht,  den  Trockefirückstand,  Aschegehalt,  die 
Säurezahl  und  den  Oehalt  an  Alkalotden  bestimmt.  Die  Resultate 
der  Analysen  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Tinctura  Colchici.  Da  das  active  Princip  der  Colchicum- 
samen  erwiesenermaassen  vorwiegend  in  den  Schalen  seinen  Sitz 
hat,  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei  der  Härte  derselben  das  Maass 
der  Zerkleinerung  auf  die  grössere  oder  geringere  Extractions- 
fahigkeit  einen  erheblichen  Einfluss  ausübt.  Interessant  ist  ein 
Versuch,  welchen  R.  A.  Gripps^)  mit  unzerkleinertem  Samen 
and  gepulvertem  Samen  (Sieb  20  der  Brit.  Pharm.)  anstellte  und 
welcher  ergab,  dass  der  Gehalt  der  Tinctur  an  festen  Substanzen 
überhaupt  (0,ö2  %  zu  1,5  <^/o),  sowie  auch  an  Colchicin  und  Gol- 
chicein  (0,028  %  zu  0,084  <>/o)  bei  Verwendung  unzerkleinerter 
Samen  grade  dreimal  geringer  war,  als  bei  Verwendung  der  ge- 
pulverten Samen. 

Tinctura  Ferri  formicici.  Zur  Darstellung  von  ameisensaurer 
Eisentinctur  giebt  M.  Rozsnyai^)  Vorschriften. 

Tinet,  haemogtypiiea  hat  H.  Fritsch*)  (Therap.  Monatsh.)  mit  g^ntem 
Erfolge  bei  zu  starken  Menstmationen  angewandt.  Dieselbe  wird  von  Denzel 
dargestellt  anf  Gmndlage  folgender  von  Fritsch  gegebener  Dekoktvorschrifb: 
Secal.  cornut.  pulv.  10.0,  Acid.  sulfuric.  2.0,  Aq.  fervidae  500,0,  coq.  ad. 
reman.  182,  ne  cola  —  adde  Alkohol  20,  Sir.  Cinnam.  30.  M.D.S.  ümge- 
schfittelt  dreimal  tagl.  2  Essl.  voll. 

Tindura  Hyoscyami,  R.  Wright  und  E.  H.  Farr^)  empfehlen  bei 
Bereitung  dieser  Xinctar  die  Verwendung  von  bO^oigem  Alkohol. 

Tinctura  Jodi,  Dorvault  sowohl  als  auch  Andouard  betonen, 
dass  sich  bei  älterer  Tinctur  neben  Jodwasserstoffsäure  Jodäther 

1)  Geschaftsber.  von  E.  Dieterich  1891.  2)  Rep.  de  Pharm,  durch 

Apoth.-Ztff.  1891,  290.  3)  Helfenb.  Annal.  1890,  89.  4)  Pharm. 

Jonm.  and  Transact.  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  742.  5)  Pharm.  Ztg. 

1891,  361.  6)  Therap.  Monatsh.  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  86. 

7)  Pharm,  Ztg.  1891,  648. 
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bildet  und  man  deshalb  immer  nur  eine  geringe  Quantität  Tinctiir 
und  diese  in  der  Kälte  darstellen  solle.  M.  Benoit^)  geht  v«b 
der  Ansicht  aus,  dass  diejenige  Jodtinotur  die  beste  sei,  die  am 
ehesten  auf  der  Haut  ihren  Zweck  erfülle.  Gerade  alte  JodtiBctsr 
rufe  directe,  schmerzhafte  Empfindung  hervor,  während  die  in  im 
Kälte  bereitete  mehrmals  der  Haut  aufgepinselt  werden  moBS, 
um  denselben  therapeutischen  Effect  zu  erzielen.  Hieraus  schliewi 
er,  dass  man  eher  die  Bildung  der  Jodwasserstofbäure  herror- 
rufen,  als  sie  vermeiden  solle  und  schlägt  deshalb  vor,  die  Jod- 
tinotur über  dem  Dampf  bade  darzustellen.  Natürlich  dürfe  man 
die  Flüssigkeit  nicht  über  die  stattgehabte  völlige  Lösung  hinani 
erwärmen.  Einen  Zusatz  von  Jodkali  zur  Beförderung  der  Lo- 
sung verwirft  Verfasser. 

Tineiura  Kdae  >).    Sem.  Kolae  plv.  gr.  1  Th.,  Spiritus  eO>ig. 
6  Th. 

Ueber  Tinctura  Moschi;  von  M.  van  der  Voorst*). 

Unguenta« 

Oelatole.  Unter  dem  Namen  Gelatole-Emulsions  bringt  die 
Firma  Johnson  &  Johnson  in  New- York  eine  Art  neuerer  Pra^ 
parate  in  den  Handel.  Diese  Salbenform  wird  als  eine  wesent- 
liche Verbesserung  der  Salbenkörper  geschildert  AugenscheioM 
sind  dieselben  eine  unter  Verwendung  von  Gelatine  beigestellte 
Emulsionsform,  welcher  einzuverleiben  dem  Fabrikanten,  einem 
Prospecte  zufolge,  bis  jetzt  nachstehende  Medicamente  gelungen 
sind :  Atropin,  Belladonna,  Borax,  Boroglycerin,  Cocain,  Camphor, 
Phenol,  Olycerin,  Hydrastin,  Jodofonn,  Bleiglätte,  Opium,  Blei- 
acetat,  Menthol,  Hydrarg.  jodat.,  Resorcin,  Hamamelis  virgtn., 
Zinkoxyd  und  Zinksulfat.  Das  Olycerin-Odatoi  z.  B.  soll  95^/« 
Glycerin  in  gebundener  Form  enthalten.  Dasselbe  bildet  eilte 
nicht  schmierende,  helle  Flüssigkeit  mit  einem  darin  suspendirten 
bräunlichen  und  flockigen  Niederschlag.  Das  Glycerin -Qelatol 
riecht  und  schmeckt  nach  Fettsäuren,  hinterlässt  auf  Papier 
Fettflecke  und  mischt  sich,  auf  die  Haut  verrieben,  bei  niuA- 
folgendem  Abwaschen  mit  Wasser  nicht  mit  diesem.  Zum  Zwedce 
des  Einträttfelns  in  Auge,  Nase  und  Ohr  oder  zur  VerwendnBg 
als  Klystier  sind  den  Tuben,  in  welchen  die  Oelatole  in  den 
Handel  kommen,  aufschraubbare  Ansätze  beigegeben  *). 

Lucilline  wird  ein  neues  Vaselinpräparat  senannt,  wel<^eB 
von  Philadelphia  aus  in  den  Handel  kommt  Dasselbe  ist  eine 
durchscheinende,  völlig  homogene,  geruchlose  Salbe  von  Uassff 
Bemsteinfarbe.    Es  ist  kein  zusammengeschmolzenes  Präparat*). 

Salben^ Vehikel.  A.  Peters^)  sprach  sich  dahin  aus,  daff 
bei  äusserlicher  Application  von  Jodkalium  in  Salbenform  auf  die 


1)  L'Union  pharm.  1891,  146.  2)  Pharm.  Ztjir.  1881,  887. 

8)  Pharm.  Joam.  and  Traosact.  1891,  89;  Pharm.  Ztg.  1891,  581. 
4)  Pharm.  Ztg.  1891,  240.  6)  Pharm.  Ztg.  1891,  15.  6)  GentnlU 

f.  kUa.  Med.  1890,  No.  51. 
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Haut,  gleichviel  ob  Fett,  Vaselia  oder  Lanolin  benutzt  werde, 
mit  Sicherheit  eine  wenn  auch  geringe  Menge  Jod  dem  Kreislauf 
einverleibt  wird.  —  Im  Widerspruch  hierzu  stehen  die  Unter- 
suchungen von  Adam  und  Schönmacher  ^),  welche  mit  Yaselin 
absolut  negative  Resultate  erzielt  haben.  Hunde,  denen  2  g 
Strychninnitrat  in  Fettsalbe  applicirt  wurden,  starben  nach  12 
Minuten,  während  bei  Vaselinsalben  keinerlei  Einfluss  auf  das 
Wohlbefinden  der  Thiere  constatirt  werden  konnte. 

Ueber  die  Aufnahme  der  HeümiUel  in  ScHhenform  durch  die 
Hauty  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Schweinefettes,  Vaselins 
und  Lanolins;  von  Guinard  und  Bouret'). 

ühguentum  diaehglon.  A.  H.')  weist  darauf  hin,  dass  die  ursprfingliche 
Dantellangsvonohrift  (Kocben  Ton  1  Tb.  Bleiglätte  mit  4  Tb.  Olivenöl  unter 
Wasserznsatz,  Auswaseben  des  Glycerins  nacb  eingetretener  Salbenconsistenz, 
Verdampfen  des  Wassers  und  Agitiren)  als  die  beste  Darstellungsmetbode 
anzuseben  ist. 

UfwuenUtm  Olyeerini.  Um  scbnell  Glycerinsalbe  bj^rzustellen,  erbitzt 
man  nacb  J.  Anselmier^)  80  g  Glycerin  bis  fast  zum' Sieden  und  tragt 
dann  sofort  5  g  Starke,  die  mit  15  g  lauwarmen  Wassers  angerübrt  ist,  ein; 
das  Ganze  wird  so  lange  geräbrt,  bis  eine  durcbscbeinende  Masse  ent- 
standen ist. 

Uhgu^fUum  Hydrargyri  cinereum.  Zur  sebn eilen  Bereitung  dieser  Salbe 
war  von  Passdrienz  ein  Skisatz  yon  Sauerstoffwasser  (10%ig.  Wasserstoffsuper- 
oxyd)  empfoblen  worden.  Man  sollte  die  ganze  Quecksilbermenge  mit  ein 
weniflT  Fett  anreiben  und  dann  Sauerstoffwasser  tropfenweise  zusetzen. 
Pb.  Holzknecbf)  bat  die  Methode  versucbt  und  yorzüglicb  gefunden. 
Für  100  g  Metall  genügen  1 5  Tropfen  der  Wasserstoffsuperoxydlösung.  Die 
so  bereitete  Salbe  entspriebt  den  strengsten  Anforderungen;  die  Methode 
dürfte  sich  besonders  zur  Darstellung  der  Salbe  im  Kleinen  eignen. 

UnguMtum  £alii  j'odaii,  M.  Raes*)  empfieblt  zur  Herstellung  von 
Jodkalisalben  concentrirte  Glyoerinlösungen  des  Salzes,  mit  denen  sich  nicht 
nur  Adeps,  sondern  auch  Yaselin  und  Ungt.  Paraffin,  leicht  und  gut  mischen 
lassen.  Eine  Lösung  gepulverten  Jodkalis  in  2  Theilen  Glycerin  soll  sich 
in  gelbem  Glase  lange  2ieit  nnzersetzt  aufbewahren  lassen. 

Unguenfum  Lanolini,  Das  Zusammenschmelzen  des  Lanolins 
mit  Fett  oder  Oel,  um  demselben  Salbenconsistenz  zu  verleihen, 
verwirft  Paschkis^),  da  diese  Substanzen  dem  Ranzigwerden 
ausgesetzt  sind.  Als  unveränderliche  Salbengrundlage  mit  der 
Bezeichnung  „Unguentum  Lanolini'^  empfiehlt  P.  daher  folgende 
Mischung:  Lanolin  anhydr.65  Th.,  Paraffin,  liquid.  30  Th.,  Ceresin 
5  Th.,  Aq.  dest.  30  Th. 

Zur  jRaUbarkeü  der  Lanolinsalben.  Im  Jahre  1889  empfahl 
H.  Helbing*)  unter  der  Bezeichnung  ünguent.  Lanolini  als 
Salbenbasis  ein  Gemisch  von  Lanolin,  anhydric.  65,  Paraffin,  li- 
quid. 30,  Ceresin  5,  Aq.  destill.  30,  oder  eine  ex  temp.  zu  be- 
reitende Mischung  von  Lanolin.  65,  Ungt.  Paraffin,  oder  Yaselin. 
35.    Die   zu  der   erwähnten  Zeit  bereiteten  Salbengemische  mit 


1)  R6p.  de  Pharm.  1891,  14.  2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1891,  429-440;  Apoth.-Zti(.  1881,  711.  8)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  357. 

4)  Sohweiz.  Wocbensobr.  f.  Pharm.  1891,  200.  5)  durch  Pharm.  Gen- 

tralb.  1891,  70.  6)  durch  Apotb.-Ztg.  1891,  564.  7)  durch  Pharm. 

Ztg.  1891,  448.  8)  ZdtMshr.  d.  allg.  öeterr.  Apoth.-Yer.  1891,  128. 
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oben  beschriebener  Basis  und  Hydrargyr.  ppt.  alb.  bezgl.  Hydrarg. 
bijodat.  haben  sich  15  Monate  hindurch  tadellos  erhalten,  so  da» 
Verfasser  die  besprochene  Salbenbasis  zu  therapeutischen  Zwecken 
empfehlen  kann. 

Unguentum  Paraffini.  Das  deutsche  Arzneibuch  hat  eine 
besondere  Prüfung  der  Paraffinsalbe  nicht  vorgeschrieben,  offenbar 
soll  dieselbe  aber  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an  das 
feste  und  flüssige  Paraffin  bezüglich  der  Reinheit  gestellt  werden. 
6.  Vulpius^)  fand  unter  der  Bezeichnung  Ungt  Paraffini  Pharm. 
Germ.  UI.  eine  minderwerthige  Waare,  welche  die  Nentralitäts- 
probe  aushielt  und  das  verlangte  spec.  Gewicht  besass,  während 
bei  der  Probe  mittels  Schwefelsäure  letztere  dankelgelb  erschien. 

In  Blechbüchsen  bezogenes  Unguentum  Paraffini  zeigte  sich 
nach  einer  Mittheilung  *)  theilweise  grau  gefärbt  und  zwar  nicht 
nur  in  den  der  Büchsenwand  unmittelbar  anliegenden  Schiebten, 
sondern  auch  nach  dem  Innern  zu.  Die  Verunreinigung  erwies 
sich  als  Zinnoxydul. 

Vina. 

Vinum  Centaurii  minoris.  50  g  Herb.  Centaur.  minor,  und 
10  g  Gort.  Aurant.  werden  mit  1000  g  Weisswein  oder  noch  besser 
Xereswein  8  Tage  lang  macerirt,  ausgepresst  und  die  Colatar 
nach  mehrtägigem  Stehen  filtrirt. 

Vinum  ühinae.  Einen  klarbleibenden  Chinawein  bereitet 
E.  Dieterich  ^)  wie  folgt:  90  g  Gort.  Ghinae  werden  mit  140 
Spiritus  und  400  destill.  Wasser  8  Tage  macerirt;  man  quellt 
dann  1  g  Gelatine  in  20  g  Wasser  auf,  löst  durch  Erwärmen  und 
setzt  die  Lösung  obigem  Tincturenansatz  und,  wenn  dieses  ge- 
schehen, 0,09  Ghininhydrochlorid  zu.  Man  lässt  noch  8  Tage  an 
einem  kühlen  Orte  stehen,  presst  dann  aus,  lässt  die  Colatur 
abermals  2  Tage  kalt  stehen  und  filtrirt  schliesslich.  Wird  ein 
Zusatz  von  gerösteten  Gacaobohnen  gewünscht,  so  macerirt  man 
diese  zugleich  mit  der  Ghinarinde. 

E.  ^)  theilt  mit,  dass,  nachdem  er  auf  ein  Liter  colirten  oder 
frisch  gemischten  Ghinaweins  6  bis  8  Gorollen  Ton  Malva  arbor. 
zusetzt,  nach  12  stündigem  Stehen  der  Wein  nicht  nur  wunder- 
schöne Farbe  und  angenehmen  Geschmack  angenommen  hatte, 
sondern  auch  völlig  klar  blieb. 

Vinum  Chinae  ferratum,  M.  Rozsnyai^)  ist  der  Ansicht, 
dass  der  von  Dieterich  vorgeschriebene  Zusatz  von  1  <^/o  Gelatine 
zur  Ausfallung  des  Gerbstoffes  im  Wein  zu  hoch  gegriffen  sei. 
An  und  für  sich  würde  dieser  Ueberschuss  nicht  nachtheilig  sein, 
wenn  Gelatine  nicht  mit  Eisenoxydsalzen  in  gleicher  Weise  ine 
mit  Gerbsäure   Niederschläge   bildete.    Diesem  Uebelstande  will 


1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  882.  2)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  144. 

8)  Zeitsohr.  d.  allgf.  österr.  Apoth.-Yer.  1891.  4)  Pharm.  Gentralh.  18dl, 

657.  6)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  669.  6)  Pharm.  Post  1891,  18; 

Pharm.  Ztg.  1891,  24. 
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R.  dadurch  abgeholfen  wisseD,  dass  er  vorschlägt,  den  Gelatine- 
zusatz nach  dem  jeweilig  zu  ermittelnden  Gerbstoffgehalt  des  zur 
Verwendung  kommenden  Weines  genau  zu  bemessen.  R.  giebt 
an,  dass  nach  E.  Dioterich's  Vorschrift  (Pharm.  Man.  1890,  p.  464) 
bereiteter  China-Eisenwein  nach  seinen  Ermittelungen  nur  Spuren 
von  Eisen  enthalte.  Der  von  ihm  geführte  Nachweis  leidet  nach 
Ansicht  der  Pharm.  Ztg.  an  dem  Mangel,  dass  er  an  dem  Weine 
selbst,  wo  orgauische  Substanzen  die  Reaction  verhindern  können, 
vorgenommen  wurde,  und  nicht  im  Veraschungsrückstandc,  wie 
dies,  wenigstens  als  Controlversuch,  wohl  hätte  erwartet  werden 
können. 

Vitium  Chinae  Laroche  wird  nach  der  Ph.  Ztschft.  Russl.  ^) 
wie  folgt  bereitet:  50  g  grob  gepulverte  Gort.  Chinae  succirubr. 
javanic.  werden  bei  100°  C.  V«  Stunde  lang  mit  1000  Wasser 
digerirt,  dann  colirt.  Den  Rindenrückstand  extrahirt  man  durch 
Verdrängen  mit  1000  g  spanischem  (Malaga) -Wein,  dann  mit 
500  g  50  ^'/oigem  Weingeist  und  verdrängt  letzteren  mit  Wasser. 
Die  vereinigten  Colaturen  werden  nach  12  stündiger  Ruhe 
filtrirt  und  im  Filtrate  800  g  Zucker  in  der  Wärme  gelöst. 
—  Vin.  Chin,  Laroche  ferrat  wird  bereitet  durch  Lösen  von 
1  Th.  Ferr.  pyrophosphoric.  c.  Ammon.  citric.  in  1000  Th.  dieses 
Weines. 

Vitium  Kolae*).  Sem.  Kolae  plv.  gr.  6,  Spirit.  60  %ig.  12, 
Süsswein  100. 

Pepsine  und  Pepsinweitie.  Es  wird  von  Bach')  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ein  Pepsin,  welches  in  Wein  und  Wasser  voll- 
ständig und  klar  löslich  ist,  diese  Eigenschaft  nicht  zeigt  gegen- 
über der  Glycerin-Salzsäuremischung  bei  der  Darstellung  von 
Pepsinwein  nach  Vorschrift  des  deutschen  Arzneibaches.  Auch 
die  Filtration  der  Pepsinlösung  ist  wenig  zweckmässig,  da  das 
Wenige,  welches  in  Lösung  übergegangen  ist,  schliesslich  im 
Filter  aufgesaugt  bleibt,  während  das  Ungelöste  auf  dem  Filter 
zurückbleibt.  Verfasser  empfiehlt  deshalb  folgendermaassen  zu 
verfahren:  24  Th.  Pepsin  reibt  man  mit  einem  Gemisch 
von  je  24  Th.  Glycerin  und  Wasser  und  3  Th.  Salzsäure  gut  an, 
schwenkt  mit  dem  nöthigen  Sherry  diese  Mischung  hinein,  fügt 
weissen  Sirup  und  Pommeranzentinctur  hinzu  und  filtrirt  nach 
8  Tagen. 

Die  Vorschrift  des  Deutschen  Arzneibuches  liefert  einen  sehr 
haltbaren  und  vorzüglich  schmeckenden  Pepsin  wein;  dagegen 
bietet  die  Filtration  der  concentrirten  Pepsinlösung  sehr  grosse 
Schwierigkeiten.  H.  Müller^)  verfährt  in  der  Weise,  dass  er 
nach  Stägigem  Stehen  der  Pepsinmischung  diese  direct  mit  Sirup, 
Tinctur  und  Sherry  mischt,  einige  Tage  absetzen  lässt  und  dann 
filtrirt. 


1)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  169.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  387. 

3)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1891,  886.  4)  Pharm.  Ztg.  1891.  781. 
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Gehalt  der  enifetteteti  Watte  an  Fettsäuren.  A.  Link^)  bat 
eine  Anzahl  Proben  entfetteter  Watte  mit  Aetber  im  Sozhlet- 
sehen  Apparate  erschöpft  und  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethen 
den  Rückstand  bei  etwa  80^  getrocknet  und  gewogen,  die  Ter- 
schiedenen  Proben  zeigten  einen  Aetherrückstand  von  0,502  bis 
Iflb^lo.  Die  Hauptmenge  dieses  Rückstandes,  der  bei  Zimmer- 
temperatur fest  ist,  ist  fettartiger  Natur  mit  saurer  Reaction, 
daneben  fanden  sich  geringe  Mengen  harzartiger  Bestandthefle. 
Dieser  ziemlich  bedeutende  Fettgehalt  der  Watte,  welcher  auch 
früher  schon  beobachtet  wurde,  rührt  daher,  dass  die  Watte 
nach  dem  Entfetten  mit  einer  gewissen  Menge  Fettsauren  Tcr- 
setzt  wird,  um  ihr  ein  weisseres  Aussehen  und  einen  sogenannten 
knirschenden  Griff  zu  ertheilen.  Auch  Mull  und  Cambric  sind 
nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  nicht  immer  fettsäurefirei, 
und  es  empfiehlt  sieb,  auch  diese  mit  Aetber  zu  behandeln,  um 
einen  Fettsäuregehalt  zu  erkennen.  Da  der  Fettsänregehalt  der 
Watte  für  die  Darstellung  mancher  Verbandstoffe  durchaus  nicht 
gleichgültig  ist  und  diese  Verunreinigung  nach  den  Angaben  des 
Arzneibuches  nicht  immer  entdeckt  wird,  so  schlägt  Verfasser 
folgenden  Prüfungsmodus  vor:  Werden  20  g  Watte  mit  Aetber 
erschöpft,  so  dürfen  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  und 
Trocknen  des  Rückstandes  bei  80^  höchstens  0,03  g  hinter- 
bleiben. 

Um  das  Aufsaugevermögen  verschiedener  Verbandstoffe  unter 
völlig  gleichen,  und  zwar  der  Anwendungsart  auf  der  Wunde 
möglichst  nahekommenden  Bedingungen  zu  prüfen,  hat  Rönne- 
berg*) einen  Apparat  in  Vorschlag  gebracht,  welcher  wie  folgt 
beschrieben  wird:  In  einem  45  mm  weiten,  oben  und  unten 
offenen  Glascylinder,  dessen  untere  Oeffnung  mit  Gaze  zugebundoi 
ist,  wird  von  dem  zu  untersuchenden  Verbandstoff  eine  so  hohe 
Schicht  gebracht,  dass  diese,  durch  das  Gewicht  von  500  g 
Schrotkörnern  heruntergedrückt,  noch  ca.  20  c  hoch  ist.  Gaze 
und  Verbandstoff  repräsentiren  den  antiseptischen  Verband,  das 
aufgelegte  Gewicht  den  Binden  druck.  Der  an  einem  Stativ  be- 
festigte Gylinder  wird  zu  einem  gegebenen  Zeitpunct  mit  seiner 
unteren  Fläche  auf  das  Niveau  einer  Wasserfläche  gebracht,  dann 
wird  in  genauen  Zeitpausen  der  Stand  der  Flüssigkeit  im  Ver- 
bandstoff notirt.  Als  Maassstab  der  Aufsaugungsfahigkeit  gilt  die 
anfangliche  Aufsaugungsgeschwindigkeit  und  die  Höhe  dernüssig- 
keitssäule  nach  eingetretenem  Gleichgewicht. 

Cellulosewollwatte.  P.  Roennefahrt*)  stellt  Cellulosewoll- 
watte  dar,  indem  er  die  nach  einem  zum  Patent  angemeldeten 
Verfahren  gewonnene  Gellulosewolle  mit  15<^/o  Baumwolle  oder 
Leinenwerg  mischt.    Der  neue  Verbandstoff  ist  sowohl  in  Bezng 

1)  Pharm.  Centralh.  1891.  101.  2)  Aus  Aroh.  f.  Ghinirgie.  Bd.  9Qi 

877  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  448.  8)  Pharm.  Centralh.  1891.  Ko.  48. 
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auf  die  Indifferenz  gegen  Chemikalien,  mit  denen  er  zum  Zwecke 
der  Antisepsis  zu  tränken  ist,  als  auch  in  Bezug  auf  Weichheit 
und  Aufsaugungsfähigkeit ,  ja  selbst  im  Ausseben  der  reinen 
Baumwollefaser  gleich.  Auch  ist  die  Cellulosewolle  völlig  frei 
Yon  Holzgummi.  Zur  Prüfung  des  Aufsaugungsvermögens  benutzte 
R.  folgendes  Verfahren:  Je  2  g  der  zu  untersuchenden  Substanz 
wurden  in  Wasser  eingeweicht  und  nachdem  sie  vollgesogen 
waren,  auf  gleichgestaltete  Trichter  mit  gleichen  Filtern,  welche 
vorher  genässt  waren,  gebracht.  Nachdem  vollständig  abgetropft 
war,  wurde  der  letzte  anhängende  Tropfen  mit  Filtrirpapier  weg- 
genommen und  wieder  gewogen.  Die  Differenz  ergab  das  Ge- 
wicht von  Substanz  plus  aufgenommenem  Wasser,  daher  auch, 
um  2  g  vermindert,  die  von  2  g  zurückgehaltene  Wassermenge. 
Auf  diese  Weise  wurden  folgende  Werthe  aufgesaugten  Wassers 
in  Grammen  für  je  1  g  Verbandstoff  erhalten: 

Verbandjute,  rohe,  ungebleicht 6,06 

„  „      gebleicht 4,86 

Holzwolle 0—10,85 

Holzwollwatte 8,95—13.94 

Leinenfaser  in  Wollform   . 14,27 

Mull,  entfetteter,  gebleichter. 17,25 

Verbandwolle 14,71 

Zellstoffwatte 17,22 

Cellulosewolle 20,52 

CellulosewoUwatte  mit  20%  Leinen  .    .    .  19,48 

„  „     15  „   Baumwolle.    .  20,91 

Verbandwatte 19,18—22,86 

Ein  von  N.  Huss^)  angegebene  Methode  zur  Prüfung  jod- 
haltiger Verbandmütd  beruht  darauf,  dass  die  genannten  Ver- 
bindungen, mit  metallischem  Zink  erhitzt,  alles  Jod  an  das  Zink 
abgeben  unter  Bildung  von  Zinkjodür.  Man  bringt  demnach 
etwa  1 — 5  g  des  betreffenden  Verbandstoffes  (Baumwolle,  Gaze  etc.) 
in  einen  Reagircylinder,  in  den  man  später  so  viel  chemisch 
reinen  Zinkstaub  schüttet  (ca.  20  g),  dass  auch  nach  dem  Schütteln 
noch  eine  etwa  2  cm  hohe  Zinkschicht  über  dem  zu  unter- 
suchenden Stoffe  steht.  Nachdem  der  Cylinder  einige  Zeit  hin- 
durch im  Wasserbade  erhitzt  wurde ,- schlämmt  man  das  Zink 
vom  Verbandstoff  in  eine  Messflasche ,  deren  Hals  bei  500  und 
503  cc  eine  Marke  trägt,  und  füllt  bis  zu  503  cc  auf ,  weil  20  g 
Zink  ungefähr  3  cc  Wasser  verdrängen.  Nach  gehöriger  Mischung 
vnrd  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  zur  Abscheidung  von  Zinkoxyd 
mit  etwas  Natr.  carbon.  angekocht  und  nach  dem  Abkühlen  auf 
500  cc  aufgefüllt  In  250  cc  des  Filtrates  bestimmt  man  das 
Jod  durch  Titriren  mit  Eal.  permangan.  Durch  Multiplikation 
mit  4  erhält  man  den  ganzen,  auf  Jodoform,  Jodol  u.  s.  w.  um- 
zurechnenden  Jodgehalt.    —  BLäuflicher  Zinkstaub  ist  von    dem 


1)  durch  Apoih.  Ztg.  1891,  SO. 
PbsmaMDtfiiAer  JabiMb«rkht  f.  1891.  40 
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meist  vorhandenen  Zinkoxvd  durch  Behandeln  mit  sehr  Ter- 
dünnter  Salzsäure,  Auswascnen  bis  zum  Verschwinden  der  Chlor- 
reaction  mit  destillirtem  Wasser  und  darauf  mit  Alkohol  zu 
reinigen. 

üd>er  basische  Zinkstdße  und  ihre  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen; von  K.  Seubert^).  Verfasser  berichtet  zunächst  über  eine 
in  einer  englischen  medidnischen  Zeitschrift  empfohlene,  mit  Zink- 
sulfit imprägnirte  Verbandgaze,  die  neben  ihren  stark  antisepti- 
schen Eigenschaften  den  Vortheil  relativer  Unschädlichkeit,  ge- 
ringer Reizwirkung,  sowie  völliger  Geruchlosigkeit  besitzen  soll 
Im  Anschluss  hieran  theilt  Seubert  seine  Arbeiten  mit  über  Zink- 
sulfit, von  welchem  Salze  sich  in  der  chemischen  Litteratur  nur 
spärliche  Angaben  finden.  Er  stellte  dieses  Salz  dar  nach  einer 
von  R.  Tichbome  angegebenen  Methode  durch  doppelte  Um- 
setzung zwischen  Zinksulfat  und  Natriumsulfit;  entsprechend  der 
Gleichung: 

ZnSOi  +  NajSOs  =  ZnSOs  +  NajSOi. 

Da  das  Natrium  sulfurosum  des  Handels  nie  genau  der 
Formel  NasSOs  +  7HsO  entspricht,  so  wurde  dessen  wahrer 
Gehalt  mittelst  Jodlösung  titrimetrisch  festgestellt,  (l  cc  Vi* 
Norm.  Jodlösung  entspricht  0,01258  g  Na«SO«  +  7HjO).  Wurden 
aequimolekulare  Mengen  Zinksulfat  (ZnSOi  +  7HsO)  und  Natrinm- 
sulfit  in  concentrirter  (normaler)  Lösung  in  der  Kälte  zusammeo- 
gebracht,  so  fallt  nach  etwa  15—20  Minuten  das  normale  Zink- 
sulfit aus.  Auch  aus  verdünnten  (zehntelnormalen)  Lösungen 
scheidet  sich  bei  niederer  Temperatur  (2 — 5^)  nach  längerer 
Zeit  die  gleiche  Verbindung  in  Krystallkörnem  ans. 

In  beiden  Fällen  bestätigten  die  Analysen  die  Bildung  von 
neutralem  Zinksulfit,  doch  zeigten  die  auf  zweierlei  Weise  ge- 
wonnenen Producte  verschiedenen  Krystallwassergehalt  Das  ans 
der  concentrirten  Lösung  ausgeschiedene  Salz  schien  der  Formel 
ZnSOs  +  2H80,  das  aus  der  verdünnten  Lösung  resultirende 
Product  der  Formel  ZnSOs+^V^HsO  za  entsprechen  (dieses 
Schwanken  im  Wassergehalt  des  Salzes  stimmt  auch  mit  den 
bisherigen  Angaben  in  der  Litteratur  überein).  Zu  ganz  anderen 
Resultaten  gelangte  nun  Verfasser,  wenn  er  die  concentrirten 
normalen  Lösungen  der  beiden  Salze  heiss  zusammengoss.  Eb 
trat  hierbei  bereits  nach  Verlauf  kaum  einer  Minute  eine  Fällung 
ein ,  die  nach  mehrmaligem  Dekantiren  mit  kaltem  Wasser,  auf 
dem  Saugfilt^r  gesammelt  und  schliesslich  über  Schwefelsaare 
getrocknet  wurde.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  SZnSOs. 
7Zn(OH)8.7HsO;  es  war  somit  in  diesem  Falle  ein  basisches  Sab 
gebildet  worden.  Wurden  1  Mol.  Zinksulfat  und  2  Mol.  Natrium- 
Sulfit  beide  in  doppelt  normaler  Lösung  zusammengebracht,  so 
ergab  das  heisse  Gemisch  einen  Niederschlag,  der  mehr  der  ein- 
facheren Formel  ZnS0s.Zn(0H)s.H8  0    zu    entsprechen    schien. 


1)  Archiv  der  Pharm.  1891,  229,  816. 
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Zu  einem  anderen  basischen  Zinksulfit  gelangte  Verfasser,  wenn 
er  zebntelnormale  Lösungen  der  Salze  bei  mittlerer  Temperatur 
zusammenmischte.  Dasselbe  Product  konnte  erhalten  werden^ 
wenn  die  zehntelnormalen  Lösungen  erwärmt  wurden  sowie  femer 
beim  Erhitzen  verdünnter  Zinksulfitlösungen  oder  beim  Verdünnen 
concentrirter  Lösungen  mit  viel  Wasser.  Die  Analysen  entsprachen 
der  Formel  5ZnS08.8Zn(OH)».  Die  Uebereinstimmung  jedoch, 
welche  die  Präparate  verschiedener  Darstellungsverfahren  hin- 
sichtUch  ihrer  Zusammensetzung  zeigten,  weist  entschieden  auf 
ein  bestimmtes  Doppelsalz  hin  und  veranlasst  daher  den  Ver- 
fasser an  Stelle  der  oomplicirten  Formel  die  allerdings  weniger 
genau  stimmende,  einfachere  2ZnS09 .  3Zn(OH)2  zu  setzen,  wonach 
dieses  basische  Zinksulfit  dem  gewöhnlichen  basischen  Zinkcarbonat 
2ZnS03.3Zn(0H)8  analog  constituirt  wäre. 

Bezüglich  der  Bestimmung  des  Zinksulfits  in  Verbandstoffen 
ist  die  Ermittelung  des  Zink-  und  des  SO« -Gehaltes  nöthig.  Für 
die  meisten  Zwecke  wird  jedoch  die  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  ausreichen  und  schlägt  deshalb  Verfasser  nachfolgendes 
Verfahren  vor:  Eine  abgewogene  oder  abgemessene  Probe  der 
Gaze  wird  in  Streifen  geschnitten,  in  einem  geräumigen  Becher- 
glase mit  etwa  200 — 250  cc  Wasser  übergössen  und  nach  Zusatz 
einiger  Cubikcentimeter  verdünnter  Salzsäure  unter  Anwendung 
von  Stärkelösung  als  Indicator  die  Menge  der  schwefligen  Säure 
mittelst  ^10  Normaljodlösung  titrirt  (1  cc  ^jio  Normaljodlösung 
entspricht  0,0032  g  SOs). 

Prüfung  der  Jodoformgaze  ^).  Reine  Jodoformgaze  muss  eine 
hellgelbe,  etwas  grünliche  Farbe  besitzen,  während  bei  langem 
Lagern  und  nicht  ganz  sorgfältiger  Aufbewahrung  diese  Farbe 
zuweilen  in  einen  grelleren  gelblichrothen  Ton  übergebt.  Da  es 
nun  zuweilen  vorkommt,  dass  Jodoformgaze,  um  das  Unansehnlich- 
werden derselben  zu  verhüten,  mit  Farbstoffen  imprägnirt  wird, 
so  empfiehlt  es  sich,  eine  Prüfung  hierauf  in  der  Weise  vorzu- 
nehmen, dass  man  ein  Stück  der  fraglichen  Gaze  mit  Aether  aus- 
wäscht Dieser  löst  das  Jodoform  auf  und  es  muss  reine  Gaze 
nach  dem  Auswaschen   mit  Aether  deshalb   völlig   farblos   sein. 

Zur  Herstellung  von  Jodoformschwamm  giebt  Retten- 
heim  er')  folgende  Vorschrift:  Zarte  Schwämme  werden  gehörig 
gekocht,  dann  5  Tage  lang  in  5<>/oige  Salzsäure  gelegt,  hierauf 
gewaschen,  getrocknet  und  in  eine  7,ö<^/oige  Lösung  von  Jodo- 
form in  Aether  gelegt  Nachdem  der  aufgenommene  Aether  ver- 
dampft ist,  werden  die  Schwämme  in  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt. 

Protectivgaze  von  Reuton^)  soll  den  Vortheil  haben,  auf 
der  Wunde  durchaus  nicht  festzukleben,  und  soll  gleichzeitig 
jegliches  Sekret  aufsaugen.  Dieselbe  wird  dargestellt,  indem  man 
groben  Mousselin  auf  einen  Rahmen  spannt  und  mit  einer  Lösung 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  436.  2)  durch  Pharm.  Centralh. 

1891,  eee.  S)  ebenda  14. 
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Yon  Hausenblase,  Glycerin,  Sublimat,  Salmiak  und  Anilinfarbstoff 
in  Wasser  bestreicht.  Der  Gehalt  an  Sablimat  beträgt  1:4000. 
Der  getrocknete  Stoff,  welcher  unveränderlich  und  antiseptisch 
ist,  wird  zum  Gebrauch  in  Streifen  geschnitten,  diese  werden  in 
warmer  Sublimatlösung  1:2000  getränkt,  aufgelegt  und  wie  ein 
anderer  Verband  mittelst  gewöhnlicher  Binden  befestigt.  Die 
Absorption  des  Eiters  ist  vollkommen  und  der  Verband  kann 
jeder  Zeit  schmerzlos  entfernt  werden. 

Catgut  sterilisirt  Koch^)  wie  folgt:  In  ein  Reagensglas  oder 
besser  in  einen  von  Ruffani  angegebenen  Cylinder  giebt  m&n 
8—10  Tropfen  Ol.  Junip.  e  bacc.  und  saugt  dieses  durch  ein 
fiäuschchen  Watte  auf,  darüber  wird  die  lose  gewickelte  Catgut- 
spimle  geschoben  und  der  Cylinder  mit  einem  dichten  Watte- 
pfropfen verschlossen.  Die  so  vorbereiteten  Cylinder  werden  nun 
in  wagerechter  Lage  im  Sterilisirofen  V^  Stunde  auf  150^  er- 
hitzt. Auf  diese  Weise  sterilisirtes  Catgut  behält  seine  Geschmei- 
digkeit und  Fettigkeit  und  ist  absolut  keimfrei.  Durch  Kochen 
in  CarboUösung,  wie  anderweitig  empfohlen  worden  ist,  würde 
der  Catgutfaden  aufquellen. 

Von  Dronke<)  wird  die  von  Döderlein  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1890,  No.  4)  angegebene,  auch  in  die  12.  Aufl.  von 
Ewald's  Arzneiverordnungslehre  S.  254  aufgenommene  Methode 
der  Sterilisation  von  Catgut  sehr  empfohlen. 

G.  R.  Fowler')  hat  nachgewiesen,  dass  das  käufliche  Cat* 
gut  behufs  Sterilisation  eines  wenigstens  45  Minuten  anhaltenden 
Kochens  mit  97  ^oigem  Alkohol  bedürfe.  Nach  nur  halbstündieem 
Kochen  erwiesen  sich  Milzbrandsporen  auf  Grund  der  angestellten 
Versuche  noch  als  entwickelungsfähig. 

Ein  künstlicher  anUseptischer  Schivamm  wurde  Poe  hl  in  Si 
Petersburg  patentirt  (D.  K.  P.  52116).  Derselbe  wird  folgender- 
maassen  hergestellt:  Ein  elastischer,  wasserdichter  Beutel  wiid 
mit  antiseptischer  Flüssigkeit  angefüllt,  sodann  wird  derselbe  mit 
einer  Verbandbinde  umwickelt  und  schliesslich  in  einen  hygroskopi- 
schen Stoff  eingehüllt.  Die  Durchtränkung  der  Umhüllungen  ge- 
schieht durch  Anstechen  des  mit  der  antiseptischen  Flüssigkeit 
angefüllten  Beutels^). 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  S6,  360.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  377. 

3)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  298.  4)  ebenda,  271. 


IV.   Chemie  der  Nahrungs-  und  GennssmitteL 

A.  Allgemeiner    Theil. 

Die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  und  Genussmitteln y 
sowie  von  Oebrauchsgegenständen  hat  auch  im  Jahre  1891  nicht 
unwesentliche  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Sind  wir  schon  seit 
Jahren  gewohnt ,  dass  auf  den  periodisch  wiederkehrenden  Ver- 
sammlungen der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs- 
mittelchemie angeregt  und  gefördert  werden,  so  ist  in  diesem- 
Jahre  das  Gleiche  von  der  Versammlung  für  Nahrungsmittel- 
Chemiker  und  Mikroskopiker  zu  sagen,  welche  am  12.  und  13. 
October  in  Wien  zusammengetreten  war,  um  internationale  Ver- 
einbarungen auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  und  Genussmitteln  anzubahnen. 

Diese  Versammlung,  deren  Beschlüsse  in  dem  speciellen 
Theile  bei  den  einzelnen  Nahrungsmitteln  aufgeführt  sind,  nahm 
auf  Anregung  von  Hamel-Roos  und  Heger  die  folgenden 
Anträge  an^): 

1.  Es  ist  wünschenswerth ,  dass  in  verschiedenen  Ländern  für 
die  Zusammensetzung  von  Lebensmitteln  und  Getränken 
Coden  eingeführt  werden,  welche  durch  staatliche,  wissen- 
schaftliche Gommissionen  festgestellt  werden  sollen. 

2.  Aus  diesen  Coden  können  für  diejenigen  Stoffe,  welche  sich 
dazu  eignen,  für  alle  Länder  giltige  Bestimmungen  (inter- 
nationale Coden)  festgestellt  werden. 

3.  Die  Versammlung  möge  sich  als  freie  Vereinigung  von  Nahrungs- 
mittel-Chemikern constituiren. 

4.  Vorläufig  sei  für  Oesterreich  eine  wissenschaftliche  Commission 
einzusetzen,  welcher  die  Aufgabe  zufallt,  den  Entwurf  zu 
einem  Codex  alimentarius  Austriacus  auszuarbeiten. 

Ebenfalls  gelangten  Anträge  von  Rösler<)  auf  Einsetzung 
ständiger  Comitis  zur  Vorbereitung  periodisch  abzuhaltender 
Congresse  von  Nahrungsmütelchefnucern  und  Mikroskopikern 
zur  Annahme. 

Ein  Antrag  von  Th.  F.Hanausek'),  die  verschiedenen  Arten 
der  Verfälschungen   von   einheitlichem   Gesichtspuncte    zu    kata- 

•  - — —  — .- 

1)  Zeitschr.  f.  Nahninffsm.-UiiterB.  n.  Hyg.  1891,  228. 

2)  ebenda  818.  1)  ebenda  288. 
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logisiren,  wurde  auf  jener  Versammlung  auch  angenommen;  dar- 
nach sollen  die  folgenden  Kategorien  von  Verfälschungen  unter- 
schieden werden: 

I.  Kategorie:  Verwendung  giftiger  Stoffe  zu  Nahrungs-  und 
Genussmitteln,  überhaupt  zu  jenen  Artikeln,  welche  einen  direkten 
Einfluss  auf  das  menschliche  Leben  ausüben. 

n.  Kategorie:  Theil weiser  oder  vollständiger  Ersatz  durch 
—  für  den  betreffenden  Zweck  —  werthlose  Körper. 

m.  Kategorie:  Tbeilweisei!  oder  vollständiger  Ersatz  durch 
Stoffe  desselben  Charakters  (derselben  Abstammung),  aber  von 
quantitativ  und  qualitativ  geringerem  Werthe. 

Der  Bericht  über  die  zehnte  Versammlung  der  Freien  Ver- 
einigung Bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie'^)  weist 
den  folgenden  Inhalt  auf:  Ergänzungen  zu  den  Vereinbarungen 
über  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Biere;  über  die  Säuren 
im  Biere  und  deren  Bestimmung;  Zur  Analyse  des  Zuckers  und 
des  Tannins  im  Wein;  Salicylsäure  im  Traubensaft;  Ueber  Zucker- 
honig;  Ueber  das  Verhalten  von  Sicherheüslampen  gegen  explosive 
Gasgemische;  Ueber  Mikrophotographie  im  Dienste  der  Nahrungs- 
mittelchemie ;  Ueber  chemische  und  bacteriologische  Untersuchniig 
von  Wurstwaaren;  Ueber  den  Kupfergehalt  von  Conservefi;  Die 
chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  in  Beziehung  zu  den 
einzelnen  Industriezweigen;  Zur  KapiUarancdyse ;  Methoden  der 
Malzuntersuchung;  über  den  QueeksubergehaU  der  Luft  in  Spiegel- 
beleganstalten; Resolution  betreffs  Beurtheilung  von  Weinen; 
Ueber  Pflanzenbeschädigung ,  veranlasst  durch  den  Betrieb  einer 
Superphosphatfabrik. 

B.   Speeieller  Theil. 

Milch. 

Auf  der  Versammlung  von  Nahrungsmittel  -  Chemikern  und 
Mikroskopikern^)^  welche  in  Wien  am  12.  und  13.  October  ab- 
gehalten worden  ist,  wurden  auf  Antrag  von  Meissl  die  folgenden 
Resolutionen  angenommen: 

1.  Bei  der  Untersachnng  der  Milch  ist  bezüglich  der  anzuwendenden 
Methoden  bis  auf  Weiteres  nach  den  Vereinbarungen  der  Bayerischen 
Chemiker  vorzugehen. 

2.  Unter  normaler  Milch  ist  rein  ermolkene,  von  Milchfehlem  freie 
Milch  gesunder  Thiere   zu  verstehen,  welche   einen   bestimmten  Minimal- 

Sehalt  an  Trockensubstanz  und  Fett  enthält    Dieser  Minimalgehalt  ist  unter 
Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  für  die  verschiedenen  Gegenden, 
Bezirke  oder  Orte  besonders  festzustellen. 

Am  3.  und  4.  April  1891  sprach  P.  F.  van  Hamel-Roos^) 
auf  dem  dritten  Gongress  der  niederländischen  Naturforscher  u. 
Aerzte   über   die   Analysen    ton  Mäch    aus   der    Umgebung    von 


1)  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel's  Verlag  1892. 

2)  ZeiUchr.  f.  Nahrungsmittel-Unters,  u.  flyg.  laei,  334. 

3)  Chem.  Ztg.  1891,  82. 
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Amsterdam.  Milch  mit  einem  TrockenrückstaBd  von  mindestens 
11,50/0  wird  daselbst  als  gute  Milch  betrachtet;  für  Magermilch 
wird  ein  Gehalt  zwischen  11,5  und  11,25  ®/o  angenommen.  Auf 
Veranlassung  eines  Vereins  für  Milchverkauf  hat  Hamel-Roos  959 
Analysen  von  Milch  ausgeführt,  davon  waren  132  (13,7  ^o)  un- 
genügend, 151  (15,7%)  mager  und  die  übrigen  676  (70,6  0/0)  gut. 
Unter  den  guten  enthielten  209  12— 13  0/0,  36  über  13  0/0  und 
zwei  15,8—16,40/0  an  festen  Bestandtheilen. 

Vom  1.  April  1890  bis  1.  April  1891  wurden  in  Breslau 
212  Milchproben  einer  Untersuchung  unterworfen,  von  diesen 
wurden  45  (21,2  0/0)  beanstandet.  Als  Grenzzahlen  für  Vollmilch 
wurden  11,5  0/0  Trockenrückstand  und  2,8%  Fett  beibehalten, 
während  die  angestellten  Stallproben  12%  Trockenrückstand  mit 
3  0/0  Fett  ergaben  *). 

In  den  bayerischen  öffentlichen  Untersuchungsanstalten  wurden 
in  dem  Jahre  1890  1592  Proben  Milch  und  Bahm  untersucht, 
davon  111  beanstandet'). 

Nach  Mittheilungen  von  Vieth')  wurden  bei  der  Untersuchung 
van  2000  Milchproben  die  folgenden  Durchschnittszahlen  erhalten: 

Feste  Bestandtheile.  Fett.  Feste  Nichtfette. 

Mai  12,63  3,53  9,10 

August  12,84  3,74  9,10 

NoTember  13,07  3,94  943 

Die  Marhtmilch  in  Haue  a.  8.^)  hat  sich  in  bedenklicher 
Weise  reicher  an  Schmutzstoffen,  als  in  anderen  Städten  (72,5  mg 
gegen  3 — 4  mg)  erwiesen.  Als  Grund  hierfür  wurde  gefunden 
die  Einfuhrung  von  Torfstreu  wegen  Strohmangels,  einem  Ma- 
terial, welches  bezüglich  der  Reinhaltung  der  Thiere  wesentlich 
ungünstigere  Verhältnisse  darbietet  als  das  Stroh;  insbesondere 
aber  die  Ernährung  der  Kühe  mit  Rübenschnitzeln,  welche  meist 
stark  gährend  verfüttert  werden,  in  Folge  dessen,  zumal  der 
Weidegang  fehlt,  die  Thiere  viel  schmutziger  werden  als  solche, 
welche  zur  Weide  gehen  und  nichtgährende  Futtermittel  be- 
kommen. Bakteriologische  Untersuchungen  der  Milch  ergaben 
die  Anwesenheit  von  5—30,7  Millionen  entwicklungsfähiger  Keime 
(in  Würzburg  nur  1,9—7,2  Millionen).  Nur  durch  strenge  Hand- 
habung marktpolizeilicher  Bestimmungen,  durch  peinlichste  Rein- 
haltung, besonders  der  Euter,  und  grösste  Sauberkeit  bei  dem 
Melken  und  Aufbewahren  der  Milch  lässt  sich  der  von  Renk  auf- 
gestellten Forderung  genügen,  dass  „die  Kuhmilch  so  auf  den 
Markt  gebracht  werde,  dass  bei  zweistündigem  Stehen  in  Ge- 
fassen  mit  durchsichtigem  Boden  ein  Bodensatz  nicht  beobachtet 
werden  kann'^ 

Ztir  Bestimmung  von  Kuhexcrementen  in  der  Müch  lässt 
Renk^)  ein  Liter  Müch  in  einem  schmalen  Massgefass  2  Stunden 
ruhig  stehen  und  hebert  dieselbe  dann  bis  auf  30  cc  ab,  verdünnt 

1)  MUohztfc.  1891,  95.  2)  Molkereistg.  1891,  42. 

S)  Ghem.  Ztg.  1891,  268.  4)  Aas  Therap.  Monatshefte  darch  Pharm, 
Centralh.  1891,  488.  6)  Manch,  med.  Wochenschr.  1891,  No.  6. 
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mit  Wasser,  hebert  nach  zweistündigem  Stehen  wieder  ab,  was 
man  so  oft  wiederholt ,  bis  sich  die  ganze  Schmatzmenge  im 
Wasser  befindet.  Der  Bodensatz  wird  darauf  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  gewogen. 
Benk  fand  in  30  Proben  Marktmilch  in  Halle  pro  Liter  14,92  mg 
Trockensubstanz  pro  Liter,  was  den  Wassergehalt  des  Kuh- 
kothes  zu  80%  angenommen,  etwa  0,015  g  der  feuchten  Masse 
entsprach.  Berliner  Milch  zeigt  im  Durchschnitt  10,3  mg, 
Müuchener  9,0  mg  im  Liter. 

Heber  die  Ursachen  des  raschen  Gerinnens  der  Müch  beim 
Gewitter  hat  Liebig^)  zahlreiche  Versuche  angestellt:  Die  An- 
sicht früherer  Forscher,  dass  die  Elektricität  resp.  das  unter  dem 
Einflüsse  dieser  gebildete  Ozon  die  directe  Ursache  des  Gerinnens 
seien,  ist  nach  Liebig  eine  irrige;  so  gelang  es  z.  B.  nicht  in 
4,5-  oder  9  %igen  wässerigen  Milchzuckerlösungen  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Ozons  resp.  der  Elektricität  irgend  welche  Milchsaare- 
bildung weder  bei  20°  noch  bei  40°  C.  hervorzurufen.  Bezüglich 
der  Wirkung  des  Ozons  auf  die  Milch  fand  Verfasser,  dass  das  Ozon 
nicht  die  Säuerung  der  Milch  befördert,  sondern  vielmehr  insofern 
antiseptisch  wirkt  als  es,  zumal  in  grossen  Quantitäten  angewandt« 
die  Entwickelung  der  Bakterien  und  somit  die  Säuerung  der 
Milch  hemmt.  Das  schnelle  Säuern  der  Milch  bei  Gewitter  ist 
nach  ihm  nicht  als  eine  Wirkung  der  Gewitterelektricität  oder 
des  Ozons  anzusehen,  sondern  wird  dadurch  hervorgerufen,  dass 
bei  der  bei  Gewittern  herrschenden  verhältnissmässig  hohen 
Temperatur  von  25 — 30°  G.  ein  wesentlich  schnelleres  Vermehren 
der  Milchsäurebakterien  stattfindet. 

Bei  welchem  Säuregrade  die  Kuhmilch  heim  Aufkochen  ge- 
rinnt, hat  W.  Thor ner>)  festgestellt.  Derselbe  hat  schon  früher 
zur  Bestimmung  des  Säuregehalts  der  Milch  und  der  Milch- 
producte  folgende  einfache  Methode  angegeben :  Je  10  cc  der  gat 
durchmischten  Milch  werden  mittels  einer  Pipette  in  ein  bei 
30  cc  Inhalt  mit  einer  Marke  versehenes  Medicinglas  gebracht 
und  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Sodann  fügt  man 
einige  Tropfen  alkoholischer  Phenolphtaleinlösung  hinzu  und 
lässt  aus  einer  50  cc  fassenden  und  in  Vio  cc  getheilten  Bürette 
unter  Umschütteln  solange  V^o  Normal-Ealilösung  tropfenweise 
hinzufliessen ,  bis  eben  die  rothe  Färbung  schwach,  aber  doch 
deutlich  sichtbar,  bestehen  bleibt  Die  Anzahl  der  so  verbrauchten 
Vio  cc  Alkalilösung  wird  dann  direct  als  Säuregrad  der  Mildi 
angegeben.  Verf.  hat  auf  Grund  vielfacher  nach  dieser  Methode 
ausgeführter  Untersuchungen  von  MarktmUch  gefunden,  dass 
direct  nach  dem  Verkauf  (also  etwa  3 — 4  Stunden  nach  dem 
Melken)  12 — 16^  Säure,  nach  ferneren  6  Stunden  14— 25^  Säure, 
nach  ferneren  24  Stunden  17 — 60''  Säure,  nach  48  Stunden  30 
bis  100^  Säure  vorhanden  sind.    Je  besser  die  Milch  gleich  nach 

1)  Müchztff.  1891,  27. 

2)  Chem.  Ztg.  1891,  1108  darcb  Pharm.  Centralh.  1891,  740. 
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dem  Melken  gekühlt  und  je  niedriger  die  Temperatur  des  Auf- 
bewahrungsraumes gehalten  wird,  um  so  langsamer  nimmt  die 
Säuerung  derselben  zu,  und  umgekehrt,  je  wärmer  die  Milch  ge- 
halten wird  (doch  darf  die  Blutwärme  &=  38"^  dabei  nicht 
wesentlich  überschritten  werden),  um  so  schneller  säuert  dieselbe. 
Ob  die  Milch  sich  hierbei  im  directen  Sonnenlicht  oder  in  tiefster 
Dunkelheit  befindet,  bleibt  auf  die  Säurebildung  ohne  wesent- 
lichen Einfluss.  Für  die  Milch-  und  Molkereiwirthschaft  ist  es 
wohl  ohne  Frage  von  Interesse,  genau  den  Punct  kennen  zu 
lernen,  bis  zu  welchem  der  Säuregehalt  der  Milch  gestiegen  sein 
muss,  um  ein  Gerinnen  derselben  beim  Erwärmen  oder  Auf- 
kochen zu  bewirken,  um  dann  im  Voraus  durch  eine  sehr  ein- 
fache und  schnell  auszuführende  Titration  bei  jedem  vorliegenden 
Milchquantum  mit  Sicherheit  feststellen  zu  können,  ob  ein  Auf- 
kochen bezw.  Erwärmen  desselben  ohne  Gefahr  des  Gerinnens 
noch  vorgenommen  werden  kann.  Um  diesen  Säuregrad  fest- 
zustellen, hat  Verfasser  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  unter- 
nommen, zufolge  deren  er  fand,  dass  der  gesuchte  Gerinnungs- 
punct  der  Milch  beim  Aufkochen  bei  23  Säuregrad  liegt  und 
dieser  gefundene  Werth  zweckmässig  auf  20  Säuregrade  ab- 
gerundet wird.  Um  also  zu  erfahren,  ob  ein  vorliegendes  Milch- 
quantum ein  Aufkochen  oder  Erwärmen,  ohne  zu  gerinnen,  mit 
Sicherheit  noch  erträgt,  versetzt  man  10  cc  der  gut  durch- 
mischten Milch  in  dem  mit  Marke  versehenen  Medicinfläschchen 
mit  20  cc  Wasser  nebst  einigen  Tropfen  Phenolphtale'inlösung, 
lässt  aus  der  Bürette  genau  2  cc  (entsprechend  '^/lo  cc)  der  Vio 
Kormal-Kalilösung  hinzufliessen  und  schüttelt  kräftig  durch.  Ist 
jetzt  eine  rothe  Färbung  der  Milch,  wenn  auch  nur  schwach,  zu 
erkennen,  so  liegt  der  Säuregrad  unter  20^  und  die  Milch  wird 
beim  Aufkochen  nicht  gerinnen.  Entfärbt  die  Milch  sich  hin- 
gegen wieder  schnell  vollständig,  so  ist  der  Säuregehalt  ein 
höherer,  und  es  würde  vermuthlich  beim  Erwärmen  ein  Gerinnen 
stattfinden. 

Veber  den  Ursprung  der  Cüronensäure  ah  Bestandtheil  der 
Milch  gelangte  A.  Scheibe^)  zu  den  folgenden  Ergebnissen. 

1)  Der  CitronenBäuregehalt  der  Ziegenmilch  ist  von  der  der  Kahmilch 
nicht  wesentlich  verschieden;  er  betragt  bei  dem  gewöhnlichen  Futter  der 
Ziege  1 — 1,5  g  pro  Liter.  Der  Gehalt  der  Milch  ist  aach  bei  einem  und  dem- 
selben Futter  ziemlichen  Schwankungen  unterworfen;  auf  Trockensubstanz 
bezoffen  treten  diese  Schwankungen  starker  zu  Tage;  in  Procenten  der 
Trockensubstanz  schwankt  diese  Menge  um  das  doppelte. 

2)  Die  Citronensaure  der  Milch  stammt  nicht  aus  der  Citronensänre 
oder  von  anderen  organischen  Säuren,  die  im  Futter  (Heu,  Buben  u.  s.  w.) 
allenfalls  enthalten  sind.  Denn  a)  dieselbe  ist,  wenn  auch  in  geringerer 
Menge,  in  der  Frauenmilch  enthalten;  b)  steigende  Gaben  von  Citronen- 
saure, die  bis  zum  40fachen  der  in  der  Milch  ausgeschiedenen  Menge  gehen 
bewirken  bei  Hausfütterung  keine  Zunahme  der  gewöhnlich  vorhandenen 
Menge;   c)  auch   bei  ausschliesslicher  Fütterung   mit  Brod,    Weizen   oder 


1)  Landw.  Versuchsstat.   1891,    39.  S.    158   durch  Vierteljahrsschr.    d. 
Chem.  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel. 
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Erbsenmehl,  die  bestimmt  frei  von  Citronensäure  sind,  enthält  die  Milch 
normale  Mengen  dieser  Säure ;  auch  der  im  Hungerzustande  oder  wenigstens 
die  bei  sehr  beschrankter  Nahrungszufuhr  prcäncirte  Milch  zeigt  keinen 
verminderten  Citronensänregehalt. 

8)  Die  Citronensäare  der  Milch  stammt  nicht  aus  der  im  Darm  des 
Pflanzenfressers  durch  Gährungsvorgänge  gelösten  Cellulose,  resp.  aus  den 
hierbei  entstehenden  organischen  Säuren;  dies  ergiebt  sich  a)  ebenfalls  an 
dem  Gehalt  der  Frauenmilch  an  dieser  Säure,  b)  aus  dem  normalen  Gehalt 
der  Ziegenmilch  bei  Fütterung  von  Brot,  Weizen-  und  Erbsenmehl;  c)  aas 
der  gleichen  Beschaffenheit  der  im  Hungerzustande  produdrten  Milch. 

lieber  Citronensäure  als  normalen  Bestandiheil  der  Mäch, 
Graffenberger^)  veröffentlichte  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Arbeiten.  Soxhlet  (Joum.  f.  pr.  Gh.  N.  F.  6,  1)  wies 
zuerst  darafuf  hin,  dass  die  in  der  Milch  enthaltene  Phosphor- 
säuremenge der  in  Lösung  befindlichen  Ealkmenge  nicht  aequi- 
valent  sei,  und  folgerte  demgemäss  aus  theoretischen  Gründen 
die  Anwesenheit  einer  organischen  Säure  in  der  Bfilch.  Soeldner 
(Laudw.  Versuchsstationen  35,  354)  nahm  sodann,  durch  das  Ver- 
halten der  Milchsalze  —  also  ebenfalls  durch  theoretische  De- 
duction  veranlasst  —  gleichfalls  die  Anwesenheit  einer  organischen 
Säure  und  zwar  zu  0,25  o/o  an.  Henkel  (Münch.  m^  Woch. 
1888,  No.  19)  vermochte  unter  Leitung  von  Soxhlet  die  Citronen- 
säure als  diese  längst  vermuthete,  aber  stets  vergebens  gesuchte 
organische  Säure  in  der  Kuhmilch  bezw.  der  Pflanzenfressermüch, 
als  normalen  Bestandtheii  nachzuweisen.  In  neuester  Zeit  hat 
A.  Scheibe  den  Beweis  erbracht,  dass  auch  Frauenmilch  —  aller- 
dings in  geringerer  Menge  als  Kuhmilch  —  Citronensäure  ent- 
halte und  zwar  zu  0,5 — 0,6  pro  Mille  (Kuhmilch  1,7 — 2,  Ziegen- 
milch 1 — 1,5  pro  Mille).  Der  Nachweis  der  Citronensäure  gelingt 
in  menschlicher  Milch  nicht  so  leicht  wie  in  der  Kuhmilch;  es 
führt  hier  erst  eine  Vereinigung  des  von  Scheibe  für  den  quan- 
titativen Nachweis  angegebenen  Verfahrens  mit  der  von  Laskowski- 
Sabarin  gelehrten  Reaction  zum  Ziele. 

Citronensäure  als  normaler  Bestandtheii  der  Ktdhmädi:  von 
Theodor  Henkel ^).  Henkel  konnte  in  der  Milch  verschiedenster 
Herkunft  die  Citronensäure  als  regelmässigen  Bestandtheii  nadi- 
weisen.  Da  diese  Säure  möglicherweise  sich  bei  der  Darstellung 
des  Milchserums  durch  die  Labwirkung  als  Spaltungsproduct 
bilden  könnte,  so  hat  Verfasser  Milchserum  auf  die  verschiedenste 
Art  dargestellt,  in  allen  Fällen  konnte  ein  Calciumsalz  abge- 
schieden werden,  das  aus  Citrat  bestand.  In  der  condensirten  und 
sterilisirten  Milch  fand  Henkel  regelmässig  eine  Ausscheidung,  die 
fast  nur  aus  Galciumcitrat  besteht. 

Die  MUch  von  Kühen  ^  welche  ArtischockenUääer  gefressen 
haben,  ist  nach  Mittheilungen  von  Panthier')  für  Kinder 
schädlich,    da   diese  davon  Durchfall  und  Erbrechen  bekonunen. 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  514. 

2)  Landw.  Yenachsstat.   1891,    89,    S.  148    durch  Yierteljahrsschr.  d. 
Chem.  d.  Nahrangs-  u.  Genuesm.  1891,  6,  296. 

8)  mp.  de  Pharm.  1891,  888. 
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Die  schädliche  Wirkung  derartiger  liilch  soll  die  Folge  des  Ge- 
haltes der  Artischocken  an  Cynarin  sein. 

lieber  Butter-  und  Milch  fehler  berichten  C.  0.  Jensen  u. 
H.  P.  Lande  ^.  Damach  trat  auf  dem  Gute  Duelund  in  Jütland 
im  Jahre  1888  ein  Milchfehler  auf.  Die  Milch  vertrug  keine 
Säuerung  und  nahm  einen  süsslich  faulen  Geruch  an,  der  sich 
auch  der  Butter  mittheilte.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  dieser 
Uebelstand  auf  einen  Mikroorganismus  zurückzuführen  sei,  welchen 
er  Bacillus  fötidus  lactia  nannte.  Derselbe  liess  sich  durch  irgend 
einen  Säuerungsprocess  aus  den  Molkereiproducten  nicht  ent- 
fernen, wohl  aber  konnte  er  durch  Erhitzen  der  Milch  auf  70^ 
in  5  Minuten,  auf  65 '^  in  10  Minuten  sicher  getödtet  werden. 
L.  konnte  denn  nachweisen,  dass  aus  pasteurisirtem  Rahm  eine 
:gnte  Butter  erhalten  werden  könne,  dass  sich  pasteurisirte  Voll- 
milch besser  entfetten  liess,  wie  nicht  pasteurisirte. 

Bechamp')  bemerkt,  dass  die  Extraktivstoffe  der  Milch 
nicht  nur  Fehling'sche  Lösung  reduciren,  sondern  auch  rechts- 
drehend sind.  Die  polarimetrische  Bestimmung  der  Lactose  in 
Milch  ist  daher  ebenso  fehlerhaft,  wie  die  Bestimmung  durch  ihre 
reducirende  Wirkung  auf  Fehling'sche  Lösung.  Die  Substanzen, 
welche  die  Eztractiystoffe  der  Viehmilch  bilden,  sind  keineswegs 
Peptone y  denn  letztere  sind  nach  den  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers stets  linksdrehend.  Die  Extractivstofife  der  Frauenmilch 
sind  von  denen  der  Kuhmilch  verschieden,  obgleich  sie  ebenfalls 
reducirend  wirken. 

lieber  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Zusammensetzung 
der  Müch,  insbesondere  des  Milchfettes  bezw.  der  Butter,  liegen 
mehrere  Angaben  vor.  So  gehen  nach  Versuchen  von  Klien^) 
Hahrungsfette,  im  Sonderfalle  das  Fett  der  Palmkernkuchen  so- 
wie gefüttertes  Palmkemfett,  in  die  Milch  der  betreffenden  Thiere 
über.  Die  aus  so  erhaltener  Milch  bereitete  Butter  zeigte,  ihrem 
Gehalt  an  Palmkernfett  entsprechend,  eine  höhere  Verseifungs- 
zahl  als  reine  Butter.  Aehnliches  wurde  bei  Fütterung  mitRüböl 
und  von  H.  H.  Harri ngtou  und  H.  W.  Wiley')  bei  Fütterung 
Ton  Baumwollsamenkuchen  beobachtet. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  von  Klien  erhaltenen  Re- 
sultaten fand  Heinrich^),  dass  das  charakteristische  Fett  der 
angewandten  Futterstoffe  in  die  Milch  übergeht. 

Einen  neuen  Mikroorganismus  (Micrococcus),  welcher  zur  Ent- 
stehung  bitterer  Milch  beiträgt,  beschrieb  H.  W.  Gonn^). 

Die  Ermittelung  der  Zusammensetzung  des  Milchserums  ist 
bereits  von  ■  verschiedenen  Seiten  als  wichtig  zum  Nachweis  statt- 
gehabter Milchverfälschung  bezeichnet  worden.  Neuerdings  hat 
hat  P.  Radulescu*)   sich   mit    den   einschlägigen   Fragen  be- 

1)  Molkereiztg.  1891,  497.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  1319. 

3)  durch  Zeitschr.  f.  anal  Chemie  1891,  731. 

4)  Milchztg.  1891,  76  darch  Vierteljahrsschr.  d.  Chemie  der  Nahmngs- 
«und  Geniusm.  1891,  806.  5)  Apoth.  Ztg.  1891,  342. 

6)  durch  Zeitschrift  f.  anal.  Chemie  1891,  732. 
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8cbäftigt  und  ist  dabei  za  folgenden  Schiassfolgerungen  ge- 
kommen: Das  specifische  Gewicht  eines  Serums  (Flüssigkeit  der 
künstlichen  Gerinnung  von  Milch)  oder  einer  Molke  (Flüssigkeit 
der  freiwilligen  Gerinnung  von  Milch)  von  normaler  Milch  sinkt 
nie  unter  1,027  bei  15  "^  C.  Zur  Darstellung  des  Serums  erhitzt 
man  am  besten  100  cc  Milch  mit  2  cc  25  <^/oiger  Essigsäure  5  bis 
10  Minuten  lang  im  Wasserbade,  dessen  Wasser  nicht  siedet,  auf 
75— 85""  G.  Während  des  Erhitzens  soll  man  das  Becherglas 
5  Minuten  lang  ruhig  lassen,  damit  sich  das  Casein  in  Form 
eines  compacten  Kuchens  abscheiden  kann.  Ein  Wasserzusats 
von  je  10  ^lo  zu  normaler  Milch  erniedrigt  das  specifische  Ge- 
wicht des  Serums  um  0,0005—0,001.  Neben  der  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  von  Serum  oder  der  Molke  sollte  man 
stets  die  Menge  der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  im  Serum 
ermitteln.  Das  Serum  oder  die  Molke  von  normaler  Milch  ent- 
hält 6,3—7,50/0  Trockensubstanz  und  0,22— 0,28  0/0  Fett. 

Dohrmann*)  verwendet  den  elektrolytischen  Widerstand  der 
JMilch  zur  Prüfung  derselben. 

Günther*)  hat  zicei  Formeln  zur  Beurtheilung  von  Milch- 
Verfälschungen  angegeben. 

Eine  Vergleichung  der  Methoden  zur  Bestimmung  des  MUehzuekert 
geben  J.  Knowles  und  J.  Arthur  Wilson').  Einer  vergleichen- 
den Untersuchung  wurden  folgende  Methoden  unterzogen:  1)  die 
gewichtsanalytische  Methode  nach  Fehling;  2)  die  maassanalvtischd 
nach  Fehling  in  der  Milch  direct;  3)  dieselbe  aber  nach  Ent- 
fernung desCase'ins;  4)  die  polarimetrische  Bestimmung :  a)  70ce 
Milch  werden  mit  5  cc  Bleiessig  versetzt  und  nach  dem  Mischen 
auf  100  cc  gebracht,  filtrirt  und  polarisirt ;  b)  50  cc  Milch  werden 
mit  2,5  cc  Bleiacetat  und  1  cc  Quecksilbernitrat  versetzt,  auf 
57  cc  verdünnt,  filtrirt  und  polarisirt.  Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchungen war  folgendes: 


Kummer 
der 

Methode 

1 

Methode 
2 

Methode 
3 

Methode  4 

Probe 

a       1       b 

1 

1 
4,45          4,49          4,76 

4,69 

2 

4,68          4,71 

4,78 

6,08 

4,93 

3 

4,76 

4,83 

— 

6,17 

5,10 

1)  Molkerei-Ztg.  1891,  No.  2. 
3)  Cbem.  News  1891,  63,  191. 


2)  Gfaemiker-Ztg.  1891,  960. 
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Ueber  das  Messen  der  Milch  für  Analysen.  Nach  Beobachtungen 
von  Yieth^)  weichen  beim  Abmessen  der  Milchproben  mittels 
einer  genau  getheilten  Bürette  die  bei  der  Analyse  gewonnenen 
Resultate  so  wenig  von  denen  ab  die  gewogene  Milch  liefert,  dass 
der  durch  das  schneller  auszuführende  Messen  der  Milch  bedingte 
Fehler  vernachlässigt  werden  kann. 

Verfahren  zur  Analyse  der  Milch.  ^)  Die  staatlich  angestellten 
Chemiker  von  der  Vereinigung  landwirthschaftlicher  Chemiker  in 
den  Vereinigten  Staaten  haben  sich  über  das  folgende  Verfahren 
der  quantitativen  Milchanalyse  geeinigt: 

Troekenrilckstand :  1  — 2  g  Milch  werden  in  einer  Schale  mit  flachem 
Boden  mit  oder  ohne  Zasatz  von  Seesand  bei  100^  C.  bis  zur  Gewichtsoon- 
fitanz  getrocknet. 

Fett:  Etwa  5  g  Milch  lässt  man  auf  einem  Streifen  fettfreien  Fliess- 
papiers  von  60  cm  Länge  und  6  cm  Breite  eintrocknen  und  zieht  das  Fett 
durch  Aether  im  Heber-Extraktioneapparate  aus. 

FrattXn:  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  5  g  Milch,  direct  oder  nach 
vorhergegangenem  Eintrocknen,  nach  Ejeldahl  und  MultipUcation  mit  6,26. 

müchzueker:  Nach  Fällung  der  Eiweissstoffe  wird  der  Zucker  mit  Hilfe 
des  Polarisationsapparates  bestimmt 

Asche:  20  g  Milch  werden  nach  Zusatz  von  6  cc  Salpetersäure  in  einer 
Platinschale  eingetrocknet  und  der  Rückstand  bei  dunkler  Rothgluth  so  lange 
•erhitzt,  bis  die  Asche  weiss  erscheint. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Fettes  in  MUch  hatte 
Tb.  Dietrich  ein  aus  verschiedenen  bisher  veröffentlichten  Me- 
thoden combinirtes  Verfahren  veröffentlicht  (s.  Pharmac.  Jahresbcr. 
1889,  511).  Das  Verdunsten  der  Milch  erfolgt  hierbei  mit  Hülfe 
eines  Cylinders  aus  Watte  und  Filtrirpapier. 

F.  G.  Short')  verwendet  zum  Aufsaugen  der  Milch  lang- 
faserigen ausgeglühten  Asbest,  mit  welchem  er  ein  Hoffmeister'scbes 
Schälchen  zu  etwa  '/$  füllt.  Hierzu  werden  2  cc  Milch  gewogen, 
das  Ganze  wird  bei  1 10  ^  C.  im  Kohlensäurestrom  getrocknet,  ge- 
wogen, in  einem  Stück  mit  Aether  extrahirten  Käsetuches  mit  der 
Hand  zerdrückt  und  sammt  dem  Tuch  im  Extractionsapparate 
mit  Aether  erschöpft  Short  empfiehlt  das  gleiche  Verfahren  auch 
zur  Untersuchung  von  Butter. 

Während  die  vorgenannten  Verfasser  dem  Verdampfungsrück- 
stande der  Milch  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  zu  geben  be- 
müht sind,  indem  sie  das  Untersuchungsobject  auf  mehr  oder 
minder  poröser  Unterlage  verdunsten,  sucht  B.  F.  Davenport^) 
denselben  Zweck  einfach  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  zum  Ab- 
dampfen eine  Platinschale  mit  völlig  ebenem  Bioden  von  66,5  mm 
Durchmesser  benutzt.  Die  Seitenwände  der  Schale  bilden  mit 
dem  Boden  keinen  scharfen  Winkel,  sondern  ziehen  sich  in  sanfter 
Rundung  in  die  Höhe,  so  dass  der  obere  Durchmesser  ungefähr 
76,2  mm  beträgt.  In  einer  solchen  Schale  werden  5  g  Milch  ver- 
dunstet, der  Verdunstungsrückstand  wird  bei  105^  C  getrocknet 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  28  ar.d  Society  of  Publ.  Analysts  1.  April  1891. 

2)  Dtsch.  Molk.-Ztg.  1891,  27. 

3)  durch  ZeiUchr.  f.  anal.  Chemie  1891,  725.         4)  Ebenda  726. 
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und  gewogen.  Dieser  Rückstand  wird  durch  Auskochen  mit  Petrol- 
äther  vom  Fett  befreit,  wieder  getrocknet  und  gewogen.  Die  Ge- 
wichtsdifferenz ergiebt  den  Fettgebalt.  Der  vom  Fett  befreite 
Rückstand  dient  dann  noch  zur  Bestimmung  der  Asche. 

H.  N.  Morse  und  W.  M.  Burton ^)  haben  zu  der  von  H.  M. 
Morse  und  C.  Piggot  (s.  Pharm.  Jahresber.  1888, 479)  angegebenen 
Fettbestimmung  in  Milch  eine  weitere  Mittheilung  gemacht,  welche 
lediglich  einige  technische  Verbesserungen  bringt. 

Das  L(kctocrit  im  Vergleiche  mit  einigen  anderen  Methoden 
der  MüchfeMbestimmung;  von  L.  F.  Nilson').  Auf  Grund  ein- 
gehender Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Schloss- 
folgerungen:  1.  Das  Lactocrit  ergiebt  unter  Anwendung  einer  mit 
Chlorwasserstoff  versetzten  Milchsäure  als  Lösungsmittel  für  die 
Eiweissstoffe  der  Milch  ebenso  genaue  und  zuverlässige  Wertbe 
für  das  Milchfett  wie  diejenigen,  welche  sich  nach  der  Adams'- 
schen  oder  der  gewöhnlichen  gewichtsanalytischen  Methode  er- 
halten lassen.  Femer  ist  es  bei  dem  Lactocritverfahren  völlig 
gleichgültig,  ob  die  zu  prüfende  Milch  mehr  oder  minder  rei(£ 
an  Fett  ist,  was  selbstverständlich  seinen  Grund  darin  hat,  dass 
das  Säuregemisch  während  der  Operation  das  Fett  nicht  merkbar 
angreift  oder  löst.  —  2.  Geschlämmtes  und  bei  hoher  Hitze  ge- 
branntes Kaolin  bietet  auf  Grund  seiner  äusserst  feinporigen 
Structur  und  grossen  Aufsaugungscapacität  für  Flüssigkeiten  ein 
vortreffliches,  nach  Ausglühen  immerfort  zu  benutzendes  Mittel 
dar,  um  die  Vertheilung  der  Milchtrockensubstanz  auf  eine  mög- 
lichst grosse  Fläche  zu  bewirken.  Direct  mit  Aether  ausgezogen, 
giebt  diese  Trockenmasse  vorzügliche  Resultate.  —  3.  Ebenso  ge- 
stattet das  Adams'sche  Papier  überaus  zuverlässige  und  gleiä- 
mässige  Bestimmungen  des  Milchfettes,  vorausgesetzt,  dass  die 
Papierstreifen  vorher  einer  gründlichen  Reinigung  von  allen  in 
Aether  löslichen  Substanzen  unterworfen  worden  sind.  —  4.  Die 
aräometrische  Methode  giebt  für  Milch  von  geringerem  Fettgehalte 
als  2,5<^/o  durcl^B;ehends  zu  hohe  Ausschläge.  —  Bezüglich  der 
Adams'schen  Methode  sei  bemerkt:  Man  rollt  einen  56  cm  langen 
und  6,5  cm  breiten  Streifen  starken,  weissen  Fliesspapiers  zu  einer 
losen  Rolle  von  etwa  33  mm  Durchmesser  auf,  trocknet  und  wagt 
sie.  Man  wägt  5  g  Milch  in  ein  Becherglas  und  stellt  die  Bolle 
hinein,  welche  in  wenigen  Minuten  die  Milch  aufsaugt  und  dabei 
etwa  bis  zur  Hälfte  nass  wird.  Man  stellt  die  RoUe  dann  mit 
dem  trocknen  Ende  nach  unten  auf  eine  Glasplatte  und  trocknet 
eine  Stunde  bei  100  ^  Dann  wird  sie  in  Soxhlet's  Apparat  extra- 
hirt,  wobei  eine  Sstündige  Extraction  genügt.  Die  PapierroUe 
wird  nachher  noch  einmal  bis  zur  Gewichtsconstanz  geü^ocknet, 
und  wenn  man  zu  der  dabei  gefundenen  Gewichtsvermehrung  des 
Papiers  den  schon  bekannten  Fettgehalt  rechnet,  so  ist  damit 
auch  das  Gewicht  der  Trockensubstanz  bestimmt.  Das  Papier 
muss  vorher  durch  Aether  entfettet  werden.     Im  Handel  be&id- 

1)  Amerio.  chemic.  Jonrn.  IX,  222.  2)  Chem.  Ztg.  1691,  649. 
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liches  „Carl  Schleicher  &  Schüll'sches  entfettetes  Papier  zur  Milch- 
analyse nach  Adams'*  gab  noch  —  im  Mittel  jeder  Streifen  —  1  mg 
Substanz  an  Aether  ab. 

Die  Fettbestimmung  von  Marchand  hat  sich  nach  B.  Fisch  er  ^) 
auch  als  orientirende  Methode  unzuverlässig  gezeigt,  hingegen 
wird  das  aräometrische  Verfahren  von  Soxhlet  empfohlen,  obschon 
zu  demselben  viel  Aether  und  anstatt  Vs  Liter  %  Liter  Milch 
verbraucht  werden.  Der  durch  den  Siegellack  des  Steuercontro- 
lours  verunreinigte  Alkohol  stellte  sich  einmal  als  Fehlerquelle 
bei  den  Untersuchungen  heraus.  Das  Fischer'sche  Galaktoserum- 
meter und  der  Sartori'sche  Eztractionsapparat  wurden,  letzterer 
in  grösserem  Maassstabe  auch  für  Seifen,  als  sehr  zweckmässig  be- 
funden. Der  Mangel  an  Sammeigefassen  sowie  an  geeigneten 
Vorrathsgefässen  bei  der  Milchwirthschaft  wird  als  gewöhnliche 
Ursache  der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Marktmilch 
genannt. 

Nach  Leze  wird  zur  Bestimmung  des  Fettes  der  Milch  letztere 
mit  dem  4— öfachen  Volum  reiner  conc.  Schwefelsäure  erhitzt, 
wobei  das  zuerst  gefällte  Case'in  sich  wieder  löst  und  das  Fett 
auf  der  Oberfläche  sich  abscheidet.  Man  versetzt  sodann  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  und  fügt  warmes  Wasser  hinzu,  bis  alles  Fett 
sich  in  dem  graduirten  Hals  der  Flasche  befindet,  so  dass  sein 
Volum  abgelesen  werden  kann.  Leze  und  Allard')  haben  nun 
gefunden,  dass  die  Abscheidung  des  Fettes  wesentlich  besser  er- 
folgt, wenn  man  die  Salzsäure  mehrere  Stunden  bei  25 — 30^ 
wirken  lässt;  auch  muss  die  Salzsäure  durchaus  chlorirei  sein. 
Die  Sättigung  mit  Ammoniak  kann  unterbleiben.  Die  Reaction 
der  Salzsäure  gestattet  die  leichte  Isolirung  und  Bestimmung  des 
Fettes  in  vielen  Milchproducten  wie  Rahm,  Käse,  sowie  in  den 
Margarinen.  Man  mischt  in  einer  Flasche  mit  graduirtem  Hals 
die  Substanz  mit  dem  4 — 5fachen  Volum  reiner  Salzsäure  und 
lässt  einige  Zeit  bei  massiger  Temperatur  einwirken,  wobei  man 
zeitweilig  schwach  schüttelt.  Die  Substanz  verschwindet  und  man 
hat  schliesslich  eine  klare,  braune  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das 
Fett  abgeschieden  hat.  Durch  Zufügen  von  warmem  Wasser  wird 
letzteres  in  den  graduirten  Flaschenhals  gebracht.  Lässt  sich  die 
Substanz  schlecht  in  die  Flasche  einführen,  so  bewirkt  man  die 
Zersetzung  durch  Säure  in  einer  Schale  und  bringt  dann  die 
Flüssigkeit  in  die  Flasche.  Die  Verfasser  fanden  in  einem  Käse 
mittels  Aether  31,84,  mittels  Schwefelkohlenstoff  32,04  und  mittels 
des  neuen  Verfahrens  31,75  */•  Fett.  Die  Operation  erfolgt  glatt, 
wenn  man  10  g  Käse  mit  50  g  Salzsäure  V« — V^  Stunde  digerirt 
und  dann  bis  zur  Braunfärbung  auf  dem  Wasserbade  erhitzt 
Anstatt  das  gefundene  Fettvolum  mit  0,9  zu  multiplidren,  kann 
man  auch  9  g  der  Substanz  (statt  10  g)  abwägen  und  giebt  dann 
das  Fettvolum  in  cc  den  Fettgehalt  von  10  g  Substanz  in  g ;  3  cc 
entsprechen  dann  also  einem  Fettgehalte  von  30%. 

1)  darch  Pharm.  Ztg.  1891,  702.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  Rep.,  826. 
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üeber  die  Fetibestimmung  der  Milch  mittds  des  N.  Gerber^scken 
Lacfobutf/rometers  berichtete  H.  Eckenroth^).  Gerber  hat  das 
BatjTometer  von  Marchand  einer  bedeutenden  Verbesserung  unter- 
worfen und  zwar  die  Oeffnung  unten  angebracht,  damit  sich  das 
beim  Mischen  von  Milch  mit  Aetheralkohol  gebildete  Goagalam 
auf  den  Gummistopfen  absetzt,  welches  sofort  beim  Endeeren 
herausfällt,  wodurch  die  Reinigung  des  Apparats  sehr  erleichteit 
wird.  Der  untere  Theil  des  Butyrometers  ist  stark  ausgebuchtet, 
damit  das  Instrument  weniger  lang  und  die  Vertheilung  des  Coa- 
gulums  eine  viel  leichtere  wird ;  der  oberste  graduirte  Theil  ist 
bedeutend  verengt,  so  dass  man  nicht  nur  ^Si  sondern  sogar  ^'4 
Grade  noch  deutlich  ablesen  kann.  Zur  Ausführung  der  Methode 
sind  ferner  benöthigt:  Drei  genaue  Pipetten  zum  Abmessen  Yon 
je  10  cc  Milch,  Aether  und  Alkohol ;  Alkohol  von  90—92  °  Tralles 
und  die  sogenannte  Quesneville'sche  AlkalilÖsung,  eine  Mischung 
von  Kalilauge  und  Ammoniak  vom  spec.  Gewicht  1,000  hei 
15^  C.  (32  cc  Kalilauge  von  1,34  spec.  Gewicht  bei  Id''  C.  and 
225  cc  Ammoniak  von  0,93  spec.  Gewicht.)  Es  werden  direct 
10  cc  Aether,  10  cc  Alkohol  und  10  cc  Milch  in  den  Butyrometer 
gemessen,  3  Tropfen  Alkalilösung  und  nun  nach  Verschluss  tüchtig 
umgeschüttelt.  Sodann  wird  vorsichtig  der  Gummistopfen  gelüftet, 
damit  die  Luft  entweichen  kann,  und  nun  das  Butyrometer  auf 
eine  halbe  Stunde  in  40^  G.  warmes  Wasser  gestellt.  Meistens 
in  5 — 10  Minuten  hat  sich  eine  stark  lichtbrechende  Fettlösnng 
innerhalb  der  verengten  Vio  cc  Gradeintheilung  des  Instrumentes 
abgeschieden.  Gegen  das  Ende  der  Erwärmung  nimmt  man  das 
Butyrometer  öfters  aus  dem  Wasser  und  klopft  schwach  an  die 
Wandungen,  oder  dreht  rasch,  um  etwa  anhaftende  Fetttröpfchen 
an  die  Oberfläche  zu  fördern.  Ist  die  ganze  Operation  richtig 
ausgefallen,  so  muss  die  unter  der  Aetherfettschicht  stehende, 
wässerige  Flüssigkeit  ganz  klar  und  nicht  trübe  sein.  Das  Ab- 
lesen der  Fettschicht  (bei  40^)  ist  nun  höchst  einfach,  man  liest 
immer  vom  tiefsten  Stand  der  runden  Oberfläche  der  Fettlösnng 
bis  zur  graden  Fläche,  welche  die  Fettschicht  von  der  unteren 
Flüssigkeit  trennt,  die  Grade  ab  und  findet  die  Anzahl  der  Vio  cc 
entsprechenden  Fettprocente  aus  der  Tabelle,  welche  s.  Z.  von 
Schmidt  und  ToUens  aufgestellt  worden  ist  und  auch  genau  für 
das  Gerber'sche  Lactobutyrometer  passt.  Das  Instrument  ist  in 
10  in  Vio  cc  getheilte  Grade  eingetheilt;  hat  man  z.  B.  11  Striche 
oder  11  Grade  »  11/10  cc  Fettlösung  abgelesen,  so  entsprechen 
dieselben  nach  der  Tabelle  von  Schmidt  und  Tollens  3,37  %  Fett 
Die  Fettlösung  kann  durch  den  Gummistopfen  mehr  oder  weniger 
in  die  enge  Röhre  getrieben  werden,  wodurch  das  Ablesen  sehr 
erleichtert  wird.  —  Das  Gerber'sche  Lactobutyrometer  ¥rird  von 
Eckenroth  als  ein  praktisches  und  zuverlässiges  Instrument  zar 
raschen  Fettbestimmung  der  Milch  sehr  empfoülen;  sehr  ezactes 
Arbeiten  muss  vorausgesetzt  werden. 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  86,  530. 
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Der  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Milch,  die  während  des 
Transportes  sauer  geworden,  vermittelst  des  de  LavaVschen  Lacto- 
krits  stand  der  Umstand  entgegen,  dass  die  Vertheilung  des  Fettes 
in  saurer,  coagulirter  Milch  nicht  gleichmässig  ist,  da  das  Fett 
mit  niedergerissen  wird.  Da  nun  eine  genau  abgemessene  Menge 
Milch,  in  der  das  Fett  gleichmässig  vertheilt  ist,  für  die  Ausfüh- 
rung dieser  Methode  Voraussetzung  ist,  schlägt  M.  Ekenberg^) 
-vor,  der  sauren  coagulirten  Milch  Vso  ihres  Volumens  käufliches 
Ammoniak  hinzuzusetzen  und  kräftig  durchzuschütteln.  Es  re- 
sultirt  dann  eine  homogene  Mischung  und  die  Bestimmung  kann 
in  gewöhnlicher  Weise  nach  Laval  ausgeführt  werden.  Zur  Be- 
stätigung seiner  Angabe  Hess  Verfasser  Milch,  welche  frisch  ver- 
mittelst des  Lactokrits  durchschnittlich  (6  Proben)  3,22  <>/o  Fett 
zeigte,  sauer  werden  und  bestimmte  nach  dem  Zusatz  von  Ammo- 
nisSi  den  Fettgehalt  nach  derselben  Methode.  Es  wurden  nach 
48  Stunden  gefunden:  im  Mittel  3,15 <^/o,  nach  5  Tagen  3,05 <>/o, 
nach  7  Tagen  2,98%,  und  nach  9  Tagen  2,97  %.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  der  Ammoniakzusatz  eine  weitergehende  Anwendung 
des  Lactokrits  ermöglicht,  und  dass  in  alter  Milch  der  Fettgehalt 
sich  vermindert,  was  ja  bereits  bekannt  ist.  Hervorzuheben  ist, 
dass  das  Ammoniak  der  Milchprobe  in  demselben  Gefäss,  in  dem 
sie  sauer  geworden,  zuzusetzen  ist,  da  es  nicht  möglich  ist,  eine 
bestimmte  Menge  derselben  in  homogenem  Zustande  zu  entnehmen. 
Das  Volumen  der  sauren  Milch  muss  daher  bekannt  sein. 

Eine  von  Demichel  neuerdings  vorgeschlagene  Methode  der 
Milchfettbestimmung  hat  L.  Graff  enberger  ^)  auf  ihren  Werth  hin 
geprüft.  Dieselbe  ist  eine  Abänderung  des  Marchand'schen  Lacto- 
butyrometers.  Bei  dem  Demichel'schen  Apparat  ist  das  Ablesungs- 
rohr bis  auf  wenige  Millimeter  verengert  und  so  ein  sehr  genaues 
Ablesen  ermöglicht  Der  untere  Theil  dieses  Rohres  ist  etwa  in 
der  Form  eines  kleinen  Erlenmeyer'schen  Eölbchens  bauchig  er- 
weitert, um  ein  gutes  Durchschütteln  zu  ermöglichen.  Um  Milch, 
Aether  imd  Alkohol  einzufüllen  und  sodann  das  Fett  in  das  Ab- 
lesungsrohr  hinaufbefördern  zu  können,  mündet  in  die  bauchige 
Erweiterung  ein  bis  fast  zum  Boden  reichendes  Rohr,  durch  wel- 
ches man  so  lange  Wasser  nachfüllt,  bis  das  Fett  mit  seiner 
unteren  Grenze  die  Marke  12,6  erreicht  hat,  mit  welcher  die 
Gradttirung  der  Ablesungsröhre  beginnt  (nach  Marchand'schen 
Angaben  bleiben  nämlich  12,6  g  Fett  in  einem  Liter  der  äther- 
alkoholhaltigen Flüssigkeit  gelöst,  kommen  also  nicht  zur  Abschei- 
dung). Die  Zahl,  bis  zu  welcher  der  obere  Rand  der  Fettschicht 
reicht,  giebt  sodann  die  in  einem  Liter  Milch  befindliche  Fett- 
menge an,  durch  10  dividirt  also  die  in  Deutschland  gebräuch- 
lichere Bezeichnung  nach  Procenten.  —  Die  dem  Apparat  bei- 
gegebene Anleitung  lautet :  Mittels  einer  Pipette  misst  man  10  cc 
Much  ab,  lä^t  sie  in  den  Apparat  fliessen,  fügt  sodann  zwei 
Tropfen  Lauge  und  endlich  10  cc  Aether  und  10  cc  Alkohol  zu. 

1)  dnroh  Pharm.  Ztg.  1891,  578.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  676. 
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Nachdem  gut  geschüttelt,  wird  der  Apparat  in  ein  Wasserbad 
von  40*  gestellt.  Das  Fett  scheidet  sich  hierbei  in  kleinen  Tröpf- 
chen ab.  Nach  10  Minuten  wird  der  Apparat  aus  dem  Wasser- 
bade genommen,  und  Wasser  von  derselben  Temperatur  zugefügt, 
bis  das  Fett  die  Marke  12,6  mit  seinem  unteren  Meniskus  erreicht 
hat,  und  die  Ablesung  vorgenommen.  Das  Schütteln  hat  so  lange 
zu  erfolgeo,  bis  Aether  und  Milch  eine  gleichmässige  Emulsion 
bilden.  Alkohol  von  91 — 92%  und  eine  Lauge  von  1.27  spec. 
Gewicht  fand  Graffenberger  am  geeignetsten;  ferner  erhielt  der- 
selbe bessere  Resultate,  wenn  er  das  Instrument  vor  dem  end- 
gültigen Ablesen  noch  20—30  Minuten  lang  in  Wasser  von  20^  G. 
stellte  und  nicht  sofort  der  Originalvorschrift  gemäss  bei  40^  C. 
ablas.  Trotz  alledem  besitzen  wir  in  dem  Demichel'schen  Apparate 
keine  besonders  genaue  Milchfettbestimmungsmethode,  denn  Graffen- 
berger beobachtete  Differenzen  bis  zu  0,3 — 0,5  o/o.  —  Einzelnen 
Bestimmungen  mittels  dieses  Instruments  ist  gar  kein  Werth  bei- 
zumessen; man  erhält  beim  Arbeiten  mit  diesem  bequemen  und 
billigen  Apparate  aber  sehr  wohl  gute  Resultate,  wenn  man  eine 
Reihe  von  Bestimmungen  in  derselben  Milch  ausfuhrt,  sodann  die 
eine  oder  andere  augenscheinlich  weit  differirende  Bestimmung 
ausschaltet  und  aus  den  untereinander  stimmenden  Resultaten  die 
Mittelsummen  als  wahren  Fet^ehalt  der  Milch  annimmt.  Arbeitete 
Verf.  in  dieser  Art,  so  erhielt  er  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Bestimmungen  stets  gute  Resultate.  Die  grösste  hierbei  erhaltene 
Abweichung  von  den  Zahlen  des  Soxhlet'schen  Apparates  betrag 
0,06  o/o. 

Vergleichende  Versuche,  die  S.  Wein  wurm*)  mit  dem 
Demichel'schen  Lactobutyrometer  und  dem  Soxhlef sehen  Apparate 
ausführte,  ergaben,  dass  der  Demichel'sche  Apparat  in  seiner 
heutigen  Verwendungsweise  auf  einem  unrichtigen  Principe  beruht 
und  weder  für  Laboratorien  noch  für  Meiereien  empfohlen  wer- 
den kann. 

J.  Pinette*)  empfiehlt  die  Schmid'sche  Methode  der  Milek- 
fettbestimmung  in  folgender,  von  ihm  modificirten  Fassung:  10  cc 
Milch  werden  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  mit  10  cc  Salzsäure 
erwärmt,  bis  sich  das  anfangs  geronnene  Eiweiss  wieder  in  der 
Salzsäure  zur  braunen  Flüssigkeit  gelöst  hat  und  auf  der  Ober- 
fläche nur  die  geschmolzenen  Fettaugen  der  Milch  umherschwimmen. 
Man  lässt  dann  etwas  abkühlen,  überfuhrt  in  eine  in  cc  getheilto 
Messbürette,  die  am  Fusse  mit  Glashahn,  am  Halse  mit  Glas- 
stöpsel versehen  ist.  Dann  wird  der  Erlenmeyer-Kolben  noch 
mehrmals  mit  einer  Mischung  von  Aether  und  Petroläiher  zu 
gleichen  Theilen  nachgespült,  schliesslich  mit  derselben  Mischung 
die  Bürette  ziemlich  bis  zum  obersten  Theilstriche  angefüllt  Man 
verschliesst  fest  mit  dem  Glasstöpsel  und  schwenkt  einige  Zeit 
tüchtig  hin  und  her,  so  dass  man  sicher  alles  Fett  in  Lösung 
gebradit  hat.     Man   lässt   dann   bis   zur  völligen   Klarheit  der 

1)  Milchztg.  1891,  56.  2)  Chem.  Ztg.  1891,  18SS. 
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Aetherschicht  absetzen,  liest  den  Stand  derselben  ab,  pipettirt 
einen  aliquoten  Theil  ab,  verdunstet  das  Lösungsmittel,  trocknet 
und  wägt. 

Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  nach  dem  Ver- 
fahren von  W,  Schmid'Bondzynski  empfehlen  E.  Schmidt  und 
A.  Partheil ^)  als  sehr  genau  und  in  kurzer  Zeit  (zwei  Stunden) 
ausführbar.  Der  hierzu  benöthigte,  von  Gerhard  in  Bonn  zu  be- 
ziehende Apparat  besteht  aus  einer  starken  Glasröhre,  welche  an 
dem  einen  Ende  mit  kugelartiger  Erweiterung  geschlossen  ist; 
desgleichen  ist  sie  in  der  Mitte  kugelförmig  ausgebaucht.  Die  Röhre 
trägt  eine  Scala  bis  50  cc,  in  welche  die  kugelartigen  Erweite- 
rungen mit  eingerechnet  sind.  In  die  untere  Kugel  des  Apparates 
bringt  man  10  cc  der  gut  durchgeschüttelten  Milch  mittels  einer 
Pipette,  fügt  10  cc  rauchender  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht 
(eine  solche  Salzsäure  ist  zur  richtigen  Ausführung  unbedingt 
erforderlich)  hinzu  und  erhitzt  1  Minute  lang  auf  dem  Drahtnetz, 
d.  h.  bis  die  Flüssigkeit  durch  entweichende  Salzsäureblasen  in 
lebhaftes  Aufwallen  geräth  und  alle  Gaseinflocken  wieder  in  Lö- 
sung gegangen  sind.  Die  etwas  bräunlich  gefärbte,  durch  die 
suspendirten  Fetttröpfchen  schwach  getrübte  Flüssigkeit  wird  nun- 
mehr unter  der  Wasserleitung  rasch  auf  etwa  40^  abgekühlt,  das 
Böhrchen  mit  Aether  so  weit  gefüllt,  dass  der  oberste  Theilstrich 
der  Scala  noch  nicht  erreicht  ist,  ein  vorher  aufgepasster,  gut 
schliessender  Korkstopfen  aufgesetzt,  der  Röhreninhalt  5  Minuten 
lang  kräftig  durchgeschüttelt,  und  der  Apparat  zum  Absetzen  bei 
Seite  gestellt.  Inzwischen  hat  man  ein  leichtes  Erlenmeyer'sches 
Kölbchen  von  etwa  50  cc  Inhalt  getrocknet  und  gewogen.  Nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  liest  man  das  Volumen  der  Aether- 
fettlösung  ab.  Die  Milchsalzsäuremischung  hat  durch  Aufnahme 
von  Aether  ihr  Volumen  so  weit  vergrössert,  dass  ihre  Oberfläche 
innerhalb  der  Scala  liegt.  Man  liest  also  oben  und  unten  an  der 
Scala  den  unteren  Meniscus  der  Aetherfettlösung  ab :  Die  Differenz 
beider  Ablesungen  ist  das  gesuchte  Volumen.  Man  pipettirt  nun 
mit  einer  Pipette,  welche  zweckmässig  so  gewählt  wird,  dass  ihre 
Spitze  nicht  bis  in  die  Milchsalzsäuremischung  hineinreicht,  20  cc 
der  Aetherfettlösung  ab,  bringt  dieselbe  in  das  oben  erwähnte, 
gewogene  Erlenmeyer'sche  Kölbchen,  dunstet  den  Aether  bei 
massiger  Wärme  ab  und  trocknet  das  zurückbleibende  Fett  bei 
100^  bis  zum  constanten  Gewicht.  —  Die  Berechnung  des  Resul- 
tates ist  sehr  einfach.  Gesetzt,  die  Aetherfettlösung  habe  bei  der 
Ablesung  oben  53,4  und  unten  24,6  ergeben,  das  Volumen  der- 
selben habe  mithin  53,4  —  24,6  «  28,8  cc  betragen  und  das  aus 
20  cc  dieser  Aetherfettlösung  gewonnene  Milchfett  habe  0,2030  g 
gewogen,  so  enthielten  die  gesammten  28,8  cc  der  Aetherfett- 
lösung 0,29232  g  Fett:  20  :  28,8  -  0,2030  :  x  =  0,29232.  Diese 
Fettmenge  ist  in  den  angewendeten  10  cc  Milch  enthalten.  War 
das  spec  Gewicht  der  Milch  1,030,  so  ergiebt  sich  der  Fettgehalt 

1}  Apoth.-Ztg.  1691,  VI,  507  a.  581. 
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der  letzteren  in  Gewichtsprocenten  ans  dem  Ansätze:   10,3:100 
=  0,29232  :  x  «  2,83  o/o. 

Zum  Schluss  weist  Partheil  die  von  Molinari  (s.  hierunter) 
gegen  die  Schmid-Bondzynski'sche  Methode  gemachten  Einwen- 
dungen zurück  und  betont  nochmals  die  einfache  und  schnelle 
AusHihrung  der  Methode.  (E.  Molinari ^>  hatte  die  Schmid'sdie 
Methode  geringfügig  modificirt  und  insbesondere  einen  Apparat 
zur  Ausführung  derselben  angegeben,  welcher  complidrter  ist  als 
derjenige  Bondzynski's). 

Zur  Bestimmung  des  FeUgehaUes  der  Magermilch  empfiehlt 
C.  Besana^)  in  der  homogen  gemachten  Milch  die  Fettkügelchen 
mittels  des  Mikroskopes  zu  zahlen  und  ihre  Anzahl  mit  einem 
für  alle  Mal  experimentell  zu  bestimmenden  Goef&cienten  zn 
multipliciren. 

Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  geronnener  Milch  mittels  der 
Soxhlef sehen  aräometrischen  Methode;  von  M.  Kühn').  Verfasser 
bespricht  hauptsächlich  Versuche  um  die  geronnene  Milch  zu  ve^ 
flüssigen,  was  am  besten  durch  einen  Zusatz  von  5  cc  Soxhlet- 
soher  Kalilauge  zu  200  cc  Milch  erreicht  wird.  Ist  die  Menge 
der  zur  Untersuchung  eingesandten  Milch  unbekannt,  so  wird  sie 
nebst  Flasche  gewogen,  in  ein  Becherglas  entleert,  und  die  Flasche 
zurückgewogen.  Aus  dem  Gewicht  dieser  Milch  wird  das  Volumen 
berechnet  und  mit  der  entsprechenden  Menge  Kalilauge  versehen; 
die  Verflüssigung  wird  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  die  mit 
Lauge  versetzte  Milch  durch  einen  fein  gelochten  blechenien 
Seiher  rührt.  Die  Flasche  wird  nun  mit  der  verflüssigten  Mfldi 
wiederholt  nachgespült,  gereinigt,  getrocknet  und  wiederum  ge- 
wogen, aus  der  Gewichtsdifferenz  ergiebt  sich  der  noch  in  der 
Flasche  verbliebene  Milchrest,  der  noch  mit  entsprechender 
Menge  der  erwähnten  Kalilauge  zu  versetzen  ist.  Von  der  ver- 
flüssigten Milch  misst  man  205  cc  in  eine  Schüttelflasche  ab,  setzt 
bei  Vollmilch  noch  5  co  Lauge  zu  und  arbeitet  weiter  nach  der 
Originalvorschrift.  Bei  Magermilch  setzt  man  vor  den  zweiten 
5  cc  Lauge  0,5  cc  Seifenlösung  zu.  Um  die  Aetherfettlösung  ab- 
zuscheiden, muss  man  fast  immer  Centrifugalkraft  anwenden. 

Im  Anschluss  hieran  bemerkt  Verfasser  noch,  dass  die  Milch 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  am  besten  in  fast  völlig  gefiillteD 
Schüttelflaschen  gleich  abgemessen  zur  Untersuchung  eingesandt 
wird.  Die  Flasche  ist  soweit  zu  füllen,  dass  nur  eine  kleine  Luft- 
blase bleibt,  die  der  Milch  die  nöthige  Ausdehnung  auf  dem 
Transport  gestattet.  Conservirende  Zusätze  sind  am  besten  zu 
vermeiden,  denn  sie  schützen  die  Milch  nicht  immer  vor  dem 
Gerinnen  und  die  Resultate  sind  weniger  genau,  wie  die  von  ge- 
ronnener Milch. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891,  2204.  2)  Ghem.  Ztg.  1891,  54. 

3)  Molk.-Zt^.  1891,  14  durch  Yierteljahrsscbr.  d.  Ghem.  d.  Nahroogi« 
n.  Gennumittel  1891,  6,  168. 
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Die  Prdeide  der  Kuhmilch;  von  A.  B.  Leeds^).  Die  normale 
Kuhmilch  enthält  drei  Gruppen  von  Stoffen: 

1)  Suspendirte  Stoffe:  Nuclein,  eine  phosphorhaltige  Verbin- 
dung von  nicht  genau  bekannter  Zusammensetzung;  femer  Fett- 
kügelchen,  die  keine  Hülle  haben,  sondern  in  einer  coUoidalen 
(etwas  klebrigen  oder  zähen)  Flüssigkeit  schwimmen  und  sich 
unter  gewöhnlichen  Temperatur-  und  Reactionsverhältnissen  ver- 
möge ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  als  getrennte  Kügel- 
chen  erhalten  können. 

2)  Stoffe  in  coUoidalem  Zustande:  Gase'in  und  Lactalbumin. 
Das  Case'in  scheint  mit  Alkali  und  vielleicht  auch  mit  Kalk  und 
Phosphorsäure  verbunden  zu  sein;  es  ist  fällbar  durch  ver- 
dünnte Säure. 

3)  Gelöste  Stoffe:  ein  stickstoffhaltiges  Ferment,  das  Stärke 
verflüssigt,  „Galactozymase*'  genannt;  Milchzucker,  Kochsalz  und 
gewisse  lösliche  Verbindungen  der  Phosphorsäure. 

Durch  die  Sterilisirung  wird  das  Ferment  „Galactozymase'' 
zerstört  und  coagulirt;  nach  der  Gerinnung  ist  es  unlöslich  und 
befindet  sich  in  dem  durch  verdünnte  Säuren  entstehenden  Nieder- 
schlage. Ein  Theil  des  in  der  Milch  enthaltenen  Lactalbumins 
wird  coagulirt,  doch  —  selbst  bei  lange  andauerndem  Erhitzen  — 
nicht  vollständig.  Diese  Goagulation  wirkt  indess  verdickend  auf 
die  Milch  und  verstärkt  den  colloidalen  (schleimigen)  Charakter 
derselben.  Das  Casein  wird  durch  die  Hitze  nicht  coagulirt; 
doch  wird  es  nach  dem  Erhitzen  durch  den  Lab  weniger  leicht 
zum  Gerinnen  gebracht  und  durch  Pepsin  und  Pankreatin  nur 
langsam  und  unvollkommen  verdaut.  Die  Fettkügelchen  werden 
durch  die  Hitze  etwas  angegriffen  und  nach  längerem  Stehen 
zeigen  sich  zuweilen  Klümpchen  von  Butterfett  an  der  Oberfläche 
der  Milch.  Die  geronnenen  Proteide  setzen  sich  an  die  Fett- 
kügelchen und  bewirken  wahrscheinlich  die  von  einigen  Forschem 
festgestellte  weniger  vollkommene  Aufnahme  des  Fettes.  Der 
Milchzucker  wird  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  vollständig 
zersetzt  und  vielleicht  audi  schon  in  der  für  die  Sterilisirung 
üblichen  Zeit  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  verändert;  sterilisirte 
Milch  ist  deshalb  weniger  vollständig  verdaulich  als  rohe. 

Analysen  von  condensirter  Müch  aus  der  Revaler  Gondensir- 
anstalt  veröffentlicht  A.  Jürgens'). 

üeber  die  Wirkung  von  Milch-ConservirungsmiUeln;  von  A.  W. 
Stockes').  In  dieser  Arbeit  werden  die  Resultate  von  Versuchen 
mitgetheilt,  welche  bezwecken  den  conservirenden  Einfluss  ver- 
schiedener Substanzen  auf  die  Milch  klarzulegen.  Die  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


1 )  Journ.  Amer.  Ghem.  Soo.  1891, 13, 72  durch  Chem.-Ztg.  Rep.  1891, 41  a.  43. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1891,  199.  3)  Ghem.  Ztg.  1891,  46. 
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GonserYirangsmittel 

Yerhältniss 
des  Mittels  zu 
1000  Th.  Müch 

Zeit  während 
welcher  die  so 
behandelte 
Milch  sich 
länger  gut  er- 
hält als  nur 
gekochte 

Säureg^alt 

auf  Milchsäure 

in  Procenten 

berechnet. 

Natrium-  u.  Calciumcarbonat   . 

1 
2 

5 
20 

0,82 
0,46 

Borax  (krystallisirt)     .... 

1 
2 

17 
25 

0,40 
0,42 

Borsäure 

1 
2 

24 
42 

0,44 
0,48 

Borax  und  Borsäure    .... 

1 
2 

20 
27 

0,42 
0,49 

Sallcybäure 


20 


0,44 


Vieth  bemerkt  zu  den  Ausführungen  des  Verfassers,  isa» 
er  im  Herbst  ToraussichÜich  andere  Resultate  erhalten  haben 
würde,  da  die  Milch  dann  schneller  sauer  wird.  Was  die  Frage 
der  Gonservirung  der  Milch  anlangt,  so  gehen  Vieth  u.  A.  nidit 
mit  Unrecht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Kälte  das  einzig  zu- 
lässige Gonservirungsmittel  sei,  und  dass  die  Anwendung  fremder 
Körper  wie  Salicylsäure  u.  s.  w.  als  Verfälschung  aufzufassen  sei 

Olacialin  ^)  ist  ein  Mittel  zur  Gonservirung  von  Lebensmitteln, 
namentlich  von  Milch;  es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Bor- 
säure und  Natriumbicarbonat. 

Die  HaUbarkeü  einiaer  durch  Wärme  sterümrter  Kuhmückr 
comerven  bespricht  A.  Müller').  Eine  sterilisirte  Mäch  (zehn 
Jahre  alt)  in  ^/s -Literflaschen  mit  paraffinirtem  Korkstopfen  von 
C.  Drenckhan  hergestellt,  wurde  völlig  unverändert  gefunden; 
eine  von  C.  Drenckhan  hergestellte  condensirte  Müch  ohne  Zu- 
satz nach  R  Scherff^s  D.  IL  P.  in  Blechbüchsen  war  nach  etwa 
10  Jahren  gleichfalls  noch  tadellos.  Schliesslich  wurde  eine  dritte 
Probe  untersucht,  entstammend  der  SwisDairy  Co.  Limited 
Utwyly  Switzerland,  als  „Pure  Condensed  oahy  infant  and 
chäd  aus  weetened  Brand  Swias  Mükf^  bezeichnet;  die  Conserre 
war  in  Blechbüchsen,  die  nicht  verlöthet  sondern  durch  Auf- 
pressen des  mit  einem  Pappring  versehenen  Deckels  luftdicht  ver- 
schlossen waren,  enthalten  und  zeigte  nach  etwa  10  Jahren  noch 
normale  Beschaffenheit. 

Einen  neuen  Milchsterilisirungsapparat  hat  A.  Cornaz') 
construirt. 

F.  Soxhlet^)  hat  seinen  JMächsterüisirungsapparat  wie  folgt 
verbessert.     Man  füllt  die  Flaschen  wie  bisher ,  setzt  sie  in  den 


1)  Milchztg.  1891,  83,  durch  Vierieljahrsschr.  d.  Chem.  d.  Nahnufff- 
u.  GenuBsxnittel  1891,  6,  450.  2)  Ebenda  449.  8)  Schweiz.  Wochensohr. 
f.  Pharm.  1891,  302.  4)  Chem.  Ztg.  1891,  Rep.  176. 
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Flasohenhalter ,  legt  auf  die  Mündung  jeder  Flasche  ein  glattes 
Gummischeibchen,  welches  man  vor  dem  Herabfallen  durch  ein 
kurzes,  über  den  Flaschenhals  gestülptes  Rohrstück  schützt,  stellt 
den  Einsatz  in  den  Kochtopf,  erhitzt  wie  bisher  45  Minuten  und 
hebt  den  Einsatz  sammt  Flasche  aus  dem  Kochtopf.  Während 
des  Erhitzens  wird  die  in  den  Flaschen  enthaltene  Luft  zu  etwa 
*/7  ausgetrieben,  wobei  die  Gummischeibe  als  Druckventil  wirkt 
Bei  Abkühlung  der  Flaschen  wird  die  Gummischeibe  durch  den 
äusseren  Luftdruck  fest  an  die  Innenwand  der  Mündung  gepresst, 
80  einen  pneumatischen,  ungemein  festsitzenden  und  dauernd  luft- 
dichten Verschluss  bildend.  Will  man  die  erkaltete  Flasche  öffnen, 
80  braucht  man  nur  an  den  Rand  der  Gummischeibe  zu  zupfen 
oder  zu  drücken;  es  tritt  Luft  in  die  Flasche  und  die  Gummi- 
platte legt  sich  lose  auf  die  Flaschenmündung.  Die  nach  diesem 
Verfahren  sterilisirte  Milch  hält  sich  bei  mitüerer  Zimmer- 
temperatur mindestens  4  Monate  ohne  Zersetzung.  Soxhlet  be- 
richtet weiter  über  Versuche,  welche  zu  einer  Neuformulirung  des 
Begriffes  „Kindermüch^^  führten.  Er  betrachtet  als  Kindermilch 
jede  frische,  normal  zusammengesetzte  Milch,  welche  sich  durch 
'/4—I stündiges  Erhitzen  auf  den  Siedepunct  des  Wassers  voll- 
ständig oder  doch  so  weit  sterilisiren  lässt,  dass  sie  sich,  bei 
Brntwärme  (35°  C.)  aufbewahrt,  mindestens  1  Monat  lang  un- 
zersetzt  erhält. 

Hesse^)  macht  über  das  Sterilisiren  der  Milch  mittels  strömen- 
den Wasserdampfes  folgende  Mittheilung.  Die  vorgewärmte  Milch 
wird  in  ^4  Liter  haltende  Flaschen  mit  Patentverschluss  abge- 
füllt und  schnell  in  den  Dampfapparat  gebracht,  in  welchem  sie 
1^/4  Stunden  lang  ununterbrochen  strömenden  Wasserdampf  von 
100  ^  ausgesetzt  wird.  Wichtigste  Bedingung  für  das  Gelingen 
ist  grösste  Sauberkeit  bei  der  Gewinnung  der  Milch  (sorgfaltige 
Reinigung  der  Euter  vor  dem  Melken  und  Sauberkeit  der  Hände 
des  Melkers)  und  bei  ihrer  Behandlung  bis  zum  Einbringen  ia 
den  Dampfapparat. 

Zur  Sterüisirung  der  Milch  im  Haushalt  hat  Esche  rieh')' 
einen  Apparat  construirt;  derselbe  ist  von  Theodor  Timpe  ia^ 
Magdeburg  angefertigt. 

Ueber  die  Herstellung  von  Dauermilch  unter  Anlehnung  an- 
Versuche  mit  einem  bestimmten  neueren  Verfahren  verbreiten  sich 
ausführlich  R.  J.  Petri  und  Alb.  Maassen'). 

Koplick^)  betont,  dass  die  gewöhnlichen  Sterüisirungs^ 
methoden  im  UausbiJt  ungenügend  sind,  die  blosse  Errungen- 
schaft, dass  so  behandelte  Milch  nicht  sauer  wird,  genügt  nicht,, 
um  eine  ideale  Säuglingsnahrung  herzustellen.  Die  Milch  kann 
infolge  des  Kartoffelbaciilus,  welcher  sich  überall  findet  und  erst 
unter  höherer  Temperatur  abgetödtet  wird,  der  alkalischen  Gäh- 


1)  Pharm.  Geniralh.  1891,  288.  2)  Ebenda  224. 

8)  Arbeit  d.  kaiserl.  GesuDdhelUamts  1891,  Bd.  VII. 
4)  durch  Pharm.  Centralh.  1691,  526. 
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rung  unterliegen.  Es  kommt  daher  vor  allen  Dingen  darauf 
an,  die  Milchgefässe  mindestens  zwanzig  Minuten  strömenden 
Dämpfen  auszusetzen  und  dann  mit  der  bei  100 '^  C.  sterilisirten 
Milch  zu  fällen.  Wird  die  Milch  täglich  so  zubereite t,  und  jedes 
Product  nicht  länger  als  24  Stunden  aufbewahrt,  so  reicht  dieses 
Verfahren  vollkommen  aus,  um  den  Kindern  eine  keimfreie  Nah- 
rung zu  liefern.  Bezüglich  der  Verdaulichkeit  der  sterilisirten 
Milch  ist  noch  viel  zu  lernen;  Koplick  fügt,  um  sie  verdaulicher 
zu  machen,  Pancreatin  hinzu. 

Davis^)  betont,  dass  durch  die  Sterilisirung  das  stärke- 
verflüssigende Ferment  der  Milch  vernichtet  wird  und  coagulirt 
Auch  das  Milchalbumin  coagulirt  zum  Theil  und  macht  hierdurch 
die  Milch  dicker;  die  Fettkügelchen  werden  in  geringem  Maasse 
durch  die  Hitze  verändert  und  der  Milchzucker  wird  bei  langem 
Erhitzen  vollständig  zerstört.  Im  Allgemeinen  wird  die  sterilisirte 
Milch  weniger  vollkommen  verdaut  als  die  normale.  Davis'  Me- 
thode besteht  in  Folgendem:  Die  Milch  wird  durch  Kalkwasser 
schwach  alkalisch  gemacht  und  dann  für  6  Minuten  einer  Tempe- 
ratur von  46  °  oder,  wenn  das  Präparat  erst  später  benatzt  wird, 
der  Siedetemperatur,  aber  nur  für  kurze  Zeit  ausgesetzt;  immer 
aber  wird  Pancreatin  hinzugesetzt. 

Butter. 

Auf  der  Versammlung  von  NährungsmUtd- Chemikern  ufid 
Mikroskopikern^),  welche  in  Wien  am  12.  und  13.  October  abge- 
halten worden  ist,  wurde  auf  Antrag  von  Meissl  die  folgende 
Resolution  angenommen: 

„Bei  der  Untersucbung  der  Butter  auf  einen  Gehalt  an  fremden  Fetten 
ist  bis  auf  Weiteres  nach  der  Methode  Reichert-Meissl  vorzugehen.  Die 
Grenzzahlen  für  die  cc  ^/,o-NormaUauge  sind  zu  erwfigen." 

Ueber  die  Verwendung  der  Centrifuge  bei  der  BuUerand^ 
spricht  Wilh.  Thörner')  in  einer  umfassenden  Abhandlung. 

Zur  Bestimmung  des  Wassers  in  der  BuUer  werden  nach 
0.  H  e  n  z  0 1  d  ^)  20  g  ausgeglühter  Bimstein,  welcher  im  Exsiccator 
erkaltete,  in  einer  flachen  Porzellanschale  abgewogen  und  dann 
die  Butter  (10—12  g)  hinzugefügt  Man  setzt  die  Schale  so  lange 
auf  den  Trockenschrank,  bis  die  Butter  geschmolzen  ist»  rührt 
mit  einem  Glasstabe,  welcher  mit  der  Schale  gewogen  ist,  um, 
setzt  dann  die  Schale  in  den  Trockenschrank  und  trocknet  zwei 
Stunden  bei  100  "^  C.  Aus  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen 
geht  hervor,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  länger  als  zwei  Stunden 
zu  trocknen,  da  sonst  die  Butter  bereits  bedeutend  an  Gewicht 
zunimmt. 

Zur  öligen  und  talgigen  Butter;  von  J.  Siedel*).    Das  Oelig- 

1)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  526. 

2)  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel-Üntersuchg.  u.  Hygiene,   1891,  834. 
S)  Ghem.  Ztg.  1891,  16,  1201.  4)  Chem.  Ztg.  1891,  Bep.  51. 

5)  Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Holstein  vom  16.  Oct  1891 ;  Viertel- 
jahrsschrift d.  Chem.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussmittel  1891,  6,  458. 


Butter.  649 

^werden  der  Butter  soll  durch  schlecht  verzinnte  Gefasse  bedingt 
«ein;  eine  Neuverzinnung  der  Gefasse  wird  empfohlen,  um  die 
Veränderung  der  Butter  zu  yerhiiten. 

Zur  Bestimmung  der  freien  Säuren  in  der  Butter  empfiehlt 
O.  Besana^)  folgendes  Verfahren.  Man  schmilzt  20  g  Butter 
Auf  dem  Wasserbade,  trennt  von  der  Buttermilch,  filtrirt  und 
wägt  10  g  des  noch  flüssigen  Fettes  in  einen  gut  zu  verschliessen- 
den  Gylinder  von  etwa  40  cc  Inhalt  und  17-^18  mm  Durchmesser. 
Man  erwärmt  das  Fett  etwas  durch  Eintauchen  in  ein  Wasserbad 
Ton  45—50^  und  behandelt  dann  folgendermaassen  mit  45  cc 
döo/oigem  Alkohol  in  3  Portionen.  In  den  Gylinder  werden  zu- 
nächst 15  cc  Alkohol  gegeben,  worauf  man  einige  Minuten  im 
Wasserbade  erwärmt,  dann  den  Gylinder  herausnimmt,  etwa  eine 
Minute  lang  schüttelt  und  dann  wieder  in's  Wasserbad  taucht, 
bis  sich  der  Alkohol  von  der  öligen  Schicht  getrennt  hat.  Der- 
selbe wird  vorsichtig  in  ein  Erlenmeyer'sches  Kölbchen  decantirt 
und  dieselbe  Behandlung  noch  zweimal  mit  je  15  cc  Alkohol 
wiederholt.  Man  titrirt  dann  unter  Anwendung  von  Phenol- 
phtalein  als  Indicator  die  alkoholische  Lösung  mit  V^o-Normal- 
natronlauge.  —  Die  Anzahl  Vio  cc  Natronlauge  bezeichnet  Besana 
als  den  „Säuregrad'*  der  Butter  und  nicht  als  den  „Grad  der 
Rancidität^S  weil  die  durch  Geruch  und  Geschmack  erkennbare 
Rancidität  nicht  immer  der  Menge  der  in  dem  Butterfett  ent- 
haltenen freien  Säuren  proportional  ist. 

R.  Wollny')  theilt  die  Besultate  der  auf  seine  Anregung 
an  verschiedenen  Orten  ausgeführten  Butteruntersuchungen  mit. 
Von  der  Aufstellung  von  Grundzahlen  musste  ganz  abgesehen 
werden,  denn  sowohl  Wollny,  wie  noch  andere  Forscher  haben 
Beichert-Meissl'sche  Zahlen  gefunden,  die  bis  zu  20  herabgehen, 
fio  dass  die  ursprünglich  aufgestellte  unterste  Grenze  von  26  auf- 
gegeben werden  musste. 

Weiterhin  hat  Verfasser  das  Brechungsvermögen  des  flüssigen 
Butterfettes  sowie  das  seiner  Verfälschungsmittel  studirt  und  der 
ursprünglich  von  AI.  Müller  und  Skalweit  aufgestellten  Methode 
'eine  practische  Form  gegeben.  Mit  einem  grossen  Abbe'schen 
Refractometer  von  G.  Zeiss  fand  Verfasser  bei  22°  folgende 
Brechungsexponenten : 

Naturbutter      1,4607—1,4621 


Knnstbutter  1 ,4661— 1 ,4698 
Margarine  1 ,4649— 1 ,4650 
ErdnuBSÖl         1,4700—1,4701 


Sesamöl  1,4717—1,4721 

Cottonöl  1,4715—1,4716 

Olivenöl  1 ,4689—  1 ,4700 

Rüböl  1,4731—1,4735. 


Als  Mittel   erhielt  Wollny   nach  4jähriger  Beobachtungszeit  bei 

25**  C.  für: 

Naturbutter  1,4590—1,4620 

Marprarine  1,4650- 1,4700 

Mischbutter  1,4620—1,4690. 

Alle  Proben  mit  einem  höheren  Brechungsexponenten,  wie  1,4610 


1)  Chem.  Ztg.  1891,  410.  2)  Corresp.  d.  Milchw.-Vereins  1891, 

Ko.  39;   durch  Chem.  Centralbl.  1891,  62,  Band  II,  1004. 
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sind  als  yerdäohtig  zu  untersachen.  Verfasser  hat  femer  das 
Abbe'sche  Refractometer  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  die  ge- 
stattet, bei  einer  Temperatur  zu  arbeiten,  die  über  dem  Schmelz- 
punct  der  Butter  liegt. 

Optische  Untersuchung  von  Butterfett;  von  H.O.  G.Ellinger^). 
Ellinger  hat  im  Jahre  1891  510  Proben  reiner  dänisdier  Butter 
mit  dem  von  Amagat  und  Jean  construirten  (Heorefradameier 
untersucht  Die  Beobachtungen  wurden  zu  nachstehenden  Zeiten 
gemacht.  A)  Februar — Juni  (incl.)  B)  September— October,  C)  No- 
vember, D)  December.  Das  Brechungsvermögen  nimmt  im  Herbst 
zu  und  im  letzten  Theile  des  Jahres  wieder  ab.  Die  Mittelwerthe 
der  Beobachtungen  für  die  4  Perioden  waren: 

A  =  30  V«,    B  =  27,    C  =  30  V«.    D  =  33. 
Naturbutter  schwankt  von  37^ — 23^   doch  zeigt  sie  selten  über 
35  %   wenn  man  die  Herbstmouate  nicht  beachtet,   so  war   die 
kleinste  Ablesung  27°. 

Verschiedene  Margarinesorten  zeigen  nach  ihrem  Gehalt  an 
Butterfett  verschiedene  Brechungsvermögen;  Margarine  mit  angeb- 
lich 0,5  ^lo  Butterfett  zeigte  — B  °.  Mischt  man  Naturbutter  von 
35^  zu  gleichen  Theilen  mit  eben  erwähnter  Margarine,  so  zeigt 
das  Product  21,5^  (die  untere  Grenze  für  reine  Butter  ist  23^). 
'Ea  lässt  sich  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  ein  Zusatz  von  45  % 
Margarine  zur  Butter  ermitteln. 

SäUigungszahlen  für  die  ftücktigen  Fettsäuren  der  niederländi- 
schen Buttersorten  theilen  A.  J.  Swaving  und  C.  Wellemann ^) 
mit  Verfasser  haben  längere  Zeit  hindurch  178  Butterprobes 
aus  allen  Provinzen  nach  der  in  der  Ueberschrift  angegebenen 
Richtung  hin  geprüft  und  gelangen  zu  folgenden  Schlüssen : 

1)  Die  Bildung  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter  ist 
sowohl  abhängig  von  der  Lactation,  ab  von  der  Fütterung. 

2)  Beim  Eintritt  der  Lactation  steigt  der  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren;  im  Verlaufe  derselben  fallt  er.  Im  Anfang  des  Weide- 
ganges steigt  die  Anzahl  der  flüchtigen  Fettsäuren  oder  sie  wird 
auf  einem  ziemlich  hohen  Stand  erhalten,  bei  fortgeschrittener 
Jahreszeit  nimmt  jene  Anzahl  wieder  ab.  —  Futterrübenblatter 
scheinen  die  Sättigungszahl  herabzudrücken ;  Heu  und  Leinkuchen 
geben  ziemlich  gleiche  Zahlen  wie  Wiesengras  im  Spätherbst. 

3)  Wegen  der  grossen  Abwechselung  der  Zeit,  worin  die 
Lactation  eintritt,  wegen  des  Einflusses,  den  verschiedenartiges 
Futter  auf  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  ausübt,  lassen 
sich  weder  für  die  einzelnen  Provinzen,  noch  für  die  einzelnen 
Monate,  maassgebende  Grenzzahlen  feststellen. 

4)  Als  untere  Grenze  für  die  Beurtheilung  der  Butter  im 
Allgemeinen   auf  Grund   der  WoUny'schen   MeÜiode    düifte   die 


1)  Tidskrift  for  Phys.  og  Chem.  1891,  102;   durch  Gbem.  Ztg.  ReperC 
1891,  15,  165.  2)  Landw.  YerffncliBstat.  1891,  38,  315;  donä  Viertel- 

jahraschr.  d.  Chem.  d.  Nahrgs.-  «.  GenvBsmittel  1891,  6,  179. 
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Sättigangszahl  19  cc  Vio  N.- Alkali  für  5  g  ansgeschmolzenes  Butter- 
fett als  statthaft  bezeichnet  werden  können  (s.  p.  649). 

Eine  Modification  der  Reichert* sehen  Deatillatiansinetnode  theilen 
H.  Leffmann  und  W.  Beam^)  mit.  Um  bei  der  Verseifung  von 
Fetten  den  Weingeist  auszuschalten,  benutzen  Verfasser  eine  alka- 
lische Glycerinlösung  (25cc  NaOHlauge(50%)  und  125  cc  reines 
Glycerin).  Die  alkalische  Glycerinlösung  ist  in  der  Kälte  ganz 
dickflüssig  und  lässt  sich  in  Glasstöpselflaschen  aufbewahren.  Soll 
eine  gemessene  Menge  gebraucht  werden,  s6  ist  die  Lösung  zu 
erwärmen.  Zur  Ätufwirung  des  Versuches  bringt  man  in  ein 
Kölbchen  5  g  filtrirtes  Butterfett  und  10  cc  der  alkal.  Glycerin- 
lösung und  erwärmt  über  der  Lampe  unter  öfterem  Umscbütteln 
bis  alles  Wasser  ausgetrieben  ist,  man  schwenkt  nun  noch  bis 
zur  völligen  Verseifung  einige  Secunden  um  und  löst  die  fertige 
Seife  in  90  cc  Wasser,  das  anfangs  tropfenweise  zuzusetzen  ist 
Die  Seifenlösung  wird  darauf  mit  50  cc  verdünnter  HsSO^  (25  cc 
HsSO«  im  Liter)  zerlegt  und  alsdann  in  bekannter  Weise  destillirt. 
Bei  blinden  Versuchen  fordert  das  Destillat  0,2 — 0,3  cc  Vio*Normal- 
Alkali  zur  Sättigung.  ^ 

Zum  Nachweise  von  Verfälschungen  des  Kuhbutterfettes  mit 
anderen  Fetten,  sowie  zur  Ennütdung  des  Kuhbutterfettgehaltes  der 
Margarine  verseifen  J.  König  und  F.  Hart^)  das  Fett  mit 
Barythydrat  und  bestimmen  den  an  lösliche  Fettsäuren  gebun- 
denen Baryumgehalt.  Zur  Ausführung  des  Versuches  werden 
etwa  5  g  des  zu  untersuchenden  Fettes  in  einem  300  cc  fassen- 
den Kochkolben  abgewogen,  60  cc  Alkohol  zugefügt,  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  bis  beim  Umschütteln  alles  Fett  klar  gelöst 
ist,  darauf  mit  40  cc  heissen  Barytwassers  (17,5  g  Barythydrat 
in  100  cc  Wasser)  versetzt  und  unter  Zusatz  einiger  Stückchen 
Bimstein  3—3 Vs  Stunden  am  Rückflusskühler  bis  zur  vollständigen 
Verseifung  gekocht  Während  des  Erkaltens  der  Seifenlösung 
entsteht  eine  starke  Ausscheidung  der  gelösten  fettsauren  Baryum- 
salze.  Man  füllt  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke  auf,  schüttelt 
tüchtig  durch,  filtrirt  und  leitet  in  250  cc  des  Filtrates  CO«,  bis 
die  alkalische  Reaction  verschwunden,  wozu  bei  massigem  COs- 
Strom  ungefähr  20  Minuten  nöthig  sind.  Das  Ganze  wird  als- 
dann in  einer  Porzellanschale  zunächst  auf  freier  Flamme  gekocht 
und  zuletzt  auf  dem  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft. 
Man  lässt  erkalten,  vorsetzt  den  Rückstand  unter  allmählichem 
Zusatz  und  tüchtigem  Durchrühren  mit  250  cc  Wasser  und  filtrirt 
von  der  milchig  trüben  Flüssigkeit  200  cc  ab.  Das  klare  Filtrat 
wird  mit  etwas  Salzsäure  und  Schwefelsäure  versetzt  und  gekocht; 
das  ausgeschiedene  Baryumsulfat  in  üblicher  Weise  gesammelt 
und  gewogen.  Die  gefundene  Menge  Baryumsulfat  multiplicirt 
mit  0,657  giebt  die  den  löslichen  Fettsäuren  entsprechende  Menge 
Aetzbaryt,  die  mit  '/s  multiplicirt  und  auf  5  g  Fett  umgerechnet 


1)  Analyst  1891,  16,  158;  durch  Chem.  Centralbl.  1891,  62,  Bd.  II,  509. 
%)  Zeitschr.  f.  aoalyt.  Chem.  1891,  292. 
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wird,  am  sie  mit  der  Reicfaert-Meissl-Wollny'scheii  Zahl  wet^eiAr 
bar  za  machen.  Die  so  gefandene,  den  löslicben  Fettnoren  ent» 
sprechende  Menge  Baiyt  wird  „Barytzahl*'  genannt  Es  ist  nolhi^ 
vor  Aosfahrang  des  Versuchs  einen  blinden  CJontrollTersudi  ohne 
Fett  anznstellen,  da  das  Barythydrat  seltoi  chemisch  rein  und 
der  Weingeist  häufig  schwach  säurehaltig  ist;  die  so  ermiUdte 
Menge  BaSO«  ist  Ton  der  bei  Fetten  gefundenen  Menge  abzu- 
ziehen. Die  Verfasser  haben  nach  dieser  Methode  von  28  Fetten 
und  Oelen  die  Barytzahl  und  ausserdem  die  Reichert -Meisel- 
WoUny'sche  Zahl,  die  Köttstorffer'sche  Yerseifungszahl  und  die 
Hübl'sche  Jodzahl  bestimmt  und  die  Resultate  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt.  Die  Barytzahl  geht  im  Allgemeinen,  mit  Aus- 
nahme des  Palmkem-  und  Cocosnussfettes,  mit  der  Reidiiert- 
Meissl-Wollny'schen  Zahl  parallel,  d.  h.  steigt  und  fallt  mit  ihr; 
ferner  sind  die  Barytzahlen  für  Butter-  und  andere  Fette  unter- 
schiedlich genug,  um  zum  quantitativen  Nachweise  von  anderen 
Fetten  in  der  Butter,  wie  umgekehrt,  zu  dienen. 

Zur  Prüfuna  des  BuUerfettes  auf  fremde  Fette  giebt  M. 
Bockairy^)  fegende  Methode  an.  In  einen  calibrirten  Misdi- 
cylinder  bringt  man  15  cc  Toluol,  dann  lö  cc  des  geschmolzenen 
und  filtriiten  Fettes,  schliesslich  40  cc  Alkohol  von  96,7  Volum- 
procenten.  Bei  IS"*  bleibt  das  Fett  im  Toluol  gelöst,  der  Alkohol 
nimmt  den  oberen  Theil  des  Gylinders  ein.  Man  taucht  nun  den 
Cylinder  in  ein  Wasserbad  von  50^,  lässt  einige  Zeit  darin,  bis 
die  Flüssigkeit  dieselbe  Temperatur  angenommen,  schüttelt  dann 
gut  durch  und  bringt  in  ein  Wasserbad  von  40 ^  Sind  nur  fremde 
Fette  zugegen,  so  bildet  sich  augenblicklich  eine  Trübung.  Ist 
dagegen  reines  Butterfett  oder  ein  Gemisch  vorhanden,  so  mischen 
sich  die  beiden  Flüssigkeiten,  ohne  sich  zu  trüben.  Man  lässt 
nun  eine  halbe  Stunde  in  dem  Wasserbade  von  40^  C;  nach  dieser 
Zeit  zeigt  sich  reines  Butterfett  klar  oder  nur  schwach  getrübt 
Sind  jedoch  fremde  Fette  beigemengt,  so  entsteht  alsbald  eine 
Trübung  und  allmälig  eine  Trennung  der  Flüssigkeitsschichten. 
Das  Volumen  der  unteren  Schichte  wird  um  so  grösser,  je  mehr 
fremde  Fette  zugegen  sind.  Bei  Mischungen  von  Margarin  mit 
Butterfett  betrug  die  abgesetzte  Flüssigkeitsschicht  unter  Beobach- 
tung des  oben  angegebenen  Verfahrens:  bei  10 ^/o  Margarine  11  oc, 
bei  20  o/o  14  cc,  bei  50  %  19  cc,  bei  75  o/o  20  cc,  bei  Margarine 
ohne  Butterfett  21  cc. 

lieber  ein  Mittel,  die  der  Butter  zugemischte  Margarine  nadir 
zuweisen;  von  M.  R.  Leze*).  Vor  einiger  Zeit  gab  Verfasser  an, 
dass  sich  die  Butter,  falls  man  sie  bei  ihrer  Schmelztemperator 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  60  m  in  der  Secunde  eine  Stunde 
lang  centrifugirt,  in  drei  Schichten  sondert,  eine  untere  wässerige, 
eine  mittlere  weissliche,  emulsionsähnliche,  eine  obere  reine  Fett- 
schicht.   Die  mittlere  Schicht  ist  die  beträchtlichere,  enthält  aber 


1)  durch  Zeitschr.  des  Alldem,  österr.  Apoth.-yer.  1891,  385. 

2)  Revae  Internat,  des  falsifioations  IV,  117. 
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kein  Margarin.  Die  Handekmargarine  zeigte  unter  dem  Mikro- 
skope grosse  Mengen  emulgirter  Luftbläseben,  und  diese  kleinen 
Bläseben  geben  der  friscb  gescbmolzenen  Margarine  ein  milchiges 
Ausseben,  beim  Erwärmen  jedoch  verflüchtigt  sich  die  Luft,  und 
die  Masse  sieht  ölig  aus.  Um  die  Trennung  der  wässerigen  Schicht 
schneller  zu  bewerkstelligen,  verfiel  Verfasser  auf  die  Idee,  der 
Masse  einen  wasserentziehenden  Körper  zuzusetzen,  und  wählte 
hierzu  Zuckersirup.  Folgendes  Verfahren  erwies  sich  als  geeignet: 
Man  giesst  1,7  cc  concentriA;en  Sirups  in  ein  verschliessbares  und 
bei  10  cc  gemarktes  Glasrohr,  setzt  es  in  ein  lauwarmes  Wasser- 
bad und  giesst  allmälig  bis  zu  Marke  10  Butter  zu,  schüttelt  nach 
dem  Verschluss  das  noch  warme  Glasrobr,  befestigt  es  an  einem 
Faden  und  lässt  es  einige  Secnnden  an  der  Schleuder  drehen. 
Beine  Butter  erkennt  man  dann  sofort,  die  Fettschicht  ist  durch- 
sichtig und  klar,  die  weisslicbe  Emulsion  ist  voluminös,  sich  bei 
hinreichend  langem  Schleudern  schön  absetzend.  Bei  den  margarin- 
haltigen  Buttern  bleibt  die  Fettmasse  löslich  und  milchig.  Oiesa 
Beaction  ist  ebenso  deutlich  als  empfindlich,  noch  10 — 15  <^/o  Mar- 
garin anzeigend.  Gesalzene  Butter  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie 
frische.  Die  Margarine  zeigt  bekanntlich  das  Phänomen  der  Ueber- 
schmelzung  und  theilt  dieses  den  mit  ihr  vermischten  Fetten  mit, 
verfälschte  Butter  ist  also  halbdurchsichtig  im  erstarrenden  Zu- 
stand und  behält  länger  ihr  öliges  Aussehen  als  die  beim  Er- 
kalten rasch  teigig  werdende  reine  Butter.  Zur  leichteren  Aus- 
fuhrung des  Verfahrens  liess  Verfasser  verschliessbare,  aus  zwei 
cylindrischen  Theilen  bestehende  Röhren  anfertigen;  der  untere,. 
sehr  enge  Theil  ist  bis  zu  3  cc  in  Vio»  der  obere  bis  zu  12  cc  in 
Gentimeter  getheilt.  Dieses  Instrument  wird  während  des  Schleu- 
dems  in  eine  Holzröhre  gesteckt,  die  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  3 — 4  m  per  Secunde  geschleudert  wird.  Eine  sich  nicht 
klärende  Butter  ist  unbedingt  verdächtig  und  muss  näher  unter- 
sucht werden. 

B.  Fischer^)  giebt  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  der 
Säuregrad  einer  Butter  nicht  im  proportionfden  Verhältniss  zu  der 
RancidiIÄt  derselben  stehe  (s.  S.  649),  ein  Satz,  welcher  zu  einer 
Polemik  zwischen  ihm  und  Schweissinger  geführt  hat —  Den 
Nachweis  fretnder  Fette  betreffend,  erklärt  Fischer  die  Feststellung 
der  Reichert-Meissl-WoUny'schen  Zahl  für  nicht  zuverlässig.  Die 
Bestimmung  der  Eöttstorffer  Zahl,  sowie  der  Hehner*schen  Zahl  hat 
vielmehr  in  einigen  Fällen  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  es 
sich  nicht  um  Verfälschungen,  sondern  um  Butterfette  von  ab- 
normer Zusammensetzung  handle. 

Um  die  Anwesenheit  van  Cacosöl  in  der  Butter  zu  ermitteln^ 
wendet  John  Muter')  ein  combinirtes  Verfahren  mit  dem  Oleo- 
refractometer  und  der  Reichert'schen  Methode  an.  Eine  Butter, 
deren  Titer  14,5  cc  betrug  und  die  im  Refractometer  —34  lieferte^ 


1)  durch  Pbsrm.  Ztfr.  1891,  702. 

2)  Analyst  1891, 16, 88;  dnreh  Ghem.  Gentralbl.  1891,  62,  Band  II,  1012. 
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konnte  mit  25<^/o  Gocosöl  yersetzt  werden,  ohne  nach  dem  Rei- 
chert'scben  Verfahren  den  Znsatz  zu  erkennen,  denn  der  Titer 
dieser  Mischbntter  betrug  12  cc,  die  Befraction  war  dagegen  — 39, 
wodurch  Cooosöl  erkannt  werden  kann.  Dieselbe  Butter  mit  25  ^/« 
Gocosöl  und  25  ^/o  Margarine  versetzt  besass  die  normale  Befrac- 
tion — 33,  aber  den  Titer  8,8.  Bei  reiner  Butter  sinkt  die  Re- 
fraction  gleichzeitig  mit  der  Reichert'schen  Zahl,  wie  aus  nach- 
stehenden Zahlenreihen  heryorgeht: 

Refraction:  —36       —86       — S^      —33       —32       —80        —29 

Reichert'sche  Zahl:    16,0      15,25      14,50       18,75      13,00      11,50       10,75. 

Bcusteriologiache  Stadien  über  Butter  veröffentlicht  Fr.  Lafar  ^). 
In  1  g  frischer  Butter  fand  Verfasser  zwischen  10  und  20  MillioDen 
Keime;  Schimmelpilze  konnten  nie  nachgewiesen  werden.  Ein- 
wirkungen von  14tägiger  Kälte  (im  Mittel  — 9°)  setzte  den  Bac- 
teriengehalt  nur  um  etwa  Vs  herab;  auch  gelang  es  durch  Zusatz 
von  Kochsalz  die  Bacterienzabl  zu  vermindern,  aber  nicht  das 
Fett  steril  zu  machen.  Dieselben  Beobachtungen  wurden  auch 
bei  Kunstbutter  gemacht.  An  Bacterien  waren  stets  zugegen: 
a)  ein  festwachsendes,  schleimförmiges  Bacterium  (B.  Butwri  coüoi- 
deum);  ß)  ein  fluorescirendor  verflüssigender  Bacillus  (b,  BtUyri 
fluarescem).  Häufig  wurden  nachgewiesen:  ä)  Sproeepüze  (nicht 
näher  studirt) ;  ß)  Bacillus  CLcidi  Ixjciici  Hueppe.  Einige  Male  fand 
sich  auch  Bacterium  atrogenes  lacfis  Esckeriäi. 

Bezüglich  des  VerhaUena  von  Typhusbadllen^  Cholerabacterien 
und  Tuberkeibacillen  in  der  Butter  gelangte  H.  Laser ^)  zu  folgen- 
den bemerkenswerthen  Ergebnissen: 

1)  Die  Keime  des  Typhus,  der  Cholera  und  der  Tuberkulose 
vermögen  sich  in  der  Butter  so  lange  Zeit  (etwa  1  Woche)  lebens- 
fähig zu  erhalten,  dass  eine  Uebertragung  dieser  Infectionskrank- 
heiten  durch  die  Butter  als  Zwischenträgerin  wohl  erfolgen  kann. 

2)  Der  durch  das  Plattenculturverfahren  leicht  zu  führende 
Nachweis  von  Oidium  lactis  ist  als  ein  sicheres  differential-diagno- 
stisches  Mittel  zu  betrachten,  wenn  es  gilt  die  Anwesenheit  von 
Butter,  selbst  in  geringer  Menge,  zu  erkennen. 

Fettsäuren  der  Butter.  Aus  den  sehr  sorgfältigen  Unter- 
suchungen von  E.  Koefoed^)  ergiebt  sich,  dass  in  der  Butter 
ausser  Oelsäure  und  wahrscheinlich  einigen  anderen  wasserstoff- 
ärmeren Säuren  sowohl  Buttersäure  und  Kapron-,  ELapryl-  und 
Kaprinsäure,  als  Laurinsäure,  Myristinsäure,  Palmitin-  und  Stearin- 
säure zugegen  sind.  —  Arachinsäure  wurde  nicht  gefunden. 
Stearinsäure  wurde  nur  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  ge- 
funden, dagegen  enthielt  die  untersuchte  Butter  viel  Myristiu- 
und  Palmitinsäure.  Koefoed  hat  sämmtliche  genannten  Säuren 
isolirt  und  identificirt. 

Australische  Butter;  von  P.  Vieth^).    Die  Consistenz,  Farbe 


1)  Arch.  f.  Hygien.  1891,  Xtll,  1.  2)  Ztsohr.  f.  Hysriene  1891,  10, 513. 

8)  Ghem.  Ztg.  1891, 657.  4)  Milohstg.  1891,  XX,  1149 ;  durch  Viertel- 

jftbrsscbrift  d.  Ghem.  d.  Nahmogs-  u.  Genassmittel  1891,  6,  458. 
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und  Salz  der  Butter  waren  gut,   der  Geschmack  mild  und  rein; 

die  Butter  war  von  etwas  glasigem  Aussehen   und  schien  stark 

bearbeitet    Es  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

Fett  84,14  Vo 

Wasser  13,22  „ 

Casein  etc.  1,00  „ 

Asche  2,64  „ 

darin  Cl.  1,65  „ 

entspr.  Kochsalz        1,87  „  (soll  wohl  heissen  2,54  Vo) 

Meissl's  Zahl  80,5  cc 

Es  fand  sich  auch  Borsäure,  nicht  über  Vs  ^/o- 

Käse. 

Ueber  Verfälschungen  von  Stracchino-  und  OorgomoUikäse  be- 
richtet G.  Billitz^).  Der  Reifungsprocess  dieser  Käsesorten 
irird  durch  einen  Pilz  veranlasst,  der  auch  die  grünliche  sogen, 
„ebonitura  Marmorirung^^  hervorbringt.  Eine  in  Pavia  untersuchte 
Probe  war  vollständig  frei  von  Pilzen,  die  grüne  Marmorirung 
rührte  von  einem  unorganischen  Stoffe  her,  der  vor  dem  Löthrohr 
unveränderlich  war  und  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  unter  Ent- 
bindung von  H2S  seine  Farbe  verlor.  Verfasser  hält  den  Farb- 
stoff deshalb  für  Ultramarin. 

Um  grün  gefärbten  Käse  auf  Kupfer  zu  prüfen^  taucht  G. 
Mari  an  i^)  die  Schnittfläche  solcher  Käse  in  verdünntes  Am- 
moniak, die  grüne  Färbung  verschwindet  und  man  kann  in  dem 
Yerdampfungsrückstand  des  Wassers  Kupfer  nachweisen.  In 
Weichkäse  hat  Mariani  nur  sehr  selten  -  oder  nur  spurenweise 
Kupfer  gefunden,  weil  solcher  Käse  aus  frischer  Vollmilch  in  Holz- 
oder Kupfergefässen  bei  massiger  Temperatur  hergestellt  ist. 

Margarine- Käse^),  In  Dänemark  ist  nach  neuerer  gesetz- 
licher Bestimmung  der  aus  Margarine  hergestellte  Käse,  gleichwie 
die  Kunstbutter,  nur  unter  der  ausdrücklichen  Bezeichnung 
^,Margarinekäse**  zu  verkaufen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  von  Quark  aus  Schafmilch  macht 
G.  Sartori^)  Mittheilungen.  Die  Durchschnittsanalyse  der  Milch 
einer  Schafheerde  des  Agro  romano  gab  folgende  Zahlen: 


Zahl  der  gemolkenen  Schafe 

1887:  2700  St. 

1890:  2500  St 

Spz.  Gew.  d.  Milch    .    .    . 

Wasser 

Fett 

Albaminoide 

Lactine 

Asche 

1,0377 
78,70Vo 
8,94  „ 
6,34  „ 
5,02  „ 
1,00,, 

1,0880 

77,55V« 
10,31  „ 

6,25  „ 

4,95  „ 

0,94  „ 

1)  RivisU  diMerciologia  1891,  HeftlV;  durch  Milchztg.  1891, 101  (Viertel- 
Jahrsschrifb  d.  Ch.  d.  Nahrgs.-  o.  Qenassm.  1891,  6,  457). 

2)  Le  Stazione  Speriment.  Agrar.  Ital.;  darch  Molk. -Ztg.  1891, 27  (Viertel- 
Jahrsschrift  d.  Ch.  d.  Nahrgs.-  u.  Qenassm.  1891,  6,  315.) 

8)  Dtsch.  Molk.-Ztg.  1891, 22;  darch  Yierteljahrsschr.  d.  Chem.  d.  Nahrgs.- 
n.  Genassm.  1891,  6,  178.  4)  Le  Stazione  Speriment  Agrar.  Ital.  1890; 

•doroh  Yierteljahrsschr.  d.  Chem.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm.  1891,  6,  177. 
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Bei  der  Herstellnng  der  Käse  —  des  in  Born  viel  ^erlangteD 
Ricotte  —  worden  kurz  nach  einander  drei  Proben  genommen, 
die  folgende  Znsanunenseizung  zeigten: 


Durehschn. 

Durchschnitt 

1% 

11  Vo 

mv« 

in  Vo. 
Frisch 

in  V«  trocken 
(bei  100«  a). 

Wasser     .    . 

43,80 

42.80 

43,29 

43,29 

— 

Fett     .     .    . 

86,46 

81,64 

31,90 

83,32 

68,76 

Albuminoide 

8,66 

13,61 

12,94 

11,73 

20,66 

Lactine     .    . 

9,77 

11,16 

10,36 

10,43 

18,37 

Milchsaare    . 

0,69 

0,38 

0,39 

0,43 

0,76 

Asche  .    • 

0,72 

0,78 

1,02 

0,84 

1,45 

Nützliche  und  schädliche  Bacterien  bei  der  holländischen  Kätt- 
bereitung,  ihre  CuUivirung  und  ihre  Bekämpfung;  von  F.  Graeff^). 

Fette  und  Oele. 

Die  Versarnnduna  von  Nahrungsmittelchemikern  und  Mihro- 
skopikem  in  Wien  nahm  auf  Antrag  von  Wolf  bauer  die  folgende 
Resolution^)  an: 

„Die  Versammlonji^  setzt  ein  Comite  ein,  welches  einerseits  festio- 
stellen  hat,  welche  speciellen  Methoden  bei  der  Unterrachung  der 
einzelnen  Fette  und  Oele  einheitlich  anzuwenden  sind,  andendti 
eine  grössere  Anzahl  von  thats&ohlich  echten  Fetten  und  Oelen  der 
yerschiedensten  Provenienz  nach  diesen  vereinbarten  Methoden  der 
Untersnchang  unterzieht  und  auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resaltate 
Normativ-Zahlen  aufstellt.** 

Reactionen  des  Olivenöls  von  G.  deNegri  und  G.  Fabris'). 
Verfasser  machen  das  genannte  Thema  zum  Gegenstand  einer 
ausführlichen  Monographie.  Als  wichtigste  Ergebnisse  der  umfang- 
reichen Arbeit  ist  Folgendes  hervorzuheben: 

1)  Die  Jodzahl  von  Oel  aus  reifen  Oliven  liegt  etwas  höher 
wie  die  des  Oeles  aus  weniger  reifen  Früchten.  Die  Darstellongs- 
weise  oder  die  Qualität  des  Oeles  hat  gleichfalls  Einfluss  auf  die 
Jodzahl.  Der  Standort  der  Bäume  beioflusst,  bei  gleicher  Varietät, 
die  Jodzahl  nicht  merkbar;  sie  schwankt  aber  nach  der  Varietät 
der  Bäume  und  kann  bis  88  steigen,  ohne  dass  man  berechtigt 
wäre,  ein  solches  Oel  als  verfälscht  zu  betrachten.  Altes  Od, 
namentlich  wenn  es  in  schlecht  geschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
wird  und  es  etwas  ranzig  geworden  ist,  zeigt  eine  niedrigere  Jod- 
zahl wie  frisches  nicht  ranziges  Oel. 

2)  Das  spedfische  Gewicht  der  untersuchten  Oele  liegt  zwischen 
0,916—0,918  bei  16 ""  C,  für  die  Werihbestimmung  eines  Olivenök 
haben  diese  Zalilen  nur  sehr  bedingten  Werth,  da  die  meisten 
Oele  nur  sehr  geringe  Unterschiede  hierin  zeigen. 

3)  Der  Schmelzpunct  der  freien  Fettsäuren  aus  Olivenöl  Itg 
zwischen  24  und  27  ^  C,  der  Erstarrungspunct  zwischen  17  und 


1)  Molk.-Ztg.  1891,  16  u.  folg.  Nro.  2)  Zeitsobr.  f.  Nabrnngo-- 

Unten,  u.  Hygiene  1691,  887.  8)  Chem.  Centralbl.  1691,  62,  Bd.  II,  87. 
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22 ^G.  für  Olivenöl,  das  durch  Auspressen  gewonnen  ist;  Oliven- 
öle, die  durch  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Aetber  ge- 
wonnen sind,  liefern  Fettsäuren,  deren  Schmelzpuuct  zwischen 
25 — 29®  C.  und  deren  Erstarrungspunct  bei  22*^  C.  liegt. 

4)  Die  Verseifungszahl  schwankt  bei  den  geprüften  Oelen 
zwischen  185  und  196  und  lag  meistens  bei  190. 

5)  Die  Erwärmung  der  Oele  beim  Mischen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  für  verschiedene  Olivenöle  nahezu  constant  und 
beträgt  etwa  35°  C,  wenige  Oele  zeigen  die  Zahl  32**  C,  andere, 
ebenfalls  wenige,  37®  C.  Bei  trocknenden  Oelen  ist  die  Wärme- 
ontwickelung  wesentlich  stärker. 

6)  Im  Allgemeinen  nimmt  Olivenöl  mit  verschiedenen  Agentien 
behandelt  keine  besondere  Färbung  an,  sondern  behält  die  natür- 
liche Farbe  oder  bleicht  etwas;  doch  geben  die  (namentlich  aus 
unreifen  Oliven)  durch  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  ausge- 
zogenen Oele  Reactionen  fast  wie  Sesamöl,  auch  Olivenöle,  die 
nicht  hinreichend  gereinigt  sind,  verhalten  sich  ähnlich.  Die 
durch  Ausziehen  mittels  CS2  dargestellten  Oele  kann  man  leicht 
am  Gerüche  erkennen,  doch  lassen  sie  sich  hiervon  befreien,  ohne 
dass  eine  Veränderung  im  chemischen  und  physikalischen  Charakter 
des  Oeles  hervorgebracht  würde. 

Zum  Nachweis  von  BaumwoUensamenöl  in  Olivenöl  benutzt 
Deiss^)  das  von  Labiche  angegebene  Verfahren  in  folgender 
Weise:  10  cc  des  Oels  werden  mit  10  cc  Aether  geschüttelt,  mit 
5  cc  Bleiessig  versetzt  und  nochmals  mit  5  cc  Ammoniak  durch- 
schüttelt. Bei  Gegenwart  von  BaumwoUsamenöl  entsteht  durch 
Einwirkung  des  gebildeten  Bleioxyds  eine  orangerothe  Färbung, 
welche  sich  nach  kurzer  Zeit  in  der  oberen  Schicht  des  Gemenges 
zeigt. 

Nach  E.  Dieter  ich*)  wird  bei  dieser  Probe  das  Olivenöl 
selbst  gefärbt,  und  ist  dieselbe  daher  ohne  Werth  für  den  Nach- 
weis der  erwähnten  Verunreinigung  des  Olivenöls. 

Zum  Nachweis  von  Erdnussöl  in  Olivenöl  fand  Holde*)  das 
von  Renard  angegebene  Verfahren  am  geeignetsten:  10  g  Oel 
werden  verseift,  die  Fettsäuren  mit  Salzsäure  abgeschieden,  in 
900/oigem  Weingeist  gelöst  und  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  Nie- 
derschlag wird  zur  Entfernung  des  Ölsäuren  Blei's  mit  Aether 
ausgezogen  und  der  Rückstand  aus  palmitinsaurem  und  arachin- 
saurem  Blei  mit  Salzsäure  zerlegt.  Die  erhaltenen  Fettsäuren 
werden  in  50  cc  Alkohol  von  90 0/0  in  der  Wärme  gelöst,  die 
nach  dem  Erkalten  sich  abscheidende  Arachinsäure  abfiltrirt,  erst 
mit  90<>/oigem,  dann  mit  70^^/oigem  Weingeist  gewaschen,  dann 
wieder  in  heissem  Alkohol  gelöst,  und  die  Lösung  in  einer  ge- 
wogenen Schale  verdunstet.  Das  Gewicht  des  Rückstandes  giebt 
unter  Berücksichtigung  der  in  dem  Waschalkohol  gelösten  Säure 
die   gesammte  in  dem  Oel  enthaltene  Arachinsäure,    welche  bei 

1)  Seifen-,  Oel-  und  Fettindastrie   1891,  656.  2)  Helfenb.  Anna). 

1890,  79.  3)  Mitth.  der  Egl.  techn.  Versnchsanst.  1891,  105. 

PhannaeeiitiieheT  Jahretb^rieht  f.  1891.  42 
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70 — 71°  schmelzen  muss.  Bei  Gegenwart  von  nur  geringen 
Mengen  Erdnussöl  im  Olivenöl  müssen  mindestens  40  g  des  frag- 
lichen Oels  verarheitet  werden. 

Eine  Methode,  vermittelst  der  man  Mengen  unter  20  %  SesatnSl 
im  Olivenöl  nachweisen  kann,  ist  die  Behandlung  des  Oeles  mit 
salzsaurer  PyrogalloUösung.  Man  schüttelt  die  Lösung  des  Pyro- 
gallols  in  Salzsäure  mit  der  halben  Menge  Oel  in  einem  Keagens- 
rohre  kräftig  durcheinander,  stellt  bei  Seite,  hebt  mit  Hülfe  einer 
Pipette  die  oben  schwimmende  Flüssigkeit  ab  und  kocht  dann 
die  salzsaure  Lösung  etwa  5  Minuten.  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl 
tritt  Purpurfarbung  ein.  Nach  kurzer  Zeit  entsteht  auch  ein  ge- 
ringer purpurferbener  Bodensatz.  J.  F.  Tocher^)  erhielt  bei 
Befolgung  obiger  Vorschrift  die  nachstehenden  Resultate. 

Reines  Olivenöl:  schwach  gelblich. 

Sesamöl:  tief  purpurn. 

Olivenöl  +  20®/o  Sesamöl:  purpurn. 

„         „     10  o/o         „       :  purpurn. 

„         „       50/0         „      :  schwach  purpurn. 

„        „      1  ^fo        „      :  sehr  schwach  purpurn. 

Nach  Untersuchungen  von  0.  Bach')  haben  entsäuerte 
Olivenöle  in  der  Regel  niedrigere  Jodzahlen  als  die  säurehaltigen 
Oele.    Ein  abschliessendes  Urtheil  behält  B.  sich  noch  vor. 

R.  Brülle  •)  kocht  zur  Prüfung  von  Olivenöl  10  cc  des  frag- 
lichen Oeles  mit  ö  cc  Silberlösung  (23  g  AgNO*  in  75  g  Alkohol) 
eine  halbe  Stunde  lang  im  Wasserbade.  Reines  Olivenöl  bleibt 
unter  Annahme  einer  dchön  grünen  Farbe  durchsichtig,  während 
Erdnussöl  braunröthlich,  Colzaöl  erst  schwarz,  dann  schmutzig- 
grün, Sesamöl  rothbraun,  Leinöl  dunkelroth,  BaumwoUensamenöl 
schwarz,  Mohnöl  schwarzgrün  wird. 

lieber  eine  neue  Reaktion  zur  Erkennung  von  fetten  Oden  im 
Schweineschmalz  berichtet  P.Welm an ns  *).  Verfasser  verwendet 
die  Phosphormolybdänsäure  oder  ihr  Natriumsalz  zur  Erkennung 
von  Pflanzenölen  im  Schmalz;  während  das  Reagens  mit  allen 
Pflanzenfetten,  vielleicht  bedingt  durch  einen  sehr  geringen  Gehalt 
an  Alkaloiden,  charakteristische  Färbungen  gibt,  ist  es  ohne  Ein- 
wirkung auf  thierische  Fette,  mit  Ausnahme  des  Leberthrans. 
Die  Ausführung  des  Versuches  wird  so  ausgeführt,  dass  1  g  oder 
25  Tropfen  des  Oeles  in  5  cc  Chloroform  gelöst  und  2  cc  Phos- 
phormolybdänsäure oder  das  Natriumsalz  und  ev.  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zugefügt  werden.  In  der  nebenstehenden  ersten 
Tabelle  sind  die  Resultate  der  Versuche  zusammengestellt 

Zur  Unterstichung  von  Schweinefett  machen  Mecke  und 
Wimmer*)   Mittheilungen.     Verfasser    führten    im   Jahre    1890 


1)  The  Pharm.  Jouni.  and  Transact.  1891,  638. 

2)  Pharm.  Centralh.  1891,  363- 

3)  Gompt.  rend.  durch  Apoth.-Zt^.  1891,  56. 

4)  Pharmaceut.  Ztg.  1891,  36,  798. 

6)  Zeitflchr.  f.  angew.  Chem.  1891.  518. 
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vielfach   Analysen  yon   amerikanischem   Schweinefett  aus,   deren 
Ergebnisse  in  untenstehender  zweiten  Tabelle  geordnet  sind: 


Färbung 

f 

direkt 

nach  8  Tagen 

Mit  NH, 
übersättigt 

Baumwollsamenöl 

Olivenöl 

Leberthran 

Dampfthran 

Rüböl 

tiefgrün 

hellgrün 

blaugrün 

blaugrün 

dunkelgrün 

ü 
dunkelgrün 

0 
dunkelgrün 

»j 

1» 

hellgrün 

» 

0 
0 
0 

Spur  grünlich 
hellgrün 

Spur 
0 
0 

dunkelblau 

blau 

tiefblau 

blau 

„      entsäuert 

Leinöl,    holländisch     .... 

„        gebleicht 

Mandelöl,  echtes 

,,          (Pfirsichkem) .    .     . 

Arachisöl 

Mohnöl       

Ol.  olivar.  commune   .... 

Sesamöl 

Gocosöl 

ParafBn 

Schweinefett 

bläulich 

blau 

deutlich  blau 

blau 

bläulich 

blau 

bläulich 

farblos 

Marke 

Wasser         Asche 

1 

In  Aether 

unlösliche 

Stoffe 

Erstar- 
rungsp.  der 

freien 
Fettsäuren 

Jodzahl 

Verhalten 
gegen 
AgNO, 

Morrell 
Shield 
P.  P. 
G. 

0,051      !     0,0018 
0,024          0,0024 
0,029          0,0014 
0,65            0,012 

0,0004 

0,0052 

g«r.  Sporen 

Spuren 

38,5° 
36,7° 
86,8° 

63,5 
57,6 
59,2 
60,2 

bMbt  weiss 

Verfasser  haben  femer  die  von  Welmans  angegebene  und 
von  Engler  und  Rupp  empfohlene  Reaktion  (Lösungen  von 
Fett  in  Chloroform  mit  einer  Lösung  von  phosphormolybdänsaurem 
Natrium  in  Salpetersäure  schütteln)  auf  ihre  Brauchbarkeit  auch 
im  Vergleich  zu  der  Bechi-Hehner'schen  Silbernitratprobe  geprüft 
und  haben  folgende  Resultate  erhalten.    (S.  umstehende  Tabelle.) 

Die  dort  angegebenen  5  Marken  Schweinefett  wurden  als 
reines  Schmalz  gehandelt,  hielten  aber  die  Molybdän-Reaction 
nicht  aus. 

lieber  die  Verfälschung  des  Schweineschmalzes  mit  Baum- 
tcollensamenSl  berichtete  ausführlich  £.  Dieterich^).  DieReac- 
tionen  nach  Bechi,  nach  Labiche  und  nach  Hirschsohn 
werden  als  unzuverlässig  bezeichnet,  weil  sie  nicht  eintreten,  wenn 
das  BaumwoUensamenöl  vorher  überhitzt  worden  war.  Es  wird 
hieraus  mit  Recht  der  Schluss  gezogen,  dass  bei  allen  drei  Reac- 
tionen  der  nämliche  Bestandtheil  des  Baumwollensamenöls  thätig 


1)  Helfenb.  Annalen  1890,  2. 
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Fette  and  Oele. 


Bechi-Hehner     Molybdänlösang 


Schweinefett  im  Laborator.  aus  Fliesen 

bereitet 

weiss 

gelb 

Schweinefettprobe  von  Schlächtern                   weiss 

gelblichgrun 

BaumwoUsamenöl 

dunkelbraun 

sofort  ^ün 

Erhitztes  BaumwoUsamenöl 

unverändert               grün 

Schweinefett  mit  5%  BaumwoUsamenöl 
nicht  erhitzt 

gelbbraun 

grün 

Schweinefett  mit  5*/o  BaumwoUsamenöl 

erhitzt 

weiss           ;    gelblich-grün 

! 

Schweinefett  mit  10  Vo  BaumwoUsamenöl 

erhitzt 

weiss 

grünlich 
blaugrüner  Ring 

Schweinefett  mit  40  Vo  BaumwoUsamenöl 

erhitzt 

weiss 

bald  grün. 

ist  und  dieser  durch  Ueberhitzen  zerstört  wird.  Unbrauchbar 
sind  nach  Dieter  ich  auch  die  Penkin'sche  Reaction,  8ome 
diejenige  von  Taylor.  Dagegen  ergab  ihm  die  Methode  von 
Muter  und  de  Koningk  brauchbare  Resultate. 

Material  für  eine  Bekanntmachung,  betr.  die  Prüfung  des 
im  Handel  befindlichen  amerikanischen  Schweinefettes 
hat  die  Lebensmittelprüfungsstation  in  Karlsruhe  auf  Veranlassung 
der  Grossh.  badischen  Regierung  gesammelt.  Die  dazu  erforder- 
lichen Arbeiten  recht  umfangreicher  Art,  bei  welcher  die  wich- 
tigsten Methoden  zur  Prüfung  des  Schweinefettes  kritisch  geprüft 
wurden,  haben  C.  Engler  und  6.  Rupp  ^)  geliefert. 

Ein  verbessertes  Verfahren  zur  Verseif ung  von  Talg  ^  behufs 
Bestimmung  des  Erstarrungspunctes  seiner  Fettsäuren  giebt 
H.  N.  Warren  ^)  an.  Verfasser  bewirkt  die  Verseifung  mit  einem 
Gemische  von  Kali-  und  Natronlauge.  Etwa  20  g  Fett  werden 
in  ein  Kupfergefäss  gebracht,  das  ein  siedendes  Gemisch  gleicher 
Theile  Natron-  und  Kalilauge  im  Ueberschuss  enthält,  nach  un- 
gefähr 10  Min.  ist  die  Verseifung  beendet;  durch  verdünnte 
Schwefelsaure  im  Ueberschuss  werden  die  Fettsäuren  abgeschieden, 
wobei  man  so  lange  erhitzen  muss,  bis  diese  gleichmässig  auf  der 
Oberfläche  schwimmen;  die  Säuren  werden  alsdann  im  Scheide- 
trichter durch  Waschen  mit  heissem  Wasser  von  Verunreinigungen 
befreit.  Um  die  Fettsäuren  trocken  zu  erhalten,  bringt  man  sie 
schliesslich  in  eine  Flasche,  die  in  eine  zum  Sieden  erhitzte  Salz- 
lösung taucht,  und  leitet  während  des  Kochens  einen  langsamen 
Luftstrom  in  die  Flasche. 


1)  Zeitschr.  Anal.  Chemie  1891. 

2)  Coropt.  rend.  1891.  112.  818  dnrch  Cham.  Ztg.  Rep.  1891,  15,  146. 
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E.  Dieterich^)  fand  den  Schmelzpunct  zwischen  45  und 
49^  die  Säurezahl  0,5—1,7,  die  Jodzahl  34,4-39,3. 

Zur  Vergleichung  der  Erstarrungspuncte  verschiedener  Talg- 
«or^en  benutzt  Finkener^)  einen  besonders  construierten  Apparat. 

Fleisch.    Fleischconserven. 

Auf  der  Versammlung  von  Nahrungsmittelchemikem  und 
Mikroskopikern  in  Wien  «)  wurden  auf  Antrag  von  C  s  o  k  o  r  die 
folgenden  Resolutionen  angenommen: 

1.  Die  verschiedenen   Verordnungen    der    einzelnen    Länder 
und   Städte,   wie  sie   gegenwärtig  mit  Rücksicht  auf  die 

Vieh-  und  Fleischbeschau  bestehen,  sollen  nach  eingehender 
Ueberprüfung  und  Ergänzung  zu  einem  einheitlichen  Gesetze 
zusammengefasst  werden. 

2.  Die  mikroskopische    Fleischbeschau    soll    in   dem  neu   zu 
schaffenden  Gesetze  mehr  Berücksichtigung  finden. 

Dieselbe  Versammlung  nahm  auf  Antrag  von  Löbisch  die 
folgenden  Thesen  zur  Ueberweisung  an  die  Gommission  zur  Be- 
rathung  des  Codex  alimentarius  über  Fleischconserven  an  ^) : 

1.  Bei  Beurtheilang  der  Fleisch  conserven  in  Bezug  auf  ihre  Brauch- 
barkeit müssen  die  zum  raschen  Consum  bestimmten  Formen  wie  Corned  beef, 
Büchsengulyas,  Rindsznnge,  und  welche  zum  Theil  dem  Luxusconsum  dienen, 
unterschieden  werden  von  denjenigen  Formen,  welche  zum  Zwecke  der 
Yolksemährung  dienen  sollen. 

2.  Nur  durch  Ausnützungsversuche  am  lebenden  Menschen  kann  der 
Werth  einer  zur  Volksernabrung  empfohlenen  Conserve  beurtheilt  werden, 
da  der  Mensch  für  die  Speise,  die  er  geniesst,  eine  gewisse  ihm  zusagende 
Form  und  Beschaffenheit  beansprucht.  Auch  wird  der  Nährwerth  der  Con- 
serve durch  etwaige  Zuthalen  antiseptischer  Conservierungsmittel  gewiss 
erheblich  beeinflusst.  Wohl  wissen  wir,  dass  Kochsalz,  Borax,  Salicylsäure 
in  den  Organismus  eingeführt,  die  Zersetzung  von  Eiweiss  steigern,  jedoch 
Ausnütznngsversuche,  die  mit  diesen  Conserven  imprägnirt  sind,  fehlen  bis 
nun  gänzlich.  • 

8.  Die  Möglichkeit  von  chronischen  Blei-  bez.  Zinn-  und  Kupferver- 
giftungen nach  wochenlangem  Gebrauch  von  Fleischconserven,  besondere 
solchen,  welche  in  einer  Brühe  liegen,  ist  vorhanden. 

4.  Die  Verpackung  von  Fleischconserven  soll,  um  den  Folgen  der  leicht 
eintretenden  Fäulniss  vorzubeugen,  dahinzielen,  dass  sie  auch  in  solchen 
Gewichtsmengen  erfolgt,  die  von  einem  Menschen  auf  einmal  verzehrt 
werden. 

5.  Bezüglich  der  Analyse  der  Fleischconserven  wäre  eine  einheitliche 
Methode  der  Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  festzustellen.  Nicht  aller 
Stickstoff,  multipliciert  mit  6,26  ist  Eiweiss,  namentlich  sind  die  N- haltigen 
Extractivstoffe  abzurechnen. 

Ueber  die  Bacterien  des  rohen  Oenussßeisches  berichtet 
C.  Kraus  ^)  auf  Grund  der  Untersuchungen  yon  rohem  Rind-, 
Kalb-  und  Schweinefleisch  mindestens  24  Stunden,  nachdem  die 
Thiere   geschlachtet   waren.     Je   älter    das   Fleisch   war,    desto 

1)  Helfenb.  Annal.  1890,  81.        2)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  380. 

3)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm  .-Unters,  und  Hygiene  1891,  269. 

4)  Zeitsohr.  f.  Nahmngsm.-Unters.  u.  Hyg.  1891,  314. 

5)  Durch  Pharm.  Centralh.  1891,  116. 
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grösser  war  die  Anzahl  und  der  Artenreichthum  der  Bacterien. 
Am  constantesten  waren  folgende  Bacterienarien  im  rohen  Fleische 
nachweisbar:  1.  eine  festwachsende  Bacterienart,  deren  Platten- 
culturen  dem  Bac.  coli  commune  ähnlich  sind;  2.  eine  ähnliche 
Art  in  geringerer  Anzahl;  3.'  eine  Art,  deren  oberflächliche 
Golonien  eine  hirnwindungsähnliche  Furchung  zeigen ;  4.  Snbtilisart, 
deren  Karto£felculturen  einen  gelblichröthlichen,  feinkörnigen 
Belag  zeigen;  5.  ein  Bacterium,  dessen  Kartoffelcnlturen  einen 
rahmähnlichen,  branngelben  Belag  aufweisen.  —  Verf.  gelangt  zu 
folgenden  Schlusssätzen:  1.  Die  einzelnen  Fleischgattnngen  ent- 
halten keine  speciellen  Bacterienarten ;  2.  Die  im  rohen  Genass- 
fleisch vorkommenden  Bacterien  können  sehr  zahlreich  sein; 
3.  Die  Zahl  der  Arten  wechselt  nach  den  Jahreszeiten;  4.  In  den 
Fällen,  in  denen  die  Injection  des  aus  faulendem  Fleische  stam- 
menden Saftes  Mäuse  tödtete,  wurden  in  den  untersuchten  Mäuse- 
Organen  gleiche  Bacillen  gefunden.  5.  Es  scheint  sich  hier  um 
einen,  dem  Gärtner'schen  Bacillus  enteridis  identischen  Bacillus 
zu  handeln,  welcher  im  frischen  Fleische  nicht  pathogen  ist» 
jedoch  bei  Anwesenheit  von  Saprophyten  pathogen  wird. 

Zum  Nachweis  von  Finneti  in  Wurst  oder  Hackfleisch  empfahl 
Lewy^),  eine  Probe  der  betr.  Masse  mit  dem  6-  bis  8 fachen 
Volumen  künstlichen  Magensaftes  bei  40^  einige  Stunden  lang  zu 
digeriren.  Während  das  Fleisch  verdaut  wird  und  das  Fett  sieb 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt,  senken  sich  die  Blasen- 
körper der  Finnen  unversehrt  zu  Boden  und  sind  hier  als  reis- 
korngrosse,  weisse  Körper  zu  finden. 

Den  Nachweis  des  Pferdefleisches  in  Nahrungsmitteln  gründet 
W.  Nie  bei  auf  den  Gehalt  des  Pferdefleisches  an  Glycogen,  der 
so  gross  ist,  dass  im  Verhältniss  zu  anderen  Fleischarten  ohne 
Rücksicht  auf  das  Alter  des  Fleisches  die  kleinsten  im  Pferde- 
fleische gefundenen  Werthe  die  höchsten  bei  den  anderen  Fleisch- 
arten übertreffen.  Zur  Darstellung  und  Bestimmung  des  Glycogens 
benutzt  Verfasser  die  von  E.  Brücke ')  angegebene  und  Yon 
R.  Külz')  modificirte  Methode.  Hiernach  wird  das  zu  unter- 
suchende Fleisch  mit  3—4%  Aetzkali  und  dem  vierfachen  VoL 
Wasser  6 — 8  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  es  voll- 
ständig zerkocht  ist.  Aus  der  zur  Hälfte  eingedampften  und  er- 
kalteten Flüssigkeit  werden  die  N*haltigen  Substanzen  durch  ab- 
wechselnden Zusatz  von  Salzsäure  und  Qaecksilberjodid-Jodkalium- 
lösung  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  darauf  gesammelt,  das 
Filtrat  nochmals  in  vorhin  beschriebener  Weise  auf  N-haltige 
Substanzen  geprüft;  der  Rückstand  wird  in  einer  Reibschaiue 
unter  Zusatz  von  Salzsäure,  Quecksilber -Jodkaliumlösung  uad 
Wasser  verrieben  und  wieder  filtrirt;  letztere  Operation  wird  so 
oft  wiederholt,    bis   das   Filtrat  auf  Zusatz   von   Alkohol  keine 


1)  Durch  Apoih.-Zt^.  1891,  118. 

2)  SitzuDgsber.  d.  Wien.  Akadem.  d.  Wiflsensch.  Bd.  63.  1874. 

3)  Zschr.  f.  Biologie  Nro.  22.  S.  161—194. 
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Trübung  mehr  erkennen  lässt.  Zur  Abscheidung  des  Glycogens 
wird  das  Filtrat  unter  Umrühren  mit  dem  2  Va fachen  Vol.  Wein- 
geist (90  ^jo)  versetzt  und  nach  dem  Absetzen  des  Glycogens 
nltrirt  Es  wird  darauf  mit  60<>/o,  dann  mit  90%,  schliesslich 
mit  absolutem  Alkohol,  mit  Aether  und  wieder  mit  absolutem 
Alkohol  gewaschen,  bei  110°  C.  getrocknet  und  gewogen.  Das 
so  gewonnene  Product  ist  N-  und  meistens  auch  aschefrei,  doch 
ist  es  stets  nothwendig,  auf  den  Gehalt  an  N  und  Asche  zu  unter- 
suchen. Bei  der  An^yse  ist  der  so  gefundene  Glycogengehalt  in 
Traubenzucker  umzurechnen,  es  entsprechen  162  Th.  Glycogen 
180  Th.  Traubenzucker. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Fleischwaaren  ist  ausser  dem 
Glycogengehalt  auch  der  Traubenzuckergehalt  zu  bestimmen. 
Zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  werden  100  g  fein  zerhacktes 
maeeres  Fleisch  mit  der  5  fachen  Menge  destillirten  Wassen 
2  Afinuten  gekocht  und  colirt ;  der  Pressrückstand  wird  in  einer 
Reibschaale  gut  verrieben  und  gepresst  und  diese  Operation  noch 
zweimal  wiederholt.  Die  Colatur  wird  dann  auf  dem  Wasserbade 
auf  weniger  als  100  cc  eingedampft  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird 
auf  150  cc  gebracht  und  kann,  nachdem  es  mit  Natronlauge 
schwach  alkalisch  gemacht  ist,  zu  Titriren  benutzt  werden.  Die 
Titration  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  1  cc  (bei  schwachem 
Zuckergehalt  weniger)  Fehling'scher  Lösung  in  einer  Porzellan- 
schaale  mit  der  4  fachen  Menge  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und 
während  des  Siedens  mit  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  versetzt 
wird.  Zur  Erkennung  der  Endreaction  giebt  man  die  Flüssigkeit 
in  ein  Reagensglas  und  betrachtet  von  oben  oder  von  der  Seite, 
ob  die  blaue  Farbe  des  Kupferoxyds  vollständig  verschwunden  ist 
Der  Nachweis  von  Pferdefleisch  kann  nur  dann  als  erbracht  an- 
gesehen werden,  wenn  der  ermittelte  Werth  der  Kohlehydrate 
auf  Traubenzucker  berechnet  etwa  l  %  der  entfetteten  Trocken- 
substanz beträgt. 

Zur  Bestimmung  des  Feit-  und  Wassergehaltes  werden  2  g 
der  zu  untersuchenden  Waare  2  St.  hindurch  bei  110^  getrocknet, 
der  Gewichtsverlust  ist  gleich  Wasser.  Den  Fettgehalt  erfährt 
man,  wenn  man  2  g  Substanz  mit  10  cc  Alkohol  und  10  cc  Aether 
V«  St.  stehen  lässt,  filtrirt  und  mit  Aether  nachwäscht.  Alsdann 
wird  der  Filterrückstand  einige  Zeit  auf  1C0°  G.  erwärmt,  noch- 
mals sorgfältig  mit  Aether  gewaschen  und  darauf  bei  110*^  ge- 
trocknet. Die  Gewichtsdifferenz  ist  ^  Fett  -f-  Wasser.  Das 
meiste  Interesse  für  die  Untersuchung  nehmen  naturgemäss  die 
Wurstwaaren  ein,  weil  diese  am  meisten  einer  Verfälschung  mit 
Pferdefleisch  ausgesetzt  sind.  Verfasser  theilt  sie  ein  in  Dauer- 
würste und  Brühwürste  und  unterscheidet  weiterhin  1)  Würste 
ohne  Mehlzusatz  (Dauerwürste);  2)  Würste  mit  Mehlzusatz  (Brüh- 
würste); 3)  Leberwürste.  Diese  Eintheilung  ist  deshalb  nothwendig, 
weil  bei  den  Brühwürsten  bei  der  Aufbewahrung  leicht  ein  Theil 
des  Stärkemehls  in  Traubenzucker  übergehen  kann  und  weil  bei 
den   Leberwürsten    der    hohe    Glycogengehalt    der    Leber    den 
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Traubenzuckergehalt  wesentlich  erhöhen  kann,  da  das  Glycogen 
leicht  in  Traubenzucker  übergeht. 

Wie  aus  den  zahlreichen  Versuchen  des  Verfassers  hervor- 
geht, ist  es  wohl  möglich  mit  Hilfe  der  oben  besprochenen  Me- 
thoden Pferdefleisch  in  der  Wurst  nachzuweisen.  Der  Verfasser 
weist  ferner  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  heutige  Stärkemehl- 
bestimmung in  der  Wurst  durch  Invertirung  der  Stärke  mit  ver- 
dünnter Säure  und  Ermittelung  des  Traubenzuckergehaltes  eine 
mangelhafte  ist,  da  hierbei  auch  das  Glycogen  in  Tranbenzucker 
übergeführt  wird  und  auch  noch  andere  stark  reducirende  Sub- 
stanzen (Kreatinin)  gebildet  werden. 

Amerikanischen  Ufid  holländischen  Speck  hat  Lutz^)  einer 
vergleichenden  Analyse  unterworfen  und  erhebliche  Unterschiede 
gefunden,  wie  aus  den  beigefügten  Analysendaten  hervorgeht^ 
während  Kaiser  einen  Unterschied  zwischen  beiden  Speckarten 
nicht  finden  konnte. 


Amerikanischer 
Speok 


Holländischer 
Speck 


Wasser   .     .     .     . 
StickstofTsubstanz 

Fett 

Asche     .     .     .    . 


9,0  I  12,0 

9,0  14,5 

71,5  I  63,5 

10,5  I  10,0 


Hinsichtlich  des  Verlustes,  tvelchen  das  Bindfleisch  an  Nähr- 
werth  durch  das  Pökeln  erleidet,  sowie  der  Veränderungen  salpeier- 
haltiger  Pökellaken  stellte  E.  Polenske^)  fest,  dass  dem  Fleische 
bei  dreiwöchentlicher  Aufbewahrung  7,77  ^Jq  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen und  34,72  %  P9O5  entzogen  waren,  bei  dreimonatlicher 
Aufbewahrung  10,08  N  und  54,46  0/0  P3O5  und  bei  sechsmonat- 
licher 13,78  N  und  54,60  PaOs.  Diese  Befunde  bestätigen  die 
längst  bekannte  Thatsache  der  Minderwerthigkeit  des  Pökelfleisches. 
Ausser  der  Beladung  mit  Pökelsalz  werden  die  den  Nährwerth 
des  Fleisches  bedingenden  Substanzen  in  so  ungleichem  Verhält- 
nisse ausgelaugt,  dass  der  Charakter  des  Fleisches  als  Nahrungs- 
mittel wesentlich  verändert  wird.  In  der  Lake  findet  eine  Re^ 
duction  der  Salpetersäure  zu  Salpetrigsäure  und  Ammoniak  statt. 

Gegen  die  Verwendung  des  sog.  „Meat-preserve^^  cds  Fletsch- 
conservirungsmiitel  sprach  sich  Forster')  aus,  welcher  über  einen 
Vergiftungsfall  berichtete.  Meat-preserve  ist  bekanntlich  eine 
Lösung  von  zweifach  schwefligsaurem  Kalk  in  schwefliger  Säure. 

Nach  Mittheilungen  von  K.  Emmerich  auf  der  10.  Ver- 
sammlung der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  über  die  baderidogisch-chemische  Ontersuekung 
von  Wurst  betrug  der  Wassergehalt  in  wenig  haltbaren  Würsten 
40—60  0/0,  bei  haltbaren  14  bis  20  und  25  0/0,  der  Fettgehalt  im 


1)  Arch.  animal.  Nahranprsm.  1891,  6,  87. 

2)  d.  Chem.  Centralbl.  1891,  585.  ^     8)  d.  Pharm.  Centralh.  1891,  86S. 
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Minimnm  18%  bei  Münchener  Bratwürsten,  im  Maximum  30 — 52  % 
bei  Salami.  Die  bacteriologische  Untersuchung  constatirte  in 
sämmtlichen  Sorten  den  BatnUas  mesentericus  Flügge.  Es  wurde 
constatirt,  dass  dieser,  sowie  andere  Bacillen  und  Mikrokokken 
nicht  aus  dem  Fleische,  sondern  ans  dem  Darme  stammten.  Man 
kann  deshalb  durch  entsprechende  Behandlung  der  Därme  die 
Verderbniss  der  Wurst  hindern.  Ein  Zusatz  von  5  %  Kochsalz 
hemmt  die  Entwickelung  von  Mikroorganismen,  ein  Zusatz  von 
8  %  verbindert  dieselbe  aber  nicht ;  das  Austrocknen  ist  die 
Hauptursache  der  Haltbarkeit.  Conservirende  Zusätze  sind  über- 
flüssig, da  sie  in  den  gewöhnlich  angewendeten  Mengen  keine 
Wirkung  haben  i). 

Zum  Nachweis  von  Cochenillepräparaten  in  gefärbten  Würsten 
werden  nach  A.  Klinger  und  A.  Bujard*)  20  bis  40  g  fein 
geschnittener  Wurst  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Glycerin  und  Wasser  ausgekocht,  wobei  man,  wenn  ein  Cochenille- 
farbstoff vorhanden  ist,  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  deutlich  roth 
gefärbte  Lösung  erhält.  Diese  kann  nun  direct  spectroskopisch 
untersucht  werden,  wobei  die  für  Garminpräparate  characteristi- 
8chen  Absorptionsbänder  deutlich  zu  erkennen  sind,  oder  es  kann 
aus  der  Lösung  in  bekannter  Weise  der  Carminlack  gefallt  werden, 
welcher  dann  auf  einem  Filter  gesammelt,  in  wenig  Weinsäure 
gelöst  und  dann  zur  Anstellung  der  üblichen  Reaction  verwendet 
wird. 

Ueber  organische  Basen  in  Fleischbrühe  hat  G.  St.  Johnson  *) 
eine  Arbeit  geliefert,  zu  der  er  durch  die  Frage  veranlasst  wurde : 
Sind  die  seither  aus  dem  Fleische  erhaltenen  Substanzen  a  priori 
in  diesem  enthalten,  oder  sind  sie  das  Product  der  Thätigkeit 
chemischer  oder  physikalischer  Stoffe,  die  bei  der  Extraction  An- 
wendung fanden,  oder  sind  sie  durch  die  Thätigkeit  von  Bactenen 
erzeugt?  Aus  seinen  Arbeiten  zieht  Verfasser  den  Schluss,  dass 
wohl  das  Kreatinin  im  Fleisch  enthalten  ist,  Kroatin  jedoch  durch 
bacterielle  Thätigkeit  entsteht. 

Ueber  eine  Analyse  von  Liebig^s  Fleischextract ,  welches 
10  Jahre  in  Blechdosen  aufbewahrt  war,  berichtet  Belland^). 

Mosquera^s  Fleisehmehl  {Fleischpepton) ,  mit  Hülfe  des  aus 
Ananasfrüchten  hergestellten  Verdauungsfermentes  bereitet,  stellt 
ein  bräunliches  feines  Pulver  vor,  welchem  kein  widerlicher  oder 
unangenehmer  Geruch  oder  Geschmack  anhaftet.  Ein  Theelöfiel 
voll  ( =  8  g)  des  Fleischmehles  soll  48  g  Rindfleisch  entsprechen 
und  als  hinreichende  Fleischportion  für  einen  Erwachsenen  gelten. 
Am  besten  soll  das  Fleischmehl  als  Zusatz  zu  Suppe  und  Cacao 
zu  nehmen  sein  ^). 

Oxt>),  ein  neues  Fleischpräparat,  wird  nach  Rousseau^)  in 


1)   Bericht  über  die    10.  Versammlang  der  freien  Vereinigung  1891 . 
(W.  Kreidel'8  Verlag  1892).  2)  Zeitsohr.  f.  angew.  Chemie  1891,  515. 

3)  The  Chemical  News  1891,  265.  4)  Revue  intern,  falaif.  1891,  5,  139. 

■5)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  682.  6)  Ebd.  397. 
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der  Weise  bereitet,  dass  von  Fett,  Sehnen,  Knochen  befreite» 
Muskelüeisch  zu  einem  feinen  Brei  gestampft,  dann  mit  Zucker 
gemischt,  die  Mischung  in  einen  Rührapparat  gebracht  und  bei 
einer  Temperatur  von  40^  gehalten  wird,  wobei  eine  völlige 
Extraction  des  Fleisches  durch  den  Zucker  bewirkt  wird.  Dura 
Erwärmen  lässt  sich  dann  jede  gewünschte  Goncentration  d» 
Präparates  erzielen.  So  existiren  im  Handel  auch  comprimirte 
Tabletten  dieses  Oxin  genannten  Fleischpräparates,  dessen  Ver- 
daulichkeit der  des  rohen  Fleisches  gleichkommen  soll. 

Peptone  ConUlis,  Das  Präparat  wird  Peptone  pepsino- 
tartarique  pure  bezeichnet  und  aus  Fleisch  unter  Einfluss  von 
Pepsin  und  Weinsäure  hergestellt.  Es  ist  nach  J.  Martenson') 
ein  gelblichweisses,  etwas  stäubendes,  geruchloses  Pulver,  das  sici 
in  Wasser  und  schwachem  Weingeist  leicht  und  klar  löst.  Die 
wässerige  Lösung  besitzt  saure  Reaction,  einen  salzigen,  aber 
nicht  den  unangenehmen  Geschmack  mancher  anderen  Peptone. 
Verfasser  fand:  Wasser  —  3,0 «/o,  Asche  =  6,2«/»,  Fett  =  0,19»i(), 
organische  N-haltige  Substanz  (Peptone)  90,61  %. 

Bei  üntermchung  von  Extradbouillon  der  Firma  </.  £ 
Nieuwenhuijs  <&  Co.  erhielt  Jac.  Polak')  folgendes  Ergebniss: 
Reaction  sauer,  Wassergehalt  80%,  Trockensubstanz  20,  Eiweitt 
und  Fett  — ,  Organische  Stofie  17,  in  80  volumprocentigem 
Alkohol  Lösliches  7,  in  demselben  Unlösliches  13,  Aschegdbalt 
30/«,  Kaligehalt  der  Asche  22,2  <>/o.  Die  stark  alkalische  Asdte 
enthielt  ausserdem  eine  bedeutende  Menge  Phosphorsäure  und 
Chlor,  jedoch  nur  Spuren  von  Kalk  und  Magnesia.  Das  Präparat 
muss  beim  Gebrauch  mit  der  doppelten  oder  dreifachen  Menge 
heissen  Wassers  vermischt  werden  und  wird  in  dichtgelötete 
blecherne  Büchsen  abgeliefert.  Es  hat  einen  angenehmen  Gerad 
und  Geschmack  nach  Fleischbrühe,  eine  sehr  hellgraugelbe  Farbe 
und  die  Consistenz  von  Kalbsfleischgallerte.  Die  Hälfte  der 
festen  StoiFe  besteht  aus  Gelatine.  Wenn  man  obenstehende 
Ziffern  vergleicht  mit  denen  der  ermittelten  Zusammensetzung 
von  guten  Sorten  Handelsfleischextracten ,  so  ergiebt  sich,  das» 
Extractbouillon  ±  4  mal  mehr  Wasser,  4  mal  weniger  f»te 
Stoffe,  ±  ein  Drittel  von  den  organischen  Stoffen,  ±  8  mal 
weniger  in  Alkohol  lösliche  Stoffe  und  +  6  mal  weniger  Asche- 
bestandtheile  enthält  als  z.  B.  das  Liebig'sche  Fleischextract.  -- 
Ausserdem  befinden  sich  in  der  Asche  nur  halb  so  viel  Kalisabe, 
und  ist  sie  reich  an  Chlorverbindungen,  welche  in  guten  Fleisch- 
extracten  in  geringer  Menge  gefunden  werden. 

Zum  Nachweis  des  Peptons  versetzt  L.  Devoto*)  die  eiweiss- 
haltige  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  80  g  (NEU)»  SO«  in 
100  cc  Wasser,  erhitzt  30—40  Min.  auf  kochendem  Wasserbade 
und  filtrirt  von  dem  coagulirten  Eiweissstoffe  ab.  Im  Filtrat 
lässt  sich  dann  das  Pepton  durch  die  Biuretreaction  nachweieen. 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  30,  245.  2)  Apoth.  Ztg. 

1891,  VI,  220.  3)  Ztschr.  physiol.  Cham.  1891.  16.  465. 
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In  Denaeyer^s  Fleischpeptoti  hatte  J.  Marteuson  (Ph.  Ztg. 
1890,  479)  statt  der  angeblich  darin  enthaltenen  20  o/o  Pepton 
kaum  5%  gefunden  neben  reichlichen  Mengen  Borsäure.  Ent- 
gegen anderweitigen  Angaben  von  Denaeyer  hält  Martenson^) 
seine  Mittheilungen  aufrecht. 

Auf  diese  Mittheilung  erfolgte  eine  Erwiderung  von  ü.  Fe y  er,, 
des  Vertreters  der  Denayer's  Peptonoids  &  Extract  of  meat  Co. 
Limited  ^). 

Emil  Niederhäuser';  hat  8  Proben  des  „Denaeyer'schen 
sterilisirten  Fleischpepions'^^  entnommen  aus  verschiedenen  Apo- 
theken Deutschlands,  Belgiens  und  der  Schweiz,  untersucht  Das 
Untersuchungsresultat  fasst  Verfasser  wie  folgt  zusammen:  1.  Das 
Denaeyer'sche  sterilisirte  Fleischpepton  hat  innerhalb  selbst  sehr 
weit  gezogener  Grenzen  keine  konstante  Zusammensetzung» 
2.  Sein  durchschnittlicher  Gehalt  an  „Gesammteiweiss''  erreicht 
die  Hälfte  von  dem  angeblichen  Gehalte  an  trockenem  Fleisch- 
pepton. 3.  Es  enthält  kein  wirkliches  Pepton.  4.  Das  „Gesammt- 
eiweiss'^  besteht  neben  Albumosen  höchstwahrscheinlich  noch  au» 
Gelatine.    5.  Sämmüiche  untersuchten  Proben  enthalten  Borsäure. 

In  einer  Entgegnung  bestreitet  A.  Denaeyer^)  die  Richtig- 
keit der  Analysen  Niederhäuser's  bezw.  der  bei  den  Analysen  an- 
gewendeten Methoden  und  erklärt  die  Verschiedenheit  der  von 
Niederhäuser  untersuchten  Fleischpeptone  theils  aus  der  langen 
Lagerung  der  Präparate  theils  aus  der  Vervollkommnung  der 
Fabrikationsmethode. 

Emil  Niederhäuser^)  nahm  sodann  Stellung  zu  der  Er- 
widerung Denaeyer's ,  worauf  seitens  des  letzteren  ^)  eine  noch- 
malige Widerlegung  der  Ausführungen  Niederhäuser's  veröffent- 
licht wurde. 

Mehl.    Brot.    Backvi^aaren. 

Die  Versammlung  von  Nahrungsfnittelchemikern  und  Mikros^ 
kopikern^)  überwies  die  folgenden  Anträge  von  Löbisch  dem 
Gomite  für  den  Codex  alimentarius : 

a)  Der  Klebergehalt  des  Mehles  soll   mittelst  des  Aleurometers 
bestimmt  werden. 

b)  Die  Feststellung  von  Grenzwerthen  für  den  Wassergehalt  der 
verschiedenen  Gebäcksorten  ist  wünschenswerth. 

c)  Der  zulässige  Säuregehalt  des  Brotes  soll  normirt  werden; 
desgleichen  die  Anträge  von  Nevinny  bezüglich  Kornrade  ent- 
haltenden Mehls: 

1.  Ein  zum  Vermählen   gebrachtes  Getreide   darf   keine   soge- 
nannten Ausreuter,  namentlich  aber  keine  „Raden*'  enthalten. 

2.  Ein  Kornradehaltiges  Mehl  ist  absolut  unzulässig. 


1)  Ph.  Ztg.  1891,  86,  105.  2)  ebenda  168. 

8)  Pharm.  Centralh.  1891,  82«  321.  4)  ebenda  464. 

5)  Pharm.  Centralh.  1891,  594  u.  690. 

6)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.  Unters,  u.  Hygiene  1891,  276. 
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3.  Der  Handel  mit  ganzem  oder  gemahlenem  Aasreuter  ist  nicbt 

zu  gestatten. 

Zur  Ermittelung  der  Backfähigkeit  des  Hehles  hat  Krenaler^) 
ein  Verfahren  ausgearbeitet. 

Mark  er*)   empfiehlt   diese  nur   durch  Probebacken  zu  be- 
stimmen. 

Zum  Nachweis  von  Boggenmehl  im  Weizenmehl;  von  Fr. 
Benecke').  Die  äusseren  Theile  des  Weizenkoms  sind  rein 
gelb,  diejenigen  des  Roggenkorns  aber  schmutzig  gelb  oder  gran- 
lich gefärbt,  weil  die  Glutenzellen  der  letzteren  einen  blaaen 
Farbstoff  enthalten.  Behandelt  man  Roggenkleie  mit  Aether,  90 
behält  dieselbe  länger  als  6  Wochen  die  bemerkenswerthe  blaue, 
auch  beim  Erwärmen  beständige  Färbung.  Behandelt  man  Roggen« 
kiele  mit  Nelkenöl,  so  bleibt  dieselbe  ebenfalls  wochenlang  blas 
gefärbt,  um  nach  Ablauf  von  2  Monates  die  Farbe  nach  und 
nach  zu  verlieren.  Der  genannte  blaue  Farbstoff  entwickelt  sieh 
während  des  Reifens  der  Roggenkörner  und  ist  vollständig  vor 
Ablauf  der  Reife  gebildet,  sodass  diejenigen  Zellen,  welche  bis 
dahin  ungefärbt  sind,  auch  ungefärbt  bleiben  in  einem  fortge- 
schrittenen Stadium  der  Reife.  Genannter  blauer  Farbstoff 
findet  sich  bei  allen  Roggenarten  ohne  Ausnahme.  Ausführung 
der  Probe:  Man  zerkleinert  das  Korn  soweit,  dass  alle  Theilchen 
durch  die  Maschen  eines  Millimetersiebes  gehen,  und  trennt  in 
dem  Sieb  gut  das  Mehl  von  der  Kleie.  Letztere  giebt  man  in 
einem  Mörser,  in  welchem  man  dieselbe  mehrere  Male  mit  Aeiher 
behandelt,  die  Flaschen  dekanthirt  und  den  Aether  schliesslich 
durch  Nelkenöl  ersetzt,  in  welchem  man  die  mikroskopische  Be- 
obachtung vornimmt  bei  einer  Vergrösserung  von  höchstens  200 
und  bei  sehr  starker  Beleuchtung.  Von  37  untersuchten  Weizen- 
sorten gab  nur  Engrain  ein  wie  bei  Roggenkleie  intensiv  blau  ge- 
färbtes Gluten.  Ausser  dieser  Weizensorte  geben  auch  gewisse 
Gerstevarietäten  und  einige  gefärbte  Maisarten  die  Blaufärbung 
des  Glutens  nach  diesem  Verfahren.  —  Bei  Prüfung  von  Weizen- 
mehl auf  Roggenmehl  giebt  man  in  einen  Kolben  von  500—600  cc 
100  g  des  Mehles  und  fiillt  den  Kolben  bis  zu  Vs  mit  Chloro- 
form.  Man  verschliesst  nun  den  Kolben  und  schüttelt  kraftig 
um,  damit  das  Mehl  sich  in  der  Flasche  gleichmässig  vertheile. 
Alsdann  giebt  man  nochmals  soviel  Chloroform  zu,  dass  nur 
wenige  cc  Luft  vorhanden  sind,  verschliesst  wieder  und  schüttelt 
kräftig  durch.  Die  Fremdkörper  setzen  sich  alsdann  als  chooo- 
ladebrauner  Niederschlag  ab,  während  sich  darnach  erst  nach 
34  Stunden  ein  weiterer  Niederschlag  bildet.  Bei  W^eizen  oder 
Roggen  setzen  sich  die  glutenhaltigen  Zellen  vornehmlich  am 
Boden  ab.  Bei  minderwerthigem  Roggenmehl  ist  der  Nieder- 
schlag dunkelolivengrün,  während  Weizen  einen  gelbbraunen 
Niederschlag    liefert.      (Nach    Mittheilung    des    Referenten   des 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  609.  2)  ebenda  509. 

S)  Chem.  Centralbl.  1891,  602. 
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Chemischen  Centralblattes  leistet  das  Verfahren  bei  Untersuchung 
von  Kleien  sehr  gute  Dienste;  bei  Untersuchungen  von  Mehlen 
weniger,  weil  zumeist  Verfälschungen  von  Roggenmehl  mit  Weizen- 
mehl, auch  mit  Gerstenmehl,  vorkommen,  welche  das  Verfahren 
nicht  entdecken  lässt.) 

J.  Uf feimann  1)  fand  bei  den  Untersuchungen  von  ver- 
dorbenem Roggenbrote^  dass  die  verschiedenen  gefärbten  Partieen 
desselben  von  mannigfaltigen  Pilzen  inficiert  waren.  Die  gelben 
Massen  bestanden  aus  Anhäufungen  von  Aspergillus  flavus,  die 
graublauen  aus  solchen  von  Aspergillus  glaucus,  während  die 
bräunlich  oder  röthlich-braunen,  klebrigen,  fadenziehenden  Inseln 
der  Krume  neben  zahllosen  Bazillen  eine  feinkörnige  Masse  und 
nicht  sehr  viel  Stärkekörner  zeigten.  Beim  Anlegen  von  Watten- 
knlturen  aus  diesen  Inseln  der  Krume  wurden  Kolonien  von 
Kartoffelbazillen,  bald  von  B.  liodermes,  bald  von  mesentericus 
vulgaris  erhalten.  Die  Kolonien  des  ersteren  bildeten  auf  Ge- 
latine rundliche  Scheiben  von  nicht  ganz  regelmässigem  Umfange, 
verflüssigten  rasch  und  zeigten  dann  ein  grauweisses  Häutchen 
auf  der  Oberfläche  der  trüben  Flüssigkeit.  Auf  Kartofieln  wurde 
zuerst  ein  glatter,  mattglänzender,  gelblich-weisser  Ueberzug  er- 
halten, der  sich  schnell  ausbreitete  und  später  eine  leichte 
Runzelung  zeigte.  Stichkulturen  riefen  rasche  Verflüssigung  der 
Gelatine  hervor  und  zeigten  kurze  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden  und  grosser  Beweglichkeit.  Die  Kolonien  von  B.  mesen- 
tericus vulgaris  bildeten  auf  Gelatineplatten  weisse  Scheiben  mit 
schwach  bläulichem  Schimmer  und  zeigten  schnelle  Verflüssigung 
der  Gelatine.  Das  letztere  war  auch  der  Fall  mit  Stichkulturen 
nach  Finkler-Prior ;  auf  der  flüssigen  Masse  schwamm  eine  grau- 
weisse  Haut.  Der  auf  Kartoffelscheiben  entstehende  weisse  Ueber- 
zug, welcher  sich  schon  vom  zweiten  Tage  an  faltet,  zeigte  dicke 
Stäbchen  mit  massiger  Eigenbewegung.  Die  obengenannten  Ver- 
häutungen  entstanden  auch  nach  Impfung  frischen  Weizen-  oder 
Boggenbrotes  mit  Material  aus  den  gefärbten  Inseln  des  Unter- 
suchungsobjectes ,  während  auf  säuerlichem  Roggenschwarzbrot 
die  Wirkung  stets  ausblieb.  Vielleicht  ist  auch  die  (neutrale) 
Reaction  des  Brotes  von  Einfluss.  Die  Kartoffelbazillen  sind 
jedenfalls  von  vornherein  im  Teige  vorhanden  gewesen,  haben  die 
Backhitze  überstanden  und  dann  erst  jene  Verfärbungen  und  die 
fadenziehende  Klebrigkeit  der  Krume  hervorgerufen. 

Eichelbrot,  Werden  Eicheln  gesammelt,  durch  Ausbreiten  an 
der  Luft  sofort  getrocknet,  von  den  Schalen  befreit  und  gemahlen, 
so  giebt  dieses  Mehl  mit  P/s  Th.  Weizen-  oder  Roggenmehl,  ge- 
nügend Sauerteig  und  Salz  regulär  und  sorgfältig  verbacken, 
nach  Mittheilung  von  P.  Soltsien')  ein  billiges,  nahrhaftes 
und  schmackhaftes  Brot.  Bei  diesem  Verfahren  wird  der  Gerb- 
stoff der  Eicheln   durch   die  Sauerteiggährung   derartig    günstig 


N 


1)  Gentralbl.   f.  Bakteriol.   n.  Parasitk.,  Bd.  VIII,  481;    Bot.  Gentralbl. 
1891,  Bd.  XLVI,  296.  2)  Pharm.  Ztg.  1891,  652. 
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Terändert,  dass  das  Eichelmehl  geniessbar  wird.  Erprobt  sind 
folgende  Verhältnisse:  1^2  kg  Weizen-  oder  Roggenmehl,  1  kg 
Eichelmehl,  200  g  Sauerteig,  100  g  Salz.  Das  Brot  muss  etwas 
scharf  gebacken  werden. 

Th.  Waage*)  bespricht  in  einem  ausführlichen  Aufsatie 
„Getreidebrot  und  seine  Ersatzmittel" ,  die  Ersatzmittel  des  Brot- 
mehles,  namentlich  des  sehr  im  Preise  gestiegenen  Roggenmehles, 
zur  Brotbereitung  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Verwendung  entbitterter  Rosskastanien,  Eicheln  und 
Lupinen  zur  Brotbereitung  ist  sehr  wohl  möglich  und  auch  be- 
reits seit  langer  Zeit  bekannt. 

2.  Die  Verwendung  erscheint  jedoch  nur  unter  ganz  ansser- 
gewöhnlichen  Umständen,  sicherlich  aber  nicht  in  gegenwärtiger 
2eit  empfehlenswerth. 

3.  Einen  wirklichen  Getreidebrotmangel  in  den  hauptsächlidi 
Roggen  consumirenden  Staaten  kann  ungleich  zwecWässiger 
durch  Einführung  eines  mit  Roggenmehl  (mindestens  zur  Haine) 
▼ersetzten  Maisbrotes  begegnet  werden. 

Menudica')  berichtet  über  Brot  aus  Soja  hispida.  Das 
Brot  enthält  doppelt  soviel  Albuminoide  als  Weizenbrot,  aber 
nur  ^/5  an  in  Zucker  iiberführbare  Stärkemehl  enthaltende  Sub- 
stanzen. 

Die  Brotgährung  besteht  nach  den  Ermittelungen  von  L 
Bontroux')  hauptsächlich  in  einer  normalen  alkoholischen 
Gährung  des  im  Mehl  vorhandenen  Zuckers,  vielleicht  unter 
Theilnahme  des  Dextrins  an  der  Gährung,  nachdem  es  durch 
Diastase  verzuckert  worden  ist.  Die  Hefe  wirkt  in  zweifacher 
Beziehung:  sie  erzeugt  das  Gas,  welches  das  Aufgehen  des  Teiges 
veranlasst,  und  bewirkt  gleichzeitig,  dass  die  im  Mehl  und  Wasser 
vorhandenen  Bakterien  nicht  zur  Entwickelung  kommen,  wodurch 
verhindert  wird,   dass  der  Teig  säuert  und  Kleber  zerstört  wird. 

A.  Stutzer^)  hat  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  durch 
den  Backprocess  die  Verdaulichkeit  der  Eiweisssubstamen  des 
Weizenmehles  erheblich  vermindert  wird,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Zerstörung  eines  Fermentes,  das  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 
die  Wirkung  des  Pepsins  zu  ersetzen  vermag.  Daraus  erklärt 
sich  die  Schwerverdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  von  getrocknetem 
Weizenbrot  auch  in  Gegenwart  von  Salzsäure. 

lieber  die  Nutzbarmachung  von  Lupinen,  Rosskastanien  und 
Eicheln  als  menschliche  Nahrungsmittel;  von  P.  Soltsien^). 

Zum  Nachweis  von  Theerfarbstoffen  in  Backwaaren  hat  einen 
umfangreichen  Beitrag  G.  Posetto*)  geliefert. 

1)  Pharm.  Centralh.  1891,  12,  685. 

2)  Zeitschr.  f.  Nahrang^Bm .-Unters,  u.  Hygiene  1891,  216. 

8)  Compt.  rend.  1891,  118,  203  daroh  Chem.  Ztg.  1891,  15,  Repert.229. 

4)  Landw.  Yersachsstat.  1890,  88,  271. 

5)  Verh.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  1891,  IL  174. 

6)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.-Unters.  u.  Hygiene  1891,  103;  Repertor. 
der  Pharmacie  1892,  7. 
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Rindernährmittel . 

Auf  der  Versammlung  von  Nahrungsmittelcheraikern  und 
Mikroskopikem  in  Wien  wurden  folgende  Anträge  von  Gens  er 
V.  Fichtenthal  der  Commission  zur  Ausarbeitung  eines  Code^ 
alimentarius  überwiesen  ^) : 

1.  Behufs  Freihaltung  der  Milch  nicht  blos  von  Bacterien,  sondern 
auch  von  deren  Zersetzungsproducten  wäre  es  wünschenswerth ,  dass  die 
Kindennilch  in  den  Productionsanstalten  selbst  möglichst  bald  nach  dem 
Melken  sterilisirt  und  auch  in  für  die  verschiedenen  Altersstufen  passenden 
Verdünnungen  in  den  Handel  gebracht  wurde. 

2.  Es  wären  Schritte  zu  thun,  dass  alle  irrationellen  Änweisunsren  zur 
Aufzucht  der  Kinder  mit  Kindermehlen  von  Seite  der  Fabrikanten  nicht 
mehr  ausgegeben  werden  dürfen;  dagegen  soll  auf  jeder  Büchse  die  genaue 
und  vollständige  Angabe  der  Zusammensetzung  des  Mehles  ersichtlich  ge- 
macht werden. 

8.'  Aufgabe  der  Marktpolizei  soll  es  sein,  ab  und  zu  Proben  von 
diversen  Kindermehlen  chemisch  zu  untersuchen  um  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Zusammensetzung  wirklich  eine  gleichbleibende,  den  Angaben  ent- 
sprechende ist. 

Honig. 

Ein  ausführliches  Referat  von  M.  Manns feld  üher  die 
Untersuchungsmethoden  des  Honigs*)  wurde  auf  der  Versammlung 
für  Nahrungsmittelchemiker  und  Mikroskopiker  der  Communion 
zur  Ausarbeitung  eines  Codex  alimentarius  überwiesen. 

Derselbe  Autor  legte  seine  Erfahrungen  über  die  Unter- 
suchung  des  Honigs  in  einer  Abhandlung  nieder,  die  in  der  Zeit- 
schrift des  Oesterr.  Apoth.  Vereins  1891,  29,  339  abgedruckt  ist. 

W.  Mader  ^)  hält  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  in  allen  Honigen  ein  rechts 
polarisirender  Körper  enthalten  sei,  welcher  durch  Gährung 
schneller  oder  langsamer  gelöst  werde  und  sich  bei  geringen 
Mengen  leicht  der  Beobachtung  entzieht.  Seine  Reindarstellung 
ist  dem  Verfasser  nicht  gelungen.  Bei  Honiguntersuchungen  sind 
die  folgenden  Untersuchungen  auszuführen:  Bestimmung  des 
Trockenrückstandes  und  der  Asche,  Herstellung  einer  Lösung  von 
15  g  Honig  in  100  cc  Wasser,  Polarisation  dieser  Lösung  und 
Bestimmung  des  Zuckers  in  l,2o/oiger  Lösung  nach  AUihn. 
Traubenzucker  und  Stärkezucker  werden  stets  stärkere  Rechts- 
drehung bewirken,  und  es  wird  in  beiden  Fällen  eine  Vergährung 
durch  Hefe  nothwendig  sein,  um  über  die  Natur  des  rechts- 
drehenden Körpers  Aufschluss  zu  erhalten.  Zur  Unterscheidung 
des  Gallisins  von  dem  natürlich  rechtsdrehenden  Bestandtheil 
des  Honigs  wird  sich  dann  Presshefe  empfehlen,  wenn  nach  der 
zweiten  Inversion  noch  eine  bemerkliche  Reduction  stattgefunden 


1)  Zeitscbr.  f.  Nahrungsm .-Unters,  u.  Hygiene  1891,  264. 

2)  Zeit8chr..f.  Nahmngsm.-Unters.  u.  Hygiene  1891,  329. 

3)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  90- 
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hat,  weil  dann  hauptsächlich  nur  die  unirergärbaren  Starke- 
dextrine erhalten  bleiben,  im  anderen  Falle  dürfte  Bierhefe  bessere 
Dienste  leisten  und  ganz  besonders  einen  zweifelhaften  Katar- 
honig als  solchen  erkennen  lassen. 

£.  Dieterich ^)  hat  zur  Untersuchung  des  Honigs  die  Me- 
thode von  Lenz  ausgeführt,  welche  sich  wiederum  gut  bewährte. 
Das  spec.  Gew.  der  33 Vs  %igen  Honiglösung  betrug  1,113  bis 
14 IS;  die  Drehung  dieser  Lösung  betrug  5— -10,3^  nach  link 
Die  Säurezahl  war  12,3 — 16,8.  E.  Dieter  ich  hat  auch  die 
von  0.  Haenle  zur  Prüfung  des  Honigs  auf  Stärkezucker  mittelst 
Dialyse  empfohlene  Methode  einer  experimentellen  Kritik  unter- 
zogen, deren  Resultat  kurz  das  Folgende  ist:  Durch  fortgesetzte 
Dialyse  werden  sämmtliche  Honigsorten  rechtsdrehend;  die  von 
Haenle  aufgestellten  Sätze,  dass  ein  Honig,  der  nach  der 
Dialyse  rechtsdrehend,  mit  Stärkesirup  verfälscht  ist,  und  dass 
ein  Honig,  der  nach  der  Dialyse  nicht  rechtsdrehend  ist,  nicht 
Stärkesirup  enthält,  sind  nach  Dieter  ich  unrichtig.  Der  Grand 
für  diese  abweichenden  Resultate  liegt  darin,  dass  Haenle,  nach- 
dem er  den  Zeitpunkt,  an  dem  die  Honiglösungen  inactiv  ge- 
worden waren,  genau  abgepasst  hatte,  nur  1  bis  3  Standen 
weiter  dialysirto,  um  zu  sehen  ob  die  o-Polarisation  constant  war. 
Ein  solcher  Zeitpunkt  scheint  aber  zu  lang  zu  sein,  um  den 
Anfang  einer  Rechtsdrehung  zu  bemerken,  da  die  Dialyse  an- 
fangs schneller  Tor  sich  geht,  als  zuletzt.  Den  rechtsdrehenden 
Körper  zu  isoliren,  ist  Verfasser  nicht  in  Wünschenswerther  Weise 
gelungen. 

Bei  Untersuchung  eines  sog.  Ziickerhonigs  erhielt  Weigle') 
folgende  Resultate:  Wasser  16,6,  Zucker  vor  der  Inversion  83®/«, 
nach  der  Inversion  ebensoviel,  Mineralstoffe  0,l<)/o,  Reaction 
schwach  sauer,  Reaction  auf  Phosphorsäure  resultatlos.  Die 
Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  Laevulose  und  Dextrose 
(Zerstörung  der  Laevulose  nach  Sieben)  ergab  öl  Dextrose  and 
49  ^/o  Laevulose.  Das  Gährungsverfahren  nach  Hilger  (50  Honig 
mit  24  Hefe  und  500  Wasser)  ergab:  Nach  beendeter  Gährong 
(4  Tage)  enthielten  100  cc  Filtrat  3,94  Alkohol,  0,65  Extract, 
0,40  Glycerin,  0,16  Zucker  (Fehling'sche  Lösung  reducirend), 
Ojl^jo  Aschenbestandtheile;  Dextrin  nicht  vorhanden. 

Den  experimentellen  Beweis  für  die  Qiftigkeü  des  Bhododen- 
dronhonigs^  dessen  schon  von  Xenophon  in  seiner  Anabasis  Er- 
wähnung geschieht  und  in  dessen  giftig  wirkenden  Bestandtheil 
von  Stockmann  das  Andromedotoxin  vermuthet  wurde,  liefert 
Plugge').  Um  eine  kleine  Menge  dieses  Honigs  von  Rhododen« 
dron  ponticum  zu  sammeln,  wurden  die  Blumenbüschel  zur  Ab- 
wehr gegen  die  Insecten  mit  feinem  Nesseltuche  überzogen  and 
nach  Ablauf  eines  Tages  mittelst  sehr  fein  ausgezogener  Olas- 
röhren  ca.   1  g  vollkommen  farblosen   und   ganz   durchsichtigen 


1)  Helfenb.  Annal.  1890,  10.  2)  Ber.  über  die  10.  Vera,  bayer. 

Vertr.  der  angew.  Chemie  1891.  3)  Archiv  der  Pharm.  1891,  229,  564. 
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Honigs  den  Blüten  entzogen.  Dass  dieser  so  erhaltene  Honig 
wirklich  seine  Giftigkeit  einem  Gehalte  an  Andromedotoxin  ver- 
danke, wurde  sowohl  durch  Versuche  an  Fröschen  und  Mäusen, 
wobei  sich  die  für  Andromedotoxinvergiftung  charakteristischen 
Erscheinungen  zeigten,  als  auch  durch  die  chemische  Reaction 
bewiesen.  Ob  dieser  somit  als  giftig  erkannte  Honig  für  die 
Bienen  unschädlich  sei,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  dargethan 
werden. 

Samelson^)  beanstandet  ObstgeUe,  Obstmarmdade,  Frucht- 
säfte und  ähnliche  Frtu:htpräparate,  wenn  sie  unvergohrene  Stoffe 
des  Stärkesirups  enthalten. 

Thee. 

Bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  chinesischer  Thees 
fand  P.  Dvorkovitch  >)  keine  der  bis  jetzt  üblichen  Methoden 
der  Theinbestimmung  geeignet  und  gelangte  schliesslich  zu  nach- 
stehendem Verfahren,  welches  zuverlässige  Resultate  geben  soll. 
10  g  gemahlenen  Thees  werden  mit  200  cc  siedenden  Wassers 
Übergossen,  nach  5  Minuten  decantirt  und  diese  Operation  dreimal 
ausgeführt.  Dann  wird  der  Thee  zweimal  mit  200  cc  Wasser 
gekocht,  und  zwar  so,  dass  sich  das  Wasser  nicht  oder  nur 
schwach  färbt.  Die  wässerigen  Auszüge  werden  vereinigt,  auf 
1  Liter  ergänzt  und  dann  zur  Entfernung  von  fettem  Gel  und 
Farbstoff  dreimal  mit  Petroleumäther  gewaschen.  Darauf  werden 
600  cc,  entsprechend  6g  Thee,  mit  100  cc  Barytlösung,  ent- 
haltend 4  g  Ba  (OH)t,  durchgeschüttelt  und  sofort  von  dem  ent- 
standenen Niederschlage  abfiltrirt.  Vom  Filtrat  nimmt  man 
583  g,  entsprechend  5  g  Thee,  versetzt  mit  100  g  einer  Kochsalz- 
lösung (20  g  Salz  auf  100  cc  Wasser)  und  schüttelt  dreimal,  am 
besten  in  kleinen  Portionen,  mit  Chloroform  aus.  Verfasser  ver- 
wendet im  ganzen  400  g  Chloroform.  Das  Chloroform  wird  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  abdestillirt  und  letzterer  in  eine  gewogene 
Erystallisirschale  gegeben  unter  Nachspülung  des  Kolbens  mit 
etwas  Chloroform.  Man  lässt  im  Luftbade  bei  100^  verdunsten 
und  erhält  so  absolut  weisses  Thein  in  schönen  nadelformigen 
Krystallen.  —  Des  Weiteren  hat  Verf.  eine  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Tannins  und  der  Oäht^ngeproducte  des  Thees  aus- 
gearbeitet. Hierzu  sind  benöthigt:  1.  eine  Zehntelnormal-Oxal- 
säurelösung. 2.  eine  Permanganatlösung  (130  cc  derselben  = 
100  cc  Zehntelnormaloxalsäurelösung).  3.  Etwa  50  g  der  reinen 
Indigocarminpaste ,  wie  man  sie  gewöhnlich  für  mikroskopische 
Arbeiten  gebraucht,  werden  mit  Wasser  gemischt,  50  g  Schwefel- 
säure zugefügt,  zum  Liter  aufgefüllt  und  filtrirt.  25  cc  der  Indigo- 
carminlösung  sollen  20  cc  Permanganat  zur  Oxydation  verbrauchen. 
4.  Verdünnte  Schwefelsäure  (200  g  auf  1  Liter  Wasser).  5.  Eine, 
Lösung   von   kaustischem  Baryt  (4  g  auf  100  cc  Wasser).     Die 


1)  Ztschr.  angew.  Chem.  1891,  465.         2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1891 
24,  1945. 
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Theelösung  (10  g  in  1  Liter  Wasser)  wird  in  gleicher  Weiae  wie 
oben  hergestellt.  Von  dieser  Lösung  nimmt  Verf.  40  cc,  setzt 
500  cc  Wasser,  25  cc  der  Indigocarminlösang  und  25  cc  verd. 
Schwefelsäure  hinzu  und  titrirt  mit  Kaliumpermanganat  bis  zum 
Auftreten  der  gelben  Farbe.  Bei  der  Herstellung  der  Titers  der 
Indigocarminlösung  fügt  Verf.  unter  Mischen  18  cc  GhamäleoD- 
lösung  mit  der  Geschwindigkeit  von  2  bis  3  Tropfen  in  der 
Secunde  zu  und  schliesslich  jedes  Mal  nur  einen  Tropfen,  bis  die 
gelbe  Färbung  eintritt.  Bei  der  Titrirung  des  Thees  mit  Indigo- 
carmin  hingegen  werden  gleich  anfangs  23  cc  Permanganatlösung 
auf  einmal  genommen,  darauf  2  bis  3  Tropfen  in  der  Secunde 
und  zuletzt  jede  Secunde  einen  Tropfen,  bis  die  Reaction  beendet 
ist.  Die  Menge  der  zur  Oxydation  nothwendigen  Permanganat- 
lösung  soll  38  cc  im  Ganzen  nicht  überschreiten;  im  Falle  eines 
Mehrverbrauchs  muss  von  der  oben  erwähnten  Theelösung  ein 
kleinerer  Bruchtheil  zur  Bestimmung  gelangen.  Nunmehr  nimmt 
man  80  cc  der  Theelösung,  fügt  20  cc  Barytlösung  hinzu,  filtrirt, 
verwendet  von  dem  Filtrat  oO  cc,  welche  V^s  ^^  gesammt^ 
Theeextractes  entsprechen,  fügt  500  cc  Wasser,  25  cc  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  und  dann  erst  die  Indigocarminlösung 
hinzu  und  titrirt  nun  mit  Ghamäleonlösung  in  der  Weise,  daas 
man  anfangs  unter  Mischen  18  cc  derselben  auf  einmal  zusetzt, 
darauf  2  bis  3  Tropfen  in  der  Secunde  und  zum  Schluss  einen 
Tropfen  jede  Secunde  bis  zum  Auftreten  der  gelben  Färbung. 
Die  so  verbrauchte  Menge  Permanganatlösung  giebt  nach  Abzog 
der  zur  Oxydation  des  Indigocarmins  benöthigten  die  Menge  d^ 
Zersetzungsproducte  des  Tannins  an  oder  richtiger  den  Grad  der 
Gährung,  welcher  das  Theeblatt  unterworfen  war.  Den  Proceni- 
gehalt  des  Tannins  sowohl  als  der  Gährungsproducte  berechnet 
Dvorkovitch  in  der  Weise,  dass  er  die  Zahl  der  cc  Chamäleon* 
lösung,  welche  bei  der  Oxydation  verbraucht  wurden,  auf  Oxal- 
säure umrechnet  und  dann  mit  31,3  multiplicirt  in  Anbetracht 
der  vom  Verf.  gefundenen  Thatsache,  dass  63  g  Oxalsäure  31,3  g 
Tannin  und  nicht,  wie  Neubauer  fand,  41,2  g  entsprechen.  —  In 
einer  Tabelle  über  die  Ergebnisse  der  Analysen  von  chinesischen 
Thees  erster  Ernte  des  Jahres  1890  geht  hervor,  dass  in  des 
besten  Sorten  der  Theingehalt  wächst.  Der  Thee  ist  um  so  werth- 
voller,  je  höher  das  Verhältniss  des  Theins  zum  Gehalt  an  Tannin 
und  Gährungsproducten  ist,  z.  B.  ein  Theemuster  enthielt  3  % 
Thein,  10,55  Tannin  und  1,67  ^Iq  Gährungsproducte,  ein  anderes 
Theemuster  3  o/o  Thein,  8,84  Tannin  und  1,18%  Gährungspro- 
ducte. Von  diesen  Theesorten  ist  die  letztere  als  die  bessere  zu 
erklären.  Je  regelmässiger  die  Gährung,  um  so  besser  der  Thee  — 
und  diese  Regelmässigkeit  wird  an  dem  Gehalt  des  Thees  an 
Gährungsproducten  erkannt 

UfUersuckungen  über  die  Bereüung  und  Analysen  verschiedener 
Theesorten  hat  Y.  Kozai  ^)  angestellt    Die  Substanzverändemngen 

1)  The  Ghemist  and  Drugg.  1891,  Vol.  88,  882. 
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der  Theeblätter  während  der  Wachsthumsperiode  sind  folgende: 
1.  Der  Procentgehalt  des  Wassers  nimmt  vom  Frühling  bis  zum 
Herbst  beständig  ab.  2.  Rohprote'in  und  stickstofffreie  Substanz 
wird  vermindert,  während  die  Rohfaser  und  das  Aetherextract 
zunimmt.  3.  Der  The'ingehalt  wird  allmälig  schwächer,  Tannin 
dagegen  vermehrt.  4.  Die  in  heissem  Wasser  lösliche  Substanz 
wird  allmälig  bis  zu  einer  gewissen  Periode  vermindert,  wächst 
aber  von  da  ab  beständig  an.  5.  Der  Aschengehalt  erleidet  im 
Verlaufe  des  Jahres  nur  geringe  Aenderungen,  dagegen  zeigen 
die  Bestandtheile  desselben  ein  bemerkenswerthes  Verhalten.  So 
erleiden  das  kohlensaure  Kali,  die  Phosphorsäure  eine  Abnahme, 
eine  beträchtliche  Erhöhung  dagegen  Kalk;  Magnesia,  Eisen, 
Mangan,  Soda  und  Schwefelsäure,  während  der  Procentgehalt  der 
Kieselsäure  und  der  Chlorverbindungen  nahezu  constant  bleibt. 
Ob  das  Alter  der  Theepflanzen  einigen  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Blätter  hat,  ist  experimentell  noch  nicht  genügend 
festgestellt,  aber  es  herrscht  unter  den  Theepflanzern  die  Ansicht, 
dass  ältere  Theesträucher  bessere  Blätter  erzeugen.  Jedenfalls 
aber  ist  sorgfältiges  Beschneiden  und  Düngen  der  Sträucher  auf 
die  Güte  der  Ernte  von  grossem  Einfluss;  dsgl.  die  Beschattung 
der  Pflanzen  eine  bis  zwei  Wochen  vor  dem  Pflücken  der  Blätter. 
Es  enthielten: 

Im  Dunkeln  Im  Lichte 

gewachsene  gewachsene 

Pflanzen 
Thein    ....'.         4,532  3,784 

Gesammtstickstoff  .         7,S35  6,946 

Theinstickstoff   .    .  1,811  1,094 

Der  Tanningehalt  war  durch  die  Verdunkelung  der  Pflanzen 
weniger  beeinträchtigt.  Es  wurde  nun  ferner  eine  ansehnliche 
Quantität  junger  Theeblätter  aus  einem  Theile  der  Pflanzung 
sorgfältig  gesammelt,  wo  dieselben  einer  möglichst  gleichmässigen 
Beschattung  ausgesetzt  waren.  Ein  Theil  derselben  wurde  unmit- 
telbar bei  80^  G.  getrocknet,  ein  anderer  Theil  wurde  zu  grünem 
und  der  Rest  zu  schwarzem  Theo  verarbeitet.  Die  Analyse  dieser 
drei  Sorten  ergab  folgende  Resultate: 


Die 

ursprünglichen 

Blätter 


Grüner  Thee 


Rohprotein  .  .  . 
Robfaser  .... 
Aetherextract     .    . 

Thein 

Tannin 

GeBammtstickaioff  . 


37,88 

10,44 

6,49 

8,80 

12,91 

6,97 


37,43 

10,06 

6,52 

8,20 

10,64 

6,97 


8chwarzer 
Thee 


36,90 
10,07 
5,82 
3,80 
4,89 
6,22 


Diese  Daten  veranschaulichen  die  Veränderungen,  welche  während 
des  Gährungsprocesses  etc.  mit  den  Blättern  vorgehen. 

Bezüglich  der  Bestimmung  des  Coffeins   hat  B.  H.  Paul*) 


1)  Pharm.  Jonm.  and  Tränst.  1891,  21,  882. 
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ermittelt,  welche  Mengen  Coffein  gewonnen  werden,  wenn  man 
zum  Ausziehen  der  Theeblätter  Alkohol  oder  Chloroform,  bti 
gleichzeitiger  Benutzung  von  Kalk  oder  Magnesia«  anwendet.  Bei 
der  Weingeistextraction  bringen  Kalk  oder  Magnesia  keine  Unter- 
schiede hervor ;  dampft  man  dagegen  reines  &)ffein  mit  Kalk  ein 
und  zieht  mit  Chloroform  aus,  so  wird  oft  nur  Vi  des  angewendeten 
Coffeins  wiedergefunden.  Verfasser  leitet  hieraus  die  häufig  sehr 
abweichenden  Angaben  verschiedener  Analytiker  bezüglich  der 
Coffe'inbestimmungen  ab. 

Nach  P.  Siedler  ^)  wird  im  Gegensatz  zu  Paul's  Versachen 
weder  durch  Kalk  noch  durch  Magnesia  in  Gegenwart  von  Chloro- 
form Coffein  zurückgehalten  und  ergiebt  die  Extraction  mittelst 
Spiritus  zu  hohe  Werthe,  weil  das  dadurch  extrahirte  Coffein 
durch  Kalk  und  Magnesia  verunreinigt  ist.  Nach  Siedler  giebt 
die  Trennung  des  Coffeins  von  den  Gerbstoffen  und  die  Ebctraction 
mit  Chloroform  die  sichersten  Resultate. 

Th.  Waage')  wendet  sich  gegen  die  neuerdings  von  Paul  und 
Cownley  gebrachte  Mittheilung,    dass  der  CoffeingehaÜ  im  Thee 
viel  grösser  wäre,  als  man  gewöhnlich  glaube,  und   dass   dieser 
richtige  Gehalt  nach  ihrer  Methode  ermittelt  würde,  sowie  ferner 
auch  gegen    die  von  Vite  hinsichtlich  der  vorstehend  erwähnten 
Methode  geübte  Kritik.     Die  Paul'scho  Methode  besteht  in  Fol- 
gendem:  „5  g  Theepulver   werden   mit    heissem  Wasser    durdi- 
feuchtet,  mit  1  g  Kalkhydrat  gut  durchmischt  und  das  Ganze  auf 
dem  Wasserbade  getrocknet.    Man  extrahirt  den  Rückstand  mit 
starkem  Alkohol,  verjagt  diesen  und  versetzt  die  zurückbleibende 
etwa  50  cc  betragende  wässerige  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
verd.  Schwefelsäure,  wodurch  eine  Spur  Kalk  niedergeschlagen 
und  die  Flüssigkeit  aufgehellt  wird.    Nach  dem  Filtriren  schüttelt 
man    die    schwach    saure  Lösung  ö   bis   6   Mal    hintereinander 
bis  zur    vollständigen    Erschöpfung    mit  Chloroform  aus,    wobei 
ca.  200  cc   Chloroform    zu    verbrauchen    sind.      Wird    nun    die 
Chloroformlösung    mit   einer   sehr    verdünnten   Aetznatronlösung 
geschüttelt,  so  gehen  die  Farbstoffe  heraus  und  man  erhält  nach 
dem  Abdestilliron   -des   Chloroforms    einen    vollkommen    Weissen 
Rückstand,  der  direkt  als  Coffein  gewogen  werden  kann".    Waage 
kommt  auf  Grand  eingehender  Erwägungen  über  die  Brauchbar- 
keit dieser  Paul'schen  Methode  und  der  von  Vit6  daran  geübten 
Kritik   zu  folgenden  Schlussfolgerungen:   Der  wirkliche   Coffeäin- 
gehalt  der  Theeblätter   ist  nicht  höher  als  man  bisher  glaubte, 
d.  h.  wie  sich  aus  einer  grösseren  Reihe  von  Bestimmungen  er- 
geben hat:  für  volle  gute  (indische)  Sorten  im  Mittel  2,5  und 
gewöhnlich  3  ^/o  nicht  übersteigend,  dagegen  meist  weit  geringer. 
Die   nach    der   Methode   von  Paul  und   Cownley   zu  wägenden 
Coffeinrückstände  können  nicht  als   hinreichend  rein  bezeichnet 
werden,  vielmehr  wird  dieses  besser  erreicht  nach  dem  modificirten 
Verfahren  von  Mulder  wie  auch   nach  noch  weiteren  Methoden» 

1)  Pharm.  Ztg.  1891,  864.  2)  durch  Pharm.  Centrtlh.  1891,  95. 
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z.  B.  der  Yon  Hilger.  Die  von  Vite  gegen  das  von  Waage  modi- 
ficirte  Mulder'sche  Verfahren  erhobenen  Ausstellnngen  können  als 
wesentlich  nicht  bezeichnet  werden  und  sind  nicht  geeignet,  den 
Werth  der  Methode  zu  beeinträchtigen.  Letztere  wird  wie  folgt 
ausgeführt:  10,0  Theeblätter  werden  durch  yiermaliges  Auskochen 
mit  Wasser  erschöpft,  der  wässerige  Auszug  heiss  filtrirt,  das 
Filt]*at  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Sirupdicke  verdunstet,  mit 
2,0  Magnesia  und  5,0  Sand  gemischt  und  dann  völlig  aus- 
getrocknet: der  Rückstand  wird  fein  zerrieben,  locker  in  eine 
Extractionshülse  geschüttet,  welche  aus  einer  inneren  und  äusseren 
Lage  schwedischen  Filtrirpapiers  besteht,  während  dazwischen 
sich  eine  Lage  reines  Asbestpapier  befindet.  Am  Boden  der 
Hülse  wird  ein  dichter  Asbestpfropf  eingefügt  und  der  Coffein- 
magnesiasand  wieder  mit  einem  Asbestpfropfen  bedeckt.  Die 
Eztraction  geschieht  im  eingeschliffenen  Sozhlet'schen  Apparate 
mittelst  eigens  hierzu  dargestelltem  wasser-  und  weingeisttreiem 
Chloroform.  Von  der  erhaltenen  Lösung  wird  das  Chloroform 
im  Wasserbade  langsam,  zuletzt  sehr  vorsichtig  verjagt,  der 
Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  das  Filtrat  abgedunstet,  zur 
Gewichtsconstanz  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Versammlung  von  Nahrungsmittelchetnikern  und  Mikro- 
skopikern  in  Wien^)  überwies  auf  Antrag  von  Eornauth  das 
folgende  Referat  der  Commission  zur  Berathung  des  Codex 
alimentarius: 

Die  chemische  Untersuchung  kann  folgenden  Umfang  haben : 

1.  WßssergehaU,  durch  Trocknen  im  Wasserbade  bis  zur  Gewichts- 
constanz, ist  normal  10%. 

2.  Butimmung  der  wasserlifsUchen  BetiandUmU*  Die  Bestimmung  des 
unlöslichen  Rückstandes  ist  der  Eindampfang  eines  aliquoten  Theils  der 
Losnng  vorzuziehen,  guter  Thee  hinterlftsst  nicht  mehr  als  70  7«  Ungelöstes. 

3.  Die  BeHimmung   de»  Thätne  geschieht  nach  Hilger.     Der  Thein- 

f  ehalt  schwankt  zwischen  0,4—4,5  %,  in  der  Regel  finden  sich  1,3^8,1  7o* 
chlechtere  Sorten  enthalten  mehr  Thein,  als  bessere. 

4.  Die  Beeümmung  de»  Qerhetoffe»  geschieht  nach  der  Hamm  er- 
sehen Methode  oder  nach  der  Wiener  Methode  durch  Ausfielen  des  Gerb- 
stoffes mit  Hautpulyer.  Im  Mittel  enthält  der  Thee  circa  7,5  Gerbstoffe 
and  darüber. 

5.  Der  nortnale  AeehengehoU  beträgt  circa  6  Vo*  2  */•  sollen  in  Wasser 
loslich  sein. 

Der  Werth  des  technischen  Ausdruckes  „Theekraft** ,  d.  i.  die  Menge 
der  durch  ein  Gemisch  von  8  Th.  Aether  und  1  Th.  Alkohol  extrahirten 
Substanzen  für  die  Benrtheilung  der  Theequalit&t  ist  zu  prüfen. 

Gaeao.    Ghoeolade. 

Bezüglich  Caccio  und  Chocolade  Überwies  die  Versammlung 
der  Nahrunasmittelehemiier  und  JUikroskopiker  in  Wien  >)  das 
folgende  Referat  Eornauth 's  der  Commission  zurBeraÜiung  des 
Goaex  alimentarius. 

Zar  Beurtheilung  des  Cacao  und  der  Chocolade,  soweit  dieselben  nicht 


1)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.-Unters.  u.  Hygiene  1891,  805. 

2)  Zaitsohr.  f.  Nahrnngsm.-Unters.  u.  Hygiene  1891,  806. 
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mediciniBchen  Zwecken  dienen  sollen,  empfehlen  sich   die  Definitionen  des 
Verbandes  deutscher  Choooladenfabrikanten  als  Richtsohnnr. 

Zur  chemischen  Analyse  sind  folgende  Methoden  zu  empfehlen: 

1.  Wassergehalt.  Zu  bestimmen  durch  langsames  Aufsteigen  der 
Temperatur  auf  110^.    Mittl.  Wassergehalt  10%. 

2.  Theohromin  wird  nach  „Wolfram"  bestimmt.  Wunschenswerth  wäre 
die  Wolfram'sche  Methode  durch  eine  gute  andere  Methode  zu  ersetien, 
welche  nicht  aus  der  Differenz,  sondern  direkt  das  Alkaloid  bestimmen  lässt 
Der  Gehalt  in  Cacaomassen  soll  nicht  unter  0,3  %  sinken.  Beziehungen 
zwischen  der  Güte  einer  Cacaosorte  und  dem  Theobromingehalt  konnten  nicht 
aufgefunden  werden. 

8.  FeU.  Die  feiii  gepulverte  Substanz  wird  mit  einem  indifferenten 
Körper  gemischt  und  im  &Dzhlet'sohcn  Apparate  8  Stunden  lang  mit  Petrol- 
aether  extrahirt.  In  dem  nach  dem  Verdampfen  des  Petrolaethers  Zurückblei- 
benden Fett  wird  reines  Cacaofett  durch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunote«, 
der  Jodzahl,  der  Verseifungszahl,  ferner  durch  Vornahme  der  Björklund-  und 
Filsinger'schen  Probe  identificirt.  Schmelzpunct  »»  82 — 88,6®;  Jodzahl  « 
84—87,5;  Verseifungszahl  «  192— 195^ 

4.  Stärke,  Die  Bestimmung  derselben  erfolgt  durch  Behandlung  der 
entfetteten  (ev.  durch  Kochen  mit  Alkohol),  entzuckerten  Substanz  mit 
Wasser  bei  einem  Druck  von  8  Atmosph.  und  Inversion  des  erhaltenen  Fil- 
trates  etc.  und  Umrechnung  auf  Starke. 

6.  Zucker,  Durch  Auskochen  mit  Aether  und  dann  mit  80—86  y^gem 
Alkohol,  Verdampfen  des  alkoholischen  fiztracts,  Aufiiehmen  des  Eztractee 
mit  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Entbleien  durch  Katriumsulfat ,  Inversion 
des  Filtrats  und  Berechnuog  der  nach  Meissl  gefundenen  Zuckermenge  auf 
Rohrzucker. 

6.  Ceüuloee.  Es  ist  zu  versuchen,  ob  nach  der  Schnitze 'sehen  Me- 
thode, welche  Zip  per  er  empfiehlt,  bedeutende  Mengen  Cellnlose  zerstört 
werden. 

7.  Aeehe,    Normale  Cacaomasse  enthält  3 — 6  %,  die  Schalen  16  %  Asche. 

Unter  dem  Titel :  Nettes  aus  der  Host-,  Darr-  und  Trocknungs- 
Industrie  verbreitet  sich  A.  Statzer^)  über  das  bisher  übliche 
Bostyerfahren  bei  den  Caeaobohnen  im  Gegensatz  zu  dem  neuen, 
F.  Salomon  patentirten  Verfahren  und  theüt  die  analytischen 
Daten  der  nach  alter  und  neuer  Methode  gerösteten  Bohnen  mit, 
worüber  umstehende  Tabelle  Au&chluss  giebt.  Auf  Grund  seiner 
Betrachtungen  gelangt  Verfasser  zu  folgenden  Thesen: 

1)  Die  bisherigen  Röstverfahren  sind  mangelhaft.  Die  Rostdauer  ist 
zu  lang,  die  Temperatur  lässt  sich  nicht  genau  regeln  und  für  den  Abiag 
der  Brenzkörper  wird  nicht  genügend  gesorgt.  Hierdurch  leidet  das  Aroma 
des  Cacao,  das  erst  dann  entwickelt  wird,  wenn  die  Bildung  der  Brenzkörper 
fast  beendet  ist. 

2)  Diese  Uebelttände  fallen  bei  Benutzung  des  erwähnten  P.  Salomon'- 
sehen  Verfahrens  weg.  Es  gestattet  eine  kurze  Röstdaner,  genaue  Tempe- 
raturregulirung,  sofortige  Entfernung  der  Brenzkörper.  Die  Schalen  trennen 
sich  leichter  von  den  Kernen. 

3)  Das  sogenannte  Aufschliessen  mit  Soda,  Pottasche  und  Ammoniak 
ist  überflüssig,  wenn  gut  geröstet  wird;  es  kann  alsdann  auch  das  Parfnmiren 
▼ermieden  werden. 

4)  Der  Werth  des  Cacao  als  Genussmittel  hängrt  wesentlich  von  der 
Erhaltung  des  natürlichen  Caoaoaromas  ab,  die  durch  die  Art  der  Röeinng 
sehr  beeinflusst  wird. 

5)  Der  Werth  des  Cacao  ak  Nahrungsmittel  wird  haupteüohlich  durch 
den  Q  ehalt  an  verdaulichem  Eiweiss  bedingt.     Die  Menge  der  Cacaobutter 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  868. 
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soll  80%  nicht  übersteigen.  Das  'verdauliebe  Eiweiss  kann  durcb  zu  hohe 
Rösttemperatnr  zum  Theil  unverdaulich  werden.  In  gut  gerösteten  Bohnen 
ist  das  Verbältniss  von  Yerdaulichem  Eiweiss  zu  unverdaulichen  N- Verbin- 
dungen wie  4:8,  es  kann  aber  bei  Anwendung  zu  hoher  Rösttemperatur 
auf  4  :  5  steigen. 

Cacao  geröstet: 


Nach  dem 
neuen  Ver- 
fahren, ohne 
alle  Zusätze 


Vc 


Nach  dem 

holländisch. 

Verfahren 


Mit  Ammo- 
niak auf- 
geschlossen 


Mit  Ammo- 
niak auf- 
geschlossen 


Theobromin  .... 

Ammoniak     .... 

Amide 

£iweiss,  verdaulich     . 

Unverdauliche  N-Eörper 

(Gesammtmenge  aller 
N-Körper)  .... 

Fett 

Holzfaser 

N-freie  Extractstoffe  . 

Wasser 

Asche 

N   gesammte  Menge 

N  in  Form  von  Theo- 
bromin   

K  in  Form  von  NH, 

N  in  Form  von  Amiden 

N  in  Form  von  Eiweiss 
(verdaulich)     .    .     . 

N  in  Form  von  unver- 
daulichen Stoffen 


1,92 
0,06 
1,43 
10,25 
7,18 

(20,84) 
27,83 
8,36 
88,62 
4,30 
6,05 
8,68 

0,61 
0,05 
0,28 

1,64 

1,15 


1,73 
0,03 
1,25 
7,68 
9,19 

(19,88) 
30,51 

87,48 

8,83 
8,30 
3,30 

0,55 
0,03 
0,02 

1,23 

1,47 


1,98 
0,46 
0,31 
10,50 
7,68 

(20,39) 
27,34 

39,89 

6,56 
5,18 
3,95 

0,63 
0,36 
0,05 

1,68 

1,23 


1,80 
0,33 
1,31 

7,81 
8,00 

(19,25) 
33,85 

36,06 

5,41 
5,43 
3,57 

0,57 
0,26 
0,21 

1,25 

1,28 


Cacaopulver  fand  P.  Soltsien  ^)  durch  Reisstärke  und  Fär- 
bungen mit  Fuchsin  verunreinigt.  Chocoladen-  oder  Suppenpuher 
war  nach  demselben  mit  Braunkohlenpulver  gefärbt.  Üobergiesst 
man  Cacaopulyer  mit  Ammoniak,  so  geht  neben  Eiweiss,  Gerb- 
stoff etc.  alles  Theobromin  in  Lösung. 

Unter  dem  Namen  „Kraftchocolade^'  ist  ein  Präparat  in  den 
Handel  gebracht  worden,  in  welchem  die  Gacaobutter  (vielleicht 
durch  Zusatz  von  Oelsäure  wie  beim  Lipanin)  in  eine  leicht  emul- 
girbare  Form  gebracht  worden  ist;  das  Präparat  wird  von 
Y.  Mering'),  dem  Erfinder  desselben,  als  angenehmer  und  wirk- 
samer Ersatz  des  Leberthrans  empfohlen.  Versuche,  welche  Zuntz 
anstellte,  zeigten,  dass  das  Cacaofett  in  diesem  Präparat  leicht 
emulgirbar  ist,  während  das  Fett  gewöhnlicher  Ghocoladesorten 
diese  Eigenschaften  nicht  zeigt. 


1)  Vers.  d.  Ges.  Deutsch.  Natnrforach.  u.  Aerzte  1891,  II,  173^ 

2)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  14. 
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Kaffee. 

T  h.  W  a  a  g  e  ^)  macht  Mittheilungen  über  die  Untersuchung 
von  Kaffee  y  welcher  gelegentlich  eines  Speicherbrandes  im  Frei- 
hafengebiete von  Hamburg  stark  durch  Feuer  und  Wasser  be- 
schädigt war.  So  weit  die  organische  Structur  dieses  Kaffees 
nicht  allzusehr  gelitten  hatte ,  zeigte  der  Querschnitt  noch  deut- 
lich die  bekannten  charakteristischen  Merkmale  der  Bohnen. 
Wasser-  und  Aetherextract  dieser  Bohnen  waren  keine  annormalen. 
Auch  der  Goffeingehalt  (0,68  %)  wich  nicht  wesentlich  von  dem 
normaler  Bohnen  ab. 

Die  Versammlung  van  NahrungsmiUdchemikern  und  Mitrth 
dcopikem^)  wies  auf  Antrag  des  Referenten  Kornauth  folgende 
Anträge  der  Gommission  zur  Berathung  des  Codex  alimentarius  zu: 

Die  chemische  Analyse  ist  auszudehnen  auf  die  Bestimmung  des  Wasaer- 
gebaltes;  derselbe  beträgt  für  grünen  Kaffee  12 — 14,  für  gebrannten  Kaffee 
2—4  7o-  l^er  Gehalt  an  Bohfett,  zu  bestimmen  durch  Eztraotion  mit  Aether, 
betragt  bei  grünem  Kaffee  12—14,  bei  gebranntem  Kaffee  IS— 15  7o-  ^^ 
Goffeingehalt,  zu  bestimmen  wie  der  des  Theins,  ist  für  grünen  Kaffee  2, 
for  gebrannten  Kaffee  1,96  Vo*  Zur  Bestimmung  der  Cellulose  wird  der  ge- 
pulverte Kaffee  der  Reihe  nach  mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  extrahirt  and 
Yon  dem  trocknen  Rückstand  der  N  x  6,25  und  die  Asche  in  Abrechnnng 
gebracht.  Das  Wasserlösliche  wird  wie  bei  Theo  durch  Wägung  des  nnloa- 
flchen  Rückstandes  bestimmt.  Normal  sind  in  grünem  Kaffee  6 — 89Voi  im 
gebrannten  Kaffee  6 — 30  Vo  löslich.  Zucker  wird  durch  Eztraction  mit 
starkem  Alkohol  und  weitere  Behandlung  wie  beim  Cacao  bestimmt.  Als 
normal  vorkommende  Zuckermengen  lassen  sich  für  grünen  Kaffee  bis  6V«* 
im  gebrannten  Kaffee  bis  l  Vo  annehmen.  Asche  enthält  Kaffee  im  Mittel 
4  Vo  und  in  derselben  höchstens  Spuren  von  Kieselsäure,  sehr  geringe 
Mengen  von  Natron  gegenüber  dem  Kali  und  höchstens  0,6  */o  Chlor. 

Bezüglich  des  Zuckerzusatzes  zum  Kaffee  beim  Rösten  verlangt 
P.  Jeserich'),  da  eine  grössere  Anzahl  Untersuchnngen  von 
mit  Zacker  glasirtem  Kaffee  zeigten,  dass  der  Zucker  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  des  Gesammtgewichts  ausmacht,  dass  ein  so 
glasirter  Kaffee  billiger  yerkauft  werden  soll. 

Wie  lohnend  die  Fabrikation  von  künstlichen  Kaffeebohnen 
ist,  geht  daraus  heryor,  dass  man  kürzlich  in  Lille  eine  derartige 
Fabrik  entdeckt  hat,  welche  täglich  bei  8  bis  9  ständiger  Arbeite- 
zeit des  Personals  ca.  40  kg  „Kaffee^'  zu  liefern  imstande  war« 
1  kg  dieses  Productes  wurde  mit  1,50  bis  2,0  frcs.  bezahlt.  Zur 
Darstellung  wurde  altes  Mehl  und  Cichorien  benutzt,  welchen,  zu 
einem  Teig  angerührt,  durch  Eisensulfat  die  erwünschte  Farbe 
ertheilt  wurde  ^. 

Ausserordentlich  werthyolle  Beiträge  zur  chemischen  und  mi- 
kroskopischen Untersuchung  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrogate^ 
welche  im  Auszuge  sich  nicht  wieder  geben  lassen,  lieferte  C. 
Kornauth^). 


l)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  840.  2)  Zeitsohr.  f.  Nahmngsm.-Unten 

u.  Hyffiene  1891,  807.  8)  Indostrbl.  1891,  28,  189.  4)  Revue  Internat, 
des  falsificat.  1891,  XI,  185.  5)  Mitth;  a.  d.  pharmac.  Instit  n.  Laborat 
f.  angew   Chemie  der  üniyersitat  Erlangen  III*  ueit,  S.  1. 
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Ueber  Malzkaffee  und  Kaffeesurrogate  macht  auch  H.  Tril- 
lich^)  Mittheilnngen. 

Bezüglich  der  Kaffeesurrogate  wurden  auf  der  Versammlung 
von  Nahrungsmiftelchemikem  und  Mikroskopikem  in  Wien  >)  die 
Anträge  von  Kornauth  der  Gommission  zur  Bearbeitung  eines 
Codex  alimentarius  überwiesen. 

Darnach  hat  sieb  die  chemische  Uotersnchttog  auf  die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  und  im  Wasser  löslicher  Bestandtheile,  auf  die  Bestim- 
mung Yon  Rohfett  und  Asche  zu  erstrecken.  Darnach  ist  darauf  hinzuwirken, 
dass  der  Qehalt  an  Wasser  12%  nicht  übersteigt;  die  Bestimmung  des 
Wasserlöslichen  ist  wie  bei  Thee  und  Kaffee  auszuführen,  es  betragt  beim 
Feigenkaffee  ca.  65%*  ^^i  Cichorie  ca.  60%,  bei  Malzkafiee  65  Vo-  Von 
Fett  —  auf  gewohnte  Weise  zu  bestimmen  —  enthält  Feigenkaffee  ca.  2,6  % 
und  Cichorie  2  %.  Die  Reinasche  betragt  bei  Feigenkaffee  5  %,  bei 
Cichorie  4  %. 

Gewfirce. 

Die  Versammlung  von  Nahrungsmütelchemikern  in  Wien  hat 
auf  Antrag  YonNevinny')  die  folgenden  Thesen  der  Gommission 
zur  Bearbeitung  des  Codex  alimentarius  überwiesen. 

Die  Unter9uehun^  der  Gewürze  muss  eine  pharmakognostisch-mikrosko- 
pische  und  eine  chemische  sein.  Auf  die  erstere  ist  der  grössere  Werth  zu 
fegen.  Als  rein  muss  ein  Gewürz  bezeichnet  werden,  wenn  es  nur  aus  seinen 
ihm  eigenthümlichen  Geweben  besteht;  sehr  geringe  Beimengungen  von 
fremden  Stärkemehlen  beeinträchtigen  die  Reinheit  gemahlener  Gewürze  nicht. 

Nelken  sollen  höchstens  7  7o  Asche  (l  %  hiervon  in  Salzsäure  unlöslich) 
liefern  und  mindestens  10  %  aetberisches  Oel  enthalten.  Safran  darf  höch- 
stens 8  Vo  (dayon  0,5  %  in  Salzsäure  unlöslich)  Asche  hinterlassen,  ist  ausser- 
dem auf  zur  Färbung  oder  Beschwerung  verwendete  Substanzen  zu  unter- 
suchen. Bei  der  chemischen  Untersuchung  des  Pfeffere  ist  die  Aschenmenge 
(nicht  über  6,5  %  bei  schwarzem  und  3,5  7o  bei  weissem ,  von  welchem 
2  bezw.  1  %  in  HCl  unlöslich),  der  Wassergehalt ,  welcher  höchstens  15  V«} 
ev.  auch  Eztract-  und  Piperingehalt  zu  eruiren.  Im  Zitni  darf  die  Ascne 
höchstens  5  %  (hiervon  1  %  in  HCl  unlöslich)  betragen ,  der  Gehalt  an 
ätherischem  ()el  soll  nicht  unter  1  Vo  sinken.  Piment  enthalte  nicht  mehr, 
als  5  Vo  (1  Vo  in  HCl  unlöslich)  Asche. 

Auf  die  Verfälschung  von  Macisptdver  mit  Bombaymacis 
macht  wiederholt  P.  Soltsien^)  aufmerksam.  Verfälschung  mit 
gestossenen  Muskatnüssen  giebt  sich  durch  die  Anwesenheit  von 
Stärke  zu  erkennen. 

Der  Wassergehalt  echter  Macis  ^)  schwankte  zwischen  9,75— 
13,15,  der  von  Bombay- Macis  zwischen  4,9  und  6,05  Vo?  das 
Alkoholextract  zwischen  39,4—43,70,  bezw.  60,55—64,85  Vo.  Der 
Gehalt  an  Asche  schwankte  bei  beiden  innerhalb  gleicher  Grenzen 
1,80—2,25  Wo. 

Nach  Hefelmann*)  färbt  der  mit  kochendem  Alkohol  her- 
gestellte  Auszug    der  eckten   Macis   das   Papier    beim    Filtriren 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  540.  2)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.« 
Unters,  u.  Hysiene'  1891,  311.  3)  Zeitsohr.  f.  Nahrungsm.-Unters.  u.  Hy- 
giene 1891,  261.  4)  Verhandl.  d.  Ges.  Deutscher  Naturforsch,  u.  Aente 
1891,  n,  178.  5)  Rey.  Internat,  des  falsific.  1891,  4.  6)  Pharm.  Ztg. 
1891,  36,  122. 
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schwacbgelb,  der  der  Bombay-Macis  roth,  und  während  ersterer 
durch  Bleiessig  milchweiss  getrübt  wird,  giebt  der  letztere  damit 
einen  flockigen  rothen  Niederschlag. 

Der  Nachweis  des  Fuchsins  in  gepulverter  Paprika  ist  nach 
L.  Liebermann  ^)  durch  mikroskopische  Prüfung  nur  dann 
nachweisbar,  wenn  es  in  grösseren  Mengen  yorhanden  ist,  nnd 
zwar  lassen  sich  unter  den  Paprikabestandtheilen  winzige  Kömch^ 
Yon  röthlich-violetter  Farbe  als  Fuchsin  charakterisiren.  In  einer 
grösseren  Menge  Paprika  gelang  dem  Verfasser  der  Nachweis  auch 
in  folgender  Weise:  1  bis  2  g  wurden  mit  starkem  Alkohol  im 
Wasserbade  unter  öfterem  Umschntteln  5  bis  10  Minuten  lang 
gekocht,  alsdann  filtrirt  und  einige  Male  mit  Alkohol  nach* 
gewaschen.  Dem  Verdunstungsrückstande  entzieht  Aether  an£angs 
nur  Paprikafarbstoff  mit  gelber  Farbe,  während  Fuchsin  darin 
nur  langsam  löslich  ist  und  nach  dieser  Aetherbehandlung  zur 
weiteren  Charakterisirung  zurückbleibt. 

H.  Trillich')  untersuchte  die  verschiedenen  Mahlprodncte 
von  Ja  Singapur epfeff er,  welcher  in  1000  g  0,275  g  Staub ,  darin 
0,080  g  Asche,  1,980  Stiele,  darin  0,655  g  Asche  und  keine  Steine 
enthielt,  und  von  Lampongpfeffer,  welcher  in  1000  g  6,004  g  Staab 
mit  2,704  g  Asche,  1,957  g  Sand;  1,691  g  Aehren  mit  0,256  Asche, 
0,111  Sand  und  4,877  g  Steine  enthielt.  Femer  waren  in  letzterem 
10,03  g  Hülsen,  Blätter  mit  3,07  Asche  und  Steinchen,  2,43  Sand 
vorhanden.    Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

No.  der  Siogapore  Lampong 
Mahlung              Asche  gesammt      Sand      Asche  gesammt    Sand 

1 8,71  0,37                 10,92  5,66 

2 2,86  0,15  6,98  2,86 

3 3,04  0,27  6,80  1,98 

4 3,17  0,19  5,82  1,22 

5 3,30  0,17  5,24  0,71 

6 3,50  0,16  5,56  0,75 

7 3,80  0,13  5,18  0,51 

8 3,82  0,15  4,54  0,64 

9 3,95  0,10  4,91  0,28 

10 5,11  0,13  6,67  0,35 

11 7.52  0,09  7,46  0,43 

12 7,60  0,10  7,22  0,46 

Hiernach  geht  der  grösste  Theil  des  Sandgehalts  in  das  erste 
Mahlproduct  über.  Beim  Singaporepfeffer  nimmt  der  Aschengelialt 
dann  stetig  zu,  während  sich  der  Sandgehalt  in  nahezu  gleicher 
Höhe  hält  Die  letzten  2  Mahlproducte,  welche  nur  Schales- 
fragmente  enthalten,  zeigen  einen  wesentlich  höheren  Aschengehalt 
bei  geringerem  Sandgehalt  Beim  Lampongpfeffer  dagegen  sinkt 
der  Sandgehalt  stetig.  Entsprechend  dem  höheren  Saoidgehalt 
ist  der  Aschengehalt  der  einzelnen  Partieen  höher  als  bei  Singa- 
porepfeffer und  zeigt  im  Gegensatz  zu  Singapore  eine  abfallende 
Tendenz,  was  nur  der  stetigen  Verminderung  des -Sandgehalts  zu- 

1)  Zentral-Organ  f.  Warenk.  a.  Techno!.  1891|  4. 

2)  Zeitflchr.  f.  aogew.  Chemie  1891,  616. 
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zuschreiben  ist.  Die  Mischungen  der  verschiedenen  Mahlproducte 
enthielten:  Singapore  3,97  ^/o  Asche,  0,15  <^/o  Sand;  Lampong 
6,5  <>/o  Asche,  1,81  <>/o  Sand.  Trillich  verlangt  als  Grenze  für 
Asche  und  Sand  im  Lampong-,  Aleppy-  und  Penangpfeffer  7,5  <Vo 
Asche  und  2,5  <^/o  Sand ,  als  Ausdruck  ihres  geringeren  Handels- 
werthes  gegenüber  dem  Singaporepfcffer,  für  welchen  6,5  %  Asche 
und  2  <^/o  Sand  als  Grenze  anzunehmen  wäre. 

B.  Fischer^)  regt  die  Frage  an,  ob  die  Entfernung  der 
natürlichen  Beimengungen  (Sand,  Erde,  Lehm,  Steiuchen)  den 
Producenten  vor  dem  Vermählen  der  Oetvürze  zur  Pflicht  gemacht 
werden  müsse.  Verneint  man  diese  Frage,  so  sei  z.  B.  der 
Pfeffer  ha  n  de  I  jeder  Controle  entzogen,  weil  alsdann  dem  Ver- 
käufer die  Möglichkeit  bleibe,  auch  Pfefferstaub,  Pfefferschalen 
und  ähnliche  geringwerthige  Abfallstoffe  zu  vermählen  und  als 
gemahlenen  Pfeffer  in  den  Handel  zu  bringen.  Die  von  der  Ver- 
einigung bayerischer  Chemiker  aufgestellten  Grenzzahlen  für  den 
Aschengehalt  der  Gewürze  hält  Fischer  eher  für  zu  milde  als  zu 
weitgehend. 

Coster>)  fand  gepulverten  schwarzen  Pfeffer  mit  Weizen-, 
Buchweizen-,  Reis-  und  Bohnenmehl,  Sago,  Sand  und  Pfeffer- 
schalen (7—23  ö/o  Asche)  verfälscht.  Weisser  Pfeffer  enthielt 
Sago  und  Reismehl.  GassaH)  fand  in  reinem  Pfeffer  nie  mehr 
iJs  5,5  <>/o •  Asche.  Nach  W.  Stock»)  wird  der  weisse  Pfeffer 
häufig  mit  Gvps  oder  Kreide  behandelt.  Der  Aschengehalt  soll 
nicht  mehr  als  3  <^/o,  davon  höchstens  60  %  GaCOs;  botragen. 

Piment  fand  Goster^)  mit  Reismehl  verfälscht. 

Nach  M.  Gollardot»)  wird  in  Oran  der  ganze  und  auch 
der  gepulverte  Safran  vielfach  mit  gepulvertem  süssem  Piment 
verßUscht.  Bei  dem  ganzen  Safran  wird  das  Piment  mittels  eines 
Klebstoffes  (Honig)  an  den  Griffeln  befestigt  (bis  zu  70  %).  Der 
Zusatz  zu  Safranpulver  beträgt  sogar  bis  90  %.  In  ganzem 
Safran  wurden  nach  Gollardot  auch  grössere  Mengen  von  ge- 
färbten Zwiebelschalen  gefunden. 

Als  „Safran  Jlgeri^*  kommt  nach  Possetto«)  ein  Gemisch 
von  Martiusgelb  und  Tropäolin  000  No.  2  mit  etwas  Crocin  in 
den  Handel. 

Zimtpulver  findet  sich  nach  P.  Soltsien^)  zur  Verbesse- 
rung des  Geschmacks  bitterer  und  herber  geringwerthiger  Sorten 
mit  Zuckerpulver  versetzt. 

lieber  eine  Verfälschung  des  Zimtpulvers  mit  gemahlenen 
Hasdnussschalen  berichtet  Jos.  Malfatti*)  unter  Mittheilung  der 
Anatomie  des  Fälschungsmittels. 


1)  Jahresber.  der  Unters.-Anfltalt  Breslau  1891,  24.  2)  Rev.  internat 
des  falsific.  1891,  4.  3)  d.  Chem.  Ztg.  1891,  15,  1639.  4)  Rev.  intern, 
des  falsif.  1891,  4.  6)  Rev.  internal,  des  falsific.  1891,  I,  4.  6)  Chem. 
Zig.  1891,  Repert.  96.  7)  Yerh.  der  Ges.  Deutscher  Naturforscb.  1691, 

II,  171.  '     8)  Zeitschr.  f.  Kahmngsm.-Unters.  u.  Hyg.  1891,  5,  133. 
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An  den  Vereinbarungen  über  Untersuchung  und  Beurtheilunj 
der  Biere  hat  auf  Vorschlag  von  L.  Aabry  die  10.  Vers,  der  freien 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie^) 
einige  Aenderungen  angenommen  und  zwar  bezüglich  der  Methodm 
der  Untersuchung  folgende:  1.  Die  Bestimmung  des  spec.  6^ 
wichtes  ist  bei  17,5^  (anstatt  15^)  Torzunehmen.  (Vereinb.  I). 
2.  Bei  der  Bestimmung  des  Extracts  ist  die  Balling'sche  Tabelle 
anzuführen  (Vereinb.  II).  3.  Die  Stickstoffbestimmnng  ist  nadi 
Ejeldahl  yorznnehmen  (Vereinb.  VIII).  4.  Die  flüchtigen  Säuren 
im  Biere  sind  nach  Landmann's  Methode  zu  bestimmen  und  der 
Gehalt  derselben  in  Cubikcentimetem  Normalalkali  pro  100  oe 
Bier  auszudrücken  (Vereinb.  IX);  —  bezüglich  der  Methoden  der 
Beurtheüung:  Der  wirkliche  Yergährungsgrad  eines  Bieres  eoU 
nicht  unter  44  <>/o  gehen,  bei  sonst  normaler  Beschaffenheit  des- 
selben (Vereinb.  II).  Die  Beschlussfassung  über  einen  weiteren 
Vorschlag  Aubry's:  „Der  Gehalt  eines  Bieres  an  flüchtigen  Sauren 
soll  1  cc  Normalalkali  pro  100  cc  Bier  (Menge  zur  Neutralisation 
des  Destillates  von  100  Bier)  nicht  überschreiten^^  wurde  fer- 
schoben,  da  Hilger  die  Frage  bezüglich  der  Feststellung  einer 
Aciditätsgrenzo  noch  nicht  für  spruchreif  hält;  audi  sei  eine 
Verbesserung  der  Methode  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Sauren 
anzustreben. 

lieber  die  Säuren  im  Biere  und  deren  Bestimmung  berichtete 
Prior').  Derselbe  Yersuchte  eine  Abscheidung  der  Phosphate, 
ohne  die  Zusammensetzung  des  Bierextractcs  zu  verändern,  durch 
Fällung  mit  Alkohol-Aether.  Der  Niederschlag  enthält  die  Haopt- 
menge  der  Phosphate,  ein  kleiner  Rest  der  letzteren  und  sammt- 
liehe  organische  Säuren  finden  sich  in  der  Alkohol-Aetherlosong, 
deren  Bestimmung  durch  Titration  mit  Alkali  erfolgt  Prior  wül 
übrigens  diese  Mittheilung  als  eine  vorläufige  betrachtet  wieien 
und  die  Methode  weiter  ausbauen. 

lieber  den  Essigsäuregdialt  des  Bieres;  von  H.  Eckenroth'). 
Nach  den  Beschlüssen  der  freien  Vereinigung  Bayerischer  Ver- 
treter der  angewandten  Chemie  (s.  Jahresber.  d.  Pharmacie  1887, 
p.  543)  ist  jedes  Bier,  dessen  Gesammtacidität  die  nach  den  Ve^ 
einbarungen  festgesetzte  Grenze  (3  cc  Normalalkali  für  100  cc  Bier) 
nicht  überschreitet,  das  aber  grössere  Mengen  von  Essigeanre 
enthält,  als  sauer  zu  bezeichnen,  wenn  die  Menge  der  letzteren 
aus  100  cc  Bier  mehr  als  1  cc  „Vio "-Normalnatron  zur  NeutnK- 
sation  erfordert  Eckenioth  fand  nun  bei  Untersuchung  einer 
Reihe  von  Biersorten,  welche  durchaus  nicht  als  sauer  bezeichnet 
werden    konnten,  einen    weit    grösseren    Gehalt  an  Essigeäare, 


1)  Bericht  der  10.  Versammlung  bayerischer  Vertreter  d.  anirew.  CheoM 
1891,  10.  Kreiders  Verlag  Wiesbaden.  2)  Bericht  über  die  10.  VeiMiiun« 
lung  der  freien  Vereioig.  bayerischer  Vertreter  der  angew.  Chemie  1891»  SS- 
Krndel's  Verlag  Wiesbaden.  3)  Pharm.  Ztg.  1891»  86,  163. 
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nämlich  im  Durchschnitt  0,35  cc  Normalalkali  oder  0,021  g  Essigsäure. 
Offenbar  liegt  ein  Druckfehler  bei  den  obengenannten  Beschlüssen 
vor  (s.  oben).  Die  von  den  Schweizer  Chemikern  angenommene 
Grenzzahl  mit  1  cc  Normallauge  oder  0,06  g  Essigsäure  in  100  cc 
Bier  ist  übrigens  nach  Eckeuroth's  Erfahrungen  zu  hoch  gegriffen, 
denn  ein  Bier,  welches  bereits  0,03  g  Essigsäure  (entspr.  0,5  cc 
Normallauge)  enthält,  ist  derartig  stichig,  dass  es  nicht  mehr 
trinkbar  ist,  und  würde  man  sehr  gut  als  Maximum  für  100  cc 
Bier  0,03  g  Essigsäure  (0,5  N.  L.)  annehmen  dürfen. 

Zur  Bestimmung  von  Maltose  und  Dextrin  in  Malz,  Würze, 
Bier  u.  s.  w,  giebt  G.  J.  Lintner^)  ein  Verfahren  an,  welches 
sich  auf  die  combinirte  Anwendung  der  Fehling'schen  Lösung  und 
des  Polarisationsapparates  gründet. 

Ueber  den  vergährungsgrad  des  zum  Ausschank  gelangenden 
Bieres;  yon  A.  Bertschinger  >).  Verf.  weist  an  der  Hand 
zahlreicher  Analysen  nach,  dass  die  von  dem  Verein  Schweizerischer 
analytischer  Chemiker  gestellte  Anforderung;  „der  wirkUche  Ver- 
gährungsgrad  soll  wenigstens  48  <^/o  betragen;  Biere  mit  niedri- 
gerem Vergährungsgrad ,  welche  zudem  mehr  als  3  <>/o  Maltose 
enthalten,  sind  als  zum  Ausschank  unzulässig  zu  beanstanden*^ 
volle  Berechtigung  habe  und  festzuhalten  sei.  (In  der  10.  Vers. 
der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  wurde  der  Vergährungsgrad  eines  Bieres  auf  44  o/o  — 
ohne  Rücksicht  auf  Maltosegehalt  —  herabgesetzt.) 

B.  Fischer  >)  fand  zahlreiche  Proben  Bier  mehr  oder  weniger 
hupf  erhaltig;  die  Ursache  davon  ist  nicht  sowohl  im  Brauprocess, 
sondern  vielmehr  in  der  kellermässigen  Behandlung,  insonderheit 
in  der  Verwendung  kupferner  Geräthschaften,  namentlich  von 
ungeeigneten  Bierdruckapparaten  zu  suchen.  Von  61  Proben  er- 
wiesen sich  15  als  kupferhaltig. 

Ueber  die  Anzahl  der  Hefezellen  im  Biere  ^  die  nicht  nur 
vom  hygienischen,  sondern  auch  vom  technischen  Standpuncte 
von  grossem  Interesse  ist,  macht  v.  Höhnel^)  Mittheilungen. 
Derselbe  untersuchte  nach  einer  besonderen  Methode,  welche  eine 
genaue  Zählung  der  Hefezellen  gestattet,  zwei  Sorten  Bier,  und 
zwar  sogenanntes  Lagerbier  und  Schank-  oder  Abzugbier.  Das 
Schankbier  war  deutlich  „staubig",  aber  nicht  trüb,  und  ergab 
pro  Liter  mindestens  132  Millionen  Hefezellen.  Diese  waren  zu- 
meist vereinzelt  und  offenbar  (nach  ihrer  mikroskopischen  Be- 
schaffenheit zu  urtheilen)  in  lebendem  Zustande.  Viele  zeigten 
kleine  Tochterzellen.  Das  Lagerbier  hingegen  war  fast  klar  und 
zeigte  nur  etwa  12  Millionen  Hefezellen  pro  Liter.  Etwa  die 
Hälfte  derselben  war  sehr  klein  und  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit als  Hefe  zu  erkennen,  und  nur  3  bis  4  machten  in  jedem 
Kubikmillimeter  den  Eindruck  von  lebenden  Hefezellen.    Gewöhn* 


1)  Zeitsohr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1891,  113.      2)  Schweiz.  Wocbensohr. 
f.  Pharm.  1891,  391.  8)  Jahresb.  d.  ohem.  Unter8.-An8talt  der  Stadt 

Breslaa  1891,  11.  4)  Central-Org.  f.  Warenk.  u.  Teohnol  1891,  147. 
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lieh  war  der  Inhalt  derselben  stark  contrahirt  und  glänsend. 
Es  scheint  daher  die  Hefe  im  Schankbier  lebend  and  die  im 
Lagerbiere  zum  grössten  Theile  todt  zu  sein.  Sicher  ist  es,  dass 
die  Hefe  im  ersteren  ganz  anders  aussieht  als  im  letzteren. 

Zum  Nachweis  von  Antiseptica  im  Biere  bedient  sich  H.  Elion^) 
der  Gährung  bezw.  der  Hefe.  Findet  nämlich  in  einem  Bim 
keine  Hefeentwicklung  statt,  so  können  drei  Ursachen  dieses  ?er- 
anlassen :  das  Fehlen  gährungsfähigen  Zuckers ;  eine  ungenügeiuie 
Menge  Hefenährstoffe;  die  Beimengung  antiseptischer  Mittel 
Tritt  nun  bei  Zusatz  von  Zucker  und  Nährstoffen  keine  Gähnnig 
bezw.  Hefeentwicklung  ein,  so  kann  nur  die  letzte  Ursache  wirk- 
sam sein. 

Bier  oder  Bierwürze  liefert  mit  einer  in  grossem  UeberschusK 
angewendeten  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  nach  kurzem  Steh«) 
prachtvoll  kantharidengrüne  Krystallnadeln,  welche  J.  Kjeldahl') 
als  ein  PolyJodid  des  Uholins  erkannt  hat  Derselbe  isolierte  i» 
Gholin  aus  der  Bierwürze ,  indem  er  letztere  bis  zur  Hälfte  an- 
dampfte,  nach  dem  Abkühlen  mit  überschüssiger  Kalkmilch  und 
unmittelbar  darauf  mit  1  bis  2  Vol.  Weingeist  versetzte,  wobei 
beinahe  alle  anwesenden  Kohlehydrate  gefällt  wurden.  Du 
Filtrat  wurde  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Baiyom- 
oarbonat  versetzt,  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  alleo 
Weingeistes  eingedampft  und  von  neuem  filtrirt.  Aus  dem 
Filtrat  wurde  dann  das  Gholin  durch  Jod-Jodkaliumlösung  gefällt, 
durch  Behandlung  mit  Ghlorsilber  in  das  Ghlorid  übergeführt 
u.  s.  w.  Kjeldahl  fand  ferner,  dass  im  Bier  dieselbe  Menge  CholiB 
enthalten  ist,  wie  in  der  Bierwürze. 

Analysen  von  zwei  Sorten  Brauerpech;  von  H.  Kämmerer'). 
Dieselben  enthielten  0,59  u.  0,51  o/q  Bleichromat  (Ghromgelb). 

Wein. 

Die  diesjährige  Veröffentlichung  der  Gommission  fdr  eioe 
Weinstatistik  für  Deutschland  *)  umfasst  Untersuchungsergebnisse 
aus  den  Weinbaubezirken:  Rheinhessen,  Rheingau  (einschl.  Main- 
gau), Mosel-  und  Saargebiet,  Rheinpfalz,  Würtemberg,  Unter- 
franken, Sachsen-Thüringen  und  Elsass-Lothringen.  —  Die  in 
Golmar  (1891)  versammelten  Bearbeiter  einer  Weinstatistik  fSr 
Deutschland  sahen  sich  veranlasst,  auf  Grund  der  bisherigeB 
Erfahrungen  folgende  Erklärung  abzugeben,  welche  allen  bereä- 
tigten  Ansprüchen  an  eine  rationelle  Weinverbesserang  genügeod 
Rechnung  trägt:  1.  Der  Erlass  eines  besonderen  Gesetzes  ^ 
den  Verkehr  mit  Wein  ist  dringend  erforderlich;  2.  Ein  WeiniJt 
nur  dann  im  Sinne  des  Reichsgesetzes  betr.  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  toid 
14.  Mai  1879  vom  chemischen  Standpuncte  aus  zu  beanstanden 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  241. 

2)  Chem.  Ztg.  1891,  Rep.  237.         3)  Allg.  Br.  u.  Hopf.-Ztg.  SI.  ^* 
4)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1891,  533. 
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bezw.  als  abnorm  zu  bezeichnen,  wenn  er  den  bereits  im  Jahre 
1884  Yon  der  im  Reichsgesundheitsamte  versammelten  Gommission 
aufgestellten  Grenzwerthen  für  die  einzelnen  Weinbestandtheile 
nicht  entspricht. 

Beschlüsse  der  10.  Versammlung  der  freien  Vereinigung  baye- 
rischer Vertreter  der  angewandten  Chemie  1891  betr.  den  Verkehr 
mit  Wein^),  Mayrhofer  schlug  folgende  Resolutionen  zur  An- 
nahme vor:  „Den  Beschlüssen,  welche  die  in  Golmar  yersammelten 
Bearbeiter  der  Weinstatistik  für  Deutschland  auf  Grund  öjähriger 
Erfahrung  gefasst  haben  und  welche  den  berechtigten  Ansprüchen 
einer  rationellen  Weinverbesserung  genügend  Rechnung  tragen, 
stimmt  die  10.  Versammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  und  erklärt:  1.  Der  Erlass 
eines  besonderen  Gesetzes  für  den  Verkehr  mit  Wein  ist  dringend 
erforderlich.  2.  Ein  Wein  ist  nur  dann  im  Sinne  des  Reichsge- 
setzes betr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879,  vom  chemischen  Stand- 
puncte  aus  zu  beanstanden  bezw.  als  abnorm  zu  bezeichnen,  wenn 
er  den  bereits  im  Jahre  1884  von  der  im  Reichsgesundheitsamt 
yersammelten  Gommission  aufgestellten  Grenzzahlen  für  die  ein- 
zelnen Weinbestandtheile  nicht  entspricht. 

Revision  der  Beschlüsse  des  Vereins  schweizerischer  analy- 
tischer Chemiker  über  die  Analyse  und  Beurfheilung  des  Weins  •). 

Die  Frage:  Welche  Grundsätze  sollen  bei  der  chemischen 
Untersuchung  und  Begutachtung  der  Weine  allgemein  als  Richt- 
schnur dienen?  ist  auf  dem  internationalen  land-  und  forstwirth- 
schaftlichen  Gongresse  in  Wien  auf  Grund  der  beiden  im  Druck 
vorliegenden  Referate  von  W.  Fresenius  und  B.  Haas  durch 
Annahme  einer  Reihe  von  Beschlüssen  beantwortet  worden  % 

Auf  der  Versammlung  von  Nahrungsmittelchemikern  und 
JUikroskopikern ^)   in    Wien   wurden    auf  Antrag   von   Haas    die 

folgenden  Anträge  angenommen: 

1.  Zur  Vermeidung  von  Dififerenzen  in  den  Resultaten  sollen  bei  der 
Untersuchung  des  Weines  möglichst  einheitliche  Methoden  angewendet 
werden. 

2.  Um  irrtbdmlichen  Beanstandungen  vorzubeugen,  sollen  bei  der  Beur- 
tbeilung  der  Weine  bestimmte  Normen  als  Richtschnur  dienen. 

3.  Bezüglich  der  Wahl  der  Untersnchungsmethoden  und  der  der  Befol- 
gung bestimmter  Normen  sollen  im  Allgemeinen  die  vom  iotematio- 
nalen  landwirthschaftlichen  und  forstwirthschaftlichen  Congress  in 
Wien  angenommenen  Grundsätze  Geltung  haben. 

Das  Gesetz  betreffend  das  Oypsen  der  Weine  in  Italien  *) 
wurde  am  3.  Aug.  1890  erlassen.  Nach  einer  jüngsten  Einschär- 
fung des  Ministers  des  Innern  wird  genaue  Befolgung  des  Gesetzes 
verlangt  und    die   Forderung   gestellt,    dass  kein   Wein  —    mit 


1)  Bericht  über  die  10.  Versammlung  jener  Vereinigung  1891,  125. 
€.  W.  Kreiders  Verlag  Wiesbaden  1892.  2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm. 
1891,  449.  3)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1891,  499. 

4)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.  Unters,  u.  Hygiene  1891,  348. 

5)  Weinbau  1891.    Nro.  41. 
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Ausnahme  des  Marsala  etc.  —  mehr  als  2  g  Kalinmsulfat  im  Liter 
enthält. 

Romegialli  hat  vorgeschlagen,  das  Entgypsen  des  Weines  durch 
Strontinmtertrat  vorzanebmen.  B.  Balli^)  bemerkt  dazu,  dass 
die  Schwefelsäure  entweder  in  Form  von  Monokalinmsalfat  im 
Weine  enthalten  ist,  dann  würde  der  Vorgang  im  Sinne  folgender 
Gleichung  Yor  sich  gehen:  KaHS04  +  SrGiHiO«  »SrSO«  + 
EaHC4H406,  wobei  die  Zusammensetzung  des  Weines  annähernd 
gleich  bliebe,  oder  sie  ist  als  Dikaliumsulfat  anwesend,  dann  würde 
sich  normales  Ealiumtartrat  bilden,  das  sich  weiterhin  mit  freier 
Weinsäure  in  Weinstein  umsetzt  und  den  Wein  ärmer  an  Wein- 
säure macht  Balli  hält  es  deshalb  für  richtiger  eine  molekulare 
Mischung  von  Weinsäure  und  Aetz-Strontian  zu  verwenden. 

Ersatz  des  Gypsens  der  Weine  durch  Anwendung  von  Zucker- 
kalk (auf  1  Hektoliter  Most  100—300  g,  in  den  meisten  Fallen 
genügen  150  g)  empfehlen  Gasthelaz  und  Bruere*). 

Ueber  eine  rasc/ie  Bestimmung  des  Chlornatriums  im  Wein; 
von  J.  Gondoin*).  Als  Indicator  benutzt  Verfasser  ein  mit 
Kaliumchromatlösung  getränktes  Papier,  welches  er  durch  Be- 
streichen von  Filtrirpapier  mit  einer  10  ^/oigen  Kaliumchromat- 
lösung darstellt  und  in  gelbbraunen  Gläsern  aufbewahrt,  um  die 
Bildung  von  Kaliumdichromat  zu  verhüten.  Zur  Titration  wird 
eine  Lösung  von  7,25  g  Silbernitrat  auf  1  Liter,  von  der  also 
4  cc  0,01  g  Chlor,  d.  h.  1  g  NaCl  im  Liter  Wein  entsprechen, 
benutzt.  Man  lässt  4  cc  dieser  Lösung  in  10  cc  des  zu  prüfenden 
Weines  einträufeln,  mischt  rasch  mit  einem  Glasstab  und  bringt 
1  Tropfen  des  so  behandelten  Weines  auf  Ealiumchromatpapier. 
Erscheint  dann  in  der  Mitte  des  gräulich-rosafarbenen  Wein- 
fleckens ein  ziegelrother  Fleck  von  Chromsilber,  so  ist  Silbemitrat 
im  Ueberschuss  und  folglich  weniger  als  1  g  Natriumchlorid  im 
Weine  enthalten,  im  anderen  Falle  mehr  wie  1  g. 

Zur  Prüfung  von  Wein  auf  Oehcdt  an  schwefliger  Säure  be- 
nutzt Alfr.  Bertschinger^)  das  von  Wartha  angegebene,  von 
Bertschinger  etwas  modificirte  jodometrische  Bestimmungsver- 
fahren und  nur  bei  bedeutenderem  Gehf»lt,  welcher  zur  Bean- 
standung des  betr.  Weines  Anlass  giebt,  wird  die  Haas'ache 
Methode  nachher  ebenfalls  durchgeführt.  Apparat  und  Deetilla- 
tionsweise  sind  bei  dem  Wartha'schen  Verfahren  im  Wesentlichen 
die  gleichen  wie  bei  der  Haas'schen  Methode  (Borgmann,  Analyse 
des  Weins  1884 ,  92).  Bertschinger  pflegt  einen  Liebig'schen 
Kühler  einzuschalten  und  statt  des  Kohlensäurestromes  Luft 
durchzusaugen.  Die  Peligot'sche  Röhre,  welche  sehr  geräumig 
sein  muss,  wird  nicht  mit  titrirter  Jodlösung,  sondern  mit  (etwa 
80  cc)  einer  concentrirten  Natriumbicarbonatlösung  beschickt. 
Der  Destillation  werden  100  cc  Wein  mit  einigen  Tropfen  Phosphor* 


])  Chem.  Ztg.  1891.  878.        2)  d.  Schweiz.  Wochensofar.  f  Ph.  1891,  146. 

3)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1891,  XXIY.  8. 

4)  SchweiE.  Wochensohr.  f.  Pharm.  1891,  482. 
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säare  unterworfen ;  wenn  der  Wein  stark  schäumt,  kann  man 
ohne  Beeinflussung  des  Resultats  auch  etwas  Tannin  zugeben. 
Nachdem  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Weins  übergegangen, 
wird  die  Destillation  beendet,  der  Inhalt  der  Peligot'schen  Röhre 
in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit  Vioo  Jodlösung  titrirt  unter 
Zusatz  von  etwas  Stärkekleister  als  Indicator.  Die  Jodlösung 
wird  für  jede  Serie  von  Bestimmungen  frisch  eingestellt  auf  eine 
Vio  Arsenlösung  (4,95  g  arsenige  Säure  und  30  g  Natriumcarbonat 
auf  1  Liter);  zur  Oxydation  von  5  cc  dieser  Lösung  sollen  50  cc 
der  ersteren  erforderlich  sein.  1  cc  ^/loo  Jodlösung  entspricht 
0,00032  g  SOs.  —  Diese  Methode  giebt  regelmässig  1—3  mg 
pro  Liter  Wein  mehr  schweflige  Säure  als  die  genauere  gewichts- 
analytische Bestimmung,  was  wohl  daher  rühren  mag,  dass  bei 
der  Destillation  der  Weine  ausser  der  schwefligen  Säure  geringe 
Mengen  anderer  Stoffe,  welche  auf  Jod  in  gleicher  Weise  ein- 
wirken, übergehen.  Immerhin  ist  dieses  Verfahren  zur  approxi- 
mativen Vorbestimmung  und  wegen  der  geringen  Inanspruchnahme 
von  Mühe  und  Zeit  gewiss  empfehlenswerth. 

Zur  volumetri sehen  Bestimmung  des  Glycerins  im  Weine  haben 
V.  Oliveri  und  M.  Spica^)  folgende  Methode  ausgearbeitet: 
Man  dampft  10:— 15  cc  Wein  im  Wasserbade  ab,  unter  zeitweiligem 
Zusatz  von  destillirtem  Wasser,  bis  zur  Entfernung  des  Alkohols, 
fällt  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei,  filtrirt,  trennt  den 
Bleiüberschuss  mit  Natriumcarbonat,  filtrirt  von  Neuem  und 
wäscht  den  Niederschlag  sehr  gut.  Die  vereinigten  Lösungen 
lässt  man  auf  15 — 20  cc  abdampfen,  destillirt  die  Flüssigkeit  aus 
einer  kleinen  Retorte,  die  mit  dem  Liebig'schen  Kühler  verbunden 
ist,  während  das  Sammelgefass  dieses  Apparates  mit  einer  Bunsen'- 
schen  Pumpe  communicirt,  um  einen  luftleeren  Raum  herzustellen. 
Die  Retorte  erhitzt  man  im  Luftbade  bei  200^.  Nach  beendeter 
Destillation  lässt  man  den  Apparat  abkühlen,  giebt  in  die  Retorte 
5  cc  destill.  Wasser  und  destillirt  von  Neuem  zur  Gewinnung 
der  letzten  Spuren  Glycerin.  Das  Destillationsproduct,  die  Wasch- 
wässer des  Retortenhalses,  des  Kühlers  und  des  Gollectors  werden 
sorgfältig  in  ein  kleines  Becherglas  gegeben  und  5  cc  Schwefel- 
säure zugesetzt  Man  erhitzt  auf  100°  und  lässt  Vio-Normal- 
Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  Rosafärbung  einfliessen;  zuletzt 
wird  der  Ueberschuss  derselben  mit  Vio*Oxalsäurelösung  zurück- 
titrirt.  Zur  Oxydation  von  1  g  Glycerin  ist  0,6956  g  Sauerstoff 
noth wendig,  was  mit  86,95  cc  der  Vio-Kaliumpermanganatlösung 
correspondirt. 

Nach  Vorgang  von  M.  Girard  bestimmt  Fr.  Seiler*)  den 
GesamtsäuregehaU  in  nicht  entfärbten  Weinen  durch  Titration  mit 
i/io  N- Alkali  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indicator. 
Die  Ausfuhrung  des  Verfahrens  ist  folgende:  1  cc  des  zu  unter- 
suchenden Weines  wird  mit  100  cc  Wasser  und  einigen  Tropfen 


1)  Zeitschr.  f.  Nabr.  u.  Hyg.  1891,  141. 

2)  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Pharm.  1891,  178. 

Pkamaeentiiiehiir  Jahnsberieht  f.  1801.  44 
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Phenolphthalem  versetzt  und  mit  ^lo  N-Natron  vorsichtig  titiirL 
Trotz  der  grossen  Verdünnung  des  Weines  ist  seine  Farbe  nodi 
sehr  wohl  sichtbar  und  dient  zugleich  als  Indicator:  so  lange 
nämlich  während  der  Titration  freie  Säure  zugegen  ist,  erscheint 
die  Farbe  des  Reactionsgemisches  rosenroth  und  geht  in  Bläulich- 
grün  über,  wenn  die  freie  Säure  gesättigt  ist;  das  Bläulichgrün 
wird  in  demselben  Maasse  schwächer,  als  die  sauren  Salze  neu- 
tralisirt  werden,  und  schliesslich  erscheint  die  Flüssigkeit  voll- 
ständig farblos,  ein  Zeichen,  dass  eine  genaue  Neutralisation  ein- 
getreten ist;  fügt  man  dann  noch  einen  Tropfen  der  Alkalilösung 
hinzu,  so  tritt  die  Phenolphthale'infarbe  sehr  scharf  hervor. 

Recherche  des  acides  miniraux  libres  dans  les  vins;  par 
M.  F.  Jean  ^). 

Zur  Bestimmung  von  Cüranensäure  im  Wein;  von  A.  Kling  er 
und  A.  Bujard*).  Ein  Wein  nach  dem  von  Nessler  und  Barth 
angegebeneu  Verfahren  (Z.  f.  anal.  Chem.  21,  Gl)  auf  Citronen- 
säure  geprüft,  gab  einen  Niederschlag,  welcher  als  citronensaurer 
Kalk  angesprochen  werden  musste.  Zur  Sicherheit  auf  seine 
Identität  geprüft,  durch  Kochen  mit  einer  genügenden  Menge 
Chlorammonium  und  wenig  Ammoniak,  stellte  es  sich  heraus,  dass 
der  Niederschlag  kein  citronensaurer  Kalk,  sondern  äpfelsaurer 
Kalk  war.  Die  Verfasser  empfehlen  nun  folgenden  Weg  zur  Ab- 
Bcheidung  des  citronensauren  Kalkes:  Mindestens  2o0  cc  Wein 
werden  nahezu  auf  Vt  eingedampft  und  die  mit  essigsaurem  Kali 
versetzte,  stark  mit  Essigsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  zur  Ab- 
scheidung der  Weinsäure  mit  dem  doppelten  Volumen  starken 
Alkohols  vermischt.  Nach  etwa  24  Stunden  wird  abfiltrirt,  und 
der  Rückstand  mit  einigen  Gubikcentimetern  verdünnten  Wein- 
geistes nachgespült,  um  etwa  ausgeschiedene  Spuren  von  citronen- 
saurem  Kalium  wieder  in  Lösung  zu  bringen.  Das  Filtrat  wird 
sodann  mit  Bleiessig  gefallt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter 
gesammelt,  mit  verdünntem  Alkohol  ausgewaschen  und  hierauf 
mit  IlaS  zersetzt.  Das  Filtrat  vom  Schwefelblei  wird  sodann 
ziemlich  weit  eingedampft,  mit  sehr  verdünnter  £ailkmilch  bis  zur 
alkalischen  Reaction  versetzt  und  nach  einigen  Stunden  vom 
Niederschlag  abfiltrirt  Das  mit  etwas  Essigsäure  angesäuerte 
Filtrat  wird  nun  zur  Trockne  eingedampft  und  der  RückstaAd 
mit  heissem  Wasser,  unter  Zusatz  von  wenig  Salzsäure,  aufge- 
nommen, sodann  noch  etwas  Chlorammonium  zugefügt,  mit  Am- 
moniak schwach  übersättigt  und  anhaltend  gekocht  Entsteht 
ietzt  ein  Niederschlag,  so  kann  er  nur  von  citronensaurem  Kalk 
herrühren. 

Zum  Nachweis  der  Salicylsäure  im  Wein;  von  L.  Medicus*). 
Die  Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  gab  die  überraschende 
Thatsache,  dass  viele  zweifellos  reine  W^eine   eine  Salicylsäure- 


1)  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Pharm.  1891,  164. 

2)  ZeiUcbr.  f.  anal.  Chem.  1891,  515. 

3)  Ber.  über  die  IX.  Veraamml.  bayeriecber  Chemiker  1890,  42. 
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reactiou  gaben.  Der  Nachweis  wurde  nach  der  Methode  von  Rose 
geführt  mit  der  Abänderung,  dass  der  Alkohol-Petrolätherauszug 
fast  ganz  verdunstet  bezw.  abdestillirt  wurde,  worauf  der  Rück- 
stand in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  sehr  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung versetzt  wurde.  —  Die  Ursache  der  Salicylsäure- 
reaction,  welche  unzweifelhaft  reine  Weine  gaben,  wurde  zuerst 
darin  gesucht,  dass  aus  dem  Holze  der  Fässer  ein  Stoff  aufge- 
nommen wurde,  welcher  die  Reactionen  der  Weine  lieferte. 
Verschiedene  daraufhin  untersuchte  Holzarten  zeigten  aber,  dass 
diese  Vermuthung  unbegründet  war.  Dagegen  gab  der  Verdun- 
stungsrückstand der  Aether  -  Pe troläther  -  Ausschüttelungen  von 
Traubenkämmen  sehr  starke  Salicylsäurereaction,  bei  Hülsen  und 
Kernen  sowie  bei  selbst  vergohrenem  Traubensafte  konnte  sie 
nicht  erhalten  werden.  Ebenso  erwies  auch  ein  anderer  Versuch, 
dass  in  den  Kämmen  ein  Stoff  enthalten  sei,  welcher  mit  Eisen- 
chlorid eine  violette  Färbung  lieferte.  Letztere  trat  besonders 
stark  ein  bei  jungen  Rothweinen,  bei  deren  Herstellung  der 
Traubensaft  längere  Zeit  mit  den  Beerenstielchen  in  Berührung 
geblieben  war.  Es  gelang  Verf.,  aus  grösseren  Mengen  (etwa  10  kg) 
Traubenkämmen  0,5  g  einer  Substanz  zu  isoliren,  welche  zwar 
noch  nicht  als  identisch  mit  Salicylsäure  erkannt  wurde,  jedoch 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dieser  besitzt.  Mit  dieser  Substanz 
wird  man  beim  Salicylsäurenachweis  im  Weine  zu  rechnen  haben. 
Man  soll  nicht  mehr  als  50  cc  Wein  zur  Ausschüttelung  ver- 
wenden und  soll  den  Verdampfungsrückstand  von  der  Ausschütte- 
lung mit  Aether-Petroleum  mit  mindestens  10  cc  Wasser  versetzen. 
Bei  Weissweinen  ist  eine  zweite  Ausschüttelung  mit  Aether- 
Petrolaether  nicht  nöthig,  bei  Roth  weinen  und  sonst  stark  gerb- 
stoffreichen Weinen  dagegen  in  vielen  Fällen  nicht  zu  umgehen, 
wenn  eine  Salicylsäurereaction  überhaupt  beobachtet  werden  soll. 
Nach  dieser  Methode  gelang  es  nie,  in  Roth  weinen  und  petioti- 
sirten  Weinen,  letztere  nur  einmal  ausgeschüttelt,  die  vier  Tage 
mit  den  Kämmen  eine  stürmische  Gährung  durchgemacht  hatten, 
eine  Reaction  zu  erhalten. 

Röttger^)  theilt  mit,  dass  die  Identificirung  der  in  den 
Traubenkämmen  enthaltenen,  die  Salicylsäurereaction  gebenden 
Substanz  noch  nicht  erfolgt  ist.  Röttger  hat  nun  eine  Menge 
Beeren  mit  12  o/o  Stärkezuckerzusatz  vergähren  lassen,  konnte 
aber  in  dem  Gährproduct  keine  die  Salicylsäurereaction  gebende 
Substanz  nachweisen.  Auffallend  war  die  sehr  geringe  Menge 
schwer  vergährbarer  Substanz  in  dem  verwendeten  Stärkezucker. 
Die  directe  Polarisation  des  Gährproductes  ergab  nur  0,6^  W., 
wogegen  Neubauer  früher  in  Gährproducten  aus  verschiedenen 
10  o/oigen  Stärkelösungen  eine  Rechtsdrehung  von  3,4  bis  4,8^  W. 
beobachtete.  —  Fresenius^)  bemerkt  —  und  Röttger  bestätigt  dies 
— ,  dass  Stärkezucker  entgegen  der  bisherigen  Ansicht,  durch 
Presshefe  völlig  vergohren  wird. 

1)  Ber.  üb.  die  X.  Vera,  bayerischer  Vertreter  angew.  C  hemie  1891,  37u.38. 
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Behufs  Entfärbung  auch  stark  grfärbter  ßothweine  für  die 
polartmetriflchen  Untersachongen  und  för  die  Fehling-Soxhlet'fldie 
Zuckerbeetimmung  empfiehlt  A.  Bornträge r^)  folgendes  be- 
währte Verfahren:  Der  Wein  wird  kalt  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge ganz  genau  neutralisirt,  dann  auf  dem  Wasserbade  zur 
Hälfte  eingedampft,  wobei  keine  alkalische  Reaction  auftreten  darf, 
dann  in  einen  Messkolben  übergespült  und  nach  dem  Erkaltoi 
mit  massigen  Mengen  Bleiessigs  ausgefallt,  hierauf  auf  sein  nr- 
sprünglidies  Volumen  Yordünnt  und  durch  ein  trockenes  Filier 
filtrirt.  Das  Filtrat  muss  eine  neutrale  oder  schwach  saure,  nicht 
alkalische  Reaction  zeigen;  es  ist  nach  entsprechender  Verdünnung 
sofort  für  die  Titrirung  nach  Fehling-Soxhlet  und  nach  eintägigoa 
Stehenlassen  auch  für  die  polarimetrische  Untersuchung  geeignet 

Zur  Analyse  des  Zuckers  und  des  Tannins  im  nein;  von 
Röttger').  Nach  J.H.  Vogel  ist  Tor  der  Ausführung  der  Zucker- 
bestimmnng  sowohl  in  Weiss-  wie  in  Rothweinen  jedenfalls  eine 
Torhergehende  Behandlung  noth wendig,  welche  die  Entfernung 
Yon  Farbstoff  und  etwa  Torhandenem  Tannin  bewirkt.  Wird 
zu  diesem  Zwecke  gereinigte  pulverisirte  Thierkohle  gewählt,  so 
genügen  für  200  cc  Wein  bei  Weissweinen  25  g  Kohle  bei  ^/4- 
stündjger  Einwirkung,  bei  Roth  weinen  die  doppelte  Menge  Kohle 
bei  V^ — 1  stündiger  Einwirkung  der  letzteren ,  je  nach  der  vor- 
handenen Menge  Farbstoff.  Nur  bei  abnorm  tief  gefärbten  ßoth- 
weinen  ist  die  Einwirkungsdauer  der  Kohle  zu  verlängern.  Die 
dabei  stattfindende  Absorption  des  Zuckers  beträgt  im  ungünstigsten 
Falle  0,030/0. —  Röttger  hat  diese  Angaben  nachgepriift  und  die 
Resultate  der  Versuche  zur  Prüfung  des  AufsaugCTermögens  der 
Thierkohle  für  Traubenzucker  wie  folgt  zusammengestellt: 

1.    YerBache  Vogers:  2.    Röttger's  Versuche: 


Kohle   ! 
auf     ;  Einwir- 

200  cc  i  kunge- 
Zucker- 1    dauer 

lÖSUDg 


Absorbirte  Menge 
Zucker  in  einer 


0,538 

•/oigen 

Lösung 


0,262 

Voigen 
Lösung 


Absorbirte  Menge 
Zucker  aus  einer 

0,561    I    0,280 
•/«igen      Voigeo 
Lösung  ,  Lösung 


50  g  V«  Stde. 

100  g  V*  Stde. 

120  g  V*  Stde. 

50  g  I  1  Stde. 

50  g  120  Stdn. 


0,0800  7o 
0,0526  „ 
0,0616  „ 
0,0328  „ 
0,0816  „ 


0,0254  •/• 
0,0416  „ 
0,0490  „ 
0,0304  „ 
0,0318  „ 


0,478% 
0,527  „ 
0,483  „ 


0,246  „ 


Die  Versuche  zur  Feststellung  der  Rednctionsfahigkeit  von  Fehling'eoher 
Lösung  durch  Tannin  ergaben: 

Nach  Vogel: 
Digestion  yon  200  cc  einer  0,1  7«igen  Tanninlösung  mit  50  g  Kohle  V«  Stde. 

(»  0,091%  Z.)  —  keine  RednctioD. 

„  „  ,,    26  g  Kohle   V^  Stde. 

—  Spuren. 
0,2  „  „  »    ÖO  g  Kohle  V«  Stde. 

—  Reduotion  »  0,00677«  Z. 


M 


»> 


V 


n 


1» 


}) 


1» 


« 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  340. 

2)  Bericht  aber  die  10.  Vers,  bayer.  Chemiker  1891,  34. 
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Nach  Röttger: 

Schütteln  von  200  cc  einer  0,2^ /feigen  TanninlöBung  mit  40  c  Kohle  V*  Stde. 

(s  0,1062  Vo  Z.)       —  keine  Reduction. 

„    20  g  Kohle  V«  Stde. 

—  keine  Reduction. 
,     10  g  Kohle  Vi  Stde. 

—  keine  Reduction. 
„4g  Kohle  V*  Stde. 

—  Reduction  -  0,008  %  Z. 
„    0,1  „  „  mit  2  g  Kohle  V^  Stde. 

—  geringe  Reduction. 
„  0,06  „  „  mit  2  g  Kohle  Vi  Stde. 

—  keine  Reduction. 

Bei  Bestimmung  von  Traubenzucker  ersetzt  Rössel^  in  der 
Fehling'schen  Lösung  die  Weinsäure  durch  acrolemfreies  Glyccrin, 
wodurch  das  Reagens  unbegrenzt  haltbar  werden  soll.  Man  löst 
34,56  g  Kupfersulfat  in  Wasser,  fügt  150  g  Glycerin  und  eine 
Lösung  von  130  g  KaOH  in  Wasser  und  bringt  das  Ganze  auf 
1  Liter. 

Zur  Frage  der  Vergährbarkeit  von  Dextrinen ;  vonL.  Medicus 
und  G.  Immerheiser*).  Die  Verfasser  hatten  einige  Weine 
wegen  Zusatz  von  Kartoffelzucker  beanstandet;  dieselben  Weine 
wurden  von  anderer  Seite  nicht  beanstandet,  da  ihre  völlige  Ver- 
gährbarkeit durch  Presshefe  beobachtet  wurde.  Bei  nochmaliger 
Untersuchung  derselben  Weine  fanden  Medicus  und  Immerheiser, 
dass  thatsächlich  die  Rechtsdrehung  dieser  Weine  durch  weitere 
Gährung  unter  Hefezusatz  zum  Verschwinden  gebracht  wurde; 
weitere  Versuche  lehrten  andererseits  aber  auch,  dass  die  An- 
nahme der  Unvergährbarkeit  der  Dextrine  des  rohen  Kartoffel- 
zuckers unhaltbar  ist;  eine  völlige  Vergährung  derselben  ge- 
lingty  wenn  eine  genügende  Menge  kräftiger  Presshefe  des  öfteren 
erneuert  und  bei  einer  der  Gährung  günstigsten  Temperatur  zur 
Anwendung  kommt  (s.  oben).  Da  das  Verhalten  der  Weine  gegen 
Fehling'sche  Lösung  vor  und  nach  der  Inversion  und  nach  der 
Dextrinverzuckerung  zeigte,  dass  die  Rechtsdrehung  durch  Dextrine 
und  nicht,  wie  von  anderer  Seite  behauptet  wurde,  durch  eine 
„schwer  vergährbare  Dextrose  der  Trauben^*  verursacht  war,  so 
lag  für  die  Verfasser,  nachdem  die  Vergährbarkeit  der  Dextrine  dse 
Kartoffelzuckers  ebenfalls  bewiesen,  kein  Grund  vor,  von  ihrem 
ersten  Gutachten  abzugehen. 

Zur  Kenntniss  der  kartoffelzuckerhcUiigen  Weine;  von  W. 
Fresenius').  Dessen  Beobachtungen  lassen  sich  dahin  zu- 
sammenfassen: 1.  Die  sogen,  unvergährbaren  Bestandtheile  des 
käuflichen  Kartoffelzuckers  sind  durch  Presshefe  völlig  vergährbar, 
während  sie  gegen  Bierhefe  widerstandsfilhig  sind ;  2.  Diese  „un- 
vergährbaren'' Stoffe  können  durch  die  Einwirkung  des  Kahn- 
pilzes völlig  zerstört  werden  und  somit  aus  dem  Weine  ver- 
schwinden. 


1)  Ghem.  Ztg.  1891,  No.  101.        2)  Zeitscbr.  f.  anal.  Chemie  1891,  665.  i 

8)  ebenda  669.  4 
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Um  den  färbenden  Bestandfheü  der  natürlichen  Weine  zu 
extrahiren,  bedient  sich  M.  L.  Hougounenq*)  des  KooB'scheo 
Reagens,  einer  Lösung,  die  erhalten  wird,  wenn  man  Vio  ^^y^- 
säure  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  yon  Ammoniak  sattigt  und 
hierzu  neutrales  essigsaures  Blei  zufügt,  bis  der  Bleiniederschlag 
sich  nicht  mehr  löst.  Man  last  absitzen,  filtrirt  und  giesst  dann 
die  klare  Lösung  in  den  Wein,  der  durch  Ammoniak  nentralisirt 
ist,  so  lange  ein  Niederschlag  eintritt  Dieser  wird  gesammelt, 
gewaschen  und  mit  wenig  80<^/oig.  Alkohol  aufgenommen.  Dann 
fögt  man  verdünnte  Schwefelsäure  (15  ^/o  ungeiahr)  tropfenweise 
hinzu,  einen  Ueberschuss  vermeidend.  Die  Flüssigkeit  nimmt 
sofort  eine  intensive  rothe  Farbe  an,  während  Bleisulfat  sich  aus- 
scheidet; man  trennt  es  durch  ein  Filter,  nachdem  man  einige 
Stunden  hat  absitzen  lassen.  In  dem  prächtig  gefärbten  alkohoO- 
schen  Filtrat  wird  das  20-fache  seines  Volumens  reines  Wasser 
hinzugefügt.  Fast  der  gesammte  Farbstoff  schlägt  sich  sofort 
nieder,  er  wird  gesammelt,  gewaschen  und  bei  niedriger  Tem- 
peratur getrocknet.  Um  ihn  zu  reinigen,  würde  es  genügen,  ihn 
nochmals  in  Alkohol  aufzunehmen  und  die  Lösung  über  Schwefel- 
säure in  der  Luftleere  zu  verdampfen.  Den  färbenden  Bestand- 
theil  eines  verdächtigen  Weines  kann  man  so  schnell  isoliren 
und  die  Untersuchung  des  Farbstoffes  erleichtem.  Vor  dem 
Verfahren  von  A.  Glenard,  der  mit  beträchüicheu  Mengen  reinen 
Aethers  arbeitet,  hat  das  neue  Verfahren  den  Vorzug  der  Billig- 
keit und  SchnelUgkeit,  mit  der  man  zum  Ziele  gelangt 

Das  Chromoenoskop  van  Chanel,  welches  die  Prüfung  des 
Rothweinfarbstoffes  auf  Echtheit  bezweckt,  wurde  sehr  abfallig 
beurtheilt^.  Der  Apparat  und  die  Proben  halten  nicht,  was 
in  der  Gebrauchsanweisung  pomphafter  Weise  versprochen  wird. 
Der  Verkaufspreis  des  Apparates  aber  und  die  Neufüllung  der 
Gefässe  A  und  B  mit  je  ö  Frc.  stehen  in  keinem  Verhältniss  zo 
dem  wirklichen  Werth,  welcher  nur  wenige  Pfennige  beträgt 

Kritische  Bemerkungen  Ober  die  Bestimmung  des  GerbsUffft 
im  Wein  durch  ammoniakalisches  Bleiacetotartrat.  Wie  Nicolle') 
gefunden  hat,  wird  durch  das  Reagens  nicht  nur  die  Gerbsänre, 
sondern  auch  die  Phosphorsäure  ausgefällt  und  werden  stets  an- 
genaue Resultate  erhalten,  zumal  vom  Süden  Frankreichs  ans 
sehr  viel  phosphatirte ,  anstatt  der  gegypsten  Weine,  in  den 
Handel  gebracht  werden. 

Analysen  von  Bordeaux  -  Itothu?einen  gleicher  Herkunft  w^ 
Beihandlung  aber  verschiedener  Jahrgänge  theilte  Alfr.  Bert- 
schinger^)  mit. 

E.  Niederhäuser^)  theilt  die  Resultate  der  Analysen  einer 
Anzahl  unzweifelhaft  reiner  italienischer  Weine  mit ;  der  Glycerin- 


1)  Bnll.  de  la  Sodete  cbimiq.  de  Paris,  1891 ,  3.  eerie.  Tome  VI.  No.  2, 89. 

2)  Pharm.  Ztfr.  1891,  502.  3)  dnrch  Chero.  Ztg.  1891.   No.  78. 
4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1891,  415. 

6}  Pharm.  Gentralh.  1891-,  15. 
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gehalt  Yon  Süssweinen  wurde  der  unzuverlässigen  Methode  wegen 
nicht  bestimmt;  die  Bestimmung  des  Färb-  und  Gerbstoffgehaltes 
unterblieb,  als  zwecklos,  bei  Süssweinen  gleichfalls.  Bezüglich 
des  Gebaltes  an  flüchtigen  Säuren  weist  Verfasser  darauf  hin, 
dass  die  von  ihm  ermittelten  hohen  Zahlen  im  Widerspruch 
stehen  mit  den  von  der  ^^Commission  für  Weinstatistik''  aufge- 
stellten Grenzwerthen  für  flüchtige  Säuren  in  Roth-  und  Weiss- 
weinen und  warnt  davor,  bei  der  Aufstellung  solcher  Grenzwerthe 
einseitig  vorzugehen.  Die  italienischen  Weine,  die  Verfasser 
untersuchte,  zeigten  trotz  des  relativ  hohen  Gehaltes  an  flüchtigen 
^uren  weder  den  Geruch  noch  den  Geschmack  des  Essigstichs. 
Das  Resultat  der  Untersuchungen  des  Verfassers  ist  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt;  erwähnt  mag  noch  werden,  dass  Ver- 
fasser in  den  italienischen  Weinen  nach  der  von  M.  Ripper  an- 
gegebenen Methode  Borsäure  nachweisen  konnte. 

Analysen  van  1891er  Mosten  des  Rheingavs  theilt  K  u  I  i  s  c  h  i)  mit. 

Untersuchungen  zahlreicher  portugiesischer  Weine  theilt  J.  H. 
Vogel*)  mit. 

Feigenwein  wird  nach  Mittheilungen  von  £.  Pfeiffer') 
gegenwärtig  in  Algier  in  grossen  Mengen  gewonnen,  vorzugsweise 
aus  Kleinasiatischen  Feigen  wegen  ihrer  Billigkeit  und  ihres  Reich- 
thums  an  Zucker.  Mit  durch  Weinsäure  angesäuertem,  lauwarmem 
Wasser  eingeweicht,  gehen  dieselben  sehr  rasch  in  weinige  Gährung 
über  und  geben  ein  dem  Traubenwein  ganz  ähnliches  Getränk. 
Während  aber  in  letzterem  im  Liter  nur  wenige  Decigramm 
Mannit  enthalten  sind,  steigt  dessen  Gehalt  im  Feigenwein  auf 
6  bis  8  g  im  Liter,  so  dass  letzterer  beim  Eindampfen  zur  Sirup- 
dicke zu  ein  er  krystallinischen  Masse  erstarrt. 

P.  Carlos^)  hat  einen  solchen  Feigen  wein  analysirt  und 
darin  8,30/0  Alkohol,  3 0/0  Glycerin  und  0,32%  Weinsäure  ge- 
funden. Am  besten  erkennt  man  ihn  dadurch,  dass  beim  Ein- 
dampfen zur  Sirupsconsistenz  im  Laufe  von  24  Stunden  Mannit 
auskrystallisirt.  Der  Feigenwein  enthält  nach  Garles'  Unter- 
suchungen im  Liter  6  g  Mannit.  Carles  konnte  den  Verschnitt 
mit  der  Hälfte  oder  selbst  ein  Viertel  Feigenwein  an  dem  Ge- 
halte an  Mannit  erkennen. 

J.  H.  Vogel*)   hält   die   Feige   für   eine   zur   Weinbereitung 

feeignete  Frucht  und  beschreibt  die  Gewinnung  des  von  ihm  in 
^ortugal  hergestellten  Feigenweines.  Die  Analyse  des  Weines 
gab  folgende  Zahlen:  Spec.Gew.  1,020;  Alkohol  4,20;  Säure  0,50; 
Asche  0,59;  Elxtract  6,92;  Phosphorsäure  0,05. 

Niederländischer  H^elbeerwein.  Der  durch  die  Firma 
J.  Zwaardemaker  G.zn  in  Amsterdam  in  den  Handel  gebrachte 
Wein  ist  vollkommen  klar,  hat  eine  dunkelrothe  Farbe  und  einen 

1)  Weinb.  1891,  48.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Cbem.  1891.   No.  16. 

3)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  371. 

4)  Jonrn.  de  Ph.  et  deCh.  1891,  II,  587  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  507. 

5)  Zeitschr.  f.  angew.  Cbem.  1891,  642.; 
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angenehmen,  etwas  süssen  Geschmack.  100  cc  des  Weines  enthalten 
nach  J.  Forste r^)  10,8g  Extrakt,  5,4g  Alkohol,  7,7g  Zucker,  0,9g 
Säure  (berechnet  als  Weinsteinsäure),  0,19  g  Asche  und  1,1  g 
Gerbsäure  und  Farbstoff.  85<^/o  des  Zuckers  reducirt  die  Feh- 
ling'sche  Lösung,  die  übrigen  15%  reduciren  diese  Lösung  nur 
nach  Invertirung  mit  Oxalsäure.  Antiseptische  Stoffe  (Salicylsaiire 
und  Borsäure)  sind  abwesend,  fremde  Farbstoffe  (Fuchsin  etc.) 
ebenso.  Der  Wein  ist  steril,  er  enthält  keine  Bakterien  und 
keine  Hefe.  Flüchtige  Säuren  (z.  B.  Essigsäure)  sind  abwesend. 
Der  Amsterdam'sche  Wein  enthält  viel  Extract  und  Zucker  und 
wenig  Alkohol.  (Der  Frankfurter  Heidelbeerwein  vom  Jahre  1883 
enthält  nach  einer  Analyse  von  Pettenkofer  2,87  g  Extract, 
10,56  g  Alkohol  und  0,62  g  Zucker  in  100  cc  des  Weines.)  Der 
Amsterdam'sche  Wein  kann  längere  Zeit  selbst  in  ungünstigen 
Umständen  aufgehoben  werden  und  stimmt  durch  seinen  Gehalt 
an  Gerbsäure,  Farbstoffen  und  organischen  Säuren  mit  den  guten, 
aus  Trauben  bereiteten  Rothweinen  überein. 

Johannisbeerwein  und  Obstwein.  E.  Reichardt')  theilt  die 
Analysen  von  rothem  und  weissem  Johannisbeerwein  mit.  Das 
spec.  Gewicht  beider  Weinsorten  war  wenig  verschieden:  Weiss- 
wein bei  13°  C.  1,0169;  Rothwein  bei  17*^0.  «1,022  und  1,0205. 
Die  Analysen  wurden  nach  dem  von  Bergmann  angegebenen 
Verfahren  aasgeführt;  die  Resultate  sind  in  beistehender  Tabelle 
geordnet. 


In  100  Theilen 


Weisser  Wein 


Bother  Wein 


Alkohol  ( Gewich tsproc.) 
Gesammtsäure  .  .  . 
Davon  flüchtig      .    .    . 

Extract 

Zacker 

Glycerin 

Ascbe  

Schwefelsäure  .... 

Alkalien 

Chlor 

Phosphorsänre      .     .     . 

Kalk 

Talkerde 


18,07 

13,11 

18,48 

1,06 

— 

9,982 

0,06 

— 

0,091 

9,88 

— 

10,82 

7,07 

6,60 

6,96 

0,646 

0,641 

0,562 

0,218 

0,202 

0,281 

0,01 

— 

0,017 

0,128 

0,123 

0,184 

— 

— 

0,006 

0,009 

— 

0,007 

1    0,025 

0,018 

0,021 

0,007 

0,006 

0,004 

13,23 
1,073! 

10,89 
6,61 
0,506 
0,220 

0,18J 


0,02$ 
0,004 


Fremde  Farbstoffe  waren  nicht  zugegen  Im  Weisswein 
wurden  auch  die  Säuren  näher  bestimmt.  Die  Gesammtsäure 
betrug  0,982  bis  1,073.  Flüchtige  Säuren  =  0,065  (auf  Essig- 
säure berechnPt);  Weinsteinsäure  s  0,642;  Aepfelsäure  >-  0,268; 
Weinstein  >-  0,479.    Die  vorstehend  mitgetheilten  Analysen  der 


1)  Weekblad  v.  h.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde  1891,  2,  496. 

2)  Zeitschr.  f.  Nahrangsm. -Unters,  u.  Hyg.  1891,  5,  21. 
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Johannisbeerweine  stimmen  mit  den  bis  jetzt  veröffentlichten  sehr 
gnt  überein.  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  diese  Obstweine 
(namentlich  auch  Stachelbeerwein)  ihres  hohen  Weingeist-  und 
Zuckergehaltes  wegen  zur  künstlichen  Bereitung  von  Trauben- 
weinen, die  häufig  ihre  Blume  durch  die  Fruchtweine  erhalten, 
benutzt  werden.  Um  den  Fruchtweinen  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung za  sichern,  hält  Verfasser  es  für  zweckmässig,  von  der 
Bereitung  der  Süssweine  —  erhalten  durch  Zusatz  von  Rohrzucker 
zu  dem  unvergohrenen  Moste  — -  zu  der  gewöhnlicher  Triebweine 
überzugehen,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  der  Früchte 
mit  Wasser  bis  zu  einem  Säuregehalt  von  0,5  bis  0,6  ^jo  verdünnt 
und  Zucker  bis  zu  20  ^lo  zufügt.  Man  würde  auf  diese  Weise 
einen  sehr  angenehm  schmeckenden  und  billigen  Obstwein  her- 
stellen können  und  den  Fruchtweinen  eine  grössere  Verbreitung 
sichern. 

Ueber  Medicinalweine  hielt  A.  Hilger*)  auf  der  2.  Wander- 
versammlung bayerischer  Apotheker  in  Regensburg  (1891)  einen 
Vortrag.  Nach  Besprechung  der  verschiedenen  als  Medicinal- 
weine in  Betracht  kommenden  Producte  und  deren  Herkunft 
(südliches  Europa,  Asien  und  Afrika),  Bereitung  und  Bestand- 
theile  folgen  Mittheilungen  über  die  Beurtheilung  der  Weine. 
Verf.  unterscheidet  zwischen  Medicinalweinen  im  engeren  Sinne, 
welche  nur  zur  Herstellung  von  Arzneien  (Vina  des  Arzneibuches) 
verwendet  werden  und  sich  dadurch  bei  der  Beurtheilung  dem 
Nahrungsmittelgesetze  entziehen,  und  jenen  Medicinalweinen,  con- 
centrirten  südlichen  Weinen,  Süssweinen,  welche  zum  regel- 
mässigen Genüsse  dienen,  Weine  für  Kranke  und  Recon- 
valescente  sind.  Die  Beschränkung  des  Gypsens  ist  anzustreben, 
damit  dadurch  bedingte  wesentliche  Veränderungen  im  Weine 
vermieden  werden.  Mehr  als  2  g  schwefelsaures  Kalium  pro 
Liter  soll  in  einem  Medicinalwein  nicht  geduldet  werden,  wenn- 
gleich der  iberische  Weinhandel,  unterstützt  durch  deutsche 
Sachverständige,  die  Unmöglichkeit  erklärt,  Sherryweine  ohne 
starkes  Gypsen  herzustellen.  Die  einheimischen  Weine  sind 
mehr  in  den  Gonsum  als  Medicinalweine  hineinzuziehen;  auch 
ist  Sorge  .zu  tragen,  dass  der  Producent,  der  Weinhändler  dem 
Käufer  über  die  Beschaffenheit  der  gelieferten  Medicinalweine 
Aufklärung  giebt,  indem  am  zweckmässigsten  der  Aufschrift, 
welche  dem  Gebrauche  gemäss  die  Sorte  bezeichnet,  der  Procent- 
gehalt an  Alkohol,  Zucker,  wohl  auch  noch  das  spec.  Gewicht 
des  entgeisteten  Weines,  sowie  Procentgehalt  an  Phosphorsäure 
beigefugt  wird.  Aus  diesen  Zahlen  können  wir  die  Beschaffenheit 
der  Weinsorte  beurtheilen.  Bezüglich  der  chemischen  Unter- 
suchung verweist  Hilger  auf  die  von  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  gefassten  Be- 
schlüsse (s.  Jahresber.  der  Pharmacie  1886,  p.  403). 

Auf    dem    internationalen    Congresse    der    Nahrungsmittel- 


1)  Apoth.  Zt{|r.  1891,  VI,  Sil  Q.  Pharm.  Ztg.  1691,  342. 
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Chemiker  (Wien  1891)  ist  folgende  von  Rösler  beantragte  Re- 
solution einstimmig  angenommen  worden:  üls  Medieifudweine 
werden  wohl  anch  solche  Weine  betrachtet,  welche  medicamentSee 
Znsätze  wie  Chinin,  Eisen  n.  s.  w.  erhalten  haben ,  welche  mithin 
keine  reinen  Natnrweine  mehr  sind.  Dagegen  soll  nach  den 
bisherigen  Erfahmngen  ein  gut  bereiteter  österr. -ungarischer 
Natursässwein,  welcher  als  Sanitätswein  empfohlen  werden  luuin, 
mindestens  nahe  an  0,6  Phosphorsäure  im  Liter  enthalten,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  auch  die  übrigen  Bestandtheile  in  den 
erfahrungsgemäss  entsprechenden  Mengenverhältnissen  vorhanden 
sind  ^). 

Auch  muss  auf  die  von  dem  um  die  Hebung  des  Medicinal- 
weinhandels  verdienten  J.  Leuchtmann  verfassten  BroechüreB 
„Süsse  Medicinalweine  und  ihre  Verfälschungen^^  und  „Die  Me- 
dizinalweinfrage vom  wissenschaftlich  praktischen  Siandpnncte^ 
Wien  1891  hier  verwiesen  werden. 

jSpirituosa. 

Beschlüsse  des  Vereins  schweizerischer  analytischer  Chemiker 
betreffend  die  Bestimmung  der  alkoholischen  Verunreinigunffen  und 
die  Beurtheüung  des  Rohsprits  und  der  Branntweine.  Quali- 
tative Prüfung.  Als  qualitative  Vorprüfung  werden  die  in 
den  Beschlüssen  des  Vereins  vom  23.  März  1889  für  die  Unter- 
suchung der  Branntweine  und  Liqueure  vorgeschlagenen  Me- 
thoden von  Bomträger  und  Windisch  empfohlen.  Quantitative 
Prüfung.  Die  quantitative  Bestimmung  der  alkoholischen  Ver- 
unreinigungen hat  nach  der  von  Stutzer  und  Reitmair,  von  Delbrück 
und  Seil  verbesserten  Rösemethode  mit  wenigstens  300  cc  Brannt- 
wein zu  geschehen.  Ob  eine  vorhergehende  Destillation  des  Brannt- 
weins mit  Kalifaydrat  stattfinden  soll  oder  nicht,  ist  durch  die 
Beschlüsse  des  Vereins  vom  23.  März  1889  festgestellt.  Die  Aas- 
fuhrung  der  Analyse  besteht  in  der  Verdünnung  des  Branntweins 
auf  genau  30  Volumproc.  und  in  der  Ausschüttelung  des  30*/tig. 
Branntweins  mit  Chloroform;  bezüglich  der  genauen  Beschreibung 
dieser  Operationen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Das  Fuselöl  wird  nach  dem  Vorschlage  von  Stutzer  auf  Amyl- 
alkohol berechnet.  Bei  der  Beurtheüung  kommt  in  Betracht, 
dass  die  nach  den  neuesten  Einrichtungen  der  Technik  ge- 
wonnenen Sprite  nur  selten  Mengen  alkoholischer  Verunreinigung^ 
enthalten,  die  nach  den  bisherigen  physiologischen  Untersuchungen 
wirklich  schädlich  wirken  können.  In  den  meisten  Fällen  von 
chronischem  Alkoholismus  ist  der  Aethylalkohol  als  Ursache  zu 
betrachten.  Grössere  Mengen  Alkohole  (Fusel)  müssen  zweifellos 
als  toxisch  bezeichnet  werden,  und  daher  erscheint  die  Fest- 
stellung einer  Maximalgp'enze  des  Gehaltes  an  alkoholischen  Ver- 
unreinigungen durchaus  angebracht.    Im  Interesse   der  möglichst 

1)  Zeitschr.  f.  NahruDgsm.-UntersQchQDg  n.  Hyiriene  1891,  340. 

2)  Schweiz.  Woobenschr.  f.  Pharm.  1891,  1  n.  11. 


SpiritQoea.  699 

vollständigen  Sicherstellung  in  hygienischer  Beziehung  und  auch 
unter  Berücksichtigung  des  in  der  Praxis  noch  leicht  Erreich- 
baren ist  die  laut  Beschluss  des  schweizerischen  Handelsrathes 
vom  15,  Juli  1887  aufgestellte  Grenze  von  0,20  Volumproc.  er- 
laubter alkoholischer  Verunreinigungen  (auf  absoluten  Alkohol 
berechnet)  gerechtfertigt. 

lieber  den  Nachweis  von  denaturirtem  Spiritus.  Ashley*) 
prüfte  die  Methode  Le  NobeFs  betr.  den  Nachweis  von  Aceton 
und  fand  sie  sehr  brauchbar.  Wird  ein  auf  denaturirten  Spiritus 
zu  untersuchendes  Destillat  mit  einigen  Tropfen  Nitroprussid- 
natrium  (1  <>/oig.  Lös.)  und  darauf  mit  wenig  NHs  behandelt,  so 
entsteht  bei  Gegenwart  von  Aceton  eine  rothe  Färbung.  Aldehyd 
giebt  unter  denselben  Bedingungen  eine  gelbe  Färbung,  kann 
aber  auch  zuvor  durch  Kochen  mit  Natronlauge  zerstört  werden. 
InAether,  der  aus  denaturirtem  Spiritus  gewonnen  ist,  lässt  sich 
selbst  nach  sorgfältigster  Reinigung  noch  Aceton  nachweisen, 
während  dies  bei  Chloroform  unter  denselben  Verhältnissen 
nicht  möglich  ist.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  es  möglich, 
mittels  dieser  Reaction  die  Menge  von  denaturirtem  Spiritus  in 
Spirituosen  zu  ermitteln,  wenn  ein  roher  Holzgeist  mit  bestimmtem 
Acetongehalt  als  Denaturirungsmittel  gesetzlich  eingeführt  würde. 

üeber  Cognac;  Vortrag  von  M.  Mansfeld*),  gehalten  in 
der  Versammlung  des  Allgemeinen  österreichischen  Apotheker- 
Vereins.  Der  Verfasser  schliesst  sich  der  Ansicht  der  deutschen 
Forscher 3)  an,  welche  es  offen  ausgesprochen  haben,  dass  durch 
die  Prüfung  des  Geschmackes  und  Geruches  von  Seiten  wirklich 
sachverständiger  Fachleute  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine 
viel  sicherere  Beurtheilung  möglich  ist,  als  sie  mit  Hülfe  der 
chemischen  Analyse  gewonnen  werden  kann. 

In  einer  zweiten  Mittheilung,  betitelt  „Ueber  Cognac,  Rum 
und  Arak''  verbreitet  sich  E.  SelH)  zunächst  über  das  Material 
zur  Herstellung  des  RumSy  seine  Bereitung  und  nachherige  Be- 
handlung unter  Berücksichtigung  der  im  Handel  üblichen  Ge- 
bräuche sowie  seiner  Ersatzmittel  und  Nachahmungen,  und  be- 
spricht die  bei  der  Rumbrennerei  zur  Verwendung  kommenden 
Apparate  sowie  den  Verschnitt  des  Rums  und  endlich  die  Chemie 
desselben  und  seine  Beurtheilung  ausführlich.  Die  gelegentlich 
der  Ausfuhrungen  über  den  Cognac  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
es  unmöglich  ist,  echte  Waare  von  unechter  auf  chemischem  Wege 
zu  unterscheiden,  hat  nicht  weniger  bezüglich  des  Rums  Geltung. 
Auch  hier  wird  solchen  Sachverständigen  der  Vorzug  zu  geben 
sein,  welche  ihr  Urtheil  auf  Grund  der  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchsprobe abgeben. 


1)  Societv  of  Publ.  Analysts  London,  durch  Chein.  Ztg.  1890.  XIV.  159. 
2}  Zeitscnr.  d.  Allgein.  österr.  Apoth.  Ver.  1891,  21  n.  41. 

3)  8.  Mittheilang   von  E.  Seil    aber   Coirnac,    Rum   und  Arac   in  Ar- 
beiten ans  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt  Bd.  VI. 

4)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundbeitsamte  VII.  Bd.    Heft  1. 
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Die  Litteratur  über  die  chemische  ZaBammensetziiDg  des 
Amks  ist  Dar  durch  König  und  Fresenin?  Tertreten.  Die 
im  kais.  Gesundheitsamte  yoi^enommene  Üntersochong  von  5 
echten  Araksorten  hat  im  Wesentlichen  folgenden  Befund  ergeben: 
Spec.  Gew.  0,9156  bis  0,9215,  Alkoholgehalt  56,55  •/#  bis  58,63  V 
Eine  Probe  zeigte  Fnsselgehalt  lieber  Gehalt  an  Ameisensäure,  Essig- 
saure, Bnttersäare,  Caprinsanre,  Invertzucker.  Rohrzucker,  Extrsct 
nnd  Asche  machen  beigefugte  Tabellen  quantitatiTe  Angaben,  aas 
denen  henrorgeht,  dass  auch  bei  Arak,  wie  bei  Cognac  nnd  Roa, 
der  Chemiker  nicht  im  Stande  ist,  in  einem  gegeben^i  Falle  mit 
Sicherheit  die  Echtheit  bezw.  Unechtheit  einer  Torliegendei 
Probe  Arak  auf  dem  Wege  der  Analyse  festzustellen. 

Ceber  Cognac,  deren  Analysen  und  Beurfheüung  hielt  aiidi 
Langfurth^)  im  Chemikenrerein  zu  Hamburg  einen  Vortrag. 

lieber  Whisky  berichtet  A.  H.  All  en*).  Der  echte  schottisdie 
Whisky  wird  gewonnen,  indem  man  Gerste  über  einem  Torffener 
mälzt  und  die  durch  Vergährung  erhaltene  Flüssigkeit  in  einer 
Blase  mit  Rühnrorrichtung  destillirt.  Das  Destillat,  welches  deo 
Namen  „low  wines^^  fuhrt,  wird  nochmals  in  einer  flachen  Bisse 
ohne  Ruhrer  destillirt.  Das  nun  zuerst  übei^ehende  wird  „foor 
shots"  genannt,  dann  folgt  der  „clean  sprit"  oder  eigentliche 
Whisky,  während  das  zuletzt  überdestillirende  „faints"'  heisst 
Die  erste  und  die  dritte  Fraction  werden  dem  in  der  Verar- 
beitung folgenden  Flnssigkeitsquantum  wieder  zugegeben.  Janger 
Wisky  hat  einen  unangenehmen  Beigeschmack  und  bedarf  rar 
Entfernung  desselben  der  Reife. 

Conserven. 

Auf  der  Versammlung  von  Nahrungsmittelchemikem  und 
Mikroskopikem  in  Wien  wurden  die  folgenden  Thesen  auf  Antrag 
Yon  Löbisch  angenommen'). 

1.  Es  soll  die  Yerwendmig  von  Kupfer  zur  Färbong  der  Gemose  rn- 
boten  werden. 

2.  Gemtiseconserven  sollen  in  Blechgefassen  ohne  Löthstellen  oder  nocb 
besser  in  gläsernen  oder  hölzernen  Gefössen  in  den  Handel  gebracht 
werden. 

B.    Nicht  dedarirte  Zosätxe  von  oonservirenden  Sabstansen.  wie  Bornare. 

Salicylsaure,   ferner  von   Saccharin    zu  Obstoonserven    sind  als  Fil- 

schangen  zu  betrachten. 
4.    Der    zur  Herstellung    essighaltifrer   Gemüseconserven    dienende  Essijr 

darf  keine  Mineralsäaren  enthalten. 

Ueber  die  Ztdsammensetzung  des  Sauerkrauts  und  den  Nahf- 
icerth  desselben*;  von  E.  Reichardt*). 

Ueber  den  Einfluss  von  Kochsalz  als  ConservimngstniUel  a^f 
das  Eigelb  des  Handels  (Fasseigelb);  von  G.  Bein*). 

1)  Chem.  Ztg.  1891,  15,  463.  2)  ebenda  413. 

3)  Zeitschr.  f.  Nahrangsm.- Unters,  u.  Hygiene  1891,  316. 

4)  ebenda  43:  Bepert.  d.  Pharmaoie  1891,  86. 

5)  Centralorg.  f.  Waarenknnde  u.  Technol.  1891,  21. 
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lieber  Untersuchung  von  Armeeconserven  (Fleischzwieback 
und  Suppenfieischzwiebaek)  berichtet  M.  Mansfeld^). 

Die  Analyse  der  Confitures  nutritives  au  Jus  de  viande  con- 
centre.  Die  Nährconfituren  sollen  gleichen  Nänrwerth  mit  Fleisch 
haben,  sie  enthalten  nach  P.  von  HameURoos*)  62,03 o/o  Zucker, 
32,240/0  Wasser  und  nur  eine  Spur  Eiweiss. 

Fischmehl.  Das  Fischmehl  wird  nach  Th.  Waage')  aus 
Schellfischen  hergestellt,  es  soll  als  Fischpudding  und  Suppe  sehr 
wohlschmeckend  und  dabei  billig  sein. 

ZinktiaWge  Conserven.  i.  E.  Alen*)  hat  jüngst  in  ver- 
schiedenen Gonserven,  welche  sich  durch  eine  schöne  grüne  Fär- 
bung auszeichneten ,  einen  Zinkgehalt  (0,038  %)  festgestellt, 
welcher  demnach  analog  dem  Kupfer  zu  wirken  scheint. 

H.  A.  Weber*)  fand  in  zwei  Kürbis-Conserveny  die  in  Weiss- 
blechbüchsen eingemacht  waren,  grosse  Mengen  Zinn. 

Untersuchung  der  Lake  von  amerikanischem  Pökelfleisch  führte 
C.  Bisch  off  ^)  aus.  Nach  ihm  lieferten  100  cc  Lake  10,268  g 
Salzrückstand,  der  aus  9,316g  NaCl,  weniger  als  1  g  Borsäure 
und  wenig  Natriumphosphat  bestand.  Die  Lake  ist  also  eine  10  ^oig* 
Natriumchloridlösung  mit  1  %  Borsäure. 

Wickersheimer^s  Consermrungsflüssigkeit  für  Nahrungsmittel 
ist  färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  übt  nach  G.  Bischoff  ^)  auf 
die  damit  conservirten  Nahrungsmittel  keinen  nachtheiligen  Ein- 
iluss  aus,  ändert  weder  Geruch  noch  Geschmack  derselben  und 
ist  frei  von  gesundheitsschädlichen  Stoffen. 

Farben.    Färbemittel. 

Beschlüsse  des  Vereins  schweizerischer  analytischer  Chemiker 
betr.  die  Verwendung  von  Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln, Genussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  ^). 

Ueber  den  Kupfergehalt  der  Gonserven;  von  J.  May  rhofer  •). 
Derselbe  hat  eine  Anzahl  Gonserven  geprüft  und  bei  Ananas, 
Birnen,  Pfirsichen  u.  s.  w.  bis  8  und  9  mg  Kupfer  pro  Kilogramm 
gefunden,  bei  grünen  Gonserven  im  Allgemeinen  18 — 26  mg, 
seltener  30 — 35  mg,  in  einem  Ausnahmefall  (bei  Ghinois,  welche 
zufällig  stehen  geblieben  waren)  79  mg,  bei  Gemüse  (Erbsen, 
Gurken)  25,  40—45  mg  Kupfer.  Die  Frage,  wie  ist  eine  Regelung 
zu  erzielen?  beantwortet  Mayrhofer  wie  folgt:  Die  Abschaffung 
der  kupfernen  Kessel  würde  eine  bedeutende  Schädigung  der  In- 
dustrie nach  sich  ziehen;  verzinnte  Kessel  sind  auch  bedenklich. 
Es  wird  sich  daher  wohl  empfehlen,  um  den  Anforderungen  des 
Handels  zu  entsprechen,  eine  geringe  Menge  Kupfer  und  Zinn  zu 

1)  Zeitsohr.  des  allg.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1891,  265;  Repert.  d.  Pharm. 
1891,  109.  2)  Bev.  intern.  Fals.   1891,  6,  122.  3)  Arch.  animal. 

Nahrgsmittelk.  1891,  6,  48.  4)  Ghem.  Ztg.  1891,  1714.  5)  Joam. 

Amer.  Soc.  1891,  18,  200.         6)  Arch.  animal.  Nahrgsm.  1891,  VI,  89. 

7)  Arch.  f.  animal.  Nahrgmk.  1891,  VI,  64.  8}  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Pharm.  1891,  461.  9)  Bericht  über  die  10.  Vers,  bayerischer  Vertreter 
d.  angew.  Chemie  1891,  77. 
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gestatten.  Die  Fabrikation  müsste  sonst  wieder  nach  anderen 
Gonservirungsmethoden  sich  umsehen  und  würde  wohl  zu  chemi- 
schen Mittein  greifen,  welche  alle  an  dem  grossen  Fehler,  dem 
Zusatz  antiseptisch  wirkender  Stofiie  leiden.  Nach  Versuchen  des 
Referenten  im  Grossen  genügen  zur  Erhaltung  bezw.  Herstellung 
der  gewünschten  grünen  Farbe  pro  Kilogramm  24  mg  Kupfer. 

Ueber  die  Kupferung  der  Conserven;  von  A.  Tschirch*). 
Der  grüne  Farbstoff  in  Blättern,  Früchten  und  Samen,  welcher 
an  und  für  sich  unschädlich,  ist  bei  den  Conserven  gerade  selbst 
der  Träger  der  kupferhaltigen  Verbindung.  Das  Verfärben  der 
grünen  Gemüse  verhindert  man  seit  Langem,  indem  man  nach 
vorherigem  Zusatz  von  Natriumcarbonat  beim  Einsieden  der  Gemüse 
kupferne  Kessel  verwendet  oder  sie  direkt  mit  Kupfersulfatlösung 
versetzt.  Beim  Behandeln  mit  Natriumcarbonat  nun  werden  die 
freien  Säuren,  wie  Weinsäure,  Oxalsäure,  Citronensäure,  des- 
gleichen die  freien  Fettsäuren  neutralisirt,  die  Fette  verseiJFt  und 
die  vorhandenen  sauren  Salze  in  neutrale  übergeführt.  Doch  wird 
hierbei  nicht  allein  die  verändernde  Einwirkung  der  Pflanzen- 
säuren auf  das  Chlorophyll,  welches  dadurch  in  brauugrüne 
Phyllocyaninsäure  verwandelt  wird,  verändert,  sondern  es  entsteht 
auch  ein  relativ  beständiges  grünes  Salz,  nämlich  das  Natrium- 
salz der  Chlorophyllinsäure,  welches  in  Wasser  löslich,  in  Aether 
unlöslich  ist.  Beständiger  aber  als  das  Natronsalz  ist  das  Kupfer- 
salz, welches  sich  beim  Einsieden  der  Conserven  in  kupfernen 
Kesseln  oder  beim  Versetzen  mit  Kupfersulfat  bildet.  Die  Frage 
nun,  ob  die  zur  Bildung  phyllocyaniusaureu  Kupfers  nothwendige 
Menge  Cu  für  Genussmittel  als  schädlich  zu  erachten  sei,  beant- 
wortete Tschirch  dahin,  dass  es  sich  empfehle,  hiermit  wie  beim 
Sulfatgehalte  gegypster  Weine  eine  Grenze  festzusetzen,  und  er 
schlägt  vor,  da  nun  einmal  uugekupferte  Conserven  von  schönem 
Aussehen  nicht  zu  haben  sind,  10  mg  CuO  auf  100  g  Frischgewicht 
der  Conserven  als  die  Grenze  anzuerkennen,  mit  der  Maassgabe, 
dass  die  darin  enthaltenen  Kupfersalze  nur  alkohollösliche  sein 
dürfen.  —  Kobert')  bemerkt  hierzu,  dass  allerdings  kleine 
Mengen  Kupfer  an  und  für  sich  ungiftig  seien,  dass  jedoch  auch 
diese  bei  vielmaliger  Darreichung  deletär  wirken,  und  er  stellt 
sich  deshalb  auf  den  Standpunct,  dass  auch  jene  Mengen  Qu 
nicht  zuzulassen  seien,  da  es  ja  überhaupt  nicht  nöthig  sei,  dass 
die  Conserven,  welche  wir  zu  Geuusszwecken  verwenden,  unbedingt 
grün  sein  müssen. 

lieber  die  hygienische  BedetUmtg  des  Kupfers;  von  K.  B.  Leh- 
mann'). Aus  hygienischen  Gründen  muss  die  Verwendung  von 
kupferhaltigen  Farben  für  conservirte  Vegetabilien  verboten 
werden:  a)  wegen  der  Gefahr  des  Missbrauchs,  weil  zu  grosse 
Mengen  hinzugegeben  werden  können ;  b.  weil  keine  Verbesserung 
des  so  behandelten  Artikels   stattfindet;   c.  weil  kein  Grund  zur 


1)  Verb.  d.  Ges.  deuUcher  Naturf.  u.  Aerzte  1891,  II,  183. 

2)  ZeiUchr.  tiir  Nahrungsm.-dnterB.  u.  Hygiene  1891,  S17. 
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Verwendung  von  Kupferfarben  vorliegt.  Der  Zusatz  von  Kupfer 
zu  irgend  einem  Nanrungsmittel  sollte  aus  diesen  Gründen  ver- 
boten werden.  Die  Knpfervergiftung  eines  EIrwachsenen  kann 
übrigens  erst  dann  als  erfolgt  angesehen  werden,  wenn  der 
Nachweis  geführt  ist,  dass  wenigstens  200  mg  Kupfer  absorbirt 
worden  sind. 

Nach  Lö bisch  und  Malfatti^)  erfolgt  die  electrolytische 
Abscheidung  des  Kupfers  aus  der  Asche  der  Gonserven  erst  dann 
genau,  wenn  vorher  das  Kupfer  von  dem  Eisen  und  der  Thon- 
erde  der  Aschen  getrennt  ist. 

lieber  das  Färben  von  Nahrufigs-  und  Oenussmüteln  mit  natür- 
lichen und  hünsÜichen  Farbstoffen;  von  A.  Tschirch  *). 

Wasser. 

Chemische  und  bactei'iologische  Untersuchung  des  Wassers  der 
III  veröffentlichen  E.  Levy  und  Schneegans'). 

Ueber  die  Nutzbarmachung  des  Flusswassers  für  Wasser- 
versorgungen; von  A.  H.  Lindley*). 

Die  Nothwendigkeit  einer  systematischen  Beaufsichtigung  von 
Brunnen  in  Städten  betont  Durand.  Woodmann  ^). 

Die  Trinkwasserverhältnisse  von  Würzburg  bespricht  H. 
Röttger  «). 

Die  Reinigung  und  Sterilisation  des  Trinkwassers  bespricht  A. 
Riebe  ^).  Am  besten  bewährt  sich  nach  ihm  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers  für  den  Kleinbetrieb  als  Hausfilter  das  Chamber- 
land-Filter;  Verfasser  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das 
Verfahren  der  Sterilisation  des  Wassers  durch  Erhitzen  unter 
Druck  nach  Genecte  u.  Herscher. 

C.  Piefke*)  theilt  neuere  Ermittelungen  über  die  SandfiÜra- 
tion  mit. 

Beyerinck  *)  berichtet  über  die  Ghamberland'scheu  „Bou- 
gies^S  welche  er  für  das  beste  Filtrationsmittel  hält,  obwohl  ein- 
zelne Bacterien  hindurchgehen. 

Ueber  Wasserfiltration  durch  Filter  aus  gebrannter  Infusorien- 
erde mAcht  H.  Nordtmeyer^o)  Mittheilungen.  W.  Berkefeld 
in  Celle  stellt  den  Ghamberland'schen  ähnliche  Filterkerzen  aus 
Infusorienerde  her.  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  lieferte 
die  poröse  Sorte  dieser  Filter  bei  Leitungsdruck  des  Breslauer 
Leitungswassers  (3 — ^3  Vs  Atmosph.).  2,2  Liter  pro  Min.  Die 
Filter  liefern  für  mehrere  Tage  keimfreies  Wasser,  langsam  findet 
aber  auch  bei  diesen  Filtern  ein  Durchlassen  der  Bacterien  statt. 


1)  Wien.  med.  Presse  1891,  16,  17.  2)  Schweiz.  Wochenschr.  für 

Pharm.  1891,  344.  3)  Jonm.  d.  Pharm,  f.  Elsass-Lothr.  1891<  15;  auch 

Repertor.  der  Pharm.  1891,  64.  4)   Gentralbl.    f.  d.  med.  Wissensch. 

1890  d.    Apoth.  Ztg.  1891,  106.  5)  Joum.  Aroeric.  ehem.  soc.  XIII,  44; 

daroh  Ghem.  Gentralbl.  1891,  62.    Bd.  I,  716.  6)  Aroh.  f.  Hygriene  1891, 

XII,  221.  7)  Jonm.  Pharm.  Ghem.  XXIV,  105;  durch  Ghem.  Gentralbl. 

1891,  LXII.  Bd.  II,  583.  8)  Joum.  Gasb.  u.  Wasserv.  1891.  34,  207. 

9)  Ghem.  Gentralbl.  1891,  1,  671.  10)  Zeitschr.  Hyg.  1891,  10,  145. 
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Durch  ^/4  stündiges  Kochen  in  Wasser  können  die  Filterkörper 
wieder  keimfrei  gemacht  werden.  Nordtmeyer  hat  die  Filter  mit 
einer  Bürsten  Vorrichtung  versehen,  mit  der  die  Aussenwand  der 
Filterkerzen  abgerieben  werden  kann;  die  Filter  sind  akdaiiD 
wieder  eben  so  durchlässig  wie  vorher. 

Ueber  das  Nordlmeyer  -  Berkefeld'sche  Kiesdguhr/UUr  macht 
auch  A.  Lübbert^)  Mittheilungen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Wctssers  in  Beziehung  zu 
den  einzelnen  Industriezweigen;  von  L.  Medicus^). 

Bei  Beurtheilung  eines  Wctösers  für  Brauzwecke  verlangt 
Schwackhöfer')  neben  der  chemischen  Untersuchung  auch  eine 
genaue  biologische  Untersuchung.  Trotz  guten  Ausfalls  der  letzteren 
macht  der  mangelhafte  Ausfall  einer  chemischen  Untersuchung 
das  Wasser  ungeeignet  für  Brauzwecke. 

Die  Reinigung  des  Wassers  für  den  Dampfkesselbetrieb  mitid» 
Soda  bespricht  A.  Rössel^). 

Zur  Wasserreinigung  hat  Max  Gröger  *)  ein  Verfahren 
ausgearbeitet. 

Ueber  Reinigung  der  Fabrikwässer  durch  Anwendung  von 
Thon;  von  J.  de  Mollens*). 

Claudio  Fermi^)  spricht  über  die  Reinigung  der  Ab- 
wässer durch  Electricität. 

Ein  Gutachten,  betreffend  die  Entwässerung  der  Stadt  Güstrw 
hat  Ohlmüller^)  erstattet.  Güstrow  (Meklenburg)  will  zur  Ab- 
leitung aller  Abwässer,  mit  Ausnahme  der  Fäcalien,  ein  Kanalnetz 
mit  Abfluss  in  die  Nebel  anlegen.  Die  Nebel  mündet  in  die 
Wamow,  aus  welcher  die  ungef.  70  Kilom.  entfernt  liegende 
Stadt  Rostock  das  Trink-  und  Nutzwasser  bezieht,  Rostock  legte  des- 
halb Berufung  ein.  Die  Klarlegung  der  vorliegenden  Verhältniese, 
sowie  die  chemische  und  bacteriologische  Untersuchung  zeigten, 
dass  sowohl  die  schon  jetzt  erfolgende  Verunreinigung  durch 
Abwässer  aus  Güstrow  und  ZuHüsse  unterhalb  dieser  Stadt  als  auch 
die  künftig  zu  erwartenden  ZuHüsse  aus  Güstrow  keinen  schäd- 
lichen Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Wassers  der  Wamow 
ausüben  können.  Es  wird  nur  verlangt,  dass  Güstrow  eine  Klär- 
anlage (ohne  Ghemikalienzusatz)  herstellt  und  dass  die  Abwässer 
einer  unterhalb  Güstrow  gelegenen  Zuckerfabrik  durch  eine  zweck- 
mässigere  Anlage  gereinigt  werden. 

Der  gegenwärtige  Stand  und  die  verschiedenen  Systeme  der 
Reinigung  der  Abtvässer  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Dortmunder  Verhältnisse;  von  Hagemann  ^). 

Proskauer  und  Noeht^<^)  berichten  über  die  chemische  und 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  561.  2)  Yerh.  d.  10.  Vers,  der  fr.  Ver- 

einigung bayerischer  Yertr.  d.  an^ew.  Chemie  1891,  93.  8)  Centralbl.  f. 

Agrikult-Chemie  1891 ,  20,  287.      4}  Schweiz.  Wochenechr.  f.  Pharm.  1891, 119- 

6)  ZeitBohr.  f.  angew.  Chemie  1891,  220.  6)  Pharm.  Centralh.  1891,  758. 

7)  Arch.  Hyg.  1891,  13,  207.  8)  Arb.  Kaie.  GeB.-Amt.  1891,  VIT,  256—268. 
9}  Zeitschr.  Med.  Beant.  1891,  IV,  38,  73  n.  113.  10)  Zeitechr.  f.  Hy- 
giene 1891,  10,  111. 
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bacteriologische    Untersuchung   der   Kläranlage  (System  Röckner^ 
Rothe)  in  Potsdam. 

Die  Reinigung  von  SchmtUztcässern  nach  dein  System  Schwarz- 
kopff  in  Berlin  bespricht  B.  Proskauer^). 

Zur  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse ;  von  0.  Low*). 

Zur  Selbstreinigung  der  Flüsse;  von  M.  v.  Pettenkofer  5). 

Zur  Klärung  der  Wasserreinigungsfrage;  von  J.  König*). 

W.  Kisch^)   hat  die   neuerdings   von   L.  W.  Winkler  ver- 
öffentlichte und  die   bisher  üblichen  Methoden    zur  Bestimmung 
des  im  Wasser  gelösten  Sauerstoffes   einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterzogen.     Die.  Methode   von  Winkler   lässt  den   im 
Wasser  gelösten  Sauerstoff  auf  Manganoxydulhydrat,  welches  erst 
im  Wasser  durch  Zusatz  von  Manganchlorür  und  Kalilauge  erzeugt 
wird,  einwirken.     Das  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  erzeugte  Man- 
ganoxydhydrat wird  in  Salzsäure  gelöst,  wobei  sich  wieder  Man- 
ganchlorür  bildet   und   eine   dem  Sauerstoff  äquivalente   Menge 
Chlor  frei  wird.    Dieses  Chlor  wirkt  auf  schon  mit  der  Kalilauge 
zugesetztes  Jodkalium  ein,  indem  es  Jod  frei  macht,  welches  dann 
mit  einer  titrirten  Natriumthiosulfatlösung  bestimmt  wird.    Nach 
Bunsen-Tiemann  wird   die  Luft   aus   dem  Wasser  herausgekocht 
und  über  ausgekochter,  heisser,  verdünnter  Kalilauge  aufgefangen, 
sodann  wird  das  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  entweder 
über    Quecksilber    in    eine   Eudiometerröhre    gebracht  und    der 
Sauerstoff  durch  Verpuffen  mit  Wasserstoff  bestimmt,   oder   das 
Gasgemisch  wird  in   eine   Bürette  gebracht  und   der  Sauerstoff 
durch  Absorption  mittels  pyrogaliussaurem  Kalium  bestimmt.    Bei 
Anwendung  der  Methode  nach  Mohr  lässt  man  den  Sauerstoff  auf 
Eisenoxydulhydrat  einwirken,  indem  man  dem  zu  untersuchenden 
Wasser  eine  titrirte  saure  Eisenoxydullösung  zusetzt,  das  Eisen- 
oxydul mit  Natronlauge  ausfällt  und  bei  Luftabschluss ,   bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur    oder  bei  40°,  unter  Umschütteln   1  bis 
2  Stunden   stehen  lässt.     Hierauf  wird  der  Eisenniederschlag  in 
Schwefelsäure  gelöst   und   das  übrig  gebliebene  Eisenoxydul  mit 
eingestellter  Kaliumpermanganatlösung  zurücktitrirt.  Die  Schützen- 
berger-Risler'sche  Methode  schreibt  vor,  den  im  Wasser  gelösten 
Sauerstoff  auf  eine  überschüssige  Menge  von  gelöstem  indigweiss- 
disulfonsauren    Natrium    einwirken    zu   lassen,   welches   dadurch 
theilweise  in  indigblaudisulfonsaures  Natrium  umgewandelt  wird. 
Das  so  gebildete  indigblandisulfonsaure  Natrium  wird  durch  eine 
titrirte    Lösung  von  sogenanntem   hydroschwefiigsauren   Natrium 
vdeder  zu  indigweissdisulfonsaurem  Natrium  reducirt.     Die  von 
dem  Verfasser  mitgetheilten  Resultate,  die  er  bei  der  vergleichen- 
den Prüfung  der  vier  Methoden  erhalten  hat,  ergeben,   dass  die 
nach  Bunsen-Tiemann  erhaltenen  Resultate  bedeutend  niedriger^ 
die  nach  Mohr  ein  wenig  höher,   die  nach  Schützenberger-Risler 


1)  Zeitsohr.  f.  HygioD.  1891,  10,  61—88.         2)  Arch.  f.  Hygiene  1891, 
12,  261.  3)  Arch.  f.  Hygiene  1891,  12,  269.  4)  Chem.  Ztg.  1891, 

15,  No.  31.  6)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891,  106. 

FhanBaentinlior  Jalii«tb«ikht  f.  1891.  45  .1 
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annähemcl  die  gleichen,  wie  die  nach  der  Winkler'schen  Methode 
erhaltenen,  sind.  Keine  der  von  diesen  Methoden  aber  ist  80 
leicht  und  sicher  auszuführen,  wie  die  yon  Winkler  und  giebt 
zugleich  so  scharfe  und  zuverlässige  Resultate. 

König  1)  hat  bei  Befolgung  der  Schützenberger'schen  Me- 
thode niedrigere  Werthe  als  Kisch  erhalten,  die  Ursache  liegt  nadi 
ihm  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  angewendeten  Indigo- 
lösnng. 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Empfindliehkeib' 
grenze  der  Jod-Stärke-Reaction ;  von  A.  D.  Tschirikow*).  Bei 
einer  Reihe  von  Versuchen,  besonders  bei  Bestimmung  der  sdft- 
trigen  Säure  im  Trinkwasser,  konnte  Verf.  die  volle  Abhängigkeit 
der  Jodstärke -Reaction  von  der  Temperatur  feststellen  ^  welche 
ihrerseits  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Intensität  der  Färbong 
bleibt,  also  auch  auf  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  dieser 
Reaction.  Die  blaue  Färbung  auf  Zusatz  des  Trommsdorff'scheii 
Reagens  trat  in  allen  Fällen,  wo  die  Temperatur  des  Wassen 
bestimmt  wurde,  nur  dann  hervor,  wenn  die  Temperatur  des 
Wassers  10^  G.  und  niedriger  war;  nur  zwei  Mal  war  bei  12,50^  C 
eine  schwache  Färbung  sichtbar.  In  den  Wasserproben,  bei 
welchen  die  Temperatur  des  Wassers  nicht  bestimmt  war,  wurde 
die  Reaction  mit  der  Jodstärkelösung  nur  im  Winter  beobachtet, 
besonders  während  starker  Fröste  und  dabei  täglich  in  fast  allen 
Proben.  In  den  Wasserproben,  welche  zu  einer  warmen  Jahres- 
zeit dem  Laboratorium  zugestellt  waren,  wo  man  also  eigentlich 
den  grössten  Gehalt  an  salpetriger  Saure  als  Zersetzungsproduct 
organischer  stickstoffhaltiger  Stoffe  aus  verschiedenen  AbßUea 
erwarten  sollte,  weil  massiges  Erwärmen  die  Gährungsproceese 
fördert,  wurde  im  Gegentheil  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nie 
die  blaue  Färbung  mit  Jodstärkelösung  beobachtet.  Die  Anwen* 
düng  der  Jodzinkstärkelösung  zur  Bestimmung  sehr  geringer 
Mengen  (Spuren)  von  salpetriger  Säure  in  natürlichen  Wässern 
u.  s.  w.  hat  hiernach  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  geschehen; 
zweckmässig  wird  dieses  Reagens  durch  andere  Reagentien  ersetzt, 
auf  welche  weder  die  Temperatur  des  Wassers,  noch  das  Lidit, 
noch  das  Vorhandensein  von  Mineralverbindungen  (Eisensalsei 
Ozon  u.  8.  w.)  von  Einfluss  ist.  Als  geeignet  zum  Nachweis  von 
salpetriger  Säure  empfiehlt  Verf.  dasPhenylendiamin,  das  Paramido- 
benzazodimethylanilin  und  das  Naphthylamin. 

G.  Harro w  s)  empfiehlt  zur  schneüen  Bestimmung  von  Nitraten 
im  Trinkwasser  ein  Verfaliren,  welches  auf  der  Reduction  der 
Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  mittels  Zinkstaub  und  Salz- 
säure in  sehr  verdünnter  Lösung  und  in  Gegenwart  von  a-Napk- 
tylamin  und  Schwefelsäure  beruht.  Die  Bestimmung  erfolgt  diudi 
Vergleich  der  entstandenen  Rosafärbung  mit  denjenigen,  welche 
bei   gleicher   Behandlung    eingestellter   Nitratlösnngen    erhalten 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1891,  106.       2)  Pharm.  Zeitsch.  f.  RomL 
1891,  802.  3)  Chem.  Ztg.  1891,  666. 
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werden.  Man  stellt  ein  Becherglas  mit  50  cc  des  Wassers  auf 
weisses  Papier  neben  andere  Bechergläser,  welche  je  50  ce  ein- 
gestellter rfitratiösangen  enthalten.  Diese  enthalten  in  100,000 
Theilen  1,  0,1  und  0,01  Theil  Stickstoff  in  Form  Ton  Nitrat.  In 
jedes  Glas  giebt  man  10  cc  einer  Flüssigkeit,  welche  dargestellt 
wird,  indem  man  1  g  a-Naphtylamin,  1  g  Sulfanilsäure  und  25  cc 
Salzsäure  in  etwa  20O  cc  Wasser  löst,  mit  wenig  Thierkohle  kocht, 
filtrirt  und  auf  500  cc  auffüllt.  Ferner  giebt  man  in  jedes  Becher- 
glas sehr  wenig  Zinkstaub  (7  bis  8  mg).  Enthält  das  Wasser 
Nitrat,  so  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Rosafärbung, 
welche  man  nach  Ablauf  Ton  15  Minuten  mit  denjenigen  der  ein- 
gestelltenJLösungen  vergleicht.  Durch  Verdünnen  des  Wassers,  bis 
der  Farbton  derselbe  ist  wie  der  eine  der  eingestellten  Lösungen, 
erhält  man  ein  erstes  annäherndes  Resultat.  Man  wiederholt  den 
Versuch  dann,  indem  man  direkt  so  weit  verdünntes  Wasser  zur 
Anwendung  bringt  —  Sind. Nitrite  zugegen,  so  ermittelt  man 
deren  Menge  in  ähnlicher  Weise  vor  dem  Zugeben  von  Zinkstaub 
und  bringt  dieselbe  dann  bei  dem  Gesammtresultat  in  Ansatz. 
Wie  Harrow  bemerkt,  soll  dies  Verfahren  sehr  befriedigende  Re- 
sultate geben. 

Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Trinkwasser  empfiehlt 
ülsch  1)  folgendes  Verfahren.  200 — 500  cc  Wasser  (je  nach 
dem  Salpetersäuregehalt)  werden  auf  25  cc  eingedampft,  m  einen 
Erlenmeyer'schen  Kolben  von  500  cc  Inhalt  gespült,  mit  5  g 
reinem,  von  Siickstoffverbindungen  freiem  Eisenpulver  und  10  cc 
verdünnter  Schwefelsäure  (2  Vol.  und  1  Vol.  Wasser)  versetzt. 
Es  tritt  sofort  lebhafte  Wasserstoffentwickelung  auf.  Nachdem 
die  erste  Reaction  vorüber  ist,  erhitzt  man  langsam  zum  Sieden 
(der  Kolben  ist  mit  eingehängtem  Trichter  bedeckt),  erhält  6  Mi- 
nuten im  Sieden,  verdünnt  dann  mit  150  cc  Wasser  und  über- 
sättigt mit  30  cc  salpetersäurefreier  Natronlauge,  spec.  Gew.  1,25. 
Das  frei  gewordene  Ammoniak  wird  hierauf  nach  Zusatz  von 
einigen  Stückchen  Zink  in  eine  Vorlage  abdestillirt,  in  welcher 
sich  25  cc  i/s -Normal-Schwefelsäure  befinden.  Die  überschüssige 
Schwefelsäure  wird  mit  Barjrtlauge  zurücktitrirt,  der  Rest  auf 
Salpetersäure  berechnet. 

In  Bezug  auf  die  Bestimmung  von  Salpetersäure  behaupten 
A.  Hazen  und  H.  W.  Clark  >),  dass  das  Phenolschwefelsäure- 
Verfahren  keine  genauen  Resultate  giebt,  und  empfehlen  dem  mit 
etwas  Soda  eingedampften  Wasser  1  cc  einer  5  <)/oig.  Lösung  von 
reinem  Phenol  in  möglichst  wasserfreier  Schwefelsäure  ohne  Er- 
wärmung hinzuzufügen.  Die  Ursache  der  Ungenauigkeit  läge  in 
dem  Entstehen  von  verschiedenen  Nitrophenolen  von  ungleichem 
Färbungsvermögen,  sowie  in  dem  Chlorgehalt  des  Wassers.  Die 
Reduction  der  Stickstoffsäuren  mittelst  Aluminiumblech  und  colo- 
rimetrische  Bestimmung  des  Ammoniaks  soll  unter  gewissen  Be- 


1}  Zeitscbr.  f.  angew.  Chemie  1891,  241.  2)  Zeitschr.  f.  angew. 

Ohemie  169),  651. 

45* 


708  Wasser. 

dingungen  zufriedenstelleDde  Resultate  geben.  Es  wird  zu  diesem 
Zweck  ein  50  cc-Nessler'sches  Bohr  mit  dem  fragl.  Wasser  bis 
zur  Marke  gefüllt,  etwa  0,4  g  Alaminiumblatt  von  0,13  nun  Dicke 
und  2  cc  40  o/oig.  Natronlauge  zugefügt  Nach  einer  Einwirkung 
Ton  18 — 24  Stunden  werden  je  nach  dem  Gehalte  an  Nitraten 
1  bis  25  cc  abpipettirt  und  in  ein  mit  kohlensäurefreiem  destil- 
lirten  Wasser  yersehenes  Rohr  abgelassen.  Das  Rohr  wird  auf 
dieselbe  Temperatur  wie  die  Normalen  gebracht  und  dann  wie 
gewöhnlich  behandelt  und  yerglichen.  Ein  anderer  Theil  des 
Wassers  wird  nach  der  Reduction  auf  Nitrite  geprüft  Die  Cor* 
rection  für  den  Natronlaugezusatz,  für  die  Verflüchtigung  yon 
Ammoniak  und  für  dessen  Reduction  zu  Stickstoff  beträgt  unter 
diesen  Bedingungen  0,88,  d.  h.  die  gefundene  Menge  Ammoniak 
mit  diesem  Factor  multiplicirt,  ergiebt  die  Menge  Stickstoff  als 
Nitrat  im  Wasser.  Ist  Ammoniak  vorhanden  oder  ist  das  Wasser 
gefärbt  und  von  geringem  Gehalt  an  Nitraten,  so  werden  100  cc 
in  einem  Kolben  mit  der  Natronlauge  auf  50  cc  heruntergekocht, 
dann  reducirt  und  das  Ammoniak  mit  einem  Dampfstrom  abge- 
trieben. Die  Gegenwart  Ton  Albuminoidammoniak  verursacht  nur 
geringe  Fehler  bis  zu  4  <^/o.  Eine  grosse  Menge  organischer  Sub- 
stanz macht  diese  Bestimmung  zweifelhaft,  doch  ist  in  diesem 
Falle  die  Bestimmung  der  Nitrate  von  geringer  Wichtigkeit 

lieber  die  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  von  Nitraten  in 
Wasser  durch  die  Fhenolsulfonsäuremethode  berichtet  auch  G.  H. 
Bartram  ^).  Verfasser,  der  bei  der  doppelten  Bestimmung  von 
Nitraten  Widersprüche  in  den  Resultaten  wahrnahm,  wurde  durch 
Hooker  veranlasst  zu  erforschen,  warum  diese  bis  jetzt  als  ver- 
vertrauungswürdig  geltende  Methode  verschiedene  Resultate  ergab. 
Er  fand  bald,  dass  die  Phenolsulfonsäure  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Darstellung  Veränderungen  unterließt,  wie  sich  schon  durch  die 
Thatsache  ergiebt,  dass  Chloride,  welche  auf  die  Bestimmung  ohne 
Einfluss  sind,  wenn  diese  mit  frisch  bereiteter  Phenolsulfonsäure 
gemacht  wird,  zu  niedrige  Werthe  bewirken,  sobald  die  Säure 
älteren  Datums  ist.  Die  störende  Wirkung  des  Chlors  tritt  ins- 
besondere in  den  Vordergrund,  wenn  die  in  einer  gegebenen 
Menge  Wassers  vorhandene  Chlormenge  viermal  so  gross  ist  ab 
der  Stickstoff  der  Nitrate.  Wasser,  das  auf  20  Theile  Chlor  0,5 
Theile  N  enthielt  ^  ergab  mit  der  frisch  bereiteten  Phenolsulfon- 
säure auch  0,5  N,  mit  13  Tage  alter  Säure  0,42  N,  mit  27  Tage 
alter  0,40  N.  Ein  ähnliches  Verhältniss  zeigte  sich  auch  bei  einem 
Gehalt  von  2  Theilen  Chlor  auf  0,5  N;  2  Vi  Monate  alte  Säure 
indicirte  nur  einen  Gehalt  von  0,3  N^  also  einen  Minderwerth  von 
40  <^/o.  Werden  vor  der  Untersuchung  die  Chloride  entfernt,  so 
werden  richtige  Resultate  erhalten. 

Zur  Bestimmung  van  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  im 
Trinkwasser  wendet  Rosenfeld  >)  eine  0,5  bis  1  ^/oige  Losung 
von  Pyrogallol  an.    a)  Bestimmung  von  NsOs.     Es  werden  in 

1}  The  ehem.  News  1891,  228.  2)  durch  Pharm  Ztg;.  1891,  347. 
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einem  spitzen  Reagirkeleh  3  cc  Wasser  mit  6  cc  conc.  Schwefel- 
säure gemischt  und  vorsichtig  1  Tropfen  der  1  ^/oigen  Pyrogallol- 
lösung  zugefügt.  Je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Salpeter- 
säure förben  sich  die  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit  sofort  oder 
nach  einigen  Minuten  violett  oder  dunkelbraun,  b)  Bestimmung 
von  NsOs.  Man  bedarf  einer  Lösung  von  0,5  g  Pyrogallol  in 
90  cc  Wasser  und  10  cc  conc.  Schwefelsäure :  In  einen  engen, 
18 — 20  cm  hohen  Glascylinder  bringt  man  100  cc  Wasser  und 
2  cc  obiger  PyrogalloUösung.  Sind  im  Liter  0,4  mg  NsOs  ent- 
halten, so  tritt  sofort  Gelbfärbung  ein,  bei  0,3  mg  nach  etwa 
6  Minuten,  bei  0,2  mg  nach  etwa  23  Minuten,  bei  0,1  mg  etwa 
nach  7  Stunden. 

Zur  Bestimmung  von  Ammoniak  im  Wasser  empfiehlt  R. 
Haines  1)  folgendes  Verfahren:  In  eine  2  Liter  fassenden  Betorte, 
deren  Hals  etwa  25^  nach  oben  gerichtet,  dann  nach  unten  ge- 
bogen und  in  das  Rohr  eines  Liebigkühlers  geschoben  und  genau 
damit  verbunden  werden  kann,  wird  Vs  bis  1  L.  des  fraglichen 
Wassers  gethan  und  destillirt.  Das  Kühlwasser  muss  so  rasch 
durchgeleitet  werden,  dass  keine  merkliche  Temperaturerhöhung 
desselben  stattfindet.  Das  Kühlrohr  soll  einen  Durchmesser  von 
25  mm  besitzen.  Das  untere  Ende  des  Kühlers  wird  umgebogen 
und  mit  einer  Kühlschlange  von  etwa  10  mm  lichtei  Weite  ver- 
bunden; das  Kühlgefäss  der  Schlange  wird  mit  Eisstücken  gefüllt. 
Von  der  Schlange  führt  ein  schwach  geneigtes  Rohr  aus  dem 
Bereich  des  Kühlgefdsses  zu  einem  Nessler'schen  Rohr.  Bei  dieser 
Anordnung  ist  jedes  Herüberspritzen  des  Retorteninhalts  unmöglich. 
Auch  findet,  so  lange  die  Temp.  des  Destillats  nicht  15^  über- 
steigt, kein  Ammoniakverlust  statt.  Zum  Erhitzen  benutzt  man 
am  besten  die  unmittelbare  Flamme  eines  Sternbrenners.  Die 
alkalische  Permanganatlösung  kann  mit  etwas  Sorgfalt  leicht  so 
ammoniakfrei  gemacht  werden,  dass  1  Liter  nicht  mehr  als 
0,005  mg  Ammoniak  enthält.  Selbstverständlich  muss  ammoniak- 
freies destillirtes  Wasser  benutzt  und  beim  Abwägen  des  Kali- 
hydrats darauf  geachtet  werden,  dass  dasselbe  nicht  in  Berührung 
mit  irgend  einer  organischen  Substanz  kommt.  Von  der  fertigen 
Flüssigkeit  werden  ca.  1,5  Liter  in  einer  grossen  Retorte  auf 
ca.  900  cc  herunterdestillirt  und  die  letzten  50  cc  nesslerirt.  Er- 
weist sich  dieselbe  als  ammoniakfrei,  so  wird  die  Flüssigkeit  in 
eine  Literflasche  gebracht  und  mit  dem  ammoniakfreien  Wasser 
auf  1000  cc  aufgefüllt. 

Zur  Härtebestimmung  des  Wassers  verwendet  Charles  Le- 
pierre  ')  eine  Lösung  von  0,25  g  geschmolzenen  Chlorcalciums 
im  Liter,  die  Seifenlösung  stellt  man  so ,  dass  100  cc  der  Ghlor- 
calciumlösung  (=  25  mg  GaCls)  durch  25  cc  Seifenlösung  zersetzt 
werden.  Die  Chlorcalciumlösung  wird  aus  dem  reinen  Salze  des 
Handels,  die  Seifenlösung  durch  Lösen  von  10—11  g  Bittermandel- 


1)  durch  Zeit8chr.  .f.  angew.  Chemie  1891,  661 

2)  Bull.  Soc.  Chim.  Pam  V,  299. 
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mib  zu  einem  liter  daneeteUt  Yerfaeter  wrät  danuif  bis,  dias 
die  Behaaptiiiig  toh  WanUyn  imd  Chapoiaii,  nadi  deneB  die 
MagneringaiTe  IVt  mal  mehr  Seifenlosmig  Terhrancfaen  ab  die 
aqniTalente  Menge  Kalkaalze,  nach  seinen  VecBochen  nnrichtig  so. 

Gaichard^)  benatzt  als  Titerflüm^eit  dne  Lösnng  toi 
300  g  OeUuire  in  300  g  Soda,  400  g  destillirtem  Waaaer  ud 
1100  cc  Weingeist  (90  •/•).  Bei  der  Amfiarung  der  HärtAatimr 
mung  ist  za  berucksicbtigea,  daas  die  Menge  des  angewendetn 
Wassers  nidbt  gleidigfiltig  ist,  es  soll  nicht  mehr  davon  yenreodet 
werden  als  Bontron  nnd  Bondet  angeben.  Anch  za  grosse  Kocb- 
salzmengen  stören  das  Besoltat,  kochsalzreiche  Wässer  mosiea 
deshalb  auf  den  Gehalt  Ton  Bronnenwasser  gebracht  werden; 
anch  die  Menge  des  destillirten  Wassers,  die  nöthig  ist  um  den 
Schanm  henrorznbringen,  ist  in  Bechnong  za  ziehen. 

Den  EinßusSj  welchen  die  Anwesenheit  freier  Kohlensäure  auf 
die  BeeuUate  der  Härtebeetimmung  des  Wassers  nach  Clarke  amSk, 
hat  Blan')  stadirt.  Mit  Kohlensaare  gesättigtes  destillirteB 
Wasser  gjebt  mit  SeifenlSsang  überhaupt  keinen  bleibenden  SehaaiL 
Wiener  Hochqnellenwasser,  welches  28  cc  Seifenlösong  verbrauchte, 
erforderte  nach  Zosatz  von  5  %  mit  Kohlensäure  gesättigten 
Wassers  36—40  cc.  Am  an&llendsten  ist  die  Erscheinung  bei 
gypshaltigem  Wasser.  Blau  hält  die  Härtebestimmungen  naeh 
Clarke  demnach  für  wenig  zuverlässig. 

Zur  direden  Bestimmung  der  freien  und  der  gesammten  Koklesr 
säure  in  MineräUcässem  fügt  M«  H.  Bretet*)  dem  Wasser  Phe- 
nolphthalein und  darauf  so  lange  eine  eingestellte  Lösung  von 
KaUumcarbonat  hinzu,  bis  Bothfärbung  eintritt.  Da  Bicarbonate 
die  Böthung  des  Phenolphtale'ins  verhindern,  so  tritt  Röthnsg 
erst  ein,  wenn  kein  Kaliumbicarbonat  mehr  gebildet  wird,  sondern 
KaUumcarbonat  im  Ueberschuss  ist.  Um  die  Gesammtkohlensäore 
zu  bestimmen,  fügt  man  Normal-Schwefelsäure  im  geringen  Ueber- 
schuss hinzu  und  titrirt  den  Ueberschuss  nach  dem  Versetseo 
der  Kohlensäure  durch  Erhitzen  mit  Kalilange  zurück. 

Zur  Bestimmung  der  festen  Stoffe  im  Wasser,  welches  Chlor- 
magnesium  enthält,  empfiehlt  A.  Hazen^)  vor  dem  Ver- 
dampfen einen,  nachher  wieder  in  Abzug  zu  bringenden  Ueber- 
schuss von  Natriumcarbonat  zu  machen,  wodurch  Umsetzung 
in  Magnesiumcarbonat  und  Gblornatrium  erfolgt  & 
entweicht  keine  Spur  Salzsäure,  der  Rückstand  enthält  kein  Kry- 
stallwasser  nnd  ist  nicht  zerfliesslich,  wie  bei  dem  Eindampfen 
ohne  Zusatz  von  Natriumcarbonat.  —  Auch  für  Calci nmsalze 
werden  die  Resultate  bei  Zusatz  von  NasCO«  genauer  infolge  der 
grösseren  Beständigkeit  des  Calciumcarbonats  und  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  dasselbe  bei  100°  getrocknet  werden  kann. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Blei.  Die  zahlreicheo 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  haben 


1)  Joum.  Pharm.  Chim.  28,  882.      2)  darch  Phurm.  Centralh.  1891,  84. 
8)  Joam.  de  Pharm.  Chim.  28,  389.    4)  Chem.  Ztg.  Repert  1891, 16, 271. 
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J.  H.  Garret  ^)  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  erste  Einwirkung 
immer  in  einer  Oxydation  besteht.  Da  nach  der  Einwirkung  von 
Wasser  auf  Blei  immer  die  Anwesenheit  yon  Nitriten  festzustellen 
war,  so  wird  die  hauptsächliche  Einwirkung  des  Wassers  auf 
Blei  der  Anwesenheit  von  Nitraten  oder  ähnlichen  Körpern  zuzu- 
schreiben sein.  Die  Nitrite  können  als  Sauerstoffiiberträger  wirken 
und  hierdurch  wird  die  Continuität  des  Processes  erklärt.  Die 
Wirkung  wird  vermehrt,  wenn  Kupfer  oder  andere  Metalle  mit 
dem  Blei  unter  Wasser  in  Berührung  sind. 

Feststellung  von  TyphushacilUn  im  Brunnenwasser.  Finkeln- 
burg')  hatte  ein  Brunnenwasser  auf  Typhusbacillen  zu  unter- 
suchen, in  dem  es  ihm  nicht  gelang,  durch  die  übliche  Methode 
des  Mischens  von  je  1  cc  des  Wassers  mit  Nährgelatine  und  An- 
legung graduirt  verdünnter  Plattenculturen  den  Eberth'schen 
Bacillus  nachzuweisen.  Als  er  jedoch  aus  dem  Niederschlag  des 
Probewassers,  welchen  er  in  dem  von  ihm  construirten  Sedimentir- 
apparat  erhalten  hatte,  weitere  Plattenculturen  anlegte,  wuchsen 
u.  a.  die  charakteristischen  Rasencolonieen,  deren  weitere  Ver- 
impfnng,  Färbung  und  mikroskopische  Beobachtung  alle  Eigen- 
schaften des  Eberth'schen  Typhusbacillus  zeigten.  Verfasser 
empfiehlt  daher,  besonders  bei  versandten  Wasserproben,  neben 
der  bisherigen  auch  die  Sedimentirungsmethode  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Die  bacteriologische  Wasseranalyse  bezweckt  bekanntlich,  die 
Keimmenge  und  unter  Umständen  auch  die  Arten  der  Keime 
eines  Trinkwassers  festzustellen,  beides  ist  aber  unmöglich,  wenn 
zwischen  der  Entnahme  der  Wasserprobe  und  der  Untersuchung 
ein  längerer  Zeitraum  liegt.  Um  diesen  Uebelstand  zu  umgehen, 
hat  6.  Frank')  alle  die  Gegenstände,  die  zur  bacteriologischen 
Wasseruntersuchung  unumgänglich  nöthig  sind,  in  einem  kleinen 
Kasten  zusammengestellt  und  mit  einer  sehr  ausführlichen  Ge- 
brauchsanweisung derart  versehen,  dass  auch  nicht  bacteriologisch 
gebildete  Personen  imstande  sind,  Culturversuche  anzulegen.  Der 
Kasten  enthält  4  rundliche  Fläschchen  mit  flachen  Wänden,  die 
mit  Nährgelatine  gefüllt  sind  und  als  Culturgefasse  dienen;  einen 
Blechkasten  mit  ö  Pipetten  zu  je  1  cc;  schliesslich  zwei  Gläser 
mit  gut  eingeschliffenen  Stopfen  zur  Entnahme  von  Wasser. 
Sämmtliche  Utensilien  werden  sterilisirt  und  sorgfältig  in  einen 
kleinen  Holzkasten  verpackt.  Dieser  wird  dann  in  einen  grösseren 
Holzkasten,  der  im  Sommer  mit  Eis  gekühlt  werden  kann,  ein- 
gelassen und  zur  Anlage  der  Culturversuche  verschickt.  Nach- 
dem die  Culturversuche  nach  den  beigogebenen  sehr  ausführlichen 
Vorschriften  angelegt,  geht  der  Kasten  sofort  an  den  Auftrag- 
geber zurück. 


1)  Nach  einem  Vortrage  a.  d.  internationalen  Congress  für  Hygiene  und 
Demographie  in  London  d.  Chem.  CentralbL  1891,  62,  11,  720. 

2)  durch  Apotb.  Ztg.  1891,  248. 

8)  Zeitflobr.  f.  analyt  Chemie  1891,  30,  806. 
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Zur  bacterioloffischen  üntersuchutia  von  Wasser,  Luft  und 
Bodm  wurden  sehr  beachtenswerthe  Winke  mitgetheilt  ^). 

Zur  bacteriologiscken  Untersuchung  des  Trinkwassers.  Nach 
den  Beobachtungen  von  A.  Rein  seh  ')  wechseln  die  quantitativen 
Resultate  der  bacteriologischen  Untersuchung  des  Wassers  mit 
der  Alkalinität  der  Nährgelatine  ganz  bedeutend.  Da  nun  das 
Maximum  der  Keimzahl  bei  verschiedenen  Wässern  eine  ver- 
schiedene Alkalinität  des  Nährbodens  erfordert,  so  empfiehlt 
Verfasser  zunächst  möglichst  viele  Wässer  in  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Weise  zu  untersuchen  und  den  so  gewonnenen 
DurchschnittsalkaUgehalt  als  den  normalen  anzunehmen.  Ausser- 
dem würde  es  sehr  zweckmässig  sein,  einen  besonderen  Nähr- 
boden für  Wasseruntersuchungen  zu  haben,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  genau  bekannt  und  leicht  controlirbar  ist. 
Verfasser  behält  sich  Mittheilungen  in  dieser  Richtung  vor. 

Mineralwasser. 

Die  Nothweyxdigkeit  einer  anderen  Berechnung  der  Mineral- 
Wasseranalysen  als  die  bisher  übliche  wurde  von  Groedel  ai- 
geregt.  Die  Balneologische  Zeitung  1891  No.  16  *)  erklärte,  dass 
mit  der  genauen  Verhältnisszahl  der  einzelnen  Salze  zu  einer 
bestimmten  Wassermenge  dem  Arzt  weit  weniger  gedient  sei  als 
mit  dem  Aufschluss  über  das  Mischungsverhältniss  der  einzelnen 
Salze  zu  einander,  und  dass  man  statt  der  minutiösen  sechs- 
stelligen Zahlen  ein  klares  Bild  von  der  Zusammensetzung  der 
Quelle  geben  solle;  etwa  in  folgender  Art:  „30  Liter  Kaiser 
Friedrichquelle  enthalten  (reichlich)  100  g  Salz.  Dieses  Salz  be- 
steht aus  51  g  kohlensaurem  Natrium,  0,4  kohlensaurem  Lithium, 
12g  schwefelsaurem  Natrium,  36g  Chlomatrium,  lg  schwefel- 
saurem Kalium,  0,3  g  kohlensaurem  Calcium,  0,4  g  kohlensaurem 
Magnesium,  0,6g  Kieselsäure:  insgesammt  101,7g;  ausserdem  kleine 
Mengen  phosphor-,  arsen-,  Salpeter-  und  borsaures  Natrium, 
Bromnatrium,  Jodnatrium  und  kohlensaures  Eisenoxydul^S  Statt 
der  Angabe  „kleine  Mengen''  könnte  man  auch  die  Gewichtszahlen 
einstellen,  deren  kleinste  5  mg  betragen  würde.  —  Die  genannte 
Zeitung  schlägt  femer  vor,  die  halbgebundene  Kohlensäure,  welche 
wie  die  freie  Kohlensäure  durch  die  Magenwärme  allein,  ohne 
Zuhülfenahme  der  Magensäure  ausgetrieben  wird,  zusammen  zu 
fassen  und  nur  freie  und  gebundene  Kohlensäure  zu  unter- 
scheiden. Da  die  Menge  der  letzteren  bereits  bei  der  numerischen 
AufiFührung  der  Carbonate  zum  Ausdruck  gelangt,  so  solle  man 
sich  mit  der  Angabe  der  freien  Kohlensäure  (also  einschl.  der 
halbgebundenen)  und  zwar  in  Raumtheilen  begnügen. 

G.  Hochstetter^)  erklärte  sich  mit  diesem  Vorschlage  ein- 
verstanden, möchte  aber  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  die 

1)  Pharm.  Zt«:.  1891,  36,  209. 

2)  Gentralbl.  f.  Bacter.  n.  Parasitkde.  1891,  X,  415. 

3)  durch  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  483.  4)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  676. 
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Salze  nicht  mehr  als  solche  anführen,  sondern  sie  in  ihre  Bestand- 
theile  zerlegen,  nämlich  in  Metalle  und  Säurereste,  bezw.  Halogene. 
Verf.  hofft,  dass  dadurch  eine  einheitliche  Aufstellung  der  Ana- 
lysen erreicht  werden  wird,  und  giebt  folgendes  Beispiel: 

Gehalt  in  101,1  Theilen 


Natriam 

40,177 

CO,  (Kohlensänrerest)     =  29,662 

Lithium 

0,067 

SO4  (Schwefelsänrerest)  «-     8,666 

Calcium 

0,120 

Chlor                                      21,847 

Magnesium 

0,114 

Kalium 

0,448 

40,926  60,147 

K.  1)  hält  in  einer  längeren  Ausführung  die  Vorschläge  Yon 
Hochstetter  für  etwas  gewagt  und  namentlich  in  der  Praxis  für 
undurchführbar;  auch  sei  die  Methode  selbst  dem  Fachmann 
schwer  verständlich.  —  Die  Redaktion  der  Pharm.  Ztg.  möchte 
dem  Vorschlage  Hochstetter's  durchaus  nicht  jede  wissenschaft- 
liche Berechtigung  absprechen  und  hält  denselben  sehr  wohl  für 
diskutirbar. 

Hochstetter')  tritt  den  Ausfuhrungen  von  K.  entgegen 
und  nochmals  für  seinen  (H/s)  Vorschlag  ein. 

lieber  die  Veränderlichkeit  des  Mineralgehalts  der  Quellen 
fuhrt  P.  Siedler')  aus,  die  Bemerkung  der  Balneologischen 
Zeitung  (1891,  No.  16,  s.  oben),  dass  im  Allgemeinen  die  meisten 
Quellen,  sofern  sie  nur  gegen  störende  Einflüsse  möglichst  ge- 
schützt sind,  nahezu  unYeränderlich  bleiben,  und  dass  dieses  für 
ewige  Zeiten  ihre  Ueberlegenheit  über  die  von  Menschenhand  zu- 
bereiteten künstlichen  Wasser  sichere,  —  stehe  in  direktem  Wider- 
spruch mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen.  Nach  den  von  den 
Terschiedensten  Seiten  angestellten  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen stehe  unumstösslich  fest,  dass  Schwankungen  in  der 
Zusammensetzung  der  Mineralwässer  Yorhanden  sind,  und  dass 
infolgedessen  die  künstlichen  Wässer  von  gleichmässigerer  Be- 
schaffenheit sind  als  die  natürlichen. 

SOsswasser-See  der  Insel  Küdin;  Analyse  von  G.  Schmidt  ^). 

Die  Thermen  von  Saniba;  Analyse  von  C.  Schmidt*). 

Die  Schwefelwasser  2u  Smardan  und  Barkowtschina ;  Analysen 
von  C.  Schmidt«). 

Das  Eisenwasser  von  Barkowtschina;  Analyse  v.  C.  Schmidt  ^). 

Eine  Analyse  des  Mineralwassers  von  CostaUa  im  Pini-Thal 
(Süd-Tirol);  von  A.  Devarda«). 

Die  Rosalienquelle  zu  Kostreinitz  (Steiermark);  von  A.  F.  Rei- 
benschuh ^). 


1)  Pharm.  Ztg.  1891,  36,  621.  2)  ebenda  688. 

8)  Apoth.  Ztg.  1891,  VI,  668.  4)  Pharm.  ZeiUchr.  f.  Rassl.  1891, 

88  n.  50.  5)  ebenda  52  u.  65.  6)  ebenda  67.  7)  ebenda  81. 

8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsamt.  Wien  und  Chem.  Gentralbl.  1891,  62, 
Bd.  IL  865.  9)  Math.  Natnrw.  Verein  Steiermark  1892,  869  und  Chem 

Centralbl.  1891,  62,  11,  88. 
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Uebe)'  saure,  Eisen  und  Thanerdesulfat  enihäUende  Wasser 
der  Umgegend  von  Rennes  les  Bains  (Äude)  berichtet  E.  Willm^). 

G.  Rupp')  yeröffenüicht  die  Analyse  einer  neuen  iSoM- 
Quelh  im  Bad  Oriesbach  im  Reneh-ThaU  des  badischen  SAwarz- 
Waldes. 

E.  T.  John*)  bringt  eine  ehemische  Analyse  der  Friedrichs- 
quelle  van  Zeidelweid  bei  Jjandau  in  Böhmen  und  eines  Minerale 
Wassers  Tom  Oaisberg  bei  Salzburg, 

Analysen  neu  erschlossener  Mineralquellen  (Eisen-  und  Schwefd- 

Juelle)  des  Soolbades  Salzhausen  Terönentlichten  W.  Sonne  and 
L.  Rücker*). 

Die  Kaiser  Friedrich-Quelle  in  Offenbach  o.  Jf.  *). 

Zusammensetzung  der  Edelsoole  in  Bad  ReichenhcUl;  von 
Schmid«). 

Unter  dem  Namen  Wiedmdener  GHchtwasser  wird  das  Wasser 
des  Wiesbadener  Kochbninnens ,  welcher  kein  Natriumbicarboiuii 
enthält,  nach  Zusatz  von  7,5  %  Natrinmbicarbonat  Ton  Mordthont 
als  Mittel  gegen  Gicht  empfohlen.  Fürst  ^)  bezeichnet  ein  der« 
artig  ,,corrigirtes^^  Mineralwasser  als  Kunstproduct  und  protestirt 
dagegen,  dasselbe  als  Naturprodnct  auszugeben,  wie  er  auch  gegen 
die  Benennung  als  „Gichtwasser^'  sich  ausspricht,  indem  er  sagt, 
dass  mit  demselben  Recht  wie  das  corrigirte  Wiesbadener  Koä^ 
brunnenwasser  Gichtwasser  genannt  wird,  andere  Wässer  ab 
Magen-,  Hämorrho'idal- ,  Verstopfungs-  oder  Bleichsuchtswasssr 
bezeichnet  werden  könnten.  Fürst  will  die  „natürlichen'^  Hefl- 
quellen  hinsichtlich  ihrer  BestandÜieile  als  etwas  Unantastbares 
betrachtet  wissen,  und  auch  die  mit  Kohlensäure  imprägnirten 
Quellwässer,  die  als  „natürliche"  Sauerbrunnen  vielfach  bezeichnet 
werden,  nur  als  Säuerlinge  gelten  lassen. 

Marienbader  Brunnensalz.  Das  früher  unter  dieser  Bezeich- 
nung in  den  Handel  gebrachte  Product  aus  dem  Marienbader 
Ferdinandsbrunnen  zeigte  genau  dieselben  Uebelstände,  wdche 
eine  Veränderung  der  Herstellung  des  Karlsbader  S^zes  veran- 
lassten, indem  das  Marienbader  Salz  einmal  nicht  dem  Gehalt 
der  Quelle  an  Salzen  entsprach,  und  zweitens  die  Zusammen- 
setzung keineswegs  immer  dieselbe  war.  Neuerdings  wird  nun- 
mehr nach  dem  Vorbild  von  Karlsbad  verfahren  und  nach  der- 
selben Fabrikationsmethode  ein  krystallisirtes  Marienbader  Salz  und 
ein  trocknes  Marienbader  Brunnensalz  hergestellt  Die  Analysen 
der  beiden  Pro.ducte  sind  im  Jahresber.  d.  Pharmacie  1890,  560  mit- 
getheilt.     Dass  das  krystallisirte  Marienbader  Salz,  welches  wie 

1)  Compt.  rend.  1891.  118.  17;  durch  Ghem.  GeBtrbl.  1891.62.  Bd. II.  5€9. 

2)  ZtBchr.  f.  angew.  Chem.  1891.  448. 

3)  Jahrb.  d.  k.  k.  Reichsanstalt  1891,  41,  73  d.  Chem.  Centralbl.  1891, 
62,  II,  881 ;  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  Wien  1891  durch  Chem.  Centralbl 
1891,  62,  II,  682.  4)  Zeitschr.  f.  an^rew.  Chemie  1891,  212;  auch  Eepertor. 
der  Pharm.  1891.  77.  6)  Pharm.  Ztg.  1891,  256. 

6)  Süddeutsche  Apoth.  Ztg.  1891,  81,  98. 

7)  Med.  Ztg.  1891  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  626. 
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das  Karlsbader  Salz  vorwiegend  ans  Natriumsalfat  besteht,  immer 
gleiche  Zusammensetzung  zeigt,  wird  durch  analytische  Gontrole 
bei  der  Bereitung  ermöglicht;  das  trockene  Brunnensalz  wird 
mittels  PhenolphtsJein  darauf  geprüft,  ob  die  völlige  Sättigung 
der  kohlensauren  Salze  zu  Bicarbonat  erreicht  ist.  1  g  des 
pulverförmigen  Marienbader  Brunnensalzes  enthält  die  in  reinem 
Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  116  g  Wasser  des  Ferdinands* 
brunnens;  0,862  g  des  Salzes  entsprechen  somit  100  g  des 
Wassers  *). 

Zur  Prüfung  des  in  das  Arzneibuch  aufgenommenen  EarU- 
hader  Salzes  schlägt  W.  Kübel*)  nachfolgendes  Verfahren  vor» 
Nachdem  man  zunächst  das  Salz  auf  fremde  Bestandtheile,  wie 
Kupfer  und  Blei  untersucht  hat,  stellt  man  sich  durch  Auflösen 
▼on  2ö  g  Salz  in  200  g  Wasser  eine  12Vs'^/oige  Lösung  dar. 
Das  spec.  Gew.  dieser  Lösung  muss  dann,  sofern  das  Salz  nicht 
aus  mehr  oder  weniger  reinem  krystallisirten  Natriumsulfat  be- 
steht, 1,1037  betragen.  Femer  dürfen  5  g  dieser  Lösung  nicht 
mehr  wie  19,5  cc  Silberlösung  zur  Ausfällung  des  Chlors  ge- 
brauchen und  20  g  der  Lösung  nicht  weniger  als  10,7  cc  Salz- 
säure zur  Sättigung  des  Bicarbonates  erfordern. 

Oebraachsgegenstände. 

Zur  Untersuchung  von  Conservebächsen  gemäss  dem  Reichs- 

Ssetz  vom  25.  Juni  1887  empfiehlt  J.  Pinette')  wie  folgt  zu  ver- 
bren:  Man  zerschneidet  mit  der  Vorsicht,  dass  man  nichts  von 
den  Löthstellen  mitbekommt,  den  ganzen,  von  den  anhängenden 
Conserveresten  möglichst  gereinigten  Blechmantel  in  ganz  kleine 
Schnitzel,  übergiesst  dieselben  in  einer  Porzellanschaale  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  erwärmt  solange,  bis  sich  aller  Zinn- 
überzug  losgelöst  und  in  unlösliche  Zinnsäure  und  lösliches  Blei- 
salz verwandelt  hat;  die  Blechstückchen  erscheinen  dann  alle 
schwarz.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig  zu  warten,  bis  jede 
Spur  von  blankem  Zinnüberzug  verschwunden  ist,  wenn  sich  nur 
mit  dem  Zinn,  welches  sich  losgelöst  hat  und  angegriffen  wurde, 
auch  das  Blei  getrennt  hat,  entsprechend  dem  Verhältnisse,  in 
-welchem  es  mit  demselben  legirt  war.  Das  letztere  ist  aber  selbst- 
verständlich bei  der  innigen  Verbindung  des  Zinns  mit  dem  Blei. 
Auch  etwas  Eisen  des  Eisenkerns  geht  beim  Erhitzen  mit  der 
Salpetersäure  in  Lösung,  aber  bei  Weitem  nicht  so  viel,  als  man 
beim  Abschaben  der  Verzinnung  mitbekommt.  Man  spült  nun 
die  Flüssigkeit  mit  der  darin  suspendirten  Zinnsäure  von  den 
Blechstückchen  in  eine  andere  Schaale,  wäscht  die  Stückchen  gut 
rein,  dass  nichts  von  der  Lösung  oder  der  Zinnsäure  daran  hängen 
bleibt,  verdampft  das  Ganze  zur  vollständigen  Unlöslichmachung 
der  Zinnsäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  nimmt  mit  conc. 
Salpetersäure  wieder  in  der  Wärme  auf,  bis  die  Eisen-  und  Blei- 

1)  durch  Pharm.  Gentralh.  1891,  356. 

2)  Archiv  der  Pharmac.  1891,  229,  588.         3)  Cham.  Ztg.  1891,  1109. 


716  Gebrauchsgegenstände. 

salze  sich  wieder  gelöst,  und  der  Rückstand  rein  weiss  oder  hock* 
stens  mit  organischen  Verunreinigungen  versetzt  erscheint,  filtriit 
warm  und  wiegt  die  Zinnsäure.    Im  Filtrat  fallt  man  mit  Schwefel- 
säure das  Blei  aus,  dampft  aber  im  Wasserbade  ab,  bis  die  Sal- 
petersäure entfernt  ist     Durch  das  Eindampfen  geht  auch  das 
Ferrisulfat,  welches  mitgefallen  ist,  in  Liösung.     Schliesslich  be- 
stimmt man  das  Blei  als  Bleisulfat    Man  thut  gut,  das  erhaltene 
Bleisulfat  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen,  indem  man  es  mit  einer 
ammoniakalischen  Lösung  Ton  weinsaurem  Ammon  erwärmt,  in 
welcher  Bleisulfat  sich  bekanntlich  löst     Was  die  Prüfung  des 
LfOthes  anbetrifft,  so  verursacht  dieselbe  keine  Schwierigkeiten,  da 
man   leicht   genügend  Material   erhalten    kann.    Nur  muss  man 
darauf  achten,  dass  die  verschiedenen  Löthstellen  oft  verschieden 
zusammengesetzt  sind.     Eine  Löthstelle  kann  dem  Gesetz  ent- 
sprechen, eine  andere  nicht.     Besonders  das  Loth,  welches  zon 
letzten  Verlöthen  der  Büchse  dient,  nachdem   deren  Inhalt  eni 
durch  Erhitzen  und  Sterilisiren  keimfrei  gemacht  worden,  bestellt 
gewöhnlich  aus  der  leichtflüssigsten,   also  bleireinsten  L^mng. 
Die  Fabrikanten  sollen  behaupten,   dass  sie  zu  obigen  Manipula- 
tionen kein  Loth  mit  10%  Blei  gebrauchen  könnten.      Inwieweit 
sich  diese  technische  Schwierigkeit  wird  überwinden  lassen,  oder 
ob  das  wirklich  zu  begründeten  Beschwerden   führen  wird,  mnss 
die  Zukunft  lehren.     Viel  von  diesem  Loth  geräth  ja   nicht  ins 
Innere,  wenn  gut  gearbeitet   wird.     Verfasser  fand  in  der  Ver- 
zinnung einer  Gonservobücbse  mit  amerikanischen  Früchten  0,55  ^/i 
Blei,  im  Loth  unten  am  Deckel  50,84  %  Blei. 

Ueber  den  Einfluss  von  bleihaltigem  Loth  auf  Spirituosen; 
von  Stockmeier^).  In  den  vom  K.  Gesundheitsamte  in  Berlin 
verfassten  Erläuterungen  zur  Begründung  des  Gesetzes  Tom 
25.  Juni  1887  betr.  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen 
Gegenständen,  finden  sich  mehrere  Fälle  erwähnt,  bei  denen 
durch  Benutzung  von  stark  bleihaltigem  Zinklothe  bei  Conserven- 
büchsen  und  Zinnbüchsen  zur  Aufbewahrung  von  Schnupftaback 
Blei  in  die  zum  Consum  gelangenden  Gegenstände  überging  und 
die  Gesundheit  gefährdete.  Auch  Cognac  wurde  beim  Aufbewahren 
in  einer  Feldflasche  aus  verzinntem  Eisenblech  mit  stark  blei- 
haltigem Lothe  in  kürzester  Zeit  blei-  und  zinnhaltig;  ausserdem 
nahm  der  Cognac  noch  wesentliche  Mengen  von  Eisen  auf  und 
zeigte  jedenfalls  durch  Einwirkung  des  gelösten  Eisens  auf  die 
im  Cognac  enthaltene  geringe  Menge  von  Eichenholzgerbsäore^ 
welche  beim  Lagern  des  Cognacs  in  eichenen  Fässern  in  diesen 
übergeht,  eine  grünschwarze  Färbung.  In  100  cc  fanden  sich: 
0,0174  Blei,  0,0456  Zinn  und  0,1622  g  Eisen.  Diese  Gehalte  an 
den  einzelnen  Metallen  konnten  nur  durch  Corrosion  der  Verzin- 
nung  der  Feldflasche  oder  des  Lothes  hervorgebracht  werden. 
Beim  Oeffnen  der  Flasche  zeigte  sich  die  Verzinnung  etwas  ange- 
griffen, dagegen  war  an  den  Löthstellen  die  Verzinnung  und  das 

1)  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  109. 
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Loth  stark  corrodirt  und  lag  fast  durchwegs  das  Eisen  bloss. 
Durch  die  Analyse  sowohl  der  Verzinnung  als  auch  des  Lothes 
erhielt  man  nachstehende  Zahlen: 

Procentgehalt  an:  In  der  Verzinnung:  Im  Lothe: 

Blei  1,45  55,78 

Zinn  98,17  44,11 

Kupfer  0,41  0,07 

Während  der  Bleigehalt  der  Verzinnung  den  gesetzlich  zu- 
lässigen nur  sehr  minimal  überschreitet,  beträgt  der  Bleigehalt 
des  Lothes  45,78  ^/o  mehr,  als  nach  dem  oben  erwähnten  Gesetz 
zulässig.  Wenn  man  auch  im  vorstehenden  Falle  durch  die  totale 
Verfärbung  des  Cognacs  sehr  bald  von  dem  Woitergenusse  abge- 
halten wurde,  so  bleibt  es  doch  immerhin  noch  fraglich,  ob  nicht 
bereits  Blei  und  Zinn  in  den  Cognac  übergegangen  waren,  als 
derselbe  noch  nicht  durch  gelöstes  Eisen  die  Färbung  zeigte,  und 
ist  deshalb  eine  Blei-Intoxication  durch  den  Gebrauch  der  Feld- 
flasche nicht  ausgeschlossen.  Der  Umstand  übrigens,  dass  ausser 
den  Löthstellen  auch  die  Verzinnung  der  Wandseiten,  wenn  auch 
nur  in  sehr  untergeordnetem  Grade  angegriffen  war,  deutet  darauf 
hin,  dass  sich  Flaschen  aus  verzinntem  Eisenblech  überhaupt  nicht 
zur  Aufbewahrung  von  Spirituosen  eignen  dürften.  Uebrigens 
beruht  die  Schädlichkeit  der  Bleizinnlegirungen  mit  hohem  Blei- 
gehalte wohl  nicht  allein  auf  der  Menge  des  gelösten  Bleies, 
sondern  sicherlich  auch  auf  der  des  Zinns,  somit  in  der  Zusam- 
menwirkung  der  Blei-  und  Zinnsalze,  denn  die  Erfahrung  lehrte 
dass  bei  Zinngegenständen  mit  grösserem  Bleigehalt  ausser  Blei 
auch  meist  vermehrte  Mengen  von  Zinn  in  Lösung  gehen,  während 
im  Allgemeinen  bei  Zinnbleilegirungen  mit  niederem  Bleigehalte, 
wenn  Corrosionen  stattfinden ;  höchstens  Spuren  von  Blei  neben 
minimalen  Mengen  von  Zinn  gelöst  werden. 

Auf  die  schädlichen  Eigenschaften  der  (verzinnten)  Weissblech- 
dosen hinzuweisen ,  nahm  Niederstadt ^)  Veranlassung.  Es 
steht  fest,  dass  alle  in  Zinn  bezw.  Weissblechbüchsen  conservirten 
Gemüse,  Früchte  und  Speisen  Zinn  je  nach  Umständen  in  ver- 
schiedenen Mengen  absorbiren,  und  dass  Zinnsalze  und  Zinnver- 
bindungen, wenn  solche  in  leicht  löslicher  Form  dem  Organismus 
zugeführt  werden,  sehr  schädlich  und  gefährlich  wirken  können. 
Es  scheint  also  wirklich  geboten,  wo  nur  möglich  die  W^eissblech- 
dosen  für  eingemachte  Speisen  durch  andere,  am  besten  gläserne, 
zu  ersetzen,  überhaupt  für  saure  und  gegohrene  Gonserven  in 
keinem  Falle  mehr  solche  zu  verwenden,  wenn  man  nicht  Gefahr 
laufen  will,  Gesundheitsstörungen  und  Vergiftungsfälle  hervorzu- 
rufen. —  In  Holland  werden  iibrigens  neuerdings  die  Blechdosen 
innen  mit  einem  von  C.  Verwer  (in  Crommenie)  hergestellten 
Firniss  überzogen,  welcher  vollständig  jeder  längeren  Einwirkung 
der  gewöhnlicheren  Gemüse  und  Speisen  (mit  Ausnahme  des 
Sauerampfers)  widersteht 

1)  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  688. 
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Ueber  die    Vertcendbarkeit  des  Aluminiums  für   einige  Ge- 
brauchsgegenständei  Ton  A.  Labbert  und  Röscher^).    Bei  allen 
Vorzügen,  welche  Aluminium  in  seinen  metallischen  Eigenschaften 
vor  anderen  Metallen  voraus  hat,  liegt  in  seiner  geringen  chemi- 
schen Widerstandsfähigkeit   gegen   viele  Agentien  ein  schwerlich 
zu   überwindendes  Hinderniss   für   dessen  allgemeinen  Gebrauch 
im  Haushalt  und  in  den  pharmaceutischen,  chemischen  und  anderen 
Industriezweigen.     Dass  Aluminium   und  dessen  Legirungen    für 
eine  grosse  Reihe  von  Gegenständen  und  für  zahlreiche  Verwen- 
dungen unbeanstandet  vor  anderen  Metallen  den  Vorzug  verdienen 
und  gebraucht  werden  können,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  allein  der 
Mangel  an  chemischer  Widerstandsfähigkeit  stellt  dem  allgemeinen 
Gebrauche  vielfach  enge  Grenzen.     Die  Eigenschaft  des  Alumini- 
ums und  zum  Theil  auch  der  Aluminiumbronzen  in  Gontact  mit 
siedendem  Wasser,    wenn  auch  sehr  langsam,   so   doch  allmälig 
unter  Wasserstoffentwicklung  in  Aluminiumoxydhydrat  überzugehen, 
«teilt  der  Vorwendung  des  Metalles  für  Kochgefasse  im  Haushalt 
und   in   den  Gewerben    und   der  Industrie  enge  Grenzen.     Dazu 
kommt,   dass  es  von  Alkalien  wie  von  Säuren  leicht  gelöst  wird, 
und  dass  es  in  längerer  Berührung  mit  Kochsalzlösung  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  anorganischen  oder  organischen  Säuren 
angegriffen  und  langsam  gelöst  wird.    Dies  schliesst  seine  Ver- 
wendung für  die  stets  grossartiger  betriebene  Gonserve-Industrie 
aus,  ebenso  die  Verwendung  zur  Anfertigung   von   Feldflaschen 
zum  Zwecke  der  Proviantirung  mit  Wein,  Kaffee  und  Thee  aus. 
Ist  die  Metallaufnahme  von  Nahruugs-  und  Genussmitteln  aadi 
keine   erhebliche  und   für   den  Geschmack  unbemerkbare,   so  ist 
die  stete  Zufuhr  von  Thonerdesalzen,  bei  deren  leichter  Resorbir- 
barkeit  von  der  Verdauungsflüssigkeit  für  den  Organismus  keines- 
wegs  unbedenklich,   vielmehr  ebenso    zu  beanstanden,   wie  jede 
andere    Metallzufuhr   durch  Nahrungs-  oder  GenussmitteL     Aus 
demselben    Gesichtspuncte    ist    es    daher    auch    nicht    rathsam, 
Aluminiumfolie   zum   Ueberziehen    von  Pillen  zu  gebrauchen.  — 
Zur  Ermittlung  der  Löslichkeit  von  Aluminium  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten   haben  Lübbert  und  Röscher  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen in  der  Weise  angestellt,   dass  sie  reines  Blattalumininm 
in   den   betreffenden   Flüssigkeiten    oder  Lösungen   4    Tage    bei 
Zimmertemperatur  stehen    Hessen   und   dann  im   Filtrat   direct, 
oder  in  der  Asche  den  Aluminiumgehalt  ermittelten.    Unlöslich 
erwies   sich  Aluminium  in   Alkoholen,   in  Glycerin-  und  Mannii- 
lösung,  in  Aether,  Acetaldehyd  und  Aceton,  in  1  %\geT  Propion- 
säurelösung    und   in    1  <^/oiger   Milchsäurelösung.      Gelöst    wurde 
Aluminium    in   Lösungen    einer    ganzen   Reihe   von   organischen 
Säuren    (s.  die  Originalabhandlung),    auch   in   Borsäurelösungen, 
femer  in  Methylamin,  Trimethylamin  und  Propylamin.     Die  Lös- 
lichkeit wurde  femer  auch  nachgewiesen  direct  mit  Roth-  und 


1)  Pharm.  Centralh.  1891,  545. 
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Weissweinproben ,  Eafifee,  Thee,  sowie  in  1-,  5-  und  lO^/oiger 
Gallelösung. 

(Bemerkt  sei  hierzu  schon  ietzt,  dass  die  Ansichten  Ton 
Lübbiert  und  Boscher  über  die  Verwendbarkeit  des  Aluminiums 
durch  im  Jahre  1892  erschienene  Arbeiten  anderer  Autoren 
durchaus  widerlegt  worden  sind.    B.). 

lieber  bleihaüige  MetaUkapseln  zum  VerscMuss  von  Wein- 
flaschen berichtete  Alfr.  Bertschinger  i).  Das  Metall  der 
Kapsel  enthielt  92  o/o  Blei. 


1)  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Pharm.  1891,  399. 
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Chemischer  Theil. 

Der  Nachweis  von  Cyanwasserstoff  und  löslichen  Cyaniim, 
wenn  solche  allein  oder  neben  Ferrocyaniden  vorhanden  siBd, 
gelingt  nach  A.  Hilger  and  Tamba^)  mit  Sicherheit,  wenn  die 
betreffenden  Objecte  (Flüssigkeiten,  breiformige  Massen  u.  s.  w.) 
zuerst  mit  Weinsäure,  dann  allmälig  mit  kohlensaurem  Natriun 
schwach  alkalisch  gemacht  und  hierauf  im  Kohlensäurestrom  bei 
einer  60^  nicht  übersteigenden  Temperatur  (Ferrocyanide  und 
Ferricyanide  werden  durch  GOs  erst  zwischen  80''  und  100^  zer- 
legt (?B.))  in  einem  Destillationsapparat  längere  Zeit  behandelt 
werden.  Die  erhaltenen  Destillate  sind  dann  auf  Cyanwasserstoff 
zu  prüfen.  Sind  Ferrocyanide  ausgeschlossen,  so  genügt  eine 
Destillation  im  Kohlensäureatrom  bei  60°  ohne  Anwendung  Ton 
Weinsäure.  Die  Anwendung  des  bekannten  Guajak-Kupfersol&t- 
Papieres  halten  H.  und  T.  für  unzulässig  und  verwerflich.  Handelt 
es  sich  um  die  Anwendung  der  an  und  für  sich  sehr  empfind- 
lichen Guajakprobe  zur  Erkennung  von  Cyanwasserstoff  in  Destil' 
laten,  so  setzt  man,  am  besten  in  einer  rorcellanschaale,  der  m 
prüfenden  Flüssigkeit  einen  Tropfen  frisch  bereiteter  GuajaJctinctnr 
und  dann  einen  Tropfen  Kupfersulfatlösung  zu. 

lieber  Verwendharkeit  der  Spektroskopie  zur  Unterseheidwif 
der  Farbenreactionen  der  Oifte  im  Interesse  der  forensisckm 
Chemie;  von  Oscar  Brasche').  In  einer  sehr  umfangreichen 
und  interessanten  Arbeit  empfiehlt  Verfasser  zum  Nachweise  o^ 

Sanischer  Gifte  die  Anwendung  des  Spektroskops,  um  Irrthümer, 
ie  bezüglich  der  Erkennung  von  Farbenreactionen  sehr  leicht 
auftreten  können,  zu  vermeiden.  Die  Ausführung  der  Beobach- 
tungen hat  Verfasser  anderen  Forschem  gegenüber  in  der  Weue 
wesentlich  vereinfacht,  dass  die  Farbenreactionen  auf  dem  Uhr- 
gläschen direct  mit  dem  Mikrospektroskop  von  Seibert  und  Kraft 
beobachtet  werden.  Brasche  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  die  ein- 
zelnen Gifte  nicht  nur  auf  ihr  Verhalten  gegen  allgemein  ge* 
bräuchliche  Beagentien  zu  prüfen,  sondern  vor  allen  Dinges 
Farbenreactionen  aufzufinden,  die  ein  für  das  betreffende  Alkaloid 


1)  Zeitsobr.  f.  anal.  Chemie  1891,  629. 

2)  Pharm.  Zeitechr.  f.  Basal.  1891,  83 
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charakteristisches  Spektrum  aufweisen.  Zur  Herstellung  solcher 
Farbenreaktiouen  versetzt  man  die  Verdampfungsrückstände  der 
Ausschüttelungen  auf  dem  Uhrglase  mit  dem  Reagens;  stellt  sich 
—  gegen  eine  weisse  Unterlage  betrachtet  —  eine  Färbung  ein, 
so  wird  dieselbe  durch  Rühren  mit  einem  kleinen  Glasstabe  über 
die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet  und  das  Uhrglas  sofort  auf  den 
Objekttisch  unter  das  Spektroskop  gebracht.  Brasche  bezeichnet 
diejenigen  Spectra  als  charakteristisch,  bei  denen  deutlich  erkenn- 
biure  Bänder  auftreten,  und  nennt  den  Moment  den  charakteristi- 
schen, bei  dem  das  Absorptionsband  bei  allmäligem  Verdünnen 
der  Flüssigkeitsschicht  gerade  noch  deutlich  sichtbar  bleibt.  Im 
Gegensatz  zu  Erüss  gibt  Verfasser  nicht  das  Dunkelheitsmaximum 
an,  sondern  nur  die  Lage  der  Grenzen  eines  Absorptionsstreifens 
in  dem  Moment,  wo  das  Band  eben  noch  sichtbar  ist.  Um  die 
Lage  des  Absorptionsbandes  anzugeben,  hat  Verfasser  neben 
seinen  Skalenangaben  auch  seine  Skalentheile  in  Wellenlängen 
nach  Augström  umgesetzt.  Betreffs  der  Resultate  der  umfassenden 
Arbeit  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  an  dieser 
Stelle  der  Raum  ein  näheres  Eingehen  hierauf  nicht  gestattet. 

Zum  Nachweis  von  Atropin;  von  F.  Giotto  und  F.  Spica  ^). 
Dieselben  machten  gelegentlich  der  Untersuchung  zweier  Leichen 
die  Erfahrung,  dass  gewisse  Fäulnissbasen,  wahrscheinlich  Pto- 
maine,  eine  scharf  markirte  Atropin-Reaction  nach  Vitali  (die  zu 
untersuchende  Substanz  wird  in  einer  Porcellanschaale  mit  rau- 
chender Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  der 
Rückstand  dann  mit  einem  Tropfen  alkoholischer  Kalilauge  ver- 
setzt ;  bei  Gegenwart  von  Atropin  (aber  auch  gewissen  Ptomainen) 
tritt  eine  violette  Färbung  des  Inhaltes  der  Schaale  auf)  geben, 
während  dagegen  die  Geruchsprobe  und  ebenso  auch  die  physio- 
l(^sche  Probe  negativ  ausfielen.  Da  aus  den  Versuchen  der 
Verfasser  aber  hervorgeht,  dass  die  Vitali'sche  Reaction  die 
Empfindlichkeit  der  mydriatischen  Probe  noch  übertrifft,  so 
kommen  sie  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Vitali'sche  Reaction  bei 
Untersuchung  von  Leichentheilen  nur  in  Verbindung  mit  den 
beiden  genannten  Reactionen  eine  Sicherheit  für  das  Vorhanden- 
sein von  Atropin  bieten  kann.  Nach  der  von  den  Verfassern  an- 
gegebenen Reinigungsmethode  durch  wiederholtes  Erschöpfen  der 
alkalischen  Flüssigkeiten  mit  Aether  gehen  die  erwähnten  Ptomaine 
ebenfalls,  wie  das  Atropin,  in  den  Aether  über.  Versuche  über 
die  Zersetzung  der  Atropinlösungen  zeigten,  dass  das  reine  Atropin 
sich  leichter  wie  seine  Salze  zersetzt  und  dass  die  im  Allgemeinen 
langsam  vor  sich  gehende  Zersetzung  begünstigt  wird  durch  das 
Licht  und  vorhandene  organische  Substanz. 

Die  Entdeckung  von  Idorphin  im  Hamy  im  BltU  und  in  den 
Geweben;  von  Th.  G.  Wormley  *).  Eine  ausführliche  Studie  mit 
einer  geschichtlichen    Einleitung    und    vielen   Literaturangaben; 


1)  L'Oro8i  1890  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  26. 

2)  Ghem.  News  durch  Pharm.  Centralh.  1891,  45. 
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Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  Isobutylalkohol  besser  für  die 
Abtrennung  des  Morphins  geeignet  sei  als  Amylalkohol,  welcher 
mit  Zähigkeit  Harnstoff  sowie  Farbstoffe  zariickhält. 

Zum  QuecksUbemachweia  bei  toxikologischen  Unterstichungetu 
Man  nimmt  allgemein  an,  dass  sich  das  Quecksilber  in  Salzsaare 
bei  Zusatz  Yon  Ealiumchlorat  leicht  löst.  Damit  steht  aber  eine 
Beobachtung  von  M.  T.  Lecco  ^)  im  Widerspruche.  In  einem  der 
Untersuchung  unterzogenen  menschlichen  Magen  waren  deutlich 
die  kleinen  metallischen  Quecksilberkügelchen  sichtbar.  Trotzdem 
war  nach  der  Behandlung  desselben  mit  Salzsäure  und  chlor- 
saurem  Kalium  in  der  Lösung  kaum  die  geringste  Spur  iron 
Quecksilber  nachzuweisen.  Die  Quecksilberkügelchen  hatten  sich 
unangegriffen  am  Boden  gesammelt.  Es  ist  unbedingt  nöthig, 
bei  der  Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  Salzsäure 
und  Kaliumchlorat  diese  schwere  Angreifbarkeit  des  Quecksilbers 
zu  beachten  und  nicht  nur  bis  zur  Zerstörung  der  organischen 
Materien,  sondern  mehrere  Stunden  weiter  die  Einwirkung  von 
HCl  und  KGlOs  unter  Erwärmen  und  öfterem  Umrühren  fortzu- 
setzen. 

Ueber  den  Ursprung  des  Pfeilgiftes  der  Eingeborenen  cwf 
den  neuen  Hybriden  ^). 

Mittkeüungen  Über  Schlangengift  und  dessen  Antidote;  von 
Lander  Brunton^). 

Ueber  Fischgifte  auf  Grund  yon  Mittheilungen  yon  D.  Ho  o  per 
und  M.  Greshoff  u.  a.  s.  Apoth.-Ztg.  1891,  74. 

Ueber  die  giftigen  Bestandtheile  des  Tinibds  eines  brc^siUani- 
sehen  Fischgiftes;  von  Franz  Pf  äff*).  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  die  yerschiedenen  Pflanzen,  welche  unter  dem  Namen 
„Timbö"  in  Brasilien  wegen  ihrer  betäubenden  Wirkung  zum 
Fischfang  von  den  Eingeborenen  benutzt  werden ,  giebt  Verfasser 
eine  genaue  Beschreibung  zur  Isolirung  der  giftigen  Bestandtheile 
dieser  Pflanze,  des  Timboin's  und  des  Timbol's.  Das  zu  dieser 
Untersuchung  dienende  Ausgangsmaterial  war  bei  Moura  am  Rio 
Negro  gesammelt,  es  ist  eine  Schlingpflanze,  gehört  zu  den  Legu- 
minosen und  gedeiht  in  morastigen  oder  häufig  überschwemmten 
Gegenden.  Das  Wurzelsystem  ist  bei  dieser  Pflanze  stark  ent* 
wickelt;  nur  selten  kommt  ein  ganz  kurzer  oberirdischer  Stamm 
yor,  während  meist  schon  yon  der  Wurzel  aus  die  Theilung  in 
ffleich  viele  dicke  Zweige  eintritt.  Aeste  wie  Wurzelstock  sind  in 
frischem  Zustande  sehr  saftreich  und  sind  es  besonders  die  Wurzeln, 
welche  yon  den  Eingeborenen  zum  Fischfang  Verwendung  finden. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Wurzel  mit  Wasser  zerdrückt,  und 
der  so  erhaltene  Brei  in  möglichst  ruhig  stehende  Gewässer  ge- 
gossen. Hierdurch  tritt  Trübung  des  Wassers  in  einem  grösseren 
Umkreise  ein  und  nach  ungefähr  V>  Stunde  schon  beginnen  be- 
täubte Fische  auf  der  Wasseroberfläche  zu  schwimmen. 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  GeB,  1891,  24,  928.         2)  Ph.  Gentralh.  1S91,  295. 
3}  Brit.  Med.  Journ.  1891,  1566;  Apoth.-Ztg.  1891,  VI,  213. 
4)  Arch.  d.  Pharm.  1891,  229,  31. 
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Der  DUQ  von  Pfaff  zur  Darstellung  des  Rohtimboins  einge- 
schlagene Weg  ist  in  Kürze  folgender:  Die  feingemahlenen 
Wurzeln  oder  Aeste  werden  3 — 4  mal  mit  der  8  fachen  Menge 
80^/oigen  Alkohols  ausgezogen  und  zwar  empfiehlt  es  sich,  bei 
Anwendung  von  Wurzeln  das  Ausziehen  bei  ungefähr  60°  Yorzu- 
nehmen,  bei  Extraction  der  Aeste  jedoch  die  Temperatur  von  25° 
nicht  zu  überschreiten,  da  sonst  der  Auszug  durch  Farbstoffe 
eine  starke  Verunreinigung  erfährt.  Zur  weiteren  Verarbeitung 
dieses  alkoholischen  Extractes  giebt  nun  Verf.  zweierlei  Methoden 
an.  I)  Nach  der  ersten  wird  der  alkoholische  Auszug,  nachdem  er 
kolirt  und  filtrirt  ist,  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht ,  die  nach 
dem  Erkalten  über  der  schwarzen  zähen  Extractmasse  stehende 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  Sirup  mit  Wasser  nachgewaschen, 
die  Waschwässer  mit  Aether  ausgezogen  und  in  diesem  Aether 
schliesslich  die  Extractmasse  gelöst.  Nachdem  man  einen  geringen, 
sehr  schwer  löslichen  Rückstand  durch  Filtration  getrennt,,  wird 
die  tiefschwarz  gefärbte  Aetherlösung  zunächst  mit  wässriger 
Sodalösung,  sodann  mit  verdünnter  Natronlauge  so  lange  ge- 
schüttelt, bis  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Die  nunmehr 
gelbbraune  Aetherlösung  wird  hierauf  mit  Wasser  bis  zur  neu- 
tralen Reaction  gewaschen  und  der  nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  sich  ergebende  zähflüssige  Rückstand  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Ausbeute  betrug  hierbei  1,  89  %. 
II)  Nach  der  zweiten  Darstellungsmethode  wird  der  erste  alko- 
holische Auszug  mit  überschüssigem  Bleiessig  gefallt  und  nach 
2  tätigem  Stehen  die  alkoholische  Lösung  abgehebert.  Zu  dem 
Bleiniederschlag  wird  alsdann  der  zweite  alkoholische  Auszug  ge- 
fügt, damit  umgerührt  und  nach  dem  Absitzen  abgehebert.  Ein 
Gleiches  geschieht  mit  einem  dritten  und  vierten  Extract.  Die 
vereinten  alkoholischen,  schwach  alkalischen  Filtrate  werden  jetzt 
durch  schwefelsaures  Natron  vom  Blei  befreit  und  nach  genauer 
Neutralisation  mit  Schwefelsäure  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht. 
Es  entsteht  so  ein  halbfestes,  bräunliches  Product,  das  von  der 
überstehenden  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  getrennt  und  nach 
dem  Waschen  mit  Wasser  in  Aether  aufgenommen,  in  der  unter 
I  angegebenen  Weise  verarbeitet  werden  kann.  —  Zur  Reinigung 
des  nach  einer  von  den  beiden  Methoden  dargestellten  Rohtim- 
boin's  wurde  dasselbe  in  wenig  kaltem  Alkohol  oder  Aether  ge- 
löst, die  Lösung  vod  ungelöst  bleibenden  Nadeln  (K)  getrennt, 
das  Filtrat  eingedampft  und  so  lange  in  derselben  W^eise  behan- 
delt, bis  alles  ohne  Rückstand  leicht  löslich.  Das  Lösungsmittel 
wurde  jetzt  verdampft,  das  verbleibende  Pulver  über  Schwefelsäure 
getrocknet  und  mehrmals  mit  Petroläther  von  38 — 40°  Sdp.  aus- 
gekocht. Der  Petrolätherauszug  hinterliess  ein  gelbgefarbtes 
Oel  (0),  während  das  harte  Rohtimboin  nach  wiederholtem  Lösen 
in  Benzol  oder  Chloroform  und  Fällen  mit  Petroläther  ganz 
weisse  Flocken  lieferte,  die  schliesslich  nochmals  in  Benzol  gelöst 
und  kochend  mit  Petroläther  bis  zur  geringen  Ozalesconz  versetzt, 
beim  Erkalten  gelblich- weiss  gefärbte,  sandige  Körner  ergaben. 
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Das  auf  vorstehende  Weise  rein  dargestellte  Timboin,  welches  bei 
ca.  83^  schmolz,  wurde  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet  und 
so  analysirt.  Die  erhaltenen  Werthe  entsprechen  der  Formel 
CsTHaeOs.  Als  Anhydrotimboin  von  der  Formel  diU^iOi  +  VaHsO 
erkannte  Verf.  die  bereits  oben  erwähnten,  bei  der  Reinig^ung  des 
Rohtimboin's  zurückbleibenden  feinen  Nadeln  (K),  die  beim  Be- 
handeln mit  wenig  kaltem  Alkohol  ungelöst  blieben.  Eine  grössere 
Ausbeute  an  dieser  Substanz  konnte  durch  Eztraction  einer 
grösseren  Menge  Timbo's  mit  Alkohol  sowie  Einengen  und  nach- 
heriges  Erkaltenlassen  dieser  Lösung  gewonnen  werden.  Ver- 
suche, diesen  bei  213^  schmelzenden  Körper  durch  Einwirkung 
Ton  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  Timbo'in  zu  erlangen, 
waren  von  günstigem  Erfolge.  Besonders  erwies  sich  die  Be- 
handlung mit  Salzsäure  als  zweckmässig  und  führte  za  einem 
Product  vom  Schmp.  215—216%  das  genau  der  obigen  Formel 
entsprach.  Die  fernerhin  vom  Verf.  unternommenen  Versuche, 
durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Timboin  oder  Anhydrotimboin 
zu  besonders  charakteristischen  Derivaten  zu  kommen,  verliefen 
unbefriedigend.  Nur  das  Anhydrotimboin  reagirte  mit  Brom, 
indem  hierbei  eine  bei  259,5 — 260^  schmelzende  Substanz  resnl- 
tirte,  deren  Analysenbefunde  jedoch  keinerlei  Schluss  auf  die 
Zusammensetzung  des  Ausgangsproduktes  zuliessen  (C  =  48.51, 
H  =  3.45,  Br  =:  28.2).  Was  nun  das  oben  schon  erwähnte,  durch 
den  Petrolätherauszug  gewonnene  Oel  (0)  betrifft,  so  zeigte  das- 
selbe einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch,  besass  eine  stark 
toxische  Wirkung  und  war  vorwiegend  in  dem  aus  Stamm  und 
Aesten  dargestellten  Rohtimboin  enthalten.  Durch  Destillation 
mit  Wasserdampf,  Ausziehen  des  Destillates  mit  Aether,  wieder- 
holtes Ausschütteln  des  Aethers  mit  verdünnter  Natronlauge  lud 
Waschen  mit  Wasser  hinterblieb  es  nach  dem  Abdunsten  des 
Aethers  als  schwach  hellgelb  gefärbtes  Product,  welches  sich  in 
allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  Wasser  ausgenommen,  als 
äusserst  leicht  löslich  erwies  und  dem  die  Formel  üioHieO  zukam. 
Diese  vom  Verf.  mit  dem  Namen  Timbol  belegte  Substanz  besitzt 
eine  curarinartige ,  den  Kampfervergiftungen  ähnliche  Wirkung. 
Ausser  diesen  angeführten  Verbindungen  gelang  es  dem  Verf. 
noch  aus  den  oben  erwähnten  Bleiniedcrschlägen  eine  in  Wasser 
unlösliche  organische  Säure  zu  isoliren,  der  jedoch  keine  pharma- 
kologischen Wirkungen  zufallen. 

Ueber  die  Natur  des  Fischgiftes;  von  M.  Arnstamoff^)  in 
Astrachan.  Derselbe  hatte  im  Laufe  einiger  Monate  Gelegenheit, 
11  Fälle  von  Vergiftungen  zu  beobachten,  die  in  dem  Genüsse 
von  Fischen  ihren  Grund  hatten.  Zwei  Vergiftungen  erfolgten 
nach  Genuss  von  Lachs,  drei  nach  dem  Genuss  von  Hausen,  zwei 
nach  Störgenuss  und  fünf  Fälle  nach  dem  Genuss  von  Ssewrjuga, 
einer  Störsorte;  drei   der   letzteren  endeten  letal,   ebenso  je  ein 


1)  Aus  Centralbl.  für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde;    Apoth.-Z(ff. 
1891,  476. 
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Fall  nach  Hausen  und  Stör.  Dr.  A.  konnte  die  Leichen  von 
sechs  Personen  und  ausserdem  fraglichen  Lachs  und  Ssewrjuga 
in  Untersuchung  ziehen. 

Die  in  Frage  kommenden  Störsorten  waren  in  gesalzenem, 
der  Lachs  in  rohem  Zustande  genossen.  Die  gesalzenen  Fische 
zeigten  sich  auf  den  äusseren  Anschein  hin  als  gut,  irgendwelche 
Spuren  eines  Fäulnissprocesses  liessen  sich  nicht  erkennen,  nur 
war  eine  gewisse  Weichheit  des  Fischfleisches  erkennbar.  Dagegen 
fand  sich  bei  der  mikroskopischen  Prüfung  beinahe  der  ganze 
Fischkörper  mit  einer  unzähligen  Menge  lebender  Mikroorganismen 
durchsetzt,  die  sich  in  Culturen  als  einer  einzigen  Gattung  ange- 
hörend auswiesen.  Agarculturen  zeigten  am  dritten  Tage  dem 
unbewaffneten  Auge  die  Anfange  von  Golonieen  in  unzähliger 
Menge,  die  am  vierten  bis  sechsten  Tage  leicht  mit  der  Nadel 
abgenommen  werden  konnten.  Nach  Form  und  Gestalt  erinnerten 
diese  Golonieen  an  diejenigen  der  Bacillen  des  Unterleibstyphus. 
Die  Plattenculturen  aus  Lachs  und  Ssewrjuga  waren  dem  Aeussem 
nach  ähnlich,  in  der  Art  des  Wachsthums  jedoch  verschieden. 
Die  ersteren  wachsen  sowohl  dem  Stichkanal  nach,  als  auch  auf 
der  Oberfläche,  indem  sie  dabei  einen  graulichen,  schleimigen 
Ueberzug  bilden.  Die  Ssewijugamikroben  bilden  in  der  letzteren 
'Wachsthumsrichtung  einen  mehr  trockenen  Ueberzug  von  grau- 
weisser  Farbe,  der  sich  aber  selten  bis  zu  den  Wandungen  des 
Röhrchens  erstreckt.  Gelatine  wird  von  den  Lachsmikroben  ver- 
flüssigt, nicht  aber  von  den  Ssewijugamikroben.  Die  letzteren 
zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  kleine,  bewegliche  Bakterien 
von  ungefähr  </«  ii  Dicke  und  1  Vs  bis  2  fi  Länge.  Die  Bakterien 
der  Lachse  sind  ein  wenig  dicker  und  länger.  Die  Individuen 
beider  Sorten  vereinigen  sich  nicht  selten  zu  zwei  oder  mehr. 
Durch  Anilinfarben  werden  sie  schwach  gefärbt,  und  nach  der 
Gram'schen  Methode  der  Doppelfärbung  entfärben  sie  sich.  Die 
Culturen  beider  Gattungen  entwickeln  keinen  Fäulnissgeruch. 

Hervorzuheben  ist,  dass  in  keinem  der  Fälle  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  Aufnahme  der  Fische  der  Tod  eintrat  Dieser 
Umstand,  mehr  noch  jener,  dass  sich  aus  Leichentheilen  der  nach 
Lachs-  und  Ssewrjugagenuss  Verstorbenen  dieselben  Mikroben 
züchten  liessen,  wie  aus  den  bezüglichen  Fischen,  spricht  dafür, 
dass  die  Giftwirkung  als  durch  diese  organisirten  Elemente  be* 
dingt  anzusehen  ist.  —  Aus  Organen  der  nach  Hausen-  oder 
Störgenuss  Verstorbenen  liessen  sich  übrigens  Mikroben  züchten, 
die  in  ihrem  Verhalten  ähnlich  den  aus  Ssewrjuga  erhaltenen 
waren. 

Reinculturen  der  4  verschiedenen  Organismen,  auch  nach 
längerer  Gulturreihe,  Kaninchen  unter  die  Haut  injicirt,  brachten 
diese  zum  Tode.  Jedoch  sind  die  Culturen  in  den  ersten  Tagen 
weniger  giftig,  es  spielen  hier  also  Ptomaine  eine  bedeutende 
Rolle,  eine  Annahme,  die  Amstamoff  dadurch  erhärtet  scheint, 
dass  Culturen,  die  lange  Zeit  gekocht  waren,  ihre  Giftigkeit  nicht 
verloren  hatten  und  Kaninchen  töteten,  wenn  auch  langsamer. 
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üeber  den  Nachweis  von  ungeformten  Fermenten  und  Gifien 
im  Blute;  von  R.  Robert  i). 

Versuche  über  zufällige  oder  betrügerische  Veränderungen  von 
Papieren  und  Schriftstücken  ;  von  G.  B  rii  y  1  a  n  t  s  •).  Schon  früher 
hatte  Verf.  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  trockenes 
Papier  sich  gegen  Jod-Dämpfe  anders  verhält  als  ein  Papier, 
weiches  nach  dem  Anfeuchten  getrocknet  ist  Wurde  geleimtes 
und  satinirtes  Papier  theilweise  angefeuchtet  und  nach  dem 
Trocknen  Joddämpfen  ausgesetzt,  so  nehmen  die  feucht  gewesenen 
Stellen  eine  veilchenblaue  Färbung  an,  während  die  mit  Wasser 
nicht  in  Berührung  gewesenen  Stellen  gelblich  bezw.  bräunlidi 
gefärbt  wurden.  Ein  scharfer  Unterschied  tritt  auch  dann  noch 
hervor,  wenn  man  das  so  behandelte  Papier  nunmehr  ganz  be- 
feuchtet: die  ehedem  befeuchteten  Stellen  zeigen  eine  intensiv 
blauviolette  Farbe,  während  das  übrige  Papier  rein  blau  gefärbt 
ist.  Verf.  erwähnt,  dass  sich  mit  Hülfe  von  Wasser  allein  auf 
diese  Weise  eine  sympathetische  Tinte  herstellen  lässt.  Man 
schreibt  mit  Wasser  auf  getrocknetes  Papier,  trocknet  die  Schrift- 
Züge  ein  und  bringt  dieselben  durch  Joddämpfe  zur  Erscheinung; 
dieselben  treten,  wie  erwähnt,  auch  nach  dem  Befeuchten  des 
ganzen  Papiers  und  darauf  folgender  Einwirkung  des  Joddampfes 
deutlich  aus  dem  Untergrunde  hervor.  Nimmt  man  durch  schwe- 
flige Säure  die  Jodfärbung  weg  und  behandelt  das  Papier  später 
wieder  mit  Joddämpfen,  so  erscheinen  die  Schriftzüge  in  leser- 
licher Form.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  festzustellen,  ob  ein 
Papier  feucht  gewesen  ist  oder  nicht  und  an  welchen  Stellen, 
was  für  forensische  Zwecke  von  grosser  Bedeutung  sein  kann.  — 
Eine  weitere  Untersuchung  bezweckte  festzustellen,  ob  ein  Papier 
radirt  worden  war.  Falls  Gummi  zum  Radiren  verwendet  wird, 
ist  es  bei  durchfallendem  Licht  bekanntlich  leicht,  eine  Rasur  zn 
erkennen;  schwierig  wird  es  dagegen,  wenn  Brodkrume  als 
Radirmittel  gedient  hat,  wie  z.  B.  beim  Radiren  von  Bleistift- 
schrift. Joddämpfe  geben  auch  hier  charakteristische  Reactionen. 
Die  radirten  Stellen  nehmen  eine  gelbbraune  oder  braunviolette 
Farbe  an,  iedenfalls  eine  dunklere  Farbe  als  die  nicht  radirte, 
welche  nach  dem  Befeuchten  sich  scharf  von  dem  rein  blauen 
Untergrund  abhebt  Mit  Gummi  radirte  Stellen  zeigen  besonders 
intensiv  gefärbte  Streifen,  während  mit  Krume  gewischte  Papiere 
stets  uniforme  Färbungen  liefern.  Joddämpfe  zeigen  auch  Schrift- 
stücke an,  welche  man  mittels  eines  stumpfen  Gegenstandes,  z.  B. 
eines  rund  abgeschmolzenen  Glasstabes  auf  Papier  eindrückt 
Die  eingedrückten  Stellen  treten  durch  stärkere  Färbung  deot- 
licher  hervor.  Verf.  hat  diese  Beobachtung  mit  Erfolg  diazn  be- 
nutzt, radirte  Bleistiftschrift  durch  Jod  wieder  augenfällig  <o 
machen.    Namentlich  an  der  Rückseite  des  Papiers  treten  solche, 


1)  Yerhandl.   der  OeBellsch.  deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte  1691, 
II,  177.  2)  Ghexn    Gentralbl.  1891.  891. 
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im  Spiegel  gesehen,  deutlich  hervor.    So  regenerirte  Schriftstücke 
können  auch,  wie  üblich,  kopirt  werden. 


Nachtrag. 


Ueber  das  Cholin  von  E.  Schmidt  (Arch.  d.  Pharm.  1891, 

e  229,  467);   über   die   Besktndtheüe  von  Shizama  PodophyUi  von 

>  K  Eürsten  (ibid.  220);   über  die   chemische    Untersuchung  des 

fetten   Oeles   von   Schleicher a  trijuga    Willd.  von   W,   Ewasnik 

^  (ibidem  182)   und   über   das   Fett  von  Amanita  pantherina   und 

1  Boletus  luridus  von  E.  Opitz  (ibidem  290)  wird  im  Jahresbericht 

2  der  Pharmacie  für  1892  eingehend  berichtet  werden. 
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Adoxa  moschatellina,  Moschuspflanze 

198 
Aegle  MarmeloB,  guromiliefemd  121 
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Aepfelsanres  Eisen  in  Lamellen  308 
Aether    organischer    Säuren    (Fette) 

804^828 
•^  Petrolei  s.  Petrolenmbenzin. 
Aetherische  Gmndöle  (Protole)  421 
Aetherische  Oele  421—477 

—  —  Beitrag  zur  Geschichte  421 

Bericht  v.  Schimmel  n.  Co.  421 

Essigs&nrereagens  428 

neues  Reagens  (Violet  de  Paris) 

424 
Prüfung  mittels  des  Refracto- 

meters  428 
schwefelhaltige,   Beiträge  zur 

Eenntniss  427 
Untersuchung  mittels  Refrac- 

tometers  214 
Werthbestimmung ,     Prüfung, 

Nachweis      von     Verfälschungen 

422  u.  f. 
m-Aethoxyl-o-Phenylendiamin  u.  De- 
rivate,    Reductionsproducte     des 

Phenacetins  886.  887 
Aethyläther,  Darstellung,  Prüfung  u. 
Nachweis  286 

—  Vehikel  für  äusserliche  Medika- 
mente 590 

Aethylalkohol,  Aldehydnaohweis  286. 
287 

—  Darstellung,  Prüfung  u.  Nachweis 
285 

—  Hydratationsstufen  dess.  u.  die 
Seide  als  Indicator  289 

—  Löslichkeitsstärke  von  A.  ver- 
schiedener Verdünnung  285 

—  Nachweis  in  pharmaoeutischen 
Präparaten  286 

—  technisch  -  wissenschaftliche  Mit- 
theilungen über  Spiritus  u.  einige 
Spirituspräparate  285 

—  Reinigung  für  den  Laboratoriums- 
'  gebrauch  288 

—  titrimetrische  Bestimmung  286 

—  Untersuchunff  d.  Handelssorten  287 
Aethylbenzol,  Vorkommen  im   tech- 
nischen Xylol  862 

Aethylbergaptensäure  482 
Aethylchlorid,  Narkotioum  284 
Aethylenbromid,  Antiepilepticum  285 
Aethylenimin,  identisch  mit  Piperazin 

884 
Aethylphenacetin,  Darstellung  888 
Aethylpyoktanin,   antiseptiscne  Wir- 
kung 420 
Aethylsalicylat,    methyl-    u.    aethyl- 
kohiensaures ,     Darstellung     und 
Eiffenschaften  871 
AetzaUcalien,  Reagens  (Jodeisensirup) 
280 


Aganosma- Arten,  Glykosid  13 
Agathis    Dammara,     Agatbis     alba, 
Dammarpflanzen  67 

—  lorantbifolia,  Dammarpflanze  67 
Agathotes,  gelber  Farbstoff  21 
Agathotes  (Kreat),   £2rsatzmittel    für 

Chinin  (Haiviva)  98 
Agave,  Bereitung  der  Pnlque  23 
Agrostemma  Githago,  Verwendbarkeit 

der  Samen  als  Nahrungsmittel  178 

—  -Sapotoxin,  Verhalten  173.  560 
Albumose,  Pepton  u.  Eiweiss  (genaines), 

chemische  Unterschiede  583 
Aldehyd,   Darstellung,  Prüfung    und 
Nachweis  285 

—  Nachweis  im  Spiritus  286.  287 
Aletris   farinosa,  Beschreibung    und 

Wirkung  des  Rhizoms  109 
Aleuronkörner,  Bezeichnung  als  sol- 
che 19 

—  einiger  Samen,    Beschaffenheit  16 
Algae  28.  42 
Algarobillagerbstoffe ,    Eigenschaften 

u.  Spaltungsprodukte  479 
Algerische  Drogen  2 
Alkali,  Bestimmung  kleiner   Mengen 

im  Wasser,  in  Salzen  256 
Alkalicarbonate ,   Reagens  (Jodeisen- 

sirup)  280 
Alkalicitrate  804 

Alkalimetrie,  neuer  Indicator  208 
Alkaloide  488^-557 

—  Ammoniumsulfoselenit  ala  Reagens 
488 

—  mikrochemische  Unterscheidung 
von  den  Proteinsubstanzen  490 

—  spektroskopische  Unterauchung  d. 
Farbenreaktionen  488 

—  therapeutische  Anwendung  der 
durch  Mayer's  Reagens  mit  A 
erhaltenen  Niederschläge  489 

Alkanna    tinctoria.    Vorkommen    io 

Algerien  2 
Alkaptonurie,  Wesen  derselben  341 
Alkonolgährung  285 
Alkohol   s.  auch  Aethylalkohol  und 

Spirituosen. 
Alkohole,  Aether,  Ester  u.  Substitnte 

286—290 
Alligator,  Moschusgehalt  198 
Allium  Gepa,  Schwefelgehalt  19 
Aloe,  Abstammung  der  verachiedenei 

Sorten  107 

—  Handelsmittheilungen  106 

—  africana,  A.  plicatUis,  Aloeeortso 
107 

—  Barbados,  A.  Curacao  und  A.  be- 
patica,  chemische  und  physiolo* 
gische  Untersuchung  108.  109 
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Aloe  ferox,  Stammpflanze  der  Aloe 
lacida  bezw.  der  Natalaloe?  107. 
106 

—  Perryi,  Bombay-Aloe  108 

—  platylepis,  Eigenscbaften  der  von 
dieser  stammenden  Aloe  108 

—  soootrina,  Stammpflanze  d.  weissen 
Natalaloe  108 

—  vulffaris,  westindische  Aloe  108 
Alo'in,  Tabletten  618 

—  verschiedener  Aloesorten,  Eigen- 
schaften u.  Wirkung  109 

Alphonsia,  Alkaloidgehalt  13 
Alpinia   Galanga,   Cbineolgehalt  des 
ätherischen  Oeles  422 

—  "  Stammpflanze  des  eingemachten 
chinesischen  Ingwers  172 

Alstonia  constricta  a.  A.  scholaris, 
Anwendung  und  Bestandtheile  der 
Rinde  87 

Alstonin  und  Cbloragenin,  Zusammen- 
setzung 38 

Altbaea  dlfloinalis,  Entstehung  der 
Schleimzellen  117 

Altheewurzel ,  Schleimgehalt  und 
Aufiärbung  der  geschnittenen  117 

Altheewurzelpulver,  Analysen  7 

Aluminium  266—266 

—  Verwendbarkeit  für  einige  Ge- 
brauchsgegenstande 718 

Aluminiumsalze ,  Anwendung  von 
Methylorange  als  Indicator  zur 
Bestimmung-  der  Basidtat  266 

—  keratinirte  Pillen  618 
Alnminiumsulfat,  Prüfung   auf  freie 

Säure  266 

Aluminium-Wasserlnftpumpe  216 

Alyxia  buzifolia ,  wohlriechendes 
Holz  16 

Amanita  Pantherina,  Alkaloid-Oehalt 
90 

Fett  327.  727 

Amarantaceae  23 

Amaryllidaceae  28 

Amaryllin,  Eigenschaften  23 

Amaryllis  Belladonna  u.  A.  formo- 
sissima,  Alkaloidgehalt  23 

Ambrosia  artemisiaefolia  u.  A.  elatior, 
Wirkung  66 

Ameisensäure,  quantitative  Bestim- 
mung neben  £^ig*  u.  Buttersäure 
294 

Amidderivate  d.  Kohlensäure  341 — 349 

Amidogruppe,  Bedeutung  ders.  in  den 
synthetisch  dargestellten  Arznei- 
mitteln der  orgranischen  Chemie 
362 

p-Amidophenetol  s.  p-Pheneüdin. 

Aminbasen  329—339 


Ammoniacnm,  afrikanisches,  Abstam- 
mung 2 
Ammoniak,   Bestimmung  in   Wasser 
709 

—  Jodeisensirup  als  Reagens  230 
Ammonium  267-^268 
Ammoniumbromid  s.  Codein 
Ammoniumchlorid,  Tabletten  613 

—  mit  Eisen  (Aromen,  chlor,  ferr.), 
Gehaltsbestimmunff  206 

Ammoniumdiaminrhodanid,  Fällungs- 
mittel für  stickstoffhaltige  orga- 
nische Basen  (Alkaloide)  491 

Ammoniumembeliat,  Eigenschaften 
304 

Ammoniumsulfid,  Darstellung  267 

Ammoniumsulfoselenit  als  Reagens 
auf  Alkaloide  488 

Amradgummi,  Beschreibung  u.  Eigen- 
schaften 119 

Amygdalin,  Vorkommen  in  Pangiaoeen 
u.  Tiliaceen  13 

—  ähnlicher  Körper  in  den  Keimen 
von  Linum  usitatissimum  113 

Anacardiaceae  38 

Anacydus  Pyrethrum,  Cultur  in  Al- 
gerien 2 

falsche  Bertramwurzel  68 

Anagallis  arvensis,  Glykoside,  Eigen- 
schaften 161.  667 

Analyse,  Beiträge  zur  mikrochemi- 
schen 202 

Anamitische  Drogen  3 

Ananassa  sativa,  pflanzliches  Pepsin 
46.  47 

Andira  inermis  u.  A.  racemosa,  gelb- 
färbende Stoffe  21 

Andromeda  Catesbaei,  A.  japonioa 
u.  A.  polifolia,  andrometozinhaltig 
77.  663 

Andromedotoxiu,  Eigenschaften  und 
Vorkommen,  Wirkung  77. 662.  663 

Andropogon  dtratus,  Limongrasöl  97, 
Citratgehalt  desselben  437.  438 

A.Nardusu.  A.Schoenanthuss. 

auch  Citronellaöl. 

—  Lanigerum  (Kamelgras),  ätheri- 
sches Oel  97 

—  muricatus  (Syn.  A.  squarrosus, 
Vetiveria  odorata),  Vetiveröl  97 

—  Nardus  (Syn.  A.  flexuosus,  A.  co- 
loratus,  A.  Martini,  Cymbopogon 
nardus),  Citronellaöl,  Eigen- 
schaften 96 

—  Schoenanthus  (A.  Iwarancusa), 
Ingwergrasöl  97 

Andropogonöle  426 
Anethol,  Eigenschaften,  Schmelzpunot 
426 
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Anothol,  Bestandtheüe  der  Holssnb- 
Btanz  350 

—  Verhalten  zum  Lioht  425 
Aogelica  silvestris,  Siractur  der  Wur- 
zeln 183 

Angelicasamen-  u.  wurzelöl,  Phellan- 
drengehalt  425 

AngeHcasaure,  Eigenschaften,  Art  des 
Vorkommens  328 

Angosturarinde,  Bestandtheile  493 
(Alkaloide,  ätherisches  Oel,  Bitter- 
stoff). 

Anhydrotimboin  724 

Anilinfarbstoffe,  Anwendung  als  An- 
tiseptica  419 

—  s.  auch  Theerfarbstoffe. 
Anilinsnlfat,    Reagens    auf   Holzsub- 
stanz 350 

Anisöl,  Kampherölnachweis  424 

"  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

Anisyldihydrochinazolin ,  Darstellung 
488 

Anisylphenetidin,  Darstellung,  Eigen- 
schaften u.  Wirkunff  389 

Anodendron  Aamlu,  Guitur  in  Kaiser 
Wilhelms- Land  5 

Anogeissns  latifolia,  Gummi  121 

Anonsceae  88 

-^  Alkaloidgehalt  13 

—  gelbe  Farbstoffe  21 
Ant-hemis,  gelber  Farbstoff  21 

—  cotula,  Bestandtheile  59 

— -  nobilis,  Vorkommen  in  Algerien  2 
Anthriscus   silvestris,    Structur   der 

Wurzeln  183 
Antiaris  toxicaria,  Bestandtheile  13 
Antikamnin,  Zusammensetzung  363 
Antimon  251 

—  Nachweis  neben  Arsen  247 
Antimon  flecken ,  Unterscheidung  von 

Arsenflecken  246 
Antimonwasserstoff,    Unterscheidung 

von  Arsenwasserstoff  247  u.  f. 
Antinervin,  Zusammensetzung  363 
Antipyrin,  neue  Synthese,  Darstellung 
durch  Einwirkung   von  /J- Brom- 
buttersäure auf  Phenylhydrazin  484 

—  Verbindungen  mit  Chloralbydrat 
und  Ghloralformamid  300. 301.  486 

— '  Verbindungen  mit  Jod,  Naphtol, 
Resorcin  u.  anderen  Phenolen  485. 
486 

—  Verhalten  zu  einer  Reihe  von  Arz- 
neimitteln 484 

—  Verhalten  zu  Quecksilberchlorid 
487 

Antipyrinvalerianat,  Eigenschaften486 
Antiseptin,  Zusammensetzung  395 
Antiseptol,  Eigenschaften  516 


Apfelsinenschalenöl ,  Geraniolgeh&lt 
426 

Apiolin,  Eigenschaften  u.  Anweudnng 
457 

Apium  graveolens,  Structur  der  War 
zeln  183 

Aplotaxis  auriculata,  Substitut  der 
Wurzel  4 

Apoaconitin,  Entstehung  und  Eigen- 
schaften 491 

Apocynaoeae  35 

—  Beiträge  zur  Anatomie  88 

—  gelbe  Farbstoffe  21 
Apooynum  venetum,  Beatandtheüe  S7 
Apocynteln,  EigensdiafteD  37 
Apparat  zum  Mischen   von  Flosrif • 

keiten  unter  AasschliiM  der  Ldt 

209 
Apyonin,  Eigenschaften  a.WirkaDg4S0 
Aqua  Amygdal.  amaramm,  Bereitung, 

Gehaltsbestimmung  205.  339.  692. 

593 

—  Aurantii  florum,  Untersnchongder 
*  Flocken  in  verdorbenem  Waaaer 

592 

—  —  Amygdal.  am.,  Cinnamomi, 
Menthae  pip.,  Meliloti,  Rosae,  Ti- 
liae,  Verhalten  zu  Carbazol  591 

Aquae  591 

Aquifoliaoeae  34 

Aquilaria  Agallooha,   wohlrieebeDd« 

Holz  16 
Arabinose,  Gehalt  in  Vegetabilien  854 
Arabische  Arzneistoffe  12 
Aracacha  esculenta,  St&rkemebl-Oe- 

halt  184 
Arachis  bypogaea,  Cultur  auf  Formon 

140 
Arak,  Analyse  700 

—  Prüfun^r  und  Beurtheilung  699 
Aralia   qumquefolia ,    nordameriksoi* 

scher  Ginseng,  Prodaktion  34 
Araliaceae  34 
Arasa,  Wirkung  9 
Araucaria  Bidwillii  u.  A.  brasilieniii, 

Keimung  der  Samen  132 
Arbutus,  nicht  andromedotozinbsltig 

77 
Arctostaphylos,  nicht  andromedotozis- 

haltig  77.  563 

—  glauca,  pharmakologische  Mittho* 
lungen  2 

Wirkung  78 

Areca  Catechu  182 
Arecanuss»  Alkaloide  498 

—  Produktion  Cultur,  Bestandtheile 
132 

Arekaidin  u.  dessen  Salze,  Dtrstelliiag 
und  Eigenschaften  498 
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Arekain  u.  dessen  Salse,  Darstellung 

und  Eigenschaften  498 
Arekolin  u.  dessen  Salze,  Daratellung, 

Eigenschaften  498 
Aristol,  Darstellung  895 

—  Eigenschaften  und  Prüfung  892, 
therapeutische  Anwendung  u.  phy- 
siologische Wirkung  898 

—  Lösungsmittel  896 
Aristolochia  clematitis,  Bestandtheile 

der  Samen  82 

—  indica,  Beschreibung  u.  Bestand- 
theile des  Rhizoms  88 

—  longa  u.  A.  rotunda,  Bestandtheile 
der  Wurzeln  82 

—  reticulata,  ätherisches  Oel,  Be- 
standtheile u.  Eigenschaften  426 

u.  A.  Serpentaria,  ätherisches 

Oel  88 

Aristolochin,  Darstellung,  Eigenschaf- 
ten u.  physiologische  Wirkung  82 

Armeeconserven,  Untersuchung  701 

Amicablumenöl,  Eigenschaften  427 

Aroeira  (Schinns  Molle)  89 

Aroeirin  40.  . 

Aromatische  Alkohole,  Säuren  u.  zu- 

Sehörige  Verbindungen  404 
Kohlenwasserstoffe    u.    Substitute 
ders.  861-416 
Arrow-Root,  verfälschtes  8 
Arsen  288-251 

—  Bestimmung  u.  Nachweis  in  Salz- 
säure u.  Scnwefelsäure  220 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  242  u.  vorher 

—  G^alt  der  rohen  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  247 

—  Nachweis    mittels    Natriumhypo- 

Shosphit  248 
fachweis  mittels  des  Marsh'sohen 
Apparates  288  u.  f. 

—  Nachweis  neben  Antimon  247 

—  Prüfung  auf  A.  nach  D.  A.  111. 
288  u.  f. 

—  Prüfung  nach  der  Pharm.  Nederl. 
Ed.  IIL,  Modification  248 

Arsenflecken,  Unterscheidung  von  An- 
timonflecken 246 
Arsentriozyd,  Löslichkeit  250 
Arsenige  Säure,  Tabletten  618 
Arsenwasserstoff,  Einwirkg.  auf  nicht 
concentrirte    Silbemitratlösungen 
u.  auf  Quecksilberchloridlösung  250 

—  Unterscheidung  von  Antimonwas- 
serstoff 247 

—  Zerlegung  f^eringer  Mengen  durch 
den  Indnotions-Fnnkenstrom  251 

Artemiiia  Absyntfaium,  Gultor  in  Ja* 
pan  6 


Artemisia  campestris  u.  A.  Saharae, 
Vorkommen  60 

—  Cina,  Cineolgehalt  des  ätherischen 
Oeles  422 

—  frigida,  pharmakologische  Mitthei- 
lungen 2 

Wirkung  60 

—  herba-alba  Asso,  Stammpflanse 
des  berberischen  Wurmsamens  59 

—  maritima,  Analyse  derBlüthen  60 
Artischockenblätter  s.  Milch. 
Artocarp-Papayotin  192 
Artocarpeae,  Bestandtheile  18 
Artocarpin  192 

Artocarpus  incisa,  Beschreibung  und 
BesUndtheile  191 

—  integrifolia,  Beschreibung  und  Be* 
standtheile  192 

—  venenosa,  Bestandtheile  18 
Arzneibuch,  deutsches,  Kritik  200,  s. 

auch  Pharmakopoe 
Arzneimittel,    Aufnahme   durch    die 
Haut  in  Salbenform  621 

—  neue  Vorschläge  zur  Herbeiführung 
übereinstimmender  Zusammense* 
tzung  u.  Beschaffenheit  allgemein 
gebräuchlicher  200 

—  Nomenclatur  200 

—  Verhalten  einer  Anzahl  ders.  za 
Antipyrin  484 

Arzneimittelnamen,  Etymologie  volk»< 

thümlicher  200  * 
Arzneipflanzen,    Gultur    in    Central- 

afrika  5 

—  Cultur  in  Japan  6«  6 

—  der  japanischen  Pharmakopoe  2 
Arzneischatz  des  Pflanzenreichs  23 — 

194 

—  des  Thierreichs  194—199 
Arzneistoffe,  arabische,  im  18.  Jahr* 

hundert  12 

—  Darstellung  unter  Anwendg.  hoher 
Kälte  201 

—  physikalische  Hülfsmittel  zur  Er- 
kennung u.  Prüfung  201 

—  Prüfung  und  Werthbestimmung 
durch  das  Mikroskop  201 

Asa  foetida,  Anforderung  des  D.  A. 
m.  187 

Untersuchung  11 

•  —  Untersuchung  amerikanischer 
Handelssorten  187 

-Oel,  Bestandtheile  und  Eigen- 
schaften 427 

Ascharit,  neues  Borsäuremineral  258 

Asclepiadaceae  24 

—  anatomischer  Bau  des  Stammes  24 

—  Bestandtheile  18 

—  mediiinische  Anwendung  24 
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ABclepiM  asthmatica  und  A.  vomito- 
ria,  8.  Tylophora. 

—  carassavica,  medizinische  Anwen- 
dung; 2i 

Asolepion,  Beziehungen  zu  Morrenoia6 

Asimina  triloba,  Beschreibung  u.  Be- 
standiheile  38 

Asphalt,  künstlicher  271 

Aspidium  athamanticum,  anatomischer 
Bau  und  Bestandtheile  des  Rhi- 
zoms  88 

Aspidosperma  Quebracho-blanco,  Be- 
schreibung S6 

Assamsaure-  u.  Assamin,  Darstellung 
und  Eigenschaften  58 

Astronium  fraxinifolium,  Verwendung 
und  Bestandtheile  42 

Astragalus  Henryi  Oliv.,  chinesische 
Droge  4 

—  molissimusi  Alkalo'idgehalt  142 

—  adsurgens  und  A.  reflezistipulus, 
japanische  Droge  4 

—  -Arten,  medizinisch  wichtige  (A. 
ammodytes,  A.  exscapus,  A.  gly- 
cyphylloSi  A.  hamosus,  A.  Marsi- 
liensis,  A.  monspessulanus)  141 

Atherosperma  moschatum,  Moschus- 
pflanze 198 

Atropa  Belladonna,  Cultur  in  Japan  6, 
s.  auch  Belladonna 

Atropamin,  Darstellung^  Eigenschaften 
608 

Atropin,  Antidot  bei  Cjranvergiftung 
508 

—  Constitution  u.  Versuche  zu  dessen 
Synthese  502 

—  forensischer  Nachweis  721 

—  Verhalten  zu  Ammoniumsulfose- 
lenit  489 

—  Vorkommen  in  der  Belladonna- 
wurzel 505 

—  -Gelatol  620 

AtropinlÖBungen,  Sterilisirung  591 
Au^entropfwasser,  Infektion  u.  Des- 
infektion 591 

Aurantia,  Nachweis  im  Safran  102 
Aurantiaceae  42 

Avena  sativa,  Sohwefelg  ehalt  19 
Azalea  indica,  andrometoxinhaltig  77 
Azooxyphenetol,  Darstellung  885 
Azophenetol,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 385 

B. 

Baccharis  Alamani,  B.  multiflora  und 
B.  conferta,  Bestandtheile  u.  Wir- 
kung 56 

Bacillus  butyri  oolloidenus  und  fluo- 
resoens  654 


Bacillus  foetidus  lactis,  Ursache  tos 

Butter-  und  Milchfehlem  635 
Backhanaia    citriodora,     Citralgehah 

des  ätherischen  Oelea  437.  438 
Backwaaren,    Nachweis    Ton    Theei^ 

farbstofifen  670 
Bacteriologische  Arbeiten,  Werth  201 
Bacterium  airogenes  lactis  Escherick 

654 

—  gummosum,  Ursache  des  GelatiDi- 
rons  der  Infuse  607 

Balanophora  auf  Chinabäumen,  nicht 

Chinaalkaloide  enthaltend  18 
Baldrian,  amerikanisoher  9 
Baldrianöl,  japanisches,  EigrenachafleQ 

187 
Balsame,  Untersuchung  10 
Balsamodendron  Kafai,  Stammpflanze 

des  Opoponax-Oel  9.  456 
Barbadosaloe,  Herkunft,  Bestandtheile, 

Eigenschaften  107  u.  f. 
Barosma  betulina  u.  B.   serratifotis. 

ätherische  Oele  435 
Barringtonia,  Saponingehalt  eines  ans 

einer  B.   hergestellten  Fiachgiftes 

13 
Barympropionat  296 
Bassia- Arten ,  Blüthen  als  Nahmngs» 

mittel  14 
Bassorinfimiss,   Darstellung  u.  medi- 
zinische Anwendung  6(ä 
Bassorinpaste  612 

Baumöl,  Prüfung  auf  Harzöle  274.  2TS 
Baumwolle,  Unterscheidung  von  Ramie 

189 
Baumwollensamenöl,  Acidität  274 

—  Brechungsexponent  649 

—  charakteristische  EligenschaftenSU 

—  Nachweis  im  Olivenöl  318.  657 

—  Nachweis  im  Schweinefett  317  n.f 
659 

—  Verhalten  ge^n  Silberlöeung  316 

—  Verhalten  gegen  Phoephormolyb- 
dänsäure  u.  Pikrinsäure  819.  320L 
659 

—  Verhalten  gegen  Pyrogallol  314 
Bayöl,  Abstammung  430 
Belladonna,Anwendung  in  äthenscber 

Lösung  590 

—  -Gelatol  620 
Belladonnawurzel ,    Vorkommen   von 

Atropin  u.  Hyosoyamin  505 
Belladonnin,  Darstellung,  Eigcmachaf- 

ten  503 
Bellamarin,  Eigenschaften  24 
Benzinbrenner  212 
Benzinum  Petrolei  s.  Petroleumbeoiis 
Benzoe,  Handelsverhältnisse  der  Shus- 

bencoe  181 
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Benzoe,  Nachweis  im  Perubalsani 
124-127 

—  Palembang-  u.  Penang-,  Ursprung 
181 

Benzo],  Verunreinigung  durch  Schwe- 

felkohlenstofi  361 
Benzolderivate  361—416 

a.  Kohlenwasserstoffe  u.  Substitute 
ders.  361—364 

b.  Phenole  364—404 

c.  Alkohole,  Säuren  u.  zugehörige 
Verbindunpren  404 — 414 

d.  Styrolverbindungen  414—416 
Benzolverbindungen    mit    zwei    oder 

mehreren  Benzolkemen  417 — 419 

Benzonaphtol,  Eigenschaften,  Darstel- 
lung u.  Anwendung  418 

Benzo-Phenoneid ,  Eigenschaften  und 
Wirkung  420 

Benzosol,  Anwendung,  Zersetzung  im 
Organismus,  Nachweis  im  Harn 
402 

Benzosol,  Prüfung  400 

Benzoylamidophenylessigsaure ,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  411 

BenzoylecgoniUf  I&rstellung  u.  Eigen- 
schafben 618 

Benzoyleugenol ,  Eigenschaften,  Dar- 
stellung 466 

Benzoyl-Ouajakol  s.  Benzosol. 

Benzoylisoecgonin  —  äthyl-,  propyl-, 
isobutyl-  u.  -amylester,  Darstel- 
lung 628 

Benzoylphenetidin,  Darstellung  und 
Wirkung  389 

Benzoyl-V^-Tropein ,  Darstellung  und 
Eigenschaften  623.  625 

Berbamin  u.  dessen  Salze,  Darstellung, 
Eigenschaften  n.  Zusammensetzung 
642 

Berberidaoeae  43 

—  gelbe  Farbstoffe  20 

Berberin,  Reagens  (Ammoniumsulfo- 
selenit)  488 

—  Vorkommen  in  verschiedenen 
Pflanzen  21 

—  u.  dessen  Salze»  Darstellungi  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung 
639  u.  f. 

Berberis  aristata,  B.  anrahuaoensis,  B. 
buxifolia,  B.  canadensis,  B.  ohitra, 
B.  Darwinii,  B.  empetrifolia,  B. 
longifolia,  B.  Lycium,  B.  macro- 
phylla,  B.  pallida,  B.  quindinensis, 
B.  sinensis,  B.  Thunbergii,  B«  vul- 
garis, Qehalt  an  gelbfarbenden 
Stoffen  20 

—  aquifolium  u.  B.  vulgaris,  Beiträge 
z.  Kenntniss  d.  Alkalofde  639  u.  f. 

PhtfiuMattseber  Jahmbericht  f.  1881. 


Berberisches  Gummi,    Beschreibung 

und  Eigenschafben  119 
Bergamottöl,  Bestandtheile  432 

—  Sampherölnachweis  424 

—  lösliche  Antheile  436 

—  Nachweis  von  Gitronenöl  u.  Pome- 
ranzenöl  430 

—  Prüfung  u.  Anforderunffen  430  u.  f. 

—  Verhalten  gegen  Methyl  violett  424 
Bergapten,  Eigenschaften  u.  Derivate 

432 
Bergaptensaure,  Eigenschaften  432 
Berkamgummi,  Eigenschaften  124 
Bemsteinfimiss,  Darstellung  u.  arznei- 
liche Anwendung  603 
Bemsteinsaures  Eisen,  Darstellung  302 
Bertramwurzel,  falsche  68 
Betain,  Vorkommen  in  verschiedenen 

Pflanzen  147 
Betelblätteröl  426 
Betelöl,  Eigenschaften,  Bestandtheile 

432.  433 
Betelphenol  433 
Bettendorfs    Arsenreagens,    Darstel- 

lung239  u.  f. 
nerth  u.  Ausführung  der  Re- 

action  238  u.  f. 
Betula  lenta,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften des  ätherischen  Oeles  44 

s.  auch  Wintergrünöl. 

Betulaoeae  44 

Bichloralantipyrin,    Darstellung    und 

Eigenschaften  300 
Bienenwachs  s.  Wachs. 
Bier,  Analysen  von  Brauerpech  686 
-^  Anzahl  der  Hefezellen  686 

—  Beschlüsse  der  Vereinigung  baieri- 
scher  Chemiker  bezü^flich  d.  Unter* 
suchung  u.  Beurtheilung  684 

—  Cholingehalt  686 

—  EssigBäureprehalt  684 

—  kuprarhaltiges  686 

—  Nachweis  von  antiseptischen  Mit- 
teln 686 

—  Säuren  n.  deren  Bestimmung  684 
--  Vergähmngsgrad   des    zum   Aus- 
schank gelangenden  B.  686 

—  Malz  u.  Würze,  Maltose-  u.  Deztrin- 
bestimmnng  686 

Bignoniaceae  44 

Bilsenkraut  u.  -sameni  Alkaloidgehalt 

176 
Bittermandelöl,   Prüfung,    Nachweis 

von     Benzaldehyd,      Nitrobenzol 

433  u.  f. 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Bittermandelwaster,   Bereitung,    Ge- 
haltsbestimmung 206. 339. 692. 693 

—  Verhalten  zu  Garbazol  691 

48 
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Bitterstoffe  662—671 
Bizaceae  46 
Blaud'flche  Pillen  614 
Blaaholz-IndaBtrie  auf  Jamaika  49 
Blei  256 

—  Kinwirkang  auf  Wasser  710 

—  Nachweis  mittels  Reagen8papier209 
Bleiacetat»  keratinirte  Pillen  613 

—  -Oelatol  620 

Bleicarbonat,  Einfluss  auf  den  Schmelz- 
punct  das  Cacaofettes  310 

Bleiessig,  Darstellung  296 

Bleigiätte-Gelatol  620 

Bleihaltige  Metallkapseln  zum  Ver- 
schluss von  Weinflaschen  719 

Bleihaltiges  Loth  s.  unter  Spirituosen. 

Bleipflaster  696 

Bleipropionat  296 

Bleiricinoleatfirniss,  Darstellung  and 
arsneiliche  Wirkung  603 

Bleisalze,  maassanalytische  Bestim- 
mung 268 

Blumea  balsamifera,  Ngai-Kampher  4 

Blüthen,  medizinische  Anwendung  14 

Blut,  Morphinnachweis  721 

—  Nachweis  von  ungefonnten  Fer- 
menten u.  Giften  726 

Blutalbumini  Reactionen  682 

Blutegel,  Aufbewahrung  194 

Blutfibrin,  Reactionen  682 

Bocconia  arborea  u.  B.  frntescens, 
Beschreibung  der  Rinde  134 

Boden,  bacteriologische  Untersuchung 
712 

Boehmeria  candicans,  B.  nivea  und 
B.  tenacissima,  Cultur  in  Loui- 
siana 1 

—  nivea  Hook,  et  Am.  s.  Ramiefaser 
Boletus  luridus,  Fett  327.  727 

—  pachypus,  Gehalt  an  Starkemehl  93 
Bor  263 

Borax,  Darstellung  aus  borsaurem  Kalk 
263 

—  Einwirkung  auf  Chloralhydrat  300 

—  -Gelatol  620 

—  u.  Borsaure,  Wirkung  als  Milch- 
conservimngsmittel  646 

Bomeol,  Verhalten  gegen  Methylvio- 
lett 424 

Boroglycerin-Gelatol  620 

Borragineae  46 

Borrago  officinalis,  Export  von  Al- 
gerien 2 

Borsaure,  Prüfung  auf  Eisen  260 

Borsäuremineral,  neues  (Ascharit)  253 

Borsäure-Pastillen  612 

Boucerosia  Aucheriana,  medizinische 
Anwendung  26 

Branntwein  u.  Rohsprit,   Beschlüsse 


des  Vereins  schweiserischer  ana- 
lytischer Chemiker  betr.  die  Be- 
stimmung der  alkoholischen  Ver- 
unreinigungen u.  Beurtheilang  698 

Brassica  Uapa,  Wurzel  als  Vermi- 
schung getrockneter  Schwämme  90 

Braunkohle  u.  Braunkohlentheerkreo- 
sot 396 

Brechnuss  s.  Strychnos. 

Brech  Wurzel  s.  Ipecacuanha. 

Brechweinstein,  Prüfung  auf  Arsen 
238  u.  f. 

—  Tabletten  613 
Brenner,  verschiedene  212 
Brickelia  veronicaefolia,  Wirkung  57 
Brom  228—229 

—  Nachweis  im  Jod  229 

—  Prüfung  228 

Bromäthyl,  Unterscheidung  von  Chlo- 
roform 282 

Bromelia  Ananas,  pflanzliches  Pepsin 
46.  47 

Bromeliaceae  46 

Bromoform,  Darstellung  mittels  Ace- 
ton u.  NatriumhvpoDromit  283 

—  Prüfung  283 
Bromol,  Antisepticum  369 
Bromwasserstoffsäure,  Darstellung  336 
Brosimum  discolor  u.  Br.  Gaodicfaan- 

dii,  Bestandtheile  u.  Anwendung 
190 

Brotgährung,  Wesen  ders.  670 

Brot  s.  Roggenbrot,  Eichel brot,  G^ 
treidebrot,  Mehl. 

Brucamarin,  Eigenschaften  174 

Brucea  snmatrana,  Bestandtheile  174 

Brncin,  Reagens  (Ammoniumsalfosele- 
nit)  488 

Brunfelsia  Hopeana,  Beschreibung  a. 
Bestandtheile  21.  74 

Bryonia  alba,  Bestandtheile  a.  Wir- 
kung 76 

Bryonin  u.  Bryonidin,  Darstellung  76 

Bryoretin  76 

Buccublätteröl,  Abstammung  «.Eigen- 
schaften 436 

Buchenholz,  Gehalt  an  Pentosen  354 

Buddleia  officinalis,  chinesische  Dro- 
ge 4 

Buena  hexandra  (China  rubra  spurii) 
168 

Büretten,  neue  Arten  210 

Burra  Gookeroo  s.  Tribulns 

Bursera  Delpechiana,  wohlriechend« 
Holz  16 

Bursaria  spinosa,  wohlriechendes  Holt 
16 

Butter  648—666 

—  australische,  Zusammensetzung  654 
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Butter,  baoieriologische  Studien  664 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikem  und  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  1891,  648 

—  Bestimmung  der  freien  Sauren  649 

—  Brechungsexponent  649 
^  Fettsäuren  654 

—  Modifikation  der  Reichert'schen 
Destillationsmethode  651 

—  öli^e  u.  talgige  648 

^  optische  Prüfung  649.  650 

—  Reichert-MeissPsche  Zahl  649 

—  Sattigungszahlen  für  die  flüohtiffen 
Fettsäuren  der  niederländischen 
Buttersorten  660 

—  Sänregrad  663 

—  Untersuchung  648  u.  f. 

—  Verhalten  von  Typhusbaoillen, 
Gholerabaoterien  u.  Tuberkelbacil- 
len  in  ders.  654 

—  Verwendung  der  Cenirifuge  bei 
der  Analyse  648 

—  Wasserbestimmung  648 
Butterfehler,  Ursache  685 
Butierfett,  Verhalten  ge^en  Phosphor- 
molybdänsäure 819 

Buttersäureferment,  Fermentation  der 

Stärke  durch  dasselbe  352 
Buttersäure  s.  auch  Ameisensäure. 

C. 

Cacao,  Chooolade  677—679 

—  —  Besdilusse  der  Versammlung 
von  Nahrungsmittelchemikern  und 
Mikroskopikem  in  Wien  besüglich 
der  chemischen  Untersuchung  677. 
678 

—  Bestandtheile  179 

—  Bestandtheile  des  nach  verschie- 
denen Verfahren  gerösteten  679 

Cacaobohne,  Röstungsyerfahren  678 

Cacaofett,  Einfluss  einiger  Chemika- 
lien auf  den  Schmelzpunkt  des 
Gacaofettes  in  Suppositorien  810 

-^  Prüfung  310 

Cacaopulver,  Verfälsohungin  679 

Cactaceae-  47 

Cactin,  Wirkung  509 

Cactus  ffrandiflorus,  Alkaloid  509 

therapeutische  Anwendung  47 

Gadmiumpropionat  296 

Gaesalpiniaceae  47 

Gajeputöl,  Gineolgehalt  422 

—  Gehalt  in  verschiedenen  Melaleuca- 
Arten  435 

—  Kampherölnachweis  424 
Galabarbohnen,  Verfälschung  8.  145 
Calamus  s.  Drachenblut. 
Calcium,mikroohemischerNachweis202 


Galciumborat  s.  Borax. 

Calcium phosphat,  Prüfung  auf  Arsen 
238  u.  f. 

Caloiumpropionat  296 

Caloiumsalioylat,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 406 

Calciumsalze  s.  Harn. 

Calendula,  gelber  Farbstofi*  21 

—  officinalis,  Bestandtheile  der  Blü- 
then  60 

Galliandra  grandiflora,  Anwendung  u. 
Bestandtheile  des  Rhizoms  140 

CalHtris  robusta  u.  G.  verrucosa,  wohl- 
riechendes Holz  15 

Calotropis  gigantea,  Wirkung  der 
Blnthen  14 

—  —  u.  G.  procera,  medizinische 
Anwendung  24 

Caltha  palustris,  gelbnUrbenderStoffe  20 

Camelina  sativa,  Schwefelffehalt  19 

Camellia  Thea,  Cultur  auf  Ceylon  6 

Camelliaceae  58 

Campanula  pilosula,  chinesische  Dro- 
ge 4 

Cmpber  ..  K. 

Canadabalsamcollodiumfimiss ,  Dar- 
stellung u.  arzneiliche  Anwendung 
603 

Canadin,  Darstellung  aus  der  Hydra- 
stiswurzel,  Eigenschaften  544 

Ganavalia  obtusifolia,  falsche  Galabar- 
bohnen 145 

Ganella  alba  s.  Zimtöl. 

Cäng-Kuong,  anamitische  Droge  8 

Cannabineae  54 

Gannabinin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 609 

Cannabis  indioa,  Alkaloid  509 

Canthariden,  japanische,  neue  Art  195 

—  mexikanische,  Wirksamkeit  195 
Cantharidenpflaster  596 
Cantharidenpnlver,  Analysen  7 
Cantharidin  u.  dessen  Salze,  Darstel- 
lung, Eigenschaften,  Prüfung,  Wir- 
kung 564 

Capillaranalyse  630 

Gaprifoliaceae  54 

Capsella  Bursa  Pastoris,  pharmakolo- 
gische Mittheilungen  2 

Capsicum,  Anwendung  in  ätherischer 
Lösung  590 

—  annuum  u.  G.  frutescens,  Cultur 
in  Algerien  2 

—  longum,  Cultur  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  5 

Caralluma  edulis  u.  G.  fimbriata,  me- 
diziniflche  Anwendung  25 

Carbacidometer,  Apparat  zur  Kohlen- 
säurebestimmung  in  der  Luft  254 
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Carbazol,  reftciive  Wirkung  auf  de« 

Btillirte  Wasser  691 
Carbolsaure,  Nachweis  von  Kresolen 

in  der  flässig  ffemachien  G.  368 

—  rother  Farbstoff  s.  Phenerythen. 

—  -Pastülen  612 

—  8.  aach  Phenol. 
Carbolstreapalver,  Desinfeotionswerth 

n.  Gehaftsbestimmung  868 
Carduus  tenuiflorus,  Anwendung  67 
Garica  Papaya,  Alkaloidgehalt  80 
Beitrage  zur  Kenniniss  der  Pa- 
paine u.  Paj^ayotine  80 
Gultur  m    Kaiser    Wilhelms- 
Land  6 

—  —  wirksame  Prinzipien  u.  Anwen- 
dung 28 

—  quercifolia,  Beschreibung  und  Be- 
st«ndtheile  der  Früchte  (Milch- 
saft) 80 

Garissa  sechellensis ,  wohlriechendes 
Holz  16 

—  zylopioron,  gelbfarbendes  Alka- 
loid  21 

Garmin  s.  Gochenillecarmin. 

Garpa'in  28 

Carpocapsa  saltitans,  Insekt  in  der 

Springbohne  87 
Garum  Gairdneri,  Beschreibung  und 

Bestandtheile  der  Wurzel  184 

—  ^  u.  G.  Eellogii,  Wurzel  als  Nah- 
rungsmittel 184 

~  verticillatum ,  Structur  der  Wur- 
zeln 188 

Carvaoroljodid,  Darstellung,  Eigen- 
schaften, Anwendung  462 

Garraorolmethyl-  und  -aethylcarbonat, 
Darstellung  u.  Eigenschaften  871 

Gascara  Sagriäa,  Abstammung  164 

Gascarilla  hezandra  (Ghina  rubra 
spuria)  169 

Gasein,  Beactionen  682 

—  Spaltungsproduct  686 
Gaseinfimiss,   Darstellung  u.  medizi* 

nische  Anwendung  602 
Gassandra  calyculata,  andrometoxin- 

haltig  77.  668 
Gassava-Pflanze  s.  Manihot. 
Gassia  angustifolia  s.  Sennesblätter. 

—  fistula,  Wirkung  der  Blüthen  14 
GassiaÖl  s.  Zimtöl 

Gastilleja  canescens,  Beschreibung  u. 

Anwendung  172 
Caiaplasma  Ulmus  fulya  182 
Gatechuroth  (Phlobaphen)  16 
Gatgut,  Sterilisation  628 
Geanothus  amoricana,  Beschreibung  u. 

Bestandtheile  6.  168.  164 
Georopia  adenopusi  G.  carbonaria,  G. 


hololeuca,  G,  palmata,  C.  sarina- 
mensis,    Beschreibung,    Bestand- 
theile u.  Verwendung  193 
Gecropin,  Eigenschaften  193 
Gedemholzöl,  Beurtheilung  und  Prü- 
fung 440 

—  Eampherölnachweis  424 
Gedemöl,    Verhalten  gegen    Methyl- 
violett  424 

Gedrella  odorata,  wohlriech«  Uols  16 
Gedrus  Libani,  wohlriechendes  Holz  16 
Gelaatraceae  66 

Gelastrus  scandens»  Analyse  der  Wur- 
zelrinde 66 
Gellulose,  Lösungsmittel  861 

—  Verhalten  gegen  Salpetersaare  349 

—  SchädUn^  361 

Gellulosewollwatte,  Kigenschaflen  634 
Geltis  reticulosa,  wohlriechend.  Holz  16 
Gephaelis  Ipecacuanha  s.  Ipecacaanha. 
Gephalanthin,  Gephaletin  u  Cephalin, 

Darstellung  u.  Eigenschaften  159 

Gephalanthus  occidentalis,  Beaiaod- 
theile  169 

Geratopetalum  gummifemm  n.  C.  ape- 
talum,  Bestandtheile  (Gummi),  Be- 
standtheile des  letzteren  168 

Geratanthera  Beaumetri,  Bestandtheile 
u.  Anwendung  des  Rhizoma  170 

Gerbera  borbonicai  gelbfarbendes  AI- 
kaloid  21 

Gercis  canadensis,  Beschreibung  und 
Anwendung  141 

—  —  Pharmakologische  Mittheilun- 
gen  2 

Gerealien  s.  Stärke. 
Geresin,  Nachweis  im  Wachs  324 
Geriumoxalat,  Tabletten  613 
Geropegias-Arten,  Bitterstoff  25 
Ghaerophyllum    bulbosum ,    Stracinr 

der  Wurzeln  183 
Gharta  sinapisata,   Bereitung  u.  Prü- 
fung 693 
Ghartae  693 
Ghatinin    ans    Valeriana    officinalit, 

Eigenschaften  187 
Ghaulmugraöl,  Eigenschaften  45 
Ghavicol  483 

Ghekenblätteröl,  Gineolgehalt  422 
Ghelerythrin,  Eigenschaften  554 

—  Vorkommen  in  verschiedenen  Pflan- 
zen 21 

Ghelidonium  majus,  Alkaloide  140.  554 

gelbfärbender  Stoff  21 

Gbemie  der  Nahrungs-  und   Genun- 

roittel  629-719 
Ghemische  Präparate,  Bestimmung  der 

Grenze  der  Reinheit  200 
Ghenopodiaceae  65 
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Chenopodium  ambrosioides ,  Eigen- 
schaften des  ätherischen  Oeles  436 

—  —  var.  anthelminiicum,  amerika- 
nischer Wormsamen  9 

—  Qoinoa  a.  Gh.  purpnrascens,  Nah- 
rangspflanze und  Nährwerth  der 
Samen  66 

Gherosen-shale,  australischer  Ijeuoht- 
schiefer,  Eigenschaften  u.  Bestand- 
thoile  271 

Chicle  gum,  Gev^innung  a.  Bestand- 
theiie  167.  166 

Chimaphila,  nicht  andromedotoxin- 
haltig  77 

China  Brasiliensis,  nicht  identisch  mit 
China  nova  Sarinaroensis  168 

China  rubra  spuria  168 

Chinagras,  identisch  mit  Ramie  188 

Chinagraspflanzen,  Caltur  in  Loui- 
siana 1 

Chinaroth  (Phlobaphen)  16 

Chinawein,  Bereitung  622.  623 

Chinazolinderivate,  Darstellung  ver- 
schiedener 468 

Chinesische  Drogen  4 

Chinidin,  Verhalten  zu  Jodwasserstoff 
610 

Chinin,  Darstellung  ans  Cnprein  614 

—  Ersatzmittel  (Quinain)  616 
s.  auch  Agathotes. 

—  Schmelzpunkt,  Structurformel  610 

—  Tabletten  613 

—  Verhalten  zu  Jodmethyl  616 

—  Verhalten  zu  Jodwasserstoff  610 
Chinine,    Gattungsname   für   gewisse 

Chininverbindungen  616 

Chininalbuminat,  Darstellung  U.Eigen- 
schaften 610 

Chinaethylin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 616 

Chinindichlorhydrat,  Darstellung,  Ei- 
genschaften, Wirkung  610 

Chininferrohydroohlorid ,  Darstellung, 
Eigenschaften  u.  Anwendung  611 

Chininlactat ,  titrirte  Losung  zu  hy- 
podermatischen  Zwecken  611 

Chininmono-  u.  -dimethyljodid ,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  616 

Chininsulfat,  Produktion  166 

—  Untersuchungen  über  gesattigte 
wiisserige  Lösungen,  Prüfung  mit- 
tels Ammoniak  612 

Chinintannat,  Bestimmung  des  Chinin- 
gehaltes 614 

Chinolinbasen  484—488 

ChinolinderiTate,  Darstellung  u.  Wir- 
kung Torschiedener  467 

Chinomethylin  (Chinin)  616 

Chlor  219—228 


Chlor,  Gehaltsbesiimmung  in  Javelle'- 
scher  Lauge  219 

—  Nachweis  im  Jod  229 
Chloral  s.  Trichloraldehyd. 
Chloralamid,  Bereitung  von  Lösungen 

299 

Chloralcarbamid,  Darstellung  u.  Wir- 
kung 301 

Chloralformamid,  Verbindung  mit  An- 
tipyrin  301 

Ghloralhydrat,  Einwirkung  auf  Phe- 
nacetin  u.  p-Phenetidin  379.  380 

—  Verbindungen  mit  Antipyrin  300 

—  Verhalten  zu  Borax  300 
Chloralimid,  Eigenschaften  und  Wir- 
kung 299 

Chloralphenol,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 369 

Chloranthus  inconspiouus,  Blüthen  als 
Theeparfnm  14 

Chloride,  maassanalytische  Bestim- 
mung im  Harn  344 

—  Nachweis  mittels  Reagenspapier 
208 

Chlorkalkpillen  614 
Chloroform,  Darstellung,  Prüfung  und 
Nachweis  286 

—  Darstellung  aus  Aceton  und  Chlor- 
kalk (Vorgang)  280 

—  Einwirkung  auf  die  Bakterien  u. 
Verwendung  282 

—  quantitative  Bestimmung  kleiner 
Mengen  282 

—  Unterscheidun^vonBromaethyl282 

—  Zersetzunp^  bei  Gaslicht  und  Ein- 
fluss  d.  hierbei  entstehenden  Ver- 
bindungen auf  die  Narkose  282 

—  Pictet,  Darstellung,  Eigenschaften, 
Prüfung,  Wirkung  280  n.  f. 

Chloroform  Wasser,  medizinische  An- 
wendung 283 

Chlorogalum  pomeridianum ,  Seifen- 
pflanze von  Califomien  109 

Chlorophyll,  Darstellung  671 

—  Falsifikate  671 

—  Nachweis  von  Anilinfarbstoffen  67 1  • 
672 

Chloroxylon  Swietenia,  gummiliefemd 

121 
Chlorphenol,   Mittel    gegen    Lungen- 

tuberculose  369 
Chlorphenole,  Desiufioiens  und  Anti- 

septicum  369 
Chlorsilber  s.  Silbcrchlorid 
Chocolade,  Kraft-,  Eigenschaften  679 
Chocoladepnlver,  Veruklschung  679 
Chocolade  s.  auch  Cacao. 
Cholerabacterien,    Verhalten    in    der 

Butter  664 
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Cholesterin,  Gehalt  in  Lactarias  pipe- 
ratus  93 

—  neue  Reaotion  827 

Gholin,  Gehalt  in  Amauita  Pantherina 
90 

—  Gehali  in  der  Ipecacuanhawurzel 
162 

—  Uniersachung^en  727 

—  Vorkommen  in  verschiedenen  Pflan- 
zen 147 

Ghristia,  neues  Verbandmittel  170 
Ghromoenoskop  zur  Prüfung  des  Roih- 

weinfarbstoffes,  Werth  694 
Ghromoxyd,  Verbindung  mit  Dextrose 

853 
Chrysanthemum  cinerariaofolium,  Cul- 

tur  in  Japan  6 

—  —  chemische  Bestandtheile  der 
Blüthen  61 

~  sinense  u.  Ch.  indicum,  medizini- 
sche Verwendung  der  Blüthen  in 
China  61 

Chrysanthemumsäure,  Eigenschaften 
63 

Ghrysarobin-Bernsteinfimiss  603 

Ghutama-Harz,  Eigenschaften  10 

Cicuta  maculata  5 

—  —  u.  G.  virosa,  Vergiitungsfälie 
186 

Beschreibung   der  Pflanze  und 

Bestandtheile  der  Samen  184.  186 

—  virosa,  Structur  der  Wurzeln  183 
Gikadenart,  an  amitische  Droge  4 
Cinchona-Alkaloide  609  u.  f. 

Sulfonsäuren  einiger  610 

Ginchonarinden,  Bestimmung  der  Ge- 

sammtalkaloide  nach  Haubensack 

158 

—  Bildung  von  Phlobaphenen  16 

—  Cnltur  in  Bengalen  166,  auf  Java 
166,  auf  Ceylon  6 

—  falsche  aus  Brasilien  168 

—  Produktion  u.  Bedarf  165 

—  des  süd-  und  nordamerikanischen 
Handels,   Alkaloidgehalt  166.  167 

—  Werthbestimmnng  7 

—  Zerkldnerungsmaass  bei  Bereitung 
des  Extracts  6 

Cinchonidin,  Reagens  (Ammonium- 
sulfoselenit)  489 

—  Schmelzpunct,  Structurformel  610 

—  Verhalten  zu  Jodwasserstoff  610 
Ginohonin,  Reagens  (Ammoniumsulfo- 

selenit)  469 

—  Verhalten  zu  Jodwasserstoff  510 
Cinchoninjodosnifat ,      Eigenschaften 

(Antiseptol)  616 
Cineol,  Eigenschaften,  Vorkommen  in 
einer  Anzahl  ätherischer  Oele  422 


Ginnamodendron  oortioo6ttm,Sttbstitnt 
für  Gortex  Winteranas  9 

Ginnamomom  Gamphora,  wohlriechen- 
des Holz  16 

—  Cassia  s.  Zimt 

Ginnamomum  Kiamis,  nicht  Stamm- 
pflanze der  Massoyrinde  106 

Cinnamylecgoninmethylester,  Vorkom- 
men 621 

Ginnamyleugenol,  Darstellung  u.  Eigea- 
sohaften  456 

Ginnamyl-Guajakol  s.  Styrakel. 

—  -^-Tropein,  Darstellung  o.  Eigen- 
schaften 626 

Girsium  mexioanum,  Anwendong  57 
Cistineae  66 

Citrus  Aurantium,  Gultur  in  Loai- 
sinia  1 

—  ~  u.  G.  Lemonum,  Coltur  in  d^ 
Südstaaten  Nordamerikas  42 

—  Limetta,  G.  Limonum  u.  C.  Mado- 
rensis,  Gitralgehalt  der  ätheriscbeo 
Oele  487 

Citral,  Bestandtheile  u.  Eigenschaftoi 

437 
~  Ersatz  für  Citronenöl  437 

—  Gehalt  in  einer  Reihe  von  Pflanzen 
437 

Citronen,  Gultur  in  Louisiana  1 
Gitronellaöl,  Eigenschaften  a.  Prüfmig 

der  Handelssorten  (Kupfergehalt) 

96.  438 

—  Kampherolnachweis  424 

—  Wirkung  98 

Gitronellfruchtol,  Gitralgehalt  438 
Gitronellon,  Eigenschaften  438 
Citronenöl,  Bestandtheile  436 

—  atralgehalt  437 

—  Kampherolnachweis  424 

—  lösliche  Antheile  436 

—  Nachweis  von  Terpentliinöl  437 

—  Nachweis  im  Bergamottöl  430 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Citronensäure,Bestimmung  im  Weiii690 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  Wein- 
säure 304 

—  normaler  Bestandtheil  d.  Kahmilcfa 
633.  634 

~  Prüfung  auf  Blei  304 

Citronensaft,  Untersuchung  der  Han- 
delssorten 42 

Gitronensirup,  Bereitung  437 

Glavaria  Botrytis,  Gl.  edulis.  Gl.  flavs, 
Gl.  granul.,  Xylosegehalt  359 

Claviceps  purpurea  s.  Muttericom. 

Clethra,  nicht  andromedotoxinhaltig  77 

Clusiaceae  56 

Cnicus  acantholepis  u.  C.  raphikpis« 
Anwendung  57 
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Cobelt ,    mikrocheiniscber    Nachweis 

202 
Coca-AIkalo'lde  617  u.  f. 
Cocablätter,  Alkaloi'dgehalt  auf  Java 

gezogener  C.  81 

—  anatomischer  Baa  (Falten)  81 

—  Herkunft  der  Handelssorten  79 

—  neues  Alkaloid  aus  javanischen 
(Benzoyl-V'-Tropein),  Eigenschaf- 
ten, Darstellung  82.  523.  625 

Cocapflanze,  Cultur  80.  81 
Coca  s.  auch  Erythroxylon. 
Cocaidin,  Darstellg.  u.  Eigenschaften 

521 
Cocain,  Constitution  621 

—  Darstellung,  Eigenschaften  u.  s.  w. 
617 

—  leichte  Zersetzbarkeit  628 

—  Reactionen  526  u.  f. 

—  Tabletten  618 

—  -Gelatol  620 
Cocainhydrochlorid ,     Eigenschaften, 

Zusammensetzung  u.  s.  w.  518 

—  Verhalten  zu  Galomel  526,  zu 
Sublimat  528 

Cocainlösungen,  Sterilisirung  591 

Cocamin,  Darstellung,  Eigenschaften 
519 

Cocasaure,  Darstellung  u.  Eigenschaf- 
ten 519 

Coccnlus  fibraurea,  gelbfarbende  Sub- 
stanz 20 

Cochenillecarmin,  Zusammensetzung, 
Fälschungen  572 

Cochenillepräparate ,  Nachweis  in 
Wurst  665 

Cocosol,  Nachweis  in  der  Butter  653 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsäure 659 

Cocosnussöl,  Verseifung  297 

Cocosnussölseife,  Alkalibestimmg.  297 

Codein,  Verhalten  zu  Ammonium- 
bromid  548 

Codeinderivaty  neues  (Pseudocodein) 
548 

Codonopsis  Tangshen  Oliv.,  chinesi- 
sche Droge  4 

Coffea  arabica,  Cultur  in  Central- 
afrika  5 

Cultur  auf  Ceylon  5 

—  —  Entwicklungsgeschichte  der 
Frucht  u.  des  Samens  162 

—  liberica,  Anpflanzung  auf  Java  164 

—  —  Coffei'ngehalt  der  einzelnen 
Tbeile  des  Baumes  164 

Coffein,  Bestimmung  im  Thee  673  u.  f. 

—  Extraction  aus  Pflanzen  theilen 
u.  s.  w.  530 

—  Nachweis  in  Kola-Präparaten  531 


Coffein,  Nachweis  in  Pflanzentheilen 
529 

—  Tabletten  613 

Coffeinsalze,  Darstellung  und  Zusam- 
mensetzung, Eigenschaften  580. 531 
Cognac,  Analysen  288.  700 

—  Prüfung  u.  Beurtheilung  699 

—  Verhalten  zu  bleihaltigem  Loth  716 
Cola    acuminata ,    pharmakologische 

Mittheilungen  2,  179 
Colanuss,  Bestandtheile  179 
CoUodium,  Darstellung  351 

—  Darstellung,  Prüfung  und  Nach- 
weis 285 

Colochyni   polycarpa,    gelbfarbender 

Stoff  21 
Colombo,   amerikanische   s.  Fraseria 

Walteri. 
Colombowurzel,  Verfälschung  8 
Colophonium,  Destillationsprodukte  74 

—  Nachweis  im  Perubalsam  124  u.  f. 

—  Untersuchung  11 
Combretaceae  64 

Combretum  grandiflorum ,  Bestand- 
theile d.  Pfeilgiftes  d.  MonbutM  10 

—  Raimbaultiiy  Bestandtheile,  Be- 
schreibung u.  Anwendung  64 

Compositae  56 

—  gelbe  Farbstoffe  21 
Compositen,  mexikanische  56 
Condensirte  Milch,  Emulgirungsmittel 

597 
Condurangin,  Wirkung  28 
Condurangine,  Gehalt  in  der  Condu- 

rangorinde,  Eigenschaften  558 
Condurangorinde,  Abstammung  27 

—  Glykoside  27 

—  Wirkung  28 

—  Zerkleinerungsmaass  bei  Bereitung 
des  Extracts  6 

Conduransterin,  Eigenschaften  27 

Confitures  nitritives  au  jus  de  viande 
ooncentre,  Analyse  701 

Coniferae  65 

Coniferenöle,  ätherische,  Beurtheilung 
439 

Conium  maculatum,  Analysen  des  ge- 
pulverten Krautes  7 

—  —  neues  Alkaloid  531 

—  -Alkaloide  531 
Connaraceae  76 

Conserva  di  Pomodoro,  Bereitung  178 
Conaerven  700-701 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikern  und  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  700 

•  Kupfergehalt  701.  702 

—  zinkhaltige  701 
Conservenbüchsen,  Untersuchung  715 
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Conservebüchsen  s.  anch  Weissblech- 

Dosen. 
Convallaria  majalis,  pharmakologische 

Mittheilongen  2 
Convolvulaceae  75 
Convolvulus  scoparios,  wohlriechendes 

Holz  16 
Copaifera  officinalis  47 
Copaivabalsani ,    Anforderungen    des 

deutschen  Arzneibuches  49 

—  Bestimmung  des  ätherischen  Oeles 
48 

—  Emulsion  596 

—  Nachweis  im  Perubalsam  124  u.  f. 

—  Untersuchung  11 

—  Verfälschung  8 

—  —  durch  Colophonium  47 

—  Verhalten  des  Harzes  gegen  Pe- 
troläther  47 

—  westafrikanischer,  Kigenschaften 
48 

Copaivabalsamöl ,     Verhalten    gegen 

Methylviolett  424 
Copernicia    cerifera,     Analyse     der 

Samen,  Verwendung  derselben  als 

Kaffeesurrogat  133 
Coptis  tecta,  C.  trifoliata,  gelber  Farb- 
stoff 20 
Corchorus  capsicularis  u.  C.  olitorius, 

Cultur  in  Louisiana  1 
Cordyline  Jacquini,   Cultur  in  Kaiser 

Wilhelms-Land  5 
Corianderöl,  KaropherÖlnachweis  424 
Coriandroly  Eigenschaften  489 
Coronilla  emerus,  G.  scorpioides  und 

C.  varia,  Glykosid  558 
Coronillin,  Eigenschaften  u.  Wirkung 

558 
Gorrigiola  telephiifolia ,   falsche  Ber- 

tramwnrzel  59 
Cosmostigma  racemosum,  medizinische 

Anwendung  u.  Bestandtheile  24 
Gotamin,  Eigenschaften  549 
Gotoin,  Hydro-  545 
Gotorinde,  Stammpflanze  115 
Gottonöl,  Brechungsexponent  649 
Gradin  s.  Ficus  Carica. 
Grocas  sativa,  Gnltur  in  Japan  6 

—  8.  auch  Safran. 

Grotalaria  sagittalis»  Beschreibung  u. 
Alkaloidgehalt  142 

Groton  flavens  var.  balsamifera,  Wir- 
kung gegen  Insekten  88 

—  Malambo,  Substitut  für  C-ortex 
WinteranuB  9 

—  -Art,  wohlriechendes  Holz  15 
Grotonsamen,  Verfälschung  8 
Grozophora  tinctoria,  Giftigkeit  und 

Gehalt  an  Farbstoff  88 


Gruciferae  75 

Crnciferensamen ,     Lokalisation     der 
wirksamen  Prinzipien  75 

Gryptopin,  Eigenschaften  549 

Cryptostefia  grandiflora,  Bestandtheile 
u.  Wirkung  24 

Gucumis  sativa,  Gonservimng  des 
Gurkensaftes  77 

Gttcurbitaceae  76 

Gulturpflanzen  von  Louisiana  1 

Cumarin,    Eigenschaften    des    kunst- 
lichen 414 

~  Gehalt  im  Gummi  von  Ceratope- 
talum  apetalum  168 

—  m-Nitro-,   Darstellung   u.    Eigen- 
schaften, Derivat«  414 

p-Guminaldehyd,  Reagens  auf  Kiweisi 

582 
Cuprein,  Ueberführung  in  Chinin  514 

—  Verhalten  zu  Jodmethyl  515 
CupreiumonO'  u.  -dimethyljodid,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  515 

Curacao-Aloe,  Bestandtheile  106 
Gurarin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

von  reinem  C.  533 
Gurarin,    Reagens   (Ammoniumsolfo- 

selenit)  488 
Curcnma,  Nachweis  in  Macis  128 

—  Zedoaria,  Gineolgehalt  des  ätheri- 
schen Oeles  422 

Cusparia  trifoliata  s.  Angosturmrindc. 
Gusparidin  u.  dessen  Satze,   Darstel- 

iun|^  u.  Eigenschaften  498  u.  f. 
Guspann  u.  dessen  Salze,  Darstellung 

n.  Eigenschaften  493  u.  f. 
Cyankaliuro,  Darstellung  3S9 
Gyan Verbindungen  339 — 841 
Gyanvergiftung ,  Atropin  als  Antidot 

508 
Cyanwasserstoff  u.    lösliche   Cyanide, 

forensischer  Nachweis  720 
Cyanwasserstoffsaure ,  Vorkommen  in 

Pangiaceen  und  Tiliaceen  13 

—  Gehalt  in  den  Blättern  von  Kigel- 
laria  africana  45 

—  Gehalt  in  den  Samen  von  Panginm 
edule  134 

Cyoas     papuana,    Cultur   in    Kaiser 

Wilhelms-Land  5 
Cydonia  vulgaris,  anamitischeDro^  4 
Gymbopogon  Nardus  s.  Andropogon 

NarduB. 
Cylinder  mit  Ueberlaufgefaas  210 
Gyminosma,  gelb  färbender  Stoff*  21 
Gymol,  Constitution  362 
Cynanohol,    Beziehungen    zu    Morre- 

nol  26 
Gynanohum  paucifloruro,  medizinische 
Anwendung  35 
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Cynaachum  vomitorium  8.  Tylophora 
asthmatica 

Cynog^Iossin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 46 

Cynoglossum  officinale,  Bestandtheile 
46 

Cypripedium  panriflomm  u.  G.  pnbes- 
cens,  amerikanischer  Baldrian  9 

Cytisin,  Darstellung,  Eigenschaften, 
Zusammensetzung,  Identität  mit 
Ulezin  588  u.  f. 

—  Verbindungen  dess.  538  u.  f. 
Cytisinmethyl Jodid     u.    Cytisinäthyl- 

jodid,  Eigenschaften  587 
Cytisus  Labumum  142 

D. 

Daemia  extensa,  Anwendung  u.  Be- 
standtheile 24 

Dai-Hoan,  anamitische  Droge  3 

Damiana  s.  Turnera. 

Dammar,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
d.  liefernden  Pflanzen  67 

Dammara  australis  (Kaurigummi) 
Eigenschaften  u.  Gewinnung  66 

—  lanceolata,  Stammpflanze  des 
Dammarharzes  von  Neu-Caledonien 
67 

—  Orientalis,  Dammarpflanze  67 
Dampfbrichter,  neue  Art  210 
Dattelhonig,  Untersuchung  133 
Datura   Stramonium,    Alkaloidgehalt 

wildwachsender  u.  kultivirter  9 

DaucusCarota,  Structur  d.  Wurzeln  183 

Dehydroaconitin,  Entstehung,  Eigen- 
schaften 491 

Dehydromethylp^enylhydraein,  Dar- 
stellung u.  Wirkung  404 

Dehydrotrichloraldehydphenyldime- 
thylpyrazolon  800 

Delphinium  camptocarpum,  gelbfar- 
bende  Substanz  20 

Denaeyer's  Fleischpepton,  Analvse  667 

Dendrodochium,  Ursache  des  Taumel- 
Getreides  96 

Dermatol  (Wismuthsubgallat) ,  Dar- 
stellung, Eigenschaften,  Wirkung, 
Anwendung  411  u.  f. 

Dermatolsalbe,Dermatolzinkleim,Dor- 
roatolzinkpasta ,  Derroatolzink- 
vaselin  413 

Dermatol- Wachspaste  611 

Derris  elliptica,  Cultur  in  Kaiser- 
Wilhelms-Land  5 

Pfeilgift  142 

Deutsche  Kolonial- Prodnkte(Ostafrika , 
Neu-Guinea)  1 

Deutschlands  Handelsbeziehungen  zu 
Japan  1 

PbftnuMMtfaKiMr  JahiMboieht  f.  ia»l. 


Dextrin,  Aschenanalyse  122 

^  Yergahrbarkeit  698 

Dextrose,  yerbindun|r  mit  Nickeloxyd, 
Ghromoxyd  u.  Eisenoxyd  853 

Diacetyl- ,  Diaethyl  • ,  Dimethyl-, 
p-Dinitrophenyl-,  Diphenylpipera- 
zin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
884.  885 

Diaethylendiamin ,  identisch  mit  Pi- 
perazin  834 

p-Diasobenzolschwefelsaure  znmNach- 
weis  von  H^S  284 

Dibenzolsi:dfonamid  387 

Dibenzoealicylin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 404 

Dichinolylin-DeriTate,  Darstellung  487 

Digitalem^  Zusammensetzung,  Eigen- 
schaften 564 

Digitalin,  Bestandtheile  564 

—  Tabletten  618 
Digitalisblätterpulver,  Analysen  7 
Digitalisinfusum ,  Ursache  des  Gela- 

tinirens  604 
Digitalispräparate,  kreatinirte  Pillen 

613 
Digi tonin  u.  Digitogenin,  Darstellung 

u.  Eigenschaften  565 
Digitsaure,  Eigenschaften  565 
Dijod*/9-Naphtol  s.  NaphtoNAristol. 
Dijodsalicylsäurephenylester     (Dijod- 

salol)  410 
Dijodthioresorcin,  Darstellung  392 
DillÖl  (indisches),  Eigenschaft  441 
Dimethylglykokollanilid  404 
Dimethylpiperazin ,  Darstellung   und 

Eigenschaften  884.  835 
Diosoorea  alata  u.  D.  papuana,  Cultur 

in  Kaiser  Wilhelms-Land  5 
Diosmaceae,  gelbe  Farbstoffe  21 
Diospyros  melanoxylon,  gummiliofemd 

121 
Diphtheriebazillen,  Toxalbumine  587 
Dipterocarpaoeae  77 
Disalicylbenzoin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 404 

—  Eigenschaften  565 
Discoplenra    laciniata,    Verwendung 

der  Wurzel  185 
Dispensir- Waage  217 
Diuretin,  Dispensation  539 
Döglin^hran,  Eigenschaften  199 
Don-Bi,  anamitische  Droge  3 
Doonia  ceylanioa,   Eigenschaften  des 

Harzes  77 
Dorstenia  arifolia  var.  pinnatifida,  D. 
biüiiensis,  D.  brasiliensis,  D.  bryo- 
nifolia,  D.  Gontrajerva,  D.  multi- 
formis,  D.  opifera,  Beschreibung, 
Bestandtheile  Anwendung  194 

49 
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Dostenkrautöl,  Eigenschaften  441 

Drachenblnt,  verschiedene  Sorten  auf 
Bomeo,  Abstammung  von  ver- 
schiedenen Arten  Calamns  110 

Dregea  volubilis,  Anwendung  u.  Be- 
standtheile  24 

Dreisäurige  Alkohole  der  Formel 
Cnll^n+sOs  290—293 

Drimys  aromatica  u.  D.  dipetala, 
Beschreibung  n.  Anwendung    116 

—  Wintert  Forst,  var.  granatensis, 
Starampflanze  der  Cotorinde?  116 

Drogen,  algerische  2 

—  Analysen  gepulverter  7 

—  anamitische  3 

—  chinesische  4 

—  Cultur  auf  Ceylon  6 

—  falsche  8 

—  Grad  der  Zerkleinerung  bei  Be- 
reitung von  Extracten  und  Tink- 
turen 6 

—  Herstellung  der  groben  Pulver   7 

—  aus  Kaiser  Wilhelms-Land  4 

—  Londoner,  deren  Varietäten  u. 
Verwechslungen  1 

—  mangelhafte  Benennungen  8 

—  des  Mittelmeergebietes  in  histori- 
scher u.  geographisch-botanischer 
Hinsicht  2 

—  nordamerikanische  6 

—  Prüfung  und  Werthbestimmung 
7.  690 

—  Verfälschung  in  den  Vereinigten 
Staaten  8 

Drosera  rotundifolia,pharmakologische 

Mittheilungen  3 
Duboisia  myoporoides,  Alkalo'ide  604 

£. 

Ecgonin,  Constitution  621 

—  Darstellung  u.  Eigenschaften  618 

—  Oxydation  des  Links-  und  Rechts- 
ecgonins  629 

—  R^ctionen  627 
Ecgoninsäure,  Darstellung  629 
Ecgonyl-Cocasäure,  Entstehung  620 
Echicerin,  Echitenin,  Echitamin,  Zu- 
sammensetzung 88 

EchinocarposSigun,Blausäuregehaltl3 

Edgworthia  chrysantha,  chinesische 
Droge  4 

Eichelbrot,  Darstellung  u.  Bestand- 
theile  669 

Eicheln,  Nutzbarmachung  als  mensch- 
liche Nahrungsmittel  670 

Eichengerbsäure,  nicht  identisch  mit 
dem  Tannin  der  Mistel  18 

Eichenholzsäure,  Eigenschaften  483 

Eichenroth  (Phlohaphen)  16 


Eieralbumin,  Reaktionen  682 
Eigelb,    Einfluss    von    Kochsalz   als 

Conservirungsroittel  auf  das  Eigelb 

des  Handels  700 
Eierpilz,  Xylosegehalt  358 
Einlagefiltnrtrichter  218 
Einsäurige  Alkohole,  Aether,   Eätn 

u.  Substitute  ders.  285—290 
Eisen  260 

—  Nachweis  mittels  Reagenspapier 
209 

—  Prüfung  auf  E.  nach  D.  A.  III  260 

—  s.  auch  Ferrum  u.  Liquor. 
Eisenalbuminat  s.  Liquor  Ferri  alVs- 

minati. 
Eisenleberthran,  Darstellung  610 
Eisenmangancarbonat ,    -oitrat    und 

-lactat,  Darstellung  265 
Eisenmanganpeptonat  577  u.  f. 
Eisenoxyd,  direkte  Titration  865 

—  Verbindung  mit  Dextrose  853 
Eisenpeptonat,  Darstellung  u.  Bestim- 
mung des  Eisengehaita  577 

Eiweiss  (genui  nes),  Album  ose  und 
Pepton ,  chemische  Unterschiede 
583 

—  Fäulnissproducte  688 

—  Gehalt  im  normalen  Harn  und 
Nachweis  342 

—  neue  Reactionen  582 

—  s.  auch  Harn. 
Eiwoissstoffe,  labile  585 

—  Spaltungsproducte  584 

—  Synthese  583 
Eiweisssubstanzen ,    Zerstörung    der 

Verdaulichkeit  670 
Elaeis  guineensis,   afrikanische   Oel- 

palme  133 
Eleusine    coracana.     Wirkung    der 

Blüthen  14 
Elixire  Succo  liquintiae,    Bereitong 

594 

—  Kolae  596 
Elixire  594 

Ellagsäure,  Eigenschaften  479  u.  f. 
Embeliasäure,  Eigenschaften  304 
Emetinquecksilberjodidverbindong, 

therapeutische  Anwendung  489 
Emodin  658 
Emplastra  595 
Emplastrum    Cantharidum    ordinär., 

Bereitung  mittels  Cantharidin  695 

—  Lithargyri  u.  E.  saponatum,  Be- 
reitung 695 

compositum,  Zugpflaster  596 

—  Mentholi  596 

Emulsio  Olei  Jecoris  596.  597 
Emulsionen,  Bereitung  mittels  Malz- 
extract  596 
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Engelhardiia  spicatA,  keine  Dammar- 
pflanze  67 

£ntenwalthran  199 

EnzianwurEelfNonnirang  des  Extract- 
gehalts 600 

Enzyme ,  chemische  Eigenschaften  581 

—  Yerhältniss  zu  den  Eiweissstoffen 
586 

Epema  Jeumani ,  Wurzel  als  Zahn- 
schmerzmittel 49 

Ephedra  vulgaris,  Wirkung  96 

Ephedrin,  Wirkung  96 

Epicanta  Gorrhami,  neue  japanische 
Cantharidenart  195 

Epicharis  Loureirii,  wohlriechendes 
Holz  15 

Erdöl,  Bildung  272 

—  chemische  Konstitution  der  Säuren 
dess.  272 

—  Entdeckung  272 
Erdwachs,  Bildung  272 
Erdnussöl,  Brechungsexponent  649 

—  charakteristischeEigenschaften  815 

—  Gewinnung  auf  Formosa  140 

—  Nachweis  im  Olivenöl  813.  657 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsaure  659 

—  Verhalten  gegen  Pyrogallol  314 

—  Verhalten  fegen  Silberlösung  316 
Eremophila  Mit<melli,  wohlriechendes 

Holz  15 
Er^rotin,  Tabletten  613 
Enobotrya     japonica ,      anamitische 

Droge  3 
Eriodictyon  glatinosum,  Bestandtheile 

der  Blätter  (Yerba  Santo)  99 
Erica ,    nicht    andromedotoxinhaltig 

77.  663 
Ericaceae  77 

Ericaceen,  andrometoxinhaltige  77. 563 
Erigeronöl,  Kampherölnachweis  424 
Erythraea  Centonrium,  Gultnr  in  Al- 
gerien 2 
Erythrina     indica,     Wirkung     der 

Blüthen  14 
Erythrooentonrin,  Gebalt  in  Sabbatia 

angularis  95 
Erythrophloeum  Guineense,  Bestond- 

theil  des  Pfeilgiftes  der  Monbutti  10 
Erythroxylaceae  79 
Erythroxyxylon  Boliviannm,  Cultur  82 
Erythroxylon  Coca,  Cultur  in  Japan  6 
unzureichende  Benennung  der 

Droge  8 
-  Lamarck  und  E.  Coca  var.  novo- 

granatense  Dyer,  Verarbeitung  zur 

Cocainfabrikation  517 
E.  Coca  var.  novogranatonse, 

var.  Spraoeanoro,  var.  Boliviannm, 


Beschreibung   der   Blättor,   Her- 
kunft derselben  79 

—  s.  auch  Coca. 

Eschscholtzia  alba-rosea,  E.  compacU, 
£.  crocea,  E.  tenuifolia  135 

—  califomioa,  Cultur  135 
Eserin  s.  Physostigmin. 
Essigsäure,  Gehalt  im  Biere  684 

—  Prüfung  auf  Arsen  288  u.  f. 

—  spezifisches  Gewicht  der  E.-lö- 
Bungen  295 

Eucalyptol,  (Cineol),  Eigenschaften 
422 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

—  s.  auch  Ameisensäure. 

—  -Jodoform -Kreosot,  Zubereitung 
fär  die  subcutone  Injection  609 

Eucalyptus  alba,  ätherisches  Oel  425 

—  Bayleyana,  £.  capitellato,  E.  co- 
lymbosa,  E.  goniocalyx,  E.  graciUs, 
E.  haemastoma,  E.  inrassata,  E. 
leucoxylon,  E.  longifolia,  E.  ma- 
culata,  E.  microcorys,  E.  obliqua, 
E.  odorata,  E.  Planchoniana,  E. 
populifolia,  E.  rostrato,  E.  Stoi- 
geriana,  E.  uncinata,  E.  viminaUs, 
Gehalt  an  ätherischem  Oel  und 
Eigenschaften  desselben  442—444 

—  dealbatau.  E.  maculata,  Citronellon- 
gehalt  des  ätherischen  Oeles  438 

—  globulus,  Anwendung  des  Oels  in 
Australien  128 

Beitrag     zur     Anatomie    des 

Blattes  129 

—  Gunnii,  Kohlehydrated.  Manna  129 

—  maoulato  var.  citriodora,  Eigen- 
schaften und  Bestondtheile  des 
ätherischen  Oeles  441 

—  rostrato,  Eigenschaften  des  äthe- 
rischen Oeles  442 

—  Stoigeriana,  Citralgehalt  des  äthe- 
rischen Oeles  437.  438 

—  viminalis,  Melitese  129 
Eucalyptushonig,    Bestandtheile   des 

ecnten  129 

—  natürlicher,  nicht  existirend  129 
Eucalyptusmanna,  Bestondtheile  129 
Eucalyptus-melitnose ,  Eigenschaften 

129 
Eucalyptusöl,   australisches   (von   E. 
oleosa),  Eigenschaften  441 

—  Cineolgehalt  422 

—  des  Handels,  Herkunft  128 

—  Kampherölnachweis  424 
Eucalyptusöle  und  Eucalyptol  441 — 

444 
Eucalyptusresorcin  392 
Eucommia    ulmoides,    Stommpflanse 

der  Tsohungrinde  182 
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Eugenol,  BeBtandtheii  der  Holuub- 
stanz  850 

—  Derivate  455.  456 

—  Gehalt  und  Bestimmung  im  Nel- 
kenöl 452  a.  f. 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Eagenolmethyl-    u.     -äthylcarbonat, 

Darstellung  u.  Eigenschaften  871 
Eupatorium  purpureum  5 

—  veronicaefoliumi  Wirkung  57 
Euphorbia  marginata  6 
Enphorbiaceae  88 

Europhen,  Darstellung,  Eigenschaften, 
Prüfung  u.  Wirkung  876  u.  f. 

EvonvmuB  japonica,  nicht  Stamm- 
pflanse  der  Tschungrinde  182 

Exacum  bioolor,  gelber  Farbstoff  21 

Exocarpus  latifolia ,  wohlriechendes 
Holz  16 

Exostemma  Garibaeum  (Quina)  159 

Exsiccatoren,  neue  Art  210.  211 

Extraeta  597—601 

—  fluida,  Darstellung  601 

—  —  Zvreckmassigkeit  der  Einfüh- 
rung u.  Verwendung  600 

—  narcotica,  Werthbestimmung  7 
Extractbouillon  der  Firma  J.  H.  Nieu- 

wenhuiJB  u.  Co.,  Untersuchung  666 
Extracte,  Alkaloidgehaltsbestiromung 
in  chlorophyllhaltigen ,  in  mit 
Snssholzpulver  bereiteten  trockenen 
Extracten  597 

—  Nothwendigkeit  der  Darstellung 
mit  Hülfe  des  Vacuums  598 

—  Schwankungen  der  wirksamen 
Prinzipien  in  den  officinellen  597 

--  Werthbestimmung  alkaloi'dhaltiger 

nach  Lloyd  596 
ExtractlösuDgen,  keine  freie  Filtration 

215 
Extractum  Absynthii,  Bereitung  698 

—  —  Gehaltsbestimmung  599 

—  Aooniti,  Alka  I  oidbestimmg.  597 .  598 

—  Aloes,  Gehaltsbestimmung  599 

—  Belladonnae,  Alkalo'idbestimmung 
697.  598.  599 

Alkaloidgehalt  der  Handels- 
sorten 600 

—  Calami,  Bereitung  598 

—  Gannabis  indioae,  Emulsion  596 
Tabletten  618 

—  Cascarae  Sagradae  fluidum,  Ge- 
haltsbestimmung 601 

—  Gascarillae,Gehaltsbestimmui]g  599 

—  Ghelidonii,  Gehaltsbestimmung  599 
-^  Chiaae,  Zerkleinerungsmaass  der 

Droge  6 
^  —  aquosum   u.    spirituosura,   Ge- 
haltsbestimmung  599 


Elxtraotum  Golae  fluidum,  Gehaltsbe- 
stimmung 601 

—  Golocynthidis,  Gehaltsbestimmui^ 
599 

—  Gondurango    fluidum ,   Gehaltsbe- 
stimmung 601 

—  .    ^   Zerkleinerungsmaass     der 
Droge  6 

—  Gonii,Alkaloidbestimmung597.696 

—  Digitalis,  Gehaltsbestimmung-  599 

—  Ferri     pomatum,    Gehaltebestim- 
mnng  599 

—  Frangulae  fluidum,  Gehaltabestim- 
mung  601 

—  Filiois,    Beziehungen    des    Filix- 
Säuregehalts  zur  Wirkung  600 

—  —  Gehaltsbestimmung  599 
keratinirte  Pillen  613 

—  Gentianae,  Gehaltsbestimmung  5^ 

—  Helenii,  Gehaltsbestimmung  599 

—  Hydrastis,      Zerkleinerungsmaas 
der  Droge  6 

fluidum,  Darstellung  601 

Gehaltsbestimmung  601 

—  Hyoscyami,    Alkalo'idbestimmniif 
697.  698 

—  —  Gehaltsbestimmung  599 

—  Liquiritiae  144 

—  —  Gehaltsbestimmung  599 
verfälschtes  8 

—  Malti,  Gehaltsbestimmung  599  t. 
auch  Malzextract 

—  Myrrhae,   Gehaltsbestimmung  599 

—  Opii,  Gehaltsbestimmung  599 

—  Rhei,  Gehalt«bestimniung  599 

correctum,  Bereitung  615 

Zerkleinerung:8maas8d.  DropeS 

—  Sarsaparillae  fluidum,   Gehaltsbe- 
stimmung 601 

—  Seealis  comuti,  Darstellung  356 
Gehaltsbestimmung  599 

—  —  —  fluidum,  Gehaltsbestimmung 
601 

—  Seunao,  Bereitung  615 

—  Strychni,  Alkalo'iubostimmung  597. 
598 

Gehaltsbestimmung  599 

—  Tamarindorum ,       Gebaltebesiim- 
mung  599 

—  Taraxaci,  Gehaltsbestimmung  599 

—  Valerianae,  Gehaltsbestimmung  599 
Extractionsapparate  217 
Extractionsapparat     nach      Soxhl«i 

modificirter  211 

F. 

Fabiana  imbricata,  Bestandt heile  175 

—  —    histologisch  -  pharmakognosti- 
sche  Untersuchung  175 
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Fftbiäna  imbricata,  pharmakologische 

MittheiluDgen  2 
Farben,  TerpenthinbeBÜminang  73 
Farnwurzel,  Bidang  von  Phlobaphenen 

16 
Farbstoffe  671-573 

—  des  Pflanzenreichs,  gelbe  219 
Faulbeersaft  als  Indicator  207 
Fehling'sche     Losung ,     Darstellung 

haltbarer  mittels  Glycerin  209.692 
Feigen  wein,  Darstellung  u.  Bestand- 

theile  695 
Fenchelöl,  Bestandtheile  444 
Fenchelsanienpulver,  Analysen  7 
Fenchen,  Eigenschaften  446 
Fenchon,  Eigenschaften  444 
Fcnchylalkohol,Fenchylchlorid,Eigen- 

Schäften  444.  445 
Fenchylamin,  Eigenschaften  444 
Fermente,  angeformte,  Nachweis  im 

Blut  726 

—  und  Eiweissstoffe  578—588 
Feronia   elepliantum ,   gummiliefernd 

121 
Ferrichlorid  u.   -nitrat,   Einfluss  auf 

den  Schmelzpunct  des  Gacaofettes 

310 
Ferripomat,  Darstellung  303 
Ferrisuccinat,  Darstellung  302 
Ferrobromolaotat   u.  Ferroborolactat 

302 
Ferro-Ghinin-Citrat,  Tabletten  613 

—  -Kaliumtartrat,  Darstellung  303 
Ferrolactat,  Tabletten  618 
Ferrum  hypophosphorosum ,  Prüfung 

262 

—  pulveratum  u.  reductum,  Prüfung 
auf  Arsen  238  u.  f.  u.  261 ,  auf 
Schwefel  261 

—  reductum,  Gehaltsbestimmung  an 
metallischem  Eisen  262 

—  s.  auch  Eisen  u.  Liquor. 
Ferula  communis,  Gummiharz  2 

—  galbaniflua,  F.  galbaniflua  var. 
^•Ancheri,  u.  F.  rubicaulis  185  (s. 
Galbanum) 

—  Ichair  Borsz.,  unechtes  Galbanum 
186 

—  Sumbul,  Moschuspflanze  198 

—  —  pharmakologische  Mittheilun- 
gen 2 

—  tingitana,  F.  longipes,  F.  tuni- 
tana,  F.  vesceritensis,  Gummiharz  2 

—  8.  Asa  foetida 

Fette,  Beschlüsse  der  Versammlung 
von  Nahrungsmittelchemikem  u. 
Mikroskopikem  in  Wien  656 

—  Bleichversuche  an  thierischen  F. 
305 


Fette,  Entfärbung  304 

—  Glycerinbestimmung  309 

—  HubPs  Jodadditionsmethode,  Aus- 
führung 306 

—  Untersuchung  von  Gemengen  an 
unverseifbarem  u.  verseifbarem  F. 
308 

—  Oöle  304—328 

Fettstoffe,  Bestimmung  der  Acidität 
273 

Fettsäureester,  Verseifnng  297 

Fettsäuren  der  Formel  CuHtnO,,  Al- 
dehyde, Eetone  u.  Substitute 
294—802 

Fibranrea  tinctoria ,  gelbfärbende 
SubsUnz  20 

Fibrine  Christia,  neues  Yerbandmiitel 
170.  171 

Fichtenharz,  Nachweis  im  Wachs  323 

Fichtennadelöi,  Eigenschaften  und 
Beurtheilung  439 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Fichtentriebe,  Krankheitserscheinung 

78 

Ficus  Carica,  peptonisirendes  Ferment 
31  (Gradin) 

—  elastica,  radiale  Stränge  der  Gy- 
stolithen  31 

—  nvmphaeaefolia,  kautschukhaltiges 
Efxsudat  (Tescalama)  31 

Filices  88 

Filixroth  (Phlobaphen)  16 

Filixsänre,   Beziehungen  des  Gehalt« 

an    Filixsäure   zur   Wirkung  des 

Extracts  600 
Filter,  gehärUte  218 
Filtrireinsatz  nach  Scheuer  218 
Filtrirtrichter  218 
Finnen,    Nachweis    in    Wurst    oder 

Hackfleisch  662 
Firnisse,  medikamentöse  601 

—  Terpenthinbestimmnng  73 
Fisetin,  Zusammensetzung  559 
Fischgift ,     brasilianisches    (Timbo), 

Bestandtheile  722 

—  Natur  desselben  724 
Fischmehl  701 

Flachs,   Unterscheidung    von    Ramie 

189 
Fleisch,  Fleisohconserven  661 — 667 

—  Bacterien  des  rohen  Genuss- 
fleisches 661 

—  Nachweis  von  Finnen  im  Hack- 
fleisch 662 

—  Verhalten  gegen  Papayasaft  29 

—  8.  auch  Rindfleisch. 
Fleischbeschau,  Beschlüsse  der  Nah- 

run|;8mittelchemiker  und  Mikros- 
kopiker  in  Wien  661 
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Fleiachbrahe,  organnehe  BMen  065 
FleJachooDflOTeo,  BeschloMe  d.  Niüh 

rongBiniUelcheniiker  o.  Miknako- 

piker  in  Wien  661 
FleifchoofMenriningaDittel   (Meatpre- 

9erre),  Schädlirfikeit  664 
Fleiacfaestnusi  Ueln^B,  Analyse  666 
Fleiadieairacte,  Znaammenaetenng  d. 

mit  Papayaaali  beigestellten  29 
Fleischmehl  M osqoera  666 
Fleiscbpepton  Dena^er,  Analyse  667 
Fleischzwiehack,  Unterrachong  701 
Fleitmann's  Arsenprobe,  Emp&idlicb- 

keit  242.  244 
Flindersia  maculosa,  Gummi  als  Ersats 

fnr  Gummi  arabicom  119 
Flässigkeiten ,   Apparat  zam  Mischen 

ders.   unter  Ausschluss  der  Lull 

209 

—  Berechnung  des  M ischungsverfaalt- 
nisses  zweier  Fl.  too  yerschiedenem 
spec.  Gew.  zur  Erlangung  einer 
dritten  yon  gemischter  Starke  204 

—  Bereitung  keimfreier  nach  verschie- 
denen Methoden  a.  Aufbewahrung 
215.  216 

—  Bestimmung  der  specifischen  Ge- 
wichte 213.  214 

Fluidextracte,  Tabletten  618 

—  8.  auch  Eztracta. 
Flusswasser  s.  Wasser. 
Föhrennadeln,  Fasern  aus  dens.  65 
Formyl-Fenchylamin,  Eigenschaft.  444 
Frangulin,  Zusammensetsung  558 
Frasera  Walteri,  Farbstoffe  u.  andere 

Bestandtheile  94 
Fraxinus   chinensis,   chinesisches  In- 
sektenwachs 199 

—  Omus  B.  Manna. 
Freysoldt'sche  Röhren  für  sterilisirte 

Snbcntanlösnngen  216 
Fruchtsafte,  Beanstandung  673 
Fruchtzucker,  Reductionsproducte  354 
Früchte,  essbare,   bei  verschiedenen 

Völkern  u.  in  verschiedenen  Zeit- 

Perioden  1 
Fucnsin,  antiseptische  Wirkung  419 

—  Nachweis  in  Paprika  682 
Fnmariaceae  90 

—  Vorhandensein  von  Saftbehälter, 
physiologische  Deutung  90 

Fongi  90 

Furfniol,  Nachweis  im  Alkohol  287 

—  Reagens  auf  Eiweiss  582 

—  Werth  der  F.- Reactionen  zum 
Nachweis  des  Faselöls  in  Spirituo- 
sen 288 

Fusanus  spicatus,  Stammpflanze  des 
australischen  Santelöles  469 


Fusanus  acandnatus  u.   F.  spicaiai, 

Saotelöl  166 
Fuselöl,  Werth  der  Furfurolreactionea 

zum  Nadiweis  desa.  in  SptritoossD 

288 

G. 

Gadus  Morrfaua  s.  Leberthran. 

Gahrungssaccharometer,  Einhom's, 
Anwendung  zum  Zockemachweis 
im  Harn  346 

Gänsefett»  Verhalten  gegen  Phosphor- 
molybdänsänre  319 

Galaktoiylan,  Gehalt  in  der  Gerste  96 

Galbanum,  Abstammung  des  peni- 
schen 184 

—  Reactionen  185 

—  unechtes  185 

Galega  offidnalis,  galakts^;oge  Eigen- 
schaften der  Pflanze  142 
Galenische  Präparate  590 
Prüfung  u.  Werthbestimmung 

7.  590 

Galpfkntöl,  Gineolgehalt  422 

Galipidin  u.  dessen  Salze,  Darstellg. 
und  Eigenschaften  493  u.  f. 

Galipin  u.  dessen  Salze,  DarsteDung 
und  Eigenschaften  493  u.  f. 

Galium  piloeum  u.  G.  triflomm,  Be- 
schreibung u.  Wirkung  5.  164 

Gallaootophenon,  I>arstellung,  Eigen- 
sohaftien,  Löslichkeit,  Anwendung 
404 

Gallen,  Wachsthum  16 

—  des  Handels,  neue  (persische  n. 
chinesische)  16 

Garcinia  Mangostana,  Bestandtheile 
der  Fruchtschalen  56.  566 

pharmakolog.  Mittheilungen  2 

Garcinia  Morella  s.  Gutti. 

—  parvifolia,  Milchsaft  HO 
Gasbrenner,  neuer  212 
Gaultheria ,    nicht    andromedotozin- 

haltig  77.  563 

—  fragrantissima,  Methylsali<^lsäiire- 
gehalt  78 

—  prooumbens,   ätherisches   Oel  78, 

8.  auch  Wintergrünöl 

Gebläselampen  212 

Gebrauchsgegenstände  715 

Geddahgummi,  Beschreibung  u.  Eigen- 
schaften 119 

Geddahgummen,  Zusammensetzg.  351 
Gelatole,  neue  Salbenform  620 
Gelbfärbende  Pflanzenstoffe  19 
Gelsemin,  Darstellg.  u.  fiägenschaftea 

539 
Gelseminin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 689 
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Gelsemiam  sempervirens,  Anwendung 
und  Wirkung  114 

Gemüseconserven  s.  Gonserven. 

Genista  scoparia,  Wirkung  der  Blu- 
tben 14 

Gentiana  lutea,  gelber  Farbstoff  21 

—  vema,  Bestandtheile  d.  Blüten  94 
Gentianaceae  93 

—  gelbe  Farbstoffe  21 
Gentianaviolett,  antiseptisohe  Wirkg. 

419 
Gentenin  u.  Gentianin  21 
Geutiol,  Eigenschaften  94 
Gentisin  u.Gentisein,  Eigenschaften  568 
Qeoffroea  inermis,  gelbfarbender  Stoff 

21  (Berberin) 
Geraniaceae  96 
Geraniol,  Eigenschaften  446 
Geranium  maculatum,  Bestandtheile, 

Gehalt  an  Tannin  96 
Geraniumessenz,  Nachweis  im  Rosenöl 

459 
Geraniumöl,  Nachweis  t.  fetten  Oelen 
446 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

—  8.  auch  Andropogon  u.  Pelargonium. 
Gerbsäure»  Bestimmung  im  Wein  692 

—  Derivate  414 

—  Eichenholz-,  Eigenschaften  488 

—  Einfluss  auf  den  Schmelzpunkt  d. 
Cacaofettes  310 

—  keratinirte  Pillen  613 

—  neues  Darstellungsverfahren  418 

—  Prüfung  nach  D.  A.  III.,  Löslich- 
keit in  Glycerin  413 

Gerbstoff,  Bestimmung  in  Rinden  483. 
484 

—  Beziehungen  zur  Pflanzenchemie  17 
Gerbstoffe  479—484 

—  Constitution  17 

—  Oxydation  zu  Phlobaphenen  16 
Gerbstoffhaltige  Rinde  (Togoto)  17 
Gerste  s.  Hordeum. 
Getreidebrot  u.  seine  Ersatzmittel  670 
Gewürze  681—683 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikem  u.  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  bezüglich 
der  Untersuchung  681 

—  Verfälschungen  8 
Gezirahgnmmi,  Beschreibung  u.  Eigen- 

schalten  119 

Ghattigummi,  Beschreibung  u.  Eigen- 
schaften 120 

Gifte,  Nachweis  im  Blut  726 

—  Bpektroskopischer  Nachweis  720 
Ginsengrasöl  s.  Citronellaöl. 
Ginseng,  Production  des  nordamerika- 

niscoen  84 


Ginsengwurzel,  Substitut  4 

Githagin  561 

Glacialin,  Conservirungsmittel  (Zu- 
sammensetzung) 646 

Glasgefasse,  Beurtheilung  ders.  zum 
chemischen  Gebrauch  212 

Glata-Art,  Cultur  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  6 

Glaubersalz  in  Perlform  257 

Glaucium  flavum,  Chelerythringehalt2 1 

Globicephalus  globiceps  199 

Glusidum,  Bezeichnung  für  Paccharin 
405 

Glyoeride,  Reaction  mit  alkoholischen 
Alkalien  310 

—  aromatischer  Säuren,  Darstellung 
404 

Glycerin,  Bestimmung  in  Fetten  und 
Oelen  309 

—  Bestimmung  in  Seifen  299 

—  Bestimmung  im  Wein  689 

—  Gefriertemperaturen  von  Glycerin- 
Wassermischungen  293 

—  Krystallisationsföhigkeit  293 

—  Prüfung  (Ammoniak -Silberprobe 
des  D.  A.  III )  290  u.  f. 

—  Prüfung  auf  Arsen  238  u.  f. 

—  -GelatoT  620 
Glycerinsalbe,  Bereitung  621 
Glycerinsuppositionen,  Bereitung  618 
Glycyrrhiza  glabra   s.  Süssholz   und 

Succus  Liquiritiae. 
Glykobiose,  neue  354 
Glykokollanilid  404 
Glykokolldenvate,  Darstellung  aroma- 
tischer 404 
GlykokoUdiphenylamin  404 
6lykokoll-o-m-p-anisidin  404 
Glykokoll-o-m-  u.  p-toluid  404 
Glykokoll-o  u.  -p-phenetidin  404 
Glykoside  567—562 

—  Natur  u.  Eigenschaften  557 
Glykosnrsäure  341 
Gnetaceae  96 

Goldruthenöl,  Eigenschaften  445 
Gonolobus  Gondurango,  Glykoside  27 
Gramineae  96 
Granatwurzelrinde,  Wirkg.  d.  frischen 

und  getrockneten  130 

Grapholitha  Sebastianae,  Insect  in  den 
Bohnen  von  Sebastiana  87 

Grasbaumgummi,  Herkunft  u.  Eigen- 
schaften 111—113 

Qrasöle,  Elassification  96 

Guaiakharz  u.  -tinctur  in  Emulsions- 
form 596 

Gui^akol,  Benzoyl-  s.  Benzosol. 

—  Ginnamyl-  s.  Styrakol. 

—  Darstellung  aus  Kreosot  u.  Eigen- 
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Schäften,    fteactionen   des  reinen 
G.  398 
Guajakol,  Derivate  456 

—  Prüfung  400 

—  Reindarstellnng  401 
Guajakolcarbonat,  Darstellong  a.  Ei- 
genschaften 402 

Guajakol-£aca1yptol,  Zubereitung  für 

die  subcutane  Injection  609 
Gufnakolmethyl-  und  -aethylcarbonat, 
Darstellunff  u.  Eigenschaften  871 
Guareagrandinora,  Moschuspflanze  198 
Guatteria,  Alkaloldgehalt  13 
Guavacin  und  dessen  Verbindungen, 
Darstellg.  u.  Eigenschaften  498  u.  f. 
Güstrow,  Entwässerung  der  Stadt  704 
Gummi  arabicum,  Herkunft,  Eigen- 
schaften, Nachweis  minderwerthi- 
ger  Sorten  in  dems.  120  n.  f. 

Verfälschung  8.  120  n.  f. 

Gummi- Arten,  pharmakognostische 
Mittheilungen,  Beschreibung,  Ab- 
stammg.  u.  Unterscheidg.  119  u.  f. 

—  der  Gerste  u.  der  Zuckerrübe  98 
Gummiharze,  Untersuchung  10 
Gummisorten   des   Handels,   Aschen- 
analysen 122 

~  —  —  pharmazeutische  119  u.  f. 

Unterscheidung  120  u.  f. 

Gurkensaft,  Conservirung,  arzneiliche 

Verwendung  77 
Guttaperchabäume,  Cultnr  auf  Ceylon  5 
Gutti,  Verhalten  gegen  Eisenchlorid  56 
Gutzeit's  Arsenprobe,  Empfindlichkeit 

242.  244 

Fehlerquelle  243 

Gymnema  silvestre,  Wirkung  auf  die 

Geschmacksempfindung  26.  26 

—  tingens,  Bestandtheile  26 
Gynocardia  odorata,  Eigenschaften  d. 

fetten  Oeles  45 
Gynocardiasäure,  Eigenschaften  45 

H. 

Hämatoporphyrinurin  844 
Haematoxylon  campechianum,   Indu- 
strie auf  Jamaika  49 
Haemol  u.  Haemogallol ,  Darstellung, 
Eigenschaften  u.  medizinische  An- 
'    Wendung  681 

Hamamelis  virginica  mit  Gelatol  620 
Hancomia  speciosa,  Kautschuk  11 
Hanf,  Unterscheidung  von  Ramie  189 
Happlopappus  Baylahuen,  Besohreibg. 

und  chemische  Bestandtheile  63 
Harn,  Acetonnachweis  302 

—  Alkaptonurie,  Wesen  derselben  341 

—  Ausscheidung   der  Kalksalze  mit 
besonderer  Berücksichtigung  ihrer 


Beziehung  zu  Ruhe  o.  Bewegung 
346 
Harn,  Benzosol-  Nachweis  402 

—  Frage  des  Eiweissgehaltes  im  nor- 
malen H.  342 

—  Hämatoporphyrin ,  Vorkomnien  n. 
Nachweis  344 

—  Homogentisinsäure  aus  Alkapton- 
ham  341 

—  Jodnachweis  (qualitativ  u.  quan- 
titativ) 346 

—  Kaliumpermanganat  bei  der  Unter- 
suchung dess.  349 

—  maassanalytische  Bestimmung  der 
Chloride  344 

—  Metbylmerkaptan  im  menschlicheo 
H.  nach  Genuss  von  Spargein, 
Nachweis  346 

—  Morphinnachweis  721 

—  pilztödtende  Wirkung  348 

—  Piperazinnachweis  338 

—  Salolderivate  in  zuckerhaltigem  H^ 
Nachweis  410 

—  Urrhodinsäure,  Uroleucinsäore  341 

—  Verhalten  nach  Sulfonalintoxica- 
tion  346 

Harnsäure,  ammoniakal.  Gäbmng  343 

—  quantitative  Bestimmg.  im  naensdi- 
lichen  Harn  342 

Hamstofir,  schnelle  Bestimmuogr  343 
Hamzucker,  Nachweis  nach  verschie- 
denen Methoden  346  n.  f. 
Harz,  Nachweis  im  Wachs  323 
Harzartige  Körper,  Entfärbung  304 
Harze,  Untersuchung  10 
Harzöl,  Nachweis  in  Olein  328 

—  Nachweis  in  pflanzlichen  Oelen  307 
Harzöle,   Nachweis  in  Mineralöl  und 

fetten  Oelen  274.  276 

Haselnussschalen,  Verfälsch  angsmitt«! 
des  Zimtpulvers  683 

Hautfirnisse,  Darstellung  a.  Anwen- 
dung 601 

Hedeoma  pulegioides,  ätherisches  Oei. 
Eigenschaften  445,  s.  auch  PoleiöL 

—  —   pharmakognostische    Miithei-     I 
lungen  103 

Hedera  Helix,  anatomischer  Bao  der 

Samen  164 

Glykosid  34.  658 

Hedysarum    esculentnm ,    japaniseke 

Droge  4 
Heidelbeeren,  arzneiliche  Anwendg.  78 
Heidelbeerwein,  Analyse  695 
Helianthemum  canadense  6 
Helicostylis  Poeppigiana,  Holz  191 
Helixin,  Pligensohanen  568 
Hemerocallis  graminea,  Wirkung  dtf 

Bluthen  14 
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HemidesmaBindionB,  medizinische  An- 
wendung 24 

Ueterotheca  inuloides,  Wirkung  67 

Heuchera  amerieana,  Analyse  der 
Wurzel  169 

Hexamethylpararosanilinhydrochlorid 
(Pyoktanin)  419 

Hibiscus  AV.elmosohus,  Moschuspfianze 
198 

—  Rosa- sinensis,  Wirkg.  d.  Blüthen  14 
Hieracium  Scouleri,  Beschreibung  u. 

Wirkung  gegen  Schlangenbiss  64 

—  yenenosura  6 
Hölzer,  wohlriechende  15 
Hollundersaft  als  Indicator  207 
Holostenama   Rheediannxn,    medizini- 
sche Anwendung  26 

Holzcellulose  s.  Cellulose. 
Holzessig,  rectificirter,  Anforderungen 

des  D.  A.  III.  296 
Holzsubstanz,  aromatische  Verbindnn- 

ffen  360 

—  Keagentien  350 

—  was  ist  H.?  349 

Holzwolle  u.  Holzwollwatte ,  Aufsau- 
gungsvermögen 626 

Ilomalium  raoemosum,  gelbfarbender 
Stoff  21 

Horoarekolin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 498 

/9-Homochelidonin,  Eigenschaften  554 

Homogentisinsäure  aus  dem  Alkapton- 
ham  341 

Homoioceltis  aspera,  Bestandtheile  13 

Homoisococasaure ,  Darstellung  und 
Eigenschaften  520 

Honig  671—673 

—  Giftigkeit  des  Rhododendronhonigs 
672 

—  rechtsdrehender  360.  671 

—  Untersuchung  eines  Eunstproductes 
(Zuckerhonig)  361 

—  Untersuchungsmethoden   671.  672 

—  Untersuchungen  360.  361 

—  von  Trapezunt,  Ursache  der  Giftig- 
keit 77 

Hopfen,  Cultur  in  Japan  54 

Hopfenöl  (spanisch)  s.  Spanisch. 

Hordeum  vulgare,  Gehalt  an  Gummi  98 

Hompillen  618 

Hnbl's  Jodadditionsmethode,  Aus- 
führung 306 

Huinh-B&  (Pterocarpus  flavus)  anami- 
tische  Droge  3 

Hum^'s  Arsenprobe,  £Impfindlichkeit 
242.  244 

Humulus  Lupulus,  Cultur  in  Japan  54 

Ilydnora  africana  (Nahrungsmittel), 
auf  Euphorbiaceen  wachsend  18 

PhanuMMtiMhOT  JahntlMrieht  f.  18B1 


Hydnum  repandum,  Xylosegehalt  358 

Hydrastin-Gelatol  620 

Hydrastin,  Tabletten  613 

Hydrastinmethyljodid,  Oxydationspro- 
duct  544 

Hydrastis-Alkoloide  543.  544 

Hydrastis  bonadensis  u.  H.  csnadensis, 
gelbfarbende  Stoffe  20 

Hydrastiswurzel,  Zerkleinerungsmaass 
bei  Bereitung  des  Eztracts  6 

p-Hydrazophenetol,  Darstellung  386 

Hydroberberin  543 

Hydrobryoretin  76 

Hydrocoto'in,  Eigenschaften  545' 

Hydrocotyle  amerioana,  Art  der  Ver- 
mehrung 185 

Hydrophyllaoeae  99 

Hydronaphtol,  Werth  als  Antisepticum 
418 

Hydrotropidin,  Darstellung  u.  Eigen- 
Schäften  502 

Hygrin,  Darstellung,  Eigenschaften 
521  u.  f.  524.  525 

Hygr insaure,  Eigenschaften  526 

Hymenaea  Gourbaril,  Frucht  als  Nah- 
rungsmittel 50 

Gummi  120 

Hyoscinhydrobromid  des  Handels,  Be- 
schaffenheit 504 

Hyoscyamin,  Gehalt  in  Lachica  sativa 
u.  L.  virasa  64 

—  Tabletten  613 

—  Vorkommen  in  der  Belladonna  505, 
im  Stechapfelsamen  507 

HyoBoyamus  niger,  Alkaloidgehalt  der 
Blätter  176,  BestandtheUe  der 
Samen  176 

Alkaloidgehalt  wildwachsender 

u.  kultivirter  9 

—  —  Analysen  gepulverter  Blätter  7 

—  —  Cultur  in  Japan  6 
Hypericoideae  99 

Hypericum  perforatum,  Farbstoffe  der 

Bluthen,  Eigenschaften  99 
Hyperoodou  Butzkopf  (Döglingthran) 

199 
Hypnal,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

300 
Hysterionica  Baylahuen,  Beschreibung 

u.  chemische  Bestandtheile  63 


Ichnocarpus  frutescens,  medicinische 

Anwendung  24 
Ichthyol- Borax,  Caseinfimiss  604 
Ichthyolfimisse  604 
Ichthyol- Waohspaste  611 
Hex  amara,  I.  crepitans,  I.  gigantea, 

I.  Humboldtiana,   I.  ovalifolia,  I. 

60 
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theaesans,  Stammpflanxen  d.  Mate, 

Beschreibung  des  Blattes  34 
Hex  parasaarienBis,  CollektiTbezeich- 

nung  mr  I.  Bonplandiana,  I.  curi- 

tibensis,  L  domestica,  I.  Mate,  I. 

paragnayensiB ,   I.  paragaensis,  I. 

Borbilifl,  I.  theaesansy  I.  vestita  85 
11),  chemische  q.  bacteriologische  Un- 

tersachnng  des  Wassers  708 
Illiciam  anisatum,  Bestandtheile  der 

Früchte   446,    ätherisches   Gel   s. 

Stemanisöl. 

—  religiosuDi,     Bestandtheile     der 
Fr&chte  116 

Illiciuniroth  (Phlobaphen)  16 
Indigo,  Cultor  in  Centralafrika  5 
Indikator  für  alkalimetrische  Bestim- 
mungen, neuer  206 
Indicatoren  (Lackmus,  Phenolphtalrän, 
Lackmoid,   Naphtolgrun,   HoUun- 
dersaft),  Darstellung,  Empfindlich- 
keit 206.  207 
Infnsa  604-606 

—  bacteriologische   Untersuchungen 
üb.  d.  Schleimigwerden  604  u.  f. 

Infusum  Digitalis,  Ursache  des  Gela- 
tinirens  604 

—  Sennae  compositum,  Bereitung  607 
Ingwer,  Abstammung  d.  eingemachten 

chinesischen  172 

—  anamitischer  8 

—  (lehalt  an  Weichharz  172 

—  Handelsverhältnisse  u.  Verbrauch 
171 

Ingwerf^rasöl ,  Herkunft,   Gewinnung 

u.  Eigenschaften  97 
Injectio  Opii  Bombeion,  Eigenschaften 

und  Anwendung  140 
Insectenpulver,  algerisches  2 

—  Analysen  7 

—  chemische  Bestandtheile  61 

—  Verfälschungen  63 
Insectcnwachs,  chinesisches  199 
Ipecacuanba,  Tabletten  613 
Ipecacuanhawursel,  Analyse  160 

—  Cholingehalt  162 

—  falsche  ostindische,  Beschreibung 
161 

—  Gehalt  an  Rohrzucker  160 
Ipomoea  bona  =  nox,   Wirkung  der 

Blüthen  14 

—  Purga  s.  Jalape. 
Iridaceae  100 

Iriswurzelpulver,  Analysen  7 
/S-Isoamylen  s.  Pental. 
Isobutylorthokresoliodid  s.  Europhen. 
Isocholesterin,  Farbenreaction  827 
Isocinchonin,  Darstellung  616 
Isococaln,  Darstellung  628 


Isocooasäure,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 520 

Isoecgonin,  Darstellung  528 

Isomaltose  354 

Isomangostin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 567 

Isosylvinsanre ,  Product  der  Destilla- 
tion des  Golophoniums  74 

Isatropasäure  522 

ff-Isatropylcocain,  Eigenschaften,  Zu- 
sammensetsung  520  n.  f. 

Ivakraut,  Bestandtheile  58 

Ivaöl,  Eigenschaften  58 

J. 

Jaborandiblätter,  Herkunfl  9 

Jalape,  Harzgehalt  75 

Jalapenwurzel,  Verfälschungen  8 

Japan,  Handelsbeziehungen  zuDeatsch- 
land  1 

Japanisches  Wachs  s.  Wachs. 

Jateorrhiza  Calumbo,  gelber  Farb- 
stoff 20 

Javelle'sche  Lauge,  Bestimmung  des 
Gehalts  an  activem  Chlor  219 

Jod  229—280 

—  Anwendung  in  ätherischer  I^fösang 
590 

—  Bestimmung  in  Verbandstoffen  625 

—  Prüfung  auf  Chlor  u.  Brom  nach 
D.  A.  m.  229 

Jodadditionsmethode  Höbl's,  Ausfüh- 
rung 806 

Jodantifebrin,  unwirksam  363 

Jodeisen,  keratinirte  Pillen  613 

Jodeisensirup  s.  Sirupus. 

Jodeosin  zur  Bestimmung  kleiner 
Mengen  Alkali  256 

Jodmethyl,  Einwirkung  auf  Cuprelo 
u.  Chinin  515 

Jodoform,  Darstellung,  Prüfung  und 
Nachweis  285 

—  Geruchscorrigentia  284 

—  Löslichkeit  in  Olivenöl  264 

—  quantitative  Bestimmung  284 
Jodoformgaze,  Prüfung  627 
Jodoform-Gelatol  620 
Jodoformglycerin,  Sterilisation  597 
Jodoformschwamm,  Bereitung  627 
Jodoform- Wachspaste  611 
Jodophenin,  Darstellg.,  Eigenschaften 

und  Wirkung  888 

Jodopyrin,  E^enschaften  u.  Wirkanf 
485 

Jodsalze,  qualitative  und  quantitatire 
Bestimmung  im  Harn  845 

Jodseife,  Geruchscorrigens  für  Jodo- 
form 284 

Jodstarke,  Constitution  858 
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Jodaiärke-Rcaction  8.  Salpetrige  Säure. 
Jodtinctar,  Bereitung  619 
JodwasBorstoiT,  Rinwirkg.  auf  Chinin, 

Chinidin,  Cinchonin  u.  Cinchonidin 

610 
Johannisbeersaft,   Producte  der  Gäh- 

rang  166 
Johannisbeerwein,  Analysen  696 
Juniperus  Yirginiana,  wohlriechendes 

Holz  16 
Jute,  Aufsaugungsvermögen  626 

—  Unterscheidung  von  Ramie  189 
Jutefaser,  Verhalten  gegen  Salpeter- 
säure 849 

Jutepflanze,  Cultur  in  Louisiana  l 

K. 

Kälte,  Erzeugung  hoher  K.  nach  Raoul 

Pictet  201 
Käse  666 

—  Kupfemachweis  in  grün  gefärbtem 
666 

—  Verfälschungen  verschiedener  Sor- 
ten 666 

Kaffee  680-681 

—  Bestandtheile  179 

—  havarirter  680 

—  Zuckerzusate  zum  Rösten  680 
Kaffeebohnen,  künstliche  680 
Kaffee  n.  Kaffeesurrogate,  Beschlüsse 

der  Versammlung  von  Nahrungs- 
roittelchemikern  u.  Mikrosko pikern 
in  Wien  bezüglich  der  chemischen 
Untersuchung  680 

chemische  u.  mikroskopische 

Untersuchung  680 

Kaffein  s.  Coffein. 

KaUum  266—266 

Kaliumcantharidat,  Darstellung  664 

Kaliumcyanid,  Darstellung  339 

Kaliumdlchromat,  Prüfg.  auf  Chloride 
266 

Kalinmferrocvanidlösung ,  -  Empfind- 
lichkeit frischer  u.  alter  Lösung 
bei  Prüfung  auf  Eisen  260 

Kaliumhydrat,  Gehaltsbestimmg.  206 

Kaliumpermanganat  bei  der  Uam- 
untersuchong  349 

Kalilauge,  Darstellung  256 

Kalksalze  s.  Harn. 

Kalmia  angustifolia  u.  K.  latifolia, 
andromedotexinhaltig  77 

Kamala,  Aschengehalt  u.  Verunreini- 
gungen 83 

Kamelgrasöl  97 

Kampher,  Anwendung  in  ätherischer 
Lösung  690 

—  Beiträge  zur  Kenntniss,  Zusam- 
mensetzung 478 


Kampher,  Darstellunff  ans  rechtsdre- 
hendem australiscnem  Terpenthin- 
öl  478 

—  Gewinnung  auf  Formosa  106 

—  hygroskopisches  Verhalten  478 

—  japanischer  106 

—  Ngai-,  Export  4 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

—  s.  auch  Monochloral  -  Kampher, 
Phenolkampher  u.  s.  w. 

Kampherarten  478—479 
Kampher-Gelatel  620 
Kampherlösungen   für  subcutane  In- 

jection,  Darstellung  478 
Kampheröl,  Cineolsehalt  422 

—  leichtes  und  schweres  449 

—  Nachweis  in  ätherischen  Oelen  424 
Kapgummi,  Beschreibung  und  Eigen- 
schaften 119 

Karlsbader  Salz,  Prüfung  716 
Karteffelzuckerhaltige  Weine  693 
Katzenminzenöl,  Eigenschaften  446 
Kaurigummi,  Eigenschaften  u.  Gewin- 
nung 66 
Kautechuk,  Handelssorten  II 

—  Herkunft  12 

Kautschukbaum,  Cultur  auf  Ceylon  6 
Kautechukmilch,  Zusammensetzung  12 
Kawa-Kawa,    Pharmakologische   Mit- 
theilungen 2 

Keratin,  Eigenschaften  613 

Keratinpillen  613 

Kerzenmasse,  Nachweis  von  Paraffin 
neben  Stearinsäure  328 

Khiem-Thiet,  anamitische  Droge  3 

Kiefernadeln,  Verwerthung  der  Fa- 
sern 66 

Kieseiguhrfilter ,  N  ord  tmey  er-  Berke- 
feld  703.  704 

Kieselsäure ,  Entfärbungsmittel  für 
Oele,  Fette  u.  s.  w.  304 

Kigellaria  afrioana,  Blausäuregehalt 
der  Blätter  46 

Kindernähr  mittel,  Beschlüsse  d.  Nah- 
rungsmittelchemiker u.  Mikrosko- 
piker  in  Wien  671 

Kinoroth  (Phlobaphen)  16 

Kirschfrucht,  Studien  über  d.  Reifen 
derselben  166 

Kirschgummi,  Gehalt  an  Pentosen  364 

Kirschsaft,  Producte  der  Gährung  166 

Koch* sehe  Lymphe  s.  Tuberkulin. 

Koelreuteria,  gelber  Farbstoff  21 

Kohlehydrate  349—361 

Kohlenoxyd,  neue  Reaction  258 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  der  Luft 
nach  verschiedenen  Methoden  254. 
266 

—  Bestimmg,  bei  Asohenanalysen  258 
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KoblenBäure,  directe  BestimmaDg  der 
freien  u.  gesammten  E.  in  Mineral- 
säuren 710 

—  Einflass  auf  die  Hartebestimmung 
im  Wasser  710 

—  Sterilisation  mittels  ders.  215 
Eohlenstofif  253—255 
Kohlenwasserstoffe  d  .Formel  CnH^n + , 

und  Substitute  271—285 
Kola,  cbarakteristische  Reaction   581 
Kolanüssei  Verfälschung  8 
Kolawein,  Bereitung  623 
Konhydrin,  Eig^enschaften  582 
Kordofangummi,    Beschreibung    und 

Eigenschaften  119 
Kork,  Industrie  im  Oldenburgischen 

152 
Kornrade,  Gehalt  im  Mehl  667 

—  Verwendung  als  Nahrungsmittel 
561 

Komradesamen,  Frage  der  Verwend- 
barkeit als  Nahrungsmittel  173 
Kraftohooolade,  Eigenschaften  679 
Kreolin,  zur  Geschichte  dess.  376 
Kreosol,  Reindarstellung  401 
Kreosole,  Nachweis  in  der  flüssigen 

Carbolsäure  868 
Kreosolmethyl*  u.  -aethylcarbonat  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  371 
Kreosot,  Charakteristik  des  reinen  398 

—  Flüssigkeit  bei  Zimmertemperatur 
mit  Rücksicht  auf  gebräuchliche 
Arzneiformen  898 

—  Gehalt  an  chemisch  reinen  Gua- 
jakol  398 

—  Reingewinnung  897 

—  aus  Ligniten,  aus  erdiger  Braun- 
kohle» aus  Buchenholztheer.  Eigen- 
schaften, Reactionen  896.  897 

Kreosotcarbonat,  Darstellung,  Eigen- 
schaften u.  Wirkung  371 
Kreosotpillen  614 

Kresole,  desinficirende  Wirkung  871 
o-Kresoljodid,  Wirkung,  Eigenschaften 

879 
Kresolsalicylat  (Kresalol),  Eigenschaf- 
ten 411 
Krokodil,  Moschusgehalt  198 
Kürbis-Gonserven,  Zinngehalt  701 
Kupfer,    electrolytische   Abscheidnng 
dess,  aus  der  Asche  von  Conserven 
708 

—  Gehalt  in  Conserven,  hygienische 
Bedeutung  701.  702 

—  Nachweis  mittelsReagenspapier  209 
Kupferarseniat,  Tabletten  618 
Kupferkaliumcarbonatlösung  zur  Be- 
stimmung der  Zuckerarten  ^39 

Kupferpropionat  296 


Kuro-moji-Oel,  Eigenschaften,Be8taiid 
theile  449 

L. 

Labiatae  108 

Lackmoid,  Darstellung  u.  Verwendung 

als  Indicator  207 
Lackmoidpapier,  Empfindlichkeit  206 
Lackmus&rbstoff  als  Indicator,  Dar» 

Stellung  206 
Lactarius  piperatus  u.   L.   vellereus, 

Bestandtheile  93  • 
Lactobutyrometer  Gerber's,  Werth  640 
Lactocrit,  Werth  bei  der  Milchprn%. 

638 
Lactuca  sativa  u.  L.  virosa,  pupilien- 

erweiterndes    Alkaloid    (Hyoscya- 

min)  64 
Ladenbergia  hexandra  (China  robrt 

spuria)  159 
ijaennecia  parvifolia,    Wirkung  und 

Bestandtheile  57 
Lärchenterpenthin,  Bestandtheile  74 
Laevosin,  Eigenschaften  354 
Lagenaria  vulgaris,  Cultar  in  Kaiser 

Wilhelms-Land  5 
Lakritze  s.  Succus  Liquiritiae. 
Lamium  album,  pharmakologiacheMit- 

theilungen'  2 
Lampen,  Gebläse«  212 
Landolphia  florida,  Cultur  in  Central- 

afrika  5 
Lanolin,  Schwefel  (Thilanin)  310 

—  verseifbares  hellfarbiges  Prodnct 
aus  dunkelbraunem  L.  810 

»  Verseifung  297 

—  Werth  als  Salbenvehikel  621 
Lanolimentum    2Unci  odoratum,  Dar^ 

Stellung  608 

Lanolinsalben,  Bereitung  und  Halt- 
barkeit 621 

Larix  leptolepic,  auf  demselben  wach- 
sender Schwamm  (Toboshi)  93 

Lathraea  Squamaria,  Albinismus  173 

Laudanosin,  Eigenschaften  549 

Lauraoeae  105 

Laurus  Camphora,  Cultur  in  Florida 
105 

u.  L.  communis,    Cineolgebalt 

des  ätherischen  Gels  422 

Lavendel,  Cultur,  Destillation,  Varie- 
täten 104 

Lavendelöl,  Cineolgebalt  422 

—  Kampheröl  nach  weis  424 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Lavandula  spica^    L.  Stoechas    u.  L 

Vera  104 

—  Vera,  Cultur  in  Japan  6 
Leberthran,  Emulsion  596.  597 
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LeberthraD,  Emulsionsfahigkeit  596 

—  Gewinnung  in  Neufandland  199 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsaure  659 

—  8.  auch  Oleum. 

Lecanora  eBculenta,  asiatische  Manna 

107 
Leohea  major  5 

Anwendung  56 

Ijecithin,    Darstellung   aus   Pflanzen - 

samen  S29 
Lednm,  nicht  andeomedotoxinhaltig  77 
Legumin,  Reaktionen  582 
Leguminosae,  gelbe  Farbstoflfe  21 
Leime,  medikamentöse  601 
Leindotteröl,  Verhalten  gegen  Silber- 

lÖBnng  S16 
Leinenfaser,  Aufsaugungsvermögen  625 
Leinöl,  Prüfung  308 
Leinöl,   Verhalten  gegen   Phosphor- 

molybdänsaure  659 

Silberlösung  816 

Lemonen  s.  Citrus. 
Lemongrasöl,  Citralgehalt  488 
Leontice  Thalictroides ,  gelber  Farb- 
stoff 20 
Leuchtschiefer,  australischer  s.  Ghe- 

rosen-shale. 
Leucin,  Constitution  296 
Levisticum     officinale ,     anamitische 

Droge  8 
Lichenes  107 
Lignin,  Bestandtbeil  der  Holzsubstanz 

849 

—  Zusammensetzung  dees.  850 
Ligusticum  filicinum  5 

Hustenwurzel  von  Colorado  185 

—  lucidum,  chinesisches  Insekten- 
wachs 199 

—  sinense,  chinesische  Droge  4 
Liliaoeae  107 

lilium  bulbiferum,  Wirkung  der 
Blüihen  14 

Limetteöl,  Citralgehalt  487 

Limonengrasöl,  Eigenschaften  97 

Linaceae  118 

Linalool,  Eigenschaften  450 

Linamarin,  Darstellung,  Eigenschaften 
114.  559 

Lindenblnthenwasser ,  Verhalten  zu 
Carbazol  592 

Lindenöl,  Darstellung,  Eigenschaften 
ISl.  811 

Lindera  sericea,  ätherisches  Oel  s. 
Kuro-moji-Oel 

Linimenta  608 

Linimentum  exsiocans,  Darstellung 
u.  Verwendung  in  der  dermatolo- 
gischen Ptaxis  608 


Linum  usiUtis8imum,amygdalinartiger 
Körper  in  den  Keimen  118 

Lippia  citriodora,  ätherisches  Oel, 
Verfälschung  97 

—  —  Cultur  in  Algerien  2 

—  mexicana,  pharmakologische  Mit- 
theilnngen  2 

Liqneure,  Analyse  288 
Liquor  Ammonii  caustici  s.  Salmiak- 
geist. 

—  Ferri  acetici,  Prüfung  auf  Arsen 
238  n.  f. 

albuminati,  Darstellung,  Be- 
handlung, Aufbewahrung,  Prüfung 
auf  Eisengehalt  578  u.  f. 

oxychlorati,  Darstellung  268 

peptonati,  Darstellung  u.  Prü- 
fung 577  s.  auch  Solutio 

sesquichlorati ,        Darstellung 

263.  264 

Prüfung  auf  Arsen  288  u.  f. 

—  —  et  Ammonii  snooinici,  Dar- 
stellung 803 

-Mangani  peptonati,  Darstel- 
lung 577  u.  f. 

—  Kall  caustici,  Darstellung  255 

—  Kalii  arsenicoei,  Gehaltsbestim- 
mung 205 

—  Plumbi  subacetici,  Darstellung  296 

—  Stanni  chlorati  s.  Arsen. 
Lithargyrum,  Forderung  des  D.  A  III. 

258 
Lithiumcarbonat,  Tabletten  618 
Lithiumdithiosalicylat,  Wirkung  408 
Lithiumformiat,    Eigenschaften    und 

Wirkung  295 
Lithraea  moUeoides  41 
Loranthus  auf  Orangenbäumen,  nicht 

den  gelben  Farbstoff  der  letzteren 

enthaltend  18 

—  auf  Strychnos  nuxvomioa,  nicht 
stryohnin-  oder  bmoinhaltig  18 

Lobelia  laxiflora  var.  angustifolia, 
Wirkung  114 

—  purpurasceus ,  Specificum  gegen 
Schlangenbiss  114 

Lobeliaceae  114 

Loco-Kräuter,  Alkaloidgehalt  142 
Loganiaceae  114 

Londoner  Drogen,  Varietäten  u.  Ver- 
wechslungen 1 
Lorbeerblätteröl,  Cineolgehalt  422 
Lorbeerö),  Cineolgehalt  422 

—  (califom.),  Cineolgehalt  422 
Louisiana,  Nutz-  und  Culturpflanzen  1 
Ludlline,  neues  Vaselinpräparat  620 
Luft,  bacteriologisohe  Untersuchung 

712 

—  Kohlensäurebestimmung  254.  255 
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liofibäder,  thöoerne  213 

Lupanin,  Alkaloid  der  blauen  Lupine, 

Daratellg.  u.  Eigenschaft.,  Salze  545 
LupeoltDarsiellg.u.  Eigenaohaften  145 
Lupinen,  Nntsbarmachungals  mensch- 

liehe  NabmngSDiitt«!  670 
Lupinns  albus,  Schwefelgehalt  19 

—  angustifolins  545 

—  Intous,  Bestandtheile  145 
«•Lutidylalkin  u.  a-Lupeiidylalkin  5S2 
Lyoopodium,  verfälschtes  8 
Lysatin  (Lysatinin),  Spaltungsprodukt 

des  Caseins  585 
Lysol,  Darstellung,   Eigenschaften  u. 

Wirkung  871  u.  f. 
-  Prüfung  875 
•^  Nachahmungen  375 

—  zur  Geschichte  dess.  376 

M. 
Mach-Dong,  anamitische  Droge  3 
Mads,   Nachweis  von   Bombaymacis 
u.  Curouraa  128 

—  Wassergehalt  681 
Macisöl,  Bestandtheile  451 
Macispulver ,     Verfälschung     durch 

Bombaymacis  661,  Nachweis  681 
Maclura  affinis,    M.   braailiensis,   M. 
tinctoria,  M.xanthoxy Ion,  Bestand- 
theile u.  Vorwendung  193 
Magensaft,  Salzsäurebestimmg.  220  u.  f. 
Magnesium,   mikrochemischer   Nach- 
weis 202 

—  ichthyolat,  Darstellung  277 
Magnesiumpropionat  296 
Magnesiumsulfat,   Prüfung  auf  Arsen 

238  u.  f. 

Magnolia  grandiflora,  Beschreibung 
u.  Anwendung  der  Rinde  116 

MagnoUaceae  115 

Mahonia  aquifolium,  M.  fascioularis, 
M.  glumocea,  M.  japonica,  Gehalt 
an  gelb  färbenden  Stoffen  20 

Mais,  Structur  der  Stärkekömer  99 

Makassaröl,  chemische  Untersuchung 
167.  812.  727 

Malachitgrün,  Nachweis  im  Chloro- 
phyll 572 

Mallotus  philippinensis  s.  Kamala. 

Malz,  Untersuchungsmethoden  630 
s.  auch  Bier 

Malzeztract,  Verwendung  bei  Emul- 
sionen 596 

—  s.  auch  Extractum. 
Malekaffee  681 

Malva  moschata,  Moschuspflanze  198 
Malvaceae  117 

Malvaceen,  Beitrage  zur  vergleichen- 
den Anatomie  117 


Mamon,  wirksame  Prinzipien  und 
Anwendung  28 

Manaoa,  pharmakologische  Mitthei- 
lungen 2 

—  s.  auch  Brunfelsia  Hopcana  174 
Mandelöl,   Begutachtung,   Seibatdar- 
stellung 312 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dansaure  659 

^  Verhalten  gegen  Pyrogallol  314 
Mandioca  s.  Manihot. 
Mangan,   mikrochemischer  NachweiB 
202 

—  mit  Eisen,  Präparate  s.  Eisen. 
Mangosteen,   pharmakologische   Mit- 

tbeilnngen  2 

Mangostin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 56.  566 

Manihot  Aipi  u.  M  utiliaaima,  phar- 
makognostische  Mittheilungen,  bo> 
taniscne  Unterschiede ,  Stirke- 
mehlgehalt  u.  s   w.  84 

Manna,  Prüfung  nach  D.  A.  III.   131 

—  von  Lecanora  esculenta  107 
Mannan,  Gehalt  im  Mutterkorn,  Dar> 

Stellung  u.  Eigenschaften  356 
Mannit,  Gehalt  in  Lactarius  piperatoe 
93 

—  Verdünnungsmittel  für  Pepsin  580 
Manzanita,  pharmakologische  Mitthei- 
lungen 2 

Maraarin,  Bleichversuche  305 

—  Brechungsexponent  649 

—  Nachweis  in  der  Butter  648  u.  f. 
Margarinekäse  655 
Manenbader  Brunnensalz,   constante 

Zusammensetinng  714 

Marlea  vitiensis,  womriechendea  Hdz 
15 

Marsdenia  Boylei,  medizinische  An- 
wendung 25 

—  tinctoria,  Bestandtheile  25 
Marsh'scher  Apparat,  zweckmässige 

Handhabung  249 

Martiusgelb,  Nachweis  im  Safran  102 

Massoia  aromatica  106 

Massoyen  450 

Massoy winde,  Herkunft  u.  Eigen- 
schaften, Bestandtheile  106 

—  Terpen  450 

Mate,  Abstammung,  Gewinnung  und 
Beschreibung  84 

Materia  medica,  Pharmakologie  der 
neueren  M.  2 

Mayer's  Reagens,  therapeutische  An- 
wendung der  durch  dass.  mit 
Alkaloiden  erhaltenen  Nieder- 
schläge 489 

Meat-preserve,  Sohädliohkeit  664 
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Medirinalweine,    EigooBohaften    und 

Anforderangren  697.  698 
Mehl,  Brod,  Backwaaren  667—670 
Beschlüsse  der  Nahrnngsmittel- 

chemiker    a.    Mikroskopiker     in 

Wien  667 

—  Ermittelung  der  Backfähigkeit  668 

—  Nachweis  von  Roggenmehl  im 
Weizenmehl  668 

Melaleuca  decussata,  M.  ericifolia 
M.  genistifolia,  M.  linariifolia,  M. 
squarrosa,  M.  uncinata,  M.  Wil- 
Bonii,  Cajeputöl  436 

—  Lenoaoendron,  Cineolgehalt  des 
ätherischen  Oeles  422 

Meliaceae  118 

Melilottts  parviflora,  Anwendung  HO 
Melilotusbf&tterpulver,  Analysen  7 
Melissenöl  (deutsches),  Eigenschaft  46 1 

—  indisches,  Herkunft  67 
Menispermeae,  gelbe  Farbstoffe  20 
Mentha  Pulegium,  Export  von  Alge- 
rien 2 

s.  auch  Poleiöl. 

Menthol,  Anwendung  in  ätherischer 
Lösung  690 

—  -Gelatol  620 
Mentholpflaster  696 
Messapparat  für  Pulver  u.  s.  w.   217 
Messlöffel  mit  Abstreicher  217 
Messpipette^neue  Artd.  6raduirung212 
Meeua  ferrea,  Wirkung  der  Bluthcn  14 
Metalle,  Nachweis  in  Oelen  320 

—  u.    deren    anorganische    Verbin- 
dungen 266—270 

Metalloide    u.    deren    anorganische 

Verbindungen  219-r-266 
Methanderivate  271—861 

a.  Kohlenwasserstoffe  der  Formel 
CnH«n -l-f  u.Snbstitute271— 286 

b.  Einsänrige  Alkohole,  Aether, 
Ester  u.  Substitute  286—290 

c.  Dreisäurige  Alkohole  d.  Formel 
CnHtn+tOs  290—298 

d.  Sulfone  298—294 

e.  Fettsäuren  d.  Formel  CnH^nOg, 
Aldehyde,  Ketone  und  Sub- 
stitute 294—802 

f.  Säuren  der  Formeln  CnHiuO,, 
CnHjn— JO4,  CnH^n— jOß  302 
—304 

g.  Aether  organischer  Säuren 
(Fette)  304—328 

h.  Acrylverbindungen  828—329 
i.   Aminbasen  829—389 
k.  Cyanverbindungen  389—341 
1.   Amidderivate  der  Kohlensäure 

341—849 
m.  Kohlehydrate  349—361 


Methylbergaptensäure  482 
Methylenblau,  antiseptische  Wirkung 
419 

—  Verwendung  bei  Malaria  420 
p-Methoxydioxydihydrochinolin,  Dar- 
stellung 487 

Methoxy-oxymethyl-dichinolylin,  Dar- 
stellung 487 

Methylconiin,  Darstellung  682 

Methylcytisin  687 

Methylhydrocotoin,  Eigenschaften  646 

or-Methylkamphophenolschwefelsäure, 
Darstellung  n.  Eigenschaften  478 

Methylmerkaptan ,  Vorkommen  im 
menschlichen  Harn  nach  Genuss 
von  Spargeln  846 

Methylorange  als  Indicator  s.  Alu- 
minium. 

Methylphenacetin,  Darstellung  888 

Methylsalioylsäure,  Gehalt  in  Gaul- 
theria  fragrantissima  78 

Methylviolett,  medizinische  Anwen- 
dung 419  u.  f. 

—  Reagens  für  ätherische  Oele  424 
Michelia    Champaca,    Wirkung    der 

Blüthen  14 

Microoidin,  Darstellung  n.  Eigen- 
schaften 418 

Micrococous  gelatinogenus ,  Ursache 
des  Gelatinirens  des  Infus.  Digi- 
Ulis  604 

Mikrochemische  Analyse  202 

Mikrophotographie  im  Dienste  der 
Nahrungsmittelchemie  630 

Mikroskopie,  Beiträge  zur  phsrma- 
kognostischen  21 

Mikroskopische  Prüfung  von  Arznei- 
stoffen, Werth  202 

Milch  630-648 

—  Analyse  (Verfahren)  687 

—  —  (Durchschnittszahlen)  681 

—  —  der  baierischen  öffentlichen 
Untersuchungsanstalten  631 

von    M.    ans    der    Umgebung 

von  Amsterdam  630 
von  M.  in  Breslau  631 

—  Anwendung  des  elektrolytischen 
Widerstandes  zur  Prüfung  686 

—  Bakteriengehalt  der  Hallenser 
Marktmilch  681 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahmngsmittelchemikern  u.  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  630 

-  Bestimmung  u.  Feststellung  des 
Säuregrades,  bei  welchem  die 
Kuhmilch  beim  Aufkochen  ge- 
rinnt 632 

—  —  von  Kuhexcrementen  631 

—  bittere,  Ursache  686 
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Milch ,  Giironensaure  als  normaler  6e« 
standtheil  der  Kuhinilchf  Ursprung 
der  Säure,  Nachweis  683.  634 

—  condensirte,  Analysen  645 

—  —  Emulgirungsmittel  645 

—  Einfluss  der  Ernährung  (Palm- 
kernkuchen, Rapskuchen,  Banm- 
woUensamenknchen)  auf  die  Zu- 
sammensetzung 635 

—  Extraciivstoffe  635 

—  Fettbestimmungsmethoden  637  n.  f. 

—  Formeln  zur  Beurtheilung  von 
Verfälschungen  636 

—  Galactozymosegehalt  645 

—  Milchzuckerbestimmung  636 

—  Nachweis  der  Art  der  Futterstoffe 
635 

—  Proteide  der  Kuhmilch  645 

—  Schädlichkeit  der  Kuhmilch  nach 
Genuss  von  Artischockenblättem 
634 

—  Sterilisirung  u.  Apparate  hierzu 
646  u.  f. 

—  Sterilisirungsapparat  216 

—  Ursache  des  raschen  Gerinnens 
632 

—  Wirkung  von  Gonservirungsmitteln 

645 

—  Zulässigkeit  des  Abmessens  ders. 
bei  Analysen  637 

Milchconserven ,  Haltbarkeit  einiger 
646 

Milchfehler,  Ursache  635 

Milchserum,  Ermittelung  der  Zu- 
sammensetzung 636 

Mimosoideae  119 

Mimulus  moschatus,  Moschuspflanze 
198 

wohlriechendes  Holz  15 

Mimusops  globosa,  Bestandtheile  der 
Rinde  (Chielegum)  168 

Mineralöl,  Nachweis  in  Olein  328 

in  pflanzlichen  Oelen  307 

—  Prüfung  auf  Harzöle  274.  275 
Mineralöle,  Addität  274 
Mineralsäuren,  freie,  Bestimmung  im 

Wein  690 
Mineralwasser  712—715 

—  Analysen  (Süsswasser-See  der  Insel 
Kildin,  Thermen  von  Saniba, 
Sohwefelwasser  zu  Smordan  und 
Barkowtsohina,  Eisenwasser  von 
Barkowtschina,  Mineralwasser  von 
GostalU  im  Pin^Thal,  Rosalien- 
quelle zu  Kostreinitz)  713,  Wasser 
der  Umgegend  von  Rennes  les 
Bains  (Aude),  Stahlquelle  im  Bad 
Griesbach ,  Friedriohsquelle  von 
Zeidelwdd  bei  Landau,  Mineral- 


wasser vom  Gaisberg  bei  Salzburg, 
Mineralquellen  des  Soolbades  S&Iz- 
hausen,  Kaiser  Friedrich -Quelle  in 
Offenbach,  Edelsoole  in  Bad  Rei- 
chenhall 714 

—  Nothwendigkdt  einer  anderen  Be- 
rechnung der  Analysen  712.  713 

—  Veränderlichkeit  der  Zusammen- 
setzung 713 

Mistel,   Tannin  nicht  identisch   mit 

dem  der  Eiche  18 
Mistletoe,  pharmakologische  Mitthd- 

lungen  2 
Moc-Quä  (Cydonia  vulgaris),  anamiti- 

sche  Droge  4 
Mogadorgummi ,    Beschrdbang    und 

Eigenschaften  119 
Mohnöl,  Verhalten   gegen  Phosphor- 
molybdänsäure 659 
Mohnöl,  Verhalt  gegen  Silberlösg.  316 
Mohr'sche  Waage,  ein  u.  zweiarmige 

mit  Arretirvorrichtung  214 
Mohr-Westphal'sche  Wasge,  Verbesse- 
rung am  Platindraht  214 
Molisch 'sehe    Reaction    s.     Rhodan- 

wasserstoff 
Motucdla  tuberosa,  Stärkemehl  baltige 

Knollen  104 
Monobutyrylmethylphlorogludn  (Pan- 

narsäure)  89 
Monochloralantipyrin,  Darstellung  a. 

Eigenschaften  300.  486 
Monochlorkampher ,     Verhalten     zs 

Schwefelsäure  478 
Monotropauniflora,andrometoxinhaltig 

77 
Moret-Lavallee^sche  Lösung,  Bereitong 

609 
Morphin,    Bestimmung     im     Opium 

nach     verschiedenen      Methoden 

137  u.  f. 

—  forensischer  Nachweis  721 

—  optische  Bestimmung  550 

—  Reagens     (Ammoniumsulfoselenit) 
488 

—  Tabletten  613 
Morphincarbonsäureester  und    deren 

Salze,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
551 
Morphinhydroohlorid,  Prüfung  660 
Morphinpikrat,  Eigenschaften  137 
Morrenia    brachystephana ,    Anwen- 
dung u.  Bestandtheile  25.  26 
Morrenin,  Eigenschaften  26 
Morrenol,    Eigenschaften   u.    Besie- 
hungen zum  Asclepion  u.  Cynon- 
chol  26 
Moscharia  pinnatifida,  Moschuspflanze 
198 
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Moschoxylon  Swartzii,  Moschaspflanze 
198 

Moachas,  animalischer  a.  vegetabili- 
scher, Vorkommen  198 

—  Ersatz  aus  Terpenthinöl  478 

—  Handelsverhältnisse  197.  198 

—  künstlicher,  Werth  197 

—  —  s.  auch  Trinitrobutyltoluol 

—  Verfälschungen  u.  deren  Nachweis 
196—197 

Moschusochse,  Moschnsratte,  Moschus- 
ente 198 

Moschustinctur  620 

Muawin,  Eigenschaften  547 

Mull,  Anfsaugungsvermögen  625 

Musa  paradisiaca  (Bananen),  Cultnr 
u.  bestandtheile  der  Früchte   170 

Musaenda  frondosa,  Saponingehalt  18 

Muscarin,  Gehalt  in  Amanita  Pan- 
therina 90 

Muskatblätteröl  425 

Muskatblüthe  s.  Maois. 

Muskatnussöl,  Bestandtheile  451 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Mutisia  ridaefona,  pharmakologische 

Mittbeilungen  2 
Mutterkorn,  Bareitung  des  Pulvers  u. 

Dispensation  entölten  M.  92 
-~  Gehalt  an  Mannan  855 
Mutterkompniver,  Analysen  7 
Myoporuro  platycarpum,  wohlriechen- 
des Holz  15 
Myracrodendron  urundeuva,  Beschrei- 
bung u.  Verwendung  42 
Myristica  argen tea,  M.  fatua  u.  M. 
succedanea,     Cultur     in     Kaiser 
Wilhelms- liand  4 

—  fragrans  s.  Macis. 
Myristicaceae  128 
Myristicin  451 
Myristicinsaure  452 
Myrobalanen,  Eigenschaften  u.  Spal- 
tungsprodukte der  Gerbstoffe  479 

Myrosin,  Vorkommen  76 

Myrtaceae  128 

Myrthenöl,  Bestandtheile  452 

—  Cineolgehalt  422 

Myrtus  ^eken  u.  M.  communis, 
Cineolgehalt  des  ätherisch.  Oels  422 

N. 

Nahrungsmittel,  Verfälschung  in  den 
Vereinigten  Staaten  8 

—  Wickersheimer's  Gonservimngs- 
mittel  701 

Nahrungs-,  Genussmittel  u.  Gebrauchs- 
gegenstände, Beschlüsse  schweize- 
rischer analytischer  Chemiker 
betr.  Verwendung  von  Farben  701 

PhanuoMrtitBbMr  Jakrtiberieht  f.  1881. 


Nahrungs-  und  Gennssmittel ,  Be- 
schlüsse der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikern  u.  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  629  u.  f. 

Classifioirung  der  Verfäl- 
schungen 629 

Färbung    mit    natürlichen 

u.  künstlichen  Farbstoffen  708 

Inhalt    des   Berichtes    der 

10.  Versammlung  bayerischer  Che- 
miker 630 

Verhandlungen  der  10.  Ver- 
sammlung der  Vereinigung  baie- 
rischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  629 

—  —  —  Verhalten  zu  Aluminium 
718 

Nachweis  von  Finnen  662 

—  u.  Nutzpflanzen,  Zukunftsfragen  1 
Naphtalin,  Emulsionen,  Bereitung  596 

—  Reaction  392 

Naphtalingruppe,  Verbindungen  417 
Naphtalin,  Unterscheidung  von  or-  u. 

/9-Naphtol  417 
Naphtol,  or-  u.  /9-,  Reaction  892 

—  «-  u.  /J-,  Unterscheidung  von 
NaphUlin  417 

—  a-  u.  /9-,  Verhalten  zu  Reagentien 
417 

—  Verbindungen  mit  Antipyrin  486 

—  a-  u.  /9-,  Verhalten  zu  Salol  418 

—  /9-,  Anwendung  als  Antisepticum 
418 

Aristol,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 417 

—  -/9-benzoat  s.  Benzonaphtol. 
Naphtolgelb   (saures),    Nachweis   im 

Safran  102 

Naphtolgrün,  Verwendung  als  Indi- 
kator 207 

Naphtol-Natrinm  (Microcidin),  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  418 

Narcein,  Reagens  (Ammoniumsuliose- 
lenit)  489 

Nardssen,  Wirkung  14 

Narootin,  Reagens  (Ammoniumsulfo- 
selenit)  488 

Nardusöl,  Wirkung  98 

Natalaloe,  Herkunft,  Bestandtheile, 
Eigenschaften  107  u.  f. 

Natrium  256—257 

Natriumcarbonat  s.  Soda. 

—  u.  Calciumcarbonat,  Wirkung  als 
Milchconservirungsmittel  646 

Natrinmdiiodsalicylat,  Eigenschaften 

n.  Wirkung  407 
Natriumchlorid,  Bestimmung  im  Wein 

688 

—  8.  auch  Eigelb. 

51 
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Nairiumhypophosphit,    AnenreagenB 

248 
NatriunimonoBulfid,  Ersatz  für  HfS  267 
Natriumsulfat,    Prüfang   auf  Arsen 

238  o.  f. 

—  (Qlaubersalx)  in  Perlform  267 

—  (siccam),  Verhalten  266 
Natriumsalicylat,  Tabletten  613 
Nanclea  sinensis,  chinesische  Droge  4 
Nelken,  znl&ssiger  Aschengehalt  681 
Nelkenöl,  Kampherölnachweis  424 

—  Prüfung  n.  Werthbeetimmnng  462 
Nelkenroth  (Phlobaphen)  16 
Nepeta  Cataria  s.  Katsenminzenöl. 
Nepeta  madagascarensis,  Stärkemehl- 

haltige  Knollen  104 
Neroliöl,  Eigenschaften  466 
Newbouldia  Caeyis,  Binde  als  Mittel 

gegen  Dysenterie  178 
Nickel,  mikrochemischer  Nachweis  202 
Nickeloxyd,  Verbindung  mit  Dextrose 

868 
Nicotiana  mstica,  N.  persioa,  N.  alata, 

persischer  Tabak  176 

—  Tabacum ,  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  anatomischen  Baues  178  s. 
auch  Tabak 

GultnrinKaiserWilhelm-Land6 

Nicotin,  Constitution  647 

Niederschläge,  Vorrichtung  zum  Aus- 
waschen 214 

Nitrate,  Nachweis  im  Wasser  706  u.  f. 

Nitrite,  Nachweis  im  Wasser  706  u.  f. 

Nitrobenzol,  Nachweis  im  Bittei^ 
mandelol  488 

p-Nitrobenzoylgu^jakol  u.  -  engend, 
Darstellung  u.  Eigenschaften  466 

m-Nitrocumarin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften, Derivate  414 

Nitroglycerin,  Tabletten  618 

p-Nitrophenylpiperazin,  Darstellung 
886 

Nitrosopiperazin,  Eigenschaften  884 

Nordamerikanische  Drogen  6 

NormallÖBungen ,  Gebrauch  als  Pro- 
zentlösungen 204 

Norhydrotropidin,  Darstellung  und 
Eigenschaften  602 

Nothosmyrninm  japonicum,  japanische 
Droge  4 

Nuphar  luteum,  Wirkung  der  Blfithen 
14 

Nussöl,  Verseifung  297 

Nutzpflanzen  von  Louisiana  1 

O. 

Obstconserven  s.  Ck)nserven. 
Obstgel^e,  Beanstandung  673 
Obstwein,  Analysen  696 


Ochroiia    borbonica«     gelbfiu-bendsi 

Alkaloid  21 
Oootea  ballata,  Stinkholz  16 
Gele,    antisepUsohe,    zur    Bereitung 

subcutaner  Iigectionen  609 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikem  u.  Mi- 
kroskopikem  in  Wien  666 

—  Entfärbung  804 

—  fette,  Prüfung  auf  Harzöle  274.  276 

—  Glyoerinbestimmung  809 

—  HubPs  Jodadditionsmethode,  Ans- 
fahrung  806 

—  Nachweis  unverseifbarer  Gele  in 
verseifbaren  307 

—  Prüfung  auf  Gehalt  an  Metallen 
820 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsänre  319 

—  Verseifung  fetter  297 
Gelsäure,  Prüfung  328 

—  Verhalten  gegen  Pyrogallol  814 
Genanthe  crocata,  G.  Lachenalii,  0. 

peucedanifolia,  G.  pimpinelloides, 
Structur  der  verdickten  Wurzeln 
182 
Glea  609-610 

—  Europaea,  CuUur  in  Japan  6 

s.  auch  Gliveoöl. 

Gleaceae  181 

Glearia  aryophylla,  Moechnsholz  16. 
198 

Glein,  Nachweis  von  Harzöl  u.  Mine- 
ralöl 828 

Glenm  Hyperoodontis  199 

—  Jecoris  Aselli  s.  Leberthran. 
arsenicale,    Bereitung  609 

—  -  ferratum,  Darstellung  610 

ferro-jodatum,  Bereitung  610 

Glivenkemöf,  Jodzahl  816 
Glivenöl,  Addität  274 

—  Brechungsvermögen  649 

—  charakteristi8oheEigenschaften316 

—  Jodzahl  816.  666 

—  Nachweis  von  Baurawollensamenöl, 
ErdnoBSöl,  Sesamöl  3 18-4)16.  667. 
668 

—  Produktion  in  Spanien  n.  Persien 
sowie  im  südlichen  Frankreich  181 

—  tunesisches  n.  europäisches,  ver- 
schiedenes Verhalten  316 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsäure 669 

SilberlöBung  816 

Gnoniu  u.  Gnonid  146 
Gnonis  spinosa,  Bestandtheile  146 
Goraragummi,  B^chreibung  u.  Eigen- 
schaften 120 
Gphelia  elegans,  gelber  Farbstoff  21 
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Opiam,  BestimmuDg  des  Morphingo- 
halts  nach  verschiedenen  Methoden 
187  n.  f. 

—  Feststellnng  der  chemischen  Be- 
schaffenheit 189 

—  indischeSi  Ahstammung  186 
Verwendung  zur  Morphindar- 
stellung 136 

—  optische  Bestimmung  des  Mor- 
phins 188 

—  rrodnktion  und  Rauchen  in  China 
136 

—  subkutane  Anwendung  (Injectio 
Opii)  140 

—  Tabletten  613 

—  ungarisches,  Bestandtheile  (Mor- 
phingohalt)  187 

—  Umgestaltung  des  Handels  in  der 
Zukuna  186 

—  Werthbestimmung  7 

^  -Alkaloide,  therapeutischer  Werth 

548 

Gelatol  620 

Opoidia  galbanifera,  unechtes  Galba- 

num  186 
Opoponax,  Abstammung  9.  456 
Opuntia  Ficus  indica,  Anwendung  in 

Algerien  2 
Orange,  Cultur  in  Louisiana  1 
Orangen  s.  auch  Citrus. 
Orangenblnthenöl ,  Eigenschaften  466 
OrangenblüÜienwasser,  Verhalten  zu 

Carbazol  592 
Orangenschalen-  u.  blüthenöli  Kam- 

pherölnachweis  424 
Orcnidaceae  181 
Orchis  Munbyana  u.   0.  Robertiana, 

algerischer  Salep  2 
Oreodaphne  califomica,  Cineolgehalt 

des  ätherischen  Oeles  422 
Organische  Verbindungen  271—589 

I.  Methanderivate  271-361 

II.  Organische  Verbindungen  mit 
geschlossener  Kohlenstoffkette 
361-419 

III.  Theerfarbstoffe  419—421 

IV.  Aetherische  Oele  421—477 
V.  Kampherarten  478—479 

VI.  Gerbstoffe  479-484 
VII.  ChinoUnbasen  484—488 
VIU.  Alkaloide  488—567 
IX.  Glykoside  557—562 
X.  Bitterstoffe  562- 671 
XI.  Farbstoffe  571—578 
XII.  Fermente     und     Eiweissstoffe 
578—588 
Anhang  588—589 
Organische  Verbindgn.  mit  geschlosse- 
ner Kohlenstoffkette  361—419 


1.  Benzoldsrivate  861—416 

2.  Benzolverbindungen  mit  zwei 
oder  mehreren  Benzolkemen 
416-419 

Origanum  vulgare  s.  Dostenkraut. 

OroDanche  auf  Hanf,  nicht  den  Ge- 
ruch des  letzteren  besitzend  18 

Oroxylin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
44 

Oroxylum  indicum,  chemische  Unter- 
suchung der  Rinde  44 

Orthosiphon  stamineus,  pharmakolo- 
gische Mittheilungen  2 

Ost'sche  Kupferlösung  zur  Bestim- 
mung der  Zuckerarten  869 

Ovibos  moschatus  198 

Oxyacanthin  u.  dessen  Salze,  Darstel- 
lung, Eigenschaften,  Zusammen- 
setzung 589  u.  f. 

o-Oxaethyl-ana-monacetylamidochino- 
lin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
487 

Ozalsäurelösung,  Normal-,  Verhinde- 
rung der  Zersetzung  206 

Oxin,  Fleisohpräparat  665 

Oxyazophenetol,  Darstellung  885 

Oxydendron  arboreum,  Beschreibung 
u.  Anwendung  78 

—  pharmakologische  Mittheilungen  2 
Oxydigi togensaure,    Darstellung  und 

Eigenschaften  566 
/9-Oxyi8ophtals&ure,  Darstellung  411 
Oxynicotm,    Darstellung    n.    Eigen- 
schaften 647 
Oxyspartein,  Eigenschaften  556 
Oxyterephtalsaure,  Darstellung  411 
Oxytropis  Lamberti,  Anwendung  140 
Ozonöl,  Darstellung 

P. 

Pachira  macrocarpa,  Anwendung  u. 
BesUndtheile  140 

Pachyma  Cocos  Fries,  pharmakogno- 
stische  Mittheilungen  90 

Paeonia  Moutan,  Beschreibung  und 
Bestandtheile  der  Wurzel  152.  158 

Paeonol,  Eigenschaften  u.  Zusammen- 
setzung 158 

Palicurea  deasiflora,  Stammpflanze  d. 
echten  Cotorinde  115 

Palisota  Barteri,  Bestandtheil  des 
Pfeilgiftes  der  Moubutti  10 

Palmae  182 

Palmkemöl,  Gewinnung  188 

—  Verseifung  297 
Pangiaceae  184 

—  Blausäuregehalt  18 

Pangium  edule,  BlausaHTCgchalt  der 
Samen  und  Anwendung  ders.  184 
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Panicum  sanguinale,  Nährwerth  der 
Samen  98 

Pannarhizom,  anatomischer  Bau  und 
Bestandtheile  88 

Pannarsaure,  Darstellung  and  Eigen- 
schaften 89 

Papaine,  Eigenschaften  80 

Papaver  somniferum,  Cultar  in  Japan  6 

—  —  var.  album,  Stammpflanze  des 
indischen  Opiams  186 

fflabmm,  Sta^nmpflanze  des 

türkischen  Opiams  186 

—  —  s.  auch  Öpiam. 
Papaveraoeae  184 

—  gelbe  Farbstoffe  21 
Papaverin,  Reagens  (Ammoninmsulfo- 

selenit)  489 
Papaya  Yolgaris,  wirksame  Prinzipien 

und  Anwendang  28 
Papayasaft,  Eigenschaften  28,  Wirkg. 

auf  Fleisch  29 
Papayotine,  Eigenschaften  80 
Papiere  a.   Sdiriftstücke  ,^  Nach  weis 

zuf&Uiger  und  betrügerischer  Ver- 
.    änderungen  726 
Papilionaceae  140 
Paprika,  Fuchsinnachweis  682 
Paracotorinde,  pharmakologische  Mit- 

theilungen  2 

—  Stammpflanze,  Beschreibung  und 
BcsUndtheile  116 

Paracotoin  116 

Paraffin,  Nachweis  in  Kerzenmasse 
neben  Stearins&ure  328 

—  Nachweis  im  Wachs  824 

—  Verhalten  g^en  Phosphormolyb- 
dänsaare 659 

Paraffinöl,  Nachweis  in  pflanzlichen 
Oelen  807 

Paraffinsalbe,  Prüfung  622,  Gehalt  an 
Zinnoxydul  622 

Paraffinum  liquidam,  Prüfung  nnd 
spec.  Gewicht  278 

Paraffuaythee  s.  Mate. 

Paraldehyd,  Darstellung,  Prüfung  u. 
Nachweis  285 

Parameria  glandulifera,  nicht  Stamm- 
pflanze der  Tschungrinde  182 

Paraphytosterin,  Eigenschaften  146 

ParasitischeGewächse,  BentandtheilelS 

Parfüms,  Indnstrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  14 

—  Extraction  mit  Hülfe  von  Vaselin 
14 

Paronychia  argentea,  Wirkung  der 
Blülhen  14 

Paronychia-Arten,  Anwendang  in  Al- 
gerien 2 

Pasta  corata  Schleich  611 


Pftstae  611 

Pastilli  612 

Pastinak,  wilder,  nicht  giftig  186 

Pelargonium  capitatum,  F.  odoratissi- 

mom,  P.  roseam,  Geraniomöl  96 
Pelletienn,  keratinirte  Pillen  618 
Penta-Glykosen  in  Vegetabilien  854 
Pental,    Darstellung,    Eigenschafleo, 

Wirkung  279 
Pentatro^is  microphylla  u.  P.  spiralii, 

medizinische  Anwendang  25 
Pepsin,  Gewinnung,  Prüfung  580 

—  pflanzliches  46.  47 

—  Tabletten  618 

Pepsinwein,  Bereitung  628 

Pepton,  Albumose  und  Eiweiss  (ge- 
nuines) ,  chemische  Unterschiede 
582 

—  Nachweis  666 

—  8,  auch  Fleischpepton. 
Peptone  Com^lis,  Eigenschafion  666 
Peptonsalze    und  Peptondoppelsalze, 

halogenwasserstoffsaure  57b 

Peptotoxin  Bri^er  588 

Periploca  aphylla,  medizinische  An- 
wendung 25 

Perabalsam,  Beitrage  zar  Prüfung 
124  u.  f. 

—  Heilmittel  gegen  Tuberkulose  127 

—  Untersachung  11 
Perubalsampillen  614 
Petersiiienöl,  Bestandtheile  457 
Petroleum,  Nachweis  im  Terpenthinöl 

489.  472 

—  Verseifnng  277 
Petroleambenzin,  Prüfung  räch  D.  A. 

III.  278.  279 
Peucedanum  grande,  ätherisches  Oel 
457 

—  Scorodosma  u.  P.  Narthex  s.  Asa 
foetida. 

Pfeffer,  Analyse,  Aschengehalt  ver- 
schiedener Sorten  682,  Verfäl- 
schungen 688 

—  gefälschter  8 

—  zulässiger  Aschengehalt  681 
Pfefferling,  Xylosegehalt  858 
Pfefferminzöl,  javanisches  425 

—  Prüfung  u.  Beurtheilung  457 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Pfefferöl  (Japan.),  Citralgehalt  488 
Pfefferminzwasser,  Verhalten  zu  Car- 

bazol  592 
Pfeilgift,  Urspiunft  des  Pf.   der  Ein- 
geborenen auf  den  neuen  Hybriden 
722 

—  des  Zwergstammes  der  Monbotti, 
Zusammensetzunpf  9 

Pfeilbaum  s.  Sebastiana. 
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Pflaster  595 

PflMtennalle  596 

Pflanzen,    Beschädigung    durch    den 

Betrieb  einer  Superphosphatfabrik 

680 

—  s.  auch  Nahrungs-,  Nutz-,  Cultni> 
Arzneipfi. 

Pflanzenalbumin,  Reactionen  582 
Pflanzenfibrin,  Reactionen  582 
Pflanzenreich,  Arzneischatz  23 — IC 4 
Pferdefett,  Nachweis  im  Schweinefett 

820 
Pferdefleisch,  Nachweis  in  Nahrungs- 
mitteln 662 
Pharmaceutische  Chemie  200—589 

A.  Allgemeiner  Theil  200—219 

B.  Spezieller  Theil  219-589 
Pharmacie,  Dokumente  zur  Geschichte 

200 

Pharmacosyoea    anthelmintica,    Ph. 
radula,Ph.vermifuga,  pharmakog 
nostische  Mittheilungen,  Bestand- 
theile  u.  Anwendung  190 

Pharmakognosie  (Abschnitt  des  Jahres- 
berichts) 1—199 

A.  Allgemeines  1 — 28 

B.  Arzneischatz  des  Pflanzenreichs 
23-194 

C.  Arzneischatz    des    Thierreichs 
194-199 

Pharmakognostische  Mikroskopie,  Bei- 
träge 21 

Pharmakologie  der  neueren  'Materia 
Medica  2 

Pharmakopoe,  russische,  vierte  Aus- 
gabe 200 

Phaseolus  Yulffaris,  Bestand theile  der 
Samenschalen  146 

Phasol,  Eigenschaften  146 

Phellandren,  Gehalt  im  Angelicasamen- 
und  wurzelöl  425 

Phenacetin,  Aethyl-  n.  Methyl-,  Dar- 
stellung 388 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  886 

—  Identitätsreaction  882.  886 

—  Jodderivat  s.  Jodophenin. 

—  Nachweis  von p-Phenetidin  in  dems. 
881 

—  Prüfung  881.  882 

—  Reaction  879 

—  Wirkungsweise  saurer  Ph  .-Derivate 
868 

PhenokoU  u.  dessen  Salze,  Darstel- 
lung, Eigenschaften,  Prüfung, 
Wirkung  u.  Anwendung  389  u.  f. 

p  -  Phenetidin ,  Oxydationsproducte 
883  u.  f. 

—  Reaction  879,  physiologische  Wir- 
kung, Verhalten  zu  Chloralhydrat 


380,  Nachweis  im  Phenacetin 
881 

p-Phenetidin,  Salicyl-,  Benzoyl-  u.  Ani- 
syl,  Darstellg.  u.  Eigenschaften  889 

Phenerythen  (Farbstoff  der  rothen 
Carbolsäure) ,  Darstellung,  Eigen- 
schaften, Zusammensetzung,  Ent- 
stehuntr,  Nachweis  364  u.  f. 

Phenetyldihydrochinazolin ,  Darstellg. 
488 

Phenol,  Chloral  s.  Chloral. 

—  neue  medicinisch  verwerthbare  870 

—  quantitative  Bestimmung  unter 
Bildung  von  Pikrinsäure  864 

—  s.  auch  Carbolsäure. 
a-Phenoldicarbonsäure  411 
Phenoldicarbonsänreester    und    ent- 
sprechende Säuren,  Darstellung  411 

Phenole,  Chlor-  s.  Chlor. 

--  u.  Substitute  ders.  864—404 

Phenol-Gelatol  620 

Phenolglycerolate ,  chemisches  Ver- 
halten 869 

Phenolkampher,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 479 

Phenolphtalein ,  Empfindlichkeit  als 
Indicator  206 

Phenyldihydrochinazolin ,  Darstellung 
488 

Phenylhydrazinderivate,  Darstellung 
403 

Phenylmethylpyrozolon ,  Beziehungen 
zu  Antipyrin  484 

Phlobaphene,  Bildung  16 

Phloroglucin ,  Reagens  auf  Holzsub- 
stanz 850 

Phlox  Carolina,  mikroskopische  Un- 
tersuchung der  Wurzel  148 

Phoenix  dactylifera,  Dattelhonig  183 

Phoradendron  flavescens,  pharmako- 
logische Mittheilungen  2 

Phosphor  287—288 

—  neue  Modifikation  287 

—  Verfahren  zur  gleichzeitigen  Fa- 
brikation von  rothem  und  gelbem 
287 

Phosphormolybdänsäure,  Reagens  zum 
Nachweis  von  fetten  Gelen  im 
Schweinefett  819.  658 

Phosphorsäure,  Prüfung  auf  Arsen 
238  u.  f. 

—  volumetrische  Bestimmung  freier 
237 

Photoanethol,  Eigenschaften  426 

Phthalyleugenol,  Darstellung  und  Ei- 
genschaften 455 

Phyllanthin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 86 

Phyllanthus  Niruri  u.    Ph.   urinaria, 
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pharmakognostische  Mitiheilungen, 

Beatandiheile  86 
Physostigma  venenosam  b.  Calabar- 

bohnen. 
PhytostigmiD,  Reaotion  653 

—  Tabletten  618 
Physostigminlösangen,    Sterilisirang 

691 
PhysostigrmiiiBalicylat,  LösUchkeit  in 

Wasser  653 
Phytelephas,  Untersuchung  der  Kiesel- 
zellen in  der  Steinsohale  d.  Stein- 

nuss  183 
Pbytolacca  aoinosa,  wirksames  Prinoip 

147 
Phytolaccaceae  147 
Pbytoiacootoxin  148 
Picbi  8.  Fabiana  imbrioata. 
Picot'sohe  Losung,  Bereitung  609 
Picraena  ailantoides,  Bestandtbeile  174 
Pieris  formosa  u.  P.  ovalifolia,  andro- 

metoxinbaltig  77 
PignoPsohe  Lösung,  Bereitung  609 
Pillen,  Salol  als  Ueberzng  614 
Pilocarpin,  Tabletten  618 
Pilooarpus  pennatifolins  u.  P.  Selloa- 

nns,  Jaborandibl&tter  8 
Pilulae  618  -616 

—  balsami  Pemviani  614 

—  Calcariae  chloratae  614 

—  extraoti  Cannabis  614 

—  ferri  Blaudü  614 

—  Kreosoü  614 

—  -  keratinatae  614 

—  laxantes  616 

—  unf![uenti  Hydrargyri  cinerei  614 
Pilze,   Verfälschung  getrockneter  P. 

durch  Brassica  Rapa  90 
Piment,  Verfälschung  688 

—  zulassiger  Aschengehalt  681 
Pimenta    acris,     Stammpflanze    des 

Bayöls  480 

Pikrinsäure  s.  Phenol. 

Pikropodophyllin ,  Darstellung  und 
Eigenschaften  48 

Pinus  australis  u.  P.  Taeda,  anatomi- 
scher Bau  der  Nadeln  66 

•—  Dammara  Lambert,  Dammar- 
pflanze  67 

—  Rhasyana,  Bestandtbeile  des  Oeles 
421 

—  silvestris,  Beiträge  zur  Chemie 
des  Blnthenstaubes  67 

EägenBchaftenu.Beurtheilung489 

Fasern  aus  Föhrennadeln  66 

Pipekolylmethylalkin  682 
Piper  Jaborandi  9 

—  methysticum ,  pharmakologische 
Mittheilungen  2 


Pipenizin  (Piperazidin),  Dantellung, 
Eigenschuten,  Beactionen,  Wir 
knng,  Anwendung  884  u.  f. 

—  Derivate  834.  385 

—  identisch  mit  DiaethylendiamiD, 
u.  Aethylenimin,  nicht  identisoh 
mit  Schreiner'sohem  Spermin  S84 

— -  Nachweis  im  Harn  838 
Piperonal,  Reagens  auf  EiweuM  582 
Piqueria  trinervia,  Wirkung  57 
Pirus  salioifolia,  Beitrag  zur  obemi- 

schen   Eenntniss  der  FruchteDt- 

Wicklung  151 
Pisum    satimm,    Bestandtbeile   der 

Samenschalen  146 
PUtingefässe,  Ausbesserung  218 
Platinuegel,  neue  Form  218 

—  Vorrichtunff  zur  gleichzeitigen  Er* 
hitzung  menrerer  218 

Plumeria  alba,  wohlriechendes  Hols  16 
Podophyllin,  Tabletten  618 

—  WerthbeBtimmung,  Aufbewahnng 
und  Maximaldose  48.  44 

PodophyUoqueroetin,  Darstellnog  nod 

Eigenschaften  43 
Podomiyllotozin,  Darstellung  n.  Eigen- 

Schäften  48 
Podophyllsänre,  Darstellung  u.  Eigen- 

Schäften  48 
Podophyllum  peltatum,  Bestandtbeile 

der  Wurzel  43 

gelber  Farbstoff  20 

Podophyllwnrzel,  Bestandtheüe  727 
Pökelfleisch,  Untersuchung  der  Lake 

Ton  amerikanischem  P.  701 
Pökellaken,  Veränderungen  salpeier- 

haltiger  664 
Poleiöl,  Eigenschaften,  Bestandtbeile 

468 
Polemoniaceae  148 
Polygala  amara,  P.  amara  var.  ama- 

rella,  P.  angulata,   P.  butyraoeB, 

P.  Ghamaebuxus,   P.   oyparisrias, 

P.    Lindheimeri,    P.  oborata,  P. 

Senega,  P.  venenosa,  P.  riolioides, 

P.  Vauthieri,  Bestandtbeile  148. 149 
Polygalaceae  148 
Polygalaceen,  chemische  Bestandtbeile 

und  Nutzanwendung  148 
Polygalit,  Eigenschaften  149 
Polygonaceae  160 
Polygonatum  biflomm,  Analyse  160 
Polygonum  Bistorta,  Tanningehalt  d. 

Wurzel  160 
Polyporus- Art,  jaDanische(Toboshi)  M 
Poroeranzenöl,   Nachweis  im  Beiga- 

mottöl  480 
Pomeideae  151 
Pottsia- Arten,  Glykodd  18 
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Poaroama   acaminaU,   P.  oecropiae- 
folia  Q.  F.  molHs,  Verwendung  d. 
Fraohte  bezw.  Rinde  192 
Praaiola  japonica,  Nahrnnf^smittel  23 
Premaa  taitensis  8.  Raphidophora 
Primala  oboonica,  Wirkung  auf  die 

Haut  151 
Primnlaceae  151 
Propions&are,  Salae  ders.  296 
Proaopis  spioigera,  gnmmiliefemd  121 
ProiecÜTgase»  Hersiellang  u.  Eigen- 

aohaften  627 
Proteinstoffe,  Synthese  583 
Proteinsnbstanxen ,     mikrochemische 
Unterscheidung  von  den  Alkaloi- 
den  490 
Protole  (ätherische  Grundöle)  421 
Protopin,  Eigenschaften  554 
Prunus  Bopkarensis  u.  Pr.  Pndduun, 

Gummi  128 
Pseudocodein  u.  dessen  Salze,  Eigen- 
schaften 548 
Pseudokonhydrin ,  Eigenschaften  581 
Psychotrialpecaoaanha  s.  Ipecacuanha. 
Pterocarpus  erinaceus,  Rosenholz  146 

—  flavus,  anamitische  Droge  3 
gelbftrbender  Stoff  21 

—  sanUlinus,  rothes  Santelholz  166 
Pueraria  novo-guineensis ,   Cnltur  in 

Kaiser  Wilhelms-Land  5 

—  Thunbergiana»  Gultur  in  Frank- 
reich 146 

Pulegium  micranthnm  s.  Poleiöl. 

Pulogon,  Pulegonoxim,  Eigensch.  458 

Pulpa  Tamarindorum ,  Bestandtheile 
50—58 

PulquCt  Bereitung  23 

Pulver,  Messapparat  aus  Celluloid  217 

Pulvis  Ipecaouanhae  opiatus,  Tablet- 
ten 613 

Punica  Granatum  s.  Granatwurzel- 
rinde 180 

Purshia  tridenta,  Beschreibung  der 
Frflchte  155 

Pyknometer  für  kleine  Flüssigkeits- 
mengen 213 

—  für  z&hflüssige  Stoffe  218 

—  Verbesserter  218 

Pyoktanin  (Methyl violett),  medizini- 
sche Anwendung  419  u.  f. 

Pyoktanine,  Zusammensetzung  419 

Pyrazolon,  Darstellung  403 

Pyrethrosin,  Eigenschaften  61 

Pyrethrotoxinsaure ,  Darstellung  und 
Eigenschaften  62 

Pyrethrum  Willemeti,  algerisches  In- 
sectenpnlver  2 

Pyrogallol,  Reagens  zum  Nachweis 
von  Sesamöl  im  Olivenöl  314 


Pyrogallol,  Ersatz  (Gallacotophenon) 
404 

—  -Schellackfirniss  603 

Pyrota,   nicht   andromedotoxinhaltig 
77.  568 

—  umbellata,  Wintergrünöl  9 
Pyrrol,  Reagens  auf  Holzsubstanz  350 


Quassin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

568 
Quebrachorinde,  Stammpflanze  86 
Quecksilber  266-270 

—  Ermittlung  in  Salben  266 

—  forensischer  Nachweis  722 

—  Gehalt  in  der  Luft  in  Spiegelbeleg- 
anstalten 680 

—  Nachweis   mittels   Reagenspapier 
209 

—  Vorrichtung  zum  Abwägen  217 
Quecksilberchlorid ,     Bestimmung    in 

Lösungen ,    Pastillen ,     Verband- 
stoffen 268 

—  keratinirte  Pillen  613 

—  merkwürdige  Eigenschaft  u.  Nach- 
weis 267 

—  Tabletten  613 

—  Verhalten  zu  Cocain  528 

—  Werth  als  Arsenreagens  247 
Quecksilberchloridlösungen,  Verhalten 

zu  Arsenwasserstoff  250 
Quecksiiberchloridpapier  zur  Bereitg. 

von  Sublimatlösungen  594 
Quecksilberchlorid- Wachspaste  611 
Quecksilberchlorür,  Tabletten  618 

—  Verhalten  zu  Cocain  526 
Quecksilberdijodaalicylat.  Eigenschaf- 
ten 406 

Quecksilberjodid,  Tabletten  613 
Quecksilberjodür-Gelatol  620 

—  -Tabletten  618 
Quecksilberoxycyanid ,    Antisepticum 

889 
Quecksilberoxyd,  Tabletten  618 

—  Verhalten,  Farbe  269 
Quecksilbersalbe,  graue,  Bereitung  621 

—  Pillen  614 

Quecksilbersulfid,  Eigenschaften  269 
Quecksilberthymolacetat  892 
Quendelöl,  Eigenschaften  458 
Quercaceae  152 

Queroetin,  Zusammensetzung  559 
Quercus   Suber,    Kork  •  Industrie    im 

Oldenburgischen  152 
Quillain  561 
Quillaja-Sapotoxin  560 
Quillajasaure  560 

Qninain,  Ersatzmittel  für  Chinin  516 
Quinoa  s.  Chenopodium. 


776 


Sach^Register. 


R. 

Ramiefaser,  Abstammung^,  Eigenschaf- 
ten, Unterscheidang  von  anderen 
Gespinnstfasern  188 

Ramiepflanze,  Caltur  in  Louisiana  1 

Randia  Dametorum,  Beschreibung  u. 
Wirkung  164 

Ranunculaoeae  152 

—  gelbe  Farbstoffe  20 
RanunculuB    fluitans,     Analyse    der 

Asche  153 

Raphidophora  vitiensis  und  Premua 
taitensis,  zusammengesetztes  Fluid- 
extract  ans  ders.  (Tonga),  Wir- 
kung 3 

Rapsöl,  Verhalten  gegen  Pyrogallol 
314 

Ratanhiaroth  (Phlobaohen)  16 

Reagenspapiere,  Empfindlichkeit  ver- 
schiedener 208 

Reagenspapier,  neues  290 

—  zum  Nachweis  von  Metallen  209 
Rebe,  Cultur  in  Louisiana  1 
Refraktometer,  Verwendung  zur  Un- 
tersuchung ätherischer  Oele  214 

Resedaöl,  Eigenschaften  458 
Resopyrin,   Darstellung    und    Eigen- 
schaften 485 
Resorcin,  Dijodthio-,  Darstellung  892 
~  Eucalyptus-  392 

—  Reaction  391 

—  -Gelatol  620 

Retinol,  pharmazeutische  Anwendung 

590 
Rhabarber,  anami tischer  3 

—  Cultur  in  Japan  6 

—  Zerkleinerungsmaass  bei  Bereitung 
des  Extracts  6 

Rhabarbersorten  des  Handels,  Be- 
schreibung (Shensi,  Canton,  High 
dried)  150 

Rhaharberwurzelpulver,  Analysen  7 

—  gefälschtes  8 

Rhabarberwurzel,  passendste  Zerklei- 
nerungsform 151 

Rhamnaceae  153 

Rhamnetin,  Zusammensetzung  559 
Rhamnose  558 

Rhamnus  cathartica,  Entwicklung  des 
Samens  154 

—  Humboldtiana ,  Beschreibung  Be- 
standtheile  u.  Wirkung  der  Früchte 
154 

—  Purshiana  u.  Rh.  californica,  Ab- 
stammung der  Cascara  Sagrada  154 

Rhod  an  Wasserstoff,  Nachweis  mittels 

der  Molisch'schen  Reaction  340 
Rhododendron  barbatum,  Rh.  chry- 


santhum,  Rh.  cinnaharinnm ,  Rh. 
Falkoneri,  Rh.  fu1grens,Rh.  grande, 
Rh.  hybridum,  Rh.  roaximum  und 
Rh.  punicum,  andromedotoxinhal- 
tig  77.  568 
Rhododendron  hirsutum,  nicht  andro- 
medotoxinhaltig^  77 

—  ponticum,  Ursache  der  Giftigkeit 
des  Honigs  von  Trapezunt  77 

Rhododendronhonig,  Giftigkeit  672 
Rhodinol,  Gehalt  im  Rosenöl,  Eigen- 
schaften, Verbindungen  461 
Rhodinolsäure  462 
Rhns,  gelber  Farbstoff  21 

—  aromatica,  Analyse  der  Wurzel- 
rinde 38 

—  —  pharmakologische  Mittheilan- 
gen  2 

Ribes  nigrum  u.  R,  rubrum,  Farb- 
stoff 155 

Ricinusöl,  Nachweis  im  Perubalsam 
127  u.  f. 

—  Prüfung  316 

—  wirksame  Bestandtheile  316 
— Schellackfimissu.  CoIlodiumfirnisB, 

Darstellung  u.  arzneiliche  Anwen- 
dung 603 
Rindfleisch,    Verlust    an    Nährwerth 

durch  das  Pökelu  664 
Rinderklanenöl,  Acidität  274 
Rindertalg,  Bleichversuche  305 

—  Nachweis  im  Wachs  824 

—  Schmelzpunct ,  Säurezahl  u.  Jod- 
zahl 822 

Robinia  Pseudacacia,  giftiger  Eiweiss- 

^  körper  der  Rinde  146 
Roggenbrot,   Untersuchung  von  ver- 
dorbenem 669 
Roggenmehl,    Nachweis   im  Weizen- 
mehl 668 
Rohfaser,  Bestimmung  352 
Rohrzucker,  Production  in  Louisiana  1 
Rosaceae  155 
Rosenöl  (deutsches),  Ernte  459 

—  deutsches  u.  türkisches,  chemische 
Untersuchung  460 

—  Kampherölnachweis  424 

—  Nachweis  d.  türkischen  Geraniam- 
essen  z  459 

Rosenpomade  (deutsche),  Fabrikation 
von  Schimmel  n.  Co.  459 

Rosen wasser,  Verhalten  zu  Carhazol 
592 

Rosmarinöl,  aneolgehalt  422 

—  Eigenschaften,  Prüfung  463 

—  Kampherölnachweis  424 
Rosmarinus     officinalis,     Cultur    in 

Japan  6 
Rosshaar,  vegetabilisches  47 


Sach-Register. 


777 


Rostkastanien ,  Ntttzbarmaohung  .als 
menschliche  Nahrungsmitiel  670 
Rourea   oblongifolia   var.   floribanda, 
Bestandtheile  und    Wirkang    der 
Wurzel  76 
Rubiaceae  156 

Rudbeckia,  gelber  Farbstoff  21 
Rüböl,  Brechungsvermögen  649 
~  Prüfung  auf  Harzöl  274.  276 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsäure 659 

Rum,  Analysen  288 

—  Prüfung  u.  Beurtheilung  699 
Rumex  hymensepalus,   Beschreibung 

u.  Tanningehalt  151 

Ruta  graveolens,  Wirkung  u.  Anwen- 
dung 165 

Rutaceae  165 

—  gelbe  Farbstoffe  20 

S. 

Sabadillsamen,  Fett  u.  ätherisches  Gel 
110 

—  neue  Alkaloide  110 

—  Fett  und  ätherisches  Oel,  Eigen- 
schaften 327.  464 

Sabadin  und  Sabadinin,  Darstellung, 
Eigenschaften,  Reactionen  668 

Sabbatia  angularis,  S.  campestris  und 
S.  Elliotii,  pharmakognostische 
Mittheilungen  und  Bestandtheile 
94.  95 

—  campestris  und  S.  EUiottii,  phar- 
makologische Mittheilungen  2 

Saccharin,  Eigenschaften  u.  Wirkung 
406 

Sadebaumöl,  Beurtheilung  u.  Prüfung 
440 

Sadina  serrulata,  Anwendung  u.  Be- 
standtheile 133 

Safran,  Nachweis  künstlicher  Farb- 
stoffe 101 

—  Verfälschungen  und  Handelsver- 
hältnisse  100  u.  f.  683 

—  von  Algier  (extra),  Eigenschaften 
103 

—  zulässiger  Aschengehalt  681 
Safrol,  Bestandtheil  der  Holzsubstanz 

360 

—  spec.  Gewicht  471 

Sahagunia  Peckoltii  u.  S.  stropitans, 
Beschreibung,  Bestandtheile  und 
Anwendung  191 

Salbeiöl,  Cineolgehalt  422 

Salben,  Vehikel  620^  s.  auch  Unguenta. 

Salep,  algerischer  2 

Salicaceae  166 

Salidn,  Gehalt  in  Salix  alba  u.  lucida 
166 

PhamuieMttwlMr  JahrMb«rkht  t  1891 . 


Salicylamid,  Wirkung  und  Eigen- 
schaften 408 

Salicylbromanilid,  Zusammensetzung 
363 

Salicylphenetidin,  Darstellung  u.  Wir- 
kung 389 

SalicylflSure,  Darstellung  concentrirter 
Lösungen  406 

—  keratinirte  Pillen  613 

—  Reinigung  der  künstlichen  406 

—  Schmelzpunkte  von  Mischungen 
aus  S.  u.  Acetanilid  362 

—  Machweis  und  Erkennung  406 

—  Nachweis  im  Wein  690 

—  Tabletten  613 

—  Wirkung  als  Milchconservirungs- 
mittel  646 

—  Nachweis  im  Salicylaldehyd  und 
Salicylmethylester  (künstlichen 
Wintergrünöl)  476 

—  -Canadabalsam-Gollodiamfimis8604 

—  -Verbindungen  406  u.  f. 
Salipyrin,  Eigenschaften  486 

Salix  alba  u.  S.  lucida,  Bestandtheile 
166 

Salmiakgeist,  Prüfung  auf  Kohlen- 
säure 236 

Salol,  Derivate  in  zuckerhaltigem 
Harn,  Nachweis  410 

—  Pillenüberzug  613 

—  Tabletten  613 

—  Verhalten  zu  a-  u.  /S-Naphthol  418 
Sslophen,  Darstellung,  Eigenschaften, 

Wirkung  408 
Salpetersäure,  Bestimmung  234 

—  Einwirkung  auf  Pflanzenfasern 
(Lignocellulose  u.  Jutefaser)  349 

—  Nachweis  in  Wasser  nach  ver- 
schiedenen Methoden  706 

—  Tabelle  der  spedfischen  Gewichte 
236 

—  Tabelle  über  die  Volumgewichte 
ders.  von  verschiedener  Concen- 
tration  234 

Salpetrige  Säure,  Eiufluss  der  Tem- 
peratur auf  die  Empfindlichkeit 
der  Jodstärke-Reaction  706 

—  ^  Nachweis  in  Wasser  nach  ver- 
schiedenen Methoden  706 

Salzlösungen,  keimfreie  Filtration  215 

—  Keimgehalt  [^202,  Raumverände- 
rungen 2p3 

Salzsäure,  begriff  der  freien  und  ge- 
bundenen S.  im  Magensaft  220 

—  Arsengehalt  der  rohen  S.  des 
Handels  246 

—  Arsennachweis  und  quantitative 
Bestimmung  220  u.  238  u.  f. 

—  verschiedene  Methoden  der  quali- 

52 
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toÜTen  and  quantitativen  Beetim- 
mnng  im  Magensaft  220  o.  f. 

Samen,  essbare ,  bei  verschiedenen 
Völkern  u.  in  verschiedenen  Zeit- 
perioden 1 

Sonnenblumenöl,y  erhalten  gegenPyro- 
gallol  814 

Sangninaria  canadensis,  Alkaloide  140 

gelbfärbender  Stoff  21 

"■  -Alkaloide  664 

—  Eigenschaften  21.  664 
Sangninarin  ans  derSangoinariawarzel, 

verschieden  von  dem  Chelerythrin 
der  Chelidoniamwnrzel  664 

Santalaceae  166 

Santalum- Arten,  Cnltur  und  pharma- 
kognostische  Mittheilungen  166 

—  album,  Gultur  in  Indien  166 
wohlriechendes  Holz  16 

—  austrocaledonicum ,  S.  cygnosum, 
S.  spicatam,  australische  Species 
167 

—  Cygnomm,  Stammpflanze  des  west- 
australischen SantelÖls  469 

—  freycinetianum  u.  S.  Yasi  166 

—  Preissianum  167 

—  Preissii,  Stammpflanze  des  süd- 
australisohen  469 

Santelholz,  Abstammung  und  Handels- 
sorten 166 

—  Produktion  167 

Santelöl,  afrikanisches,  australisches, 
ost-  und  westindisches,  Eigen- 
schaften, Herkunft,  Prüfung  der 
Handelssorten  469.  470 

—  Gewinnung,  Eigenschaften  u.  Prü- 
fung 166 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

—  zinkhaltiges  471 

Santonin,  Oehaltsbestimmg.  in  Wurm- 
samen, Pastillen  670 

—  Identitätsnachweis  des  D.  A.  III. 
669 

—  Production  670 

—  Tabletten  618 

Santoninoxim ,  Darstellung  und  Wir- 
kung 671 

Sapindaceae  167 

Sapo  kalinus,  medioatus,  ole'inicus, 
stearinious,  Untersuchung  297.  298 

—  s.  auch  Seife. 

Sapocarbol,  zur  Geschichte  dess.  376 
Sapogenol,  Zusammensetzung  661 
Sapones  616 

Saponin ,  als  Collectivbezeichnung 
nicht  mehr  zulassig  660 

—  der  Saponariawurzel  661 

—  Gehalt  in  Thea  Ghinensis  var. 
assamica  68 


Saponine,  Zusammensetzung  660 

Sapotaceae  167 

Sapotin  u.  Sapotiretin,  Darstellung  a. 

Eigenschaften  662 
Sapotoxin,  Agrostemma-  173 
Saprosma-Arten,  wohlriechend  Höh  16 
Sarcocephalus    cordatus,    Cnltur   in 

Kaiser  Wilhelms- Land  6 
Sarcolobid  18 

Sarcolobus  Spanoghei,  Bestandtheile  13 
Sarracenia    flava,    pharmakologische 

Mittheilungen  3 
Sarsaparille  (Honduras  n.  Veracror.)i 

Unterscheidung  110.  111 

—  Veriälsohung  8 

Sassafras  Gnesianum,  Stammpflaoze 
der  Massoyrinde  106 

—  of&cinale  107 

Sassafrasöl,  Bereitung  in  den  Süd- 
Staaten  Nordamerikas  107 

—  Beschaffenheit  des  Artificial  Dil 
of  Sassafras  471 

—  Kampherölnachweis  424 

—  Nachweis  im  Wintergrünöl  476 
Sauerkraut,    Zusammensetzung    und 

Nährwerth  700 
Sauerstoff  230—281 

—  Bestimmung  dos  im  W.  gelösten 
S.  706.  706 

—  Darstellung  nach  verschiedenen 
Methoden  (Kassner,  Kwasnik)  280. 
281 

Säuren  d.  Formeln  CnH2nO8,CnH2n-20« 

CnH2n-206  802—304 
Saxifragaceae  168 

Scatol,  Gehalt  in  Celtis  reticnloss  16 
Schafsmilch,  Zusammensetzung  655 
Schafstalg,  Schmelzpunct,  Säure-  und 

Jodzahl  322 
Schafwolle,  Reactionen  682 

—  Unterscheidung  von  Ramie  189 
Scheele's  Arsenprobe,  Empfindlichkeit 

242.  244 
Schinusarten  Brasiliens,   pharmakog* 

nostische  Mittheilungen  39 
Schinus   lentiscifolius  u.  Seh.  Wein- 

manniaefolia,     Verwendung    der 

Blätter  41 

—  Molle  u.  var.  Aroeira,  Seh.  tere- 
binthifolius  und  Varietäten:  var. 
rhoifolia,  var.  acutifolia,  var.  Sel- 
loana,  var.  Pohliana,  var.  Glasio- 
viana,  Beschreibung  und  Bestand- 
theile 89-41 

Schlangengift  u.  dessen  Antidote  732 
Schleichera  trifnga,   Makassarol  167. 

812.  727 
Schmalaöle,  Aoidität  274 
Schmierstoffe,Bestimmg.  d.AciditätS78 
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Sohoenocaulon  officinale  8.  Sabadill. 
Schriftotüoke  8.  Papiere. 
Schwämme  s.  Pilze. 
Schwamm,   Fischerei  u.  Handel  auf 
den  Bahamainseln  198 

—  Jodoform-  628 

—  könstlicher  antisoptischer  628 
Schwefel  232-234 

Schwefel,  Gegenwart  and  Bedeutung 
in  den  Pflanzen  19 

—  schwarzer  (Magnus),  Zusammen- 
setzung (keine  Modifikation  des 
Schwefels)  282 

—  zwei  neue  allotropische  Modifika- 
tionen 232 

—  -Glycerin-Caseinfimiss  604 

—  -Waohspaste  611 
Schwefelammonium,  Darstellung  257 
Schwefelkohlenstoff,    Befreiung    von 

dem  unangenehmen  Geruch  255 
->  Gehalt  im  Benzol  861 
Schwefellanolin  810.  811 
Schwefelsäure,  Arsengehalt  der  engli- 

sdien  246 

—  Einwirkung  auf  Monoohlorkampher 

—  Flächtigkeit  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur 283 

—  Fabrikation  rauchender  S.  mittels 
filectrolyse  288 

—  Prüfung  auf  Arsen  238  u.  f. 
Schwefelwasserstoff,    Empfindlichkeit 

Arsenreagens  242.  244 

—  Nachweis  234 

Schwefelwasserstoffwasser,  Aufbewah- 
rung 234 

—  Ersatz  257 

Schweflige  Saure,  Nachweis  im  Wein 
688 

Schweinefett,  Analysen  von  amerika- 
nischen Schweinefett  656 

—  Bleichversuche  805 

—  frefalschtes  8 

—  Nachweis  von  BaumwoUensamenöl 
und  anderen  fetten  Oelen,  in  ame- 
rikanischem 817  u.  f.  658 

—  Nachweis  von  Pferdefett  320 

—  neue  Reaktion  zur  Erkennung  von 
fetten  Oelen  in  dems.  (Phosphor- 
molybdänsäure) 658 

—  Prüfung,  Schmelzpunktbestimmg., 
Forderungen  des  D.  A.  III.  817 

—  Salbenvehikel  621 
Sdllapräparate,  keratinirte  Pillen  618 
Scitamineae  169 

Scopolamin,  Darstellung,  Eigenschaf- 
ten, Vorkommen  504 

Scopolia  atropoides,  Alkaloid  (Scopo- 
lamin) 504 


Scopolia  camiolioa  u.  S.  japonica, 
mangelhafte  Benennung  der  Dro- 
gen 8 

Scrofulariaceae  172 

Sebastian  a  Palmeri,  S.  Pringlei  und 
S.  bilocularis,  Springbohnen  87 

Seeale  comutum  s.  Mutterkorn. 

Sedum  acre,  pharmakologische  Mit- 
theilungen 2 

Seide  als  Indicator  289 

—  Unterscheidung  von  Ramie  189 
Seifen,  Bestimmung  gebundenen  .Al- 
kalis 297,  s.  auch  Sapo. 

—  Glycerinbestimmung  299 

—  medikamentöse,  nach  Buzzi  615 

—  medizinische,  Prüfung  297 
Seifenpflaster  595 

Senecio  Grayanus  u.  S.  cervariaefolius, 
Eigenschaften,  Wirkung  und  Be- 
standtheile  der  Wurzel  57 

—  tolucanus,  Wirkung  und  Bestand- 
theile  57 

Senegalgummi,  Beschreibung  und  Ei- 
genschaften 119 

Senegin  561 

Senfmehl,  Bestimmung  d.  ätherischen 
Oeles  76 

Senfol,  spez.  Gewicht  471 

—  Verhfldten  gegen  Methyl  violett  424 
Sennesblätter,  chemisches  Verhalten 

und  arzneiliche  Wirkung  indischer 
und  alexandrinischer  49 
Sennesblätterpulver,  Analysen  7 
Septoria  parasitica,  Ursache  der  Er- 
kennung der  Fichtentriebe  78 
Sesamöl,  Brechungsexponent  649 

—  charakteristische  Eigenschaften  315 

—  Nachweis  im  Olivenöl  814.  658 

—  neuer  Bestandtheil  821 

—  Verhalten  gegen  Phospbormolyb- 
dänsäure  659 

—  Verhalten  g^en  Silberlösung  816 
Sethia  indica,   Ersatz  für  Santelholz 

167 
Shikiminsäure ,  Eigenschaften  u.  Zu- 
sammensetzung 116 

—  Gehalt  im  Stemanisöl  448 
Sicherheitslampen,    Verhalten   gegen 

explosive  Gasgemische  680 
Siddngia  rubra,   Beschreibung   und 

Tanningehalt  der  Rinde  164 
Silber  270 

—  mikrochemischer  Nachweis  202 

—  Nachweis  mittels  Reagenspapier 
209 

Silberchlorid,  keratinirte  Pillen  618 

—  Verhalten  ^egen  Licht  270 
Silbemitrat,  Einfinss  auf  den  Schmelz- 
punkt des  Gacaofettes  810 
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Silbemitratlöflntifi^en ,     Verhalten    zu 

ArsenwasserBtoff  250 
Silberrückstande,  Verarbeitung  270 
Silenoideae  173 
Simambaceae  174 
Sinapia  alba,  Scbwefelgebalt  19 
Simpe,  Scbnts  vor  dem  Verderben  617 
^  Darstellung  nach  D.  A.  III.  616 
Sirupus  oder  Syrupus?  616 

—  Atthaeae,  Darstellung  616 

—  Amygdalarum,  Darstellung  616 

—  Aurantii  cort.,  Darstellung  616 

—  Cinnamomi,  Darstellung  616 

—  Ferri  jodati,  Darstellung,  Ursache 
der  Gelbfärbung  617 

Reagens   auf  ätzende   und 

kohlensaure   Alkalien,  Ammoniak 
280 

—  Ipecaouanhae,  Darstellung  616 

—  Menthae»  Darstellung  616 

—  Rhei,  Darstellung  616 

—  Senegae,  Darstellung  616 

—  Sennae,  Darstellung  616 

Sium,  latifolium,  Structur  der  Wur- 
zeln 188 

Smilax  Sarsaparilla  s.  Sarsaparill. 

Soaresia  nitida,  Holz  191 

Sobrerol,  Eigenschaften  421 

Soda,  neue  Uarssellungsmethode  256 

Soja  hispida,  Brot  aus  dems.  670 

Solanaceae  174 

Solanaceen  -  Alkalo'ide,  Beitrage  zur 
Kenntniss  502  u.  f. 

Solanin ,  Reagens  (Ammoniumsulfo- 
setenit)  489 

Solanum  auriculatum,  Solaningehalt  13 

—  Garolinense,  Analyse  der  Blätter 
176,  der  Früchte  177 

—  Lyoopersicum,  Bereitung  derCon- 
serva  di  Pomodoro  178 

—  tuberosum,  Alkaloid  -  Gehalt  der 
Blätter  507 

Solidago  mexioana  u.  S.  velutina, 
Wirkung  57 

—  odora  s.  Goldruthenöl 

Solutio  peptonatis  ferrici  dialysata 
Verweij,  Peptongehalt  580  (s.  auch 
Liquor) 

Solutol,  Eigenschaften  u.  Wirkung 
376 

Solveol,  Eigenschaften  u.  Wirkung 
376 

Son  Trä  (Eriobotrya  japonica),  ana- 
mitische  Droge  3 

Sorbose,  Darstellung  u.  Eigenschaften, 
Vorkommen  in  den  Vogelbeeren 
856 

Sorocea  uriamem  u.  S.  ilicifolia,  me- 
dizinische Verwendung  191 


Sophora  tomentosa,  Alkaloid,  Eigen- 
schaften und  physiologische  Wir- 
kung 555 

Soxhlet'scher  Extraktionsapparat,  mo- 
dificirter  811 

Sozojodolpräparate ,  therapeutische 
Anwendung  891 

Spanisch  Hopfenöl ,  Eigenschaften, 
Beschaffenheit  der  Handelssorten 
472 

Spargel  s.  Methylmerkaptan. 

Spartein,  Oxydationsproduct  555 

Speck,  amerikanischer  n.  holländi- 
scher, Analysen  664 

Spektroskopie,  Verwendbarkeit  ders. 
zur  Unterscheidung  der  Gifte  im 
Interesse  der  forensischen  Chemie 
720 

Spermin,  Beziehungen  zum  Piperazin 
834 

—  Wirkung  381 

—  Pohl,  Beschaffenheit,  Unterschied 
vom  Schreiner'schen  Spermin, 
Reactionen  u.  s.  w.  329  u.  f. 
Krystallform,  Znsammensetsung 

Spezifisches  Gewicht,  Bestimmung 
mittels  verschiedener  Pyknometer 
213 

Spezifische  Gewichte  offioineller  Flüs- 
sigkeiten, Tabelle  203  s.  auch 
Flüssigkeiten 

SpickÖl,  Anforderungen  u.  Verfäl- 
schungen 471 

~  Gineolgehalt  422 

Spiessglanz  s.  Stibium  sulfur.  nigr. 

Spirituosa  698-700 

Spirituosen,  Einflnss  von  bleihaltigem 
Loth  716 

—  Werth  d.  Furfurolreactaonen  zum 
Nachweis  des  Fuselöls  288 

Spiritus ,  denaturirter ,  schädliche 
Wirkung  bei  chemischen  Unter- 
suchungen 289 

—  Nachweis  von  denaturirtem  699 

—  8.  auch  Branntwein  u.  Aethyl- 
alkohol 

Spiritusbrenner  212 
Spiritus-Gebläselampe  212 
Sporochisma  paradoxum,  Ursache  des 

Taumelgetreides  96 
Springbohne,  mexikanische  87 
Spritzflasche   von    emaillirtem  Eisen 

219 
Subcutane   Injectionen ,   Zubereitung 

mit  antiseptischen  Oelen  609 
Sublimat  s.  Quecksilberchlorid. 
Sublimatpastillen,  Gehaltsbestimmang 

268 
Succus    Liquiritiae,    Analysen     ver- 
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schiedener   Sorten   (Gassano,  San- 

tifranoo)  148.  144 
Succas    Liquiritiae,    Daratellung    in 

Calabrien  148 

Forderung  des  D.  A.  III.    144 

SüBsholz,  Cultur  in  Calabrien,  an  den 

Ufern  des  Eupbrat  u.  Tigris  148 

—  Extract-n.A8cbenbe8timningn.143 
Süssbolzpnlvery  Analysen  7 
Sulfaldehyd,  Darstellung,   Prüfung  u. 

Nacbweis  285 

Eigenschaften  u.  Wirkung  801 

Sulfaminol,  Darstellung,  Eigenschaften 

u.  Wirkung  408 

—  -Eucalyptol  408 

Sulfonal,   Verhalten  der  Harne  nach 

S.-Intoxication  346 
Snlfone  298—294 

—  in  chemischer  u.  physiologischer 
Beziehung  mit  Einnchluss  einiger 
neuer  Trisulfone  298 

Sulfozimtaldehydschweflige  Säure,  Ka- 

liumsalz  477 
Suppenfleischzwieback,  Untersuchung 

701 
Suppositoria  618 
Staohybotrys  lobulata,  Schädling  der 

Holzcellulose  851 
Stachyose  105 

—  Darstellung  u.  Eigenschaften  857 
Stachys  affinis,   St.  palustris   n.   St. 

tuberifera,   Bestandtheile  (Stärke- 
gehalt) der  Knollen  104 

~  —  u.  St.  tuberifera,  identisch  104 

Starke,  Bestimmung  852 

—  Einflnss  der  sog.  stickstofffreien 
Extractstoffe  auf  das  Ergebniss 
der  St-Bestimmung  in  Gerealien 

2 

—  Fermentation  durch  das  Butter- 
sänreferment  852 

Stapelia  reflexa,  medizinische  Anwen- 
dung 25 

Stearinsaure,  Nachweis  in  Kerzen - 
masse  neben  Paraffin  328 

—  Nachweis  im  Wachs  824 
Stechapfelsamen,  Alkaloidgehalt  507 
Steinnuss,  Kieselzellen  der  Steinschale 

188 
Stemanisöl ,     Bestandtheile ,    Eigen- 
schaften 446 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Stephanskömeröl,  Jodzahl  821 
Sterculiaceae  179 

Sterilisirte  Flüssigkeiten,  Bereitung 
auf  kaltem  Wege  590 

u.  Aufbewahrung  215.  216 

Sterilisirungsapparate  216 
Stevia  salicifolia,  Wirkung  57 


Stibium  sulfuratum  nigrum,  Forde- 
rungen des  D.  A.  III.  251 

Stickstoff  284-236 

Stili  617 

Stillingia  sebifera ,  vegetabilischer 
Talg  87 

—  silvatica,  nicht  alkaloidhaltig  88 

—  nicht  existirend  88 
Streblus  asper,  Bestandtheile  18 

—  Mauritianus,Toxalbumin  im  Milch- 
saft 13 

Strophanthus  hispidus ,  Cultur  in 
Centralafrika  5 

—  Kombe,  Str.  glaber,  Str.  hispidus, 
Strophanthingehalt  u.  Wirkung  35 

Strophanthusöl ,  Eigenschaften  821, 
Jodzahl  822 

—  Jodzahl  36 

Strophanthustinctur,  Tabletten  613 
Struthiin  der  Gypsophilawurzel  561 
Stryohnaceae  180 

Strychnin,  Constitution  556 

Strychninsäure,  Darstellung,  Eigen- 
schaften 556.  557 

Strychnol,  Eigenschaften  556 

Strychnos  Icaja,  Bestandtheil  des 
Pfeilgiftes  der  Monbutti  10 

—  Ignatii,  Anatomie  des  Stammes  180 
Strychnossamen ,     Bestimmung     des 

Alkaloidgehalts  115 

—  nordamerikanische,  Alkaloidgehalt 
114 

—  Werthbestimmung  7 
Strychnossamenpulver,  Tabletten  618 
Stylophorum  diphyllum,  Alka1oide554 
Stylosanthes  elatior,  Beschreibung  u. 

Bestandtheile  146 

—  —  pharmakolog.  Mittheilnngen  3 
Styraoeae  181 

Styrakol,  Darstellung,  Eigenschaften, 

Anwendung  408 
Styrax,Nachw.  i.  Perubalsam  124—127 

—  Benzoin  s.  Benzoe. 

—  subdenticulata.  Stammpflanze  der 
Penang-Benzoe?  181 

Styrolverbindungen  414 — 416 
Swietenia  humilis  Zucc,  Beschreibung 
der  Pflanze  und  anatomischer  Bau 
der  Früchte  u.  Samen  118 

—  Mahagoni,  Beschreibg.  u.  Structur 
der  Samen  119 

Syrophoricarpus  racemosa ,  Oxalat- 
auBscheidung  im  Verlauf  der 
Sprossenentwicklung  54 

Syringin  561 

T. 

Tabak,  Abstammg.  des  persischen  178 

—  Produktion  des  Periquetabaks  im 
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Staate     Louisiana    179    (s.    auch 

Nicotiana) 
Tabak,  Vorgänge  bei  d.  Formen  tat.  176 
Tabernaemontana ,    Gehalt    an    gelb- 

förbendem  Alkaloid  21 
Tablets,  Triturate,  Darstellung  612 
TabletUe  612 

—  pectorales  argen teae  612 
Tabletten,   komprimirte ,    Beschaffen- 
heit 612 

Talcagummi,  Beschreibung  u.  Eigen- 
schaften 119 
Talg,  Bleichversucbe  306 

—  Schmelzpunct,  Jodsahl  661 

—  vegetabilischer,  Gewinnung  87 

—  verbessertes  Verfahren  zur  Ver- 
seif ung  behufs  Bestimmung  des 
Erstarrnngspunctes  seiner  Fett- 
säuren 660 

—  Vermischung  322 

—  Verhalten  gegen  Phosphormolyb- 
dänsäure  319 

Talgsorten,  Schmelzpuncte,  Säure-  u. 
Jodzahl  322 

—  Vergleichung  der  Erstarrungs- 
punote  verschiedener  661 

Tamarindus  indica,  Bestandtheile  der 
Früchte  sowie  Bestimmung  und 
Menge  der  Säuren  derselben  unter 
Berücksichtigung  von  Proben  ver- 
schiedener Provenienz  50 

Tanacetum,  gelber  Farbstoff  21 

Tannenholz,  Gehalt  an  Pentosen  354 

Tannin  s.  Gerbsäure. 

Tao-N'Hon  (Ziziphus  lujuba),  anami- 
tische  Droge  3 

Tapioca,  Bereitung  84 

Tartarus  stibiatus  s.  Brechweinstein 

Taumelgetreide,  Wirkung  und  Ent- 
stehung 96 

Taygetes,  gelber  Farbstoff  21 

Tephrosia-Art,  Bestandtheil  des  Pfeil- 
giftes der  Monbutti  10 

Tereben,  medizinische  u.  chemische 
Eigenschaften  421 

Terfezia  Claveryi,  T.  Hafizi,  T.  Meta- 
xasi,  T.  Leonis,  afrikanische  und 
asiatische  Trüffeln  91 

Terminalia- Arten,  gummiliefernd  121 

Terpene  u.  Derivate,  Beiträge  zur 
Kenntniss  421 

Terpenhydrojodid,  Eigenschaften  421 

Terpenthin,  Bestimmung  in  Farben 
und  Firnissen  73 

—  Gewinnung  des  französischen  73 

—  künstlicher,  Darstellung  u.  medi- 
zinische Anwendung  474 

—  venetianischer,  Nachweis  im  Peru- 
balsaro  124  u.  f. 


Terpenthin,  s.  auch  Lärchenterpenthin 
Terpenthinöl,  Beurtheilung  n.  Prüfung 
439 

—  Darstellung  von  Kampher  aus 
deme.  478 

—  Geruchscorrigens  für  Jodoform  284 

—  Moschusersatz  473 

—  Nachweis  im  Bergamottöl  431 
im  Citronenöl  437 

—  —  im  Pfefferminsöl  457 
im  Spicköl  471 

—  Petroleumnachweis  472,  Harzöl- 
nachweis 473 

—  Reotification  für  mikroskopuche 
Zwecke  472 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Terpilen,  Eigenschaften  421 
Terpineol,  Eigenschaften  421 
Tesoalama  s.  Fious  nymphaeaefolia. 
Tetanin ,    physiologisches    Verhalten 

587 
Tetranthera  citrata,  Gitralgehalt  des 

ätherischen  Oeles  437.  438 
Thalictram  angnstifolium,  Th.  flavum, 

gelbfarbende  Stoffe  20 
Thapsia  garganica,  Anwendung  2 
pharmakologische    Mittheilun- 

gen  3 
Thea  Chinensis  var.  assamica,  sapo- 

ninartige  Bestandtheile  der  Samen 

63 
Thee  673—677 

—  Analyse  (Bestimmung  des  Theina, 
Tannins  u.  Gährungsproducte) 
673  u.  f. 

—  Bereitung  und  Analysen  verachie- 
dener  Sorten  674 

—  Beschlüsse  der  Versammlung  von 
Nahrungsmittelchemikem  und 
Mikroskopikem  in  Wien  besäg- 
lich der  chemischen  Untersuchung 
677 

—  Bestandtheile  179 

—  Verhaltend.  Gerbstoffes  (schwarzer 
u.  grüner  Thee)  17 

Theeartige  Körper,  Entfärbung  804 
Theerfarbstoffe  419-421 

—  Nachweis  in  Baokwaaren  670 

im  Chlorophyll  572 

Theeröle,  wasserlösliche,  Daratellang 

872 
Thein,  Bestimmung  im  Thee  673 
Theobroroa  Cacaoi  Cultur  auf  Ceylon  5 
Theobromin-natrio-salicylat ,    Dispen- 
sation 539 
Thibaudia    Querem e,    Wirkung    der 

Blüthen  14 
Thierische  Haut,  Reaktionen  582 
Thierreich,  Arzneischats  194  —  199 
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Thilamin  310.  311 
Thiooxydiphenylainin  s.  Sulfaminol. 
Thujaöl,  Benrtheilung  u.  Prüfung  440 
Thuyen-Thoi  (Cikadenart),  anamitische 

Droge  4 
Thymelaeaceae  18  t 
Thymianöl,  KampherölnacbweiB  424 
Thymol ,    hygroskopisches    Verhalten 

478 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Thymolderivate  s.  Aristo!. 
Thymolquecksilberacetat,  Darstellung, 

Eigenschaften  392 
Thymus  Serpylluni  s.  Quendel. 

—  vulgaris,  Cultur  in  Japan  6 
Tiliaceae  181 

Tillandsia  usneo'ides,   vegetabilischen 

Rosshaar  47 
Timbo,  Fischgift  722 
Timboin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

722 
Timbol,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

722 
Tinctura  Asae  foetidae,  Emulsion  596 

—  Colae,  Bereitung  620 

—  Colchici,  Darstellung  619 

—  Ferri  formicici,  Darstellung  619 

—  Guajaci,  Emulsion  696 

—  haemostyptica,  Darstellung  619 

—  Hyoscyami,  Darstellung  619 

—  Jodi,  Bereitung,  Wirkung  frischer 
u.  alter  619 

—  Moschi  620 
Tincturae  619 

Tinkturen,  Darstellung  mittels  Alko- 
hols voracbiedener  Verdünnung  285 

—  neue  Art  der  Bereitung  619 

—  spez.  Gewicht,  Trockenrückstand, 
Aschegehalt,  Säurezahl  u.  Alka- 
loldgehalt  619 

Toboshi,  japanisches  Arzneimittel  93 
Toddalia  aouleata    u.   T.  paniculata, 

gelbförbender  Stoff  (Berberin)  21 
Togotorinde  (gerbstoffhaltig)  17 
Tolubalsam,   Einschlussmittel  in  der 

Mikroskopie  114 

—  Forderungen  des  D.  A.  III.  147 

—  Nachweis  im  Perubalsam  124  u.  f. 
Toluifera  Balsamum  s.  Tolubalsam. 

—  Pereirae  s.  Perubalsam. 
Tolyldihydrochinazolin,  Darstellg.  486 
Tonga  s.  Raphidophora. 
Tonquinol  198 

Tormentillroth  (Phlobaphan)  16 
Toxalbumine ,      durch       Diphtherie- 
bacillen  erzeugt  587 

—  Verhältniss  zu  d.  Eiweissstoffen  585 
Toxikologie       (Chemischer       Theil) 

720—727 


Toxisenecein,  Wirkung  58 
Traganth,  Aschenanalyse  122 
Traubenzucker,  Bestimmung  im  Wein 

692 
Trehalose,  Gehalt  in  Lactarius  pipe- 

ratns  93 
Triacetaloin,  Wirkung  109 
Triaethylsulfonmethylmethan,  physio- 
logische Wirkung  294 
Trianisin,  Darstell. g  u.  Eigenschaft.404 
Tribromphenol,  Antisepticum  369 
Tribenzoin,  Darstellg.  u.  Eigensch.  404 
Tribulus  terrestris  u.  T.  lanuginosus, 
Beschreibung,  Bestandtheile  und 
Anwendung    der  Früchte    (Burra 
Gookeroo)  187.  188 
Trichilia  odorata,  Moschusholz  198 
Trichloraldehyd,  Verbindungen  300 

—  s.  auch  Ghloral. 
Trichloraldehydhydrat,     Verbindung 

mit  Carbamid  801 

Trichter,  Dampf-  210 

Trimethylaethylen  (Pental),  Darstel- 
lung, Eigenschaften,  Wirkung  279 

Trinitrobutyltoluol  (künstlicher  Mo- 
schus), Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 862 

Trinkwasser  s.  Wasser. 

Triosteum  perfoliatum,  Anwendg.  5. 55 

Trisalicylin ,  Darstellung  n.  Eigen- 
schaften 404 

Trithioessigsfiureaethylester,  Oxydat. 
(Sulfon)  294 

Triticum  s.  Weizen. 

Triturate  Tablets  612 

Trochisci  s.  Tablets. 

Trocken-Apparat,  neue  Art  210.  211 

Tropaeolum  majus,  Schwefelgehalt  19 

Tropidin,  Entstehung  u.  Eigenschaften 
502 

Tropin,  Oxydation  529 

Tropinjodür,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 502 

Trüffeln,  Beitrage  zur  Naturgeschichte 
91 

—  europäische,  asiatische  und  afri- 
kanische 91 

Truxillin,  Eigenschaften,  Znsammen- 
setzung 620  u.  f. 

Truxillsäure  522 

Tuber  brumale,  T.  hiemalbum,  T. 
melanospermum,  T.  montanum  u. 
T.  uncinatum,  Vorkommen  in 
Frankreich  91 

Tuberkelbaoillen ,  Verhalten  in  der 
Butter  654 

Tuberkulin,  Darstellung,  Natur,  Wir- 
kung, Zusammensetzung,  Reac- 
tionen,  Dispensation  588.  589 
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Tumbeki,  Abstammung;  176 

Tumenolpräparate  (Tumenolnm  ve- 
nale,  Tumenolöl,  Tamenolsulfon- 
saure),  DarBtellanfjr,  Eigenschaften 
n.  Verwendang  276.  277 

Tamara  apbrodisiaca,  Analyse  der 
Blätter  u.  Zweige  182 

Tylopbora  astbmatioa,  Bescbreibang 
und  Bestandtheile  25 

u.  T.  fasciculata,  medizinische 

Anwendung  24 

Tylopborin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 24.  25 

Typhusbacilien,  Nachweis  im  Brunnen- 
wasser 711 

—  Verhalten  in  der  Butter  654 

U. 

Ulexin  s.  Gytisin. 

Ulmaceae  182 

Ulmns  fulva,  Verwendung  des  Bastes 

182 
Umbelliferae  182 
ürabelliferen,  spezifische  Assimilation 

184 

—  vergleichende  Struktur  der  ver- 
dickten Wurzeln  einiger  182 

IJncaria  Gambir,  Cultur  auf  Java  165 

—  rhyncophylla,  japanische  Droge  4 
Unguenta  620—622 

Unguentum  diachylon,  Bereitung  621 

—  Glycerini,  Bereitung  621 

—  Hydrargyri   cinereum,   Bereitung 

621 

Pillen  614 

Quecksilberbestimmung  266 

—  Kalii  jodati,  Bereitung  621 

—  —   —  Inkorporation  620 

—  Lanolini,  Bereitung  621 

—  Paraffini,  Prüfung  622,  Gehalt  an 
Zinnoxydul  622 

Unona  lucidula,  Bestandtheil  des 
Pfeilgiftes  der  Monbatti  10 

Unpar,  Gehalt  an  gelbem  Farbstoff  21 

Urceola- Arten.  Kautschuk  11 

ürena  lobata,  Wirkung  der  Blüthen  14 

Uroleucinsaure  341 

Urostigma  atrox,  U.  cystopodum,  U. 
Dolarium,  U.  eximium,  U.  hirsu- 
tum,  U.  Eunsthii,  U.  Maximilia- 
num,  pharmakognostische  Mitthei- 
lungen, Bestandtheile  u.  Anwen- 
dung 190 

Urrhodinsäure  341 

Urtica  dioica,  Schwefelgehalt  19 

(Jrticaceae  188 

—  Bestandtheile  13 
Urticineen  Brasiliens  189  u.  f. 
Usegopapier,  Verwendung  181 


V. 

Vaccinium  Myrtillus,  arzneilirhe  An- 
wendung der  Beeren  78 
Vacuumapparat,  neuer  210 
Vahea  gummifera,  Kautschuk  11 
Valeriana  officinalis  9 
Alkaloide  187 

—  —  var.  angustifolia,  Bestandtheile 
der  Wurzel  (ätherisches  Oel)  187 

Valerianaceae  187 

Valonia  utricularis,  Zusammensetzung 

des  Zellsaftes  42 
Vanille,  gefälschte  8 

—  Produktion,  Präparation  u.  Han- 
delssorten 181 

Vaselin  zur  Paifumextraktion  14 

—  Werth  als  Salbenvehikel  621 
Vaselinöl,  Nacbweis  in  pflanzlichen 

Oelen  307 
Veilchenwurzelpulver,  Analysen  7 
Veratrin,  Reagens  (Ammoninmsnlfo- 

selenit)  489 

—  Tabletten  613 
Verbandstoffe  624—628 

—  Aufsaugnngsvermc^en  624 

—  Bestimmung  von  Zinksalfiten  626 

—  Gehaltsbestimmg.  von  Sabiimat  268 

—  jodhaltige,  Prüfung  625 
Verbandwatte,  Aufsaugungsvermögen 

625 

—  Gehalt  der  entfetteten  an  Fett- 
säuren 624 

Verbandwolle ,  A uf saugfungs vernoögen 
625 

Verbasoum  Thapsus,  Bestandtheile  d. 
Blüthen  173 

Verbenaöl,  Eigenschaften  u.  Verwen- 
dung 97 

—  8.  auch  Gitronellaöl. 
Verseifung  297 

Vetiver-Oel  (Cus-cus),   Herkunft  und 

Eigenschaften  97 
Vetiveröl  s.  Gitronellaöl. 
Vina  622-623 
Vicia   sativa,   basische  Stickstoffver- 

bindungen  der  Samen  147 
Victoriagelb,  Nachweis  im  Safran  102 
Vinum  Centaurii  minoris  622 

—  Chinae  u.  V.  eh.  ferratum,  Berei- 
tunff  622 

Laroche,  Bereitung  623 

Vinum  Golae,  Bereitung  623 

—  Pepsini,  Bereitung  628 

Viola  odorata,  Wirkung  d.  Blüthen  14 
Viridin,  Farbstoff,  Eigenschaften  und 

Zusammensetzung  420 
Vitex  trifoliata,  Wirkung  der  Blüth<»n 

14 
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Yitis  rotundifolia,  Culiur  in  Loui- 
siana 1 

W. 

Waage,  Dispensir-  217 

Wachholderholz-  u.  -beerend],  Eigen- 
schaften u.  Beuriheilang  440 

Kampherohiachweis  424 

Wachs,  chinesisches  Insekten-,  Her- 
kunft 199 

—  Erd-  272 

—  gelbes  italienisches,  Eigenschaften 
u.  Bestandtheile  826 

—  japanisches,  spez.  Gewicht  und 
Ausdehnungscoeffizient  327 

—  Nachweis  von  Fichtenharz  323 

—  Prüfung  nach  verschiedenen  Me- 
thoden 322  u.  f. 

—  Untersuchung  unverfölschter  Pro- 
ben, Prüfung  nach  D.  A.  III. 
322  n.  f. 

—  verfälschtes  322—327 

—  Verseifung  297 

Wachsartige  Körper,  Enterbung  304 
Wachspaste,  Schleich,   Bereitung  u. 

Anwendung  611 
Walrat,  Verseifung  297 
Waldwolle,    anatomischer    Bau   der 

amerikanischen  65 
Waldwollprodukte  65 
Wasser  703-712 

—  Alkalibestimmung  256 

—  Ammoniakbestimmung  709 

—  bacteriologische  Analyse  711.  712 

—  Bestimmung  der  festen  Stoffe  710 

—  Beurtheilung  für  Brauzwecke  704 

—  chemische  und  bacteriologische 
Untersuchung  des  Wassers  der 
111  703 

der  Kläranlage  (Sy- 
stem Röckner-Rothe)  in  Potsdam 
705 

Zusammensetzung  dess.  in  Be- 
ziehung zu  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen 704 

—  Einwirkung  von  Blei  710 

—  Feststellung  von  Typhusbacillen, 
im  Brunnenwasser  711 

—  Filtrationsmethoden  703 

—  gegenwärtiger  Stand  u.  verschie- 
dene Systeme  der  Reinigung  der 
Abwässer  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Dortmunder 
Verhältnisse  704 

^  Gutachten  betr.  die  Entwässerung 

der  SUdt  Güstrow  704 
~  Härtebestimmung  709.  710 

—  Kohlensäurebestimmung  710 

—  Mineralwasser  s.  Mineralwasser. 

PbamaMotbcher  JabiwUrieM  f.  1891 


Wasser,  Nothwendigk.  einer  systemati- 
schen Beaufsichtigung  von  Brunnen 
in  Städten  703 

~  Nutzbarmachung  des  Flusswassers 
für  Wasserversorgung  708 

—  Reinigung  für  den  Dampfkessel- 
betrieb 704 

der  Fabrikwässer  durch  An- 
wendung von  Thon,  durch  Elec- 
tricität  704 

von  Schmutzwässern  nach  dem 

System  Schwarzkopff  in  Berlin  705 

-^  —  u.  Sterilisation  des  Trinkwassers 
703 

—  Salpetersäure-  u.  Salpetrige  Säure- 
Nachweis  284.  706  u.  f. 

—  Sauerstoffbestimmung  705.  706 

—  Selbstreinigung  der  Flüsse  705 

—  Trinkwasserverhältnisse  von  Würz- 
burg 703 

Wasserbad,  emaillirtes,  mitemaillirten 
Einsatzringen  214 

—  zum  Trocknen  der  auf  Object- 
träger  ausgestrichenen  Präparate 
215 

Wasserbäder  mit  konstantem  Niveau 
215 

Wasserluftpumpe  aus  Aluminium« 
bronze  215 

Wasserstrahl-Luftpumpe  215 

Watte  s.  Verbandwatte. 

Wattlegummi,  Beschreibung  u.  Eigen- 
schaften 119 

Wein  686-698 

—  Analysen  von  Bordeaux  -  Roth- 
weinen 694 

italienischer  Weine  694 

—  .-.  portugrisischer  Weine  695 
1891er  Rheingauer  Moste  695 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kar- 
toffelzuckerhaltigen Weine  693 

—  Beschlüsse  des  Vereins  schweize- 
rischer analytischer  Chemiker 
betr.  Analyse  u.  Beurtheilung  687 

—  —  der  10.  Versammlung  der 
freien  Vereinigung  baierischer 
Vertreter  d.  angewandten  Chemie 
1891  betr.  den  Verkehr  mit  Wein 
687 

der   Versammlung    von   Nah- 

rungsmittelchemikem  u  Mikros- 
kopikem  in  Wien  1891  betr.  Un- 
tersuchung u.  Begutachtung  687 

—  Bestimmung  des  Gesammtsäure- 
gehaltesin  nicht  entfärbten  Weinen 
689 

—  Bestimmung  der  Mineralsäuren  690 

—  Citronensäurebestimmung  690 

—  Entfärbung  auch  stark  gefärbter 

53 
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Rothweine  für  die  polarimetrische 
Untenuchang  u.  s.  w.  692 
Wein,  Entgypsen  dees.  daroh  Stron- 
tiumtartrat  688 

—  Ersatz  des  O^psens  durch  Zacker- 
kalk 688 

—  Extraction  des  färbenden  Bestand- 
theiles  natürlicher  Weine  694 

—  GerbstofiTbestimmongr  694 

—  Gesetz  betr.  Gypsen  der  Weine  in 
Italien  687 

—  Glycerinbestimmong  689 

—  Prüfangf  auf  schweSig^e  Saure  688 

—  Prüfung:  der  Echtheit  des  Roth- 
weinfarbstoffs 694 

—  rasche  Bestimmungr  des  Chler- 
natriums  688 

—  SaUcylsaurebestimmung  690 

—  Statistik  für  Deutschland  686 

—  Tanninbestimmung  692 

—  Verffährbarkeit  von  Deztrinen  698 

—  Zuckerbestimmungr  692 

—  8.  auch  Heidelbeerwein,  Johannis- 
beerwein, Feigenwein,  Obstwein, 
Medizinaiweine. 

Weinsäure,   Nachweis    in    Gitronen- 

säure  804 
Weinstein,  verfälschter  8 
Weissblechdosen,    Schädlichkeit   der 

verzinnten  717 
Weisser  Präzipitat- Wachspaste  611 
Weizen,  Beiträge  zur  Geschichte  99 
Weizenmehl.  Nachweis  von  Roggen- 
mehl 668 

—  Verminderung  der  Verdaulichkeit 
der  Eiweisssubstanzen  durch  den 
Backprozess  670 

Weizenstroh,  Gehalt  an  Pentosen  354 
Whisky,  schottischer,  Gewinnung  700 
Wickersheimer's   Conservirungsmittel 

701 
Wickstroemia  canescens,  Usagopapier 

181 
Wiesbadener  Gichtwasser  714 
Willoughbia,  Chromoglykosid  18 
Wintergrünöl,  Abstammung  9 

—  Eigenschaiften  des  natürlichen  u. 
künstl.  474  und  Unterscheidg.  476 

—  Gewinnung  44 

—  methyl-  u.  äthylkohlensaures  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  871 

—  Salicylsäurenachweis  im  künst- 
lichen 476 

—  spez.  Gewicht  des  reinen  Oels  475 

—  Vermischung  475 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 
Wismuth  251—252 

—  Beschaffenheit  der  Handelssorten 
(Verunreinigungen)  251 


Wismuth,  Nachweis  mittels  Reagens- 
papier  209 

WismuthnatriosalicylatfEigenschaften 
408 

Wismuthozyd,  Einfluss  auf  den 
Schmelzpunct  des  Gacaofettes  310 

Wismuthsalicylat,  Darstellung,  Eigen- 
schaften und  Znsammensetsang 
406.  407 

Wismuthsubgallat  s.  Dermatol. 

Wismnthsubnitrat,  Prüfung  auf  Arsen 
238  u.  f.  u.  252 

—  Tabletten  618 
Wollfett  s.  Lanolin. 
Würze  s.  Bier. 
Wurmsamen,  amerikanischer  9 

—  Analyse  60 

—  Bestimmung  des  Santoningehalts 
570 

—  Stammpfianze  des  berberischen  59 
Wurst,      bacteriologisch  -chemische 

Untersuchung  6ä 

—  Nachweis  von  Cochenille-Präpa- 
raten in  gefärbter  W.  665 

Finnen  662 

X. 

Xanthoxyleae,  gelbe  Farbstoffe  20 
Xanthozylon  clava   Heroalis  n.  var. 
caribaeum,  X.  frazineam,X.ooliro- 
xylon,  gelbfarbende  Stoffe  20 

—  piperitum,  Gitralgehalt  des  äthe- 
rischen Oeles  487.  438 

Xanthorrhiza  apiifolia,  gelbförbende 
Substanz  20 

Xanthorrhoea  arborea,  X.  austraUs, 
X.  Drummondii,  X.  hasülis,  X. 
Preissii,  X.  toteaua,  pharmakog- 
noetische  Mittheilungen,  Eigen- 
schaften u.  Verwendung  sowie 
Bestandtheile  des  Harzes  110—113 

Xugen-Khuuff  (Levisticum  ofücinale), 
anaraitische  Droge  3 

Xylol,  Gehalt  an  Aethylbenzol  im 
technischen  X.  362 

Xylose,  Darstellung  aus  Pilzen  358 

—  Gehalt  in  Vegetabilien  354 

Z. 

Zea  Mais  s.  Mais. 

Zellstoffwatte,  AufSBaugungsvermögen 
625 

Zeria  lanceolata  u.  Z.  octandra.  gelb 
färbende  Stoffe  20 

Zimt,  zulässiger  Aschengehalt  681 

Zimtaldehyd,  Bestandtheil  der  Holz- 
substanz 350 

—  Bestimmung  im  Zimtöl  476.  477 

—  Reagens  wS  Eiweiss  582 
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Zimtbl&tterdl  426 

—  ond  Zimtwurselöl ,  Bestandtheile 
477 

Zimtöl,  Bleiffehalt  477 

—  (weiss),  Uneolgehalt  422 

—  Destillationsprodokte  476 

—  Einwirkung  von  Alkalibisalfat  477 

—  Kampherölnachweis  424 

—  Verhalten  gegen  Methylviolett  424 

—  Zersetznngsprodnkte  bei  längerem 
Sieden  476 

Zimtpulyer,  Verfälschungen  8.  688 
Zimtrinde,  Bildung  von  Pblobaphenen 
16 

—  Ursprung  des  Steinzellenringes  105 
Zimtroth  (mobaphen)  16 
Zimtwasser,   Verbalten   zu    Garbazol 

591 
Zingiber  offioinale  s.  Ingwer. 
Zink  358—260 

—  Grund  der  Schwerlöslichkeit   des 
reinen  Z.  in  Säuren  258 

—  mikrochemischer  Nachweis  202 

—  platinirtes»  Anwendung  im  Marsh'- 
schen  Apparat  246 

Zinkborothymoljodid        (Antiseptin) , 

Zusammensetzung  395 
Zinkchloridstifte,  Darstellung  617. 618 
Zinkichthyol-Traganth-  Bassorinfimiss 

604 
Zinkleim  für  chirurgische  Verbände 

604 


Zinkoxyd,  Einfluss  auf  den  Schmelz- 
punot  des  Gacaofettes  810 

—  PrOfung  auf  Arsen  288  u.  f. 
des  1).  A.  m.  259 

—  -Bleiricinoleatfimiss  604 

—  -Gelatol  620 

—  -Ricinusöl-Collodiumfimiss  604 

—  -Salephassorinfimiss  604 

—  -Wachspaste  611 
Zinkphosphat,  Tabletten  618 
Zinkpropionat  296 
Zinksulfat-Gelatol  620 
Zinksulfite,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 626 

Zittwersamenöl,  Cineolgehalt  422 
Zittwerwurzelöl,  Cineolgehalt  422 
Ziziphus  lujuba,  anamitische  Droge  8 
ZucKer,   Bestimmung  im  Wein  692, 

im  Harn  s.  Harn. 
Zuckerarten,  Bestimmung  mif^Eupfer- 

kaliumcarbonatlösung  859 

—  maassanalytisches  Verfahren  zur 
Bestimmung  redudrenden  Z.  auf 
indirectem  Wege  359 

Zuckerhonig  (Kunstprodnct),   Unter- 
suchung 861.  672 
Zuckerrohr,  Gultur  in  Louisiana  1 

—  Krankheit  (Sereh),  99 
Zuckerrübe,  Gummigehalt  98 
Zugpflaster  595 
Zygophyllaoeae  187 
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